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Herd und Schwert / Roman von Fritz Skowronnek 


Herr von Roſen auf Berſchkallen hatte das 
Zeitliche gejegnet- Von feinem Wahlſpruch: 
„Luftig gelebt und ſelig geſtorben, haf dem 
Teufel die Rechnung verdorben“, hafte en nur 
den erſten Teil befolgt. An der Erfüllung des 
zweiten Teils hakte ihn fein plötzlicher Tod ver- 
hinderk. Zur gewohnten Stunde, pünkklich wie 
immer, war er nachts um zwei Uhr von feinem 
Jugend- und Buſenfreund Braczko heimge- 
kehrt, hatte ſich vergnügt zu Bett gelegt und 
war ſanft eingeſchlafen 

Nicht einmal die gewohnte Stellung, auf 
der rechten Seite, das linke Bein über »das 
Decbett geſchlagen, hatte er geändert. Mehr- 
mals war fein alter Diener Jons durch das 
verdunkelfe Zimmer gegangen und halte nicht 
gewagt, den Schlummer ſeines Herrn zu ſtören. 
Erſt als es zu Mittag ging, hakte er ſich ent- 
ſchloſſen, an das Bett zu kreten und halblauf zu 
ſagen: Gnädiger Herr, es iſt Zeit, aufzu- 
ſtehen.“ | 

Wie der Blitz war die Erkenntnis in ihm 
eingeſchlagen, daß fein Herr nicht mehr unter 
den Lebenden weilte. Da hakte er ſich auf 
den Bettrand geſetzt und hatte lange das ſtille 
Geſicht betrachtet, das im Tode noch ebenſo 
jovial gutmütig ausſah wie im Leben. Dann 
hatte er ſich die Tränen abgewiſcht und war 
mik ruhiger, unbeweglicher Miene, wie ſie ihm 
in ſeinem Beruf zur Gewohnheit geworden 
war, zur Gnädigen ins Zimmer getreten und 
hatte gewartet, bis fie nach feinem Begehr 
fragte. 

‚Melde gehorſamſt, daß der gnädige Herr 
ſanft eingeſchlafen ift.” 


Deutſche Romanzeitung 1917. Lief. 1. 


Die alte Dame lehnte ſich in ihrem Fahr- 
ſtuhl zurück und ſchloß die Augen. 

Leiſe fuhr Jons fork: „Der gnädige Herr 
ſind ganz ſanft eingeſchlafen. Wie er ſich zu 
Bett gelegt hat, liegt er noch jetzt.“ 

Ein müdes Kopfnicken. „Schicken Sie 
mir Grundmoſer her.“ Eine kleine Hand- 
bewegung; er war enklaſſen. 

Schweigend machte Jons kehrt und ging 
hinaus, um feinem Herrn den leßfen Dienſt 
zu erweiſen, ihn zu waſchen und anzukleiden. 

Bald nach Mittag wurde der ſchwere 
ſchmuckloſe Eichenſarg aus dem Kirchturm, wo 
er ſchon jahrelang in feſter Umhüllung bereit 
ſtand, geholt, und als der krübe Herbſtabend 
herabſank, war der Guksherr von Berſch- 
kallen auf der Diele aufgebahrt. Ein Dutzend 
armdicker Wachslichter ſpendeten ihm das 
letzte Licht auf dieſer Erde. 

Bald nach dem Abendbrok kam fein 
Freund Braczko. Seit rund dreißig Jahren 
hatte es kaum einen Abend gegeben, an dem 
die beiden nicht ihren Rolſpohn mikeinander 
getrunken hätten. Den einen Abend in 
Berſchkallen, den anderen in Keimkallen. 
Viel geſprochen wurde dabei nicht, ſelbſt das 
Zuproſten hatten fie ſich im Laufe der Zeit 
abgewöhnt, es genügte ja, wenn einer das 
Glas zum anderen erhob. Nur gegen ein 
Uhr pflegte der Gaſtgeber zu fragen: „Neb- 
men wir noch eine?“ 

Das war auch überflüſſig, denn es pflegte 
nie vorzukommen, daß der andere die Frage 
verneinte. 
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Braczko hakte kein Wort geſagt, keine 
Frage getan, als er vom Wagen ſtieg. Der 
helle Lichkerſchein, der ihm von der Diele ent- 
gegenſtrahlte, ſagte ihm alles. Still krat er 
an den Sarg und ſtrich dem toten Freund 
über das ſtille Geſicht. | 

„Auguft, warum haft du mich verlaſſen? 
Was ſoll ich armes Wurm jeßt allein anfan- 
gen? Das Beſte war', wenn Er mich jeßt 
auch holte.“ 

Dann hatte er ſich in den Lederſeſſel am 
Kamin niedergelaſſen, in dem er immer zu 
ſitzen pflegte. Jons hatte ihm wie immer die 
gewohnte Marke Rotwein gebracht und das 
erſte Glas eingegoſſen, das Braczko zu ſeinem 
Freund hob. 

Von den Wänden der Diele ſahen die 
Jagdtrophäen, die das alte Geſchlecht im Laufe 
von vier Generationen zuſammengebracht 
hatte, auf den Letzten des Stammes herab, 
der die letzten Stunden unker ſeinem Dache 
weilte. Da hingen ausgeſtopfte Köpfe vom 
Elch, Hirſch und Wildſchwein, dazwiſchen 
mächtige Geweihe und altes Gewaffen, wie 
man es früher im Nah- und Fernkampf gegen 
ſtarkes Wild gebrauchte. 

Drei Nächte hielt Braczko bei feinem 
toten Freund und Rotipohn die Leichenwacht. 
Das letzte Glas, das er ausgetrunken hatte, 
warf er in den leeren Kamin, daß es in fau- 
ſend Scherben zerſplit terte. 


Das war weiter nichts als das Symbol 
für das Ende einer unwandelbaren kreuen 
Freundſchaft, nicht etwa die Bekräftigung 
eines Gelübdes zur Enthaltſamkeit, denn 
Herrn Braczko auf Keimkallen hat der Ro:- 
ſpohn noch manches Jahr gemundet . 

Am meiſten Arbeit von dem Todesfall 
hatte Fräulein Marie Brinkmann, die 
„Mamſellchen“, wie fie als Beherrſcherin der 
Küche genannt wurde, denn es wurde geſotten, 
gebraten und gebacken, wie es zu einem gro- 
ßen Schmaus erforderlich iſt. Die Margellen, 
die den Kuchenkeig kneteken und wallken, 
mußten, wie es die alte Sitte verlangte, tücdh- 
tig dabei juchzen, damit der Kuchen gut geriet, 
denn Mamſellchen wollte auch beim Begräb— 
nis ihres Herrn mit ihrer Kunſt Ehre ein— 
legen. 


Mehr als anderswo haben ſich dort hin- 
ten, fern im Oſten, wo der deutſche Grundbeſitz 
treue Wacht hält gegen das andräuende Mos 
kowitertum, die alten Gebräuche erhalten. Das 
Begräbnis iſt nicht bloß ein Akt ſtiller Teil- 
nahme für die Leidkragenden, ſondern ein 
Opferfeſt, für den Entſchlafenen, dem man bei 
kräftigem Schmaus und Trunk die rühmenden 
Nachreden nachſchickk ... ein Überreſt aus 
den Zeiten des Heidenkums, als man dem Tod 
noch nichk ſo wehleidig gegenüberſtand als 
jetzt.. . Vielleicht muß man hier die Gegen- 


wart ausnehmen, die uns wieder gelehrt hak, 


den Tod als die Krönung der Tapferkeit und 
Pflichterfüllung im Dienſte des Vaterlandes 
zu bewerten. 

Der kleine Kirchhof hatfe nicht hingereichk, 
die Menge zu faſſen, die dem Herrn von 
Berſchkallen das letzte Geleit gegeben hakte. 
Rings um den niedrigen Jaun ſtanden die 
Menſchen in dichten Reihen. 


Auf der Diele am offenen Sarge hakte 


der Paftor Schimkus dem enkſchlafenen Ju— 


gendfreunde, der ihn von der Hochſchule nach 
beſtandenem Examen zum Seelſorger ſeiner 
Guksleute berufen hakte, die Leichenrede ge— 
halten. Er konnte ihm nachrühmen, daß er 
ein küchkiger Wirk und feinen Leuten all- 
zeit ein gütiger Herb geweſen, dem droben im 
Himmel ein gerechter Richter den gebührenden 
Platz in Abrahams Schoß anweiſen würde. 

über den reichlichen Abendkrunk ſeines 
Gutsherrn dachte er wohl ebenſo milde wie 
jener Kandidat, der die heikle Aufgabe zu er— 
füllen hatte, in der Probepredigt gegen Vö. 
lerei und Schlemmerei zu ſprechen und auf den 
anweſenden Schloßherrn, der die Freuden der 
Tafel ſehr liebte, die Nutzanwendung zu 
machen. Seine beiden Mitbewerber hatten ſich 
mit Ach und Krach um die Aufgabe herumzu— 
drücken verſucht. 

Er jedoch donnerte wie ein Held gegen die 
faulen Bäuche, daß alle Hofſchranzen, von 
Hofmarſchall bis zum Diener, vor Schrecken 
erbleichten. Und dann kam die Nußanwen- 
dung auf den geſtrengen Patron: „Was aber 
unſeren allergnädigſten Landesherrn betrifft, 
der hats, dem ſchmeckts, wohl bekomms ihm, 
Amen!“ 
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Der weißköpfige Schimkuß machte ſich die 
Sache noch leichter. Er ſtellte dem fröhlichen 
Genießen des Lebens und all der guten Gottes- 
gaben, die auf dieſer Erde zu finden ſind, die 
ernſte Arbeit gegenüber, die der Entſchlafene 
als Verwalter einer großen Begüterung mit 
ſichtlichem Erfolg und reichlichem Segen ge— 
leiſtet hatte. Mit der von chriſtlicher An- 
ſchauung gebokenen Einſchränkung, daß wir 
allzumal Sünder find und vor Gotkk des Auh- 
mes ermangeln, war auch dem Gerechkigkeits- 
gefühl aller Anweſenden reichlich Genüge ge— 
ſchehen. 

Mit ſtillem, unbewegtem Geſicht ſaß die 
nun verwitwete Frau Chriſtine von Roſen in 
ihrem Rollſtuhl. Eine Erkältung bei einem 
ſchweren Gichtanfall, der ihr die Knie ver- 
krümmt hakte, hatte ihr auch das Augenlicht 
geraubt... Nur ein ſchwacher Schimmer drang 
noch in ihre Augen 

Hatte das ſchwere Leid, das ſie in ſich 
ſelbſt trug, fie gegen Schickſalsſchläge abge- 
ſtumpftkt? Oder war der Tod des Gatten kein 
Verluſt mehr für ſie? Von den Anweſenden 
wußte mancher, daß es keine Liebesheirat ge- 
weſen, wenigſtens nicht von ihrer Seite, die 
das Paar zuſammengeführt hatte. 

Aber ſie war dem Manne mehr als ein 
Menſchenalter hindurch eine treue Gefährkin 
geweſen. Und die Naheſtehenden wußten, daß 
fie von Anbeginn an die Zügel der Wirtſchaft 
in feſten, ratlos ſchaffenden Händen gehalten, 
und daß der größte Teil des Lobes, den der 
Paſtor dem Entſchlafenen geſpendet, ihr ge- 
bührte. 

Der alte Inipektor Grundmoſer, der mit 
feinem Herrn alt und grau geworden war, 
hätte noch hinzufügen können, daß alle Ver 
beſſerungen von ihr ausgegangen wären. Er- 
blindet, gelähmt, hatte ſie vom Fahrſtuhl aus 
jeden Abend, während ihr Mann hinker der 
Flaſche ſaß, die Anordnungen getroffen, die 
bei ſolch einem großen Gut erforderlich find. . 

Wer all das wußte, wunderte ſich nicht 
darüber, daß ihre lichtlofen Augen keine Trä- 
nen mehr für den foten Gatten aufzubringen 
vermochten. Was ihr durch den Sinn 
ging, als der Sarg, dem fie des ſchlechken 
Weges und Wetters wegen nicht das Geleit 
zum Kirchhof geben - konnte, von flarken Män- 


die Reden lauter. 


nern aufgehoben und hinausgetragen wurde. 
konnte niemand willen. . . 

Ihre Stelle am offenen Grab wurde voll- 
kommen von Braczko ausgefüllt, der dem 
Toten die erſten drei Hände voll Erde nach- 
warf. Und dann kamen alle und drückten ihm 
in ehrlicher Teilnahme die Hand, denn alle 
wußten, wieviel er verloren hakte. | 

Beim Kaffee und Kuchen herrſchte im 
Trauerhaus noch die wehmütige Stimmung 
vor. Man ſprach mit gedämpfter Stimme. 
Aber bald, nachdem Frau von Roſen ſich in 
ihr Zimmer hatte hinausfahren laſſen, wurden 
Gute Freunde, alte Be- 
kannte, die das traurige Ergebnis von weither 
zufammengeführt hatte, ſeßten ſich zueinander, 
um ſich zu berichten, wie es ihnen ſolange er- 
gangen wäre. 

In einem Kreiſe der näheren Bekannten, 
der ſich um Braczko geſchart hakke, wurde die 
Vergangenheit durchgeſprochen, wobei ſich 
recht oft die Veranlaſſung ergab, dem Ent- 
ſchlafenen ein ſtilles Glas zu weihen. Der 
Paſtor erzählte mit einem Schuß dankbarer 
Rührung, wie ihn das Schickſal mit dem jun- 
gen Guksherrn, der zu ſeinem Vergnügen 
einige Semeſter in Königsberg ſtudierke, zu- 
fammengeführt hatte. Auf der Menſur hatten 
ſie ſich kennen gelernt. 

„Die Normannen, jo erzählte der alte 
Herr, und das Feuer fröhlicher Erinnerung 
ſprang dabei aus feinen Augen, „hatten bei 
uns Balten für Roſen wegen einer gleich ſtar⸗ 
ken Partie anfragen laſſen. Wir waren da- 
mals nicht viel Aktive, ich glaube ſechs Mann. 
Ich hatte erſt dreimal, allerdings mit Glück, 
gefochten. Aber Roſen hatte ſchon mindeſtens 
ſein Dutzend Menſuren hinter ſich und faft - 
ſtets abgeſtochen. N 

Mir war die Sache gar nicht recht, aber 
als unſer Fechtwart fragte: „Schimkus, willſt 
du antreten?” da gab es keine Weigerung. 

Ich kann jetzt als alter Mann wohl ein- 
geſtehen, daß mir ganz kodderig zumute war, 
als ich bandagiert wurde. Unſer Erſter, der 
mir ſekundierte, ruckte mich zuſammen. Wenn 
du deine Tiefquart mit der Terz hinterher 
einmal anbringſt, haſt du gewonnen 

Gleich beim zweiten Gang kratzte ich 
Roſen mit einer Terz. Das erſte Blut auf 
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Gegenſeite gab mir die Ruhe und kühle Ent- 
ſchloſſenheit wieder. Aber erſt kurz vor dem 
Stellungswechſel gelang es mir, meinen Dop- 
pelhieb anzubringen. Die tiefe Quart 
parierte Rofen, aber die Terz kam ganz unge- 
deckt hinein. . .” 

Der alte Herr machte eine kleine Pauſe 
und nahm einen Schluck. Dann fuhr er fort: 
„Es war eine ſtarke Abfuhr. .. Kaum war 
Rofen genäht, als er mich auffordern ließ, den 
Abend bei ihm zu verleben. Da haben wir 
Schmollis getrunken 

Die Menſur, die uns zufammengeführt 
hatte, entſchied auch über mein ferneres Leben. 
Wir hatten im Blutgericht mein zweites 
Examen ſehr energiſch begoſſen. Am anderen 
Morgen weckte mich Roſen: „Menſch, ſorg 
bloß ſchnell für eine Quarr, du haſt ſchon eine 
Pfarr. Ganz verſtändnislos ſehe ich ihn an.“ 

„Du mußt dich ſchon etwas deutlicher aus- 
drücken.“ 

Sehr einfach”, erwidert er, mein alter 
Paſtor in Berſchkallen iſt geſtern geſtorben, du 
ſollſt ſein Nachfolger werden.” 

„Na, die Quarr hatteſt du doch ſchon in 
Bereitſchaft“, fiel Braczko lachend ein. 

Das kann ich nicht leugnen. .. ich war 
ſchon im ſtillen verlobt”, erwiderte der Paſtor 
behaglich ſchmunzelnd. „Und ihr wißt ja alle, 
daß ich auch mit meiner Gattin, die mir der 
Tod viel zu früh enkriſſen hat, in den Glücks- 
kopf gegriffen habe.“ 

„Ob man das auch von dem Verſtorbenen 
ſagen kann?“ warf ein junger Gutsbeſitzer ein. 

Braczko ſah ihn ſtrafend, faſt wütend an. 
„Wenn Sie älter wären, würden Sie jo was 
nicht fragen ... nicht wahr, Gruber?“ wandte 
er ſich an feinen Nebenmann, „die Chriſtine 
von Berg war das ſchönſte Mädel, das man 
ſich denken kann. Gewachſen wie ein Licht, 
und das Geſicht, na wie ſagt man gleich. 
wie Milch und Blut und dazu die dunklen 
Augen.. . Wir alle, die wir damals jung 


waren, flogen um ſie herum wie die Bienen 


um den blühenden Lindenbaum. 

Es wird doch erzählt, daß ſie vorher 
ſchon mit dem damaligen Forſtaſſeſſor Merti- 
nat jo gut wie verlobt geweſen iſt“, warf wie- 
der derſelbe ein. 


Das iſt ein dummes Gerede, erwiderte 
Braczko heftig, „dem ich bei dieſer Gelegen- 
heit den Kopf zertreten möchte. Der Forft- 
aſſeſſor Mertinat war einer von den vielen, 
ich war auch darunker, die ſich um Chriſtine 
von Berg bewarben. Ich kann Ihnen auch 
ſagen, daß er um einen Tag zu ſpät gekommen 
iſt. Am Tage zuvor hatte ſie meinem Freund 
Rofen das Jawork gegeben. Aus Arger ver- 
lobte ſich Mertinat wenige Tage fpäter mit 
feiner nachmaligen Frau 

„Ach, das war wohl der Grund zu der 
Feindſchaft zwiſchen den beiden Frauen?“ 

„Eine andere Urſache iſt uns hier nicht be- 
kannt geworden“, erwiderte Braczko, „aber 
ſie genügt nach meiner Anſicht vollkommen, 
wenn die richtige Frau merkt, daß fie jozu- 
ſagen nur der Noknagel geweſen iſt, daß der 
Herr Gemahl noch immer um die andere her- 
umſchleicht, wie der Marder um den Tauben- 
ſchlag. Aber Roſen war auf dem Poſten, und 
vor allem: Frau Chriſtine war unnahbar. 
Wenn wir fie heute anſtatt ihren Mann be- 
graben hätten, dann Könnte ih auch nichls 
anderes von ihr jagen.” 

Ich möchte noch was hinzufügen“, fiel 
Gruber ein. Ich weiß von meiner Frau, 
wie ſchwer Chriſtine von Roſen daran ge— 
tragen hat, daß ſie kinderlos blieb.“ 

Na, meinſt du, Roſen hat das nicht auch 
empfunden? Weshalb hat er denn ſo tief in 
die Flaſche geſehen bis ihn die Wurjchtigkeit 
und der Stumpfſinn überkamen?” 

„Und weshalb haft du es getan?“ 

Braczko ſetzte eine entrüftete Miene auf. 
„Sollte ich ihn dabei allein laſſen? Das kut 
nicht gut, wenn einer allein hinker der Flaſche 
ſizt. Na und dann iſt es uns beiden zur Ge— 
wohnheit geworden. Ich weiß bloß nicht, was 
ich morgen Abend anfangen ſoll.“ 

„Na für morgen lade ich dich ein’, er- 
widerte Gruber. a 

Und ich lade dich für übermorgen ein”, 
fügte der Paſtor hinzu. Gerührt ſteckte 
Braczko ſeine Hände nach beiden Seiten aus. 
Ich danke euch ... und nun noch was Wich- 
tiges. Ich kann heute Abend bei der Tafel 
nicht ſprechen. Mir würde dabei das Tränen- 
töppchen umkippen. Das mußt du Paſtor be- 
ſorgen.“ 
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Es war lange nach Witternacht, als 
Braczko als Letzter das Trauerhaus verließ. 
Was er nie in ſeinem Leben getan, kat er 
heute. Er reichte Jons die Hand, ſchüttelte fie 
kräftig, als wolle er ihm fein Beileid aus- 
drücken, und ſagke halb gerührt, halb grimmig: 
„Einmal müſſen wir doch alle daran glauben. 
Gute Nacht Jons. 


Zweites Kapitel. 


Es war nicht vielen bekannt, wie wenig 
Herr von Roſen und wie viel ſeine Frau mit 
der Leitung der Wirkſchaft und des Gutes 
zu tun gehabt hatte. Deshalb wurde ſehr 
eifrig die Frage erörterk, was die arme er- 
blindete und verkrüppelte Witwe nun anfan- 
gen würde. 

Auch die Frage war aufgetaucht, wer 
ſchließlich mal das ſchöne große Gut erben 
ſollte. Der Verſtorbene war der letzte ſeines 
Stammes geweſen und beſaß gar keine Ver- 
wandte, aber auch gar keine, nicht einmal von 
ſeiner Mutker Seite her. 


Frau von Rofen ſollte allerdings weit- 
läuftige Verwandte im Reich haben, eine 
Kuſine, die an einen kleinen Beamten ver- 
heiratet war. Es ſchienen aber gar keine Be- 
ziehungen zwiſchen ihr und der Verwandt⸗ 
ſchaft zu beſtehen, denn es war nie einer von 
ihnen nach Berſchkallen zum Beſuch gekom- 
men, und auch von einem Briefwechſel wußte 
man nichts. 


Wenn Frau von Roſen mit Hilfe des 
Nokars ein Teſtament errichtet hätte, jo würde 
man wenigſtens dieſe Taffache willen. So 
etwas pflegt auf dem Lande durchzuſickern und 
der Notar hätte wohl auch kein Hehl daraus 
gemacht, daß und zu welchem Zweck er in 
Berſchkallen geweſen wäre. 


Solch ein Rätſel bietet bei einem Begräb- 
nis einen ſehr ergiebigen Geſprächsſtoff, weil 
er den weiteſten und gewagkeſten Dermufun- 
gen Spielraum läßt. Aber obwohl ſich ein 
Dutzend flinker Zungen mit der Löſung des 
Rätſels beſchäftigen, blieb es doch völlig dun- 
kel, was dereinſt aus Berſchkallen werden 
ſollte. 


Wie intereffant wäre es da den Teilneh- 
mern des Begräbniſſes geweſen, zu erfahren, 
daß zu derſelben Zeit, als fie ſich den Kopf zer- 
brachen, Frau Chriſtine in ihrem Zimmer 
einen langen Brief ſchrieb. Das war ein müh- 
ſeliges Geſchäft für eine alte Frau, die von 
dem Briefbogen nur gerade noch einen ſchwa— 
chen Schimmer vor ſich erblickte. 

Trotzdem flog ihre Hand mit dem Blei- 
ſtift raſtlos über den Bogen, während die 
Linke zuerſt den oberen und dann auch den 
unteren Rand abtaſtete und auch beim Be— 
ginn der Zeile den Bleiſtift hinderte, zu früh 
zu beginnen. So füllte ſie Seite auf Seite 
mit großen, ſteifen Buchſtaben, wie ſie nur 
ſelten von einer Frauenhand geſtalket werden. 
Aber die Hand, die da ſchrieb, war ſchon ſeit 
langen Jahren gewohnt, ſchwere Zügel zu füh- 
ren, und die ſteifen Buchſtaben waren der fidht- 
bare Ausdruck eines ſtarken feſten Willens. 

Schließlich hob Frau von Roſen zu Lokt- 
chen, ihrer Vorleſerin, die über ein Buch ge- 
beugt ihr gegenüber ſaß, den Kopf: Geben Sie 
mir einen Umſchlag. So, danke, und nun 
ſetzen Sie ſich an meinen Tiſch und ſchreiben 
Sie die Adreſſe: „Herrn Aſſeſſor Kurt v. Berg, 
Rheinsberg i. d. Mark.“ Haben Sie, ja? Der 
Brief wird eingeſchrieben geſchickt. Und nun 
rufen Sie mir Dore, daß fie mich zu Bekt 
bringt. Ich brauche Sie heuke nicht mehr. 
Gute Nacht.“ 

„Ach, gnädige Frau, ich bleibe noch gern 
bei Ihnen und leſe Ihnen noch efwas vor. Sie 
werden noch nicht einſchlafen können.“ 

Auf das Geſicht der alten Dame trat ein 
milder, freundlicher Ausdruck: „Sie gute 
Seele! Nein, gehen Sie nur ruhig ſchlafen, 
ich habe heute noch manche Stunde mit mei- 
nen Gedanken zu kun.“ 

. Aſſeſſor von Berg halte ſich ge- 
rade von ſeinem Nachmikkagsſchläfchen erhoben 
und rüftete ſich zu dem Dämmerſchoppen, den 
er im Ratskeller einzunehmen pflegte. Selbſt 
wenn man der größte Naturſchwärmer iſt, oder 
ſich aus Sparſamkeitsrückſichten die regel- 
mäßige Teilnahme an den Kneipereien der 
Honoratioren verſagen will oder muß, kann 
man ſich in ſolch einem kleinen Neſt nicht ganz 
von der Geſelligkeit abſchließen, um nicht als 
hochmütig, oder menſchenſcheuer Sonderling zu 
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gelten. Selbſt den Anſchein erzwungener 
Sparjamkeit muß man zu vermeiden ſuchen. 

Da iſt der Dämmerſchoppen eine ſegens- 
reiche Einrichtung. Man kann ſparſam frin- 
ken und hat immer Veranlaſſung zum Abend- 
brot die Sitzung abzubrechen. Und das iſt ſehr 
angenehm für einen Aſſeſſor, der von den 
Diäten eines mageren Kommiſſoriums leben, 
Wohnung, Eſſen und Kleidung beſtreiten ſoll. 
Das iſt wirklich eine ſchwere Aufgabe für 
einen jungen lebensluſtigen Mann, wie es 
Kurt von Berg war, der von Hauſe aus mit 
jo wenigen Glücksgütern gejegnet war, daß er 
ſchon als Student und ſpäter als Referendar 
Muſik- und Unkerrichtsſtunden erteilen mußte, 
um ſich durchzuſchlagen. 

Ab und zu erfreute ihn das Schickſal durch 
ein paar hundert Mark, die ihm im Auftrage 
eines unbekannken Wohltäters von einer 
Bank zugeſchichk wurden. Die Bank vermit- 
kelte auch ſeine Dankesbriefe, in denen er 
feinem unbekannten Wohltäter von ſeinem 
Leben und Streben einen wahrheitstreuen Be- 
richt abzuftatten pflegte. Aber den Namen 
konnte er nicht in Erfahrung bringen. 

Der Aſſeſſor hatte ſeinen ſtakklichen 
Schnurrbart in die Binde gelegt und beſchäf⸗ 
kigke ſich eben mit den Nägeln feiner wohlge- 
pflegten Hände, nicht aus Eitelkeit, ſondern, 
weil ſie ihm zur Handhabung ſeiner mit 
Meiſterſchaft gejpielten Geige wertvoll waren, 
als der Briefträger ihm einen eingeſchriebenen 
Brief und einen Geldbekrag, der die bisherigen 
Sendungen um das Doppelte übertraf, brachte. 

Mit begreiflicher Neugier griff er nach 
dem Brief, deſſen Poſtſtempel beim beſten 
Willen nicht zu enkziffern war. Die dünne 
kleine Handſchrift der Adreſſe, die ohne 
Zweifel von Frauenhand herrührke, war ihm 
ganz fremd. Was konnte ein unbekanntes 
weibliches Weſen ihm ſo wichtiges mitzuteilen 
haben, daß ihm der Brief „eingejchrieben” zu- 
geſtellt werden mußte. 

In Gedanken nahm er den Abſchnitt der 
Poſtanweiſung zur Hand, den der Briefträger 
neben das Geld auf den Tiſch gelegt hatte und 
warf einen Blick darauf. Da ſtand diesmal 
nicht der Stempel der Bank, ſondern in kräf— 
tiger Handſchrift: „Abſender Frau von Roſen 
geb. von Berg, Berſchkallen.“ 


Er hakte als ſeine Wohltäter bis jetzt zwei 
junge baltiſche Edelleute, von Roth, im Ver- 
dacht gehabt, mit denen ihn die Muſik zujam- 
mengeführt hatte. Er hakte ſich einmal auf 
ein Inſerat, in dem ein guter Violinſpieler für 
ein Liebhaberquarkett geſucht wurde, gemeldet 
und hate dadurch die beiden Brüder, die eben- 
ſo eifrig und künſtleriſch die Muſik pflegken, 
wie er, kennen gelernt. 

Vor Jahren ſchon waren die Brüder in 
ihre Heimat, in die baltiſchen Provinzen 
Rußlands zurückgekehrt, wo ſie die durch den 
Tod ihres Vakers geerbten Güter übernehmen 
mußten. Und in dieſer Annahme hakte er in 
ſeinen Briefen einen friſchen Ton mit einer 
Vertraulichkeit angefchlagen, wie man fie 
einem Gleichgeſinnten und befreundeten jun- 
gen Mann gegenüber anwenden kann. 

Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den 
Augen. Der Wohltäter war die alke, ſozuſagen 
verſchollene Tante geweſen, die weit hinten in 
Oſtpreußen an einen Guktsbeſitzer verheiratet 
war. Was mochte das für ein Anlaß ſein, 
der ihm die erklekliche Geldſumme ins Haus 
trug? 

Jetzt riß er den dicken Brief auf, aus dem 
ihm eine Anzahl mit einer großen unregel- 
mäßigen Handſchrift beſchriebener Bogen in 
die Hand fiel. Zuerſt ſah er nach der Unter- 
ſchrift. Richtig! „Deine alte Tanke Chriſtine.“ 
Und dann las er und las. 

Er vergaß, die Schnurrbartbinde abzu— 
nehmen, er vergaß Dämmerſchoppen und 
Ratskeller und die fröhlichen Genoſſen, die ge- 
wiß ſchon mehrmals nach der Uhr geſehen und 
vorwurfsvoll gefragt hatten: „Wo bloß heute 
der Aſſeſſor fteckt?” 

Dann ſetzte er ſich in das alte ehrwürdige 
Sofa, deſſen ſteife Lehnen ſo wenig für die 
Bequemlichkeit des Zimmerbewohners gemacht 
waren. Aber man konnte wenigſtens den Ell— 
bogen aufſtützen und den Kopf in die Hand 
legen. Das pflegt mancher zu kun, dem ſich 
wie ein Blitz aus heikerem Himmel die Ge— 
wißheit aufdrängt, daß er an einem Wende— 
punkt feines Lebens und feines Schickſals an- 
gelangt iſt, wenn er nur den Mut hat zuzu— 
greifen und von dem Lebensweg abzubiegen, 
den man ſich unter Not und Sorgen erkämpft 
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hat und den man bis zu Ende zu gehen enk— 
ſchloſſen war. 


Allerdings nicht aus beſonderer Vorliebe 
für den erwählten Beruf, ſondern Kurk von 
Berg war Juriſt geworden, weil er für die 
anderen drei Fakultäten noch weniger Vor- 
liebe hatte und weil ihm die juriſtiſche Lauf- 
bahn die Möglichkeit bot, irgendwo und irgend- 
wann eine erfrägliche Stellung zu erwiſchen. 
Dabei hakte er natürlich nie an die Möglich- 
keit denken können, die ſich jetzt ihm darbot, 
Gutsbeſiter in Oſtpreußen zu werden. 

Wie groß mochke das Gut ſein? Weshalb 
ſchrieb die alte Dame, die plötzlich den Einfall 
haffe, ihn zu ihrem Erben einzuſetzen, nichts 
darüber? Vielleicht war der Tauſch, wenn ſie 
die Verhältniſſe ihm von vorn herein klarlegke, 
gar nicht der Mühe werk? Was wußte fie 
denn von ihm, wie war ſie auf den Gedanken 
gekommen? 

Was er von ihr bis dahin gewußt hatte, 
war herzlich wenig. Seine Eltern hatten nie 
von dieſer Tante geſprochen. Nür einmal 
hatte er in einem alten Album das Bild einer 
jungen Dame gefunden, in der verſchrobenen 
Tracht der ſiebziger Jahre. Trotzdem jagte 
ihm der erſte Blick, daß das Bild ein ſehr 
ſchönes junges Mädchen mit einer prachtvollen 
Figur darſtellte. 

Seine Mutter hakte ihm auf ſeine Frage 
nach der Perſon dieſes Bildes mit deuklicher 
Ablehnung im Ton die Antwort gegeben, daß 
es eine entfernke Verwandte wäre, die in ihrer 
Jugend gegen den Willen der Eltern aus dem 
Elternhauſe gegangen und ſich in Oſtpreußen 
als Wirtin auf einem Gut mit ihrem Guts- 
herrn verheiratet hätte. 

Kurt hakte damals troß feiner Jugend die 
ſtarke Mißbilligung und Abweiſung, die in den 
Worten ſeiner Mukter lag, herausgefühlt. Den 
Anlaß dieſer Mißbilligung konnte ſowohl ihr 
Verlaſſen des Elternhauſes, wie ihre Heirat 
gegeben haben. 

Nun ſchrieb ihm dieſe Tanke, daß ſie blind 
und gelähmt im Rollſtuhl fige und daß er kom- 
men möge, um ihr die Laſt abzunehmen. Er 
nahm den Brief wieder zur Hand und las ihn 
zum zweitenmal langſam durch. Manches 
hatte er in der Haft beim erſten Leſen über— 


flogen, ohne daß es ihm recht zum Bewußt- 
ſein gekommen war. 

Da ſchrieb ſie ja auch über die Urſache 
ihres ZJerwürfniſſes mit feinen Eltern. Seine 
Mutter habe ihr den ſchwerſten Vorwurf dar- 
aus gemacht, daß ſie gegen den ausdrücklichen 
Willen ihrer Eltern als junges Mädchen in 
die weite Welt gegangen wäre, um ſich auf 
eigene Füße zu ſtellen und ſich ſelbſt ihr Brot 
zu verdienen. Sie wies dieſe Vorwürfe kurz 
und bündig damit zurück, daß fie die Enge 
und die Armſeligkeit und die Gebundenheik im 
elterlichen Hauſe nicht habe erkragen können. 
Sie habe mit der Ausſicht rechnen müſſen, als 
alte Jungfer mit ihrer Mutter von einer kärg- 
lichen Penſion zu leben, und nach dem Tode 
der Mutter hätte ſie vor dem Nichks geſtanden. 

„Wie man es mir zum Vorwurf anrech- 
nen kann, daß ich meinen Mann, der mich 
ehrlich und aufrichtig liebte, geheiratet habe, 
begreife ich nichk. Daß ich als feine Bedienſtete 
ihn auf unlautere Weiſe dazu gebracht häte, 
mich zu heiraten, iſt eine Annahme, die nur 
aus der in der Familie gegen mich herrſchen- 
den feindſeligen Skimmung zu erklären iſt. 

Mein Mann warb ehrlich und anftändig um 
mich und ich verließ ſofork, nachdem ich ihm 
mein Jawort gegeben hakte, ſein Haus, das ich 
erſt wieder nach unſerer Hochzeik befrat. Ein 
Annäherungsverſuch wurde von deinen Ellern 
ſchroff zurückgewieſen. 

Das wird dir wohl zur Genüge erklären, 
weshalb ich mich nicht mehr um fie gekümmerk 
habe. Aber um dich habe ich mich gekümmerk. 
Ich weiß ganz genau, wie du dich als Stu- 
denk und Referendar haſt durchſchlagen müſſen, 
und enknehme daraus die Gewißheit, daß du 
genügend Energie und Gewandtheit beſitzk, 
um dich auch in die Pflichten eines Landwirts 
einzuleben.” 

Tante Chriſtine hatte ſich anſcheinend die 
Tragweite ihres Vorſchlages, ja ſogar einen 
möglichen Fehlſchlag ihrer Zukunftspläne reif— 
lich überlegt, denn ſie gab ihm den Rat, ſich 
zunächſt mal für ein halbes Jahr oder ein 
ganzes von ſeiner Behörde beurlauben zu 
laſſen, um ſich die Rückkehr in ſeinen Beruf 
offen zu halten. 

Das war ein guter Rat, der ihm den Ent- 
ſchluß weſenklich erleichterte. Im ſchlimmſten 


8 Herd und Schwert. Roman von Fritz Skowronnek. 


Fall konnte er ein halbes Jahr verlieren. 
Wieder und immer wieder überlas er den 
Brief, um daraus ein Bild von dem Weſen 
und der Perſönlichkeit feiner Tanke zu ge- 
winnen, mit der er und unter der er die nächſte 
Zeit verleben ſollte. Sie war ohne Yweifel 
eine willensftarke Frau, denn fie berichtete, 
daß fie ſchon ſeit vielen Jahren die Hauptlaft 
bei der Leitung des Gutes habe fragen müſſen. 

Er konnte ſich gar nicht vorſtellen, wie ſich 
ſein Leben dork hinten an der ruſſiſchen Grenze 
abſpielen würde. Das würden ſtille einſame 
Abende mit einer kranken alten Frau werden, 
einer alten Frau, deren Wohlwollen er ſich 
erwerben mußte, um an das Ziel, das ſie ihm 
in Ausſicht ſtellke, zu gelangen. 


Ob der Einſatz doch nicht etwas zu groß 
und zu ſchwer war, wenn die alte Dame auch 
ſpäterhin ihre leitende Stellung beibehallen 
wollte? Er ſtand auf und ging einige Male 
nachdenklich im Zimmer auf und ab. Dabei 
kam er an dem Spiegel vorbei, der ihn daran 
erinnerte, daß er noch immer feine Schnurr- 
bartbinde krug. 

Da lachte er laut auf, kat die Binde ab, 
zog ſeinen Rock an und ſchloß das Geld ein. 
Dann nahm er Hut und Stock und ging in den 
Rakskeller zum Dämmerſchoppen. Er wollte 
heute Abend einen kiefen Trunk kun und mor- 
gen früh noch einmal die ganze Sache in Ruhe 
überlegen. Ob er aber heute Abend einen 
guten Geſellſchafter abgeben würde? Das war 
in der Tat nicht der Fall. Mehrmals er- 
tappte er ſich ſelbſt und die anderen ihn, daß 
er nicht gehört hatte, was von der Tafelrunde 
geſprochen wurde. 


Natürlich erfolgten darauf die am Stamm- 
tiſch üblichen derben Scherze über DBerliebt- 
heit und dergleichen. Er fühlte dabei eine 
innerliche Beluſtigung. Wenn die Tafelrunde 
wüßte, daß er ſich in dieſem Augenblick bei- 
nahe ſchon als oſtpreußiſcher Großgrundbeſitzer 
fühlte. 

Dann erkappke er ſich ſelbſt dabei, wie ſehr 
ihn der Gedanke beſchäftigte, wie groß wohl 
das Berſchkallen ſein könnke, und aus dieſen 
Gedanken heraus fragte er den Kollegen, der 
das Grundbuch des Kreiſes führte, ob es keine 
Möglichkeit gebe, Näheres über ein Gut in 


Oſtpreußen zu erfahren. Natürlich erfolgte 
zunächſt die Frage, was ihn dazu veranlaſſe. 
Ach, da hat ein Verwandter ein Gut ge- 
kauft und ich möchte gern wiſſen, ob er ſich 
nicht bekauft hat.“ 
„Wie heißt denn das But,” fragte der 
Kollege. Ich bin doch Jahre lang in Oſtpreu- 


ßen geweſen und kann es Ihnen vielleicht 


lagen. Berſchkallen? hm, ſoviel ich mich er- 
innere, ja warken Sie mal, das gehört ja einem 
Herrn von Rofen.” 

„Das ſtimmkt, er iſt geſtorben.“ 

„Na, ganz jung iſt er wohl nicht mehr 
geweſen, ob er aber von dem Gut viel übrig 
gelaſſen hat, iſt eine andere Frage. Das war 
ſchon damals ein doller Heiland, aber das Gut 
iſt, foviel ich mich erinnere, ſehr ſtakklich. Ich 
möchte faſt jagen, es iſt ſelbſt für oſtpreußiſche 
Begriffe recht groß. Warten Sie mal, kauſend 
ja, nun ſeien Sie mal offen, die Frau von 
Roſen war ja eine geborene von Berg. Sollte 
das nicht eine Verwandte von Ihnen fein?” 

„Stimmt auffallend, lieber Herr Kollege. 
Ich erzähle Ihnen morgen Näheres darüber, 
was mich zu der Frage veranlaßt hat.” 


Drittes Kapitel. 


Es waren doch ſehr gemifchte Gefühle, mik 
denen Kurt von Berg in Berlin den Zug be- 
ſtieg, um nach Oſtpreußen zu fahren. Seine 
Vorſtellungen über Land und Leuke an der 
ruſſiſchen Grenze waren ungefähr dieſelben, 
wie die aller Gebildeten. Likauer und Ma- 
ſuren ſtellte er ſich als halbwilde Völkerſchaf⸗ 
ten vor, etwa auf demſelben Kulturzuſtand, wie 
den ruſſiſchen Bauer, deſſen Lebensinhalt 
darin beſteht, daß er alles, was er einnimmt, 
möglichſt ſchnell in Schnaps umfeßgt. 

Er hakte vor kurzem Guſtav Freytags 
„Soll und Haben” geleſen und der Eindruck, 
den Ankon Wohlgemuth ſeinerzeit von dem 
Landvolk in Poſen erhalten hatte, drängte ſich 
ihm ins Gedächknis. 

Er fuhr die Nacht hindurch und ſchlief bis 
Königsberg. Als er nach einer halben Stunde 
Aufenthalt weiterfuhr, am Pregel entlang 
nach Oſtpreußen hinein und von dem Fenſter 
des Speiſewagens beim Frühſtücken die weile, 
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flache Landſchaft ſah, auf der ſich langge- 
ſtreckke Flächen grüner Winterfaaten bis an 


den von Wald umrankten Horizont erſtreckten, 


gewann er bald einen anderen Eindruck. Statt- 
liche Gutsgehöfte, große freundliche Dörfer, 
Häuſer, Scheunen und Ställe von Jiegeln er- 
baut und rot eingedeckt, lachten ihn aus dem 
Grün der Obſtgärten an. Hin und wieder ſah 
er ein Fuhrwerk mit ſtolzen, ſchönen Pferden, 
die vom Zug erſchreckk kaum zu bändigen 
waren. ur 

In Inſterburg hatte er zwei Stunden 
Aufenthalt, die er dazu benutzte, einen Gang 
durch die Stadt zu fun. Er fand einen anſehn- 
lichen Ort mit ſauberen breiten Straßen, auf 
denen eine elektriihe Bahn verkehrte, mit 
einem lebhaften Verkehr und zahlreichen 
Läden, deren Auslagen in den Schaufenſtern 
auf eine ſehr wohlhabende Umgegend ſchließen 
ließen. 

Von dort führte ihn die Bimmelbahn 
durch große Wälder, deren Beſtand ihm Be- 
wunderung abnötigte. Bald waren es dicke 
Kiefern und Eichen, bald ſtattliche Eichen und 
Buchen, die an ſeinem Blick vorüberflogen. 
Dazwiſchen wieder Gutshöfe und langgeſtreckke 
Dörfer. Und der Zug hielt fo oft auf kleinen 
Stationen, daß er ſich auch einen Begriff von 
der Landbevölkerung machen konnte. Män- 
ner und Frauen unterſchieden ſich durch nichts 
von den Menſchen, denen er in der Mark be- 
gegnet war. 

Er hatte, als er ſeinen Entſchluß gefaßt 
und Urlaub erhalten hatte, an Tante Chriſtine 
einen nicht gerade ſehr langen Brief geſchrie- 
ben, in dem er fich für die Unkerſtüßungen, die 
er von ihr erhalten, bedankte und feine An- 
kunft meldete. Tag und Stunde feines Ein- 
treffens hatfe er der Gutsverwaltung telegra- 
phiſch angezeigt. 

Der Zug hielt. Auf dem Bahnſteig ſtand 
ein alter Diener in Livree, der ohne zu fragen 
auf ihn zu kam, feinen Namen Jons nannte 
und ihm Handtaſche und Geigenkaſten ab- 
nahm. Gleichzeitig brachte auch ſchon der 
Bahnhofsvorſteher, an feiner roten Mütze 
kenntlich, dienſtbefliſſen den Koffer angetragen, 
den er aufgegeben hatte. 

Von Jons geführt, ſchritt er um das 


Bahnhofsgebäude herum. Da ſtand ein leichter 
Jagdwagen mit zwei Braunen beſpannk, deren 
Wert und Schönheit auch ſeinem ungeübken 
Auge auffiel. Ein Kuktſcher, den ein eisgrauer 
Vollbark zierte, griff grüßend an den befreß- 
ten Zylinder, deſſen Silberborte mit ſchwarzem 
Flor bedeckt war. Der Diener nahm vom 
Wagen einen geräumigen Reiſepelz und hielt 
ihn ihm zum Einſchlüpfen bereit. 

„Hat der gnädige Herr noch Gepäck?“ 

Kurt ſchämte ſich, als er dieſe Frage ver- 
neinen mußte. Die Pferde zogen langſam an, 
dann ging es in ſchlankem Trab durch ein 
großes Dorf, deſſen Einwohner alle vor den 
Türen ſtanden und ihn reſpekkvoll begrüßten. 
Sie waren augenſcheinlich alle von ſeiner An- 
kunft unterrichtet. 

Im Vorbeifahren hatte er auf einer Tafel 
geleſen: „Adlig Rittergut Berſchkallen.“ Das 
waren alſo ſchon „feine Leute”, wie er lächelnd 
denken mußte. 

Dann bog der Wagen in einen von manns- 
hoher Mauer umzogenen Park und wenige 
Minuten fpäter raffelten die Räder auf der 
geflafterten Rampe eines zweiſtöckigen, 
ſchmucklofen, aber ſehr anſehnlichen Gebäudes. 

Ein Mädchen trat aus der Tür und 
knickſte freundlich lächelnd, als er an ihr vor- 
über ins Haus trat. Eigenartige Gefühle 
waren es, die ihn beſchlichen, als er, von dem 
Mädchen geführt, durch die Zimmer ſchrikk. 
Zuerft ein großes Arbeitszimmer mit Schreib- 
tiſch, Geldſpind und mindeſtens einem halben 
Dutzend ſchwerer Lederſeſſel. Dahinter ein 
kleines Eckzimmer, in deſſen Kamin ein helles 
Feuer loderte. Daneben fein Schlafzimmer 
mit ſolider Behaglichkeit eingerichtet. Alles, 
was er ſah, machte den Eindruck alten ge- 
feſtigten Reichtums. Eine kleine Klitſche war 
es ſicherlich nicht, die ihm das Schickſal in den 
Schoß werfen wollte, ſondern ein großer 
reicher Herrenſiß. 

Sein ganzes Innere geriet in Aufruhr, 
als der Gedanke auf ihn einſtürmke, daß er 
von Stund an über ein Stück Erde ſchreiken 
follte, das ihm gehörte, oder aller Wehrſchein- 
lichkeit nach gehören würde, und aus dieſem 
Gedanken erwuchs der feſte Vorſaß, den Be- 
fig zu gewinnen und feftzuhalten. 

Fortſetzung folgt. 
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Damals, als es in dem Infanterieregiment, 
das als einzige Truppe in der großen nord- 
deulſchen Handelsſtadt garniſonierke, bekannt 
wurde, das an Stelle des letzthin verabſchiedeken 
Hauptmanns Rehmer der Hauptmann von Ro- 
denhauſen als Kompagniechef in das Regiment 
verjegt worden ſei, dachte noch kein Menſch an 
Krieg und Kriegsgeſchrei. Das lag noch in 
jahrelanger Ferne, aber feinen Ärger, ſeinen 
Kummer und feine Sorge hatte kroßdem jeder, 
und wer keine hakke, der machke ſich freiwillig 
und unnützerweiſe welche. a 

Der Oberleutnant Horſt von Iring aber 
hatte es nach feiner gewiſſenhaften Überzeu— 
gung gar nicht erſt nötig, ſich freiwillig Sorgen 
zu machen, der hatte auch ohnedem mehr als 
genug davon. Sechs ſchöne lange Wochen war 
er ſein eigener Hauptmann geweſen, ſechs 
Wochen hatte er fich ſelbſt den Dienſt, meiſtens 
ſogar gar keinen Dienſt angejegt und ebenſo 
lange hakte er ſich ſelbſt daraufhin käglich kon- 
trolliert, ob er feinen Dienſt auch zu ſeiner 
eigenen Zufriedenheit verrichte. Und er mußte 
ſich das Zeugnis ausſtellen, daß er ſtets mit ſich 
außerordentlich zufrieden geweſen war. 

Nun war es mit feiner Selbſtherrlichkeit 
vorbei, nun kam ein neuer Hauptmann. Wie 
hieß er doch noch? — 

Horſt von Iring, der in feinem hübſchen 
Wohnzimmer auf der Chaiſelongue lag, ſtrich 
ſich über die hohe weiße Stirn, ach ſo, ja richtig, 
nun fiel es ihm wieder ein, von Rodenhaufen. 
Aber ein Name war Schall und Rauch, Öl und 
Eſſig, Pfeffer und Salz und noch alles andere 
mehr. Nicht auf den Namen kam es an, ſondern 
darauf, wes Geiſtes Kind der neue Hauptmann 
war. Der durfte im Inkereſſe eines glück- 
lichen beiderſeitigen Zuſammenlebens weder zu 
klug noch zu dumm ſein, vor allen Dingen aber 
durfte er nicht verheiratet fein und am aller- 
wenigſten durfte er eine Tochker beſitzen. 

Horſt von Jring ſeufzke unwillkürlich 
ſchwer auf, dann falfefe er die Hände und 
ſandte ein Gebet zum Himmel: „Nein, bitte, 
keine Tochter. Wenn es dir möglich iſt, lieber 
Herrgokt, erfülle meinen Wunſch' — und noch 
einmal bak er: „nein, keine Tochker.“ 

Und es war ihm mit dieſem Gebet bifferer 


Ernſt, denn in den zwölf Jahren, die er nun 
Leuknank ſpielte, wie er feine Tätigkeit zu- 
weilen nannte, hakte er ſchon manchen Haupk— 
mann gehabt. Ach ja, manchen, nefte und un- 
neffe und ſogar ekelhafte. Aber unter dieſen 
vielen war keiner geweſen, der nicht eine 
Tochter beſaß, und jedesmal hakte ſich dieſe 
Tochter in ihn verliebt, ſo daß er immer froh 
war, wenn ſein Haupkmann den Abſchied 
bekam, oder wenn er beförderk wurde und aus 
dieſem Grunde mit ſamt der Tochter in eine 
andere Garniſon zog. Es war nun einmal ſein 
Unglück, daß ſich eigentlich alle jungen Mäd- 
chen in ihn verliebten, ohne daß er ſelbſt wußte 
warum. Gewiß, er war ein hübſcher Menſch, 
mittelgroß und ſchlank gewachſen, mit einem 
klugen intelligenten Gefiht, mit dunklen 
Augen, mit dichtem dunklen Haar, er beſaß vor 
allem einen ſehr hübſchen Mund, den ein dichter 
dunkler Schnurrbart zierte, auch daß er ſehr 
wohlhabend war, bildete ſicher für ihn eine 
große Empfehlung, namenklich bei den ver— 
ſchiedenen Haupkmannsköchkern, denn die 
jungen Damen der Stadt waren reich genug. 
Die konnten ihrem Vaker auch den ärmſten 
Verlobken in das Haus bringen, ohne daß die 
ſpätere Heirat an dem Geldpunkk geſcheitert 
wäre. Aber er war nicht nur vermögend, er 
beſaß auch noch andere Tugenden. Er war ein 
ausgezeichneter Geſellſchafter und er hatte den 
Ruf, der beſte Tänzer in der Skadt zu ſein. 
Aber auf alle dieſe Vorzüge bildete er ſich nicht 
das geringſte ein, im Gegenteil, die keilte er 
nach feiner gewiſſenhafken Überzeugung mit den 
meiſten anderen Kameraden ſeines Regiments, 
beſonders mit ſeinem Inkimus Kaſimir von 
Mellendorf. 

Horſt von Iring zündete ſich eine Ziga- 
rette an und räkelte ſich weiter auf der Chaiſe- 
longue herum. Er hatte glücklicherweiſe Zeit, 
er brauchte heute nachmittag nichk in die Ka— 
ſerne zu gehen, er war ſo verſtändig geweſen, 
ſich keinen Dienſt anzuſetzen, denn er verkrat 
den Standpunkt: der Vormiktagsdienſt iſt ſchon 
unangenehm, aber er macht wenigſtens 
Appetit zum Frühſtück, der Nachmittagsdienſt 
aber ſtört die Verdauung. 

So hing er denn weiter ſeinen Gedanken 
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nach und verſuchke, ſich ein Bild von ſeinem 
neuen Haupkmann zu machen, bis ſein Burſche, 
der auf den ſchönen Namen Turtelkaube hörte, 
aus der Kaſerne vom Mittageſſen zurückkam, 
um ſich bei ſeinem Herrn zur Stelle zu melden. 

„Na, was hat es denn heute ſchönes ge- 
geben?“ erkundigte ſich ſein Leutnant. 

„Kartoffeln und Speck“, lautete die Ank⸗ 
wort. Das war ſonſt die Lieblingsſpeiſe des 
braven Muskekiers, und wenn der für ge- 
wöhnlich das Wort Speck nur ausſprach, 
glänzte deſſen Geſicht wie eine fekte Spec- 
Ihwarte, aber heute ſah er ganz bekümmert in 
die Welt, fo daß ſein Herr ihn fragte: „Na, 
holde Turteltaube, was haben Sie denn? Heute 
haben Sie wohl in ihrem Speck ein Haar oder 
gar eine Maus gefunden?“ 

„Sogar ſchon beinahe eine koke Ratte, Herr 
Oberleutnant”, ſtimmte fein Burſche ihm bei, 
und als fein Herr ihm unwillkürlich ein „pfui 
Teufel, wie kommt denn die da hinein“ zurief, 
fuhr der Musketier fort: „Ich meinte das mit 
der toten Ratte natürlich auch nur bildlich, wie 
der Herr Oberleutnant das mit dem Haar oder 
der Maus.“ Und feinen Herrn und Gebieter 
plötzlich voller Mitleid anſehend, fragte er nun: 
„Wiſſen der Herr Oberleutnant es auch ſchon? 
Aber wenn nicht, dann dürfen der Herr Ober- 
leufnant keinen Schrecken bekommen, unjer 
neuer Herr Haupkmann iſt ‚heraus‘, wie man 
das ja wohl fo nennt, es ſteht ſchon im Militär- 
wocenblaft, Herr von Rodenhauſen heißt er 
und hier iſt er auch ſchon.“ 

Hier iſt er auch ſchon?“ wiederholte Horſt 
von Iring ganz entjeßf. Er glaubte zuerſt nicht 
recht gehört zu haben, aber als fein Burſche es 
ihm nochmals wiederholte, da duldete es ihn 
nicht länger auf der Chaiſelongue. Mit einem 
Satz ſprang er in die Höhe und ging erregt im 
Zimmer auf und ab. Donnerwetter, dieſer 
Herr von Rodenhauſen ſchien es ja verdammt 
eilig zu haben, die Kompagnie zu übernehmen. 
Was wollte der Mann fchon hier? Es war 
doch ſonſt Sitte und Brauch, daß die neu in 
das Regiment Verſetzken wenigſtens acht bis 
vierzehn Tage auf ſich warken ließen, und 
woher hakte es denn ſchon dieſer neue Häupt— 
ling geſtern oder gar vorgeſtern gewußt, daß 
das Militärwochenblatt heute ſeine Verſetzung 
hierher bringen würde? Das war verdächkig, 


der Mann mußte alſo Beziehungen, wenn nicht 
gar Protektionen haben. 

Horſt von Iring konnte fih nicht helfen. 
dieſer Hauptmann fing an, ihm fürchterlich zu 
werden. Eine ſtille Ahnung ſagte ihm, daß er 
an dem nicht allzu viel Freude erleben würde, 
und er begriff es vollſtändig, daß ſeinem kreuen 
Knappen heute mittag das Eſſen nicht ſonderlich 
geſchmeckk habe. Und auch jetzt ſtand er noch 
mit einem ſo unglücklichen Geſicht da, daß ſein 
Leutnant krotz feiner eigenen Sorgen nun plöß- 
lich wider Willen lachen mußte, um gleich 
darauf zu fragen: „Na, Fräulein Turkeltaube, 
allzu froh ſcheint die Ankunft des Herrn Haupt- 
mann Sie gerade nicht geſtimmt zu haben?“ 

Der Muskelier ſchien nicht recht zu wiſſen, 
ob er mit der Sprache herausrücken dürfe, 
dann meinke er ausweichend: Ich habe es in 
der letzten Zeit fo gut gehabt, Herr Ober- 
leutnant. So lange der Herr Oberleutnant die 
Kompagnie führten, war ich doch ganz dienft- 
frei, na, nun muß ich wieder mit einfrefen und 
ſogar noch öfter als früher. Der Herr Ober- 
leutnanf wiſſen es ja, der Herr Feldwebel kann 
ohnehin keinen Burſchen leiden und mich will 
er in der nächſten Zeit ganz beſonders hoch 
nehmen, einmal, weil ich in der letzten Zeit 
ſicher viel verlernt hätte, dann aber auch, weil 
er mich noch weniger leiden kann, als die an- 
deren Burſchen.“ 

Horſt von Jring hatte feinen Burſchen, der 
mik großer Liebe an ihm hing und der auf das 
beſte für ihn ſorgke, ruhig ausſprechen laſſen. 
um ihn nicht zu bekrüben, aber er hörte nicht 
allzu genau hin auf das, was der andere ihm 
erzählte. Er war zu ſehr mit ſeinen eigenen 
Gedanken beſchäftigt und ſo meinte er, als der 
Musketier endlich ſchwieg: „Ja, ja, Turkel- 
taube, es hat ein jeder feine Sorgen, nun aber 
betrachten Sie bitte Ihren Beſuch bei mir als 
beendet, ich muß noch etwas nachdenken, auch 
darüber, ob es nicht meine Pflicht iſt, dem 
neuen Herrn Hauptmann meine Aufwarkung 
zu machen, ſobald ich heute nachmittag im 
Kaſino erfahren habe, wo er wohnk.“ 

Das war in erſter Linie nur ein Vorwand, 
um ſeinen Burſchen aus dem Zimmer zu 
ſchicken, denn ernſtlich dachte er ſelbſtverſtänd- 
lich gar nicht daran, dem neuen Hauptmann 
nachzulaufen. Das häkke ja ſo ausgeſehen, als 
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könne er den Augenblick nicht abwarten, in 
dem er die Führung der Kompagnie abgäbe, 
während er dieſen Tag am liebſten bis in die 
Unendlichkeit hinausgeſchoben hätte. Nein, er 
lief dem Hauptmann nicht nach, wenn der 
irgend etwas von ihm wiſſen wollte, dann 
konnte der zu ihm kommen. 

Und als es dann wenig ſpäter an der 
Ekagenkür klingelte und als er da draußen je- 
manden fragen hörke, ob der Herr Ober- 
leuknank zu Haufe ſei, glaubte er zuerſt, es wäre 
wirklich Herr von Rodenhauſen, aber als ſich 
wenig ſpäter auf fein herein“ die Zimmerkür 
öffnete, erſchien nicht der neue Hauptmann. 
ſondern der Oberleutnant Kaſimir von Mellen- 
dorf auf der Schwelle. 

Ach, du biſt es, rief Horſt erfreut, dem 
Intimus die Hand enkgegenſtreckend, ich hakte 
im ſtillen anderen, weniger angenehmen Beſuch 
erwarket, da freut es mich doppelt, daß du es 
biſt. Mach' es dir bequem, ſchnall' dir den 
Säbel ab und ſtecke dir eine Zigarre an. Hier 
haſt du Feuer, und wenn du es wünſchſt, kannſt 
du natürlich auch einen Kognak bekommen. Bei 
dem kalten Okkoberwekter iſt ſolche innerliche 
Erwärmung immer angebracht, was meinſt du 
dazu?“ | 

Aber Kafimir von Mellendorf, ein großer, 
ſchlanker, eleganter Offizier, dem man es auf 
den erſten Blick gar nicht zugetraut hätte, daß 
er nächſt ſeinem Freunde Horſt der größte 
Windhund des Regiments war, winkte ab: 
Nee, laß man, lieber nichk. Ich habe mir zwar 
vorgenommen, mir heute abend im Kaſino ganz 
gehörig die Naſe zu betimpeln, aber gerade des- 
halb muß ich jetzt ſolide ſein. Wenn ich jetzt 
ſchon mit einem halben Dutzend Kognaks an- 
fange, erreiche ich den Anſchluß zu früh” und 
ſich plötzlich unkerbrechend, fragte er den 
Freund: „Warum warſt du denn heuke nicht 
zum Frühſtück im Kaſino? Ich habe länger als 
eine Stunde auf dich gewarkek.“ 


Das kut mir aufrichtig leid, und wenn 


ich das geahnt hätte, wäre ich natürlich ge- 
kommen, gab Horſt zur Antwort, „aber den 
Grund, weshalb ich mich nicht ſehen ließ. 
konntest du dir eigentlich denken. Mein neuer 
Haupkmann iſt heraus, die Tage meiner Tätig- 
keit als Kompagnieführer ſind gezählt, da wollke 
ich mich nicht ſchon am hellen lichten Tage des- 


von Freiherr von Schlicht. 


wegen uzen und necken laſſen. Bei Licht 
machen ſich ſolche Witze wenigſtens etwas 
beſſer, beſonders wenn man Zeit und Muße 
bat, fi) dabei zu beſchwipſen, und das werde ich, 
ebenſo wie du, heute abend kokenſicher be- 
ſorgen.“ ; 

Leutnant von Mellendorf, auf den Vor- 
namen Carl gekauft, aber von den Kameraden 
nie anders als Kaſimir genannk, reichte dem 
Freunde die Hand: Ich wußte es ja, daß ich 
mich auf dich verlaffen konnke und daß ich 
morgen nicht allein einen Kater ſpazieren 
führen würde. Allerdings iſt nach meiner An- 
ſicht der neue Hauptmann eigentlich kein 
Grund für dich, dich zu beſchwipſen, denn wenn 
man weiter keine Sorgen auf der Welt hat —” 

Kaſimir von Mellendorf hielt mitten im 
Satz inne und ſeufzke plötzlich fo ſchwer auf, 
daß Horſt den Freund zuerſt ganz verwunderk 
anſah, bis er plötzlich hell auflachte und dem 
Kameraden zurief: „Kafimir, vieledler Genoſſe 
ſo mancher Bummelfahrt, nimm es mir nicht 
übel, aber wenn ausgerechnet du ſo kuſt, als 
wenn du wüßteſt, was Sorgen wären, da muß 
man lachen, ob man will oder nichk. Was gibt 
es denn heute? Iſt dir die Liebſte unkreu ge- 
worden? Dann kröſte dich damit, daß du ihr 
ſicher auch nicht freu warſt.“ 

Der andere ſtrich langſam die Aſche 
feiner Zigarre ab, dann meinte er: „Wenn es 
weiter nichts wäre, würde auch ich lachen. Nein, 
mich bedrückt heute etwas ganz anderes und 
auch dir wird das Lachen ſchon vergehen, wenn 
du weißt, um was es ſich handelt.” Und nach 
einer kleinen Pauſe, jedes Wort ſtark be- 
konend, als handle es ſich um ein welkerſchük⸗ 
ferndes Ereignis, fagte er: Ich habe heute 
morgen einen Brief bekommen und was das 
Gemeinſte iſt, in dem Brief ſtand ſogar was 
drin.“ 

„Achherrjeſes, warf Horſt ein, der ſich 
Mühe geben mußte, ernſthaft zu bleiben, bis 
er kröſtend hinzuſetzte: „Na, die Briefe, in 
denen etwas ftehf, find ja im allgemeinen 
lange nicht ſo ſchlimm, als die, in denen etwas 
liegt, eine Rechnung oder etwas Ähnliches.” 

„Durch ſolche Dinge laſſen ſich doch nur 
neugeborene Kinder oder junge Fähnriche ihre 
Laune verderben“, widerſprach Kaſimir. 
„Außerdem iſt dir ja meine ſchlechte An- 
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gewohnheit bekannt, alles, was ich kaufe, baı 
zu bezahlen. Das iſt auch der Grund, weshalb 
ich nie mit meinem Gelde reiche. Ließe ich an- 
ſchreiben, könnte ich bei meiner ſehr hohen Zu- 
lage wie ein Fürſt leben. Aber ich kann nun ein- 
mal keine Schulden machen, ich kann es nicht.“ 

Das iſt ein ſehr edler Zug in deinem mit 
ohnehin ſehr ſympathiſchen Charakter,” ſtimmte 
Horſt ihm bei, und ich habe dir deshalb ſchon 
jo oft gejagt, du mußt dir das Kaufen ab- 
gewöhnen.” 

„Das ſchreibt mir meine Mutter heute 
auch wieder”, meinte Kaſimir kleinlaut. Ich 
habe meine alte Dame neulich mal wieder um 
einen größeren Bekrag gebeken. Warum auch 
nicht? Es iſt doch ſchließlich mein Geld, das ich 
verjure, denn wenn meine Mutter ſpäter mal 
die Augen zumacht, erbe ich ja doch den ganzen 
Kitt, die große Klitſche und alles, was an 
barem Gelde da iſt. Na und da iſt vorläufig 
noch 'ne ganze Menge. Und die achtzigtauſend 
Taler, die ich bei Übernahme des Gutes ſpäker 
meiner Schweſter auszahlen muß, ſpielen auch 
weiter keine große Rolle. Das habe ich dir ja 
ſchon oft erzählt, aber nun kommt das Neueſte. 
Meine alte Dame ſchreibt, ich brauche zu viel 
Geld, fie fürchtet, wenn fie noch lange lebt, 
würde bis dahin alles ausgegeben ſein und es 
wäre für meine Schweſter gar nichts mehr 
übrig. Das ift natürlich Unſinn, und das ein- 
fachſte wäre ja, dieſe achtzigkauſend Taler 
ſicher zu ſtellen, daß ich an die nicht heran 
könnte. Aber das iſt auf Grund des Teſta⸗ 
mentes meines verftorbenen Vaters nicht mög- 
lich und weißt du, was meine Mutter da in 
ihrer ängſtlichen Fürſorge beſchloſſen hat? Ein- 
mal meiner Schweſter wegen, dann aber auch 
für mich, damit es mir perſönlich ſpäter bei der 
übernahme des Gutes nicht an dem nötigen 
Betriebskapital fehlt — weißt du, was fie da 
beſchloſſen hat — nein, du weißt es nicht, ſonſt 
würdeſt du es jagen.” 

Ich will es dir ſogar jagen,” warf Horſt 
ein, „denn viel Klugheit gehört nicht dazu, es 
zu erraten, deine Frau Mutter will dich ver- 
heiraten.“ 

Das allerdings, ſtimmte Kaſimir ihm bei, 
um dann vorwurfsvoll hinzuzuſeen: „aber das 
ſagſt du fo leichthin, als handle es ſich um eine 
ganz harmlofe Geſchichke? Weißt du überhaupt, 
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was das Heiraten bedeutet? Die Ehe iſt noch 
viel mehr als ein Lokterieſpiel, es iſt ein Haſard, 
bei dem man alles auf eine Karte ſetzt. Aber 
trotzdem, eines Tages werde auch ich nakürlich 
das Bräukigamshemd anziehen und mir den 
Myrthenzweig in das Knopfloch ſtecken. Aber 
nur heute noch nichk daran denken, heuke, im 
blühenden Alter von neunundzwanzig Jahren. 
Ja, wenn ich zweiundneunzig wäre, ließe ſich 
vielleicht über die Sache reden, aber ſo, ganz 
unmöglich. Ich habe erſt letzthin neue zarte Be- 
ziehungen angeknüpft und bei der Gelegenheit 
ihr und mir erneut geſchworen, in den nächſten 
ſiebzig Jahren an keine Heirat zu denken, 
denn damals ahnte ich noch nichts von den ruch⸗ 
loſen Plänen, die meine Mukter mit mir vor 
hat, und ſchon deshalb muß deren Abſicht zu- 
ſchanden gemacht werden.“ 

Wenn das nur ſo einfach fein wird,” 
meinte Horſt nachdenklich, „du weißt, Ehen 
ſtiften iſt für jede Frau das ſchönſte, was es 
auf der Welt gibt und nun gar, wenn es ſich 
für eine Mutter darum handelt, den eigenen 
Sohn glücklich zu machen.“ 

Ich verſtehe immer glücklich“, unter- 
brach Kaſimir den Kameraden. 

Das habe ich auch kakſächlich gejagt,” 
ſtimmte Horſt ihm bei, „denn ſicher wirft du 
ſpäter auch glücklich werden, deine Frau 
Mutter wird ſchon die richtige Braut für dich 
ausgeſuchk haben.“ 0 

„Nein, Gott ſei Dank, jo weit find wir 
denn doch noch nicht,” widerſprach der andere, 
„und es wird hoffenklich auch nie fo weit kom- 
men. Ich habe felbſtverſtändlich meiner Mutter 
ſofort lang und ausführlich geſchrieben und fie 
gebeten, von ihrem Vorhaben abzuſehen. Viel 
leicht, daß der Brief feine Schuldigkeit kut. 
wenn nicht, gibt es im ſchlimmſten Falle auch 
noch eine Rektung, vorausgeſeßt, daß ich mich 
da auf dich verlaffen kann, wenn du mir be— 
weiſt, daß du mir in Wahrheit der gute Freund 
biſt, der zu ſein du ſtets behaupketeſt.“ 


Überraſcht blickte Horſt auf, dann meinte 
er: „Diefe Einleitung läßt großes erwarten, 
mache es aber krotzdem kurz, was verlangſt du 
von mir? Soll ich etwa für dich ſpäter die 
junge Dame heiraten, die deine Frau Mutter 
für dich geeignet hält?“ 
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„Das nun gerade nicht,“ widerſprach der 
Freund, aber heiraten mußt du trotzdem.“ 

Horſt von Iring lachte für einen Augen- 
blick fröhlich auf, dann aber meinte er, dabei 
abſichtlich die Worte wiederholend, die Kafimir 
vorhin gebrauchte: „Ich ſoll heiraten? Und das 
ſagſt du ſo ruhig, als handle es ſich dabei um 
eine ganz harmloſe Geſchichte? Ich denke über 
die Ehe als ſolche zwar nicht ſo peſſimiſtiſch, wie 
du es in früheren Geſprächen mit mir oft gekan 
haſt, ich weiß, daß es auch ſehr viel glückliche 
Ehen gibt.“ — 

„Na alſo, was ſträubſt du dich da denn 
noch?“ unterbrach ihn der Freund. 

„Aus dem einfachen Grunde, weil ich noch 
zu jung bin, um mich meinerſeits ſchon mit 
Heiratsgedanken zu tragen. Ich bin ſogar noch 
jünger als du, erſt achkundzwanzig Jahre. Ja, 
wenn ich zweiundachkzig wäre, ließe ſich über 
den Punkt vielleicht reden, aber jo? Es müßte 
denn ſein, daß irgendein Wunder geſchieht. 
ſonſt halte ich das Heiraten meinerſeits auf ab- 
ſehbare Zeit für ausgeſchloſſen.“ 

Und doch wirft du hoffentlich anders ur- 
teilen, wenn du erſt weißt, daß ich bereits eine 
Braut für dich ausgefuht habe. Ich will dir 
auch gleich verraten, wer es iſt, niemand anders 
als meine Schweſter.“ 

Horſt von Zring glaubte nicht recht gehört 
zu haben, und ſeinen Beſucher groß und ver— 
wundert anſehend, fragte er mit allen An- 
zeichen des höchſten Erſtaunens: „Wen ſoll ich 
heiraken? Deine Schweſter? Wie biſt du denn 
nur plötzlich auf dieſe verrückte Idee gekom— 
men?“ 

Erlaube mal, die Idee iſt abſolut nicht 
verrückt,” verteidigte Kaſimir ſich, die Idee iſt 
ſogar glänzend. Höre mich noch einen Augen- 
blick ruhig an. Die Abſichken meiner Mutter 
kennſt du jetzt, du weißt aber nicht, wie fie die 
ausführen will. Meine Mukter hat in ihrem 
großen Bekanntenkreis bisher vergebens nach 
einem jungen Mädchen ausgeſehen, das fie mit 
mir unglücklich machen möchte. Deshalb will 
ſie dieſen Winker mit meiner Schweſter hierher 
kommen, anſtakt ſich, wie ſonſt, nach dem Süden 
zu begeben. Meine Mutter wird ſich hier mit 
meiner Schweſter in dem erſten Hotel ein- 


mieken, ſie wird nicht nur im Regiment, ſondern 


auch in den Kreiſen, in denen wir Offiziere 


verkehren, ihre Beſuche machen, ſie wird alle 
Einladungen annehmen, dieſe ſelbſtverſtändlich 
erwidern und will auf dieſen Feſten für mich 
eine Braut ausſuchen, die unker anderem auch 
den Vorzug haben muß, reich zu ſein, damit 
ipäter die achtzigtauſend Taler Kleingeld für 
meine Schweſter auch katſächlich da ſind. Und 
nun wirſt du es ohne weiteres verſtehen, daß 
du meine Schweſter heiraken mußt, damit ich 
nicht zu heiraten brauche. Das iſt dir doch 
hoffenklich klar?“ 

Im Gegenteil, widerſprach Horſt, die 
Sache iſt mir ſo unklar wie nur möglich.“ 

Kaſimir ſchlug ſich mit der Hand vor die 
Stirn: „Menſch, du biſt doch ſonſt nicht jo 
begriffsſtutzig, wie kannſt du dich da nur heute 
ſo dumm anſtellen, wo es ſich um dein und um 
mein Lebensglück handelt. Nimm mal deinen 
ſogenannken Verſtand zuſammen, da wird dir 
doch einleuchten, daß meine Mutter mich in 
erſter Linie meiner Schweſter wegen ver— 
heiraten will, damit deren Zukunft finanziell 
gefichert iſt. Und da meine ich, es iſt das ein- 
fachſte, wenn meine Schweſter einen reichen 
Mann heiratet. Dann iſt meine Mutter be- 
ruhigt, und ſobald ſie das iſt, wird ſie jeden 
Gedanken, auch mich unker die Haube zu 
bringen, in demſelben Augenblick aufgeben, in 
dem meine Schweſter den reichen Bräutigam 
gefunden hat.“ 

Es herrſchte kurze Zeit kiefes Schweigen, 
währenddeſſen Kaſimir den Freund erwarkungs- 
voll anſah, bis er endlich meinte: „Aha, nun 
verſtehe ich, dieſer reiche Bräutigam ſoll ich 
ſein.“ N 

Kaſimir atmete dieſesmal ſichtlich erleich- 
tert auf: „Na, Gott ſei Dank, endlich haſt du 
die Sache begriffen und nun ſage mir offen und 
ehrlich eins, findeſt du meine Idee, obgleich ſie 
fo einfach iſt, nicht troßdem geradezu glänzend?“ 

Wider Willen mußte Horſt lachen, dann 
meinte er: „Von deinem Standpunkt aus 
ſicher, aber ob auch von meinem —” 

Von deinem erſt recht,“ warf Kaſimir ein, 
eich bitte dich, zweierlei zu bedenken. Erſtens, 
daß ich es mehr als unfreundſchaftlich von dir 
finden würde, wenn du dich weigern ſollteſt, 
auf meinen Vorſchlag einzugehen. Zweitens, 
daß ich darin eine Beleidigung meiner 
Schweſter erblicken würde, wenn du ſie nicht 
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heirakeſt. Daraus würde ich erſehen, daß fie 
dir nicht gefällt und das iſt doch eine Kränkung, 
die ich nicht ruhig auf ihr und auf mir ſitzen 
laſſen dürfte.“ 

„Na, ſei jo freundlich und ſchieß' nicht 
gleich mit Piftolen,” verkeidigke der Freund ſich 
halb ernſthaft, halb beluftigt, „zum Heiraten 
gehören immerhin zwei, und ſelbſt, wenn ich 
auf deinen verrückten Vorſchlag eingehen 
wollte, es wäre noch ſehr die Frage, ob deine 
Schweſter mich wiederlieben würde, voraus- 
geſetzt, daß ich mich in ſie verliebe, denn ohne 
gegenſeitige Liebe iſt jede Ehe ein Unding.“ 

„Na ja, das ſchon,“ warf Kafimir etwas 
kleinlaut ein, bis er lebhaft ausrief: Aber du 
wirſt dich ſchon in meine Schweſter verlieben. 
Sie iſt wirklich ein auffallend hübſches, junges 
Mädchen. Ich ſage das nicht nur, weil ich ihr 
Bruder bin und weil ich fie dir gern auf- 
ſchnacken möchte, hier bitfe, überzeuge dich 
ſelbſt. Du haft das Bild ja zwar ſchon oft auf 
meinem Schreibktiſch ſtehen ſehen, aber damals 
bekrachketeſt du es mit anderen, gewiſſer— 
maßen unparkeiiſchen Augen. Hier nimm,” fuhr 
er fort, aus der inneren Bruſttaſche des Über- 
rockes ein Kabinektbild hervorholend, „ich habe 
es dir mitgebracht und ſchenke es dir.“ Und 
dem Freunde, der ſich dagegen jträubte, das 
Bild faſt gewalkſam in die Hand drückend, fuhr 
er lebhaft fort: „Sieh dir die Thekla nur mal 
gründlich an, ſie wird dir ſchon gefallen und du 
ihr auch. Na, und ich hätte an dir als Schwager 
auch nicht das geringſte auszujegen. Warum 
auch wohl? Wir find immer gute Freunde ge- 
weſen. Deine finanzielle Lage iſt glänzend und 
mir iſt ein Schwager nakürlich lieber, von dem 
ich weiß, er heirakek meine Schweſter nur um 
ihrer ſelbſt willen, als daß er dabei an den 
Geldbeutel denkt. Und das werden von den 
Kameraden die meiſten kun, wenn ich denen 
erzähle, daß meine Mutter und meine 
Schweſter hierher kommen, ohne daß ich denen 
natürlich den wahren Grund verrake. Paß 
mal auf, wie die anderen quietjchen werden. 
Für die iſt meine Schweſter mit ihren achtzig; 
tauſend Talern doch ne ſogenannke Millionen- 
brauk. Ich bin ſchon heute neugierig, was der 
Kammler für Augen machen wird. Wenn der 
arme Kerl nicht ſo arm wäre, möchte ich ihm 
wirklich von Herzen wünſchen, daß er in 


meiner Schweſter endlich die reiche Braut 
findet, die er ſeit der Stunde feiner Geburt 
ſucht. Aber meine Schweſter wird ſich hüten, 
die iſt auch verwöhnt, dafür iſt fie Gott ſei Dank 
meine Schweſter. Na, und was hat ſie denn 
ſpäter auch viel zum Leben? Du großer Gott, 
mit den Zinſen ihres Vermögens allein reicht 
fie auch nicht weit. Was find heufzufage knapp 
zehnkauſend Mark? Die braucht man nur mal 
auf die falſche Karte ſetzen und futſch ſind ſie. 
Geld muß mein zukünftiger Schwager ſchon 
haben, damit er nicht auf die Idee kommt, in 
mir die melkende Kuh zu ſehen, die ihn mit 
Dukaken verſorgk. Und deshalb und aus vielen 
anderen Gründen bikte ich dich noch einmal: 
Sei mein Freund, beweiſe, daß du ein Ehren- 
mann biſt, opfere dich für mich, verliebe dich in 
meine Schweſter, oder wenn auch das nicht, 
heirate fie froßdem.” 

Der Freund hatte auf all das, was Ka— 
fimir fih da zuſammenredeke, gar nichk hin- 
gehört, ſondern lediglich das ihm überreichte 
Bild betrachkekt. Er ſah es heute nicht zum 
erſtenmal, aber er ſah es doch mik anderen 
Augen an, er bemühte ſich wenigſtens, es zu 
fun, aber das Bild ſagke ihm krotzdem nicht 
allzu viel. Gewiß, die Thekla war alles andere 
als ein häßliches Mädchen, ſie hakte ein 
hübſches friſches Geſicht, eine etwas mehr als 
mittelgroße, volle, aber keineswegs ſtarke 
Figur, aber es war keine Erſcheinung, in die 
man ſich auf den erſten Blick verliebte, 
wenigſtens wenn man ſie nur im Bilde ſah. 
Trotzdem ſah er die Photographie unverwandt 
an, ſchon um den Freund nicht dadurch zu ver- 
letzen, daß er die ſo ſchnell wieder aus der Hand 
legte, und jo meinte er denn nun, als Kaſimir 
endlich ſchwieg, halb lachend, halb ernſthafk: 
Ich hoffe, daß du mich auch dann weiter für 
deinen Freund und für einen Ehrenmann 
hältſt, wenn ich mich nicht in deine Schweſter 
verlieben ſollle. Das kann erſt die Zukunft 
enkſcheiden, aber vielleicht biſt du jo freundlich. 
mir zu dem Bilde noch einige Erläuterungen 
zu geben.“ ö 

„Du verlangſt aljo das, was man auf gut 
Deutſch einen Steckbrief nennt. Den ſollſt du 
haben“, ſtimmte Kaſimir ihm bei. „Paß alſo 
auf: Alter, wenn ich mich nicht irre, einund- 
zwanzig und ein halbes Jahr, Augen blau, viel- 
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leicht etwas zu hellblau, aber krohdem hübſch, 
Haare ſehr dicht und ganz hellblond, Figur wie 
auf dem Bilde, Handſchuhnummer ſechseinhalb, 
Schuhnummer ſiebenunddreißig, ich weiß das 
beides zufällig von den letzten Weihnachts- 
geſchenken her. Taillenweite ſechsunddreißig, 
Körpergröße einen Meter ahtundfechzig Zenti- 
meter, Bruſtumfang — nein, das weiß ich doch 
nicht, aber meine Angaben dürften dir wohl 
auch jo genügen, beſonders, wenn ich noch hin- 
zufüge, daß meine Schweſter ſchnurgerade ge— 
wachſen iſt und daß ſich an ihrem Körper und 
an ihren Gliedmaßen auch nicht der kleinſte 
Schönheitsfehler befindet. Nicht wahr, das 
genügt dir?“ 

Sogar mehr als das“, gab Horſt zur Ank- 
work. Der war bei der ausführlichen Schil- 
derung, die der Kamerad ihm gab, wider 
Willen ein klein wenig verlegen geworden. 
Was Fräulein Thekla wohl ſagen würde. 
wenn die wüßte, daß er ihr Bild hier in Hän- 
den hielt und daß ihr Bruder ihm ihre körper- 
lichen Reize in aller Gründlichkeit ſchilderte. 
Mit einer Gründlichkeit, wie ein Pferde— 
händler bei einem Pferdeverkauf und es hätte 
nur noch gefehlt, daß Kaſimir der Schweſter 
auch noch den Mund geöffnet und ihm deren 
Zähne gezeigt hätte. Im Intereſſe der jungen 
Dame ſchämte er ſich beinahe, er dachte nicht 
daran, die lediglich dem Freunde zuliebe zu 
heiraten und daß er ſich in ſie verlieben würde, 
glaubte er erſt recht nicht. Junge Mädchen mit 
hellblauen Augen waren nicht ſein Fall, be— 
ſonders dann nicht, wenn dieſe Augen ſogar ein 
klein wenig zu hellblau waren. 

So wollte er denn nun das Bild zurück- 
geben, aber Kaſimir lehnte ab: „Nein, ernft- 
haft, Horft, behalte es nur und ſieh es dir zu- 
weilen an. Auf den Schreibtiſch brauchſt du 
es ja gerade nicht zu ſtellen, damit die Kame- 
raden, die dich beſuchen, keine Redensarten 
darüber machen. Verſchließe es irgendwo, 
aber du mußt mir verſprechen, es dir täglich 
mindeſtens dreimal anzuſehen.“ 

Endlich aber gelang es Horſt doch, den 
Freund zu überreden, die Photographie wieder 
einzuſtecken: „Es geht nicht, mit Rückſicht auf 
deine Schweſter, Kaſimir. Ohne deren Ein- 
willigung kannſt du mir das Bild weder 
ſchenken noch leihen und auch aus anderen 
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Gründen — es wird mir jetzt ohnehin nicht 
leicht werden, deiner Schweſter ſpäker völlig 
unbefangen gegenüber zu treten. Alſo ſteck' 
das Bild ſchon wieder ein, ich hätte ſonſt deiner 
Schweſter gegenüber von Anfang an ein 
ſchlechtes Gewiſſen.“ 

Das ſah Kaſimir zwar abſolut nicht ein, 
aber kroßdem nahm er das Bild wieder an ſich, 
und wenn auch etwas gewaltſam, brachte Horſt 
das Geſpräch auf andere, gleichgültige Dinge. 
Noch eine Weile ſaßen die beiden Freunde 
rauchend und plaudernd zuſammen, bis Horſt 
plötzlich ſagte: „Was meinſt du, Kafimir? Es 
iſt jezt vier Uhr, wir haben noch eine Stunde 
bis zum Wittageſſen im Kaſino Zeit, wollen wir 
uns noch etwas die Beine vertreten und einen 
kleinen Bummel machen? Das Wetter iſt 
gerade nicht beſonders verführeriſch, aber wir 
werden ſchon ein paar Bekannte jehen.” 

Kaſimir ſtimmte ihm zu, und bald darauf 
ſchritten die Kameraden, die in der Nähe der 
etwas abjeits gelegenen Kaſerne wohnten, dem 
Mittelpunkt der Stadt zu. Es war wirklich 
ein kalter, unfreundlicher Oktoberkag, aber das 
ſchlechte Wetter hatte die Damen der Geſell— 
ſchaft auch heute nicht davon abgehalten, wie 
ſtets, des Nachmiktags zwiſchen vier und fünf 
Uhr ihre Beſorgungen zu machen. So ging 
denn Horſts Vermutung in Erfüllung, man ſah 
manche Bekannke, blieb auch hier und da 
ſtehen, um ein paar Worke zu wechſeln und die 
beiden bummelken in der Hauptſtraße, in der 
ſich die elegankeſten Läden und die vornehmſten 
Hotels befanden, auf und ab, bis es für fie Zeit 
wurde, an den Rückweg zu denken. 

Aber gerade als fie linksum kehrk machen 
wollten, kamen ihnen drei Damen entgegen. 
Eine ältere, die vielleicht Ende der Vierzig ſein 
mochte und vor allen Dingen zwei jüngere. 
Keine jungen Backfiſche mehr, aber doch noch 
jung, vielleicht Anfang, höchſtens Mitte der 
Zwanzig. Beide waren von großer, ſchlanker 
Figur, die Linksgehende, eine dunkle Blondine, 
die Rechtsgehende eine kiefe Brünette. Troß 
des ſcharfen Windes hatten die jungen Damen 
die Schleier nicht herunkergelaſſen, ſo ſahen die 
beiden Freunde in zwei außerordentlich hübſche 
Geſichter und in zwei ſehr hübſche Augenpaare. 
Das tiefblaue gehörte der Blondine und das 
hellbraune der Brünetten. Es waren wirklich 
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zwei ſehr hübſche Erſcheinungen und der Ein- 
druck, den ſie machken, wurde noch gehoben 
durch die Art, in der ſie ſich krugen und in der 
fie gekleidet waren. Jede trug ein enganlie- 
gendes Jackenkleid mit einem einfachen, 
dunklen, runden Hut und ſchwarze Lackſtiefel 
mit Tucheinſatz. 

„Donnerwetter, haft du die beiden ge- 
ſehen?“ erkundigt? Tafimir ſich, als fie ganz 
langſam an den Damen vorübergegangen 
waren. 

„Natürlich habe ich fie geſehen, ich bin 
doch nicht blind”, gab Horſt anſcheinend ganz 
gleichgültig zur Antwort. 

„Nun, und was ſagſt du zu den beiden?“ 

„Eigentlich waren es doch wohl drei”, warf 
Horſt ein. 

„Die Alte, die Mutter oder wer es ſonſt 
war, zählt doch nicht mit,” ſchalt Kaſimir, 
komm, wir wollen noch mal umkehren, viel- 
leicht begegnen wir ihnen abermals.“ 

„Glaubſt du, daß das viel Zweck hat?“ 
fragte Horſt, der dem Beiſpiel des Kameraden 
nur zu gern folgte, der aber nicht verraten 
wollte, welchen Eindruck die dunkle Blondine 
auf ihn machke. Er hatke es nicht unkerlaſſen 
können, ihr mit ſeinen Blicken zu huldigen und 
da war es ihm ſo vorgekommen, als habe ein 
ganz kleines Lächeln ihren Mund umſpielt. 
Kein Lächeln der Ermukigung, viel eher eins, 
das da zu ſagen ſchien: ach nein, mein Herr, 
geben Sie ſich nur in keiner Weiſe irgend- 
welchen Hoffnungen hin.“ Aber fie hatte 
wenigſtens gelächelt. N 

Mit langſamen Schritten gingen die 
Kameraden in einiger Entfernung hinter den 
Damen her, bis Kaſimir fragte: „Wer die 
beiden wohl fein mögen? Ich kann mich nicht 
erinnern, die hier ſchon jemals geſehen zu 
haben.“ N 

Sicher ſind es Fremde, an denen hier in 
der Stadt ja niemals Mangel ift”, und ein klein 
wenig ſpöttiſch jeßte Horſt hinzu: Ich verſtehe 
nicht recht, Kaſimir, warum dich die beiden 
Damen fo intereflieren?” 

„Mich intereſſiert natürlich nur eine, die 
dunkle Blondine“, unterbrach Kaſimir den 
Freund. 

Der mußte an ſich halten, um ſich nicht zu 
verraken, am liebften hätte er dem Kameraden 
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zugerufen: die Blondine gehört mir, in die habe 
ich mich von uns beiden ſicherlich zuerſt ver- 
gafft, — aber es hatte ja keinen Zweck, ſich 
über das, was er da eben zu hören bekam, 
irgendwie aufzuregen. Er würde die junge 
Dame ebenſowenig kennen lernen wie der 
Freund. Morgen oder an einem der nächſten 
Tage reiſten die Fremden wieder fork. Es war 
ja nicht das erſtemal, daß man hier auf dem 
Nachmittagsbummel einer hübſchen Erſchei- 
nung begegnete, die man dann nie wieder fraf. 
Das würde ihm jezt auch fo gehen und jo 
meinte er denn abermals nekend: Nimm 
ſelbſt mal den Fall an, die Damen blieben 
längere Seit hier, was häfteft du davon? Daß 
es Damen der Geſellſchaft waren, ſah man doch 
auf den erſten Blick. Da lohnt es ſich für dich 
doch gar nicht erſt, die Bekannkſchaft zu 
machen, denn bei den Anſichken, die du über 
die Ehe haft —” 

„Mein Gott, wer denkt denn immer gleich 
an das Heiraten, wenn man ein junges, 
hübſches Mädchen fieht, das iſt doch beinahe 
krankhaft“, warf Kaſimir ein. „Die jungen 
Mädchen ſind doch in erſter Linie zum 
Küſſen da.“ 

„Vorausgeſeßt, daß fie ſich küſſen laſſen“, 
widerſprach Horſt. 

Kaſimir hielt es nicht für nötig, hierauf 
etwas zu erwidern. Er knurrte nur allerlei 
Unverſtändliches vor ſich hin, um dann aus- 
zurufen: „Was hat es eigenklich für Zweck, 
den beiden Damen ſo nachzuſteigen, wie wir es 
kun? Wir müßten verſuchen, ſie zu überholen, 
um ihnen, oder wenigſtens ihr noch einmal in 
das Geſicht ſehen zu können. Die Rücken ⸗ 
anficht iſt zwar auch nicht übel, im Gegenteil, 
aber das Geſicht bleibt nun einmal das Geſicht. 
Alſo los, Horft, laß uns die Schritke beſchleu- 
nigen, ehe es aus irgend einem Grunde zu 
ſpät iſt.“ 

Aber wie ſowohl Kaſimir als auch Horſt 
gleich darauf voller Schrecken und Enkſetzen 
feſtſtellen mußken, war es bereits jetzt zu ſpät. 
Die Damen waren plötzlich in dem Hokel 
Fürſtenhof verſchwunden, allerdings nicht, ohne 
daß ſie vorher noch einmal einen wenn auch 
nur kurzen Blick nach rückwärts über die 
Straße geworfen hätken. Und jo kurz war 
dieſer Blick geweſen, daß weder Horſt noch 
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Kaſimir zu glauben wagten, dieſer Blick habe 
ihnen gegolten. Das um ſo weniger, als alle 
drei Damen ſich umſahen. 

„Das ift ne dumme Geſchichte, was machen 
wir nun?” fragte Kaſimir. 

Das wußte Horſt in dieſem Falle auch nicht 
und jo meinte er denn: „Vielleicht führt uns 
der Jufall die Damen doch noch einmal wieder 
in den Weg. Für den Augenblick müſſen wir 
uns beſcheiden, es wird ohnehin Zeit für uns, 
ins Kaſino zu gehen.“ 

Wenn auch zögernd und widerwillig gab 
Kaſimir nach: „Na ſchön, meinetwegen, um jo 
mehr, da wir ja beide die edle Abſicht haben, 
uns heute etwas gehörig zu beſäuſeln. Damit 
wollen wir denn gleich bei Tiſch anfangen.“ 

Aber als fie endlich das Kaſino erreichten, 
mußten ſie zuerſt doch die Tugendhaften ſpielen, 
denn es harrte ihrer eine große Überraſchung. 
Unter den Herren, die bereits bei Tiſche ſaßen, 
befand ſich als Gaſt ein Ziviliſt, der ſich nach 
erfolgter Vorſtellung als der neue Hauptmann 
von Rodenhauſen entpuppfe, und der hell und 
fröhlich auflachke, als er das enkſeßte Geſicht 
feines Oberleufnants bemerkte, bis er diejem 
zurief: „Sie brauchen keine Angſt zu haben, 
mein lieber Herr von Jring, daß ich gleich hier 
bleibe. Ich habe noch vierzehn Tage Urlaub, 
lediglich der Zufall führte mich auf der Reiſe 
hier durch. Da habe ich die Fahrt auf höchſtens 
achtundvierzig Stunden unkerbrochen, um mir 
hier eine Wohnung zu ſuchen und ich bin in die 
Kaſerne gekommen, um mir die Stäkte meiner 
neuen Wirkjamkeit einmal anzuſehen. Und 
wenn ich nun im Kaſino ſitze, geſchieht es 
eigenklich nur Ihrektwegen. Ich hatte den 


Wunſch, Sie gleich heute perſönlich kennen zu 


lernen. Der Feldwebel hat mir erzählt, wie 
vortrefflich Sie meine Kompagnie in der her- 
renloſen Zeit geführt haben. Dafür möchte ich 
Ihnen danken und Sie gleichzeitig bitten, in 
meinem Sinne weiter zu wirken, bis ich offiziell 
ſelbſt das Kommando übernehme.“ 

Wenn das nur alles wahr iſt, was du mir 
da erzählſt und ob du in Sonderheit jo zu- 
frieden mit dem warſt, was dir der Feldwebel 
über mich erzählte? dachte Horſt im ſtillen, es 
wird ſich im Laufe der Unterhalfung ja zeigen. 


Hauptmann von Rodenhauſen hatte, als 
man ſich vorhin zu Tiſch ſetzte, gebeten, den 
Stuhl neben ihm für Horſt von Iring frei zu 
halten. Nun nahm Horſt an der Seite ſeines 
neuen Hauptmanns Platz und er hakte Zeit 
und Muße genug, ſich den gründlich anzu- 
ſehen. Eins mußte er gleich anerkennen, Herr 
von Rodenhauſen war ein auffallend hübſcher 
Menſch, von großer, ſtattlicher, breiter, aber 
keineswegs ſtarker Figur. Und auffallend wie 
die Geſtalt war das Geſicht mit der fcharf- 
geſchnittenen Naſe, dem hübſchen Mund und 
dem kiefſchwarzen Schnurrbark. Aber das 
ſchönſte an ihm waren die großen, hellbraunen 
Augen, die unter dichten Wimpern ruhten und 
die jo voll Liebe und Güte und Milde in die 
Welt blickten, daß man dem Manne ſchon um 
feiner Augen willen gut fein mußte. Es waren 
ein Paar Augen, die im beſten Sinne des 
Wortes etwas Hypnotiſierendes an ſich haften, 
ſo daß Horſt es plötzlich mit der Angſt bekam, 
weil er ſich ſagte: wenn der Mann ſpäter irgend 
etwas von dir verlangt, ſei es dienſtlich oder 
außerdienſtlich, und wenn er dich dabei mit 
den Augen anſieht, biſt du erbarmungslos ver- 
loren, dann kuſt du alles, was du ſollſt. Horſt 
fühlte ganz deutlich, wie ihm das Gruſeln den 
Rücken entlang lief, denn was kann ein Haupt- 
mann nicht alles von feinem Leutnant ver- 
langen, oder von dem wenigſtens erbitten? 
Und zu dieſen gefährlichen Augen geſellte ſich 
ein außerordentlich weiches, ſympathiſches 
Organ. Gewiß, man hörte es der Stimme an, 
daß fie auch milikäriſch kurz und energiſch fein 
könne, aber für gewöhnlich hatte ſie etwas 
Weiches und Einſchmeichelndes. 

Mein Gott, was muß der für ein Glück 
bei den Frauen gehabt haben, dachte Horſt 
unwillkürlich. Da ſah er an der linken Hand 
des Vorgeſetzten zwei Eheringe, der Mann war 
alſo Witwer. Das kak ihm auf der einen Seite 
aufrichtig leid, aber auf der anderen erfüllte 
es ihn mit großer Freude. Selbſt wenn Herr 
von Rodenhauſen wirklich eine Tochter beſißen 
ſollte, was er für ausgeſchloſſen hielt, dann 
hatte die wenigſtens keine Mukter, die der 
Tochter behilflich fein konnte, ihn einzufangen. 

Fortſetzung folgt. 
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Beiblatt 
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Frieden! 


Als ich von der Heimak ſchied, 
Blumenſträuße in den Riemen, 
Klang wie Troß das Abſchiedslied, 
Wehmut wollte uns nicht ziemen. 


Als wir an den Feind gekommen 
Mit verftaubten, müden Lungen, 
Wollte uns kein Mitleid frommen, 
Hart- hat jedes Wort geklungen. 
Als die erſten Schüſſe fielen, 

Und die erſten Kameraden — — 
Augen krocken! Ruhig zielen! 
Blick gradaus und neu geladen! 


Hunger, Durſt, Schrapnells, Granaten 
Würzen Tage uns und Nächke: 

Dafür ſind wir ja Soldaten, 

Und — ein Schuft, wer anders dächte! 


Aber, Eltern, Schweſtern, Brüder: 
Wenn wir endlich Frieden ſchließen, 
Darf mein Herze einmal wieder 
Von Empfindung überfließen. 


Darf voll Abſcheu ſich enkwöhnen 
Von dem Morden und dem Haſſen, 
Darf vom Guten und vom Schönen 
Freundlich ſich umgeben laſſen. 


Darf, befreit vom Druck der Waffen, 
In die Heimat ſich verwühlen, 
Darf im Lieben und im Schaffen 


Leidgereift und menſchlich fühlen! 
a 
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Seine Muſe / Skizze von Ludwig Kapeller 


Hans Sarden ſtand vor der Skaffelei. 38 
gernd führte er von Zeit zu Zeit den Pinfel an 
die Leinwand. Aber die Farben blieben neben- 
einander liegen, Kalt, hark. Wie eigenſinnige 
Kinder, die nicht miteinander ſpielen wollen. Mit 
einem Stöhnen legte Hans Pinſel und Palekte 
beiſeite. 

Er warf ſich auf die Ottomane. Feſt preßte er 
die Fäuſte auf die Augen. Und nun flimmerken 
taufend Farben vor ihm in wunderbarer Harmonie. 
Er ſah Tinten, wie nur ein Meiſter fie erſchaffen 
konnte. Aber wenn er aufſpringen wollte, fie auf 
die Leinwand zu bannen, dann verſchwammen fie 
in kaubes Grau. Immer wieder. Bis er des 
Spieles müde wurde. Und leiſe wurden aus den 
wechſelnden Farben buntgekleidete Gedanken. Sie 
ſchritten auf ihn zu. In langen Reihen. Er kannte 
fie alle. Und dann kanzken fie um ihn den Hokten⸗ 
fottentanz wilder Phantaftereien. Und grinſten ihn 
an in ſcheußlichen Grimaſſen. Der eine verleum- 
dete feine Long: fie befrüge ihn. Und der andere 
wies ihm ſeine Talenkloſigkeit nach. Und ein 
Dritter zählte ihm ſämkliche Schulden auf. So 
kamen fie alle. Bis ihm ſchwindelke. Und dann 
kam einer, der hob die Schleier der Zukunft und 
zeigte ihm ein weites, reiches Land. Der wanderte 


mit ihm, wies ihm Ströme roken Goldes. Überall 
jubelken ihm Tauſende zu, dem großen Künftler.. 
Und er wanderte ſelig durch jubelnde Farben, und 
Lona empfing ihn in einem prächtigen Schloß. Sie 
wanderten zu zweit, Hand in Hand. Bis fie vor 
5 mächtigen Denkmal ſtanden: das war er 
Und er ſchlief hinüber in das glücklichere Land 
der Träume. Jäh erwachte er. Eine ganze Skunde 
halte er geſchlafen. Er rieb ſich die Augen und 
faumelte vor fein Bild. Fünf Stunden ſchenkle 
ihm der Himmel noch fein Lichk. Es mußte fein, 
und es würde fein. Es war für Lona. Er hatte 
ihr verſprochen, die Summe aus eigenem zu 
ſchaffen. Und fie mußte nach dem Süden. Es galt 
ihre Geſundheit, ihr Leben. Und damit fein. eigenes. 

Farbe reihte ſich an Farbe. Fieberhaft ar- 
beifefe er. Seine Augen brannten. Das Licht 
wurde dünner und bleicher. Aus den fernen 
Winkeln des Zimmers blähten ſich die erſten 
Schatten. Vor den müden Augen verſchwammen 
leiſe die Farben. Da kat er den letzten Pinſelſtrich. 
In hohem Bogen flogen Pinſel und Palekte in die 
Ecke. Pfeifend und ſingend ſpazierte er durchs 
Zimmer. Wie ein Schulbub, der endlich feine Auf- 
gabe gelöft. 
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Die Naht kam. Aber kein Schlaf. Der Mond 
wob feine Silberfäden durch den Raum. Sein 
helles Licht verjagte alle Träume. Und Hans 
quälten kauſend Zweifel den Schlaf aus den 
Augen. So erhob er ſich. Er trat vor fein Bild. 
Und langſam, mit einem Sköhnen ſchüktelte er 
ſchwer den Kopf: Es war nichts. Hie und da ein 
Pinſelſtrich zeigte feine Art. Aber das Ganze... 
Es fehlte die Seele, die Kraft. Seine Augen 
glitten wie hilfeſuchend durch den Raum. Da 
hingen Skizzen und Skudien die Menge. Alles 
werkloſes Zeug. Schülerarbeik. Nur eins: ein 
lebensgroßes Porträt. Das war Lona. 

Darin ſtammelte feine Sehnfuht in ver- 
ſchwimmenden Farben. Das war Lona, wie er fie 
erlebt. Die tiefen, dunklen Augen glänzken im 
Mondſilber, die feinen Lippen bebten, als wollten 
fie ſprechen. Da kniete der große ftarte Menſch 
nieder wie ein Kind vor feiner Mutter. Und 
flüfterte heiße, ſtöhnende Worte: Lona ..! Und 
auf einmal hörte er ihre weiche, könende Sti enme. 
Jedes Work fiel in ihn wie auf klingenden Stein: 
Ich glaube an dich. Aber du mußt mir ver- 
ſprechen, nie etwas forkzugeben, was nicht ganz 
du biſt, was nicht ganz deinem Weſen enkſprang!“ 
Und er hakte ihr's verſprochen. Überglücklich, dag 
ein Menſch an ihn glaubke. 

Und nun? Das dork, das er eben vollendet, war 
nicht fein Werk. Gewiß, man würde es ihm ab- 
nehmen, ihn bezahlen. Aber er durfte fih nicht 
verkaufen, nicht feine Zukunft verkaufen. Durfte 
nicht! Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke: Wenn 
er dies Bild hier forkgab, das fein innerſtes Leben 
afmete .. . 

Er erihrak. Dann küßte er die kühle Lein- 
wand. Sein Heiligſtes, das ihm dieſe Skätte zum 
Tempel machte. Das er anbekeke wie feinen Gokt 
Niemals! Lieber verhungern und verkommen! 
Und es war auch nicht ſein Werk. Sie hakte ihre 
Seele ihm hingegeben. Er hakte fie auf die Lein- 
wand gebannt. Wit fliegenden Pulſen und zit⸗ 
kernder Hand. Ihre Seele ſollte er verkaufen 
15 fremde Menſchen ihre reine Seele? Nim:ner- 
mehr! 

Und er ging zur Staffelei. Ohne Zaudern 
kratzte er die Farben herunker. Die Verſuchung 
war überwunden. Und halb im Einſchlafen dankke 
er mit kauſend koſenden Worken Lona, die ihn 
bewahrt. | 

Am andern Morgen ging er von neuem an 
die Arbeit. Es mußte gehen. Er verzweifelte. 
Seine Hand gehorchbe ihm nicht mehr. Oder fein 
Auge war blind. Da riß er in die Leinwand, bis 
die Fetzen vom Rahmen hingen. 

Drei Tage rang er mit ſeinem Genius. Und 
am vierken ſtand er auf und war ein anderer 
Menſch. Tagelang fchaffte er ohne Pauſe. Sah 
nichts und hörke nichts. Nur die Zigarette und 
die Kaffeetafie ſahen fein Werk. Und abends 
kniete er vor Lonas Bild. Wie in ſtillem Gebek. 


Und ihre Augen leuchkeken im Glanz des Mondes. 
Als wenn ſie ihn ſegnen wollke. Bald würde er ſie 
anders malen: nur fie, nur fein, nur Schönheit... 
Der Gedanke lieh ihm neue Kraft zu neuem 
Schaffen. Das Werk wuchs aus ihm heraus, als 
hätte es nur geſchlummerk. Und Lona hakte es 
geweckt. 


Eines Abends war er ferkig. Und jetzt wußte 
er: es war etwas. Es war ein Stück ſeiner Seele, 
das er in Farbe und Form gewandelt. Ein Werk. 
Er tanzte im Zimmer umher. Dann ging er hinaus 
in den Winkerabend und rannke durch den Schnee. 
Seine Augen glänzten und allen Menſchen wollte 
er die Sorgen aus dem Geſicht lachen. Zu Lona 
ging er nicht. Morgen ſollte ſie kommen und 
ſchauen. Und dann... dann lagen golden: 
Wochen vor ihm. Dann würden ſie zuſammen nach 
dem Süden fahren, und dann, dannn 

Er ſchrieb ihr. Sie möchke kommen. Morgen. 
Und die Naht ſchlief er nicht. Die war voller 
feliger Träume. Die halbe Nacht kniete er vor 
Lonas Bild. Küßte ihre Haare, ihre Lippen, ihre 
Augen . .. Bald, bald würde er fie küſſen 
Morgen! 

Der Morgen kam und der Tag ging und der 
Abend nahfe. Lona kam nicht. Sie wird ſpäker 
kommen. Jede Stunde fiel ſchwer und zögernd wie 
ein Tropfen in die Ewigkeit. Hans rannte vor die 
Tür. Er kletterte aufs Dach. Hans deckke den 
Kaffee auf und krank zehn Taſſen allein. Hans 
ſtand vor Lonas Bild und bak und bektelte: „Zona, 
Liebe, komm’! Lona ...!“ — Lona kam nicht. 
Dann bekrachkeke er fein Bild auf der Skaffelei. 
Und lachte wieder. Wenn Lona nicht kam, dann 
hatte er das dort. Das war fein Werk. Das 
konnten ihm alle Lonas der Welt nicht nehmen. 
Das war ſein und würde ſeinen Namen in die 
Welk zwingen. Er brauchte keine Lona. 

Aber heimlich ſah er nach der Uhr. 

Da klingelte es. Da war fie! — Nein. Ein 
Brief. — Von Lona ...? Zitternde Hände zer- 
riſſen den Umſchlag. Er las. Er kam nichk bis zu 
Ende. Ein Work übecſchrie alle die andern. Ein 
Work. Und das hieß: Zu Ende. 

Der Brief flatterte zur Erde. 

Hans ſchlug nicht lang auf den Boden hin. 
Hans wurde nicht wahnſinnig. Hans holte nicht 
den Revolver aus der Lade. Nein. Er behielt ganz 
klaren Kopf. Er zitkterke nichk einmal. 

Er nahm fein Bild von der Staffelei, die Art 
von der Wand und zerfrümmerte es. Dann warf 
er die Fetzen in den Ofen. Und nahm Lonas Bild, 
zerſchlug es und warf die Fetzen in den Oſen, 
dann ſah er zu, wie die Flamme die Farben auf- 
leckte und ziſchend in die Höhe ſtach. Sah zu bis 
der letzte Holzſcheik ſchwelend vergloſte. 

Dann riß er das Fenſter auf und flarrie in 
den froſtblauen Himmel, an dem die Sterne wi: 
Eiskriſtalle glißerten. . . 
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Herdglück 


Lichter blinken auf im Tal, 
Herdglücks traute Sterne, 
Und es ſchläft ſtillſelig ein, 


Abend rührt mit dunkler Hand, 
An des Bergwalds Tannen; 
Über Fluß und Felſen ſich, 
Blaue Schleier ſpannen. 


Jeder Wunſch zur Ferne. 


1 


Reinhold Braun. 


Der heimliche König / Stizze von Heinrich Ohlendorf 


Mein Herz iſt ſtill und ſchwer. Manchmal iſt 
mir, als wäre ich ein König geworden; — ein 
müder König mit einem Reich aus Träumen. 


Und doch hat auch mein Herz einſt gejubelt 


und gebebt, als wir weſtwärks gegen Frankreich 
ritten und alle unſere Sehnſucht auf den fpißen 
Lanzen frugen. Das iſt vorbei. Ich werde nim- 
mer wieder reiten. Mein Glück zerſprang an 
einem Winterfage, als wild der Tod in Flandern 
feine Senſe ſchwang und pfeifend die Franzofen- 
kugeln fangen. 

Nun bin ich einſam geworden. Ich wohne in 
einem ſtillen Haufe abſeits der Straßen in der 
Ebene, — dort, wo nur noch Feldwege verwachſen 
und grasüberwucherk ins Land hineinlaufen. Ge- 
rode vor dem Dorfe liegt mein Haus. Kaum drei- 
hundert Schritt davon liegt es ſtill und einſam da 
mit feinem Schieferdache und den hellen Mauern, 
darum das Weinlaub rankk. Schläfrig bellen die 
Hunde um die Mittagsſtunde in den Höfen. Dann 
flattert der graue Rauch in luſtigen Fahnen über 
den grünverwachſenen Dächern, und die Sommer- 
winde greifen mit weichen Händen in die gelben 
Ahren, die brünſtig und ſchwer der Ernke harren. 
Vom Kirchplatze her, mitten aus dem Dorfe, klin- 
gen Kinderlieder bis zu mir heraus. Die Skare 
pfeifen in den Bäumen. Irgendwo in den Fel- 
dern ſirrk eine Sichel, lockt fern und ſehnſüchkig 
ein Mädchenlachen. 

In ſolchen Skunden iſt mein Herz ſo luſtig 
und ſo leicht. Dann blicke ich über mein Reich 
hinweg bis zu den Bergen hinaus in der Ferne 
und ſehe der Sonne zu, wie ſie langſam zwiſchen 
die Felder finkt und dann vor dem Ende noch 
einmal lodernd aufzukt und dann fill wie meine 
Sehnſucht ſtirb ... . 

Und ich fie und lauere auf das Wunderbare, 
das kommen muß: — ein Wunderbares, wie es 
damals in mir war, als wir gen Weſten durch die 
Schanzen ritten. Und in mir fingen tauſend feine 
Stimmen: das auch ich ein Reiter war .. ein 
Reiter war. 

Und meine Seele lacht, und mir iſt, ich ſei ein 
König geworden mit einem Reich aus Träumen. 

* 


Am Dorfausgange liegt der Park. So lange 
iſt es her, daß ich zum letztenmal darinnen war. 
Und doch bin ich auch einſt als Kind dork geweſen, 


ehe ich mit hartem Lachen in die Ferne ging. Alk 
und ſtolz lag das Herrenhaus im Parke. In den 
Fenſtern brannte lodernd das Abendrot, als ich 
damals daran vorüber in die Weite ritt. Über die 
Terraſſe und an den Wänden hingen rote Klekter- 
blumen. Die hab ich abgeriſſen und dir ins dunkle 
Haar gewunden. Es war einmal. Weißt du das 
noch, Eliſabeth? 

Als Traum begann's und iſt ein Traum ge- 
blieben 

* 


Nun gehe ich wieder durch den Park. Kinder 
ſpielen draußen an der hohen Mauer aus ſchwar- 
zen Schlackenſteinen und ſingen das Kinderlied 
vom goldenen Wagen. Irgendwo ſingk ein Vogel 
noch voll und ſehnſüchtig in der Dämmerung. Die 
alte Tür knarrt und kreiſcht noch genau fo, wie 
damals, als wir zu zweit auf den gewundenen 
Wegen unſere Kinderringelreihen tanzten. Du und 


ich, Eliſabeth! — — 


Langſam ſteige ich die Treppe zur Terraſſe 
empor, — ekwas hinkend zwar und vornüberge- 
beugt; — juſt recht und ſchlecht, wie es einem ab- 
gedankken Reiter gebührk. — 

Bunke Lampen brennen. Kerzen flackern un- 
ruhig. Blauer Rauch von Zigarren ſchwebt in der 
Luft und verfhwimmt in der Nacht, die nun 
ſchwül und ſchwarz über den Park und das alke 
Herrenhaus finkt. Leute gehen an mir vorüber 
und reden mit mir. Was ich rede, wer mag es 
wiſſen? — — Ich ſehe nur dich, Elifabeth! Wie 
ſprachſt du gleich, als wir uns vorhin zum erſten 
Male wiederſahen, nachdem auch du zurückgekehrk 
biſt aus der Ferne? Mein armer Freund? — — 
Darum ſingk nun meine Seele und mein Herz 
lacht. 

* 


Der Baron ſprichk mit mir. Gültig iſt ſein 
Blick, und ſeine Stimme klingk ſchmeichelnd, als 
wenn fie mich behukſam ſtreicheln wollte. Alle 
Leute nicken gerührt und Madame Pimpernell 
wiſcht ſich verffohlen eine Träne aus den Augen. 
Ich aber lache heimlich wie fie... War einſt 
ein Reiter, der nach Welſchland zog.. 

Wie du lächelſt, wenn fie weinen, Elifabeth. 
Dein Lachen fällt auf mein Herz wie der Tau, der 
in der Morgenkühle die Blumen netzt. Kennſt du 
den ſtillen Fleck im Parke noch, wo einſt der 
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Räuber feine Prinzeſſin barg, als wir von unferen 
Verfolgern flohen? — Damals war es, als du das 
kleine goldene Herz verloren hakteſt, das ich dir 
geſchenkk hakte. Das kleine Herz mit dem blut- 
roten Stein darin, darum du heiße Kindertränen 
weinkeſt. — So lang, lang iſt's her. So ſchwarz 


und glänzend war dein Haar; ſo weich war deine 


Stimme und fo ſüß dein Lachen 

Heute will ich es dir ſagen, Elifabeth, was ich 
damals vergeſſen habe, als ich von dannen ging. 
Ich war ein blöder Tor, der ſeinen geraden Weg 
in Nacht verlor und bin ein lahmer Reitersmann 


17 — ch liebe dich, Eliſabeth! Ich liebe 
i A 0 ® 0 
| * 
Lachen. Lieder zu einer Laufe. Ein Tanz- 


liedel hängt in den Roſen. Worte zittern über 
den Bäumen des alten Parks, der ſchwarz und 
düſter auf uns herüber ſchaut. Im Dorfe ſchlägt 
hallend die Kirchuhr fpäte Stunde. — — 

Elifabefh ſteht an der Brüſtung, gerade unter 
den Klekkerblumen. Sie ſpricht mit dem langen 
Dragoneroffizier mik dem fonnigen Lachen, der 
von irgendwo her auf Urlaub gekommen iſt aus 
Flandern oder Polen, wo fie keine ausgedienten 
Soldaten brauchen können. — Dein Geſichk iſt fo 
ſelkſam bleich, und deine Augen glühen fo fonder- 
bar. Liegt deine Hand auf dem Geländer und 
zittert, Eliſabeth? — — 

Ich träume und denke an ein ſtilles Haus 
zwiſchen den Feldwegen, — ein Haus, um das das 
Weinlaub und die wilden Roſen 

Ich habe dich lieb, Eliſabeth. 


* 

Schweigen in der Nachk. Jemand ſchlägt an 
ein Weinglas. Fein ſingt der Ton in der ſchwe⸗ 
ren, brünſtigen Lufk. Der alte Baron ſprichk. 

Ich ziftere mit einem Male. Der feingefdlif- 
fene Kelch in meiner Hand zerbricht. Kling — 
Kling fallen die Scherben zu Boden. Ich will 
ſchreien und kann es doch nicht. Ich fühle, wie 
ſich meine Kinnladen bewegen. Ich ſpreche einen 
Glückwunſch, — ſo ruhig und geſaßt, wie nur ein 
Reiter ſprechen kann, dem einſt der Senjenmann 
die Zähne wies. — 1 

a ſehr überraſcht .. . . die unerwartete 
Verlobung ihrer Tochter Elisabeth W Die 
Stimme des alten Barons klingt feierlich und 
zittert. Madame Pimpernell weint. 

Sei ſtark nun mein Herz und lache. Heuke 
weiß ich es, daß ich ein Tor war, der ſich zu ſpät 
zurück zur alten Heimak fand. 

Naht. Einſamkeit. Ich bin wieder allein 
mit meinem müden Herzen. Die Winde fahren 
raſchend um mein Haus und um mein heimliches 
Königreich aus Träumen. 

Und ich liebe dich doch, Eliſabe th! 

* 


Die Tage gehen. Rokgolden hängt der Herbſt 
ob meiner Heimat Erde. Die reifen Früchte fallen 


von den Bäumen. Gelbe Blätter kreiben im 
Winde. Über dem Lande hängk der Höhenrauſch 
wie Dunſt von kauſend Opferbränden 
Fahnen flaktern im Dorfe und auf dem alten 
Herrenhauſe. Hochzeitstag, feliger Tag. — 
Nun wird bald Sonntag Allerſeelen fein. . . 
0 


Wie iſt die Andacht deukſcher Kirchen ſtumm 
und fromm. So feierlich ſchluchzt die Orgel in 
unferer geringen Dorfkapelle, wenn der alte Kan- 
kor Kümmerling mit ſeinen zitternden Händen 
fpkelt. Feierlich ſpricht der alte Paſtor. Seine 
Stimme zikkert. Wenn ich mit Menſchen und mit 
Engelzungen redete und hätke der Liebe nicht. 

Eliſabelh kniet. Glänzend leuchtet ihr Haar 
bis zu meinem Stuhl herüber. Dasſelbe dunkle 
Haar ift das, darein ich ihr einſt rofe Klekterroſen 
wand. — Es war einmal. — 

Wie ein grauer Recke aus Stein und Erz 
kniet nun ein Dragoner an ihrer Seife. So wie 
die gemeißelten Rittergeſellen neben den Gräbern 
derer von Kaſtell in dem Erbbegräbniſſe unker 
unferer Kirche. Und doch wollke ich einſt dein 
Hüter fein und an des Grauen Skelle knien, Elija- 
belh. Ich war ein Narr. 

Laß mich Geigenfaiten aus deinen dunklen 
Flechten drehen, und ich will dir heute zur Nachk 
ein frommes Lied aus meinen Träumen ſpielen. 
Das ſoll mein en: ion: Eliſabekh. 

Ich habe dich lieb. 


Nun ſchlafen 55 Winkernächke über meinem 


kleinen Hauſe. Der Schnee ſtäubt. Jetzt kann ich 


wieder träumen. Das Leid iſt fork, und ich will 
im Traum noch einmal Reiter fein. — 

Durch Deukſchland reikef ein Küraſſier. Skeil 
ſteht er im Saktel und an dem blanken Stahle 
feines Schwertes leckt die Sonne zum letztenmal; 
denn nun iſt Frieden geworden! Grüne Reiſer 
flakkern am Helme, und in allen Kirchen läuken 
die Glocken. Friede .. . Friede. 

Im Schrift frabf er heimwärks. Die Erde 
fteht gelb in Ahren. Auf dem alten Parnſchloſſe 
brennt rot die Fahne mit dem filbernen Pfeil. — 
Ein Jubelruf. Siegesreiſer .. Erkennen 
Elifabeth! O, du; o, du 

Und balde iſt Hochzeitstag. Hochauf jubelt die 
Orgel: Jeruſalem, du hochgebaute Stadt. — Der 
Traumkönig fchreitet mik der Königin zum Alkare. 

Erwachen. Morgenlicht fällt durch mein 
Fenſter. Wird nimmer Frühling werden? Als 
Traum beganns und iſt ein Traum geblieben. — 

1 


Nun finne ich und grüble. Heimlich flüſterk 
meine Seele: Vakerland, mein Vakerland. — Ich 
habe dir mein Bluk gegeben und meine Liebe dazu, 
Deukſchland, als für dich einſt in die Schanzen ritt. 

Darum lache ich nun manchmal glücklich und 


kräume, ich wäre ein König geworden, — ein 


müder König mit einem Reich aus Träumen. 
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Herbit 


Und der Himmel blickt jo trübe! 
Grau und ſchwer der Regenwind — 
Meine ganze Heimatliebe, 

Wandelt ſchüchtern wie ein Kind, 
Über regennaſſe Pfade, 

überm Berge tief zum Tal — — 
Und der Wind ſingt ohne Gnade, 
Immerzu —: Es war — einmal. — 


Um die vielen Glockenkürme 
Meiner lieben, ſtillen Stadt, 
Weinen Winde, brauſen Stürme, 
Flattern Tauben, ſcheu und makt. 
Eingeengt in ſchmale Gaſſen, 
Liegen Gärten, ſchön und ſtill, 
Die vom Sommerduft verlaſſen, 
Nun der Herbſt umfangen will. 


* 


J. Zaufkirch. 


— 


Erziehung zur Lebensmittelkarte / Von Paul Baumann 


Niemand hat unter der Knappheit an Lebens- 
mitteln, unker der Teuerung, unter den Scherereien 
und Schwierigkeiten der Lebensmittelkarten mehr 
zu leiden, als unſere Hausfrauen. Es wäre 
ungerecht, dies zu verkennen. Jeder neue Tag ſtellt 
ihnen von neuem die Frage: Was ſollen wir 
kochen —?” — eine Frage, gewiß, die auch im 
Frieden geſtellt wurde, — damals aber mehr nach 
dem Sprichworke: „Wer die Wahl hat, hat auch 
die Qual. Heute indes, wo von einer Auswahl 
nicht mehr groß die Rede ſein kann, ſchließen die 
Worte eine leiſe Verzweiflung ein, die ſonſt nur 
der Armuk bekannt war: „Was haben wir denn 
noch an Nahrungsmitteln, und wieviel davon 
können wir verbrauchen, ohne Verſchwendung mik 
ihnen gefrieben zu haben — ?“ 

Bet dieſer ſchwierigen Lage, in der ſich die 
meiſten unſerer Hausfrauen heuke befinden, und in 
der der Geldͤbeukel eine mehr als ſonſt unkergeord- 
nete Rolle ſpielt, iſt es recht und billig, der Haus- 
frau in all den Dingen zu helfen, in denen ihr ge- 
holfen werden kann. Es muß in erſter Linie von 
Staaf und Gemeinden auf vernünftige Organ! 
fation der Lebensmikkfelverkeilung 
geſehen werden, damit es nun nicht mehr vorkommt, 
daß die Hausfrauen den größten Teil ihrer Kraft damit 
verſchwenden müſſen, herumzuſtehen und herumzu- 
laufen, um in den Beſitz der ihnen zuſtehenden Le- 
bensmitfel zu kommen. Die Großſtädte find über 
dieſe Kinderkrankheik zum Teil ſchon ganz gut hin- 
weggekommen. Die kleineren Städte find es heute 
vielmehr, denen Weitblick und Organifation man- 
gelt. Hier herrſchen vielerorts noch wildere Zu- 
ſtände, als man es für möglich halten ſollke. Kaum 
glaublich klingt's, wenn man hörk, daß eine Stadt 
von fiber 25 000 Einwohnern noch in dieſem Jahre 
zur erſtmaligen Ausgabe von Wilchkarken für 
Säuglinge, ſtillende Frauen und Schwangere ganze 
zwei () Stunden angeſeht hak. Man ſtelle ſich die 
Aufregung, das Gedränge und Geſchrei bei dieſer 
Gelegenheit vor, wo die meiſten Frauen aus Man- 
gel an anderweitiger Hilfe oder aus Angſt, zu kurz 


zu kommen, ihren Säugling mitgebracht haften, 
andere ihres körperlichen Zuſtandes wegen ohnmäd)- 
fig wurden, und man begreift, woher die Englän- 
der die Bilder und Beſchreibungen zur Illuſtrierung 
der deuffchen Lebensmittelnof in ihren Zeikſchriften 
erhalten! Aber man wird ſich auch ſagen, daß 
derartig kurzſichtiges Benehmen einer deukſchen 
Stadfverwalfung unwürdig iſt! 

Andererſeits kann nakürlich auch die Hausfrau 
nicht alles ihr Unbehagliche auf mangelhafte Orga- 
nifafion ſchieben. Wo eben Lebensmittel fehlen, 
kann auch die beſte Verwalkung keine verkeilen. 
Und — wie wir ſchon früher geſehen haben — 
Deutſchland iſt ganz und gar nicht imſtande, all das 
ſelbſt zu produzieren, was es bei dem behäbigen 
Leben, wie es im Frieden war, zu verbrauchen ſich 
angewöhnk hat. Es wurde ſchon erwähnt, daß in- 
ſonderheit ein Zettmangel ſelbſtverſtändlich 
if. Auch, wenn wir dies Jahr mehr Ölpflanzen 
angebauf haben und die öGlfrüchke vorzüglich ge- 
diehen find, fo iſt das doch nur ein Tropfen auf 
einen heißen Stein. Die Mengen Pflanzenöl, die 
wir einführfen, erzeugen wir auch noch nicht zum 
geringſten Teil, und, wollken wir fie erzeugen (vor- 
ausgefeßf, daß keine klimakiſchen Hinderniſſe da- 
gegen wären), fo würde das fo viel unferes Bodens 
in Anſpruch nehmen, daß uns an anderen Lebens- 
miktel eben wieder abgehen müßte, was wir an Ol 
gewinnen. 

Ebendies gilt auch für Krafkfukter zur Vieh- 
zuchk. Wollken wir dies in der notwendigen Weiſe 
ſelbſt erzeugen, ſo käme über der Ernährung des 
Viehs der Menſch zu kurz. Das hal ſich ja bereits 
im Frühjahr 1915 gezeigt, als die großen Schweine- 
ſchlachkungen ftaftfinden mußken, um genügend 
Karkoffeln als menſchliche Nahrung zur Verfügung 
zu haben. Man hak ſpäker gerade dieſe Maßregel 
der Regierung heftig angegriffen — ob mik Recht? 
Hat nicht gerade das Frühjahr 1916 gezeigt, daß 
die Kartoffeln ſehr knapp wurden, und dies froß 
der Rekordernte von 1915 und krotz des vermin- 
derten Schweinebeſtandes? 


24 Beiblaft der Deutfhen Romanzeikung. 


Es iſt eben fo: wenn die Hausfrau ſich mit 
Fett und Fleiſch genügend einſchränkt, fo kann fie 
dafür ein vollkommen ausreichendes Quantum Kar- 
koffeln verlangen. Für menſchliche Ernährung 
ſtehen Deukſchland weit mehr als nur genügend 
Kartoffeln zur Verfügung. Es fragt ſich nur, wie- 
viel wir als Viehfukker davon abzweigen müſſen. 

Neben Karkoffeln haben wir, unſeren Ernken 
zufolge, auch einen großen Überfluß an Zucker. Daß 
er in dieſem Jahr knapp wurde, iſt durch nichts 
bedingk. Nicht einmal durch den geringeren An— 
bau im vergangenen Jahre. Man hak den Zucker 
eben gleichfalls an das Vieh verfütterk, und das 
hat ſich fo unangenehm bemerkbar gemachk. Man 
kann und muß erwarken, daß ein Zuckermangel im 
kommenden Jahre nichk einkritt. 


Außer dem Vieh ſind es vor allem die 
Brauereien, die der menſchlichen Ernährung 
Lebensmittel enkziehen. Es ſtänden uns Graupen 
und Malz in unbefchränktem Maße zur Verfügung, 
und es bliebe noch Gerſte zur Schweinezucht übrig, 
— weik über das hierzu freigegebene Quankum 
hinaus —, wenn wir (wenigſtens für die Kriegs- 
zeit) dem Biergenuß gänzlich enkſagen wollten. Es 
iſt ganz ungeheuer, was froß der vom Skaake ſchon 
befohlenen Einſchränkung noch an Gerſte verbrauf 
werden darf, und das fällt um fo ſchwerer ins Ge— 
wicht, als nur die beſte Gerſte hierzu verwendbar 
iſt. Wenn man bedenkf, daß es ſich hierbei um 
reine Zerftörung eines werkvollen Nahrungsmittels 
handelt, ſo muß an der Einſchränkung des Bier— 
verbrauchs auch die Hausfrau ein unmitkelbares 
Inkereſſe haben. 


Schon aus dieſen Andeutungen iſt zu erſehen, 
daß es nichk ganz ſchlecht mit unſerer Ernährung 
ftehf. Es gilt für die Hausfrau nur, ihren gewohn- 
ken Speiſezekkel der augenblicklichen Lage Deuktſch⸗ 
lands anzupaſſen. Das bedeutet in manchem etwas 
Ungewohnkes, es bedeutet hin und wieder Entbeh- 
rung, aber es bedeukek doch nichk — wie England 
meink — Verhungern! 

Wie lauket nun dieſer Speifezetfel, den die 
Hausfrau ſich zurzeit oder für den kommenden 
Winker aufſtellen kann und der ungefähr den Le— 
bensmiktkelverhälkniſſen in Deutſchland entſpricht? 


Nun, wir wiſſen bereits: Fleiſch und Fekk 
müſſen aufs äußerſte beſchränkt werden. Mit der 
Sitte, Fleiſch, das fo ſchnell und einfach gekocht 
oder gebraten wird, als Haupknahrung kläglich mit- 
kags und abends — abends meiſt in Geffalf von 
Wurſt und Aufſchnitt — zu geben, mit dieſer Sitte, 
die ſchon früher oft genug Unſikte genannt wurde, 
muß nun endgülkig gebrochen werden. Mehr als 
zweimal wöchenklich zum Miktageſſen wird kaum 
eine Hausfrau Fleiſchſpeiſen bereiten können. Und 
ſte wird auch dabei gut kun, das wenige Fleiſch in 
jeder Hinſicht guk auszunutzen — ſelbſt auf Koſten 
feiner Schmackhaftigkeit — und zuſehen, daß fie 
in möglichſt reichem Maße Soße daraus gewinnt, 


die am folgenden Tage mik Kartoffelbrei und viel- 
leicht Gemüſe zuſammen ein zweites Mittageſſen 
geben muß. Damit wären ſchon vier Mikkageſſen 
in der Woche verſorgk. An den drei übrigen Tagen 
könnte man ſich mit Mehlſpeiſen (ein- bis zweimal), 
Eierſpeiſen oder Pilzen (je nach dem Vorhandenen) 
oder Fiſchen (friſch oder geräuchert) behelfen. Da- 
zu kämen jedesmal Kartoffeln (gekochk, Brei oder 
Salat), viel diche Suppen (brelartig, wie: Graupen, 
Hafer, Grüße, Hülfenfrühte, Maisgrieß, Reis, Ge- 
müſe, Kartoffeln, Milchſuppe (Magermilch), Nu- 
deln, — was gerade im Augenblick vorrätig oder 
zu haben iſt. 

Man kuk dabei guk, das Mittageſſen fo reich- 
lich zu kochen, daß es auch für den Abend noch 
einmal reichk. Dann ſpark man ſich auf dieſe 
Welſe — wie in Süddeukſchland ſchon längſt vor 
dem Kriege — Butter und Belag für die „Stullen”. 
Man [part auch die Stullen ſelbſt und behält von 
ſeiner Brokkarke Mehl übrig oder Brok, das man 
wieder einmal in Form eines nahrhafken Brok— 
puddings zum Mittageſſen verwerten kann. 

Ergänzt würde dieſe Ernährung durch dicke 
Suppe oder Malzkaffee mit Brok (trocken oder 
mit Musaufffrih) des morgens und nachmikkags. 
Bukterbrot wäre ganz zu vermeiden. Was dem 
einzelnen an Buffer und Fett zugeteilt wird, ſoll 
nützlicher zum Kochen und zu Soßen verwandt 
werden. Darüber hinaus wird nicht viel übrig 
bleiben. 

Dies — in großen Zügen — wäre eine Ernäh- 
rung, wie fie ungefähr auch für das kommende 
Kriegsjahr wird gewährleiſtek werden können. Sie 
wird — ſolange die Lebensmiktelverkeilung noch 
nichk einheiklich über ganz Deukſchland erfolgt — am 
einen Ork ekwas vom andern abweichen, ſo daß 
daneben hin und wieder dem einen ein ekwas 
fefferer Biſſen abfällt. Und auch der Reiche wird 
ſich ab und zu ekwas beſſeres gönnen können. Aber 
im ganzen wird das doch die Grundlage ſein müſſen, 
auf die wir alle uns einzuſtellen haben. 

Allzu ſchlecht find die Ausfihten demnach nichk. 
Wir müſſen nur immer daran denken, daß wir im 
Kriege leben. Und zwar — worauf der Reichs- 
kanzler gerade kürzlich wieder aufmerkſam ge- 
macht hat — in einem Kriege, der in anderer Weiſe 
geführt wird als alle früheren. Bisher kämpfte 
man gegen die bewaffneke Macht des Feindes. In 
dieſem Kriege aber haben die Engländer das Work 
Aushungerungskrieg' geprägt. Sie hoffen nicht 
ſo ſehr, den Erfolg ihrer Waffen zu ſehen, als den 
Erfolg ihrer völkerrechtswidrigen Blockade Deutich- 
lands. Sie verbieken in ſkrupelloſer Weiſe auch 
den Neukralen, mit uns Handel zu kreiben. 
Sie verſperren uns deshalb — gegen alles Völker- 
recht — norwegiſche oder holländiſche Einfuhr für 
die Zivilbevölkerung. Sie — die Engländer — 
führen alſo Krieg gegen unſer geſamkes Volz, 
gegen Frauen und Kinder. Das erfordert nakürlich 
auch Abwehr von ſeiten der Frauen und Kinder. 
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Und dieſe Abwehr kann nur erfolgen durch die 
Einſchränkung des Lebens mitkelverbrauchs. 

Es iſt nicht viel, was der Heimkrieger zu opfern 
brauchk: nicht viel im Vergleich zu den Qualen der 
Berftümmelten draußen. 

Das „Durchhalten“, das wir jegf wieder für 
den kommenden Winter predigen müſſen, kann 
nicht heißen: möglichſt gut, ohne Enkbehrung, ohne 
Rückſicht auf Nebenmenſchen, durch den Winker 
zu kommen; es kann auch nicht heißen, den ganzen 
Tag nach den zuſtändigen Lebensmitteln herum- 


laufen zu müſſen — das wäre Kraft- und Arbeits- 
vergeudung in dieſer Zeit, wo jeder mehr zu kun 
hat als dies — es kann nur heißen: ſich durchfriſten 
mit dem, was einem der Staak zuweiſt. 

Wir können nicht leben, wie im Frieden. Wir 
brauchen aber auch nicht zu verhungern, wenn jeder 
gewiſſenhaft die ausgegebenen Gebote befolgt. 
Denn, leben wir auch nicht im Lande, wo Milch 
und Honig fließt, ſo ſind wir doch imſtande, dem 
Boden abzuringen, was wir zur Ernährung 
brauchen! 


Mary Hahn: Kriegskochbuch. Mit 22 praktiſchen 
Abbildungen. Preis 1 M. Verlagsbuchhandlung 
M. Hahn, Wernigerode a. H. 


In dieſer Zeit der Teuerung und des Mangels auf 
allen Gebieten der edlen Kochkunſt iſt das vorliegende 
Werkchen als eine erlöſende Tat zu begrüßen und un⸗ 
bedingt an die Spitze des „Büchertiſchs“ zu ſtellen. Es 
bringt eine überreiche Fülle abwechſlungsreicher Ge⸗ 
richte, die mit dem, was die Hausfrau in der Kriegs⸗ 
zeit erhält, auch wirklich herzuſtellen ſind, da 
auf alles Fehlende oder nur ſchwer zu Beſchaffende 
Rückſicht genommen iſt. Es iſt geradezu überraſchend, 
wie vielſeitig unſer Küchenzettel noch ausſehen kann, 
wenn man die Sache am richtigen Ende anfaßt und 
nichts Unmögliches begehrt, denn die mangelnde Ein- 
fuhr beſtimmter Nahrungsmittel kann auch das beſte 
Kochbuch nicht erſetzen. Daß man ohne Mehl und ohne 
Butter ſogar Kuchen backen kann, habe ich bis jetzt nicht 
für möglich gehalten, wer's nicht glaubt, lege getroſt die 
eine Reichsmark an, ſie wird ihm reichlich Früchte 
tragen. 


R. Mertens: Dörrbüchlein für den Haushalt. 
Neu bearbeitet vom Königl. Garteninſpektor E. 
Junge zu Geiſenheim. 9. Auflage. 18. und 19. 
Tauſend. Preis 1,20 M. Mit vielen Abbildungen. 
Verlag von Rud. Bechtold u. Co. in Wiesbaden. 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 


In neuer neunter, durchgearbeiteter, verbeſſerter 
Auflage, 18. bis 19. Tauſend, liegt dieſes Büchlein vor, 
welches unſeren Hausfrauen ſeit vielen Jahren wert— 
volle Dienſte geleiſtet hat. Der Verfaſſer zeigt in leicht— 
verſtändlicher Weiſe, wie die Hausfrauen mit einfachen 
und billigen Einrichtungen auf dem Küchenherde Obſt 
und Gemüſe jeder Art ſelbſt dörren und haltbar machen 
können. 

Gerade das Dörren von Obſt und Gemüſe iſt in 
der Kriegszeit beſonders wichtig wegen der jetzigen 
Zuckerknappheit ſowie der leichten Herſtellung und 
der bequemen Aufbewahrung. 

Bei der neuen Auflage iſt auch über das Kochen 
von Dörrgemüſen Anleitung gegeben. Zum Schluß 
zeigt der Verfaſſer, wie man Pilze und Teekräuter 
trocknet. 


E. Junge, Kgl. Garteninſpektor, Geiſenheim a. Rh.: 
Gemüſeverwertung im Haushalt. Anleitung für 
das Einmachen, Trocknen und Einſäuern der Ge— 
müſe, ſowie für ihre Überwinterung in friſchem 
Zuſtande. Anhang: Praktiſche Zubereitung der Ge— 
müſe in der Küche. Von Lydia Herz, Haushaltungs⸗ 
lehrerin. 168 Seiten mit 40 Abbildungen. Preis 
1,70 M. Verlag von Rud. Bechtold u. Co., Wies⸗ 
baden. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 
In der jetzigen Kriegszeit iſt es unumgänglich not⸗ 

wendig geworden, das geerntete Gemüſe lange Zeit 


friſch zu halten, einzumachen, einzuſäuern und zu trock⸗ 
nen. Das iſt jetzt Pflicht einer jeden Hausfrau, die 
ihren Lieben die Mahlzeiten abwechſelungsreich, be— 
kömmlich und nahrhaft geſtalten will. Es liegt im 
Intereſſe unſerer Volksernährung, wennn wir, ſo viel 
es nur irgend möglich iſt, Gemüſe haltbar machen. 
Unſere Kartoffel iſt ja in reichem Maße vorhanden, und 
wenn dieſelbe in abwechſelungsreicher le mit ver» 
ſchiedenen Gemüſen auf den Tiſch kommt, kann Fleiſch 
ſehr oft ganz entbehrt werden. Da wir im Winter nur 
wenig friſche Gemüſe haben, ſo können dieſelben im 
Sommer mit ganz geringen Koſten und wenig Arbeit 
in einfacher Weiſe haltbar gemacht werden. 

Das vorliegende Werkchen, welches mitten aus der 
Praxis herauskommt, und ſoeben in 3. Auflage er- 
ſchienen iſt, hat ſich ſeit vielen Jahren wirklich bewährt, 
nn iſt unſeren Hausfrauen ein treuer Ratgeber ge— 
worden. 


Adeline Gräfin zu Rantzau: Hein Spinners 
Idang. Roman. 3 M. broſch., 4 M. geb. (Berlin, 
artin Warneck.) 

Ein feines, ſtimmungsvolles Buch, in das der 
Krieg nur ganz nebenſächlich hineinſpielt. Eins der 
Bücher, die uns etwas mitgeben, das man nach dem 
Leſen leiſe zuſchlägt, um dann noch lange ſtill über das 
Geleſene nachzudenken. Eine in jeder Beziehung feine 
Arbeit. Spannend in der Erzählung, meiſterhaft ge- 
zeichnete Charaktere, prächtige Naturſchilderungen. Das 
Buch verdient weiteſte Beachtung. 


Henr. Schrott⸗Pelzel: Doktor Urthaler. Ein 
Tiroler Roman. (Warneck-Berlin.) 3,50 M., 
geb. 4,50 M. 


Geheimnislos wie die Tageshelle, aber auch er— 
wärmend und fröhlich wirkt das Buch von Henriette 
Schrott⸗Pelzel: „Doktor Urthaler“. Hier weht unver: 
fälſchte Heimatluft. Das iſt Meran, iſt das Burg⸗ 
grafenamt, man ſieht alle Bergſpitzen und die Burgen 
darauf, man hört die Leute von jenſeits des Brenners 
reden — kurz, man iſt endlich wieder einmal in Tirol. 
Der Gang der Handlung iſt einfach: mehr ein Lebens⸗ 
bild, das Lebensbild eines braven, treuen Menſchen, 
ſtellt ſich uns dar als ein Roman. Hier find alle Einzel: 
heiten ſcharf geſehen, unmittelbar und überzeugend. 
So ein Prachtkerl zum Beiſpiel wie das „Wunderle“ und 
ſein Hund, das „Gfrettl“! Oder die Herren Gemeinde- 
väter von Weidmoos, der verſeuchten Ortſchaft; oder 
die Schilderung des „Bauernbudl“! So ſchreibt man 
nur, was man erlebt hat. Es iſt ein recht öſter— 
reichiſches Buch, von einer heißen Heimatliebe erfüllt, 
von dem Geiſte, der in Tirol viel lebendiger und all— 
gewaltiger iſt als der bloße Vergnügungsreiſende weiß. 
Am Schluſſe gewinnt es noch ein ſogenanntes „aktuelles“ 
Intereſſe, indem es ausklingt in den jetzigen Helden— 
kampf Tirols gegen die „Welſchen“. Ein Buch, dem 
wir von Herzen weite Verbreitung wünſchen. 
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Das Gartenſtübchen. Wer eine Villa hat, muß 
auch ein Gartenſtübchen haben, es iſt das eigentlich 
Köſtliche am Landhaus und Landleben, und je mehr 
die Villa 1 einem Gartenſtübchen ähnelt, deſto beſſer 
iſt ſie. ie muß ein ſolches Gartenſtübchen . 
ſein? Früher nannte man es auch Pavillon, aber das 
iſt nicht genau das, was wir meinen. Es kann rund 
fein oder viereckig, z. B. ſechs eckig, und wenn es 
viereckig iſt, muß es ein längliches Rechteck darſtellen, 
aber es darf nicht quadratiſch ſein, wie das neue Park⸗ 
kaſino in München. Es darf nur ein Stockwerk haben, 
und der Fußboden muß in einer Höhe mit dem Außen- 
niveau liegen. Es darf keine Decke, ſondern es muß 
einen offenen Giebel haben. Es muß viele hohe und 
breite Fenſter haben. Luſtig muß es ausſehen und doch 
ein wenig behäbig, vor allem gemütlich und innig. In 
den Farben muß es Rot und Gelb bevorzugen, weil 
dieſe zum Grün der Natur am beſten ſtehen. Bezeich⸗ 
nenderweiſe hat man es in der Empire- und Vieder⸗ 
meierzeit am beſten verſtanden, trauliche Gartenſtüb⸗ 
chen zu bauen. Man findet ſie auf thüringiſchem und 
fränkiſchem Boden. Auch das Schlößchen Monbijou iſt 
eigentlich ein Gartenhaus. Die römiſchen und Flo⸗ 
rentiner Villen der Spätrenaiſſance und Barockzeit 
haben wohl Pavillons, aber keine Gartenſtübchen, und 
die Villen ſelbſt ſind kalt, prunkvoll, überladen. Eine 
Ausnahme macht die Villa di Garofano in Florenz auf 
dem Wege nach Fieſole. Auch die Villa Medici in 
Camerata, die nur ein oberes Stockwerk und niederes 
en hat, macht einen einigermaßen ländlichen Ein⸗ 
druck. Heute verſteht z. B. Schultze⸗Naumburg Garten- 
en zu bauen, weil er vom Biedermeier A erg 

uch das neue Haus Hallgarten von Architekt Otto 
Baur, München, hat ein hübſches Gartenhäuschen. Der 
Pavillon der neuen Tennisanlage von Profeſſor Beh⸗ 
rens in Neubabelsberg iſt dagegen zu ernſt und feier⸗ 
lich. Das ſchon erwähnte neue Münchener Parkkaſino wirkt 
ſteif und ſchwer und hat ein viel zu hohes und maſſiges 
Dach. Eigentlich beſagt dieſes Wort Kaſino ebenfalls 


reich für das Beiblatt. R. W. in E 
iſt völlig verbraucht. H. R. in Braunſchweig. Ich 
habe Ihnen die Arbeit „Das Duell“ ſchon vor längerer 
Zeit einmal zurückgeſchickt, wozu wiederholen Sie die Sen⸗ 
dung? Die Gründe für meine Ablehnung find die gleichen 
geblieben. J. K. Das Herüberziehen der Verszeilen von 
einer Strophe zur anderen wirkt ſehr häßlich, auch finden 
ſich einige ſchiefe Bilder. Vielleicht ein andermal. Mus⸗ 
ketier 8. V. Das Motiv ſolcher Todesahnungen iſt 
ſchon allzuoft auch in Friedenszeiten behandelt worden. 
Ihre Arbeit bringt nichts neues. S. L. in Leipzig. 


Braunſchweig. 
die meiſten Worte und Bilder Ihrer „Abendſtimmung“ 
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Bermif 


das, was wir meinen, 


im 


denn Kaſino bedeutet 
Italieniſchen ein kleines Landhaus (casini heißen auch 
die kleinen Zimmer über den Kaffeehäuſern des Mar⸗ 


kusplatz in Venedig). Aber ein richtiges Gartenſtübchen 
muß auch ſo gebaut ſein, daß man darin tanzen kann, 
denn es gibt nichts Schöneres, als in einer lauen Som⸗ 
mernacht, wenn man nur die ſpringenden Brunnen 
plätſchern hört, mitten im Park in einem ſolchen Garten- 
häuschen bei geöffneten Türen und Fenſtern zu tanzen 
— verwandte und befreundete Familien untereinander. 
Das gehört zum „bukoliſchen“ Lebenswandel, und etwas 
von dieſem müſſen wir heute in a bon Induſtrie⸗ 
und Großaſphalt überfütterten Zeit in uns auf 
nehmen. Am beſten iſt es, die Landhäuſer ſelbſt als 
Gartenhäuschen, die mitten im Garten ſtehen, ſtatt als 
Straßenfaſſaden⸗Renommiervillen zu bauen. Auch die 
Gartenſtädte haben bisher in dieſer Richtung verſagt. 
Sie ſetzen das Haus immer noch zu ſehr auf den Prä⸗ 
ſentierteller, bringen es zu nahe an die Nachbarſchaft 
und zu nahe an die Straße und behandeln es im all⸗ 
gemeinen zu Auge . Eher ſchon kann man das, was 
wir hier im Auge haben, „drunten im Volke“ in den 
Laubenkolonien und Schrebergärten rat Wem es 
nach Modernen gelüſtet, der möge doch einmal nach 
dieſen Schätzen deutſchen Gemütes auf „modernſtem“ 
Boden (um offiziös zu ſprechen), graben, einen tüch⸗ 
tigen Photographen nehmen und ein Sonderheft her⸗ 
ausgeben. Hier findet man, wenn auch verſchwiegen, 
verſteckt und beſcheiden, wie Veilchen, die im Graben 
blühen, Gartenſtübchen, wie wir ſie allen denen, die 
das Glück ſuchen, wünſchen. Wer bauen will, muß 
unten anfangen: ſo geniere man ſich auch nicht, die 
Anregungen, die von da unten aus dem Volke kommen, 
aufzunehmen. Vor allem, wir wiederholen es, baue 
man das Gartenhäuschen oder el mitten in den 
Garten (wie es einer ſchon getan hat), und lieber in 
einen Winkel des Gartens als an die Straße; dorthin 
gehört höchſtens das Pförtnerhäuschen 
Dr. Heinrich Pudor. 


& 
Sie müſſen noch ſehr jung fein, während 
ſehr alt find. F. L. in O. Angenommen. J. M. in 
München. Der Humor iſt gekünſtelt, der Stoff nicht 
komiſch genug. F. Kr. in Linz. Sie gebrauchen in der 
Erzählung beſtändig die Gegenwartsform das iſt ein 
großer Fehler, denn es handelt ſich um längſt hiſtoriſch 
ewordene Vorgänge. R. L. in Hildesheim. Ich kann 
eider nur „den Unwert“ der eingeſandten Sache feſt⸗ 
ſtellen. u 5. Das „alte Bild“ iſt anſpruchslos aber zeigt 
unverkennbar die Fähigkeit, eine Stimmung aufzufaſſen 


und zu geſtalten. Hochſommer iſt herkömmlich. Senden 
Sie mir gelegentlich neue Proben, vielleicht kann ich etwas 


Dieſer Gedenktag intereſſiert nur Fachleute. W. B. in verwenden. 
Weſel. Gutgemeint, aber nicht druckreif. A. P. in Dr. Erich Janke. 
Es wird beizufügen. 


Zur freundlichen Beachtung! 
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Ganz befonders 


itten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Stowronnek 


Kurt mußte ſich förmlich zuſammenrucken, 
als der alte Diener mit ſeinem Koffer eintrat 
und ihn fragte, ob er dem gnädigen Herrn ein 
Bad bereiten ſollke .. .. wie es der gnädige 
Herr haben wollte, heiß oder lauwarm. Es 
fiel Kurt auf, daß der alte Mann ihn nicht 
Herr Aſſeſſor, ſondern „gnädiger Herr” an- 
ſprach. Hakte die Tanke ihn bereits dem 
Dienſtperſonal gegenüber in dieſe Würde ein- 
gejegt? | 

Ganz mechaniſch reichte er Jons den 
Kofferſchlüſſel und krat vor den Spiegelſchrank, 
um einen Blick hineinzufun. Es kam ihm 
vor, als müßte er in dieſem Moment ganz 
anders ausfehen, als ſonſt, wenn er um dieſe 
Seit, manchmal noch mit einem Alkkenſtück 
unker dem Arm, durch die ſtillen Gaſſen des 
märkiſchen Städtchens zum Amtsgericht wan- 
derke. Faſt ſchien es ihm wunderbar, daß er 
keinen Unkerſchied entdecken konnte. 

Vorerſt mußte er ſich daran gewöhnen, 
daß der alte Mann ihn wie einen kleinen 
Jungen bediente. Er half ihm beim Ausklei- 
den, dann verſchwand er durch eine Tapeken- 
tür im Badezimmer und ſtellte das Waſſer ab, 
das die Wanne bereits gefüllt hatte. 

Zu gern hätte Kurt mit dem alten Diener, 
der ſicherlich doch mit dem Hauſe verwachſen 
war, ein Geſpräch angeknüpft, um ihn nach 
allem Möglichen zu fragen. Er unkerließ es 
jedoch, um ſich nicht eine Blöße zu geben und 
zu zeigen, wie wenig er von dem Haufe wußte, 
in das ihn fein Schickfal geführt hatte. Beim 
Ankleiden frank er eine Taſſe Kaffee und ein 
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1. Fortſetzung. 
Gläschen Benediktiner, wobei er die Ent- 
deckung machte, daß ein Wandſchrank des 
Zimmers eine ganze Anzahl verſchieden ge- 
formter Flaſchen barg. 

„Kann ich jetzt meine Tante ſprechen?“ 

Die gnädige Frau läßt bitten.“ 

über die mit Jagdtrophäen geſchmückte 
Diele, durch ein faalarfiges Eßzimmer, führte 
ihn Jons nach dem anderen Flügel des 
Schloſſes, wie das Herrſchaftshaus von den 
Leuten genannt wurde. Eine ſeine Nerven 
erregende Spannung überkam ihn auf dem 
kurzen Gange. 

Nun öffneke Jons vor ihm leiſe die Tür, 
um ihn hindurchzulaſſen und ſie hinker ihm zu 
ſchließen. Überraſcht blieb er auf der Schwelle 
ſtehen. Das Bild, das ſich feinen Augen bot, 
machte einen kieſen Eindruck auf ihn. 

In einem Fahrſtuhl ſaß eine ſtakkliche 
alte Dame. Das friſche Geſichk von einer 
Fülle weißer Haare umrahmt, die noch kein 
Häubchen duldeken. Von dem Geſicht, das 
noch jetzt ſchön genannt werden mußte, ſtrahlte 
ihm eine herzgewinnende Freundlichkeit und 
eine Freudigkeit entgegen, daß er mit ſchnellen 
Schritten auf fie zueilte und ſich über die bei- 
den Hände beugke, die ſich ihm enfgegen- 
ftreckten. 

„Tanke Ehriftinel? Seine Stimme hakte 
den aus kiefer Bruſt kommenden Herzenslaut 
gefunden. 

„Mein lieber Junge, ſagte die alte Dame 
leiſe und ihre Hand fuhr ſanfk über fein volles 
Haar. Ihre Augen, aus denen helle Freude 
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leuchtete, verrieten nicht im geringſten, daß fie 
nichts mehr wahrnahmen, als einen dunklen 
Schatten. Schnell holte er einen Stuhl und 
ſetzte ſich neben fie. Tanke Chriſtine faßte 
ſeine Hand und hielt ſie feſt. 

Ich danke dir, daß du gekommen biſt. 
Iſt dir der Entihluß ſchwer gefallen?” 

Mit einem aufrichtigen Lachen antwortete 
er: Ja, Tanke es iſt mir nicht ganz leicht ge- 
worden.“ 

Du haſt wohl erwartet, eine alfe ver- 
bitterte, griesgrämige Frau zu finden, die dich 
unker ihre Fuchkel nehmen würde.“ 

Griesgrämig und verbitkerk? Nein, 
Tanke, ich hatte doch ſchon genug Beweiſe 
des Gegenteils. Offen geſagt, ich habe mich 
nur vor der ländlichen Einſamkeit gefürchtet. 
Sieh mal, ich bin in der Stadt aufgewachſen 
und nie aufs Land hinausgekommen.“ 

„Mein lieber Kurt, wer hinreichend Ar- 
beit hat, kennt Einſamkeit und Langeweile 
nicht.“ Ihre Stimme war bei diefen Worten 
ernſt geworden, dann zog aber wieder ein 
mildes Lächeln über ihr Gefiht. „Du brauchſt 
aber auch hier die Freuden der Geſelligkeit 
nicht zu vermiſſen. Du findeſt junge lebens- 
frohe Nachbarn. Du haft auf Berſchkallen 
ſelbſt eine ſehr gute Jagd. Du wirft überall 
zur Jagd eingeladen.“ 

Ach, Tante, ich habe noch kein Gewehr 
in der Hand gehabt und zuerſt und vor allen 
Dingen muß ich doch die Land wirkſchaft ler- 
nen.“ 

„Willſt du es wirklich?“ 

Ja, Tante, das iſt mein feſter Entſchluß 
und ich will mir Mühe geben. Ich will mich 
doch nicht hier als Drohne füttern laſſen.“ 

„Nein, mein Junge, die Abſicht hatte ich 
allerdings nicht. Aber ſtell dir deine Auf- 
gabe nicht zu ſchwer vor. Mein alter Ober- 
inſpekkor Grundmoſer iſt ein treuer und ſehr 
zuverläſſiger Menſch, der dich ganz allmählich 
in deinen Beruf einführen wird.“ 

Kurt nickte eifrig. „Du behälſt natürlich 
die Leitung in der Hand und beſtimmſt, was 
ich zuerſt lernen ſoll .... die Viehzucht oder.” 
Er ſah, wie Tante Chriſtine über ſeinen 
Eifer lächelte und hielt inne. 

„Nein, mein Junge, du ſollſt nicht bei mir 
und Grundmoſer als Eleve eintreten. Du 


biſt hier jetzt ſchon der Herr. Das Schrift- 
ſtück, das dich dazu einſeßzt, findeſt du in dei- 
nem Zimmer im Geldſchrank. Hier find die 
Schlüſſel dazu. Du ſollſt und brauchſt dich 
nicht um Kleinigkeiten zu kümmern, das be- 
ſorgk Grundmoſer mit feinen Inſpekkoren. Und 
im Notfall, wenn eine wichtige Enkſcheidung 
an dich herantritt, wirſt du mich bereit finden, 
dir jeden Rat zu erkeilen, den du verlangt. 
Ich will nach 30 Jahren ſchwerer Arbeit Ruhe 
und Stille haben.“ 

Kurt ſah erſtaunt, ja faſſungslos die Dame 
an. Er glaubte nicht recht gehört zu haben. 
Er war ſchon in dieſem Augenblick hier Herr 
und Beſitzer des Gutes? Die alte Dame fühlte, 
was ihn bewegte. Ganz leiſe ſprach ſie weiter: 

Du mußt auch mit der Möglichkeit rech- 
nen, daß ich mal ganz plötzlich die letzte Fahrt 
zum Gottesacker anfrefe. Ja, mein Junge, 
ich leide an einer ſehr ſchweren heimtücifchen 
Krankheit, an der Gichk. Sie hat mir bereits 
das Augenlicht und den Gebrauch meiner 
Füße geraubt. Jetzt iſt fie nach dem Ober- 
körper emporgeſtiegen und dann pflegt es 
manchmal ſehr raſch zu Ende zu gehen.“ 

Kurt ſchwieg erſchüktert und beugte ſich 
über die Hand der kapferen Frau, die fo er- 
geben von ihrem ſchweren Leiden und ihrem 
Ende ſprechen konnke. Sie legte ihm wieder 
die Hand auf das Haupt. 

Ich glaube zu wiſſen Kurt, daß du ver- 
ſtändig genug ſein wirſt, dich der Leitung 
Grundmoſers anzuverkrauen. Er iſt nicht mehr 
der jüngſte, aber er wird noch einige Jahre 
vorhalten und bei dir bleiben, bis du ſelbſt im 
Stande biſt, Berſchkallen zu bewirkſchaften. 
Du vergibſt dir nichts, wenn du ihn wie einen 
guten treuen Freund behandelſt.“ 

„Darauf kannft du dich verlaſſen, Tante. 
Das wird mir ſchon die Ehrfurcht gebieten, 
die ich vor dem, was du geſchaffen haſt, emp- 
finde.” 

über das Geſicht der alten Dame hujchte 
ein Lächeln. 

Das haſt du ſehr ſchön geſagt, mein 
Junge. Aber Grundmoſer wird dir ſchon 
ſagen, wo die Ehrfurcht aufhören muß, weil 
der Fortſchritt der Landwirtſchaft eine Neue- 
rung verlangt.“ 
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Nach einer kleinen Pauſe fing Tanke 
Chriſtine von ihrem Leben und von ihrem 
verſtorbenen Gatten an zu erzählen. 
ihren Worten ſprach eine milde Abgeklärkheit, 
die über den Dingen ftehf und deshalb mit 
gütigem Verſtehen urkeilt. Es war, als wenn 
ſie mit ſich ſelbſt ſpräche. Zuletzt ſchwieg ſie 
eine Weile, in Erinnerung verſunken. Dann 
ſagte fie mit feſter Stimme: 

So, mein lieber Junge, nun laß mich 
allein. Laß dir Grundmoſer holen und be- 
ſprich dich mit ihm. Iſt es dir recht, daß ich 
alle Beamten heute zu Mittag eingeladen 
habe, damit du ſie gleich kennen lernſt und ſie 
dich auch?“ 

„Selbftverftändlih, liebſte Tante. Sei 
mir nicht böfe, daß ich dir noch nicht jo ge- 
dankt habe, wie ich es müßte. Es iſt zu viel, 
was auf mich einſtürmk. Ich kann es ja noch 
nicht faſſen.“ 

Er beugfe ſich nieder, um ihre Hände zu 
‚küffen. Da nahm fie fein Geſicht in beide 

Hände und küßte ihn auf Stirn und Mund. 

Ich verſtehe dich, man muß ſich auch an 
das Glück gewöhnen, hoffenklich wird es dir 
nicht zu ſchwer fallen“, fügte ſie mit einem 
ichalkhaften Lächeln hinzu. 

3 Kurt zitterten die Hände, als er 
den Geldſchrank in feinem Arbeitszimmer auf- 
ſchloß und das Dokument herausnahm, das ihn 
aus einem armen Aſſeſſor zu einem reichen 
Großgrundbeſitzer machke. Als Juriſt ſah er 
auf den erſten Blick, daß es eine Schenkungs- 
urkunde, nicht etwa ein Teſtamenk war, das 
erſt nach dem Tode der Tanke in Kraft getreten 
wäre. 

Er ſchloß die Augen und lehnte ſich in den 
Seſſel zurück. Es kam ihm dabei das Gelüſt 
an, von ſeiner Macht ſofort Gebrauch zu 
machen und ſich ein Frühſtück zu beſtellen. 
Noch ehe er den Entſchluß ausführen konnte, 
trat Jons ein und meldete: „Das Frühſtück iſt 
aufgetragen.“ 

Kurt lachte laut auf. Es kam ihm 
vor, als wäre er in einen Prinz verzaubert, 
dem eine höhere Gewalt jeden Wunſch erfüllte, 
kaum daß er ihn gedacht hakte. Wenn er nur 
nicht aus dieſer Verzauberung unſanft in die 
Wirklichkeit zurückverſetzt würde. Dann lachke 


Aus 


er wieder, als er das Dokument zurücklegte 
und im Schrank verſchloß. 


Auch nach Grundmoſer brauchte er nicht 
zu ſchicken. Der Graubart erwartete ihn ſchon 
und begrüßte feinen neuen Herrn zurück- 
haltend und ehrerbietig. Kurt ſchüttelte ihm 
ſofort kräftig die Hand und bat ihn, Rückſicht 
darauf zu nehmen, daß er von der Landwirk- 
ſchaft nichts, aber auch nicht das geringſte 
verſtehe. 

Das werden wir ſchon kriegen“, erwiderte 
der Graubart gleichmütig. „Wir ſind mit der 
Ausſaat durch und die ſtille Zeit für uns Land- 
wirke hat begonnen.“ 

Wie ſtehen die Saaken, Herr Inipektor”, 
fragte Kurt, um doch etwas zu fragen. 

Grundmoſer ſchmunzelte. „Sie werden ja 
ſelbſt ſehen. Ich denke, wenn es Ihnen recht 
iſt, laſſen wir uns gleich nachmittag den Jagd- 
wagen anſpannen und fahren das Gut ab. 
Vormittags kann ich Ihnen noch die Ställe 
zeigen.“ 

Dem neuen Beſitzer von Berſchkallen 
ſchwirrke der Kopf von all den Namen, die er 
in den Ställen hörke und las. Jedes Pferd, 
jeder Bulle, jede Kuh, hakte einen Namen, der 
auf einer Tafel über ihren Köpfen verzeichnet 
war. Dann kamen die Beamten zur Mittags- 
tafel. Ein verwitterter knorriger Grünrock, 
der Förſter, mit feinem Hilfsjäger, der Bren- 
nereiführer, der WMolkereiverwalter, der 
Ziegeleimeiſter, der Hofverwalker und noch 
einige junge Inſpekkoren. 

Kurt fühlte ſich unter all den Männern, 
wie ein junger Hund, der ins Waſſer geworfen 
wird und ſchwimmen ſoll. Aber er ſchwamm, 
und Grundmoſer half ihm dabei. Er ſprach 
nicht von der Landwirtſchaft, ſondern von dem 
ſeligen gnädigen Herrn und erzählte von dem 
großen Begräbnis. Wie der alte Herr Braßzko 
aus Keimkallen drei Nächte beim koten 
Freunde die Leichenwache gehalten, dabei Rok⸗ 
ſpohn gekrunken und dem Verſtorbenen im 
Sarge zugeproſtet habe. Bald nach 1 Uhr ſei 
er jede Nacht fanft eingeſchlummert, dann 
habe ihn Jons unter den Arm genommen und 
auf einer Liege zur Ruhe gebracht. 
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Schneller, als er ſelbſt gedacht hatte, fand 
ſich Kurt in die Rolle des Gutsherrn. Eine 
Stunde, nachdem ihn Grundmoſer durch die 
Hälfte der Begüterung gefahren hakte, denn 
in den paar Stunden war es nicht möglich, das 
ganze Gut zu beſichtigen, krat er wieder bei 
ſeinem Herrn ein, blieb an der Tür ſtehen und 
ſagte in einem von der bisherigen derben Ver- 
traulichkeit völlig abſtechenden Ton: 

„Wir haben heute mit zehn Geſpannen 
auf den Schlag 4 nach der Keimkaller Grenze 
Dung gefahren. Sechs Geſpanne haben Ge- 
treide zur Bahn gebracht, ein Geſpann 

Kurt drehte ſich lachend in feinem Stuhl 
um: „Aber lieber Herr Grundmoſer, weshalb 
erzählen Sie mir das? Kommen Sie lieber her 
und ſetzen Sie ſich zu mir. Ich habe, offen ge- 
ſtanden, immer um dieſe Zeit einen bejchei- 
denen Dämmerſchoppen eingenommen und 
wäre nicht unglücklich darüber, wenn die Be- 
herrſcherin der Küche ein paar Fläſchchen 
Bier im Haufe hätte.” 

Grundmoſer verbeugke ſich ſchmunzelnd 
und fraf näher, nachdem er durch einen Druck 
auf die elektriſche Klingel Jons herbeigerufen 
hakte. 

„Was befehlen der gnädige Herr. Pil- 
ſener Urquell oder Münchener Hofbräu? Es 
ift beides friſch angejteckt.” 

Die Frage kam dem Guksherrn jo komiſch 
vor, daß er den alten Diener erſt einen Augen- 
blick verdutzt anſah und dann lauk auflachke. 

„Friſch angeſteckt?“ 

Aber ja doch”, erwiderte Grundmoſer. 
„Die Herrſchaft braucht doch kein Flaſchen- 
bier zu krinken.“ 

Kurt kam die Sache ſo unbegreiflich vor, 
daß er aufſtand und Jons folgte. Er fand im 
Korridor hinker der Diele eine Kammer und 
darin zwei in Eis gepackte Fäſſer, die an zwei 
Stahlflaſchen mit Kohlenſäure angeſchloſſen 
waren. Kopfſchüktelnd kehrte er auf ſeinen 
Platz zurück. Das war eine angenehme Über- 
raſchung, aber ſie beftätigte ihm nur die Tat- 
ſache, daß man ſich auch hier an der ruſſiſchen 
Grenze mit allen Annehmlichkeiten des Lebens 
umgeben kann, wenn man nur das nötige 
Kleingeld befigt. 


Bei dem Gedanken, wie ſich ſein Leben 
wohl in dem einſamen Gutshauſe geſtalten 
werde, hatte er mik einem gelinden Schauer 
auch an die magere Beleuchtung mit Petro- 
leum oder im beſten Falle mit Spirifusglüh- 
licht gedacht. Auch darin hakte er ſich geirrt. 
Denn überall im Haufe gab es elekfrifches 
Licht. 

Nach dem Abendbrot ließ er bei feiner 
Tante anfragen, ob er ihr gute Nacht wün- 
ſchen dürfe. Sie empfing ihn für ein paar 
Minuten, bloß um ihn zu fragen, ob er ſich 
ſchon etwas mik feinem Schickſal ausgeſöhnk 
habe. 

„Ach, Tanke, rief er aus, mir kommt 
alles, wie ein ſchöner Traum vor.“ 

Aus dem du jeden Morgen neu geſtärkt 
zur Wirklichkeit erwachen wirſt. Schlaf wohl, 
mein Junge.“ 

Das wünſche ich dir auch, liebe Tante.“ 

Ach, mein Junge, die Nacht iſt für mich 
nicht der ſchönere Teil des Tages.. Dann 
regen ſich bei mir die Schmerzen, erſt gegen 
Morgen pflege ich ein paar Skunden Schlaf 
zu finden ... Vergiß nicht, was du heute 
Nacht kräumſt“, rief fie ihm nach, als er ſich 
zur Tür wandte. 

An einem der nächſten Abende nahm er 
ſeine geliebte Geige aus dem Kaſten und 
ſpielte in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab 
gehend im Dunkeln .. Und er war ein 
Meiſter auf feinem Inftrument, der zur Not 
mit dieſer Kunſt ſich hätte ſein Brot ver- 
dienen können. Ohne daß er es merkte, wurde 
die Tür zur Diele leiſe geöffnet. Er wußte 
nicht, daß die alte Dame auch die anderen 
Zimmerfüren batte öffnen laſſen und mit 
ſtiller Freude ſeinem Spiel lauſchke. In den 
erſten Jahren ihrer Ehe hatte fie viel mulji- 
ziert, aber ſchon ſeit Jahren ſtand der präd- 
tige Flügel im Muſikzimmer unbenutzt. 

Am nächſten Tage fagte ihm die Tanke, 
welchen Genuß und welche Freude er ihr 
durch fein Spiel bereitet habe. Seitdem fpielte 
er in dem großen Speiſezimmer, das näher an 
ihrem Schlafzimmer lag, und kein Abend ver- 
ging, wo er nicht fein Inſtrument zur Hand 
genommen hätte. Ihm ſelbſt bereitete es die 
größte Freude, daß er durch ſein Spiel ſeiner 
Mohltäterin einen Genuß verſchaffen konnte. 
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Allmählich entwickelten ſich auch feine ge- 
ſellſchaftlichen Beziehungen zu den Nachbarn. 
Er hatte auf den Rat der Tante auf den Nach- 
bargütern Ankrittsbeſuche gemacht. Zuerſt 
lernte er den Jugendfreund ſeines verſtorbenen 
Onkels, den alten Herrn Braczko auf Keim- 
kallen kennen, der ihm bereits am nächſten 
Tage einen Gegenbeſuch machte, aber nicht zur 
Bifitenzeit. Nein, der alte Herr kam nach dem 
Abendbrok, wie er es früher jeden zweiten Tag 
zu kun gewohnt war. Er hatte ſelbſt den Plaß 
vor dem, Kamin auf der Diele dazu gewählt 
und erzählte ihm bei mehreren Flaſchen Rot- 
wein viel von ſeinem verſtorbenen Freunde. 

Als Kurt nach einigen Stunden ſeine 
Müdigkeit nicht unterdrücken konnte, hatte der 
alte Herr ihm freundlich zugenickk und ihm den 
Rat gegeben, ſich hinzulegen, er ſelbſt würde 
gerne noch ein Skündchen ſich in die Erinne- 
rungen an vergangene Tage vertiefen. Kurt 
wollte aber nicht ſo unhöflich ſein, ſeinen Gaſt 
allein zu laſſen und war ſchließlich in ſeinem 
Seſſel ſanft eingeſchlafen. Er war jetzt immer 
abends ſo ſchrecklich müde und ſchlief feſt und 
traumlos, bis Jons am Morgen zur feit- 
geſezten Stunde mit der Meldung in ſein 
Zimmer trat, daß das Bad gerüſtet ſei. 

Dann hatte Kurt Braczkos Neffen, Paul, 
kennen gelernt, der ein Nebengut ſeines 
Onkels bewirtſchafkete. Der junge Hüne hakte 
ihn mit offenen Armen aufgenommen und feit- 
gehalten, ſo daß er erſt gegen Abend von 
feinem Beſuch zurückkehrte. 

Auf den Rat der Tanke hatte er auch die 
verwitwete Frau Strawiihke auf Grumkow- 
keiten beſucht, deren Haupkreichtum in ſechs 
hübſchen Töchkern beſtand, von denen die 
jüngſte erſt 16 und die älkeſte erſt 21 war. Wie 
die Orgelpfeifen ſtanden ſie nebeneinander. 
Und er hatte ein paar ſehr angenehme Stun- 
den verlebt, bei einem guten Frühſtück, wie es 
auf dem Lande ſo üblich iſt. Und die friſchen 
Mädels. hatten in ungezwungener Nalkürlich- 
keit mit ihm geplaudert, wie alte gute Be- 
kannte. 

Als im November das ſchlechte Wetter 
mit Wind und Regen einſetzte, bekam er die 
Tanke tagelang nicht zu Geſicht. Sie lag, von 
Schmerzen geplagt, zu Bett und ließ ihm 
fagen, wenn er ſich anmeldete, fie wollte ſich 


ihm in dieſer Verfaſſung nicht zeigen. Dann 
ſpielte er ihr jeden Abend etwas vor und 
länger, als er es ſonſt zu kun pflegke. 

Und wieder eines Morgens ſtand Jons an 
ſeinem Bett und meldete mit bebender 
Stimme, während ihm die Tränen über die 
Backen liefen: Die gnädige Frau ſind heuke 
Nacht ſanft entſchlafen.“ 

Es war Kurt, als wenn ihm die Mutter 
zum zweitenmal geſtorben wäre. Noch nie 
hatte er ſich ſo verlaſſen und einſam gefühlt, 
ſelbſt nicht, als ſeine leibliche Mutter kurz 
nach dem Vater geſtorben war. 

Wieder wurde es ein großes Begräbnis. 
Diesmal kamen viele Menſchen nicht bloß aus 
Neugier, ſondern aus ehrlicher Teilnahme, um 
der Frau, die weit und breit Liebe und Ach- 
tung ſich erworben, die letzte Ehre zu erweiſen. 
Und viele von denen, die ihrem Neffen und 
Erben auf dem Kirchhof die Hand drückten, 
fanden ein Wort der richtigen Anerkennung 
für die feltene Frau, ein Wort, das in ſeinem 
Herzen lauken Widerhall fand. 

Der neue Guksherr kannte die wenigſten 
feiner Gäſte, hatte aber für jeden ein freund- 
liches Work, hoffte mit jedem in guker, freund- 
licher Nachbarſchaft zu leben und gewann ſich 
die Anerkennung aller durch ſein liebens- 
würdiges Weſen. Namenklich waren es die 
Damen, die ſich ſchon am Kaffeeliſch ſehr an- 
erkennend über ihn ausſprachen, und unter 
ihnen waren es insbeſondere die Mütter her- 
anwachſender und herangewachſener Töchter, 
die mit Befriedigung wahrgenommen haften, 


daß an des jungen Guksherrn Hand kein Ver- 


lobungsring, geſchweige denn ein Ehering 
ſteckke. In jedem Falle aber hoffte und ver- 
mutefe man, daß jetzt eine neue Zeit für 
Berſchkallen beginnen würde, eine Zeit ſolider 
Feftlichkeiten und regen Verkehrs, wobei man 
feine Tochter herausſtellen konnte. 
Namenklich Frau Skrawiſchke malte ſich 
in Anbetracht deſſen, daß fie gleich ſechs ganz 
wunderhübſche Töchker ins Treffen führen 
konnte, die Zukunft ſehr roſig aus, und fie 
konnte es wahrhaftig brauchen, denn auf 
Strawiſchken n an allem ſchon recht 
knapp geworden, vor allem aber am Gelde. 
Nakürlich hatte Kurt von Berg keine 
Ahnung von den Plänen, die für und gegen 
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ihn da geſchmiedekt wurden, und er mußte laut 
auflachen, als der alte Braczko ihm auf die 
Schulter klopfte und in ſeiner angeheiterk ver- 
kraulichen Art ſagke: „Nachbar, nehmen Sie 
ſich in achk. Es wird, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſchon gegen Sie mobil gemacht und alle 
unſere Gluckhennen da” und er zeigte auf die 
Damen hinüber, „find fchon drauf und dran, 
ihre Küchlein auf Sie loszulaſſen.“ 

Glauben Sie?“ hakte Herr von Berg 
gefragt, und lächelnd zu den Damen binüber- 
geſehen. „Aber wenn auch, mich bringt's in 
keine Gefahr, denn ich bin ein eingefleiſchter 
Junggeielle.” 

Da aber hatte Braczko mit einem Auge 
gezwinkert und gejagt: „Nein, nein, glaube ich 
nichk: die eingefleiſchteſten Junggeſellen ſind 
immer wir verheiraketen Leute“, und damit 
war er gegangen und hatte zu den vielen an- 
deren, die er ſchon hinter die Binde gegoſſen 
hatte, noch einen genommen. 

Sein Neffe aber, der Paul, hatte ihm zu- 
gedroht und gejagt: „Onkel Braczhko, gib acht, 
daß du deinen Lökkolben nicht zu kief in das 
Glas jteckft, ſonſt ziſcht es, jo glüht er ſchon 
wieder. 

„Du verdammter, nichtsnutziger Bengel 
du!“ drohte ihm der Alte, ſtieß aber gleich 
darauf mit ihm an und leerte wieder fein Glas. 

Der neue Gutsherr unterhielt ſich indeſſen 
in recht ernſtem Geſpräche mit dem Herrn 
Paſtor, erkundigte ſich eingehend nach den 
Beziehungen zwiſchen Guksherrſchaft und 


Kirche und zeigte namenklich ein reges Inter- 


eſſe für die Schulverhältniſſe. 

Dadurch gewann er ſich nakürlich auch die 
rückhalkloſe Anerkennung dieſes echten Seel⸗ 
ſorgers der Gemeinde. 

Am eingehendſten aber ſprach er mit dem 
alten Butsinfpektor von Keimkallen, der nicht 
genug hervorheben konnke, was für Verdienſte 
ſich die eben Verſtorbene um Hebung und 
Vergrößerung und Abrundung des Gutes er- 
worben halte. „So einen Mann, wie die 
Frau, bekommen wir im Leben nicht wieder”, 
ſagte er. Freilich iſt aber noch immer ſehr 
viel zu kun und viel zu verbeſſern. Vor allem 
aber ſteckt ein verdammter, ekliger Dorn noch 
im Fleiſch Ihres Gutes.” 

„Und der iſt?“ fragte der Gutsherr. 


Der Mertinatihe Beſiz. Na, Sie 
werden das ja ſelbſt ſchon geſehen haben, wie 
Sie auf dem Gute hier Umſchau hielten. Viel 
hat Frau von Roſen ja ſchon an ſich gebracht, 
denn die Merkinat hat vieles, nur das Wirt- 
ſchaften, das hat fie gar nicht verſtanden. Die 
drei Margellen aber, die jetzt darauf ſitzen, die 
halten an dem Bißchen feſt und laſſen nicht 
locker, ſo wie mein Hund nicht locker läßt, 
wenn er einen Schinkenknochen im Maule 
bat.” 

„Und Sie halten das Einverleiben des 
Mertinakſchen Beſitzes in Berſchkallen für 
wünſchenswert?“ 

Für eine Notwendigkeit, Herr von Berg. 
Für eine Lebensfrage für Sie. Aber Sie haben 
ja ſelbſt Ihre Augen, Sie werden ja jehen.” 

Er ſah es auch wirklich. 

So überraſchend gut ihm das, unter der 
Leitung feiner Tante zu einem Muſtergute 
gewordene Berſchkallen, in allen ſeinen Teilen 
gefiel, ſo wenig enkzückt war er von dem ganz 
unmotivierten Hineinragen fremden Beſißzes 
in den ſeinen. 

Grundmoſer war natürlich derſelben An- 
fiht, die ſich übrigens jedem von ſelbſt auf- 
drängte. 

Über kurz oder lang müſſen die ollen 
Margellen die Sache ja doch hergeben. Lange 
können ſie ja nicht mehr machen. Das Gut 
frägf ja nichts, ſondern es frißt. Daß fie raus 
mäffen, iſt alſo, jo traurig es für fie ja auch 
ſein mag, nur eine Frage der Zeit. Uns kann 
es aber nicht gleichgültig ſein, in weſſen Hände 
es fällt. Wir müſſen's bekommen. Jeder 
Dritte würde horrende Preiſe verlangen, oder 
womöglich, uns zum Poſſen, eine Fabrik oder 
eine Schneidemühle mit rauchendem Schlot 
hinſetzen, mitten in unſer eigenes Herz.“ 

„Das darf natürlich in gar keinem Falle 
geſchehn. Der ganze Beſitz würde ja dadurch 
entwertet. Was iſt aber dabei zu kun? Kann 
man ihnen denn nicht einen vernünftigen 
Preis dafür anbieten?” 

Sie nehmen keinen, nicht wenn man 
ihnen das Zehnfache bietet, und fo bleibt nur 
ein Mittel: ausräuchern.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Na, einfach unter der Hand weg die 
Hypotheken zuſammenkaufen und warken, bis 
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ſie fällig werden, oder die Zinſen nicht mehr 
gezahlt werden können.“ 

„Steht es denn wirklich jo ſchlechk um die 
drei Damen?“ 

Schlecht iſt gar kein Wort mehr dafür, 
und darum hat ſich ja die ſelige, gnädige Frau 
auch ſo geärgert.“ 

Natürlich befolgte Herr von Berg den 
Rat feines alten, erfahrenen Inſpekkors. Die 


Hypotheken waren bald alle in ſeiner Hand, 


die erſte ſowohl wie die zweite und dritte. 
Wenn er aber darauf gerechnet hatte, daß die 
Damen, wie er ſie nannke, mit der Bezahlung 
der Zinſen im Rückſtande blieben, fo irrte er 
ſich ſehr. 

Mit einer ganz regelmäßigen Pünktlich 
keit ging das Geld ein, und er rechnete es ſich 
ſchon aus, daß, wenn es ſo weiterging, die 
Mertinats weiter zahlen würden, jo lange 
auch nur ein Akemzug in ihrem Leibe und die 
letzte Faſer Fleiſch an ihren Knochen war. 

Ganz gegen ſeinen Willen rang ihm dieſe 
geradezu verzweifelte Harknäckigkeit mit der 
fie ſich durchkämpften, ein Gefühl der Bewun- 
derung ab und eines Tages ſagte er auch jei- 
nem Inſpekkor: „Die alten’ Damen flößen mir 
tatſächlich Reſpekt ein, Grundmoſer. Ihnen 
nicht?“ 


„Welche alten Damen?” fragte der, wie 


aus den Wolken gefallen. 
„Na, die ollen Margellen, wie Sie ſie 
nennen, die Mertinats.” 


Da lachte aber der Inſpekkor hellauf, troß 
feines Reipekts vor dem Herrn. 

Alte Damen?” rief er. Wenn Sie fie 
nur ſehen würden! ganz junge Dinger ſind's, 
aber fie ſchlagen ſich durch wie alte Kriegs- 
veferanen, und namentlich die eine, die ficht 
und kämpft wie eine Katze.“ 

„Jung alſo ſind fie, Grundmoſer?“ fragte 
Herr von Berg, der maßlos erſtaunt war, denn 
das gab jeder Sache ein ganz anderes Geſicht. 

„Ganz jung. Die älteſte wird, na was 
wird fie ſein? Wenns hoch kommt, ihre vier- 
undzwanzig oder fünfundzwanzig Jahr und die 
jüngſte und gerade die ärgſte iſt noch nicht ein- 
mal flügge, mit ihren ſechzehn oder ſiebzehn 
Jahren. Unſer Förſter aber, glaub ich, kennk 
die Jüngſte am beſten.“ 


„Wie iſt das zu verſtehen? wie meinen 
Sie das?“ 

Na, man redet nicht gern davon, aber 
ſchließlich muß es Ihnen ja doch endlich ge- 
ſagk werden, wenn Sie auch noch kein Inker- 
eſſe an der Jagd haben. Die Jüngſte, — ein 
Racker! Na, wenn Sie die einmal kennen 
lernen! — die kreibks doch ſchon ein bißchen 
zu arg. Die hat nämlich die Forſtmeiſterei 
drüben unter ſich, wie ſie s nennt. Gtolziert 
in ihrem Forſtanzug herum und iſt ohne 
Flinte, überhaupt im Wald nicht zu kreffen. 
Schießt übrigens wie der Deuwel. Aber 
hm, . . wie ſoll ich's ſagen? Sie beſchränkt 
ſich nicht auf das Wild auf dem eigenen Grund 
und Boden, ſondern hat auch ſchon manch 
einen unſerer Haſen und unſerer Faſanen ab- 
geſchoſſen.“ 

Seht mal an, ſagke Kurk von Berg, um 
nur etwas zu ſagen. 

Wir hatten's natürlich der Seligen fei- 
nerzeit vermeldet und die hatte mit den Achſeln 
gezuckt und gejagt: Laßt fie nur machen. 
Viel Schaden fuf fie uns doch nicht, fo lange 
ſie s nur für die eigene Küche braucht und ich 
glaube feſt, unſer Wild richtet mehr Unheil 
auf ihren Ackern an, als fie uns ſchadet.“ 

„Da könnten die jungen Damen ja den 
Schaden anmelden”, ſagte Herr von Berg. 

Ja, das könnten fie wohl, aber da kennen 
Sie die Merkinatſchen Mädels ſchlechk. Eh’ 
die einen Heller genommen hätten, eher wären 
ſie verhungert. Nun handelt es ſich nur 
darum, wie wir die Geſchichte jetzt handhaben 
ſollen.“ 

„Wir laffen es natürlich beim Alten, alſo 
ganz ſo wie es zu Tante Chriſtinens Zeiten 
geweſen iſt.“ 

Das iſt ja ganz ſchön und ganz gut, 
ſagte der Gutsinſpekkor, „aber die Sache hat 
einen neuen Haken bekommen. In Goldap 
iſt nämlich ſeit einer Weile Wild auf dem 
Markt, das ganz ſicher kein anderer hinge- 
liefert hat, als die kleine Mertinat. Einmal 
hat unſer Förſter ſie ja dabei erwiſcht, wie ſie 
ſich gerade einen Rehbock bei uns herausge- 
holt hatte, na und da hakte er, um ein Exempel 
zu ſtakuieren, nicht viel Federleſens gemacht, 
hatte ihr ihre Büchſe abgenommen, mit der ſie 
den Bock geſchoſſen hakte, und hatte fie bei 
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der Gutsherrin zur Anzeige gebrachk. Die 
aber halte wieder nur gelächelt und geſagk: 
Laſſen Sie's gut fein Fröhlich, die Angſt wird 
ſchon als Lektion gefruchket haben. Geben 
Sie ihr die Büchſe nur ruhig wieder. Sie ſoll 
ſich's aber geſagt ſein laſſen, daß ſo was nicht 
länger geht.“ 

„Na und?” fragte der Gutsherr, den die 
Sache ſichklich zu intereſſieren ſchien. 

„Unfer Förſter wollte die Kleine nicht 
vor ihren Schweſtern blamieren. Er war- 
tete alſo ab, bis er ſie allein fand. Ich habe 
Ihnen hier etwas zu geben, Fräulein Georgin- 
chen“, fagte er, hier Ihr Gewehr, und Frau 
von Roſen läßt Ihnen jagen, fie ſähe von einer 
Beſtrafung noch ab und ſie gäbe Ihnen ſogar 
Ihr Gewehr zurück.“ 

Da aber hätten Sie die Kleine ſehen 
ſollen. „So? tut fie das?” rief ſie. „Na, 
dann erzählen Sie ihr auch, wie ich ihr Ge- 
ſchenk aufgenommen habe und was ich dar- 
aus mache.“ 


Mit dieſen Worten nahm ſie das Gewehr 
und wollte es einfach über ihrem Knie zer- 
brechen. Als das aber nicht ging, da nahm 
fie's, wirbelte es ein paarmal herum und 
ſchlug es mit ſolcher Gewalt gegen einen 
Baum, daß es in kauſend Splitter ging. Die 
warf fie dem Kittler vor die Füße. „So, und 
das können Sie ihr auch mit zurücktragen.” 

Das muß ja ein ganz gefährliches Mädel 
fein”, rief Kurt von Berg. 

Iſt fie auch und wenn die ſo bleibt, dann 
Gnad' Gott dem, der die einmal heimführk! 
Ich weiß aber immer noch nichk, was wir 
mit der kleinen Grünröckin kun ſollen, wenn 
wir fie wieder einmal auf Wildfrevel er- 
wiichen.” 

Ja, wenn Sie wirklich den Markt damit 
beſchickk, dann iſt das eine ganz verkeufelte 
Sache“, erwiderte Herr von Berg. „Aber 
wiſſen Sie was, das Beſte iſt, Sie ſchreiben 
der Alteften, wie die Sache ſteht und bitten ſie, 
doch ein bißchen beſſer auf ihre jüngere 
Schweſter zu achten und ſie ein klein wenig 
mehr an der Kandare zu halten, damit ſie 
ihre kollen Seikenſprünge nicht mehr macht, 
die ihr teuer zu ſtehn kommen könnten. Hal- 
ten Sie aber das Schreiben in einem recht 


verſöhnlichen Tone, aus dem ſich ſofork her- 
ausleſen läßt, daß wir die Sache nicht kragiſch 
nehmen, denn das fun wir doch nicht, was? 
ſo lange ſich der kleine Wilddieb in mäßigen 
Grenzen hält.“ 

Das zu beurteilen iſt ganz Ihre Sache, 
Herr von Berg”, ſagte der Inſpekkor und der 
Brief ging ab. 
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5. Kapitel. 


Es war Abends. 

Die Dämmerung, die alles Licht aus der 
ſonſt jo hellen Arbeitsſtube des jungen Guts- 
herrn allmählig vertrieben haffe, wich nun 
ſchon ſelber der Dunkelheit, in der ſich Kurt 
am wohlſten fühlte, zumal wenn er die glim- 
mende Glut ſeiner gut brennenden Zigarre, bei 
jedem Zuge, den er kat, in ihrem leuchtenden 
Rot aufzucken ſah. 


Da konnte er am beſten, allen ſeinen Ge- 
danken nachhängen, die ihn der wirklichen 
Welt entrükten und in das Reich jener 
Lebensträume führten, die mehr oder minder 
ja jeder, für ſich oder für andere ſpinnt. 


Plötzlich aber wurde er von Jons aus 
dieſen Träumen durch die Meldung geweckt: 
Es iſt jemand draußen, der den Herrn gern 
ſprechen möchte.” 

Zu dieſer Stunde? Wer denn, Jons? 
Etwa Herr Braczko?“ 

„Nein, eine Dame. Eine von den Merfi- 
nats unten.” 

Oh!“ rief Herr von Berg ganz erjtaunt 
und erhob ſich aus feiner jo wundervoll be- 
quemen Stellung, die er bis jetzt eingenom- 
men hakte. Ich laſſe bitten.“ 


Es tut mir leid, ſagte in demſelben 
Augenblick eine ſehr weiche, liebliche Stimme, 
daß ich Sie zu dieſer Stunde noch beläſtigen 
muß. Der Zweck meines Kommens duldet 
aber leider keinerlei Aufſchub, wenigſtens 
hätten wir, meine Schweſter und ich, keine 
ruhige Stunde, ehe dieſe Sache geordnet ift.” 

Kurt von Berg war, während dieſe Worte 
wie Glockenkon an ſein Ohr ſchlugen, an die 
Tür getreten und hatte das elekkriſche Licht 
angedreht. 
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Bei dem hellen Lichtſcheine, der plötzlich 
das ganze Gemach überfluteke, ſah er, nicht 
ein Weib, nein eine Viſion, ſah das Weib 
ſeiner Träume! j 

Madline von Mertinat war ſchlank, 
kraftvoll und ſehnig gebaut, halte aber einen 
Leidenszug auf ihrem Geſicht liegen, der ihre 
ganze Geſtalt mit zu umfließen und ihrer 
ganzen Erſcheinung den Weſenszug einer 
Dulderin aufzuprägen ſchien. 

Sie war bleich und auch ihre Lippen 
ſchienen biutleer und weiß. In ihren Augen, 
die tief und blau wie ein See waren, ſchien 
eine faſt angſtvolle Schwermut zu liegen und 
das glatt geſcheitelte Haar gab dem feinge- 
ſchnittenen Antlitz etwas geradezu madonnen- 
haft Schönes. 

Darf ich bitten,” ſagte der junge Guts- 
herr und wies auf den hohen Lehnſtuhl, der 
am Schreibtiſch ſtand. 

„Sie kommen wohl wegen der Hypothe- 
ken, fragte Herr von Berg, der die Epiſode 
mit feinem Gutsinſpekkor längſt vergeſſen 
hatte, nur um efwas zu fragen. 

„Nein, ſagke Madline von Mertinat, 
ich komme wegen. .. wegen Georginne, 
wegen des Geſchehniſſes mit meiner Schweſter 
Georginne“, wiederholte fie und ſah ihn, ihre 
Lippen aufeinanderbeißend, feſt dabei an. 

Oh, und was hat Ihr Fräulein Schweſter 
getan?” fragte er. 

„Das wiffen Sie doch ganz genau. Sie 
hat in Ihrer Forſt, auf Ihren Feldern gewil- 
dert. Jahre lang hat fie das getan, ohne daß 
wir es wußten. Von ihrem zwölften Lebens- 
jahr an, und die ganze Zeit über haben wir 
Ihren Wildbraken gegeſſen, während wir ge- 
glaubt hatten und glauben mußten, daß es 
unſer Wild ſei! Ich gebe Ihnen mein Wort 
darauf, daß wir keine Ahnung davon haften. 
Wir waren der feſten Überzeugung, daß wir 
alles mit dem Jagdglük und der Geſchicklich- 
keit unſerer Schwefter verdankten und freu- 
ten uns des Wildreichkums, der unſer einziger 
Reichtum geblieben zu fein ſchien. Sie wer- 
den mir vielleicht nicht glauben. Sie werden 
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es für unmöglich halten, daß wir ſo blind und 
verfrauensfelig geweſen ſein ſollten. Und doch 
iſt es fo! Ich kann Ihnen mein Ehrenwort 
darauf geben.“ 

Aber ich bitte Sie, gnädiges Fräulein, 
daß iſt doch gar nicht ſo ſchrecklich zu nehmen. 
Ich hakte die ganze Geſchichte überhaupt ſchon 
vergeſſen, eine ſo geringe Wichtigkeit hab' ich 
ihr beigelegt. Ich hatte es nur für meine 
Pflicht gehalten, es Sie wiſſen zu laſſen, nicht, 
weil ich die paar Hühner und Haſen, auf die 
es herauskommt, als eine Schädigung meines 
Wildſtandes betrachtet hätte, ſondern weil ich 
mir dachte, daß es nicht, jagen wir päda- 
gogiſch richtig ſein würde, ein Kind, und 
das iſt ja, wie ich höre, Ihr Schweſterlein noch, 
nicht davor zu behüten, daß eine Unüberlegf- 
heit, vielleicht doch bei ihr zur Paſſion und 
dann allerdings gefährlicher werden könnte.“ 

„Sie haben es eine Unüberlegtheit ge- 
nannt, Herr von Berg. Das iſt meiner An- 
ſicht nach, nicht der richtige Ausdruck dafür. 
Ich habe einen weit ſchärferen 

Dann jedenfalls einen ganz ungerecht 
harten, wenn Sie alle mitbeſtimmenden Gründe 
ins Auge faſſen“, erwiderte er. 

Da aber ſprang ſie auf. 

Wie meinen Sie das?!” rief fie aus, und 
ihre Augen ſchienen Blitze zu ſprühen, wäh- 
rend ihre feinen ſchmalen Hände ſich in den, 
ſich wundervoll anſchmiegenden Handſchuhen 
zufammenkrampften. „Wollen Sie uns viel- 
leicht unſere Armfeligkeit vorwerfen? Glauben 
Sie vielleicht...“ 

Ich glaube gar nichts, unkerbrach er ſie 
und habe nie an das gedacht, was Sie mir jetzt 
in Ihrer Erregtheit unkerſchieben wollen. 
Ich habe lediglich an die übergroße Freiheit ge- 
dacht, in der Ihr kleines Schweſterchen aufge- 
wachſen zu ſein ſcheint, und ich möchte nur 
wiſſen, was Sie mit dem Kinde vorhaben, das 
nun ich plötzlich auf dem Gewiſſen haben ſoll, 
während eigentlich doch auch Sie, gnädigftes 
Fräulein einen Teil der Schuld mittragen.“ 

Ich?“ rief fie und ſprang wieder auf. 


Fortſetzung folgt. 
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Das ſtimmte Horſt zwar für einen kurzen 
Augenblick froh und übermütig, aber dann 
wurde er doch wieder ängſtlich und beklommen. 
Er wurde den Gedanken nicht los: „diejer 
Hauptmann, der die Güte ſelbſt zu fein ſcheink 
und der es vielleicht auch wirklich iſt, bringt 
dir nichks Gukes. An, mit und durch den wirſt 
du Wunder erleben, und zwar keine ange- 
nehmen. Der Mann wird irgendwie in dein 
Leben eingreifen und du biſt machtlos, dich da- 
gegen zu wehren.“ 

Natürlich hütete er ſich, von alledem, was 
ihn in feinem Inneren beſchäfkigke, nach außen 
hin auch nur das geringſte zu verraten, im 
Gegenteil, er bemühte ſich, der liebenswürdigſte 
Geſellſchafter zu jein, um ſich feinem Haupf- 
mann wenigſtens als Menſch gleich von der 
beſten Seite zu zeigen. Das ſchien ihm auch zu 
gelingen. Herr von Rodenhauſen lachte über 
ſeine Bemerkungen ein paar Mal hell auf und 
vielleicht hätte Horſt mit der Zeit doch noch 
ſeine Angſt vor dem neuen Häuptling ver- 
loren, wenn nicht ganz plötzlich und unerwarkek 
der Regimentskommandeur, Oberſt von 
Schmekkborn, im Kaſino erſchienen wäre. Der 
kam ſonſt nie unangemeldet, und daß er heute 
kam, hakte ſicher etwas Beſonderes zu be- 
deuken. Aber was nur? Darüber zerbrachen 
ſich alle ein paar Minuten vergebens den Kopf, 
dann aber wußten fie es. Sie erriefen es aus 
der mehr als herzlichen Art, in der der Herr 
Oberſt mit fo laufer Stimme den neuen Herrn 
Hauptmann begrüßte, daß alle ſeine Worte 
hören mußken: „Ich habe es ganz zufällig er- 
fahren, mein lieber Herr von Rodenhauſen, daß 
Sie einen Tag auf der Durchreiſe hier find 
und daß Sie ſofort die Gelegenheit benutzt 
haben, ſich das Feld und die Räume Ihrer 
Tätigkeit hier einmal anzuſehen und daß Sie 
ebenfalls die Gelegenheit benutzten, um ſich 
ſchon heute den unverheirateken Kameraden 
im Kaſino vorzuſtellen. Da hielt ich es für 
meine Pflicht, Sie meinerſeits auch ſchon heute 
hier zu begrüßen. Natürlich nicht offiziell, das 
kommt erſt ſpäker, aber privafim. Und da habe 
ich den Wunſch, Ihnen ſchon jetzt zu ſagen, daß 
wir alle Sie mik ganz beſonders offenen Armen 


1. Fortſetzung. 
im Regiment willkommen heißen. Ein Mann 
wie Sie, der feinerzeit die Kriegsakademie mit 
dem beſten Erfolg beſuchte und der bis vor 
kurzem mit der höchſten Auszeichnung drei 
Jahre im Großen Generalſtab arbeitete — —” 

Der Herr Oberſt ſprach noch lange weiter, 
aber Horſt hörte nicht mehr zu, das ging über 
feine Kraft. Als er die Worte „Kriegs- 
akademie” und Generalſtab' hörte, hakte er 
mehr als genug. Alſo ſo einer war der neue 
Häuptling! Ein Mann der Wiſſenſchaften und 
ſicher auch noch ein Streber, denn wer nicht 
ſtrebt, kommt doch nicht auf die Akademie, ge- 
ſchweige denn in die große Bude, den General- 
ſtab. So einer war der alſo, aber das nicht 
allein. Natürlich hatte der Mann, der aus dem 
Bureau kam, vom pralkkiſchen Dienſt keine 
blaſſe Ahnung. Und wer follte und würde ihm 
die beibringen? Nakürlich er, Horſt von Iring. 
Bei jeder Gelegenheit würde fein Haupkmann 
ihn fragen: wie macht man dies, wie macht man 
jenes? Und da die Übung und die Wieder- 
holung die beſten Lehrmeiſter ſind, würde der 
neue Häupkling, um feine eigenen Kenntniffe 
aufzufriſchen und zu bereichern, forkwährend 
Dienſt anſetzen, Dienſt vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend, ohne danach zu fragen, ob 
das den Mannſchafken, den Unkeroffizieren und 
vor allen Dingen ihm, Horſt von Iring, auch 
Spaß mache. 

Na, das konnte in Zukunft ja ſchön werden. 
Nun begriff er auch plötzlich, warum er von 
Anfang an den Gedanken nicht los geworden 
war, der neue Vorgeſetzte würde ihm nichts 
Gutes bringen. 

Der Schrecken war ihm derartig in die 
Glieder gefahren, daß er es beinahe vergeſſen 
hätte, mit in das inoffizielle Hurra einzu- 
ſtimmen, das der Herr Oberſt nun doch auf 
den neuen Regimenkskameraden ausbrachkte. 
Nur ein Glück, daß der Kommandeur gleich 
darauf den Haupkmann völlig mit Beſchlag be- 
legte. Da konnke er ſelber wenigſtens in aller 
Ruhe ſeinen eigenen Gedanken nachhängen. 
Das kak er auch, und er wurde erſt wieder hell- 
hörig, als der Hauptmann nach Verlauf einer 
weiteren halben Stunde um Erlaubnis bat, ſich 
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verabſchieden zu dürfen, da ſeine Damen ihn 
ſicher bereits voller Ungeduld im Hotel er- 
warfefen. 

Seine Damen — allmächkiger Gott! So 
war dieſer Witwer alſo doch verheiratet und 
ſicher hatte er auch eine Tochter, denn er hakte 
doch von ſeinen Damen im Plural geſprochen. 

Horſt fühlte ganz deuklich, wie er bei dieſen 
Worten zuſammenzuckte. Die Sache wurde 
immer ſchlimmer, was würde er an dem Manne, 
der ſo gut und ſo harmlos ausſah, nicht noch 
alles erleben? Ihn graute! 

Aber wenn er auch der einzige war, der 
bei den letzten Worken des Hauptmanns er- 
ſchrak, ſo wurden die anderen Herren durch 
dieſe ebenfalls überraſcht, ſelbſt der Herr Oberſt 
ſchien mehr als erffaunf zu fein, denn er fragte 
jetzt: „Sie find verheiratet, Herr von Roden- 
haufen? Ich glaubte, aus den beiden Ehe- 
ringen, die Sie tragen, den kraurigen Schluß 
ziehen zu müſſen, daß Sie verwitwet ſind.“ 

„Das bin ich auch, Herr Oberft”, klang es 
zurück. Ich habe meine Frau, mit der ich 
leider nur vier Jahre in der denkbar glücklich- 
ſten Ehe lebte, vor anderkhalb Jahren verloren, 
aber ich habe zwei erwachſene Mädels, ein 
dunkelblondes, die Orla, und eine Brünekke, 
die Otti.“ 

Einen Augenblick machte der Herr Oberſt 
ein jo dummes Geſicht, als wäre er der dümmſte 
feiner Unterfanen, dann meinte er erſtaunk: 
„Offen geſtanden, das verſtehe ich nichf ganz. 
Sie ſprechen von zwei erwachſenen Töchkern, 
aber die können nach dem, was Sie uns eben 
erzählten, doch höchſtens vier und ein halbes 
Jahr alt ſein.“ 

„Wenn es meine Töchter wären, jelbft- 
verſtändlich, Herr Oberſt, aber es ſind gar nicht 
meine eigenen Töchter.” 

„Ach fo,” meinte der Kommandeur nach 
kurzem Beſinnen, nun verſtehe ich, Ihre ver- 
ſtorbene Frau Gemahlin war ſchon einmal ver- 
heiratet und hal Ihnen dieſe beiden Töchter 
mit in die Ehe gebrachk. Es find alſo Ihre 
Stieftöchker?“ 

„Auch das nicht, Herr Oberft,” widerſprach 
Herr von Rodenhauſen, „diefe Töchter find 
eigentlich überhaupt nicht meine Töchter, ob- 
gleich ich ſie als meine Töchter bekrachte und 


obgleich fie mich als ihren Vater anfehen, wenn 
fie mich auch nur ‚Onkel‘ nennen.“ 


Das iſt mir wirklich zu hoch,“ meinte der 
Kommandeur nach einer kleinen Pauſe, viel- 
leicht find Sie fo liebenswürdig, mir dieſe an- 
ſcheinend ſehr komplizierte Familiengeſchichke 
etwas näher zu erklären.“ 


Gewiß, Herr Oberſt, ſehr gern, und ich 
freue mich, daß ſich mir dazu heuke ſchon Ge- 
legenheit bietet. Die Sache iſt viel einfacher, 
als ſie ausſieht. Meine verſtorbene Frau war 
ſchon einmal mik einem Oberſt von Lahnſtedt 
verheiratet, der als Witwer zwei Kinder beſaß, 
der aber ſchon nach kurzer Zeit ſtarb. Die bei- 
den Töchker, die ſonſt keine näheren Ver- 
wandten beſaßen, blieben im Haufe ihrer Stief- 
mutter. Das um jo mehr, als ſich zwiſchen den 
dreien ein außerordenklich freundſchafkliches 
und infimes Verhälknis gebildet hatte. Die 
jungen Mädchen blieben auch dann im Hauſe, 
als ich die Witwe kennen lernke und ſie bald 
darauf heiratete. Aber das nicht allein, als 
meine Frau ihr Ende herankommen fühlte, 
nahm ſie mir das Verſprechen ab, für ihre 
Stiefkinder auch in Zukunft auf das beſte zu 
ſorgen und mich nicht eher von ihnen zu 
rennen, als bis die jungen Mädchen heirakeken 
oder bis fie ſelbſt den Wunſch hätten, ſich, wenn 
auch unverheiratet, ihren eigenen Hausſtand 
zu gründen.“ 


„Und bis heute ſcheint weder das eine noch 
das andere eingekroffen zu fein”, warf der Herr 
Oberſt ein, der ſichtlich amüſierk dieſer Aus- 
einanderſezung zugehört hakte. 

Manchmal ſage ich ‚leider Gottes‘, eben- 
ſooft ſage ich aber natürlich auch ‚Gott ſei 
Dank“, pflichkete Herr von Rodenhauſen ihm 
bei, um erklärend hinzuzuſetzen: Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich für mich als Witwer nicht immer 
leicht, zwei erwachſene Mädels im Hauſe zu 
haben, die gar nicht meine Töchker find. Um 
jeglichem Gerede von vornherein die Spitze ab- 
zubrechen, halte ich meinen Mädels eine Ge- 
ſellſchafterin und ſorge auch dafür, daß meine 
Töchter, wenn ich ſie ſo nennen darf, einen 
großen Teil des Jahres auf Reiſen ſind. Die 
Mädels waren auch jetzt unterwegs, aber als 
ich ihnen kelegraphiſch meine Verſetzung mit- 
keilte, kamen fie mit dem nächſten Zuge nach 
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Berlin zurück, um mir bier behilflich zu ſein, 
eine Wohnung zu ſuchen.“ 

Ja, ja, das Wohnungſuchen verſtehen die 
Damen beſſer als wir Männer”, meinte der 
Kommandeur, um ſich dann zu erkundigen, ob 
er bereits etwas Paſſendes gefunden habe. 

Und das war der Fall, zwar hätte er noch 
nicht feſt abgeſchloſſen, erzählte Herr von Ro- 
denhauſen, denn ſeine Damen wollten es ſich 
erſt noch mal beſchlafen, aber er würde aller 
Wahrſcheinlichkeit nach eine ganze Villa 
mieten, die ihm zufällig von einem Ver- 
mietungsbureau angeboten worden ſei. Und 
als er dann auf Befragen den Preis und die 
Gegend nannke, in der die Villa lag, bekamen 
ſelbſt die beiden Freunde Horſt und Kaſimir, 
die bisher als die Nabobs im Regiment ge- 
golten hatten, eine gewiſſe Hochachtung vor 
den finanziellen Mitteln des neuen Haupt- 
manns. 

Einen Augenblick drehte ſich das Geſpräch 
zwiſchen dem Kommandeur und Herrn von 
Rodenhauſen noch um die Villa, dann meinte 
der Oberſt: Wenn Ihre Damen Sie erwarten, 
mein lieber Herr Hauptmann, wie Sie vorhin 
erklärten, darf ich Sie heute nicht länger zu- 
rückhalten. Ich möchte Sie aber biffen, mich 
und mein Offizierkorps Ihren ſehr verehrten 
Damen angelegenklichſt empfehlen zu wollen. 
In welchem Hotel find Sie übrigens ab- 
geftiegen?” 

Im Fürſtenhof, Herr Oberſt.“ 

Na, da werden Sie ja in jeder Hinſicht 
zufrieden fein.” 

Nun fing doch noch wieder eine kleine 
Schlußunkerhalkung an, bis der Herr Oberſt 
den Gaſt wirklich enkließ und bis auch er ſelbſt 


die häuslichen Penaten wieder aufſuchkte. Die 


Jugend blieb allein zurück, und Horſt und 
Kaſimir ſuchten ſich eine ſtille, verſchwiegene 
Ecke, um nun endlich mit dem Beſchwipſen 
anzufangen. Bisher waren ſie noch nicht dazu 
gekommen, jetzt aber follte es losgehen, und 
zwar feſte. Aber darüber war ſich wenigſtens 
Horſt klar, er mußte ſich erſt mal wieder 
zum Bewußtſein krinken, denn vorläufig war er 
ohnmächkig, wenn auch nicht leiblich, fo doch 
wenigſtens geiſtig, denn als ſein Hauptmann 
von der dunkelblonden Orla und von der brü- 
netten Otti ſprach und zum Überfluß auch noch 


erzählte, er ſei im Fürſtenhof abgeſtiegen, da 
war er mit wachenden Augen geiſtig einge- 
ſchlafen. Was er da zu hören bekommen hatte, 
war mehr als zuviel. Er, ausgerechnet er, war 
einer Haupkmannstochter nachgeſtiegen, und 
wenn Kaſimir nicht dabei geweſen wäre, hätte 
er ſich ſogar nach den Damen im Hokel er- 
kundigt, als könne er es nicht abwarken, ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Und nun glaubte er 
auch zu wiſſen, warum die dunkle Blondine ihn 
angelächelt hatte. Die war ſicher mit der Ab- 
ſicht hierher gekommen, um ſich im Regimenk 
einen Leutnant einzufangen, und da ſein 
Außeres ihr vielleicht gefiel, haffe fie ihn er- 
munkernd angelächelt, wenngleich dieſes Lächeln 
zuerſt auf ihn einen anderen Eindruck machte. 
Gleichviel, warum fie lächelte. Aber wenn fie 
auf ihn irgendwelche Hoffnung ſetzte, dann irrte 
ſie ſich ſehr, und wenn er ihr aus irgendeinem 
Grunde gefallen haben ſollte, dann würde er in 
Zukunft alles kun, um ihr zu mißfallen. Ein- 
mal, weil er vorläufig überhaupt noch nichk an 
das Heiraten dachte, und zweitens, weil er 
Fräulein Thekla, Kaſimirs Schweſter, heiraten 
ſollte, drittens, weil er am allerwenigſten eine 
Haupkmannskochter heiraten würde, die nicht 
mal eine war. Die Familienverhältniſſe 
waren zu kompliziert. Und wer in die Familie 
hineinheirakete, bekam einen Schwiegervater, 
der ſich bei näherer Behanntſchaft vielleicht 
lediglich als ein unangenehmer Vorgeſetzter 
entpuppte. 

Horſt war geknickt und enkſetzt. Schwei- 
gend leerte er ein Glas nach dem andern, und 
fein Freund Kaſimir ſchwieg ſich auch aus. 
Aber der fand nach einer langen Pauſe froß- 
dem zuerſt die Sprache wieder und meinte 
ſchließlich: Ich fühle dir deine Enttäufhung 
nach, Horft, denn auch ich bin enktäuſcht. Auch 
mir wäre es viel lieber, die jungen Damen ge- 
hörten fortan nicht dem Regiment an. Der 
dunklen Blondine hätte ich verdammt gern ein 
paar Wochen lang den Hof gemacht und gern 
mit ihr geflirtet. Aber unſere Offiziersmädels 
verſtehen das nichk. Die denken bei jedem 
Kutz, den ſie ſich in Gedanken und in ihren 
Träumen von uns geben laſſen, immer gleich 
an den Standesbeamken, und nun erſt, wenn fie 
ſich wirklich mal heimlich und verſtohlen küſſen 
laſſen. Na, aber was geht mich das alles an. 
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Ich will weder geheiratet werden, noch ſelbſt 
beirafen, denn ſeitdem mir der glänzende Ge⸗ 
danke mit dir und meiner Schweſter kam — 
und weißt du was,” unterbrach er ſich plötzlich, 
ich habe eben eine glänzende Idee. Warke 
mal einen Augenblick, nein zwei, das muß ich 
mir erſt noch mal im unreinen überlegen, halte 
mal den Atem an.” Dann machte er ein 
triumphierendes Geſicht und rief dem Freunde 
zu: „Jetzt paß mal auf, Menſch, ich hab's. Es 
handelt ſich bekannklich darum, mir meine Frei- 
heit und mein Lebensglück zu erhalten. Ich 
nehme es zwar als ſelbſtverſtändlich an, daß du 
dich für mich opfern wirſt, aber es kann doch 
aus irgendeinem Grunde etwas dazwiſchen 
kommen. Deshalb iſt es beſſer, gleich zwei 
Eiſen im Feuer zu haben und deshalb habe ich 
es eben beſchloſſen: ich verheirate meine 
Mutter. 


Horſt ſah den Freund verſtändnislos an, 
dann faßte er alles, was er auf dem Herzen 
hatte, in die Worte zuſammen: Ich glaube, 
du biſt ſchon jetzt beſchwipſt. 

Anſtakt gleich etwas darauf zu erwidern, 
prüfte Kaſimir erſt gelaſſen den Inhalt der be- 
reits halb geleerten Sekkflaſche, dann meinte 
er: Schon? Noch nicht — halb — aber bald. 
Im übrigen iſt mein Gedanke ſehr klug. Du 
wirft ja meine Mutter kennen lernen, und nach 
dem Bilde kennſt du ſie jetzt ſchon. Sie iſt auch 
heute noch eine ſehr ſchöne, vornehme Frau und 
dabei gar nicht alt. Laß mich mal rechnen. Ich 
bin zweiundneunzig, nein, neunundzwanzig, 
meine Mutter hat ſehr früh, ich glaube, mit 
achtzehn Jahren, geheiratet, da iſt fie heute — 
neun und achk find ſiebzehn und acht und neun 
find auch ſiebzehn und dazu noch ne neun find 
ſechsundzwanzig. Dazu zweimal ſiebzehn ſind 
vierunddreißig und dazu die ſechsundzwanzig, 
das machk gerade ſechzig und dazu noch die achk⸗ 
zehn Jahre, die fie zählte, als fie heiratete — 
verflucht noch mal,” unkerbrach er ſich aber- 
mals, da wäre meine Mutter ja ſchon adıt- 
undſiebzig, nein, das ſtimmt nicht, fo alt iſt fie 
noch lange nicht.” 


Im Kopfrechnen ſcheinſt du mir heuke 
nicht mehr der ſtärkſte zu fein,” warf Horſt ein, 
mich wundert es nur, daß deine Frau Mukter 
bei deiner Rechnerei nicht noch viel älter ge- 


worden iſt, in Wirklichkeit ſind neunundzwanzig 
und achtzehn doch erſt fiebenundvierzig.” 

Kaſimir, der ſich inzwiſchen noch ein Gläs⸗ 
chen hinker die Binde gegoſſen hatte, ſtrahlte 
über das ganze Geſichk: „Na, habe ich es dir 
nicht geſagt, daß meine Mutter noch eine ganz 
junge Frau iſt? Die iſt, wie man fo ſagk, eben 
erſt konfirmierk. Warum ſollke meine Mutter 
in dem Alter hier in der großen Stadt nicht 
noch einmal einen Mann, am liebſten einen 
kinderloſen Witwer, kennen lernen. Selbſt⸗ 
verſtändlich müßte der meiner Mutter ſchwören, 
vor ihr zu ſterben, oder wenigſtens meiner 
Schweſter jpäter fein ganzes Geld zu ver- 
machen. Na, und wenn meine Mutter ſich 
zum Heiraken enkſchließt, dann wird fie glück- 
lich, dann iſt meine Schweſter wegen der 
Dukaten glücklich, ich bin erſt recht glücklich 
und du wirft es auch, weil du dann nakürlich 
die Thekla nicht zu heiraten brauchſt, wenn du 
nicht willſt. Da würden vier Menſchen mit 
einem Schlage glücklich werden, und darauf, 
daß wir es alle werden, wollen wir mal an- 
ſtoßen.“ 

„Na, gern tue ich es nicht,” widerſprach 
Horſt, und ich hoffe und erwarte von dir, daß 
du deine Idee, die du eben geboren haſt, morgen 
ſelbſt als eine wahnſinnige Kakeridee betrachten 
wirft.” Dann aber ſtieß er, um den Freund nicht 
zu erzürnen, doch mit dieſem an, und das mußte 
er im weiteren Verlaufe des Abends noch off 
tun, bis die beiden endlich feſtſtellten, daß ſie 
für heute reichlich genug häkken, und bis fie ſich 
gegen elf Uhr einen Wagen kommen ließen, um 
nach Hauſe zu fahren. 


** . 
® 


Zu derſelben Stunde, da die beiden 
Freunde das Kaſino verließen, verabſchiedeken 
ſich die beiden Fräulein von Lahnſtedts und 
deren Geſellſchafterin, ein Fräulein von Ober- 
beck, von ihrem Onkel, dem Hauptmann von 
Rodenhauſen, um ſich zur Ruhe zu begeben. 
Und wie vorhin, als die vier noch lachend und 
plaudernd zuſammengeſeſſen hatten, drehte ſich 
das Geſpräch der beiden Schweſtern, während 
fie ſich auskleideten, noch um die Begegnung 
mit den beiden Offizieren. Und Okti, auf den 
Namen Ottilie gekauft, aber nur Okti genannk, 
benutzte dieſe Gelegenheit, um ihrer Schweſter 
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unter vier Augen noch mehr als vorhin Vor- 
würfe zu machen: „Du biſt einzig und allein 
ſelbſt ſchuld daran, Orla, daß die beiden Offi- 
ziere es wagten, uns zu folgen, häkteſt du den 
einen nicht durch dein Lächeln ermutigt —” 

Erlaube mal,” verteidigte Orla ſich ſchnell, 
ich habe nicht gelächelt, ſondern ich mußte mir 
Mühe geben, um nicht hell aufzulachen. Das 
Warum habe ich dir auch ſchon erklärk. Die 
beiden Leufnants ſahen uns an, als wenn wir 
zum mindeſten zwei Dollarprinzeſſinnen wären. 
Na, und bei dem Gedanken an das Geſicht, 
das die beiden machen werden, wenn fie er- 
fahren, daß wir weiter nichts find, als zwei 
königlich preußiſche Regimenkstöchter, mußte 
ich lachen, denn dann werden wir beide bei 
ihnen ganz bedeukend im Kurs ſinken. Na, 
mir ſoll es recht ſein, je weniger man mir den 
Hof macht, deſto beſſer. Über den Punkt kennſt 
du ja zur Genüge meine Anficht.” 

„Die völlig verrückt iſt, zum mindeſten 
ebenſo verrückt, wie du felbft”, jhalt Okti, ihr 
dichtes, langes, ſchönes Haar, das ſie gerade 
ausgekämmt hatte, mit einer raſchen Bewe⸗ 
gung über die Schulter zurückwerfend, um 
gleich darauf weiter zu ſchelken: „Gott mag 
wiſſen, wie du auf die Schrulle verfallen biſt, 
unter gar keinen Umſtänden heiraten und dir 
jeden Kurmacher möglichſt vom Leibe halten 
zu wollen. Wenn ich nichk beſtändig mit dir 
zuſammen wäre, und wenn ich dich nicht ebenſo 
genau kennte, wie ich mich, dann würde ich 
ſagen, du haſt eine unglückliche Liebe, und weil 
du den anderen nicht heiraten kannſt, willſt du 
gar keinen.“ 

Es iſt nur gut, daß du das nicht ſelbſt 
glaubft,” verteidigte Orla ſich, im übrigen iſt 
alles, was mit dem Verlieben und dem Ver- 
heiraten zufammenhängt, doch nicht nur Her- 
zens- und Gefühlsſache, ſondern es ſprichk da 
auch das Temperament mit. Na, und ich habe 
dir ſchon bis zur Bewußtlofigkeit erklärt, daß 
ich kein Temperament befiße. Ich bin kühl 
und leidenſchaftslos wie ein in Eis eingefrore- 
ner Fiſch.“ 

Den Unſinn wirſt du dir noch ſo lange 
vorreden, bis du ihn eines Tages felber 
glaubft”, ſchalt Otti erregt. „Dir braucht man 
doch nur in die Augen zu ſehen, um zu wiſſen, 
daß du nicht nur aus Fleiſch, ſondern auch aus 


Blut beſtehſt, und ich weiß gar nicht, warum 
du das in der letzten Zeit immer leugneſt. Es 
iſt doch keine Schande, mehr oder weniger 
femperamentvoll zu ſein, und ich werde mir 
deshalb auch hier die Anbeker nicht fernhalten. 
Im Gegenteil, ich hoffe ſogar, daß ich endlich 
den Mann kennen lerne, der mir nicht nur vor- 
übergehend, ſondern der mir auch dauernd gut 
gefällt. Selbſtverſtändlich müßte es ein Leuf- 
nant fein, aber ein recht flotter, übermütiger. 
Ausſehen müßte er ungefähr ſo, wie einer von 
den beiden, die wir heute nachmittag frafen. 
Ich ſage nakürlich, er müßte ungefähr jo aus- 
fehen”, jeßte fie ausweichend hinzu, als ihre 
Schweſter fie zuerſt verwundert anſah, bis die 
ihr jetzt lachend mik dem Finger drohke und ihr 
zurief: Sieh mal an, Otti, jo ſieht es mit dir 
aus! Da iſt es diesmal mit dem Verlieben ja 
noch ſchneller gegangen, als ſonſt.“ 

Von dem Verlieben kann gar keine Rede 
fein,” verteidigte Otti ſich völlig gelaſſen und 
unbefangen, „du kennſt mein Herz, ich habe 
oft den Wunſch, einen Herrn näher kennen zu 
lernen, aber ſehr bald folgt dann ſteks die große 
Enttäufchung, und ich nehme es als ſelbſtver- 
ſtändlich an, daß das auch diesmal der Fall ſein 
wird.“ 

Und wer war denn von den beiden Offi— 
zieren derjenige, welcher?“ erkundigte Orla ſich 
mehr neugierig, als ernſtlich inkereſſierk, da ſie 
wußte, daß Ottis Intereſſe für einen Herrn 
meiftens noch ſchneller erloſch, als es erwachte. 
Wer war es von den beiden? War es der, 
den ich nach deiner Behaupkung anlächelte oder 
der andere?“ 

Es war der letztere, der größere von den 
beiden, unſer Onkel nannke uns ja auch die 
Namen, der, den du anlächelteft, hieß Herr von 
Iring, der andere, den ich meine, Herr von 
Mellendorf. Unſer Onkel ſagke, die beiden 
wären als einzige zu ſpäk in das Kaſino ge- 
kommen, da könnken uns nur die beiden be— 
gegnet fein. Und wenn der Onkel uns auch 
haupkſächlich das Loblied ſeines Kompagnieleut- 
nanks, dieſes Herrn von Jring, ſang, ich weiß 
nichk, er iſt ja auch ein ſehr hübſcher Menſch, 
aber er ſieht mir danach aus, als wenn er mir 
zu klug wäre. Und wenn ich mir vorſtelle, ich 
bekäme ſpäker einmal einen Mann, der fo klug 
wäre, wie unſer Onkel, und der auch auf die 
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Kriegsakademie und in den Generalſtab käme, 
um da den ganzen Tag zu arbeiten — nein, 
dann lieber gar keinen.“ | 

„Auch da denke ich noch immer ganz an- 
ders, als du, meinke Orla, denn ſo viel weiß 
ich, wenn ich doch noch jemals mein Tempera- 
ment entdecken und heiraten ſollte, mein ſpäte - 
rer Mann müßte unſerm Onkel in allen Din- 
gen gleichen. Er müßte ebenſo klug, ebenſo 
fleißig ſein, wie der und dieſelbe glänzende 
Karriere vor ſich haben. Nur dann, aber auch 
nur dann, wenn ich einmal einen ſolchen Mann 
kennen lernen ſollte, wäre es vielleicht noch 
möglich, daß ich eines Tages heirate. Und nun 
gute Nacht, ich bin müde, denn nichts jpannt 
mehr ab, als Wohnungen anzuſehen. Alſo 
nochmals gute Nacht.“ 

Troßdem die Schweſtern ſich jetzt gute 
Nacht ſagken, plauderken ſie doch noch eine 
ganze Weile zuſammen, ehe ſie ernſtlich an das 
Einſchlafen dachten, und unterdeſſen ſaß Herr 
von Rodenhauſen in dem kleinen Salon, in dem 
er vorhin mit ſeinen Damen geweilt halte, um 
ſeine legte Zigarre zu Ende zu rauchen und um 
ſeinen Gedanken nachhängen zu können. Es 
war fein Wunſch geweſen, gerade hierher ver- 
fegt zu werden, und ihm, dem verdienſtvollen 
und außerordentlich gut angeſchriebenen Offi- 
zier hafte man den Wunſch auch ſehr gern er- 
füllt. Nun hing es von der Zukunft ab, ob 
feine Pläne und ſeine Hoffnungen auch in Er- 
füllung gehen würden, die in der Haupfſache 
darin beſtanden, daß ſeine beiden Mädels ſich 
endlich verlobten und daß auch er ſelbſt — 

Aber davon durften ſeine Mädels wenig- 
ſtens vorläufig nichts erfahren, daß er ſelbſt das 
Witwerleben mehr als ſalt hakte. In Berlin 
war es ſchließlich noch gegangen, da hatte er 
fo viel zu arbeiten, daß er kaum Zeik gefunden 
haben würde, ſich ſeiner Frau zu widmen, aber 
er ſehnke ſich ſchon längſt wieder nach einer 
Frau. Er war doch noch jung, Mitte der vier- 
zig, und war das Alleinſeins müde. Denn wenn 
auch ſeine Mädels ihn hin und wieder ein paar 
Wochen beſuchten, meiſtens waren fie doch auf 
Reiſen, mußten es auch ſein, damit nicht eines 
Tages über das ſonderbare Verhältnis, in dem 
fie drei zueinander ſtanden, geredet würde. Je 
eher dieſes ſonderbare Verhältnis gelöſt würde, 
deſto beſſer, und darum und deshalb hoffte er, 


daß Orla und Otti ſich endlich hier verloben 
würden. Für die Otti war ihm in der Hinſicht 
nicht bange, aber anders ſtand es mik Orla. 
Deren Zukunft machte ihm am meiſten Sorgen, 
denn die hakte er faſt noch mehr als die Otti in 
fein Herz geſchloſſen. Gerade der wünſchke er 
einen außerordentlich netten Mann, und früher 
halte Orla ihm auch nie widerſprochen, wenn 
er es erwähnke, daß es für ſie langſam Zeit 
würde, an das Heiraken zu denken. Aber das 
war anders geworden, ſeikdem fie im vorigen 
Jahre von einer Reife zurückkehrte. Von der 
Zeit an wollte fie von allem, was Heiraten hieß, 
nichts mehr willen. Das Wieſo und Weshalb 
hatte er bisher vergebens zu erfahren verfucht, 
ſelbſt Otti vermochte ihm darüber keine Aus- 
kunft zu geben. Und doch hakte gerade Orla 
nach ſeiner Anſicht alles, was ein junges Mäd- 
chen brauchte, um einen Mann glücklich zu 
machen. Und küſſen konnte das Mädel, daß 
es ſelbſt ihm zuweilen ſchwer fiel, an ihre Tem- 
peramenkloſigkeit zu glauben, die fie häufig er- 
wähnte. Aber ſchließlich die Küſſe, die fie ihm 
gab, zählten ebenſowenig mit, wie die Küfle, 
die er ihr oder der Otti gab, die Küſſe waren 
gewiſſermaßen neukral, ebenſo wie er in den 
beiden jungen Mädchen nie etwas anderes ſah, 
als ſeine Töchter, wenigſtens ſeine angenomme- 
nen Töchter. Und auch für die war er eben 
nur der Onkel. 

Aber kroßdem oder gerade deshalb, die 
beiden Mädels mußten heiraten, ſchon da- 
mit er ſich wieder eine Frau nehmen könne. 
An eine jpätere Heirat hatte er auch ſchon im 
ſtillen gedacht, als er ſich die große Villa anſah, 
die für ihn und ſeine beiden Mädels viel zu 
groß war, die aber gerade reichte, wenn er 
wieder verheiratet war und dann Geſellſchafken 
gab. — 

Es war ziemlich fpät geworden, als er ſich 
endlich ſchlafen legte, aber auch da lag er noch 
lange wach. Er dachte an die Orla und im Zu- 
ſammenhang mit der an feinen Kompagnieleuf- 
nant Horſt von Iring. Der hatte ihm von der 
erſten Minute an ſehr gut gefallen, warum 
follte der ſpäter nicht auch vor Orlas Augen 
Gnade finden? Allerdings, das ſagte er ſich 
ſchon jetzt, wenn fein Leufnant ſich wirklich in 
Orla verlieben follte, da mußte der ſich in 
mancher Weiſe noch ſehr zu feinem Vorteil ver- 
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ändern, ehe er ſelbſt zu dieſer Verbindung ſeinen 
Segen gab, ſoweit er da überhaupt etwas zu 
ſegnen hatte. Dem erſten beſten Leutnant gab 
er gerade die Orla ohne jeden Widerſpruch 
ſeinerſeits doch nicht, der mußte ihm erſt durch 
die Tat beweiſen, daß er es mit ſeinem Beruf 
ernſt nahm. 

Und es war nur ein Glück, daß Horſt von 
Iring zur ſelben Zeit einen traumloſen Schlaf 
ſchlief und nichts von alledem ahnte, was fein 
Hauptmann über ihn beſchloß, ganz einerlei, 
ob er und Orla ſich ſpäker gegenſeitig ineinander 
verlieben ſollken oder nicht, ſonſt wäre er viel- 
leicht vor Schreck aus dem Bekt gefallen. 

Seitdem Herr von Rodenhauſens Vor- 
gänger mit ſeiner Tochter fortgezogen war, gab 
es im Regiment nicht ein einziges erwachſenes 
junges Mädchen. In der Skadt war an jungen 
Damen kein Mangel, da gab es beinahe zuviel, 
aber im Regiment fehlte es an ſolchen, denn 
die beiden zehn- und zwölfjährigen Töchker des 
einen Majors, die noch zur Schule gingen, 3ähl- 
fen natürlich nicht mit. Nun kamen gleich 
zwei hübſche Mädels in das Regimenk geſchneit, 
und ſelbſtverſtändlich war es für die meiſten 
Leuknanks von Anfang an beſchloſſene Sache, 
daß die beiden Fräulein von Lahnſtedt den be⸗ 
vorſtehenden Winter nicht ledig überleben durf- 
ten. Die mußfen rein in das Ehejoch, ganz 
einerlei, ob fie wollten oder nicht, und es war 
die Ehrenpflicht eines jeden, dahin zu wirken, 
daß die beiden jungen Damen nach ihrer Ver- 
heiratung weiter im Regiment verblieben, mit 
anderen Worken, es hieß aufpaſſen, daß nicht 
etwa einer der reichen Kaufmannsſöhne aus 
der Stadt, von denen verſchiedene dem Re- 
giment als Reſerveoffiziere angehörten, den 
aktiven Kameraden die beiden jungen Mäd- 
chen vor der Naſe forkſchnappken. 

Dieſes für alle Beteiligten außerordenklich 
wichtige Thema wurde auch heute, als man im 
Kaſino zu Mittag aß, auf das lebhafteſte in 
allgemeiner Unterhaltung erörtert, an der ſich 
nur zwei Kameraden nicht beteiligten, Horſt 
von Jring und Kafimir von Mellendorf. Aber 
das fanden die anderen auch ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, nach der ganzen Art, in der die beiden 
ſich bisher gegeben haften. Was brauchten die 
beiden zu heiraten? Bis es den anderen plöß- 
lich auffiel, daß ſich heute an dem Geſpräch noch 


ein Dritter nicht beteiligte, obgleich der ſonſt 
in den letzten Tagen beſonders große Töne ge- 
redet hatte, und obgleich es allgemein bekannt 
war, daß der, wie er es ſelbſt erzählte, ſchon 
von der erſten Stunde feiner Geburt an nur 
den einen Wunſch hegte, eine nette und gute 
Partie zu machen. Noch geſtern war er bereit 
geweſen, jede Wette darauf einzugehen, daß 
ihm die eine der beiden jungen Damen in den 
Schoß fallen würde, heute aber ſchwieg er ſich 
darüber ſo vollſtändig aus, daß die Kameraden 
ihm nun neckend zuriefen: Na, Kammler, was 
haſt du denn nur? Warum biſt du fo ſchweig⸗ 
ſam? Bekrachkeſt du dich im ſtillen ſchon ver- 
lobt, oder biſt du über Nacht zu der Erkennknis 
gekommen, daß die Trauben dir auch in dieſem 
Falle, wie ſchon ſo oft, zu hoch hängen?“ 

Leutnant Kammler, ein mittelgroßer, 
ſchlanker Offizier, mit einem hübſchen, friſchen, 
bartlofen Geſichk, aus dem zwei lachende Augen 
fröhlich in die Welt blickten, troßdem jeder 
wußte, daß er mit ſchweren Sorgen zu kämpfen 
habe, lachke hell und fröhlich auf, dann meinke 
er: „Die Trauben follten mir auch diesmal zu 
hoch hängen, und ihr glaubt, weil ich früher im 
letzten Augenblick immer abſchnappte, weil es 
mir an dem nötigen Mut fehlte, das entichei- 
dende Wort zu ſprechen, da würde es mir jetzt 
auch ſo gehen? Aber da irrt ihr euch ſehr. Im 
Gegenkeil, ich wäre meiner Sache mehr als 
gewiß, aber ich will nur nicht, ich habe mir die 
Sache anders überlegt.“ 

„Aber warum denn nur?” erkundigten fich 
die Kameraden, teils beluftigt, teils wirklich er- 
ſtaunk. 

Das werde ich euch gleich erzählen,“ gab 
Kammler zur Antwort, „das heißt, gleich noch 
nicht, erſt müßt ihr mir ſchwören, daß ihr mich 
nicht auslachen wollt.” 

Faſt alle erhoben gleichzeitig die Hand und 
tiefen ihm zu: „Wir ſchwören!“ 

Na, ſchön, dann hört alſo zu. Aber wie 
gejagt, nicht lachen, denn die Sache iſt ver- 
dammk ernſthaft. Ich bin geſtern abend im 
Zivil und im kiefſten Inkognito bei einer Wahr- 
ſagerin geweſen.“ 

Auf alles war man vorbereifet geweſen, 
auf dieſe Mitteilung nicht. Sprachlos und ver- 
dutzt ſahen ſich alle an, und in dieſes Schweigen 
hinein ertönfe plötzlich ein lautes, wenn auch 
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balbunterdrüktes hi—hi—hi“ und dann rief 
eine helle Stimme über den Tiſch: Ich bitte 
den Herrn Leutnant — hi—hi—hi — ganz ge- 
horſamſt um Verzeihung — hi—hi—hi — aber 
ich bin mit meiner Schweſter auch mal bei 
einer Wahrſagerin geweſen, und das war ſo 
furchtbar komiſch, daß ich immer lachen muß, 
wenn ich nur das Work „Wahrſagerin“ höre — 
hi—bi—bi — Und der Sprecher, der kleine 
Fahnenjunker von Bolten, bekam plötzlich der- 
artig das Lachen, daß er damit alle anderen 
anfteckte, jo daß ſich nun eine allgemeine 
ſchallende Heiterkeit erhob, weniger über das, 
was Kammler geſagt hatte, ſondern weil man 
bei dem Lachen des kleinen Junkers einfach 
nicht ernſthaft bleiben konnte. 

Aber Leutnant Kammler bezog dieſes 
Lachen nun doch auf ſich, und mit dunkelrokem 
Kopf rief er den Kameraden zu: „Das iſt ein- 
fach 'ne Gemeinheik. Erſt ſchwörk ihr mir einen 
Meineid und dann haltet ihr ihn nicht. Aber 
das ſage ich Ihnen gleich, Junker,” wandte er 
ſich jet an dieſen, wenn ich Sie nachher oder 
morgen mal unter vier Augen erwiſche, halte 
ich Ihnen eine Skrafrede, an die Sie noch in 
Ihrer Sterbeſtunde denken ſollen. Ver- 
ftanden?” 

JHi—hbi—hi', lachte nun der Fahnenjunker 
erſt recht hell auf, der war in das Lachen ge- 
kommen, der hatte einen Lachanfall, von dem er 
ſich erſt erholte, als man ihm ein Glas friſchen 
Waſſers zu trinken gegeben und ihm dann auf 
den Rücken geklopft hatte. Da erſt herrſchte 
wieder Ruhe im Lande, und Kammler konnte 
auf Befragen weitererzählen, und er kak es, 
indem er dabei ganz unbeabſichtigt die Rede- 
wendungen gebrauchte, die ſolche Wahrſage⸗ 
rinnen an ſich haben: Alſo wie gejagt, ich war 
geſtern bei einer Karkenlegerin. Wie ich dahin 
kam, was mich auf dieſen Gedanken brachte 
das und manches andere iſt eine Sache, die nicht 
hierher gehört. Kurz und gut, ich ſuchte die 
Frau auf, die legte mir die Karken, und ob ihr 
es nun glauben wollt oder nicht, die erzählte 
mir alles, daß ich Offizier ſei, daß es mir 
finanziell ſchlecht ginge, daß ich ſeit Jahren 
danach ſtrebe, eine nette, aber wenn's ginge, 
auch reiche Partie zu machen, daß dieſer Plan 
aber im letzten Augenblick immer wieder ge- 
ſcheitert ſei. Alles genau jo, wie es ift”, und 


ſich an die Kameraden wendend, ſchloß er: 
Sagt ſelber, iſt das nicht einfach fabelhaft, daß 
ſie das alles aus den Karken leſen konnte?“ 

Sage lieber aus deinem Geſicht und aus 
deinem Anzug, neckten ihn die Kameraden, 
„und da iſt die Sache mehr als einfach. Daß 
du ein Leutnant biſt, ſieht man dir ſelbſt in Zivil 
an. Aber da deine Zivilkleidung nicht die aller- 
tadelloſeſte iſt, kann jeder daraus den Schluß 
ziehen, daß es dir nicht zum beſten geht. Daß 
jeder arme Leuknant den Wunſch hat, beim 
Heiraten auch ein bißchen aufs Geld zu ſehen, 
iſt ſelbſtverſtändlich, das braucht man nicht erſt 
aus den Karten zu leſen, na, und daß dir deine 
Pläne noch nicht gelangen, das hat die Karten- 
legerin ganz einfach daraus erſehen, daß du ſie 
aufſuchteſt. Wenn die kluge Frau dir alſo 
nichts Beſſeres prophezeite, hätteſt du dir den 
Beſuch und das Geld ſparen können.“ 


Für einen Augenblick war Kammler ganz 
verdutzt darüber, daß alles, was er bisher füt 
übernatürlich hielt, auf eine jo einfache Art zu 
erraten geweſen ſein ſoll, dann aber meinte er: 
“Wartet es nur ab, Herrſchaften, es kommt 
noch ganz anders. Die Kartenlegerin erzählte 
mir, ich ſei augenblicklich wieder im Begriff, 
mich zu verlieben, ich wiſſe nur noch nicht, in 
wen. Es ſeien zwei da, die mir gefährlich 
werden könnten, die eine ſei blond, entweder 
hellblond oder dunkelblond, das könne ſie aus 
den Karten nicht erſehen, und die andere ſei 
dunkel, entweder braun oder brünett, das könne 
lie aus den Karten auch nicht erjehen.” 

Hi—hi—hi' fing der kleine Junker da 
wieder an zu kichern, aber diesmal wurde er 
gleich ernſthaft zur Ruhe ermahnt, daß es nicht 
zu einem neuen Lachkrampf kam, und Kammler 
ſetzte ſeinen Bericht fort: Wie gejagt, die Frau 
warnte mich vor dieſen beiden, keine von ihnen 
ſei für mich die richkige. An denen würde ich 
eine Enttäufchung erleben, aber es ſei noch 
eine dritte da.” 


Die iſt dann wohl rot, grün, gelb oder 
blau?” fielen ihm die Kameraden lachend und 
neckend in das Wort, oder konnte die weiſe 
Frau das Außere dieſer Dritten ausnahmsweiſe 
aus den Karken erkennen?“ 

„Das nicht,” gab Kammler unbeirrt zur 
Antwort, „aber das hat feinen beſonderen 
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Grund, dieſe Dritte iſt noch nicht da, die kommt 
erſt, wahrſcheinlich mit der Poſt.“ 

Diesmal lachten alle fröhlich auf, und einer 
rief ihm zu: „Was kann denn mit der Poſt 
Gutes kommen? Wir leben doch im Zeitalter 
der D- und Luxuszüge. Na, mit der Poſt fährt 
doch heute kein halbwegs gebildeter Menſch 
mehr, oder ſollte es ſich um irgendeine Dorf- 
ſchöne handeln, die aus der allernächſten Nach- 
barſchaft mit dem Poſtwagen in die Stadt ge- 
fahren kommt?” 

Aber Kammler widerſprach: „Nein, jo iſt 
das nicht gemeint, die kommt entweder brief- 
lich oder telegraphifch.” 

Nanu, wie will fie denn das anfangen?” 
fragte man ihn verwundert und beluſtigk. 

„Auf eine ſehr einfache Art. Gie feilt 
entweder brieflich oder kelegraphiſch mit, daß 
fie kommt, und drei Tage fpäter iſt fie auch 
ſchon da, und die dann kommt, das iſt die 
richtige für mich. Die ſoll ich feſthalken, die 
darf ich keinem anderen gönnen, und dieſe 
Dritte wird mir meine Liebe dadurch danken, 
daß fie mich wiederliebt und mich wahrhaft 
glücklich macht.“ | 

„Mit oder ohne Geld?“ neckke man ihn. 

„Sogar mit Geld,” laukeke die Ankwork, 
„allerdings darf ich mich über einen Punkt 
nicht käuſchen, wie mir die Karkenlegerin er- 
klärte. Es fteht dem Gelde noch ein Hindernis 
entgegen, aber ich foll und darf den Mut nicht 
ſinken laſſen, dann wird alles gut werden.” 

Hi—hi—hil' kicherke der kleine Fahnen 
junker abermals, ſo daß Kammler ihm zornig 
zurief: „Was gibk es denn da ſchon wieder zu 
kichern, Junker?” 

Der bekam bei der ſtrengen Stimme des 
Vorgeſetzlen einen dunkelroken Kopf, dann 
meinte er: Ich bitte ſehr um Verzeihung, Herr 
Leuknank, aber wie geſagk, ich war vor Jahren 
mit meiner Schweſter ebenfalls bei einer Wahr- 
ſagerin. Meine Schweſter wollte wiſſen — 
aber nein, das darf ich nicht verraten, das ge- 
hörk ja auch nicht hierher. Kurz und gut, die 
Kartenlegerin prophezeite auch ihr einen Brief 
oder ein Telegramm, und auf beides wartet 
fie noch heute vergebens. 


Na ja, meinte Kammler etwas kleinlaut, 
jede Wahrſagung kann natürlich auch nicht in 
Erfüllung gehen, aber bei mir liegt die Sache 
etwas anders. Ich brauche den Brief oder das 
Telegramm gar nicht ſelbſt zu erhalten, es iſt 
ſogar wahrſcheinlich, daß einer meiner Freunde 
oder einer von den Kameraden etwas Der- 
arfiges erhält.” 


Und als habe er nur auf dieſes Stichwort 
gewartet, krak in dieſem Augenblick eine Or⸗ 
donnanz auf Kaſimir von Mellendorf zu, um 
ihm auf einem ſilbernen Zablett eine Depeſche 
zu überreichen: „Eben war der Burſche des 
Herrn Oberleufnants hier, das Telegramm iſt 
vor einer Viertelſtunde in der Wohnung an- 
gekommen. Da der Burſche glaubte, daß es 
ſich vielleicht um etwas Wichtiges handeln 
könne, hat er es für alle Fälle gleich hierher ge- 
bracht.“ 


Kaſimir hatte dem Unſinn, den Kammler 
da zuſammenredete, nicht allzuviel Aufmerk- 
ſamkeit geſchenkk. So war er ſo ziemlich der 
einzige, der über das ſonderbare und zufällige 
Juſammenkreffen keineswegs erſtauntk war. 
Aber verwundert war er kroßhdem. Ein Tele- 
gramm? Wer konnte ihm denn etwas zu de- 


peſchieren haben? 


Er nahm das zufammengefaltete Blatt 
von dem Teller, um es zu öffnen, da aber er- 
klang Kammlers Stimme: Kaſimir, wenn dir 
mein Leben lieb ift, öffne es langſam, denn die 
Kartenlegerin hat mir ausdrücklich erklärt, je 
langſamer der Brief oder die Depeſche geöffnet 
und geleſen würde, deſto mehr Glück brächke 
es mir.” 


Verrückt biſt du, rief Kaſimir dazwiſchen, 
ich würde mich an deiner Stelle mit deiner 
Kartenlegerin auf denſelben Topf, ich meine 
natürlich auf denſelben Dreifuß jegen und mit 
der zuſammen weiterorakeln.” Dann aber 
faltete er das Papier doch ganz langſam aus- 
einander, nicht, um dadurch die Bitte des Ka- 
meraden zu erfüllen, ſondern lediglich, weil er 
im ſtillen noch forkwährend überlegte, von wem 
dieſe Depeſche ſein möge und was ſie enkhielte. 


Fortſetzung folgt. 


— tn 


Boiblatft 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Der Irrweg des Lebens 


Wir wandeln ein ganzes Leben lang 
In Nebel eingehüllt, 

Mit einer Sehnſucht tief und bang 
Nach reinem Licht erfüllt. 


Das Herz gebannt, den Blick geſpannk, 
Der fuht nach Pfad und Steg: 

Doch Schleier decken weit das Land 
Und decken Ziel und Weg. 


2 


Wir gehn über Berge, wir ſchreiten durchs Tal, 
Jaudern und Zagen im Geiſt, 

Bis ſpät am Tag mit einemmal 

Der Schleier jäh zerreißt. 


Ein Rückblick: klar im Abendrot 
Dein Irrweg auf und ab, — 

Und vor dir ſteht gebückt der Tod 
Und ſchaufelt ſtill ein Grab. 


Georg Ruſeler. 


Die Heimkehr / Stizze von Hans Binder 


Erdſtanb und Pulverqualm machten die Luft 
ſchwer und undurchſichtig. Meſſerſcharfe Skahl- 
ſplitter ſauſten firrend und klingend nieder. Die 
droͤhnende Luft zitterte und die Erde zikkerte mit. 

Nerven waren geſpannk bis zum drohenden 
Serfpringen, waren wie Saiten, die eine grauſame 
Gewalf durch alle Gefühlſchwingungen raſen ließ. 
Ohne Rhythmus, ohne Melodie. Abgeriſſene Töne 
ſchrren und klangen auf; ſchrillgrelle der empörken 
„ und leisweiche des geduldigen Dul- 
ens. 
Endloſe Gedankenbilder blitzten am innern 
Vlick vorbei. Das Gewiſſen war erbarmungslos. 
Nebenſächlichkeiten, kleine Fehler und Schlechkig⸗ 
keiten zerrte es heraus aus längſt überwucherker 
Vergangenheit. Und die Reue ängſtete: Soviel 
war noch gut zu machen. Nur jetzt nicht ſterben. 
Nur jet nid. | 

Er lag dicht an der Lehmwand und feine 
Hände Hatten ſich in die Erde feſtgekrampft. Das 
Gehrach einer über ihm plaßenden Granate jagte 
ihm ein ſchauerndes Erſchüttern durch den Körper. 
Einen Angenblick durchzuckte es fein Hirn: ich 
bin getroffen. Aber er fühlte keinen Schmerz. 
Nur eine dumpfe Lähmung feiner linken Seite. 
Die rechte Hand kaſteke danach und griff in kleb- 
riges Blut. 


Jetzt bohrke ein raſender Schmerz in fein Be- 


wußtſein. Er riß gewaltfam die ſchwerwerdenden 


Lider auf und ſah über ſich den höher ſchwebenden, 
weißen Pulverqualm. Der wurde purpurrof und 
nun tanzten große Sonnen vor feinem Blick. 
Immer wilder, weitausholender fanzfen fie. Die 
Purpurkreiſe fprühten gelbe Feuer, dann kam eine 
undurchſichtige Grauheit, die ſtumpfer und ſtumpfer 
wurde und den ganzen Raum erfüllte, bis ein 
ſchwarzes Dunkel ſich herniederſenkke und den 
Gekroffenen einhüllte in den wohlkätigen Schlum ; 
mer der Bewußtlofigkeit. 

Als er wieder zu fih kam, lag er im Feld- 
lazareft, verbunden und gerettet. 

Er fhaute ſich um, fo gut es ging, und ſah 
alles wie durch einen Nebelſchleler: milchweiße 
Helle, verhangene Fenſter, weiße Betten. Aber 

er ſich wieder auf Einzelhei en beſinnen 
konnke, ſah er ein Geſicht, das ſich über ihn beugte 
und wie aus weiter, weifer Ferne vernahm er eine 
Stimme: Sie werden gleich im Lazarektzug nach 
der Heimat befördert. Da fielen ihm die Augen 
wieder zu und im Gefühl wohligen Geborgenſeins 
ſchlummerke er ein, feſt und lief. 

Er erwachte erſt wieder, als er ſchon im 
Lazarettzug lag. Vorſichkig, ganz vorfichtig ſchlug 
er die Augen auf. Die Helle tat ihm weh, aber 
fein Blick ruhte lange auf der weißen Decke des 
Zuges. Er fühlte, daß er in einem weichen Bekte 
lag. Das Gehirn ſpiegelte aber noch kein klares 
Bild von feiner augenblicklichen Lage und die Ge⸗ 
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danken waren verworren. Eine ganz lächerliche 
Zweifelfrage machte ihm alpähnliche Angſt: habe 
ich auch die Tür abgeſchloſſen? 

Da klang ein Ton an fein Ohr: Das Klap- 
pern von Eßgeſchirr. Es überkam ihn ein ge- 
lindes Erſchrecken. Das klappernde Geräuſch ſtieß 
ihn aus dem traumhaften Zuſtand des Halbſchlum⸗ 
mers. Nun unkerſchied er die einzelnen Brettchen 
der weiß geſtrichenen Decke und fühlte von dem 
ſchmalen, offenen Lüftungsfenſter einen kühlenden 
Windhauch auf der Stirn. Das wußte er denn 
plötzlich wieder: er war verwundet und auf dem 
Heimtransport. Ein unbeſchreibliches Glücksgefühl 
machte ihm die Bruſt eng. 


Er wollte ſich aufrichten, da fühlte er die ſtarre 
Schwere ſeines linken Armes. 

Und nun ſprach eine Schweſter mit ihm, Froh 
machendes, Güliges. 

Kameraden ſprachen mit ihm: Heimat, Hei- 
mat läuteten ihre Stimmen. 

Die Schwefter kam wieder und brachte ihm 
Suppe. Noch eine Stunde, dann ſind wir auf 
deutſchem Boden, fagte fie. 

Er ſeufzte, aber feine Augen glänzten freudig. 
Die Schweſter ging hin und ließ das Wilchglas- 
fenſter mik dem roken Kreuz herunker. 

Draußen war ſtrahlende Sonne. 

Er blickke hinaus mit durſtigen Augen; fiel 
durch die Jahre zurück und wurde wieder ſorglos 
und froh wie ein Kind. Er glaubte: Die Tele- 
graphenſtangen laufen mit, die Drähte, die Bäume, 
alles läuft mit nach Haufe, nach der Heimat. 

Der Zug rollte dahin und feine Räder klopf- 
fen ihr hartes kack, kack. 


Er begann das kack kack zu zählen, da fiel 
ihm auf, daß es auf einmal langſamer wurde. 

Da kamen fie durch einen zerſchoſſenen Bahn⸗ 
hof, und in jähem Schmerz ſchloß er die Augen. 

Er blickbe wieder zum Fenſter hinaus und ſah 
Felder, goldgelbe Felder. In der Ferne grünke 
ein Waldſtreifen. Ein ſauberes Dorf lag am 
Wege. 

Da wurde es ihm gar eigen ums Herz: das 
iſt Deutſchland, nun bin ich wieder in Deutſchland, 
wieder daheim. 

Tränen rannen ihm über die Wangen. Freude 
und Glück ließen ſein Herz erbeben. 


Bald darauf hielt der Zug. Er buchſtabierke 
mechaniſch die Stafionstafel. Da merkte er, daß 
er noch in Frankreich war. Entkäuſchung wiegfe 
ihn in eine melancholiſche Stimmung. Er ſchämke 
ſich feiner Tränen, und es bereikeke ihm eine 
wohlige Genugtuung, feſtſtellen zu können, daß fie 
niemand geſehen hatte. 

Eine Weile ſpäter war der Zug dann wirklich 
in Deukſchland. In einer Stadt nicht weit von der 
Grenze follten die Verwundeken ins Lazarekk. 
Durch Straßenlärm wurde er mit der Bahre in 
den bereitſtehenden Krankenwagen getragen. Es 
ſtand eine dichkgedrängke Menge herum. Mik zur 
Seite geneigtem Kopf muſterke er die vielen Ge- 


ſichker: Neugier, Mitleid, Neugier, dachte er im 


Vorübergleiten. War etwas in ihm geſtorben? 
Er hatte ih doch fo auf die Heimkehr gefreut. 

Aber als die Tür des Krankenwagens ſanft 
ins Schloß knackte und der Lärm draußen blieb, 
da flammke wieder ein ſtilles Hoffnungslichk in 
ſeinen Augen auf und ſeine Lippen beteten leiſe: 
Mutter, Mutter! 


Nächtlicher Poſten 


Die milde Nacht ging übers Land. 
Der Mond hing über blauem Tale, 
Das düfteſchwül in Roſen ftand, 
Gleich einem blinkenden Opale. 


Der Wald, der neuem Tag entgegenſchlief, 
Wob mattes Mondgold zu ſich nieder 
Und ſchwieg jo ſchwer und kraumestief. 


Ein fremder Zaubervogel ſang 
Mir ſeine ſeltſam dunklen Märchen! eder, 


Als wenn ein leiſer Ton von Silberſaiten 


ſprang 
Und ſpann ein ſüß Vergeſſen um mich her. 


Ein halbes Kniſtern. — Wars ein Elfenkraum? 

Ein Spähertritt? Fiel welk ein Blatt vom 
Baum?? 

Und feſter krampft die Fauſt ſich ums Ge— 
wehr. — 


Kurt Siemers. 
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Mütter / Skizze 


Es iſt kalt, bitterlich, ſchneidend kalt, einer 
von den Froſtkagen, ohne Sonne, wo der Froſt 
nur wehe kuk und nicht wohl. Ein eiſiger Wind 
fährt über die dürre, geſprungene Erde, die leßken 
kraufen Blätter am Geſträuch der Gärken ziktern 
und zucken und ſchlagen ohnmächlig hin und her. 
Wer nicht ausgehen muß, bleibt heute daheim. 
Schon dunkelt es leiſe zu ungeziemend früher 
Stunde. So häßlich iſt der Tag, daß man ihn 
gern in Nacht verſinken fieht. — 


Aber ich gehöre doch zu den Wenigen, die 
von der Notwendigkeit auf die Straße getrieben 
werden. Mit Schrecken bemerke ich, daß mein 
Nähgarn bis auf zwei oder drei Fäden zu Ende 
gegangen iſt, der Flicken aber muß unbedingt noch 
heufe auf das alte Kleid, damit ich morgen nicht 
mehr das beſſere daran zu rücken brauche an die 
unvermeidlichen, ſchmußigen Hausgeſchäfte. 


Alſo, in Gottes Namen, fo gehe ich denn, eng 
eingeknöpft in meinen dichſten Mantel. Bis zur 
Kurzwarenhandlung find? kaum zweihunderl 
Schritte, und die Schmale Nebenſtraße liegt ſtill 
und einſam. Nur ein Dienſtmädchen mit ihrem Ein- 
holkorb kämpft ſich mir enkgegen; die Enden ihres 
Umſchlagkuches flaktern hoch hinker ihr auf, das 
dünne Waſchkleid zerrk ſich ihr um die Beine. 


Jetzt tritt aus einem Ekagenhaus zwiſchen ihr 
und mir ein kleines graues Etwas hervor, eben- 
falls korbfragend, — ein kaum halbmeter hohes, 
ganz in graue Wolle verpackkes Bürſchchen. 


Das Mädchen und ich kommen, ſchnell aus- 
ſchreikend, gerade aufeinander zu, — das graue 
Heinzelmännchen hat keine Eile. Auf feſten 
Beinchen frottet es gemächlich daher, ein wenig 
nach links herunkergezogen durch die Laſt des 
Korbes, aus dem die Hälſe von ein paar vermuf- 
lich leeren Flafchen gucken. Man fieht förmlich, 
wie der wohlverpackke kleine Mann jeden Schritt 
feiner goldenen Freiheik auskoſtet, — vielleicht der 
erfien Straßenfreiheit, die er heute genießt, — 
und ſich zugleich wichtig erſcheint, wie kein Zweiter. 
Möglich, daß niemand ſonſt im Haufe Luft gehabt 
bat, den Kampf mit dem Welter aufzunehmen, 
möglich auch, daß heuke, als am Monkag, die 
elterliche Wohnung vom Wäſchedampfe kropft und 
keins droben Zeit fand bisher, das nökige Fleck- 
waſſer oder das erfriſchende Bier aus dem nahen 
Lädchen zu holen. 


Da aber ſprach das Märchen fein energiſches 
Ich geh', und nun hält er fein Wort und gehk, 
in dem ſchönen Bewußkſein eigener Unenkbehrlich- 
keit. Ein paar Flötentöne verſuchk er durch die 
Lippen zu ziehen, — es klingt nicht gerade melo- 
diſch, aber doch rechk männlich, etwa fo, als fei 
er der große Bruder Franz, der ſtets zu pfeifen 
pflegt, ſobald er der Haft des Hauſes enkronnen. 


von Marie Pego 


Jetzt ſcheint er ein Hindernis auf ſeinem Weg 
gefunden zu haben, — oder ift es ein Fallſtrick, 
eine Verſuchung? Die nächſten drei Schritte brin- 
gen mich nahe genug heran, um zu erkennen, was 
ihn fo zaudernd ſlille ſtehn läßt. Gerade vor ihm, 
dicht zu feinen Füßen, zieht ſich in ſchöner Länge 
eine breite, gligernde Schleife hin, ein Streifen 
Waſſer, den der Froſt dem lechzenden Winde nicht 
zur Beute gegönnt, ſondern eingefangen hat unter 
feiner erſtarrenmachenden Fauſt. 

Und vor unſerm Bübchen hat ſchon manch 
anderer an dieſer Stelle Halt gemacht, einer, dem 
kein hindernder Korb am Arme die glückliche Frei- 
heit des Handelns beengfe, dem diefe verführeriſch 
lockende Eisbahn einwandlos zur Verfügung 
ſtand. . .. Blatt und blank gewalzt von glei⸗ 
tenden Füßen liegt fie da, denn die Straße, jetzt 
jo verödet, iſt eine Stunde früher ein Durchgang 
für heimwärts ſtrebende Schulkinder geweſen. — 

Unſer Bürſchchen afmet hoch und ſchwer. Ich 
höre ihn nichk, den Seufzer, aber ich ſehe ihn fo. 
deuklich ausgedrückt in der kleinen, zögernden Ge- 
ſtalt. Doch mit dieſem Seufzer hat er auch end- 
gültig Abſchied genommen von der Möglichkeit 
eines ganz unſagbar großen Vergnügens. Wenn 
er zurückkommk, fo wird der Korb, den er krägk, 
noch ſchwerer, noch unbehilflicher fein mit den als- 
dann gefüllten Flaſchen, — enkſchließt er ſich alſo 
nicht in dieſem Augenblick, jo wagt er's heuke 
überhaupt nicht mehr, das weiß er. 

Troßdem, — er hat gefiegt. Den Korb aus 
der Hand ſtellen, das tut ein gewiflenhaftes Mär- 
chen nicht, und mit dem Korbe glitſchen, das kuf 
er noch viel weniger. Alſo vorwärts, — weiter. 

Und er ſtapft voran, wiederum pfeifend, mög- 
lichſt falſch und möglichſt unbekümmerk. Ich ſehe 
das ſchon in den wenigen Minuten völlig rot ge- 
blaſene pausbäckige, ehrenfeſte kleine Apfelgeſicht, 
er hebt es gerade zu mir auf, das pfeifende Mäul⸗- 
chen bleibk geſpizt, doch es verſtummk bei meinem 
Anblick. Das Pelztier, das ich um den Hals 
frage, mag gar zu feſſelnd fein. 

Im nämlichen Moment ſtreift auch das eilige 
Dienſtmädchen an dem vermummken kleinen Drei- 
käſehoch heran. Sie hak ein freundliches, nicht 
mehr ganz junges Geſicht. Mit einem guken Blick 
beſchaut ſie ſich das Bübchen. Wahrſcheinlich, daß 
fie das gleiche Schauſpiel beobachkek hat, das mich 
ergößfe und ſich den kleinen Sieger im Zwieſpalt 
nun auch von vorne angucken will. 

Unſere Augen treffen ſich über den Kopf des 
Kindes hinweg, — in ihrem, in meinem Blick der 
Ausdruck des gleichen Gedankens, des gleichen 
Gefühls. Wir lächeln, möglich auch, wir nicken 
einander zu. Wir beide ſind Frauen, in dieſem 
Momenke ſpüren wir es, grüßen uns als 
Schweſtern eines Geſchlechkes, und unſer Lächeln. 
unſer Blick macht uns zu Müttern. 
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Der Schlaf 


Nun rauſchen deine Schritte, 
Die Treppen ſchon herauf. 

Daß ich nicht länger litte, 

Hebſt du die Hand zum Riegel 
Und drückſt die Kammerküre auf. 
Mir iſt, ich hätt' im Dunkeln 


Magdalene Volkmann: Zu Beſuch bei den 
Tieren. Ein luſtiges Tierbilderbuch von Rudolf 
Schug mit Verſen. Geb. 3 M. (Verlag von Breit⸗ 
kopf u. Härtel in Leipzig.) 


Rudolf Schug, ein neu auftauchender Künſtler, von 
dem ſoeben als ergötzliche Erſtlingsgabe Wandfrieſe 
luſtiger Tierbilder in farbigem Steindruck für Kinder⸗ 
ſtuben erſchienen, tritt ſoeben mit einem Kinderbüchlein 
ganz geſuch bei Art hervor. Das luſtige Bilderbuch 

Zu Beſuch bei den Tieren“ folgt der Tierwelt bis in 
Swinegels Winterheim hinein mit einem Humor, der 
ihr Treiben liebevoll belauſcht und mit Kinderſinn ſchil⸗ 
dert. Der Schöpfer dieſer maleriſchen Märchen ohne 
Worte erweiſt ſich nicht nur als ein hervorragender 
Kenner und Freund der Tiere, ſondern auch als Künder 
echt menſchlicher Gedanken und Empfindungen, mit 
denen er im bunten 8 95 vg Kinderbilderbuches auch 
Erwachſenen zu Herzen rede 


Zu dieſen 8 Heinen Kunſtwerken find 
muntere Begleitverſe beigegeben von Frau Magdalene 
Volkmann, der Tochter Richard von Volkmann⸗Leanders, 
des verewigten Verfaſſers der im gleichen Verlage er⸗ 
ſchienenen Leanderſchen „Träumereien an franzöſiſchen 
Kaminen“. Wie einſt dieſe reizenden Märchen im 
Bite dane 1870 entſtanden ſind, ſo mag das vorliegende 
Bilderbuch, inmitten des Weltkrieges entſtanden, gleich⸗ 
ſam als Gegenſtück zu jenem in vielen Tauſenden 

Exemplaren verbreiteten Märchenbuche in dieſen Kriegs- 
zeiten der Kinderwelt als willkommene Gabe dienen. 


Karl Ernſt Knodt: Lichtlein ſind wir. Eine 
Ausleſe aus allen Liederbänden. München, Müller 
und Fröhlich. Geb. 3 M. 

Dem heſſiſchen Waldpfarrer Karl Ernſt Knodt, der 
als feinſinniger, ſtimmungbeherrſchendar und gedanken⸗ 
reicher Lyriker ein beſſeres Los verdient hätte, iſt es 
vom Schickſal nicht leicht gemacht worden, eine „Ge⸗ 


Des Tages leßten Laut geſpürt: 
Ging noch ein Wellenwork im Strom? 
Sprach noch die Uhr vom Petridom? 
Vielleicht war's auch dein Atem nur, 
Der kühl an meine Wimpern rührt. 


Helene Brauer. 


meinde“ um ſich zu ſcharen. Und dieſe Leſergemeinde 
iſt gewiß nicht allzu viel größer als die Hörergemeinde 
Knodts in der Kirche ſeines lauſchigen Waldwinkels. 
Es war darum ein glücklicher Gedanke zu ſeinem 
60. Geburtstag am 6. Juni 1916 eine Ausleſe der 
reifſten und ergreifendſten Stücke feiner ſämtlichen 
Gedichtſammlungen zu dieſem innerlich wie äußerlich 
gleich anſprechende Bande zuſammenzuſtellen: es iſt 
ein Werbeband, und daß er als ſolcher recht guten Er⸗ 
folg haben möge, darf man nicht bloß dem Dichter 
wünſchen, ſondern auch — den vielen, die dieſen noch 
nicht kennen und damit bis jetzt um einen erleſenen 
Genuß zu arm ſind. Ihnen ſei auch der neue, im 
gleichen Verlag zu gleicher Zeit erſchienene Gedichtband 
„Löſungen und Erlöſungen“ von Knodt (geb. ebenfalls 
3 M.) empfohlen, der ſich oft zu einer tiefen und reichen 
Lebensphiloſophie erhebt. 


Hans Roelli: Verſe. Zürich, Art. Inſtitut Orell 
Füßli. 1 M. 


Es iſt ſchade um Hans Roelli! Kein Zweifel, er iſt 
ein ernfthaft Ringender, ein Streben nach aparter, ge⸗ 
läuterter, dem Alltag fern bleibender Kunſt trägt at und be⸗ 
ſeelt ihn — aber was ſeine Stärke iſt, iſt zugleich ſeine 
Schwäche: der Drang nach Eigenſtändigkeit verführt 
ihn zu Geſuchtheit, zu Verſtiegenheit, und aus der 
Poeſie mit vollen, klingenden Rhythmen wird oft genug 
ſchale Proſa, die nicht einmal immer ſprachlich und 
grammatiſch richtig iſt. Man vergleiche die folgenden 

„Verſe“ mit dem ſchönen Genetiv und dem häßlich 
proſaiſchen „nicht unähnlich find”: 

„. . . Striche, die des ſamtenen und weichen, 

Schönbeſtickten Kleides 

Eines Falters nicht unähnlich ſind.“ 
Auch der Satz „Die letzte karge Lampe ſcheinte“ 
gibt zu denken — nun ja, es muß ſich eben auf 
„weinte“ reimen! Hans Zimmer. 


2ͤç dꝑ²2L: Vermiſchtes —: 


Lehrbuch für die feindliche Preſſe. „Die 
bene Journaliſtik iſt die Kunſt, das Volk glauben 
gu machen, was die Regierung für gut findet. Sie iſt 

loße Sache der Regierung, und alle Einmiſchung der 
Privatleute, bis ſelbſt auf die Stellung vertraulicher 
Briefe, die die Tagesgeſchichte betreffen, verboten. Ihr 
Zweck ift, die Regierung über allen Wechſel der Be- 
mer hinaus, ſicherzuſtellen, und die Gemüter, allen 
ockungen des Augenblicks zum Trotz, in ſchweigender 
Unterwürfigkeit unter das Joch derſelben niederzu⸗ 
halten. Ihre zwei oberſten Grundſätze ſind: 


Was das Volk nicht weiß, macht das Volk nicht heiß. 
an nn dem Volke dreimal ſagt, hält das Volk für 
92 ſranzöfiſche Journaliſtik zerfällt in die Lehre von 
erbreitung 1. wahrhaftiger, 2. falſcher Nachrichten. 
Jede Urt der Nachricht erfordert einen eigenen Modus 
der Verbreitung. 
Wie iſt dem Volke eine aute Nachricht vorsutragen! 
— Iſt es z. B. eine gänzliche Niederlage des Feindes 


wobei derſelbe Kanonen, Bagage und Munition verloren 
hat und in die Moräſte geſprengt worden iſt: ſo ſage 


Beiblatt der Deulſchen Romanzeitung. | 49 


man dies und ſetze das Punktum dahinter. Sit es ein 
bloßes Gefecht, wobei nicht viel herausgekommen iſt: 
ſo ſetze man — je nachdem — eine oder drei Nullen 
an j Zahl, und ſchicke die Blätter mit Kurieren in 
alle Welt. (Hierbei braucht man nicht notwendig zu 
lügen. Man braucht nur z. B. die Bleſſierten, die man 
auf dem Schlachtfelde gefunden, auch unter den Gefan⸗ 
genen aufzuführen. urch bekommt man zwei Ru⸗ 
briken; und das Gewiſſen iſt gerettet.) 

Bei ſchlechten Nachrichten iſt oberſter Grundſatz: 
Zeit gewonnen, alles gewonnen. Und wie iſt dem Volte 
eine ſchlechte Na richt vorzutragen? — Man ſchweige 
davon, bis ſich die Umſtände 5 haben. In⸗ 
zwiſchen unterhalte man das Volk mit guten Nach⸗ 
richten; entweder mit wahrhaftigen, aus der Vergangen⸗ 

it, oder auch mit gegenwärtigen, wenn ſie vorhanden 

nd, oder in Ermangelung aller mit ſolchen, die er⸗ 

nken und erlogen ſind: ſobald ſich die Umſtände ge⸗ 
ändert haben, welches niemals ausbleibt, und irgendein 
Vorteil, er ſei groß oder klein, errungen worden iſt: 
gebe man eine pomphafte Ankündigung davon; und an 
ihren zn hänge man die ſchlechte Nachricht an. 

Ganz ſtill zu ſchweigen, iſt in vielen Fällen un⸗ 
u, denn ſchon das Datum des Bulletins, wenn 
3. B. eine Schlacht verloren und das Hauptquartier 
zurückgegangen wäre, verrät dies Faktum. In dieſem 
Falle antidatiere man entweder das Bulletin, oder 
aber fingiere einen Druckfehler im Datum, oder end⸗ 
lich laſſe das Datum ganz weg. Die Schuld kommt auf 
den Setzer oder Korrektor. 

Gewiſſenhafter find wohl ſelten Anweiſungen be» 
8 worden. Und das alles gilt nicht nur für die 

anzöſiſche, mehr noch vielleicht für die italieniſche und 
überhaupt für die geſamte feindliche und — einen 
großen Teil der neutralen Preſſe. Der Verfaſſer dieſes 
zeitgemäßen Lehrbuches iſt kein Franzoſe und kein 
Engländer, ſondern ein Deutſcher: — Heinrich von 
Kleiſt. Zwiſchen den Schlachten bei Aspern und 
Wagram, im Juni 1809 veröffentlichte er in der 
„Germania“ eine Artikelſerie, in der auch das „Lehr⸗ 
buch der franzöſiſchen Journaliſtik“ erſchien. Die köſt⸗ 
liche Satire richtete ſich gegen den Betrug der öffent⸗ 
lichen Meinung in Deut[gjlanb durch die offiziellen 
R Zeitungen „Moniteur“ 
ire“. L. K. 
ie Inſelgruppe Aland. Alle die Reiſenden, die 
je den Seeweg von Finnland nach Stockholm genom⸗ 
men haben, erblickten, wenn ſie das Schiff über den 
Skiftet hinweg trug, eine Reihe von Inſeln, die ſich 
nach allen Seiten hin weit ausdehnten. 8 war die 
Gruppe der Alandsinſeln, die mit einem Geſamtflächen⸗ 
i von 22 Quadratmeilen zwiſchen Finnland und 
eden im Bottniſchen Meerbuſen liegen. Die Ent⸗ 
fernung der Inſeln von Finnland beträgt drei Meilen, 
bis nach Schweden fünf Meilen, die Inſeln werden 
hier durch das Alands⸗Haf vom e Feſtlande 
getrennt. Zu der Gruppe der Alandsinſeln gehören 
dreihundert größere und kleinere Inſeln, von denen 
aber nur etwa „ find. Die 16 000 Ein- 
wohner ſtammen in der 1 von Schweden ab, 
da die Inſelgruppe erſt im Jahre 1809 von weden 
an Rußland abgetreten wurde. Die Inſeln ſchließen 
zum Teil den Bottniſchen Meerbuſen ab und haben ver⸗ 
ſchiedene gute Häfen, die von jeher der ruſſiſchen 
Schärenflotte zur Hauptſtation dienten. Noch heute 
befinden ſich die Alandsinſeln in ruſſiſchen Händen 
und gehören zum finniſchen Gouvernement Abo⸗Björne⸗ 
borg. In früheren Jahrhunderten errichtete man auf 
einer Landzunge, im Südoſten der Hauptinſel, der 
Alandsinſel, ſtarke Feſtungswerke, die aber durch die 
Engländer im Jahre 1 ombardiert und niedergelegt 
wurden. Die Belagerung unter General Napier und 
unter Baraguah⸗d Hilliers, der den engliſchen Korps mit 
11 000 Franzoſen zu Hilfe kam, dauerte zwei Monate. 
Es war ein ſchweres Stück Arbeit, zwiſchen den gefähr⸗ 
lichen Klippen hindurch die Schiffe zu landen, und ſo 


und „Journal de 


wurde im Pariſer Frieden ausgemacht, daß dieſe Be⸗ 
feſtigungswerke niemals wieder errichtet werden dürf⸗ 
ten. Da Rußland aber immer mit einer neuen Be⸗ 
feitigung der Inſeln liebäugelte, wurde im Jahre 1908 

Zarenreiche abermals von England und Frankreich 
zu Gunſten Schwedens das Verſprechen abgenommen, 
auf den Alandsinſeln keine militäriſchen Etabliſſements 
zu unterhalten oder zu gründen und die Befeſtigungs⸗ 
werke niemals zu erneuern. Rußland gab ſein Wort 
aufs neue, aber es ſteht wohl heute ziemlich ſicher feſt, 
daß unſer öſtlicher Nachbar wieder einmal ſein Wort 
en hat, und feine Bundesgenoſſen, die einſt das 
Wohl Schwedens im Auge gehabt haben, werden ihn 
. ag hindern. 

on 


eſtreckte Anordnung erheblich größer. 
feiten finden ſich in Mariehamm direkt nicht; aber in 


efangene König Erik XIV. nach 
Fin überführt. Dieſe Gegend iſt wohl die ſchönſte der 


erer 
eideſand vor. Im Föglöer Kirchſpiel iſt allerdin der 


auch die Hauptnahrung bilden. Der Verſand iſt bedeu⸗ 
tend, etwa 6000 Tonnen ſolcher Fiſche werden jährlich 
verſchickt. Daneben find die Bewohner gewandte Jäger 
auf Seevögel und Seehunde, und ſo friſten ſie ihr aus⸗ 
kömmliches, wenn auch beſcheidenes Daſein. Wald findet 
man nur ſtrichweiſe, in der Hauptſache kommen Tannen, 
Birken und Haſelbüſche vor. 

5 der Alandsinſel hat kaum eine andere in 
dieſer Gruppe Bedeutung. Die weſtlichſte der Inſeln, 
Eckerö, trägt das größte Dorf Alands, Ekerö Storby, 
das eben in der Hauptſache durch ſeinen Fiſchfang be⸗ 
kannt geworden iſt. Sonſt bietet ſich auf allen Inſeln 
das gleiche Bild. Die Bewohner leben für ſich, friedlich 
und ruhig, und find nur jetzt, durch die neuen ruſſiſchen 
Maßnahmen in ſtarke Beunruhigung verſetzt, weil fie 
fürchten, daß auch ſie in dieſen furchtbaren Weltenbrand 
mit hineingezogen werden könnten. Aber ein Krieg 
iſt gar nicht nach dem Geſchmacke der Aländer, denen 
Stille und Ruhe über alles geht. Sie fürchten, und 
vielleicht mit Recht, daß dieſer Krieg, wenn er auch 
die kleine Inſelgruppe ergreift, ihnen zum Verderben 
werden dürfte. 

Bom Wacholderbaum. Seit alten Zeiten hat 
ſich der Volksmund mit dieſer Pflanze bef igt. All⸗ 
gemein bekannt iſt das Rätſel: 

Der Geliebte lag und ſchlief, 

die Geliebte kam und rief, 

und die Worte, die ſie rief, 

bezeichneten den Baum, unter dem er ſchliej. 
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mit der Auflöſung: Wach, Holder — Wacholder, und 
ebenſo das Volkslied: 
N Unter'm Machandelbaum, 
Da iſt mein Schatz 

das den Strauch, der bereits eine ziemlich bedeutende 
Rolle bei den alten Gemanen ſpielte, als „Baum der 
Liebenden“ kennzeichnet. Als belebenden Baum 
kannten ihn die Altvordern vor allen anderen, 
und ſchrieben ihm zugleich die Macht zu, böſe Geiſter 
wie langen zu verbannen. Darum verwandten ſie 
mit Vorliebe Wacholderzweige zum Opferfeuer mit für 
die Scheiterhaufen, auf denen ſie ihre Toten ver⸗ 
brannten. Ein Anklang an in Glauben der Wieder: 
belebung findet ſich in dem Märchen vom Machandel⸗ 
baum, in dem das treue Schweſterlein des getöteten 
Bruders Knochen unter dem Wacholderbaum eingräbt, 
damit er wieder zum Leben erwache. 

Meine Mutter, die mich ſchlacht', 

Mein Vater, der mi ob 8 

Meine Schweſter, das arlenechen, 

Nahm alle meine Benechen, 

Die band ſie in ein Seidentuch, 

Das unter'n Machandelbaum ſie trug. 

Da man „friſch“ und „immergrün“ auch mit dem 
Worte „qued” zu bezeichnen pflegte, kannte man den 
Machandel⸗ oder Wacholderbaum auch als „Qued: 
holder“. Seine Beeren ſpielen in der Arzneikunde ſeit 
fernen Tagen eine bedeutende Rolle. Man verwandte 
das aus ihnen gepreßte Ol bei Magenleiden, und der 
aus ihnen bereitete Schnaps (Genre) hat ſich durch 
der Zeiten Lauf gleichfalls bewährt. Im Volksmund 


heißt es: 
Wacholderbeeren und Bibernell 
Heilen alle Schäden ſchnell. 


Darum pflegt das Landvolk bei herrſchenden Epi⸗ 
demien täglich einige dieſer Früchte als Vorbeugungs⸗ 
mittel zu verzehren. 

Außerdem iſt die Anſicht verbreitet, daß der Schlaf 
unter einem Wacholderbuſch beſonders ſtärkend ſei. 
Deshalb legen ſich in Tirol ermüdete Wanderer noch 
heute mit Vorliebe darunter. 

Eigenartigerweiſe heißt es in der Bibel von Elias, 
daß er in die Wüſte ging, und ſich unter „eine Wachol⸗ 


der“ ſetzte. Auch im Buch Hiob 30, 4, wird erwähnt: 
„Und Wacholderbeeren waren ihre Speiſe.“ Ein 
Zeichen, daß man den Baum ſchon lange kennt. Die 


katholiſchen Prieſter pflegten früher die Beeren zum 
Räuchern bei der Meſſe zu bevorzugen, wodurch ſie den 
Beinamen „Weihbeeren“ hier und dort erhielten. 

alten Sagen wird vor dem Abhauen der 
Wacholderbüſche gewarnt, da ſich der in ihnen wohnende 
Geiſt rächen würde: Wahrſcheinlich leitet ſich hiervon 
die Volksſitte ab, die man beſonders in Gebirgsgegen⸗ 
den findet, bei der Erkrankung eines Familiengliedes 
Wolle und Brot unter ſolchen Buſch zu legen, mit den 
Worten: 

Wir bringen hier zu ſpinnen und zu eſſen, 

Daß du mögſt unſres Kranken nicht vergeſſen! — 
in der Hoffnung, der Geiſt würde alsdann aufhören, 
dem Betreffenden zu ſchaden. 

In den von der Kultur noch weniger berührten 
Gegenden unſres deutſchen Vaterlandes findet man 
noch verſchiedene andere Anklänge an die Wunderkraft, 
die man dem Wacholder einſt zuſchrieb. So ſchneidet 
man in einzelnen Orten den Wanderſtab mit Vorliebe 
aus dieſem Holz und ſteckt ein Zweiglein von ihm an den 
Hut, um während der Wanderung „friſch“ zu bleiben. 
Gbenſo ſchlägt man das Jungvieh, das zum erſtenmal 


auf die Weide getrieben wird, mit Wacholderzweigen, 
um die Fruchtbarkeit des Baumes auf die Tiere zu 
übertragen; ſtreut Wacholdernadeln auf den Fuß⸗ 
boden, um Leid und Kummer von dem Haufe fernzu— 
halten; und legt in eingelnen Gegenden auch beim 
Neubau eines Hauſes einige Zweige neben den 
Grundſtein. Außerdem traut man hier und dort der 
Pflanze die Kraft zu, geſtohlenes Gut zurückzuſchaffen. 
Der Volksmund rät, beim Vermiſſen eines Gegenſtan⸗ 
des vor Sonnenaufgang die Zweige eines Wacholder⸗ 
buſches bis zur Erde hinabzudrücken, ſie mit einem 
Stein zu beſchweren und zu ſprechen: „Wacholder⸗ 
ſtrauch, ich bücke und drücke dich, bis du das geraubte 
Eigentum mir zurückbrachteſt.! Iſt man wieder in den 
Beſitz gelangt, muß allerdings der Stein ſofort entfernt 
werden, damit die Zweige wieder zurückſchnellen können. 
Auf weiten Heideſtrecken trifft man Wacholder⸗ 
ſträucher von beſonders ſchönen Formen. Zwiſchen ſo⸗ 
genannten Hünengräbern ſtehend, ſind ſie von doppelt 
maleriſcher Wirkung, und es iſt eigentlich zu beklagen, 
daß in den letzten Jahren der herrliche Schmuck der 
Heide mehr und mehr entſchwand. W. 


Lediglich. Es waren einmal drei Buchſtaben, die 
in Deutſchland viel galten. Sie waren ehrwürdig durch 
ihr Alter, weil ſie ſchon im Mittelalter in Anſehen ſtanden 
ſie waren ſogar an den Höfen von großem Einfluß, denn 
Könige bedienten ſich ihrer in Reden und Gejegen; fie 
waren von ſchaffender Kraft nach jeder Richtung, denn 
ſie wirkten auf den einzelnen wie auf das ganze Volk; 
fie waren von auserwählter Schönheit, denn Küuſtler 
und Gelehrte . fie für ihre Meiſterwerke. Ganz 
ungewöhnlich war ihre vr rg und unentbehrlich 
waren ſie jedem Menſchen. Dieſe drei Buch ben find 
nur. Aber das Schickſal will unn einmal, 
manches Juwel unſerer Sprache auch dieſes gute Wort 
dem Untergang verfällt. Ein Eindringling will es aus 
ſeiner wohlverdienten Würde verdrängen und an ſeiner 
Stelle die Herrenrolle ſpielen. Er iſt noch „aber 
deſto aufdringlicher, noch unbewährt, aber um ſo dreiſter. 
Er nennt ſich lediglich. Recht bezeichnend iſt es, daß 
die beſten Dichter und Schriftſteller bis auf Goethe und 
Freiligrath dieſes Wort in derſelben Bedeutung wie mur 
d. h. einzig oder allein nicht gekannt haben, ſondern daß 
es erſt in der Zeit der Reichs⸗ und Landtags reden in 
weiteren Gebrauch gekommen iſt. Das läßt einen Blick 
auf den Weg tun, den es genommen hat: von den hohen 
Häuſern in die Beratungszimmer, die Geſchäftsräume, 
die Zeitungs- und Bierſtuben. Das läßt aber auch einen 
Blick zu auf Geiſt, Gemüt und Art der Menſchen. Ledig ⸗ 
lich iſt ein ganz unvollkommenes Abbild des feſt umriſſenen 
Urbildes nur. Lediglich iſt unbeſtimmt, nur iſt beſtimmt, 
lediglich zeugt von Schwäche, nur von Kraft. Bei ledig ⸗ 
lich denke ich an Druck, Schulden, Gefangenſchaft, von 
denen der Bedrängte „ledig“ ſein möchte, bei nur an 
Freiheit, Beſitz, Selbſtgefühl, das allein ſich gegen eine 
ganze Welt behaupten will und kann. Lediglich läßt 
mich an den verknöcherten Sunageielen und an die alte 
Jungfer denken, die „ledig“ geblieben find und ſich nirgends 
heimiſch fühlen. Aber nur erinnert mich an den Mann 
und die Frau in blühender ilie, die mit ihren Kindern 
fröhlich fingen: Nur in Deutſchland, ja nur in Deutſchland, 
da will ich ewig leben. Bei lediglich ſteht mir der Leiſetreter 
vor Augen, der ohne feſten Willen iſt und „lediglich“ aus 
Bedachtſamkeit handelt, bei nur aber denke ich an unſeren 
Kaiſer, der mit ſtarker Kraft, fieghaftem Willen und un⸗ 
überwindlidem Mut das hinreißende Wort geſprochen 
hat: Ich kenne leine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche. Teſch (Köln). 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Skowronnek 


Ja. Denn an allem iſt meiner Anſicht nach 
nur Ihr — verzeihen Sie mir, daß ich jo auf- 
richtig ſpreche, aber Ihr übergroßer Stolz 
ſchuld. Man ſchlägt die Hand nicht aus, die 
ſich einem in Freundfchaft anbietet, um einem 
zu helfen. Ich bewundere zwar Ihren Stolz 
und die Zähigkeit Ihres Ausharrens und Ihres 
geradezu heldenhaften Ankämpfens gegen die 
Verhältniſſe, die das Schickſal nun einmal mit 
ſich gebracht hat, aber die Bewunderung, gnä⸗ 
digſtes Fräulein, ſchließt nicht immer das Zu- 
geſtändnis ein, daß man mit dem, was man 
bewundert, auch einverſtanden ſein muß. Sie 
haben aber eine Art Märtyrertum darin ge- 
ſehen, das Kreuz des Lebens auf ſich zu 
nehmen, und das ſelbſt dort, wo es nicht un- 
umgänglich notwendig war. Nein, bitte, laſſen 
Sie mich ausreden. Ihre Schweſter — Georgine 
nannten Sie, glaube ich ihren Namen, — war 
jedenfalls noch viel zu ſehr Kind, um das Ver- 
ftändnis für Ihre Lebensauffaſſung zu haben, 
und da ſie ſich das, was ſie haben wollte und 
was fie, vielleicht nicht ganz mit Anrechk, 
als eine Lebensnotwendigkeit empfand, nicht 
anders beſchaffen konnte 

„So ftahl fie es ſetzte Madeline von 
Mertinat den Satz des jungen Gutsherrn fort, 
gleihfam als wollte fie ihm auf Ns Art das 
Wort abſchneiden. 

Er jedoch ließ ſich nicht beirren. 

Nein, ſagte er, ich nenne das anders. 
Sie nahm es ſich eben dort, wo fie es im 
überfluß fand und legte ſich gar nicht Rechen- 
ſchaft über das Unrecht ab, das fie damit 
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2. Fortſetzung. 
beging. Sie war ſich ja auch gar nicht eines 
ſolchen bewußt. Rechnen Sie dazu noch die, ihr 
offenbar angeborene Luſt am edlen Weidwerk, 
und Sie werden ohne weiteres ſehen, daß das 
ſich ſelbſt überlaſſene Kind der Lockung und 
Verſuchung unterliegen mußte. Überdies 
wurden ihr ihre kleinen Ausflüge in das 
Gebiet der Wilddieberei, zur Zeit, da meine 
Tanke noch lebte, immer recht gnädig nach- 
geſehen und fie nahm wohl, vielleicht nicht ein- 
mal ſo ganz mit Unrecht an, daß auch ich nicht 
zu den Unmenſchen gehören werde, die ihr 
kleines Unrecht gleich zum Verbrechen ſtempeln 
werden. Schließlich und endlich aber dürfte die 
Romantik des Wilderns das ſicherlich reizende 
Köpfchen der jungen Wildfrevlerin entflammt 
haben, und dieſes bißchen Romantik dürfen Sie 
ihr am allerwenigſten übel nehmen, weil Sie, 
gnädigſtes Fräulein, ſich auch eine Romantik 
zurecht gelegt haben, die krankhafter und ge- 
fährlicher iſt, als die Ihrer Schweſter. Ich 
meine die Romantik des Elends.“ 

„Wie Sie über mich denken, das kann 
mich ja kalt laſſen, nicht wahr, Herr von 
Berg”, ſagke Madeline. „Bei der Beurteilung 
des Fehltrittes meiner Schweſter Georginne 
vergeſſen Sie aber eines: ſie hat nicht nur für 
uns gewildert, ſondern ſie hal auch das Ihnen 
geſtohlene Wild an den Goldaper Wildhrei- 
händler Söhnke verkauft.“ 

Das Geſicht des Gutsherrn wurde ſichtlich 
viel ernſter. 

Ja, ſagte er, „Sie haben recht, das gibt 
der Sache einen unangenehmen Beigeſchmack. 
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Aber. auch. da können wir mildernde Umſtände 
annehmen. Trotzdem aber muß ich Ihnen ge⸗ 
ſtehn, daß es gerade dieſer Umſtand war, 
der, mich veranlaßte, Sie von der ganzen 
Sache überhaupt in Kenntnis zu ſezen. Wenn 
ich mir aber auch hier ſage, daß wir es nur 
mit der Anüberlegtheit eines Kindes zu kun 
haben 

Dann ſprechen Sie’, unterbrach fie ihn, 
das furchkbarſte Urkeil für ſeine Zukunft aus, 
das man überhaupk zu fällen vermag, denn 
wenn fie nicht einmal die Armut von jetzt zu 
erkragen vermag, was wird dann erſt in ein 
paar Wochen aus ihr werden?” 


„Wieſo? Wie meinen Sie das?“ fragte 
Berg, von der Tragik in des Mädchens 
Worten, noch mehr aber von der Verzweiflung 
in ihrer Stimme und ihrer Haltung erfchüttert. 

Wenn wir heimatlos, obdachlos hinaus- 
geſtoßen ſein werden in die Fremde! Hilflos, 
geldlos, freundlich in ein Leben geſtürzt, das wir 
nicht kennen. Was wird aus Georginne dann, 
wenn jetzt ſchon ein Dieb aus ihr wurde?! 
Glauben Sie denn, die Welt draußen bat 
weniger Verſuchungen für ein Kind, als unſer 
ſtilles, einſames Heim hier? Ja, für ein Kind! 
Aber für ein Kind von ſiebzehn Jahren. Für 
ein Mädchen, das draußen ſicher für ſchön 
gelten wird! Nein, nein, Sie wiſſen das 
anders, und ich weiß es auch!“ 

Sie war wieder in ihren Stuhl zurück- 
geſunken und barg ihr Geſicht krampfhaft in 
beide Hände. Es war, als wolle ſie durch den 
phyſiſchen Druck, die Tränen zurückhalten, 
die der ſeeliſche Schmerz ihr ſchluchzend er- 
preſſen wollte. 

Berg wußte in feiner Herzensangſt nicht, 
was fun. Er konnte, wollte und durfte dieſes 
wundervolle Geſchöpf, das geſchaffen ſchien 
um glücklich zu ſein und glücklich zu machen, 
nicht weinen ſehen. Am liebſten ... jo, was er 
am liebſten gekan hätte, das wußte er wohl. 
Er hätte dieſe Hände genommen und mit 
ſanfkter Liebesgewalt von den in Tränen 
ſchwimmenden Augen gelöſt. Er hätte dieſes 
wundervolle, blaſſe, zitternde Köpfchen an ſein 
Herz, an feine Bruſt gelegt und gejagt: „hier, 
hier iſt ein Pla, hier ſchlägt ein Herz für dich!“ 
Aber durfte er das? 


Bei jeder anderen vielleicht ja, bei ihr 
aber nicht. Und ſo ſagte er nur im ruhigſten, 
geſchäftsmäßigſten Tone, der ihm möglich war: 

Sie müſſen fie eben irgendwohin in die 
Schule geben. In ein ganz ausgezeichnetes 
Penſionat, in dem ſie durch ihre Lehrerinnen 
ſowohl, als ihre Freundinnen, andere An- 
ſchauungen vom Leben gewinnen kann, als die. 
die fie ſich bisher in ihrer frühreifen Selb- 
ſtändigkeit anzueignen vermocht hat.” 

Penſionake, Herr von Berg, koſten Geld.“ 

Gewiß koſten fie das, es muß aber eben 
darauf angewandt werden.“ 

Auch wenn man keins hat?” fragte fie 
mit verzweifeltem Lächeln. 

Sie bilden ſich ja nur ein, daß Sie keines 
mehr haben”, ſagte er. „Wenn Sie Ihr Gut 
verkaufen, jo bleibt Ihnen, wenn Sie einen 
rechtſchaffenen Käufer haben, dem daran liegen 
muß, das Land in ſeine Hand zu bekommen, 
weil er dadurch, ſo wie ich, ſein eigenes Gut 
arrondieren kann, dann ſicher nach Abzug aller 
darauf laſtenden Schulden, gewiß noch eine 
Summe übrig, die jedenfalls hinreichen dürfte, 
Ihren Lebensbedürfniſſen zu genügen und jene 
Ausgaben zu ermöglichen, die Sie ja ſelbſt für 
notwendig halten. Und wenn das nicht der Fall 
wäre, dann müßken Sie eben mir erlauben, in 
meinem Intereſſe, im Inkereſſe meines gefähr- 
deten Wildſtandes, das meinige dazu beitragen. 

Er lächelte, als er das ſagte, ſie aber rief: 
„Herr von Berg!” und die alte Empörung ſchien 
wieder in ihr zu erwachen. 

Mit Ihrer Entrüſtung, mein verehrkeſtes 
Fräulein, kommen Sie nicht weit. Wenn Sie 
mir das Recht nicht geben wollen, zu helfen; 
wenn Ihr krankhafter Stolz ſich wirklich immer 
noch dagegen aufbäumt, dann läßt ſich eben 
nichts dagegen machen. Dann ſind Sie ebenſo 
unheilbar, wie die Juſtände auf Ihrem Gute. 
Mein Recht, gnädiges Fräulein, mein ganz 
unumſtößliches Recht, Ihr Fräulein Schweſter 
ihrer Beſtrafung zuzuführen, laſſe ich mir nicht 
nehmen und Sie geftatten wohl, daß ich diesmal 
Kläger und Richter in einer Perſon bin und 
demgemäß Ihr Fräulein Schweſter zu zwei 
Jahren Feſtung, zwei Jahren Königsberg ver- 
urteile, die fie in einem guten Penſionate ab- 
zubüßen hat. Was aber Sie anbelangt, jo rafe 
ich Ihnen als Freund — ich weiß, ich weiß, — 
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„als ſehr unerwünſchter und ungebetener 


Freund, meinen Vorſchlag anzunehmen.“ 


Er ſah, wie fie zuſammenzuckte und förm⸗ 
lich nach Atem ringend, mit ſich kämpfte. 
Ich verftehe,” ſagte er, wie ſchwer Ihnen 


i der Entihluß werden muß. Denken Sie aber 
doch, was für ein Unterſchied zwiſchen einem 


freihändigen und einem Zwangsverkaufe Ihrer 
Liegenſchaften iſt. Bei erſterem können Sie 
Ihre Bedingungen ſtellen, bei letzterem müſſen 


Sie tatenlos zuſehen. Stellen Sie doch dieſe 


Bedingungen. Das ſchwerſte für Sie iſt jeden ⸗ 
falls der Gedanke, das Haus, das Ihren Vätern 


gehört hat, das Haus Ihrer Jugend, verlaſſen 


* 


zu müſſen. Iſt denn das aber nöfig? Kann 
in den Kaufvertrag nicht eine Bedingung hin- 
einkommen, die Ihnen das Recht gibt auf dem 


Gut zu verweilen? Etwa als Eigentümerin 
einer Sitzſtelle mit Garten. Iſt das nicht ein 

annehmbarer Vorſchlag? Nehmen Sie ihn an, 
Fräulein Merkinat, es iſt nur zu Ihrem 
Beſten. 


Er fireckte ihr feine Hand enkgegen, als 
ſolle fie in dieſe einſchlagen, fie aber überſah 
wohl gefliſſenklich ſeine Bewegung. 

Ich werde mich mit meiner Schweſter be- 
iprechen”, ſagte fie Nicht mit meiner 
Schweſter Georginne, ſondern Malvine. 
Leben Sie wohl, Herr von Berg.“ 

Damit war ſie gegangen. Er hatte ſie bis 
zur Tür begleitet. 

Ein ſtummer, ganz förmlicher Gruß und 
dann . . . war alles vorbei. 

Das heißt nicht alles, denn Herr von Berg 
nahm feine Zigarre, zündete fie ſich an und warf 
ſie nach wenigen Augenblicken mit einem Aus- 
ruf des Zornes weit von ſich weg. 

Kurkchen, mein alter Junge, ich glaube, 
du warſt eben ein recht großer Eſel oder biſt 
auf dem beſten Wege es zu werden. 

Dann ging er hin, drehte das elektriſche 
Licht wieder ab, ſteckke ſich einen anderen 
Glimmſtengel an, und gab ſich ſeinen Gedanken 
wieder hin, die jetzt ganz, aber ganz anderer 
Art waren, als früher. 


6. Kapitel. 
Am nächſten Tage ſchon wurden von 
Madeline von Merkinat die Berkaufsverhand- 


war, ganz jo wie 
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lungen mit dem Herrn Oberinſpekkor der von 
Berg'ſchen Güter begonnen. 

Nicht mit Herrn von Berg ſelber, und ſo 
ſtand er perſönlich, einem Ausgeſchalteten 
gleich, bei dem ganzen Verkaufe, hinker den 
Kuliſſen und gab nur vor dem Nokar ſeine 
Unkerſchrift. Damit war die Sache erledigt, 
denn daß er ſich nicht vordrängte, wenn man. 
ihm fo deutlich zeigte, wie man ihn mied, das. 
war doch ſelbſtverſtändlic . . . 

Das Mertinatihe Gut hatte aufgehört zu 
beſtehen, den drei Merkinalſchen Töchtern aber 
Kurt von Berg das in Vor- 
ſchlag gebracht hatte, das Recht geblieben, das 
Gutshaus bis an ihr Lebensende zu bewohnen 
und ein ſchönes Stück Hausgarten und Obit- 
garten war bei dem Hauſe geblieben, und ein 
Stück Feld und eine Wieſe zum Nießbrauch. 
auch. 

Haus und Garten halten ſich die beiden 
Mertinats — denn Georginne war ſelbſtver · 
ſtändlich fort — umfrieden laſſen, wohl um. 
damit anzudeuten, daß ſie ſich ganz für ſich 
allein, von der Welt, zum mindeſten aber von 
ihrer nächſten umgebung abſchkeßen wollten. 

Selbſtverſtändlich wurde dieſer Wunſch re- 
ſpektiert, was aber nicht verhindern konnte, 
daß die Gedanken des jungen Gutsherrn, doch 
öfter als ſie ſollten, hinüberſchweiften nach dem 
Merkinatſchen Haufe und feiner ſchönen In- 
ſaſſin. | 

Dieſe ſelbſt hatte ſich mit dem Schickſal ab- 
gefunden, ja, wenn ſie offen gegen ſich ſelber 
fein wollte, mußte fie ſich ſogar geſtehn, daß ſie 
ſich glücklich fühlte. 

Die ſchwere Laſt der Sorgen, die auf ihr 
gewuchtet halte, war von ihr genommen, ihr und 
ihrer Schweſtern Leben war gefichert, ja ſogar 
eine gewiſſe Behaglichkeit herrſchte wieder in 


dem Hauſe, und das war mehr, weit mehr, 
als fie noch je vom Leben erhoffen zu dürfen 


geglaubt hakte. 

Georginne ſchrieb aus Königsberg auch 
ſehr übermütig, luſtig und zufrieden „die an- 
deren Mädels ſeien noch viel doller als fie”, 
und Madeline, die unker den Verhälkniſſen 
mehr als fie es gezeigt halte, gelitten zu haben 
ſchien, bekam auch allen Lebensmut wieder, der 
ſchon arg im Verſagen geweſen war. 

Ja, ſie bekam wieder einen Anflug von 
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Farbe und in ihren Augen ſtrahlte ein ruhiges, 
zufriedenes Glück. 

Nur eines nagte an ihr, und das war, 
daß ſie das alles dem Manne verdankte, den 
ſie nicht nur darum, weil er der Erbe der 
Chriſtine von Roſen war, haßte, ſondern noch 
viel mehr, weil er fie ſeine Überlegenheit da- 
mals, als ſie zum erſten und letzten Mal mit 
ihm ſprach, ſo ſehr hakte fühlen laſſen. 

Sie betrachtete darum auch ſtets ihr 
wiedergekehrkes Glück, als eine Ark Demüti⸗ 
gung ihm gegenüber, aber als eine Demütigung, 
die zu erfragen iſt, wie Malvine ihr in ihrem 
prakliſcheren Sinne jagte. 

Das Haus des Herrn von Berg war 
übrigens durchaus nicht das geworden, was die 
Nachbarſchaft, oder ein Teil der Nachbarſchafk 
ſich von ihm verſprochen hakte. 

Es war nicht das laute, fröhliche Heim eines 
ſein Leben genießenden Junggeſellen geworden, 
ſondern das ruhige, behagliche Heim eines 
Mannes, der nach des Tages reichlicher und 
ernſter Arbeit, in einer ſtillen Behaglichkeit 
ſich ſelbſt leben wollte und ſeine ruhige Zu- 
friedenheit fand. 

Zufriedenheit iſt aber nicht Glück, Herr 
von Berg”, hatte ihm Frau Strawiſchke gejagt. 
„Bei Ihnen müßte das Glück hier im Haufe 
herrſchen und das kann Ihnen nur eine Frau 
geben.” 

„Das kann ſchon ſein“, hatte Herr von 
Berg ihr zur Antwort gegeben und der unwill- 
kürliche Seufzer, der dieſe Antwort begleitet 
hatte, war von Frau Stkrawiſchke nicht etwa als 
ein Zeichen der Sehnſucht nach einer ganz be- 
ſtimmten Perſon, ſondern als allgemeines 
Sehnſuchtszeichen gedeutet worden. 

Und fo hatte fie ſich denn beinahe den 
Mund fuſſelig darüber geredet, was für ein 
anderer Menſch man durch die Ehe gleich 
würde, und was für einen Segen die Ehe ins 
Haus bringe, obwohl der einzige Segen, den 
ihr die Ehe gebracht hakte, nur der ſehr 
problematiſche ihrer ſechs Töchter geweſen war. 

In allem Übrigen aber war die Strawiſch⸗- 
keſche Ehe in geradezu kläglicher Weiſe geſchei- 
tert, was allerdings nicht an der nekten, rund ⸗ 
lichen Frau gelegen hakte, ſondern ganz natür- 
lich an ihm. 


So oft auf dem Bergſchen Gutshofe etwas 
los war, und das war wie gejagt nicht jo 
oft, fuhr ſie nakürlich mit allen Sechſen an, was 
die beiden Alteſten als eine verfehlte Taktik 
empfanden, da merkwürdigerweiſe die Männer 
für die Reife weit weniger Verſtändnis zu 
haben pflegen, als für das Grüne der vorlauten 
Jugend. 

Mutter Strawiſchke halte aber eine andere 
Anſicht darüber, die ſie noch aus der Artillerie 
übernommen hakte, bei der ihr Vater einft- 
mals geſtanden hatte. Je mehr Geſchüze man 
aufproßt, um deſto eher kriegt man den Feind 
klein.” 

Leider aber wollte ihr Syſtem nicht ver- 
fangen, jo niedlich ihre Töchter auch waren, 
und fo ſchmachtende Blicke fie auch in unbe- 
wachten Momenten auf den jungen Guksherrn 
warfen. 

Der war freilich, ſo wie ſich's für jeden 
Gaſtgeber gehört, die Liebenswürdigkeit ſelbſt, 
aber — gegen alle, und das war ja gerade, was 
ſo zum Verzweifeln war. 

Zum Glück blieb die Skrawiſchke nicht mit 
ihrer Enktäuſchung allein, ſondern fie wurde 
von allen Müttern heiratsfähiger Töchter 
geteilt, jo daß ſich allmählich die Zahl der Ein- 
ladungen, denen der Herr von Berg ausgeſeßt 
war, immer mehr und mehr verringerte. 

Und das zur Freude des jungen Gutsherrn, 
der kein großer Freund von großen Bekannt- 
ſchaften war, ſondern ſich am glücklichſten 
fühlte, wenn er mit fi oder ein paar gleich- 
geſtimmken Seelen allein war. 

Ja, das ließ ſich gut jagen: „gleichgeftimmte 
Seelen”. Woher aber die nehmen? Und da kraf 
es ſich gut, daß eines Tages ein Brief kam. 

Ja, lieber Freund, iſt es denn wahr, daß 
du ſeit ſo geraumer Zeit ſo ganz in unſerer 
Nähe biſt, und nichts haft von dir hören laſſen? 
Iſt es dem großen Guksherrn vielleicht nicht 
bekannt, daß drüben, über der Grenze, ein 
anderer Guksherr fißt, der ſich unter ſechs⸗ 
faufend Banauſen mopſt und ſich nach einer 
Menſchenſeele ſehnt, die ihn verſteht? Iſt deine 
Ehe mit Frau Muſika ſchon getrennt, oder 
ſchmachteſt du ſchon in anderen weniger gei- 


ſtigen, aber dafür um ſo ſüßeren Ehefeſſeln? 


Das muß ich alles ſehen; dem allem muß ich 
auf den Grund kommen. Mache dich daher 
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gefaßt, daß ich dich nächſtens einmal über- 
tumple. Heute aber ſchicke ich gleichzeitig mit 
dieſem meinem Geſchreibſel, noch meine Viſiten⸗ 
karte an dich ab. Kola.” 

Ja, wahrhaftig, an Nikolai von Roth hatte 
Kurt von Berg eine ganze Ewigkeit nicht ge- 
dacht, am allerwenigſten in der letzten Seit. 

Wieſo und warum, das war ihm felber 
nicht klar, jeht aber freute er ſich auf den 
kommenden Beſuch, und das um ſo mehr, als 
die Viſitenkarte, die Nikolai von Roth ab- 
geſchickt hatte, ſich als ein ſchönes dickbauchiges 
Cello entpuppte, auf dem Kola ein Meiſter war, 
während er nach dem Tod der Tante feine 
Geige arg vernachläſſigt hatte. 

Jetzt aber ſuchte er fie hervor und er 
ſtreichelte fie mit ſeiner Hand und mit feinen 
Blicken, gleich als wollte er ihr das Unrecht 
abbitten, das er an ihr getan hatte. 

Ja, ja, Frau Muſika, jet kehrt der 
Sünder reuig wieder zu dir zurück! 

Er nahm die köſtliche Geige behutſam aus 
ihrem Kaſten, legte fie an feine Schulter an 
und ließ durch einen Griff ſeiner Finger ihre 
Saiten erklingen. Dann ſtrich er mit ſeinem 
Bogen darüber hinweg und enklockke ihnen die 
fügen, herrlichen, langentbehrten, zitternden, 
ſchwingenden Töne. 

Wie ein Rauſch kam es über ihn, wie eine 
Erfüllung. 

Ton an Ton reihte ſich ihm wie in exka- 
tiſcher Schönheit; alles, was in ſeiner eigenen 
Seele verborgen lag, legte er in die Seele des 
Holzes; tongewordene Träume entitrömten dem 
herrlichen Inſtrumenke. Alle Sehnſuchken des 
Herzens klangen wie ein Strom lockenden 
Werbens heraus. a 

Lockenden Werbens und fieghaften Wol- 
lens, denn was er ſpielte, war zum Liebesliede 
geworden. 

Auf dem Korridor draußen laufchte der 
alte Jons und ſpitzte die Ohren. So etwas 
halte er noch nicht gehört, fo lange das Haus 
ſtand. Unten in der Küche, bis zu der die nie 
gehörten Klänge unbeſtimmt und verſchwommen 
berunterklangen, legte die Köchin, die alte 
Marie, ihren Kartoffelnapf weg, und die Dore, 
die gerade Zwiebeln ſchnitt begann mit fränen- 
den Augen und ſchluchzender Stimme zu ſingen: 


A Gott, ach Gott, wie iſt mir arg, mein Schatz, 
der iſt in Königsbarg.“ | 

Oben aber, in des Herrn Zimmer, legte 
dieſer feine Geige weg; der verklärke Aus- 
druck blieb aber noch eine ganze Weile auf 
ſeinen Zügen liegen. 

Zwei Tage ſpäter kam Nikolai von Roth. 

Friſch, rok, pausbäckig und mit lachenden 
Augen wie immer. 

„Na du, rief er dem ihn erwartenden 
Freunde zu, „du kannſt mir geſtohlen werden. 
Seit einem halben Jahr iſt er hier und läßt 
nichts von ſich hören, und nur dem Zufall muß 
man es danken, wenn man's erfährt. Iſt das 
die Freundſchaft? Dann dank ich allergehor- 
ſamſt dafür. So, und damit wir wenigſtens 
unſer Trio beiſammen haben, habe ich den da, 
meinen Bruder, gleich mitgenommen. Und 
das —”, und er wies auf einen jungen, blaſſen, 
ſehr elegank und geſchniegelt ausſehenden 
jungen Mann, mit kleinem, ſorgſam gepflegten 
Schnurrbärtchen, das iſt mein Sekretär Herr 
von Iwolski, na, ihr werdet euch ja kennen 
lernen, denn ſo ſchnell bringſt du uns nicht 
wieder weg.” 

Er ſprach in der offenen, lebhaften Art, 
die jenem Weſen entiprah, aber mit dem 
eigentümlichen, getragenen, breiten Tone der 
Belten. 

Kurt von Berg ſchüttelte ihm freudig die 
Hände, ebenſo Bogdan von Roth, der ihm auch 
ein lieber Bekannter war, wenn er ihm auch 
nicht fo nahe ſtand wie Nikolai. Den Sekrekär 
aber begrüßte er mit jener enkgegenkom- 
menden Zurückhaltung, die jedem Fremden 
gegenüber angebracht iſt. Die Bratſche und die 
Violine ſtanden ſchon bereit. 

Ne, lieber Junge”, ſagte aber Nikolai von 
Roth. Erſt eſſen. Wir haben nämlich einen 
mordsmäßigen Appetit nach dieſer Fahrk. Es 
find doch zweihundert Werft, die wir zurück- 
gelegt haben, und der Frühling liegt uns über- 
dies noch in allen Gliedern. Außerdem weißt 
du ja, die Seele des Menſchen liegt in unſerem 
Magen. War es nicht Kuno Fiſcher, der uns 
das gelehrt Hat? Nein? Na, dann war es ein 
anderer”, und er ſchob feinen Arm in den 
ſeines Freundes und ließ ſich von ihm in das 
Eßzimmer führen. 
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Speiſeſaal konnte man es füglich wohl 
nennen. 

Die Frühſtückstafel war ſchon gedeckt. Mit 
Kennermiene wurde fie von Nikolai von Roth 
überflogen. | 

Ja,“ ſagte er, „das tut's. Da wollen wir 
einmal auf ruſſiſche Art frühſtücken, nicht wahr, 
Timofei Simonowitſch?“ 

Wie ift das?“ fragte der Sekretär, an den 
diefe Worte gerichtet waren. Herr von Roth 
lachte. „Da iſt er ein Ruſſe und ich, ein 
Deutfcher, muß ihm das erſt erklären: ein 
ruſſiſches Frühſtück fängt früh an und iſt 
abends noch nicht zu Ende. So wollen wir's 
halten. Stimmts?“ 

„Wenn die Vorräte reichen, 
nicht?“ ſagte Herr von Berg lachend. 

Das Frühſtück zog ſich zwar nicht ganz ſo 
in die Länge wie Nikolai von Roth das vor- 
ausgejagt hakte, reichte aber doch ziemlich weit 
in den Tag hinein und war zweifellos das an- 
regendſte und gemütlichſte, das Kurt won Berg 
bisher in ſeinem neuen Heime zu ſich genom- 
men hatte, denn es ging plötzlich in das Mittag- 
eſſen über. 

Man hatte über kauſenderlei Dinge ge- 
ſprochen, Berliner Erinnerungen ausgekauſcht 
und über Muſik und Weiber geſprochen. 
Haupfkſächlich natürlich über Mufik. 

Ja, ſagte Kola, daß dir die hier fehlt, 
das begreif ich. Ich finde es nur ſpaßhaft, daß 
du ausgerechnet auf mich warten mußteſt, um 
dich ihrer wieder zu erinnern. Aber freilich, 
wenn einem das Puſten und Pruſten des 
Dampfpflugs, wenn einem der Takt der klap- 
pernden, ſchlagenden Dreſchflegel, wenn einem 
der Milchſtrom der Kühe zur Muſik geworden 
iſt, dann iſt es ja möglich, die Kunſt zu ver- 
geſſen. Ich aber bin nur Bauer von ſechs bis 
acht — von ſechs Uhr früh bis abends um acht 
mein ich nakürlich, und bin es, frag nur die 
da, mit Stolz und mit Leidenfhaft; dann aber 
zieh ich den Bauernkiktel oder den Gutsherrn- 
rock aus und werde wieder Salonmenſch und 
Künſtler. Ach, Künſtler! weißt du noch, Kurt, 
wie wir davon geträumt haben, als Künſtler 
die Welt zu durchziehn? Du, Bogdan und ich? 
Und wie wir eine vierte gefucht haben, die mit 
uns zieht? Aber wer weiß, wozu das gut ift, 
daß es nicht ſo geworden iſt. Im übrigen ſiehſt 
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du in uns Hier”, und er zeigte auf ſich, Bogdan 
und Herrn von Jwolski, das Fleiſch und Bein 
gewordene Trio: Ich immer noch allegro 
vivace, ma non troppo, Bogdan das 
Andante und unfer lieber Herr Sekretär 
hier das Adagio molto moderato.“ 

Sind Sie denn auch muſikaliſch?“ wandte 
ſich Herr von Berg an Herrn von Jwolski. 

Es gibt keinen Ruſſen, gab dieſer zur 
Antwort, „der es nicht wäre. Aber ich ſpiele 
nicht.” | | 

Gar nichts?“ | Zu 

„Nein.“ 

Dann ſind Sie eine glänzende Ausnahme 
von den vielen Tauſenden, die nicht muſikaliſch 
find und doch ſpielen. 

Ja, das bin ich, Gott ſei Dank”, ſagte der 
Ruſſe mit dem Tone ſolcher Überzeugung, daß 
alle anderen lachten. 

Und nun find wir vier da, ſagke Bogdan 
von Roth, und das Quarkekt iſt doch nicht bei- 
ſammen. 

Nein, erwiderte Kurt von Berg, „die 
vierte fehlt”, und er warf feinen Zigaretten 
ſtummel abermals von ſich. 

Teufel, dann mußt du eben für die vierte 
ſorgen! Ihr werdet doch wohl hier in der Nach- 
barſchaft eine haben, die zur Not mit uns 
klimpern kann.“ 

„Klimpern gewiß, aber ſpielen?“ 

Ja, da haſt du recht, das findet ſich ſchwer. 
Heirat doch eine. Ein unverheirateter Guts- 
herr iſt überhaupt eine Abjurdität. ‚Bauer ohne 
Frau, jagt ein gutes kurländiſches Sprichwort 
bei uns, ‚ift wie Hahn ohne Henne, wie Hof 
ohne Tenne, wie Stall ohne Sau!“ 

Alles lachke. Am hellſten und fröhlichſten 
Kola; ja ſelbſt Herr von Jwolski verzog ſeinen 
Mund zu einem Lächeln. 

Auch wir Ruſſen haben ähnliche Sprich⸗ 
wörter”, jagte er. „Eines der bekannteften 
lautet: ‚Geh, Bauer, und ſuch dir 'ne Frau, 
hol' du dir den Teufel, ſonſt holt er dich.“ 

„Ein Sprichwort, daß nicht gerade viel 
Luſt zum Heiraten macht“, meinte Herr von 
Berg. 

Warum nicht', meinte Bogdan von Roth. 
„Wir zum Beiſpiel, Kola und ich, dachten 
gerade hier etwas für uns Paſſendes zu finden. 
Haſt du nichts hier auf Lager, in das man ſich 
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vetlieben könnte? Gar nichts? Wirklich 
nichts?“ | 

Einen Augenblick lang war es, als flöge 
eine Wolke über Kurks Geſichk. Nein, gar 
nichts“, ſagte er dann. Aber wollt ihr euch 
nicht meinen Beſiß anfehen?” 

Die Tage verflogen. Nikolai von Roth ſah 
ſich mit Intereſſe der Berſchkaller Meifter- 
betrieb an, denn Kurt konnte das Verdienſt, 
das Gut auf ſolche Höhe gebracht zu haben, 
ſelbſtverſtändlich nicht für ſich in Anſpruch 
nehmen, jo viel auch ſchon unter feiner Herr- 
ſchaft geſchehen war. 

Alles verdanken wir ihr und unſerem 
trefflichen Gutsinſpektor, nicht wahr, Grund- 
mojfer?” ſagte der Gutsherr, und klopfte dem 
wackeren Mann auf die Schulker. 

Der ſtrahlte natürlich vor Glück, denn er 
hatte den neuen Gutsherrn — für ihn blieb er 
nämlich immer der neue — weiß Gott, ſchon 
geradezu lieb gewonnen. Er war halt auch aus 
gutem Holz geſchnikten, das merkte man gleich. 

„Sie follten mit mir nach Rußland 
kommen”, jagte Herr von Roth lachend. Dort 
brauchen wir Menſchen wie Sie. Wollen Sie?“ 

Da hätte man den alten Inſpekkor aber 
ſehen ſollen! Mit beiden Händen ſträubke er 
ſich gegen die Zumufung. 

Nichts um die Welt bringt man mich von 
hier fort, rief er, „und am wenigſten nach 
Rußland hinein.“ 

Fürchten Sie ſich denn vor den Ruſſen 
ſo ſehr?“ 

Herr, jagte da aber der alte Inſpekkor 
und ftraffte feine ganze Geſtalt, haſſen viel- 
leicht, aber von wegen fürchten, da kennen Sie 
uns Oſtpreußen ſchlecht, und er ballte feine 
FJauſt, wie in tiefem zurückgehaltenen 
Grimme. 

Kurt von Berg winkte ſeinem Freude zu, 
von dem Geſpräch lieber abzulaſſen, denn er 
kannte den alten, eingefleiſchken Haß des alten 
Mannes und wußte, daß eine Geſchichte da- 
hinkerſteckke, die weit zurücklag, aber Schuld 
daran war, daß der alte Grundmoſer, kroß 
ſeiner ſechsundfünfzig Jahre, und krotzdem er 
jo ein ſtatllicher Mann war, noch immer keine 
Frau genommen hatte. 

Während die beiden, Hert von Berg und 
Kola von Roth das Gut inſpizierken, pirfchte 
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Bogdan im Walde herum. Das heißt, die 


Büchſe hatte er zwar übergehängt, ans Schie⸗ 
ßen uber dachte er doch nicht. 
Ihn nahm der Wald mit ſeinem Zauber 


gefangen. 


Es war aber auch ein Wald mit der 
ganzen Märchenſchönheit des herrlichen, oft- 
preußiſchen Waldreviers. 

Prachtvoller, dunkler, hochſtämmiger 
Nadelwald, — Kiefern und Fichten; aber ganz 
mit hellem, im friſchen Grün des Frühlings, 
förmlich hervorleuchkenden Laubunkerholz 
durchſetzt; dann eine ſaftige, von einem klei- 
nen Waſſer durchfloſſene Wieſenſchlenke und 
hinker dieſer und rings um fie köſtlichſter Laub- 
wald. Alte, große, wuchtige Eichen, die wie in 
kraftvoller Herrennakur, ihre feſten, knorrigen 
Aſte ausbreiteten, und prachtvolle Buchen, die 
es an Kraft und an Eindruck den rieſigen 
Eichen gleich zu kun ſuchten. 

Auf den Lichtungen ſtand äſendes Wild, 
das mißtrauiſch nach dem fremden Mann 


äugke; der aber ſtand im Genuß des Anblickes 


da und dachte nicht an das Schießen. 

Er ging weiter und weiter und als er nach 
dem Gukshof zurückkam, war er um ein großes 
Erleben reicher geworden. 

Nicht um ein Erleben im Walde, ſondern 
um eines am Garkenzaun. 

Er war nämlich plötzlich mitten im Walde, 
mitten im Gutskomplex ſeines Freundes auf 
einen ſolchen geſtoßen und hakte im Weiter- 
gehen in dieſem ein Pförtchen geſehen und 
hinker dieſem leuchtete ihm ein Haus entgegen; 
ein ganz ſtattliches Haus. 

Doch nicht dieſes intereffierte ihn, fon- 
dern der Klang, der aus ihm herausdrang. 

Der Klang eines Klaviers. 

Chopin. | 

Wie aber dieſer Chopin gefpielt wurde, 
das war das Erleben, denn Chopin, dieſer 
Dichter der Töne, dem, wie Heine ſagt, Polen 
ſeinen ritterlichen Sinn und ſeinen Schmerz, 
dem Frankreich feine wundervolle Leichtigkeit, 
Anmut und Lebendigkeit, dem Deutſchland fei- 
nen romantiſchen Tiefſinn, die Nakur aber 
ſein Genie und ſeine Größe gegeben hat, 
Chopin kann nur erlebt, kann nur gefühlt, darf 
nicht bloß verſtanden werden. 
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Und ſo ſtand er denn da und ließ die, 
Fluten der Töne, die aus dem offenen Fenſter 
zu ihm herüber drangen, über ſich ſchlagen, und 
ihm war, als ſeufze ein Leid, als zucke ein 
Herz, als ſchluchze ein Geiſt und als blute eine 
Wunde zu ihm herüber. 

Er ſtand ganz unter dem Bann dieſes Ein- 
drucks; ſelbſt dann noch, als das Spiel aus war, 
und er ſogar den Flügeldeckel klappen zu hören 
glaubte, dann aber kam des Erlebens zweiter 
Teil, denn die Tür des Hauſes öffnete ſich und 
eine junge Mädchengeftalt trat heraus. 

Sie kam ahnungslos den Weg herabge⸗ 
ſchritken und ſchrak zuſammen, als fie den jun- 
gen, ihr fremden Mann ſah. Troßdem ſetzte 
fie ihren Weg fort und nickte lächelnd, als er 
fie grüßte. 


„Haben Sie fo wundervoll geipielt?” 
fragte er. 
„Nein, tagte fie, meine Schweſter. 


„Spielt fie nicht ſchön?“ 

So ſchön, wie ich nie geglaubt hätte, daß 
ein Weib Chopin ſpielen kann. So wunderbar 
ſchön, wie es zu dieſer prachtvollen Waldein- 
ſamkeit paßt, obwohl man hier jo viel Kunſt 
wahrhaftig nicht ſuchen würde. Das Seltjame 
iſt aber, daß wir Sie ſuchen .. Freiherr von 
Roth”, ſtellte er ſich vor. 

Das junge Mädchen, das ſelbſt wie ein 
Chopinſcher Frühlingskraum ausſah, nickke, 
ohne jedoch den eigenen Namen zu nennen. 

„Wir ſuchen nämlich ein Quarkett zujam- 
men zu bringen und bringen es nicht ferkig, 
denn „Quartett mit dem Strohmann, wie der 
alte Grundmoſer — kennen Sie den? — jagt, 
läßt ſich wirklich nicht ſpielen.“ 

Sie lachte und er lachte mit. Nichts aber 
hilft der Befreundung ſo ſehr auf die Beine, 
wie das gemeinſame Lachen. 

Von ihren vier, kenne ich jetzt nur Sie, 
nur den einen. Wer ſind aber die andern?“ 
fragte ſie. 

“Mein Bruder, Nikolei von Roth und 
Herr von Berg.“ 

Oh', ſagte fie und ihr Ton und ihre Hal- 
fung nahmen plötzlich etwas Eifiges an. 

Er ging jedoch mit ſeiner weltmänniſchen 
Gewandtheit über dieſen Ausruf hinweg, pries 
die Schönheit des Waldes, die herrliche Abge ; 
ſchloſſenheit des Hauſes und ging. 
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Na, du, jagte er zu Haufe, wo die beiden 
andern ſchon gemeinſam mit Herrn von Jwolski 
bei Tiſch ſaßen und ihn erwarteten, „du biſt 
mir der Wahre, wir reden uns den Mund 
lahm, ob wir keine Klavierparfnerin hätten, und 
der gute Herr da, verſchweigkt uns, daß wir in 
allernächſter Nähe, ein wahres Wunder haben 
und nur nach ihm die Hände auszuſtrecken 
brauchen, um es zu haben.“ 

Wir?“ fragte Kurt von Berg, und ſah 
Bogdan von Roth mit einem ſolchen Staunen 
an, daß dieſer ſofort ſah, daß der Gutsherr 
keine Ahnung davon hakte, welch einen koft- 
baren Schah feine nächſte Nachbarſchaft berge. 

Na, das iſt doch zu toll”, ſagte er, daß 
du nicht wiſſen follteft, daß du die beſte Chopin- 
ſpielerin, die ich in meinem Leben gehört habe, 
zur Nachbarin haft.” 

Wo?” fragte der Gutsherr. 

Da unten, mitten in deinem Gutsrevier 
hab ich ein geradezu idylliſches Haus entdeckt, 
rings, wie Aſchenbrödels Märchenſchloß, gegen 
jeden Eindringling umfriedet. Da hauſt die 
herrliche Künſtlerin, die zweifellos nur ihrer 
Erlöſung, das heißt, ihrer Entdeckung harrt.“ 

„So?” fagte Herr von Berg. Ich wußte 
gar nicht, daß Fräulein von Mertinat ſpielt.“ 

Göktlich, herrlich, ſage ich dir, und die 
müſſen wir haben!“ 

Das wird allerdings ganz unmöglich 
ſein“, meinte der Gutsherr. 

„Weshalb? ſteht Ihr nicht gut mitein- 
ander?“ 

Wir ſtehen gar nicht”, ſagte er und brach 
das Geſpräch ab. 

Natürlich ſuchte auch keiner zu fragen, 
nur um Herrn von Iwolskis Lippen ſpielte 
ein ſpöktiſches Lächeln und er warf einen merk- 
würdigen Blick zu dem Hausherrn hinüber. 

Einen Blick, der etwas Stechendes hakte 
und mit dem ganzen ſonſtigen, geſchmeidig 
liebenswürdigen Weſen des jungen Ruſſen, in 
Widerſpruch ſtand. 

Am Abend waren die Freunde diesmal 
nicht zuſammen, denn die Roths waren mit 
Herrn von Iwolski nach Didszullen gefahren, 
wo fie einen alten Bekannten aufſuchen woll- 
ken, und fo blieb denn für diesmal der Kam- 
mermufikabend aus, den fie ſich ſonſt immer 
arrangiert hatten und zu dem ſie kalſächlich, 
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zur Ehre der Meiſter, immer im Gehrock 
kamen. Es machte ſich ſo viel feierlicher. 

Heute aber hatte der Hausherr wieder ein- 
mal feine Jagdjoppe an und konnke ſich ganz 
ſeinen Stimmungen hingeben, die wieder, durch 
die Erzählung Bogdans, neu aufgerüttelt, über 
die Wieſen und Felder, über die Halden und 
Fluren hinweg und durch den rauſchenden 
Wald, hinüber nach dem Merkinatſchen Haufe 
zogen, wo fie lebte, atmete und — ſpielke. 

Er hätte ſie für ſein Leben gern ſpielen 
gehört. Er hätte aus ihrem Spiele ihre Seele 
erkennen mögen, die unmöglich jo kalt und fo 
ſtolz und jo abweiſend fein konnte, wie fie ſich 
ihm gegenüber gab. 

Er hätte ſie für ſein Leben gerne ſpielen 
gehört, und — warum ſollte er nicht? 

Konnte er nicht auch durch feine Forſt 
gehen? konnte er nichk auch bis zu dem um- 
friedeken, einſtigen Gutshof gehen? wer hin- 
derfe ihn denn? und wenn er Glück hatte, jo 
hörte er fie; hörte fie irgend etwas ſpielen, was 
ihm eine Offenbarung ihrer Weſensark wurde. 

Schnell enkſchloſſen zog er feine Jagoſtiefel 
an, nahm ſein Gewehr von der Wand und 
hing es ſich über; ſehte ſich feine Jagdmütze 
tief in die Stirn und ging. 

Es war ein prachtvoller Abend. 

Der faſt volle Mond warf ſeine hellen 
Strahlen über die Landſchaft und kauchte ſie in 
jenen Schimmer von Unwahrſcheinlichkeit, der 
etwas Märchenhafkes hatte. 

über dem Wieſenkal unten und über den 
weit ſich dehnenden Feldern, ſtand der, einem 
ruhigen, milchweißen Meere gleichende Nebel 
mannshoch und bot einen kraumhaften Anblick. 

Es war, als ob man ins Ungewiſſe hinein, 
als ob man in die Unendlichkeit ſehe. 

Alles war verwiſcht, alles nur ein Meer. 
Alles gleichmäßig vom Nebel verdeckt, im 
Nebel verſunken. Hier aber, wo er ging, war 
alles hell und klar und leuchtend und ſelbſt 
durch die Schatten des Waldes, in den er jetzt 
eben getreten war, legte ſich ein ſilbernes Neß, 
wie durch die ganze Forſt durchgeſponnen, über 
dem tiefdunklen Boden. 

Die ganze Myſtik des Waldes ſchien zu 
ihm zu ſprechen. 


Die ungeheuere Ruhe um ihn, die durch 
jedes Geräuſch, jedes Knacken eines Aſtes, 
jedes Raſcheln eines Zweiges, jeden Schrei des 
Uhus, nur noch erhöht wurde, weckte förmlich 
und erhöhte die eigene Unraſt, die, das wußte 
er wohl, nur noch einem einzigen Zauber zu 
weichen vermochte, dem er ſelbſt unterlegen 
war. 
So kam er bis an die Mertinatſche Re- 
fervafion”, wie der alte Schwerenöter, der 
Braczko, in Erinnerung ſeiner, in weiter 
Ferne liegenden Jugend und der in dieſer mit 
Eifer verſchlungenen Indianergeſchichken, den 
Sig der zwei Mädchen jegt nannte. 

Er ſtand da und ſah zu dem Haufe hin- 
über, in dem nur ein Zimmer erleuchtet ſchien. 
Ab und zu huſchte ein Schalten an dem Lichte 
vorüber, und er ſagke ſich: das iſt fie! 

Aber geſpielt wurde nicht. Und da er ſich 
feines Lauſchens faſt ſchämke, wollte er gehen. 

Gerade in dieſem Augenblick aber wurde 
drüben ein Akkord angeſchlagen und nun er- 
klang eine Melodie und eine Stimme fang. 

Eine ſchöne, reine, helle Stimme, der das 
Gefühl und das feſte Empfinden das reichlich 
erſehte, was an Schulung noch fehlte. 

Es war ein ziemlich banales Lied, das auch 
er kannte und deſſen Worten er darum zu 
folgen vermochte, denn der Schall ſelbſt krug 
nicht jo weit, um auch den Texk verſtehen zu 
können. | 

Horch! die alten Eichen rauſchen, 

Immer noch dasſelbe Lied, 

Sonſt iſt alles anders worden, 

Seit ich aus der Heimat ſchied. 

Mit Geleit zog ich von hinnen, 

Fremd und einſam zieh ich her, 

Herz, wie biſt du voll von Sehnen, 

Heimat, ach, wie biſt du leer!“ 


Wer mochte das ſein, der da ſang? 

Sie nicht. 

Sie ganz gewiß nicht, denn ihre Stimme 
hakte einen anderen, kieferen Glockenklang, 
das wußte er. 

Die andere Schweſter alſo. 

Auch ein kleines, liebenswürdiges Talent, 
aber nicht das, was er erhofft und zu hören 
erwartet hakte. 

Fortſetzung folgt. 
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2. Fortſetzung. 
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Als Kaſimir geleſen hakte, machte er 
ein ſo erſchrockenes und verdutztes Geſicht, daß 
die anderen ihn nicht gleich zu fragen wagten, 
was er denn nur habe. Und er ſchien 
auch nicht geſonnen zu fein, den Inhalt des 
Telegramms gleich der Allgemeinheit bekannt- 
zugeben, denn vorläufig überflog er die Nach- 
richt, die er da ſoeben erhalten hakte, immer 
aufs neue, bis er ſie ſeinem Freunde Horſt, 
der neben ihm ſaß, mit den halblauken Worten 
reichte: Da lies, das iſt eine ſchöne Geſchichte.“ 

Derſelben Anſicht war auch Horſt, als er 
nun ſeinerſeits las: „Dein langer, ausführlicher 
Brief, in dem Du mich in Deinem Inkereſſe 
beſchwörſt, von meinem angekündigten Beſuch 
für den Winker abzuſehen, hat mich mit Rück- 
fiht auf Thekla in meinem Entſchluſſe nur be- 
ſtärkt, zumal ich mich in der letzten Zeit nicht 
ganz wohl fühlte und der Arzt mir dringend 
Luftveränderung und ekwas Jerſtreuung an- 
rief. Treffe daher ſchon übermorgen mit Thekla 
dort ein und bitte Dich, im erſten Hotel in ſich 
abgeſchloſſene kleine Wohnung von etwa vier 
Zimmern reſervieren zu laſſen. Stunde der 
Ankunft teile ich Dir noch kelegraphiſch mit. 
In Liebe Deine Mutter.” 

Das war wirklich eine ſchöne Geſchichte, 
wenigſtens für Kaſimir. Deſſen Mukter ſchien 
das, was ſie ſich vorgenommen, auch ſobald wie 
möglich durchführen zu wollen. Aber auch für 
ihn, Horſt ſelbſt, war es nicht allzu angenehm, 
daß mit der Mukter nun auch ſchon Fräulein 
Thehla kam, denn wenn er nakürlich auch nicht 
daran dachte, die dem Freunde zuliebe zu 
heiraten, jo ſah er es doch voraus, daß der ihm 
jetzt fortwährend mit der Geſchichte in den 
Ohren liegen Hürde, und das verſtimmte ihn 
ſchon jeßht. So kam es ihm wirklich von gan- 
zem Herzen, als er nun, die Depeſche zurück- 
gebend, ebenfalls ganz leiſe ſagte: Was machen 
wir da nur?” 

Wenn Horſt, den er um Rat gefragt hatte, 
das nicht wußte, Kaſimir wußte es erſt recht 
nicht. Der blickke mit einem wahrhaft ver- 
zweifelten Gefiht vor ſich hin, bis einer der 
Kameraden ihm zurief: „Kafimir, nimm es mir 
nichk übel, nichts liegt mir ferner, als indiskret 


fein zu wollen, aber froßdem, irgend etwas 


ſcheint dich zu bedrücken. Wir ſehen es dit 
ja an, daß du eine ſchlechte Nachricht erhalten 
haſt. Wenn wir dir auch nicht zu helfen ver- 


mögen, fo können wir dich doch vielleicht tröften, 


alſo fchütte dein Herz aus, was gibt es denn 
Trauriges?“ 

Donnerwetter, die Frage war peinlich und 
doch mußte fie beantwortet werden. Warum 
auch nicht? Einmal erfuhren es die Kameraden 
ja doch, daß ſeine Mukter und ſeine Schweſter 
kamen. Er hatte es ihnen ſchon vor einigen 
Tagen mitteilen wollen, aber er unkerließ es 
da, weil er im ſtillen hoffte, daß feine Mutter 
nach Empfang feines langen Briefes ihre Ab- 
ſicht und ihre Pläne ändern würde. Das war 
nicht geſchehen. Die Mukter kam. Das konnke 
er den anderen nichk verheimlichen, wollte es 
auch gar nicht, nur brauchten die ſelbſtverſtänd · 
lich den wahren Zweck der mütterlichen Reiſe 
nicht zu wiſſen, auch nicht, daß der bevor 
ſtehende Beſuch ihm wie ein heilloſer Schrecken 
in die Glieder gefahren war. Im Gegenkeil, 
mit Rückſicht auf die Seinen und um nicht als 
ſchlechter Sohn und Bruder dazuſtehen, mußte 
er kun, als freue er ſich unbändig, und fo meinte 
er jet, ſich fo erſtaunk wie nur möglich an- 
ſtellend: Ich danke euch, lieben Leute, für eure 
freundliche Ankeilnahme, aber Trauerkränze 
find abfolut nicht angebracht, im Gegenteil 
höchſtens Freudengirlanden. Und deshalb iſt 
es mit auch völlig unverſtändlich, inwiefern ich 
ein frauriges und enkſetztes Geſicht gemacht 
haben follte. Das müßt ihr euch einbilden, das 
lag vielleicht an der ſchlechten Beleuchtung”, 
und ſich an ſeinen Freund Horſt wendend und 
dieſem unter dem Tiſch einen heimlichen Fuß 
tritt verſehend, fragfe er: „Sag mal, Horſt, iſt 
dir etwas davon aufgefallen, daß ich ein ver- 
ſtörtes Geſicht gemacht haben ſoll?“ 

Der hätte dem Freunde auch ohne den 
Fußtritt geholfen, nun aber, da er den weg 
hakte, fürchtete er deſſen ſchmerzhafte Wieder- 
holung, und fo meinte er denn hell auflachend: 
Du und verſtörk? Ouietſchvergnügt und 
puppenluſtig haſt du ausgeſehen, und das iſt ja 
auch weiter kein Wunder, denn wenn man eine 
jo frohe Nachricht erhält —” 

Da bekam er aber doch wieder einen Fuß- 
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£ritt, der da auf deutſch hieß: den Nachſaßz 
hätteſt du dir ſparen können, denn daß du dich 
im ſtillen und laut über mich luſtig machſt, das 
verbifte ich mir. 

Dann teilte Kaſimir den Kameraden mit, 
um was es ſich handelte, bis er ſchlauerweiſe 
hinzuſetzte: „Wenn ich im erſten Augenblick 
vielleicht doch nicht allzu glücklich ausſah, liegt 
es daran, daß meine Mutter ſich nicht wohl 
fühlt. Der Arzt hat ihr Luftveränderung an- 
geraten, ob aber gerade das hieſige rauhe 
Klima für ſie das richtige iſt, möchte ich be⸗ 
zweifeln, und im ſtillen mache ich mir ſchon 
heute Sorgen, ob meine Mutter ſich hier auch 
wirklich erholen wird.” 

Kaſimir ſchwindelte drauflos, daß er ſich 
ganz ſchlechk vorkam, aber er erreichte damit 
ſeinen Zweck, es gelang ihm, die Kameraden 
zu käuſchen, die nun voller Teilnahme zu wiſſen 
begehrten, was feiner Mutter denn gefehlt 
habe. Aber allzu groß war dleſes Inkereſſe 
naturgemäß nicht, es war mehr dle Höflichkeit, 
die ſie fragen ließ, als die Ankeilnahme. Wenn 
Mutter und Tochter gleichzeitig auf der Bild- 
fläche erſcheinen, ziehen die Leufnants die 
Tochter der Mutter vor, noch dazu, wenn es 
ſich um eine Tochker wie Kaſimirs Schweſter 
handelte. Es gab keinen Kameraden, der bei 
ſeinen freundſchaftlichen Beſuchen nicht das 
Bild feiner Schweſter auf Kaſimirs Schreibtiſch 
bereits geſehen hätte. Von Anſehen kannten 
ſie die ſchon lange, und wenn die Kameraden 
unker ſich waren, hatten fie ſich manches Mal 
über Thekla unterhalten. Gewiß, darüber, ob 
fie eine blendende Schönheit ſel, gingen dle An⸗ 
ſichken auseinander, aber die Haupkſache war 
ja, daß fie Kaſimirs Schweſter war. Selbſtver⸗- 
ſtändlich hatte keiner ernſtlich daran geglaubt, 
daß ſich ihm jemals Gelegenheit bieten würde, 
Kaſimirs Schwefter näher kennen zu lernen. 
Nun aber kam die hierher, nicht auf flüchtige 
Tage, ſondern auf Wochen, wenn nicht gar auf 
Monate, und dieſe Bokſchaft löſte, wie Kaſimir 
es im erſten Geſpräch mit Horſt richtig prophe- 
zeite, ein donnerndes Hurra aus. 

Und am lauteſten, wie Kaſimir ebenfalls 
richtig vorauzſah, donnerte Kammler, aber der 
donnerte nicht mit hurra, ſondern wirklich mit 
einem Donnerwetter und blies die Kameraden 
an, daß ſie immer mehr und mehr verſtummken: 


Schämen ſollt ihr euch, rief er ihnen zu, „ja- 
wohl, ſchämen, daß ihr rote Streifen im Geſicht 
bekommt, rote Streifen, wie fie die General- 
ſtäbler an den Hoſen kragen. Es iſt noch keine 
halbe Stunde her, da wart ihr alle mehr oder 
weniger in die beiden neuen jogenannten 
Hauptmannsktöchter verliebt, da wolltet ihr um 
deren Gunſt werben, und nun, kaum wird ein 
neuer Name genannt, da werdet ihr euren alten 
Göttinnen abkrünnig und tanzt wie in der Bibel 
um das neuerrichtete goldene Kalb herum.“ 

„Meinſt du mit dem Kalb meine 
Schweſter?' fiel Kaſimir ihm halb lachend, halb 
verſtimmt in das Wort, um gleich darauf Hin- 
zuzuſetzen: „So ihr etwa die Abſicht haben 
ſolltet, meiner Schweſter fpäter den Hof zu 
machen, möchte ich euch ſchon heute bitten, euch 
keinen übertriebenen Hoffnungen hinzugeben. 
Meine Schweſter iſt natürlich ſehr nett, auch 
bis zu einem gewiſſen Grade eine leidlich guke 
Partie, aber mehr auch nicht.“ 

Die Worte hätte Kaſimir ſich ruhig ſchen⸗ 
ken können, man glaubte ihm doch nicht, denn 
alle kannten ja das Bild ſeiner Schweſter und 
Kaſimirs Verhältniſſe. | 

Aber fie fanden nicht allzuviel Zeit, dar- 
über nachzudenken, denn Kammler fchalt weiter 


drauflos, bis er endlich mit den Worten ſchloß: 


Mein iſt die Braut, und mir gehört ſie zu. 
Und wenn ihr immer noch nichk an meine 
zes glaubt, kann ich euch nicht helfen. 
Es iſt alles fo gekommen, wie es in den Karten 
ſtand. Das iſt nicht nur Schickſals-, das iſt 
höhere Fügung! Und das ſage ich euch gleich, 
Herrſchaften, wenn ihr auch nur den Verſuch 
macht, mir bei Kaſimirs Schweſter in die Quere 
zu kommen, kündige ich euch allen die Freund- 
ſchaft und ſogar brieflich, eingeſchrieben. Stört 
mir meine Kreiſe nicht, ich habe euch die beiden 
Fräulein von Lahnftedts überlaſſen, nun gönnt 
mir Kaſimirs Schwefter”, und ſich an dieſen 
wendend, jeßte er hinzu: „Ich fühl' das Glück 
in meinen Adern brennen — ich wollt', ich 
dürfte dich ſchon heuke Schwager nennen.“ 
Kaſimir war mehr als einmal daran ge- 
weſen, den anderen unwillig zu unkerbrechen, 
nun aber lachte er doch über das Pathos, mit 
dem Kammler ſprach, unwillkürlich hell auf, 
bis er halb ernſthaft, halb neckend meinke: Das 
glaube ich gerade dir ſehr gern, Kammler, es 
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iſt nur die Frage, ob dein Herzenswunſch auch 
der meine iſt.“ 

Troß des ſcherzhaften Unkerkons, in dem 
dieſe Worte geſprochen wurden, mußte Kamm- 
ler aus ihnen jo etwas wie eine deutliche Ab- 


lehnung herausgehört haben, denn er machte 


zuerſt ein ganz verdußtes und entjegtes Geſichk, 
um ſich aber ſehr ſchnell wieder zu faſſen und 
um auszurufen: „Aha, Kaſimir, da wäreſt du 
alſo das mir von der Karkenlegerin prophezeite 
Hindernis, das ſich meiner Verbindung mit der 
Dritten, alſo mit deiner Schweſter, in den Weg 
ſtellt. Na, das ſoll mir weiter keine Sorgen 
bereiten, Hinderniſſe werden bejeitigt und dich, 
geliebter Kaſimir, bringe ich ſogar, wenn es ſein 
muß, um die Ecke und laſſe dich dork ſo lange 
ftehen, bis alles zur Zufriedenheit aller Be- 
teiligten erledigt ift.” 

Du Haft ja recht freundliche Abſichken', 
warf Kaſimir ein, der ſich immer noch nicht 
klar war, ob er ſich über Kammler ärgern, oder 
ob er über ihn lachen ſolle. 

Ich habe in dieſem Falle ſogar die aller- 
freundlichſten Abſichten, ſtimmke Kammler 
ihm bei, und wenn du vorhin hoffenklich nur 
im Scherz ſagkeſt, mein Wunſch, möglichſt ſchon 
heute dein Schwager zu fein, enkſpräche nicht 
dem deinen — ich bitte dich, was haſt du an mir 
auszuſeßen? Aus meinem nicht vorhandenen 
Reichtum kann man mir doch unmöglich einen 
Vorwurf machen, und dies noch wepiger, weil 
ich dadurch gezwungen worden bin, einen höchſt 
ſoliden Lebenswandel zu führen, und wenn 
meine ſpäkere Frau ſich eines Abends mit mir 
in der guten Stube auf das rote Ripsſofa jeßt, 
um bei dem Scheine der elekkriſchen Pekro- 
leumlampe in dem Buche meiner Erinnerungen 
zu leſen, dann gibt es da gotklob nicht viel zu 
leſen. Alles in allem nur drei kleine Flirks. 
So wenig hat kein anderer von euch auf dem 
Gewiſſen. Sollte ich mich in der Hinficht aber 
irren, dann melde ſich der Betreffende mit 
einem lauten, vernehmlichen „hier“. 

Hier“, erklang in demſelben Augenblick 
eine friſche, helle Knabenſtimme. Alle blickten 
erſtaunt auf. Richtig, der kleine Junker war 
ja auch noch da, den hatte man ganz vergeſſen, 
ſchon weil er nicht mitſprechen durfte, wenn er 
nicht gefragt war. Auch Kammlers indirekte 
Frage war eigentlich nicht an ihn gerichtet ge- 
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weſen, krotzdem rief man ihm jeßzt lachend und 
beluſtigt zu: Iſt die Möglichkeit, Junker, 
haben Sie denn überhaupt ſchon mal geküßt?“ 

„Und ob, Herr Leutnant, ſogar keilweiſe 
mit Erfolg”, lautete die fiegesbewußte Antwort. 

Alle lachten fröhlich auf, aber ſehr ſtolz 
klang es zurück: „Aber ich hoffe, nächſtens ſo⸗ 
gar den vierten Sieg an meine Lippen heften 
zu können. Vorläufig ſträubt ſich das Mädel 
noch.“ 

Nanu, warum will fie denn nicht?“ er- 
kundigte man ſich weiter. 


„Das Mädel iſt anormal, unmilitäriſch ver- 
anlagt, erklärte der kleine Junker, ihr Herz 
ſchlägt nur fürs Zivil, und augenblicklich flirtet 
fie mit einem jungen Herrn, der auch krank- 
haft veranlagt iſt, linksſeitiger vollſtändiger 
Plattfuß, dauernd militärdienſtunkauglich, für 
den Fall eines etwaigen Krieges höchſtens 
hinter der Fronk als Erdarbeiter zu gebrauchen. 
So'n Menſch müßte doch eigenklich wie zur 
Zeit der alten Spartaner gleich bei feiner Ge- 
burt umgebracht werden. Na, jelbftverftänd- 
lich nehme ich die Konkurrenz nicht allzu ernif- 
haft. Eines Abends werde ich ſchon Sieger 
bleiben.“ 

„Na, vielleicht glückt es Ihnen ſchon heute 
abend, rief man ihm zu, jedenfalls wollen 
wir Sie nicht länger aufhalten, wenn Sie 
etwas anderes vorhaben.” 


Das war nun zwar keineswegs der Fall, 
aber der Junker merkte, daß man ihn los fein 
wollte, und er war darüber keineswegs traurig. 
Nur ein Junker weiß, wie langweilig es iſt, 
als Junker im Kreiſe der Offiziere figen zu 
müſſen, obgleich kein Menſch von feiner Ge- 
genwark Notiz nimmt. So erhob er ſich denn 
ſchnell von ſeinem Platz, um ſich durch das 
Einnehmen einer ſtrammen Halkung, an Skelle 
einer Verbeugung, von den Herren zu ver- 
abſchleden, und wenig ſpäter brachen auch 
Kafimir und fein Freund Horſt auf. Kafimir 
ſah es voraus, daß Kammler das Thema 
„Kaſimirs Schweſter vorläufig nicht ruhen 
laſſen würde, da wollte er es wenigſtens nicht 
mit anhören, was der ſich noch zufammen- 
redete, das war ihm feiner Schweſter wegen 
peinlich, und ſonderbarerweiſe berührte es auch 
Horſt unangenehm, daß Kammler ſo offen und 
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energiſch erklärte, es dürfe kein anderer wie 
er als Bewerber um Thekla auftreten. 

Die beiden Freunde machten noch einen 
Bummel zur Stadt, zuerſt ziel- und planlos, 
bis fie zuſammen den Weg zum Hotel ein- 
ſchlugen. Kaſimir wollte die Gelegenheit gleich 
heute abend benutzen, um dort Zimmer für 
ſeine Mutter zu beſtellen, denn daß die nun 
übermorgen wirklich kam, konnte für ihn 
keinem Zweifel unkerliegen. Hatte ſein langer, 
ausführlicher Brief nichts genutzt, dann würde 
eine Depeſche, die er höchſtens noch abſenden 
konnke, auch nichts ändern. 

Zu ändern war jetzt nichts mehr, krotzdem 
oder gerade deshalb erörterten die beiden 
Freunde fortwährend die Frage: Was macht 
man da nur? Das taten fie auch noch, nach- 
dem Kaſimir in dem Fürſtenhof, einem vor- 
nehmen und guten Hokel der Stadt, ein ſehr 
hübſches und bequemes Unterkommen für die 
Seinen ausgefuht und für dieſe hakte refer- 
vieren laſſen. Den ganzen Abend wurde die 
Frage: Was macht man da nur? noch bei 
einem Glaſe Wein beſprochen, bis Kaſimir ſich 
endlich mit der Hoffnung ſchlafen legte, feine 
Mutter würde ſich trotz allem die Sache doch 
noch anders überlegen. 


Ebenſo wie Kaſimir hatte auch Horſt im 
ſtillen noch gehofft, daß Frau von Mellendorf 
ihre Reiſe, wenn auch nicht ganz aufgeben, ſo 
wenigſtens noch etwas verſchieben würde. 
Aber auch feine Hoffnung erwies ſich als krü⸗ 
geriſch, denn als er zwei Tage fpäter von dem 
Frühſtück aus dem Kaſino nach Hauſe kam. 
klingelte das Telephon, und gleich darauf 
meldete ſich fein Freund Kaſimir: „Biſt du 
endlich da, Horſt? Ich habe dich ſchon fechs- 
mal angeklingelt. Alſo nun höre mal zu, mein 
Schickſal iſt beſiegelt. Ich habe vorhin eine 
Depeſche erhalten, meine Mutter nebſt 
Schweſter, Zofe und Kanarienvogel kommen 
um drei Uhr vierzig auf dem Haupkbahnhof an, 
fie bittet mich, nicht an der Bahn zu fein, da- 
gegen erwarkek fie mich im Hokel um fünf Uhr 
zum Tee. Da kann ich mich aber noch nicht 
freimachen. Ich habe bis ſechs Uhr Dienſt. 
Mein Hauptmann iſt auf Jagd, und aus eigener 
Machtvollkommenheit kann ich mich nicht von 


der Inſtruktionsſtunde befreien. Du mußt alfo 
ſchon für mich in die Breſche ſpringen.“ 

Ich?“ fragte Horſt erſtaunt, der natürlich 
ſofork erriet, um was es ſich handelte, den aber 
gerade deshalb ein etwas unbehagliches Gefühl 
beſchlich. 

Ja, du, wer denn ſonſt? Meinſt du etwa 
Kammler?“ gab Kaſimir zurück. Ich habe 
ſchon kelephoniſch in der Blumenhandlung 
neben dem Hokel zwei ſchöne Sträuße beſtellt. 
Die holſt du dir ab und machſt mit denen um 
fünf Uhr meinen Damen ſtatt meiner deine 
Aufwarkung und verſäumſt es nicht, in meinem 
Namen meine Mukter herzlich willkommen zu 
heißen.” 

Ich verftehe immer herzlich“, rief Horſt 
in den Apparat hinein, es muß an dem Tele- 
phon irgend etwas in Unordnung ſein.“ 

Nein, nein, es ſtimmt ſchon, erklang da 
Kaſimirs Stimme, ich betone nochmals das 
Work herzlich“, denn ich bin inzwiſchen zu der 
Erkenntnis gekommen, daß ich nicht gerade 
ſehr ſchlau war. Ich will dir auch ſagen, wes- 
halb. Wenn ich meiner Mutter gleich von 
Anfang an zugeſtimmt und der geſchrieben 
hätte: liebſte Mutter, deine Idee, mich zu ver- 
heiraten, iſt glänzend und ich danke dir herz- 
lichſt, daß du dir die Mühe geben willſt, für 
mich eine Frau auszuſuchen, — weißt du, was 
meine Mutter getan hätte? Die würde mir 
vierundzwanzig Stunden nach Empfang meines 
Briefes telegraphiert haben, fie jei leider im 
legten Augenblick an der Reife verhindert 
worden, denn dann häffe ihr die ganze Ge- 
ſchichte keinen Spaß mehr gemacht. Deshalb 
habe ich beſchloſſen, daß ich noch nachträglich 
die Freude heucheln muß und heucheln werde, 
die ich natürlich auch jetzt noch nicht empfinde. 
Bevor ich es ihr alſo heute ſagen kann, mußt 
du ihr erklären, wie außerordentlich glücklich 
ich darüber wäre, ſie hier zu wiſſen. Das iſt 
das einzige Mittel, um meine Mutter dahin 
zu bringen, daß fie ſchleunigſt wieder abreiſt.“ 

Horſt lachte fröhlich auf: Ich will dir von 
Herzen wünſchen, daß deine Hoffnung in Er- 
füllung geht”, bis er dann fragke: „Es iſt alſo 
wirklich dein Ernſt, daß ich ſtatt deiner zuerſt 
deine Damen begrüßen ſoll?“ 

Ja, und du fäteft mir damit einen großen 
Dienſt. Da du vorläufig noch dein eigener 
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Hauptmann biſt, kannſt du dich ja jederzeit von 
deinem dir felbft angefegten Dienſt befreien, 
und ich nehme es zu deiner Ehre an, daß du 
dir gar nicht erſt irgendwelchen Dienſt an- 
ſetzteſt.“ 

Selbſtverftändlich nicht.” 

Na alſo, dann tue bitte, wie ich dir ſagte. 
Du mußt natürlich ſo lange bei meinen Damen 
bleiben, bis ich komme, vielleicht, daß wir ge- 
meinſam etwas für den Abend unkernehmen. 
Na, das wird ſich ja noch hiſtoriſch entwickeln”, 
und wohl, um es zu verhindern, daß Horſt noch 
irgendwelche Bedenken äußere, klingelte 
Kaſimir plötzlich ab. 

So blieb Horſt denn nichts weiter übrig, 
als den Wunſch des Freundes zu erfüllen. Als 
es ſoweit war, machte er ſich auf den Weg, um 
die Damen im Hokel zu begrüßen. Seiner In⸗ 
ſtrukkion gemäß holte er zunächſt aus dem 
Blumenladen die beiden dort beſtellten Sträuße 
ab, und das mußte er dem Freunde laſſen, der 
hatte ſich koloſſal in Unkoſten geſtürzt, denn 
jo große und jo ſchöne Bukekts pflegt man für 
gewöhnlich nur zu verſchenken, wenn man ſehr 
verliebt oder ſehr glücklich if. Nur gut, daß 
das Hotel gleich nebenan lag, ſonſt hätte er 
mit dieſen Rieſenſträußen in der Hand auf der 
So ſchlüpfte 
er ſchnell in das Hokel und ließ ſich bei den 
Damen melden, nachdem er noch raſch auf ſeine 
Viſikenkarke die Worte geſchrieben hakte: 
„Als Stellvertreter feines inkimſten Freundes 
Karl von Mellendorf, der augenblicklich noch 
dienſtlich verhindert ift.” 

Er gab die Karte dem Pagen, der die 
Treppen hinaufflog, um ſchon nach kurzem mit 
der Meldung zurückzukommen, die Damen 
ließen ſehr bitten. 

Der Fahrſtuhl beförderte ihn ſchnell in 
das zweite Skockwerk, in der ſich die von 
Kaſimir ausgeſuchten Zimmer befanden, und 
wenig jpäfer ſtand er Kaſimirs Mutter und 
Schweſter gegenüber, den Säbel, damit er über 
den nicht ſtolpere, über den linken Arm ge- 
hängt, in der Linken die beiden Skräuße, in 
der Rechten den Helm. Und während er ſeine 
Begrüßungsrede vom Stapel ließ, dachte er 


fortwährend: Donnerwekker, alle Hochachkung, 


Kaſimir hak neulich wirklich nicht zuviel er- 
zählt, feine Mutter iſt eine außerordentlich 
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anſprechende und vornehme Erſchelnung, der 
man es kakſächlich nicht anſieht, daß fie einen 
bald dreißigjährigen Sohn hat.” Immer wie- 
der bewundere er im ſtillen ihre große, ſchlanke 
Figur, das vornehme, feingeſchnitkene Geſicht 
und die dichten, faft kiefſchwarzen Haare. Die 
Mutter gefiel ihm ausnehmend guk, auch als 
fie jezt mit ihrer angenehmen, ſympakhiſchen 
Stimme für feinen Beſuch dankte und ihn ein- 
lud, eine Taſſe Tee mikzukrinken, der gleich 
darauf gebracht wurde und den Thekla, nach- 
dem der Kellner wieder forkgeſchickk war, ſelbſt 
einſchenkke. | 

Aber im Gegenſatz zu ihrer Mutter gefiel 
Thekla ihm um fo weniger, je länger er fie 
betrachtete. Das Mädel war ihm zu blond, und 
er fragte ſich immer wieder, wie eine Mutter 
mik ſo ſchwarzen Haaren eine ſo ſemmelblonde 
Tochter haben konnte. Auch ihre Augen ge- 
fielen ihm abſolut nicht. Das waren faſt waſſer⸗- 
blaue Vergißmeinnicht⸗Augen, die vielleicht 
noch hellblauer erſchienen, als ſie es waren, 
weil fie von ganz hellen Wimpern befchattet 
wurden. Er war mehr als enktäuſcht und doch 
ſtimmte ihn das heiter. Gott ſei Dank, die 
Gewißheit hakte er wenigſtens, Kafimir konnte 
ihm in Zukunft gut zureden, ſoviel er wolle, 
daß er ſich jemals in dieſe Schweſter verlieben 
würde, war ausgeſchloſſen, obgleich ſie eine 
hübſche Figur, hübſche Hände und Füße hakte 
und in der Unterhaltung luſtig und lebhaft 
war. 

Das Geſpräch drehte ſich zuerſt natürlich 
um gleichgültige Dinge, um den Verlauf der 
Reife, um das Hotel, in dem man anfcheinend 
ſehr gut aufgehoben fei, um das Wetter, das 
hoffentlich noch längere Zeit gut bleiben würde, 
bis Frau von Mellendorf plötzlich meinke: Ich 
brauche Ihnen wohl nicht erſt zu ſagen, Herr 
von Jring, daß Sie uns längſt kein Fremder 
mehr ſind. Mein Sohn hat uns, wenn er auf 
Urlaub war und auch in ſeinen Briefen viel 
von Ihnen erzählt. Sie find ja der Inkimus 
meines Jungen, der vor Ihnen keine Geheim- 
niſſe hat, da hat er Ihnen natürlich ſofork er- 
zählt, weshalb ich hier bin, und da möchte ich 
Sie ſchon heute bitten, unkerſtützen Sie mich 
in meinem Vorhaben, reden auch Sie meinem 
Sohne gut zu, endlich ernſthaft an das Hei- 
taken zu denken.“ 
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Arme gnädige Frau, wenn du wüßkeſt, 
daß dein dich liebender Sohn dich verheiraten 
will, damit er ſelbſt ledig bleiben kann, dachte 
Horſt im ſtillen, laut aber fagte er: „Was in 
meinen Kräften ſteht, gnädige Frau, werde 
ich ſelbſtverſtändlich mit dem größten Ver- 
gnügen kun, aber ich glaube, Sie brauchen 
meine Hilfe nicht mehr.” 

Mutter und Tochter kauſchten einen 
tafhen, verwunderken Blick, bis die Mutter 
jetzt fragte: „So war meine Reife alſo über- 
flüſſig? Mein Sohn hat ſich bereits verlobt, 
oder er iſt wenigſtens im Begriff, das zu kun?“ 

Das erſtere nein, das letztere wenigſtens 
teilweife”, gab Horſt zur Antwort. Ihr Sohn 
bat es in den letzten vierundzwanzig Stunden 
eingeſehen, daß Sie, gnädige Frau, es außer- 
ordenklich gut mit ihm meinen. Auch er hält 
es im allſeikigen Inkereſſe für das beſte, daß 
er bald heiratet. Er wird ſich ganz Ihren 
Wünſchen fügen, er freut ſich über Ihren Be⸗ 
ſuch außerordenklich, gnädige Frau, und er hofft 
auch, daß Sie nicht eher wieder abreiſen wer- 
den, bevor der Zweck Ihres Kommens nicht 
erfüllt ich, und bevor Sie ihm nicht auch wirk- 
lich eine Braut ausſuchken.“ 

Jedes Wort, das der da ſagte, war eine 
fauftdicke Lüge, die ihm nicht ganz leicht wurde, 
aber die Hauptjache blieb, daß fie Erfolg hatte. 
Der aber blieb aus, oder er äußerte ſich wenig- 
ſtens in ganz unerwarfeter Weife, denn Mutter 
und Tochter warfen ſich abermals einen raſchen 
Blick zu, diesmal aber einen des Schreckens 
und des Enkſetzens, bis Frau von Mellendorf 
ausrief: „Wie foll ich das verſtehen, Herr von 
Iring? Bitte, ſagen Sie mir die Wahrheit. 
Sie hätten nur den Brief leſen ſollen, in dem 
mein Sohn mich noch vor ein paar Tagen be- 
ſchwor, ihn durch eine Heirat nicht unglücklich 
m machen, und nun dieſer plötzliche Um- 
ſchwung in feiner Geſinnung? Was iſt da vor- 
gefallen?” 

Nicht nur aus den Zügen der Mutter, fon- 
dern auch aus Theklas Mienen ſprach eine fo 
beredte Angſt und Enttäufhung, daß Horſt 
einen Augenblick drauf und dran war, die 
Wahrheit einzugeſtehen. Aber das durfte er 
nicht, er durfte es wenigſtens nicht ohne 
Kaſimirs Wiſſen, und ſo meinte er denn, halb 
von der Wahrheit abweichend, halb bei dieſer 


bleibend: Ich glaube, mich dafür verbürgen zu 
können, gnädige Frau, daß Sie ſich völlig un⸗ 
nütz irgendwelche Sorgen machen. Was den 
guten Kaſimir, wie wir ihn nun einmal im Re- 
giment nennen, plötzlich veranlaßt, über das 
Heiraten anders zu denken, als bisher, das ent ⸗ 
zieht ſich meiner Kenntnis, ſchon weil ſich mir 
noch keine Gelegenheit bot, mit ihm darüber 
zu ſprechen. Teils vermied ich das auch ab- 
ſichklich, um ihn durch meine erftaunten Fragen 
in ſeinem Enkſchluſſe nicht wieder irre werden 
zu laſſen“, log er plötzlich friſch darauflos, um 
ebenſo impulfiv hinzuzuſetzen: „Wenn ich mir 
erlauben dürfke, Ihnen, gnädige Frau, einen 
guten Rat zu geben und auch Ihnen, gnädiges 
Fräulein, dann fragen auch Sie Kaflmir gar 
nichk erſt, was ihn nun mit einemmal dazu 
verlockt, in den heiligen Stand der Che zu 
frefen, ſondern freuen Sie ſich lediglich der 
Tatſache, daß dem fo ift.” 

Für dieſe Worte bin ich Ihnen ſehr dank ⸗ 
bar, Herr von Iring,“ meinte Kaſtmirs Mutter, 
wir werden die befolgen, um auch unſererſeits 
durch unſere etwa erſtaunten Fragen meinen 
lieben Jungen nicht wieder ſchwankend zu 
machen.“ Bis ſie nochmals auf das, was ſie 
vorhin beunruhigke, zurückkommend fragte: 
Und Sie glauben doch nicht, daß mein Sohn 
vielleicht doch irgendeine Dummheit beging. 
die ihn dem Heiraten geneigt macht?“ 

Ich lege meine Hände dafür ins Feuer, 
daß dem nicht jo iſt', beeilte Horſt ſich aber. 
mals, die Damen zu beruhigen, und erſt jetzt 
gelang es ihm, deren Bedenken zu zerſtreuen, 
fo daß man das Heirakskhema nun definitiv 
verließ, um über andere Dinge zu plaudern, 
Und da war es Thekla, die nun in lebhafter 
Weiſe ihrer Freude Ausdruck gab, längere Zeit 
hier verleben zu dürfen. Ihr Bruder habe ihr 
foviel von feinem Regimenk erzählt und auch 
von den hübſchen Bällen im Kaſino, nun würde 
auch ſie ſeine Kameraden kennen lernen. Dem 
Namen nach kenne fie nakürlich bereits die 
meiſten, von manchem habe ihr Bruder ihr auch 
ſchon manches Komiſche erzählt, beſonders von 
einem Herrn Leuknank Kammler. Nicht wahr. 
Herr von Iring, ſo heißt er doch? Ich meine 
den, der ſchon jeit der Stunde feiner Geburk 
ein Prachtexemplar von Brauk ſuchk und die er 
durch ſeine Schuld nie findek. Der muß nach 
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Karls Schilderung ein ſehr komiſcher Menſch 
ſein, zumal er ja auch noch eine beſondere Art 
haben ſoll, die jungen Damen zu unterhalten. 
Auf den freue ich mich eigentlich am meiſten.“ 

Ach herrjeſes, dachte Horſt, das follte der 
gute Kammler nur hören, dann würde er wohl 
gleich von Anfang an jede Hoffnung auf Fräu- 
lein Thekla zu Grabe tragen, aber er behielt 
ſeine Gedanken für ſich und kam auch ſonſt 
nichk dazu, irgend etwas auf Theklas Worte 
zu erwidern, denn Frau von Mellendorf rief 
Thekla, wie kannſt du nur fo etwas jagen, und 
ihrer Tochker etwas vorwurfsvoll zu: Aber 
wie darfſt du dich gewiſſermaßen ſchon heuke 
über einen Herrn luſtig machen, den du noch 
gar nicht kennſt? Davon ganz abgeſehen, 
waren deine Worte aber auch unvorſichtig. 
Bei Herrn von Iring find wir vor jeder falſchen 
Auslegung ſicher, aber ein anderer, zum Bei- 
ſpiel dieſer Herr Leutnant Kammler ſelbſt, 
könnte deine Worte, wenn er fie je erführe, jo 
deuten, als freuteft du dich aus anderen Grün- 
den darauf, ihn kennen zu lernen, als dächteft 
du ſelbſt daran, für ihn die richtige Braut zu 
werden, die er ſchon ſolange ſuchk.“ 

Thekla war bei den Worten ihrer Mukker 
dunkelrot geworden, zumal die den Tadel in 
Gegenwart des ihr doch noch fremden Offiziers 
ausſprach. Aber gleich darauf lachte fie fröh- 
lich auf: „Mutter, ich bitte dich, wie kannſt du 
nur fo etwas von mir glauben? Moderne 
Mütter find zwar oft ein bißchen miß- 
trauiſch und finden manchmal bei den harm- 
loſeſten Worten etwas, aber krozdem —“ und 
ſich an Horſt wendend, ſetzke fie hinzu: Geben 
Sie bitte der Wahrheit die Ehre, Herr von 
Iring, haben Sie meine Außerung ebenſo aus- 
gelegt, wie meine Mutter es tat?” 

„Abſolut nicht, gnädiges Fräulein, be- 
eilte ſich Horſt zu erwidern, „id habe aus dem, 
was Sie vorhin ſagken, gerade das Gegenkeil 
herausgehört, wie Ihre Frau Mutter.” 

Da hörſt du es, Mutter,” rief Thekla 
luſtig aus, daß du mir Unrecht getan haft. Na, 
warte nur, ſoviel weiß ich auf alle Fälle, wenn 
wir morgen ausgehen, um Einkäufe zu machen, 
dann mußt du mir etwas ganz beſonderes 
Hübſches kaufen. Das ſoll meine Entſchädi⸗ 
gung ſein.“ 

„Wenn dein Wunſch nicht gar zu un- 
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beſcheiden iſt, werde ich dieſe Strafe gern auf 
mich nehmen”, ſtimmte ihr die Mukter ab- 
ſichklich lachend bei, um durch dieſes Lachen 
dem efwas verlegenen Zwiſchenfall ein heiteres 
Ende zu bereiten und Horſt meinte ſcherzend: 
„Sie haben es gut, gnädiges Fräulein, viel 
beſſer als unſereins. Wie oft bekommen wir 
von unſeren Vorgeſetten nicht einen unver- 
dienken Tadel, aber wir bekommen hinkerher 
nichts dafür gefchenkt. Aber es wäre ganz gut, 
wenn dieſe Neuerung in der Armee einge- 
führt würde.“ 

„Und warum ſtellen Sie bei den hohen 
Behörden nicht einmal einen ſolchen Antrag?“ 
fragte Thekla beluffigt. 

„Weil der aus einem ſehr einfachen 
Grunde von Anfang an abgelehnt werden 
würde“, lautete die Antwort. „Man würde 
ihn mit der Begründung verwerfen, es ſei ganz 
ausgeſchloſſen, daß ein Vorgeſetzker mit feinem 
Tadel jemals Unrecht hätte. Soviel werden 
auch Sie, gnädiges Fräulein, vom Militär ver- 
ſtehen, daß man als Untergebener niemals an 
der Gerechtigkeit und an der Weisheit der 
Höheren zweifeln darf.“ 

Das klang ein klein wenig ſpöktiſch und 
ſakiriſch, jo daß Thekla abermals beluſtigt auf- 
lachte, aber ihre Heiterkeit entſprang eigentlich 
mehr dem Bewußtſein, daß er vorhin ihre 
Worte über Leufnant Kammler richtig aus- 
legfe. Gerade er hätte die nicht fo deuten 
dürfen, wie die Mutter es kat, denn wenn ſie 
ſich darauf freuke, ein paar Wochen oder viel- 
leicht noch länger hier zu bleiben, ja, wenn ſie 
der Mutter zu Hauſe zugeredet hatte, die Reiſe 
zu unternehmen und dafür zu ſorgen, daß ihr 
Bruder endlich heiratete, dann hatte fie dabei 
viel weniger an ihre eigene Zukunft, als an 
Horſt von Iring gedacht. Ihr Bruder hakte ihr 
jo viel von dem erzählt und ihr fo oft, wenn 
auch ſicher ohne jeden Hinkergedanken zuge- 
rufen: „Du, Thekla, den müßteſt du mal 
kennen lernen, das iſt ein zu netter, lieber 
Menſch“, daß fie wirklich neugierig geworden 
war, ſeine Bekannkſchaft zu machen und daß 
ſie nun hoffte, mit ihm und ihrem Bruder hier 
eine luſtige Zeit zu verleben, das um fo mehr, 
als Horſt von Iring ihr, ſoweit ſie das bis jetzt 
zu beurfeilen vermochte, ſehr gut gefiel. 

So plauderke ſie denn luſtig mit ihrer 
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Mutter und Herrn von Iring bald über dieſes, 
bald über jenes, bis ſich endlich ihr Bruder 
anmelden ließ, um gleich darauf in das Zimmer 
zu treten. | 

Der hatte noch vor wenigen Minuten 
feine Mutter und feine Schweſter ganz weit 
weg gewünſcht, aber als er die beiden, an 
denen er im Grunde feines Herzens mit großer 
Zärtlichkeit hing, unmittelbar vor ſich ſtehen 
ſah, loderte die Sohnes- und die Bruderliebe 
heiß in ihm auf und er eilfe auf feine Mutter 
und auf ſeine Schweſter zu, um dieſe zu küſſen 
und um ſich wiederküſſen zu laſſen, während 
er ihnen nur mit ehrlichſter Empfindung zurief: 
Ihr glaubt ja gar nicht, wie riefig ich mich 
freue, daß ihr nun da ſeid und das ſage ich euch 
gleich, in den nächſten Wochen laſſe ich euch 
nicht wieder fort, das ſelbſt dann nicht, wenn 
das Klima ſich hier für die verordneke Luft- 
veränderung nicht allzu ſehr eignen jollte*, und 
ſeine Mukter voller Liebe, aber auch voller 
Fürſorge anblickend, fuhr er fork: „Übrigens 
alle Hochachtung, Mutter, für eine Rekon- 
valeszentin ſiehſt du merkwürdig geſund aus” 
und neckend ſetzte er hinzu: „Du ſiehſt ſogar 
beinahe ſo wohl aus, als wäreſt du gar nicht 
leidend geweſen, ſondern als hätteſt du dir das 
nur erfunden, um jeden weiteren Widerſtand 
meinerſeits gegen dein Kommen zu bejeifigen” 
und feiner Mutter ſchalkhafk in die Augen 
ſehend, fragte er: „Nicht wahr, Mutter, jo iſt 
es doch auch?“ 

Doch nicht ganz, mein Sohn“, gab Frau 
von Mellendorf zur Antwort. Ich hakte zu 
Haufe kakſächlich wochenlang mit einer ſehr 
ſtarken Erkältung zu kun, die ich nicht wieder 
los werden konnke. Aber wie dem auch immer 
iſt, ich bin ja jetzt jo froh, mein lieber Junge. 
Herr von Iring hat uns erzählt, daß du dich 
anders beſonnen hätteft und meinen Plänen 
zuſtimmſt, du ahnſt gar nicht, wie froh mich 
das macht.“ 

„Bitte, bitte, gar keine Urſache“, wehrte 
Kaſimir beſcheiden und etwas verlegen den 
Dank ab, bis er gleich darauf luſtig forkfuhr: 
„Nicht wahr, Mutter, daß ich ein ſolcher 
Muſterſohn fein könnte, häkteſt du ſicher nicht 
von mir erwartet? Paß mal auf, du wirſt noch 
ganz andere Dinge an mir erleben, einen 
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bringen. Als ich vorhin auf dem Wege zu euch 
bei einem Porzellangeſchäft vorbei kam, ſah 
ich in dem Schaufenſter ein wahrhaft blendend 
ſchönes Meißner Tafelgeſchirr für vierund- 
zwanzig Perſonen ſtehen und kurz entſchloſſen 
bin ich in den Laden gegangen und habe es 
gekauft.” 

Unter anderen Umſtänden hätte Frau von 
Mellendorf über dieſe neue Verſchwendung 
ihres Sohnes ſicherlich gefcholten und fie fand 
diefe Ausgabe auch jeßt ziemlich überflüſſig, 
da es doch im allgemeinen Sache der Brauk 
iſt, nicht nur das Tiſchzeug, ſondern auch das 
Kriſtall und das Porzellan mit in die Ehe zu 
bringen. Aber daß ihr Sohn für feine hoffent- 
lich bald bevorſtehende Heirat ſchon Einkäufe 
machke, entzückte fie derartig, daß auch nicht 
der leiſeſte Tadel über ihre Lippen kam, im 
Gegenteil, fie rief jet ſogar ihrer Tochter, die 
inzwiſchen mit Herrn von Iring ein klein 
wenig beijeife gekreten war, hocherfreut zu: 
Thekla, haft du es gehört? Verzeihung, Herr 
von Iring, daß ich einen Augenblick ſtöre, aber 
ich muß es meiner Tochter gleich mitteilen, 
denke dir nur, mein Kind —' und dann er- 
zählte fie ihr, was ihr Sohn ihr ſoeben an- 
vertraute. Auch die war darüber ebenſo über- 
raſcht wie erfreut, bis Kaſimir endlich meinke: 
Na, nun wollen wir das Porzellan ſchon mal 
ruhen laſſen, ſonſt geht es kaputt, ehe die 
Dienſtmädchen es in die Hände bekommen, 
und das wäre ſchade darum, es iſt wirklich auf- 
fallend hübſch und ich glaube, du wirſt bei 
deiner Vorliebe für Meißen davon entzückt 
fein, Mutter, wenn du es dir gelegentlich ein- 
mal anjiehjt.” 

Das werde ich gleich morgen kun“, ſtimmke 
die Mutter ihm bei. 

„Ganz wie du willſt, Mutter, aber bis 
dahin iſt es noch lange Zeit. Für den Augen- 
blick handelt es ſich um die ſchwierige Frage: 
Was machen wir heute abend? Es iſt hier in 
deinem Salon zwar ſehr hübſch und gemütlich, 
aber den ganzen Abend können wir hier doch 
nicht ſitzen bleiben, ganz abgeſehen davon, daß 
Horſt und ich noch nicht zu Mittag aßen und 
ihr wohl nicht zu Abend. Ich möchte euch des- 
halb vorſchlagen, daß wir irgendwo in der 
Stadt eſſen. Selbſtverſtändlich ſeid ihr meine 
Gäſte, ich werde euch fürſtlich bewirken, im 
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Anſchluß daran fahren wir vielleicht auf einen 
Akt in die Oper und hinterher trinken wir 
noch einen kleinen Schlummerpunſch, nicht 
wahr, Horft?” 


Der ſtimmte ihm bei, aber die Damen 
widerſprachen krozdem, wenigſtens für 
heute, ein andermal gern, aber um einen 
ſolchen Leuknanksbummel mikzumachen, wären 
fie von der Reife zu abgeſpannk. So einigte 
man ſich denn dahin, daß man unten im Speiſe⸗ 
ſaal gemütlich zu Abend eſſen wolle, ſo gegen 
zehn Uhr würden die Damen ſich zur Ruhe be- 
geben, während es den Herren nakürlich un- 
benommen blieb, hinterher noch in eine Bar 
oder ſonſt irgend wohin zu gehen. Auch davon, 
daß ihr Sohn der Gaſtgeber ſein follte, wollte 
die Mutter nichts wiſſen, und nachdem fie auch 
Horſt von Iring gebeten hakte, ihr Gaſt zu fein, 
was der nach einigem Zögern annahm, da er 
fürchtefe, durch ein zu langes Bleiben das erſte 
Zujammenfein der Mutter mit ihrem Sohne 
zu ſtören, rief Frau von Mellendorf ihnen zu: 
Alſo ſchön, meine Herren, dann wären wir 
lauſchigen Ecke auszuſuchen. Du, mein Junge, 
uns einig. Vielleicht ſind Sie ſo liebenswürdig, 
voran zu gehen, um einen guken Platz in einer 
läßt dir die Speiſenfolge zeigen, und wenn die 
nichk nach deinem Geſchmach iſt, beſtellſt du 
etwas anderes. Auch die Weine ſuche bitte 
ſelber aus. Geht alſo voran, wir wollen uns 
noch etwas zurecht machen, in einer kleinen 
Vierkelſtunde kommen wir nach.“ 


„Sagen wir alſo in einer guten halben“, 
neckke Kaſimir gutmütig feine Damen, dann 
verabſchiedeten ſich die beiden Herren mit 
einem „Auf Wiederſehen“. 


Wenn er mich nun nicht als erſtes fragt, 
wie mir feine Schweſter gefällt, will ich mich 
auf der Stelle köpfen laſſen, dachte Horſt, 
während er an der Seite des Freundes über 
die weichen Läufer des langen Korridors dahin- 
ſchrikt, aber es kam anders, denn Kaſimir 
meinte, als er endlich das Schweigen brach: 
„Sag' mal offen und ehrlich, Horſt, iſt meine 


Mutter nicht eine charmante Frau? Und wie 
die ſich hält! Einfach famos! Wer es nicht 
weiß, würde nie auf den Gedanken kommen, 
daß ſie einen ſo vollſtändig ausgewachſenen 
Sohn wie mich hak, man frauf ihr kaum eine 
Tochter wie die Thekla zu. Ich bin wirklich 
über das gute Ausſehen meiner Mutter er- 
ftaunt.” 

Er ſchwärmke noch eine ganze Weile vor 
ſich hin, ohne Horſt auch nur Gelegenheit zu 
geben, ihm beizuſtimmen. Auch der war von 
Kaſimirs Mutter entzückt, aber er verſtand es 
trotzdem nicht fo recht, daß der mit ſeinem Lob- 
geſang gar kein Ende fand. War es wirklich 
nur die Liebe zu feiner Mutter, die da aus 
ihm ſprach, oder aber — ihm fielen die Worke 
wieder ein, die Kaſimir ihm vor ein paar Tagen 
zur Antwort gab, daß er daran dachke, feine 
Mutter zu verheiraten. Da hakte der erklärt: 
noch nicht — halb — aber bald”. Jeßht hatte 
Kaſimir nicht den geringſten Schwips, er hakte 
ſogar eine Taſſe Tee mik Rum abgelehnk, die 
feine Schweſter ihm anbot. Na und die In- 
ſtruktionsſtunde, die er vorhin in der Kaſerne 
abhielt, konnte, jo einkönig die auch geweſen 
fein mochte, feinen Geiſt doch nicht derarfig 
verwirrt haben, daß er ſich auch nun noch mit 
dem mehr als verrückten Gedanken beichäf- 
tigte, den ihm ein Gläschen Sekt eingab. Und 
doch mußte das auch jegt noch der Fall fein, 
denn Kaſimir murmelfe plötzlich halblaut die 
Namen einiger in der ganzen Skadk und in der 
Geſellſchaft bekannten und angeſehenen Jung- 
geſellen vor ſich hin, gleichſam, als prüfe er 
ſchon jezt, wer von dieſen als Freier für feine 
Mutter in Frage kommen könne. Das amü- 
ſierke Horſt plötzlich jo, daß er hell auflachen 
wollte, ſchon um dadurch den Freund dahin 
zu bringen, daß dieſer ſich wieder auf ſich ſelbſt 
beſann, das um ſo mehr, als ſie nun bereits 
auf einer der unkerſten Treppenſtufen ange- 
kommen waren und gewiſſermaßen ſchon mit 
einem Fuß in der großen Halle ſtanden. Aber 
bevor Horſt noch hätte lachen können, lachte 
ftatt feiner ein anderer hell und fröhlich auf. 


Fortſetzung folgt 


Beiblatt 
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In Maſuren 


Die Ausjaat war Blut 

Und ſpiegelndes Eiſen, 

In purpurner Glut 

Wirbelte Tod ſeiner Trommel Weiſen. 
Und über die Schläfer in erdenen Zelten, 
Heulten Granaten und rumpten Lafekten. 


Der Schnitter zog weiter auf andere Fluren, 

Und wieder erzittert der Glocken Klang 

über die Felder im ſtillen Maſuren, 

Iſt wie ein Gebet in Bitte und Dank. 

Ein Dank, daß die Feinde verjagf und ver- 
trieben, 

Ein Dank an das eigene, ſiegreiche Heer, 

Eine Bitte, daß keine Wiederkehr 

Dorthin, wo des Feindes Armeen geblieben. 


Die Ausjaat war Blut, - 

Ein Jahr ging vorbei, 

über Ahrenflut 

Verrauſchte der Schrei, 

Der Schrei von abertaufend Soldaten, 

Die in den Sümpfen im Stampfen und Waten 
Herniederſanken. In blühendes Land 
Streute Blumen des Sommers Hand. 


Eine Bitte bebt in der Glocken Lied, 

Daß bald in ganz Deutfjchlands blühenden 
Gauen, 

Zu jubelnden Kindern und liebenden Frauen, 

Das Heer mit Eichlaub nach Hauſe zieht 


Hellmuth Unger. 


Der Sturm am Fronleichnam Von Johannes Freumbichler 


Ach, was wußte er nicht für luſtige Geſchichtken, 
der ſchalkhaftke Alke mit dem Sammekkäppchen auf 
dem Kopfe und der langen Pfeife, wenn er des 
Abends vor ſeinem Häuschen ſaß und man ein 
wenig bei ihm verweilte! — Ich werde es nie ver- 
geffen, das luſtige Augenzwinkern und die merk- 
würdige Betonung, mit der er in ſolcher Plauder- 
ſtunde einmal zu mir ſagke: „Ja, Herr, das war 
kein Spaß nimmer, der Skurm am Fronleichnam!“ 
— Und ſo iſt es auch! Nie wird er vergeſſen werden 
in den Annalen von H.. . „ der dritte Junius, 
jener ſchreckliche Tag, der Tag des Zornes! Tief 
iſt er eingegraben in der Erinnerung der Dörfler, 
jener Tag, der ahnen ließ den Tag des jüngſten 
Gerichtes. Er wird forkleben im Gedächknis des 
Dorfes, von Kindern und Kindeskindern immer von 
neuem erzählt, bis in die fernſten Geſchlechter.. 

So höre denn, wie auch ich es gekan, ohne Vor- 


eingenommenheit und in ſtiller Andacht, was ſich 


begeben an jenem Tage und wiſſe, daß ich es nur 
weifererzähle, um zu zeigen, daß der Menſch denkt 
und Gott lenkt, daß feine Wege unerforſchlich, 
und daß aus allem Großen und Erhabenen im 


nächſten Augenblicke 
werden kann. 
Der Vorabend des dritten Junius war heiter 
und ſchön. Über des Dorfes gefegneke Fluren 
wölbke ſich der reine, blaue Sommerhimmel. Die 
Ouft war milde und angenehm. Die Menſchen 
kätig, fröhlich und in vorfeſtlicher Stimmung. 
Jene ſtille, feierliche Einkehr und fromme Innig- 
keit, die ſich am Vorabend hoher Feſttkage immer 
über Dorf und Tal ausbreitet, muß man kennen 
und lieben. Die große Stadt am großen Strome 
kennt fie nit. Sie verachtet das weite Land, das 
Dorf und ſeine Menſchen. Der Mann mit dem 
Sammekkäppchen erzählte mir auch darüber. Und 
doch iſt der Lokalpatriofismus des neuen Babels 
noch viel beſchränkter und unbegreiflicher, als der 
des Dörflers. Dieſer liebt die Felder, die Wälder, 
die Bäche, das wogende Getreide, das dicht 
wachſende Gras, den grünen Anger mit ſeiner 
Hütte, den weiten Blick ins Tal, endlich das 
ragende Kirchlein am Hügel — er liebt feine 
Heimat bis in den Tod. Die Menſchen der Welt- 
ſtadt aber haben als Heimak ein ſteinernes Meer 


ein wahrer Narrenkanz 
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voll prohigen Luxus auf der einen, voll Ekel und 
Grauen auf der andern Seife, und als Religion 
einzig das goldene Kalb, dem fie göftlihe Ehren 
darbringen 

Die Alken waren an dieſem Abende feierlich 
geſtimmt, die Jugend übermütig, die Kinder in 
hellem Jubel. Das Aufftellen der grünen Birken- 
zweige längs der Wege, das Schmücken der Alkäre 
vor den Häuſern und unter den Linden, dann kleine 
Mädchen, die geſchäftig eilig mit weißgeſtärkken 
Kleidchen vorüber liefen, das alles mehrte die Vor- 
feftffimmung. Den Geſprächsſtoff bildete allgemein 
das Wetter. Dieſes ſpielke ja am morgigen Tag die 
erſte Rolle. — Wie wird das Wetter ſein? — Das 
war die Frage, die man ſich allgemein zurief. 

So brach der Tag an, ſtrahlend, blau, kein 
Wölkchen am Himmel. Um die achte Stunde 
ſchwankke der Zug aus dem Dorfe. Die Muſik 
fpielte, die Fahnen rauſchten, die Böllerſchüſſe 
rollben übers Tal. Ab und zu hielt man bei einer 
der Feldkapellen, die am Wege lagen. Dieſer Auf- 
enthalt dauerte den meiſten zu lange, und fie übten 
dann batkere Kritik an der Fixigkeit des Pfarrers. 
Es war ja grimmig heiß und daher kein Wunder, 
daß ſich alt und jung auf das Ende freuke, die 
Kinder auf die Lebkuchen, die Weiber auf den 
Met und die Männer auf den Trunk 

Es war herrlich. Die Geiſtlichkeit, die Schul- 
kinder und weißen Mädchen, die Vekeranen und 
Schützen die Mufikkapelle, und der lange Zug der 
feierlich gekleideten Landleute. Inmitten des 
„Himmels“, unterm gelbſeidenen Baldachin, ſchritt 
der Pfarrer im goldgeftickten Ornake, die blaue 
Stola um den Hals. Die Mukkergoktesſtatue, von 
vier weißgekleideken Jungfrauen getragen und 
weithin fihtbar, ſchwankke hin und her. Die Me- 
daillen der alten Krieger von Cuſtozzo und Sol- 
ferino glänzten in der Sonne wie eitel Gold. Die 
Waffenröcke waren zwar etwas abgetragen, folgte 
ja jedem Feſt ein kleines Gelage beim Dorfwirk. 
Auch die Federbüſche Hatten gelitten, und bei 
manchem nickken, traurig vereinſamt, nur noch ein 
Dußhend Hahnenfedern auf dem Hute. Aber was 
fat es! Es war herrlich! — Die Blumen der Wieſen 
verbreiteten angenehme Wohlgerüche, die Gekreide⸗ 
felder wogken goldig, die Vögel zwitſcherten und die 
Lerchen ſtiegen kirilierend ins reine Himmelsblau.. 

Einer einzigen Perfönlihkeit im Zuge muß 
ihrer Wichfigkeit halber beſonders gedacht werden. 
Es iſt Nonkei: — Ich weiß wahrhaftig nicht, 
warum er fo hieß — Nonkei, der erſte Fahnen 
kräger. Er ſchritt mit einer mächtigen, roten Fahne, 
an deren Enden große Troddeln baumelten, dem 
bunkfarbenen Zuge voran. Beim Himmel, dieſen 
Standartenfräger muß man geſehen haben! — Er 
bot einen unvergleichlichen Anblick ſtolzer Würde 
und Erhabenheit. Er war zwar etwas klein und 
gedunſen, aber von einer Ruhe und Standfeſtigkeit, 
der nichts gleich kam. Letztere war auch höchſt not- 
wendig, denn beim geringſten Windſtoß ſchwankke 


die Fahne beträchklich hin und her. Um ſie beſſer 
dirigieren zu können, krug beſagker Nonkei über 
die Bruſt querüber einen breiten Riemen mik einem 
Lederfukteral, in dem der Fahnenſchaft ftak. 

Dieſer Fahnenkräger nun nahm ſchon eine 
Weile an nichts, was in der Prozeſſion vorging, 
Anteil. Er blickte vielmehr düſter und mißtkrauiſch 
gegen den Horizont, wo ſich langſam und unmerklich 
eine dunkle, kompakte Maſſe in die blaue Him- 
melswölbung ſchob 


— Laune des Schickſals, menſchenfeindliches, 
unüberwindliches! — e 

Urplötzlich brach aus jenem verdächtigen 
Winkel im Welten ein Sturm mit ſolcher Wucht, 
daß dies allein genügte, den prächtigen Zug in Ver- 
wirrung zu bringen. Überdies trat eine ägypkiſche 
Finſternis ein. Und in wenigen Minuten enklud 
ſich über das Tal ein Hochgewitler mit kataffro- 
phaler Ge wall.. 

In der kleinen Feldkapelle, vor der ſich der 
Zug eben befand, hatten außer dem Geiſtlichen, dem 
Meßner und Miniſtranten und den erſten Dorf- 
honorakioren niemand Plat. Auch der rückwärts 
angebauke Holzſchuppen war mit weißen Mädchen 
bald ſo vollgepfropft, daß keine Maus mehr hätte 
unterſtehen können. Für den Reſt des Zuges, der 
fo herrlich ausmarfdiert, gab Nonkei, der uner- 
fchükterliche Fähnrich, die Direkfion: Er ſtapfte 
über Wieſe und Feld, die Fahne feſt in den klo- 
bigen Händen, unbeirrt auf das nahe Wäldchen 
zu. Ihm nach das bunt durcheinander gewirbelte 
Chaos des Zuges. Die Weiber ſchlugen die Kittel 
über den Kopf, die Männer die Röcke und die 
Vekeranen hielten krampfhaft ihre Federhüte. 
Wan lachte, man ſpokkeke, man fluchkte. 

Der Sturm nahm zu. Nonkei hielt mit Auf- 
gebok aller Kräfte die keuere Standarte hoch. 
Damit das Fahnenkuch nicht fo hoch empor- 
flattern konnte, nahm er ihre beiden Zipfel feſt 
zuſammen und umkrallte fie mit eiſerner Hand. 
Aber das war ſein Verderben. Der Sturm wurde 
gewaltiger. Die Fahne blähte ſich wie ein Segel. 
Da — ein Schrei des Entſezens! — Nonkei 
ſchwebke in der Lufk ... Ein grauſenvolles Bild, 
das auf einen Augenblick die Woge der Flüchken- 
den erſtarren ließ.. Wieder ein Schrei... 
Nonkei plumpte in eine kiefe Schmußlache. ... Als 
ſich der Arme aufrappelte war er nimmer zu er- 
kennen. Er ſah aus, als hätte man ihn in Teig 
gebacken. Es wäre aber eine Täuſchung zu glauben, 
daß der brave Himmelsfoldat nun den Kopf verlor. 
Beileibe nicht! — Er raffte die Fahne auf und rief 
mit Stenkorſtimme: „Vorwärks! Immer vor- 
wärts!” 

Laune des Schickſals, menſchenfeindliches, un- 
überwindliches! — Mittlerweile hatte ſich am 
nahen See folgendes begeben. Eine ziemliche An- 
zahl Sommergäſte, faft durchweg Damen, haften 
ſich genau um die Zeit, als das Unwekter losbrach, 


Beiblatt der Deutfchen Romanzeitung. | 71 


im Bade befunden. Und, ach! ſchon bei den erften 
Stößen des Orkans war das ſchwachgefügte, alte 
Badehaus am Ufer mit weithin vernehmbarem 
Krach in ſich zufammengeffürzt, die Kleider der 
Badenden unker ſeinen Trümmern begrabend. Und 
ſo war für alle, da es mittlerweile auch zu hageln 
begonnen, kein Weg und keine Rektung geblieben, 
als den Weg ins Dorf fluchtartig zurückzulegen. 
Es galt Kein Überlegen mehr, die paar Männer 
ſtürmken voran, ihnen nach, laut kreiſchend, die 
Frauen. Aus leicht begreiflichen Gründen ſchlug 
die flüchtende Schar den Weg abſeits durch das 
Wäldchen ein. Das wurde zum Verhängnis. Im 
ſelben Augenblicke, als die erſten Frauen die 
ſchützenden Buchen erreichten, jagke von der andern 
Seite die aufgelöſte Prozeſſion mit wildem Geheule 
herein, jo daß die beiden, fo ungleich adjuſtierten 
Haufen ungefähr in der Mitte des Gehölzes auf- 
einanderprallten .. Hier verſtummt der Er- 
zähler. 

Es ſind nachher, fraglos von boshaften Seelen 
erfunden, viele unkonkrollierbare Gerüchke im 
Dorfe herumgegangen. Wahr mag ſein, daß vor 
allem die Prozeſſionskeilnehmer im erften Enkſetzen 
auseinander ſtoben. Kein Wunder! — Wer häkte 
auch das alles erkragen können, ohne eiligſt ſein Heil 
in der Flucht zu ſuchen?! — Kleine Trupps, vom 


* 


Gros abgedrängt, ſollen in mächkigen Sätzen ins 
Dorf geſtürmk fein andere wieder im dichken Ge- 
büſch Deckung geſuchk, Mütter im Straßengraben 
mik ihren eigenen Leibern den ihrer zarten Töchter 
vorm Hagel geſchützt und ähnliche erſchükternde 
Szenen mehr. Auch ſoll ſich mancher Bauern- 
burſche am Rektungswerke allzu intenfiv beteiligt 
haben. Die Verwirrung war groß, die Kakaſtrophe 
gigantiſch. . .. Aber kroßdem kann ich nie und 
nimmer glauben, wie auch erzählt worden, daß 
Nonkei, der wackere Fähnrich, der in jenem höchſt 
kritiſchen Moment mik der Fahne herangekeucht 
gekommen, — das Palladium ſoll fortgeworfen 
haben und mik einem wahren Indianergeheul in 
den Wald geſtürzt ſein. 

Bei dieſen legten Worten begannen ſich die 
Lippen des Alten auf der Hausbank immer [chel- 
miſch zu kräufeln, und er fing an leife zu lachen, 
und immer lauter und lauter... . „Ja, das war 
kein Spaß nimmer, der Sturm am Fronleichnam!“ 
— Und er lachke, daß es hell durchs Dörfchen 
ſchallte. 

Das Bäschen Anna, der Hufſchmied Chriſtoph, 
der Schulmeifter Bock fteckten die Köpfe aus den 
Fenſtern, und der Schulherr fagte lachend: Jeßt 
hal er wieder die Geſchichte vom Sturm am Fron- 
leichnam erzählt, der Sakra!” 


Wie hab' ich's lieb 


Wie hab' ich's lieb, das Beieinanderſitzen, 

Wenn von den Bäumen rot das Herbſtlaub 
fällt, 

Marienfäden, hell wie Silberligen, 

Verſpinnen weich und märchenhaft die Welk. 


Spätäpfel, rot, in blätferwelken Zweigen 
Würzdüftend locken, ſüß, verführeriſch, — — 
Und wir in kraukem Zueinanderneigen 
Umſchlungen find am alten Väkerkiſch. 


Die Dämm'rung zündet frühe Ubendfterne.. 

Wer weiß, wie viel an Weh der Tag durch- 
Es: 

Um uns iſt Ruh — und doch, die weite Ferne, 

Die ganze wilde Welt ſchwingt in uns mit 


Wir fühlen tief und heiß. das Leid der andern, 
Doch wenn ich heimwärks komme, lächelſt du. 
Wie ſüß das Raſten iſt nach langem Wandern, 
Wie tief das Glück: um uns, in uns iſt Ruh. 


Mag auch im Haar der frühe Reif ſchon bligen, — 
Was kul's — uns bleibt der Liebe goldne Welt... 
Wie hab' ich's lieb, dies Beieinanderſitzen, 


Wenn von den Bäumen rok das Herbſtlaub fällt. 


Eugen Stangen. 
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Vom köſtlichen Humor. Eine Ausleſe aus der humoriſti⸗ 
ſchen Literatur alter und neuer Zeit. Band 9. 
Leipzig, Heſſe & Becker Verlag. 266 S. 80 Pfg. 
Geb. 1,20 M. 

Ein neuer Band der beliebten Sammlung „Vom 
köſtlichen Humor“ iſt des Erfolges von vornherein ſicher. 
Mit hübſchen humoriſtiſchen Erzählungen ſind diesmal 
folgende Verfaſſer vertreten: Friedrich Adler, der be⸗ 
kannte Prager Dichter, C. v. Dornau, eigentlich Freifrau 
Charlotte v. Schauroth, der Kolonialſchriftſteller Alfred 
Funke, der Schwede Alfred af Hedenſtjerna, der viel- 
gewandte Theodor Herzl (F 1904), die treffliche Humo⸗ 
riſtin Leonore Nießen-Deiters und die bekannte No— 
velliſtin Helene Raff. Humoriſtiſche Literatur wird jetzt 
ask begehrt: wer etwas Gutes ſucht, greife zu dieſem 
Bande! 


Hans Floerke und Georg Gärtner: Kriegs⸗ 
anekdoten und ⸗erlebniſſe. Verlag von Georg 
Müller, München. 

Kriegsanekdoten! — man denkt an die köſtlichen, 
derben Schnurren und Späße, die uns aus der Zeit des 
Siebenjährigen Krieges erhalten ſind. Auch aus dieſen 
alten Anekdoten und Abenteuern, Huſarenſtückchen und 
Biwakmärchen ſpricht der körnige, preußiſche Geiſt, der 
Stil des fritziſchen Zeitalters, und in dieſem Stil beruht 
das Geheimnis der faſt künſtleriſchen Wirkung dieſer 
Anekdoten, auch natürlich in dem draſtiſchen, echten 
Humor. Unſere nach Univerſalität ſtrebende, von breiten 
Bewegungen beherrſchte Zeit iſt im Sinne des Zeitalters 
des Siebenjährigen Krieges ſtillos, und das Einzelne 
gewinnt nur durch den ihm eigenen Geiſt, kaum durch 
den Geiſt der Zeit. Es iſt gewiß ein ſehr lohnendes 
und verdienſtvolles Unternehmen, die Späße und 
Schnurren wie auch die ernſteren Anekdoten, die der 
gewaltige Krieg wie leichten, flockigen Schaum empor⸗ 
geworfen hat, zu ſammeln; aber es wird naturgemäß 
das viele wirklich Humorvolle und Originelle auch von 
Trivialen durchſetzt ſein. Man muß auch das letztere 
als eine eigentümliche Erſcheinung des Volksempfindens 
mit in Kauf nehmen. Das Volk, die Soldaten freuen 
ſich auch am Kindlichen, Poſſierlichen, Banalen. Alſo 
nicht alles, das in dem ziemlich anſehnlichen Bande 
von Floerke und Gärtner geſammelt wurde, iſt voll— 
wertig, von einer höheren Warte aus beurteilt. Aber 
alles iſt doch kultur⸗ und zeitgeſchichtlich intereſſant und 
wichtig, und auch für die Geſchichte des Humors von 
großer Bedeutung. Eine endloſe Fülle von kleinen, oft 
wenige Zeilen langen Schnurren, Einfällen, Impreſſio⸗ 
nen zieht vorüber, ſpiegelnd wie in kleinen Spiegeln 
das. Volk in allen feinen Regungen, in allen Stunden, 
in allen Gegenden. In ſieben großen Gruppen iſt der 
gewaltige Stoff geordnet zuſammengeſtellt: „Mobil⸗ 
machung und Ausmarſch“, „Der Krieg im Kindermund“, 
„Wir zu Haufe”, „In Grenz- und Feindesland“, „Unter 
Verwundeten und Gefangenen“, „Unſere Feinde“, „Er⸗ 
lebniſſe“. Eine beſondere Freude haben uns die vielen 
vortrefflichen Photographien gemacht, z. B. „Artillerie 
während einer Gefechtspauſe beim Mittageſſen“, „Kreide— 
zeichnung eines Landwehrmannes an den Fenſterläden 
ſeines Quartiers“, „Franzöſiſche Kinder eſſen deutſches 
Kommißbrot“, „Kompagnieſtube vor Reims“ uſw. 


Dr. Albert Bielſchowsky: Goethe, Sein Leben 
und ſeine Werke. 2 Bde. Mit einer Photogravüre 
(Goethe in Italien, von Tiſchbein). 25. (Jubiläums⸗) 
Ausgabe. München 1913. C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung (Oskar Beck). 

„Siebzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem als Neuig⸗ 
keit zu Weihnachten 1895 der erſte Band von BViel⸗ 
ſchowskys Goethebiographie an die Öffentlichkeit trat ..“ 


‚v 


Der Verlag kann jo mit einem gewiſſen Stolz das Vor⸗ 
wort zu dieſer Ausgabe — an Stelle des inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Verfaſſers — beginnen. Wenn man bedenkt, 
daß traurig-öde Tagesromane in wenigen Jahren die 
100. Auflage erreicht haben, und wenn man anderer⸗ 
ſeits bekennen muß, daß dieſe einzigartige, individuell 
gehaltene und doch ganz ſelbſtlos dem großen Leben, 
das ſie ſchildert, hingegebene Biographie ſich lieſt wie ein 
urlebendiger, ſtets angeregter und anregender Lebens- 
roman, daß ſie wirkt wie ein machtvoll aus Elementarem 
und höchſter Vernunft, aus einer ſich ſelbſt getreuen 
Selbſtzucht (die gleich iſt einer allen Erſcheinungen hin— 
gegebenen geläuterten Selbſtzucht) ſich aufbauendes 
Schickſal, alſo wie Kunſt im höchſten Sinne — dann 
iſt es freilich kein Triumph für unſere Zeit, daß jetzt 
erſt die 25. Ausgabe erſcheint. Das aber liegt 
nur an den Leſern der tauſend jährlich erſcheinenden 
Tagesromane. Unter dieſer Vorausſetzung bedeutet der 
ſtabile Verkauf dieſes herrlichen Buches, das jetzt bis 
zur 25. Ausgabe gediehen iſt, doch etwas. Ich erinnere 
mich noch, mit welcher aufrichtigen Begeiſterung das 
Werk ſeinerzeit von der Kritik begrüßt worden iſt. Mit 
ihm ſetzt gewiſſermaßen eine neue Epoche der aufbauen— 
den ſynthetiſchen Lebensbeſchreibung ein. Friedrich 
Spielhagen war es vornehmlich, der dem Werke durch 
ſeine eingehende und glänzende Beſprechung in der Ber— 
liner Nationalzeitung vom 1. Dezember 1895 die 
Wege in weitere Volkskreiſe wies. — Ich habe auf den 
Charakter dieſer Lebensbeſchreibung bereits hingedeutet. 
Es iſt gelehrt im vornehmſten Sinne und zugleich künſt— 
leriſch, und das heißt zugleich populär gehalten im fein: 
ſten Sinne. „Gerade das Bild von Goethes Leben 
muß aus tauſend kleinen Steinchen zuſammengeſetzt 
werden, die allein der Forſcher zu finden imſtande iſt.“ 
Aber noch ein innerer Grund beſtimmte den Verfaſſer 
dazu, vom Detail, wie er ſagt, auszugehen — das Wort 
Goethes ſelbſt: „Alle pragmatiſche biographiſche Charaf- 
teriſtik muß ſich vor dem naiven Detail eines bedeuten— 
den Lebens verkriechen“ (an Heinrich Meyer 8. 2. 1796). 
Das Wort hat bei Goethe noch einen weiterreichenden 
Sinn. Das Detail erſchließt uns bei ihm nicht nur den 
Menſchen, ſondern auch den Dichter. Und man kann 
ſich am eheſten vor Irrtümern in der Auffaſſung ſeiner 
Werke bewahren, wenn man von ſeinem Leben aus 
an ſie herantritt. Wieland hat Goethe den größten 
unter den menſchlichen Menſchen genannt. Ein ander— 
mal jagt er: Goethe wurde darum verkannt, weil fo 
wenige fähig ſeien, ſich einen Begriff von einem ſolchen 
Menſchen zu machen. Er meint hier nicht nur die Größe 
der ſeeliſchen Eigenſchaften, ſondern auch die Syntheſe 
alles Menſchlichen in der Natur Goethes, die Voll— 
ſtändigkeit ſeiner Natur. „Goethe“, ſagt Bielſchowsky, 
„hat von allem Menſchlichen eine Doſis empfangen und 
war darum der ‚menjdlichite aller Menſchen'. Seine 
Geſtalt hatte ein großartig typiſches Gepräge.“ Hier— 
mit ſind etwa die Leitſätze angegeben, die für dieſe 
Lebensbeſchreibung maßgebend waren: Goethe in der 
Wahrheit der Wirklichkeit wie allumfaſſenden Größe und 
Selbſtändigkeit ſeiner Menſchlichkeit, aus der die Wun— 
der für ſeinen geſtaltenden Geiſt floſſen. Und dieſe 
Menſchlichkeit, dieſer Menſch als Dichter entwickelt ſich 
faſt elementar vor uns, an der Hand dieſer meiſter— 
haften Lebensbeſchreibung, gleich als wenn wir be— 
gnadet wären, dieſes herrliche Leben ſelbſt zu erleben. 


Hans Mayr: Bayeriſche Wanderſchaft. Albert 
Langen, München. 

Sinn und Zweck dieſes Büchleins iſt wohl derſelbe 

wie der unſerer klaſſiſchen Wanderfahrten, der Wan— 


derungen Fontanes durch die Mark Brandenburg und 
der „Wanderfahrten durch Italien“ von Ferdinand Gre— 
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gorovius. Der Zweck iſt hier in den Naturſchilderungen 
und hiſtoriſchen Marginalien ſicherlich auch im kleinen 
erreicht. Bayerns Natur und Bayerns Lokalgeſchichte 
blicken uns im Einklang aus dieſen anmutigen Er- 
zählungen und Stimmungen treuherzig entgegen. Be— 
ſonders intereſſieren die vielen Mitteilungen aus der 
glorreichen Stammesgeſchichte des Hauſes Wittelsbach. 
Wer Bayern kennt, wird dieſe wie lichtvolle Aquarelle 
wirkenden Naturbilder, dieſe kleinen, ritterlichen Erzäh⸗ 
lungen von Fehden, merkwürdigen Einzelſchickſalen, von 
Kloſtergründungen und frommen Sagen und Legenden 
gern leſen und in ſich nachwirken laſſen. Im Vergleich 
zu den großzügigen uns eigentümlich beſeelten Berichten 
Fontanes und Gregorovius' freilich wirken dieſe Plau⸗ 


dereien trotz ihrer intimen Poeſie wie Verkleinerung. Oft 
aber wird man bei den freundlichen, hellfarbigen Natur— 
ſtimmungen an die idylliſchen Frühlingsbilder eines 
Hans Thoma erinnert. So folgen wir dem liebens⸗ 
würdigen Führer von Aſchau nach Ruhpolding, nach 
Wittelsbach, über Madron und Rieſenkopf an der 
Leitzach nach Abensberg, nach Wall, Rottenbuch und 
Steingaden, über die Schrindau, über ein Stück Ilm 
nach Steinkirchen auf den Samerberg, nach Palmberg 
und blicken überall in die verfallenen Burgen und 
Schlöſſer, in die uralten Kirchlein hinein, verweilen an 
alten Bildwerken, Holzſchnitzereien, Grabplatten und an 
Urväter Hausrat, verſunken in den Geiſt und Sinn der 
alten Zeit. Dr. Hans Benzmann. 


* 


Nachtmarſch in Stellung 


Der Boden knirſcht. Es geht bergan. 

Wir taſten vorwärks. Mann vor Mann. 
Schrill ſchlägt's vom nahen Turme. 

Durch Sand geht's, Schutt und Wurzelſchlung. 
— — Und in der erſten Dämmerung, 

Da müſſen wir zum Sturme. 


Der Regen klalſcht in Dreck und Kot. 

Die Wolken find ganz flammenrok. 

Ob wir einſt wiederkehren? 

Vorn geht die Schlacht. Der Skurmwind ſingt. 
Ein Fluch von einer Lippe ſpringt. 

Dumpf krommeln unſre Schweren. 


Wir ſtapfen worklos, kodumziſchkt. 

Dort ſchlug es ein. Auf ſpritzt's wie Giſcht. 
— — — Kamradl, — es gilt kein Scheiden. 
Bald kommt das erſte Frühlicht an, 

Da kannſt du jedem zehnken Mann 


Den Weg vor Gott bereiten. 


Hans Bauer. 


1 VBermiſchtes * 
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Die Humboldt⸗Akademie Freie Hochſchule veröffent- 
licht für das nächſte Lehrvierteljahr Oktober —Dezember 
1916 ein außerordentlich reichhaltiges Verzeichnis von 
etwa 250 Vortragsreihen aus allen Gebieten. Neben 
den Geiſtes⸗ und Kunſtwiſſenſchaften iſt diesmal ein 
beſonderes Augenmerk auf die Pflege der angewandten 
Naturwiſſenſchaften und auf die fremden Sprachen ge⸗ 
legt worden. Die Sprachen unſerer Bundesgenoſſen 
ſind im Vorleſungsplan reich vertreten, und auch dem 
Orient wurde erhebliche Beachtung geſchenkt. Gleich⸗ 
zeitig werden beſondere Vorleſungen und Führungen 
für die Arbeiter von Groß-Berlin angezeigt. — Die 
Humboldt⸗Akademie Freie Hochſchule, die jetzt ſämtlichen 
Dozenten der früheren beiden Hochſchulen umfaßt, zeigt 
ſich bei ihrem Programm von dem Streben geleitet, 
eine Volksuniverſität für Männer und Frauen jeden 
Standes zu werden. | 

Vorleſungsverzeichniſſe und Hörerkarten in Bud): 
bandlungen, Geſchäftsſtellen zahlreicher Vereine; Haupt⸗ 
bureau: Berlin C 2, Neue Friedrichſtraße 53-56 (bei 
der Burgſtraße), Zentrum 4690. 


Denen, die's nach dem Goldenen Horn zieht! Wenn 
man hört, wer und was alles in dieſer und der nächſten 
Zeit nach Konſtantinopel will, kann es einem teils um 
dieſe Menſchen, teils um die türkiſche Hauptſtadt leid 
tun. Hunderte und Aberhunderte glauben, daß ihnen 
die märchenhafte Stadt am Goldenen Horn zum 
Dorado werden müßte: ſolche, die wirklich ſtreben und 
arbeiten wollen, und ſolche, die in der Heimat zu nichts 
gekommen ſind, weil ſie Drohnen waren und nun 
glauben, in der Hauptſtadt unſerer Verbündeten flögen 
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ihnen die gebratenen Tauben ſchon allein aus dem 
Grunde in den Mund, weil ſie Deutſche ſind. Ein 
Glück iſt es, daß mit der Erlangung der Päſſe ſchon 
allerlei Schwierigkeiten verknüpft ſind, und daß das 
Auswärtige Amt und die deutſche Botſchaft in Konſtan⸗ 
tinopel dringende Verwarnungen vor dem Zug nach 
dem Goldenen Horn erlaſſen. Aber es gibt Menſchen, 
denen iſt nicht zu raten und darum nicht zu helfen. 
Solche Leute, die hinter Verwarnungen alles andere, 
nur nicht die gute Abſicht des Angefragten, ihnen dienen 
zu wollen, erkennen, fallen dann meiſt ſchwer herein, 
womit ihnen im Grunde genommen ja nur recht ge— 
ſchieht. 

Konſtantinopel iſt vielleicht trotz ſeines inter— 
nationalen Charakters in erſter Linie diejenige Stadt 
unter den großen Auslandszentralen, in der man, ohne 
gewiſſe Garantien für ein Unternehmen zu haben, 
durch es am ſchnellſten an den Bettelſtab kommen kann. 
Auch einem gewiegten Geſchäftsmann und routinierten 
Auslandkenner kann das paſſieren. Das Ausland 
kennen, heißt eben nicht: Konſtantinopel kennen! Die 
türkiſche Hauptſtadt lernt man überhaupt nicht leicht 
und ſchnell kennen und in ihrem tauſendfältigen Pul— 
ſieren verſtehen, wenn man nicht mit den richtigen Fühl— 
fäden dafür ausgeſtattet iſt. Das iſt nicht anders bei 
den Reiſenden, die Konſtantinopel für vorübergehende 
Zeit aufſuchen, als auch bei denen, die ſich für länger 
dort niederlaſſen. Meine Ausführungen und Ratſchläge 
beziehen ſich in erſter Linie auf die türkiſche Hauptſtadt, 
dürften aber auch auf alle größeren Hafen- und Küſten— 
ſtädte des Landes anzuwenden ſein. Das heißt: auf 
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ſolche Plätze, die von ſo viel internationalem, zumeiſt 
levantiniſchem Leben und Treiben beherrſcht werden, 
daß das rein türkiſche davor zurücktritt. 

Für das Innere des Landes kommen ganz andere 
Vorausſetzungen und Anwendungen in Betracht, weil 
man dort mehr mit der rein türkiſchen Handelswelt und 
mit dem prächtigen osmaniſchen Bauerntum in Be⸗ 
rührung kommt. Da aber vorläufig ſich der Zug nach 
der Türkei vorwiegend mit Konſtantinopel beſchäftigt, 
will ich es auch tun. 

So, wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, iſt es 
ja begreiflich, daß ſich ein deutſcher Zuzug nach der 
Türkei ergibt. Wenn man mich nun fragen würde, wem 
ich den Rat dazu gäbe, ſpeziell nach Konſtantinopel aus⸗ 
zuwandern, dann würde ich ſagen: allen und keinem! 
Das klingt paradox, iſt es aber doch nicht. Unter den 
„allen“ verſtehe ich diejenigen, die, wenn ſie nicht eine 
genaue Kenntnis der dortigen Verhältniſſe haben, doch 
mindeſtens Beziehungen ſolcher Art dorthin beſitzen, 
daß ihr Unternehmungsgeiſt gerechtfertigt und bis zu 
einem gewiſſen Grade gewährleiſtet erſcheint; die ge⸗ 
nügend Geld, Zeit und Geduld beſitzen, um den Erfolg 
ihrer Unternehmungen abwarten zu können und mit 
einem ganz beſonderen Anpaſſungsvermögen begabt, ich 
möchte in dieſem Falle ſagen: begnadet, ſind. Deren 
werden nicht allzuviele ſein. Allen anderen ſage ich: 
bleibt im Lande und nähret euch redlich, wenn es euch 
nicht ergehen ſoll, wie den Vielen, die in früheren 
Jahren über das große Waſſer in der Hoffnung aus⸗ 
wanderten, dort ſteinreich zu werden, und, wenn ſie 
nicht in Amerika untergingen, weit ärmer zurückkamen, 
als ſie ausgezogen waren. 

Für große geſchäftliche Aktionen, ausgenommen 
einige wenige, die zumeiſt ſchon in feſten Händen ſind, 
iſt die Zeit noch nicht reif, und für kleinere Betriebe, 
die für unternehmungsluſtige Perſonen unſerer mitt» 
leren und kleineren Geſchäftswelt in Frage kommen 
können, iſt auch nicht allzuviel zu erhoffen in Konſtan⸗ 
tinopel. Man vergeſſe nicht, daß die in großer Zahl 
die Hauptſtadt bevölkernden Griechen und Armenier, 
beide aufs Geſchäft und Geldverdienen ſehr erpicht und 
mit den Landesverhältniſſen vertraut, es auch verſtehen 
werden, ſich eines großen Teiles des mit den An— 
forderungen einer anderen Zeit verknüpften geſchäft— 
lichen Aufſchwunges zu bemächtigen. 

Dann hat ſich die Türkei doch nach der Abſetzung 
Abdul⸗Hamids aus ihrer Lethargie ſehr aufgerafft, und 
iſt dem neuzeitlichen Leben in jeder Beziehung ſo viel 
näher gerückt, daß man ruhig annehmen kann, fie fort- 
an in manchen Sätteln ſitzen zu ſehen, die der Europäer 
früher einnahm, von denen er annahm, daß ſie ſein 
ausſchließliches Eigentum in der Türkei bleiben 
würden. 

Ich ſagte eingangs meiner Ausführungen, daß auch 
ein gewiegter Geſchäftsmann und routinierter Aus— 
landskenner unter Umſtänden in Konſtantinopel auf 
keinen grünen Zweig kommen könne. Das kann er als 
fremder, mit den geſchäftlichen Gepflogenheiten der 
Levante unbekannter Kaufmann oft ſelbſt dann nicht, 
wenn ſein Unternehmen auf der Baſis guter, pekuniärer 
Verhältniſſe und gründlichen, kaufmänniſchen Wiſſens 


errichtet wurde. Er muß ſehr viel ab und zugeben, 


ſehr viel Konzeſſionen machen können, die in der euro— 
päiſchen Handelswelt nicht immer gang und gäbe ſind. 
Mir ſagte einmal der Inhaber einer großen Schweizer 


Die Poſtbezieher 


Import- und Exportfirma, daß er viele Jahre dazu ge— 
braucht habe, um ſich in den geheimnisvollen Irrgängen 
levantiniſcher Geſchäftswege einigermaßen zurechtzu⸗ 
finden. Es habe ihm ſehr viel Überwindung gekoſtet, 
ſo manche vornehme, kaufmänniſche Grundregel un— 
erfüllt laſſen zu müſſen, weil man ſie einfach nicht 
a haben wollte, es ihm gegenüber auch unterlaffen 
abe. 

Nun wird man mich fragen, wem ich denn über— 
haupt rate, nach Konſtantinopel zu gehen, um ſich dort 
eine Exiſtenz zu gründen. Vor allem denen, die in 
eine dortige Stellung, einen Beruf, einzutreten aufge— 
fordert ſind oder werden, der ihnen ihr Auskommen 
garantiert. Deren gibt es und wird es fernerhin auch 
noch geben, aber keinesfalls in auch nur annähernd der 
Zahl, in der Bewerber und Bewerberinnen da ſind. Es 
iſt geradezu unheimlich, wieviel Lehrerinnen ſich ein- 
geredet haben, in Konſtantinopel unbedingt eine Stelle 
finden zu müſſen. Darunter viele, die ohne Beziehun⸗ 
gen und Kenntniſſe der Verhältniſſe die Abſicht hatten, 
deutſche Schulen und Penſionate zu gründen. An mich 
find verſchiedene derartige Unternehmungen be— 
handelnde Anfragen ergangen, die mich geradezu ob 
ihres Leichtſinns ſtaunen machten. 

Ich will nicht ſagen, daß nicht einer oder der an⸗ 
deren Mädchenſchule der Erfolg blühen könnte, wenn 
die Gründung unter allen notwendigen Vorbedingungen 
geſchähe. Es gibt eine ausgezeichnete deutſche Schule 
mit allen höheren Berechtigungen in Konſtantinopel. 
Wer eine Stelle als Lehrerin dort ſucht, kann eine 
ſolche vielleicht durch ein Inſerat in der deutſchen oder 
einer der türkiſchen Zeitungen in einem vornehmen 
türkiſchen Hauſe finden, wo ſolche Damen ſehr gut 
behandelt und bezahlt werden. Aber die Ausſichten 
ſind doch auf dieſe Weiſe gering. Da helfen Beziehun— 
gen nach Konſtantinopel am eheſten. 

Weit mehr Ausſichten auf ein ſorgenfreies Aus⸗ 
kommen in Konſtantinopel möchten mit Rückſicht auf 
den unvermeidlichen deutſchen Zuzug die Gründer oder 
Gründerinnen von guten, ſoliden Penſionen haben. 
Daran hat es in der türkiſchen Hauptſtadt trotz der 
zahlloſen Zimmervermieter mit und ohne Penſion 
immer gefehlt. Ich kannte verſchiedene junge, bei der 
Direktion der Anatoliſchen Bahnen beſchäftigte Lands- 
leute, die ſich ganz unglücklich durch die Erfahrungen 
fühlten, die fie in den verſchiedenſten Penſionen mach⸗ 
ten. Gute deutſche, tüchtige Hausfrauen würden unbe⸗ 
dingt Zuſpruch bekommen, und nicht nur von Lands⸗ 
leuten. Ich wollte mich anheiſchig machen, es bei einem 
gut geführten Penſionsbetrieb zu Wohlſtand zu brin— 
gen, denn in Konſtantinopel kann man für verhältnis⸗ 
mäßig wenig Geld einen ſehr guten Tiſch führen. In 
normalen Zeiten war ja faſt alles ſehr billig. Allein 
ſchon der große Fiſchreichtum des Meeres ermöglicht 
reiche Abwechſlung, dann das herrliche Gemüſe und die 
prächtigen Früchte. Ich habe die großen türkiſchen 
Städte, namentlich die am Meere liegenden, immer als 
das Eldorado deutſcher Hausfrauen, die ſich gern um 
ihre Küche kümmern, bezeichnet. Meiner Anſicht nach 
haben auch deutſche Hotels noch eine Zukunft in der 
Türkei, beſonders auch in Konſtantinopel, außerdem 
auch einige gute Reſtaurants, die ſich von levantiniſcher 
Schmuddelei, Ungeziefer und zweideutigen Gäſten frei— 
zuhalten verſtünden, deren Beſitzer ſich von A bis Z um 
alles kümmerten. J. Weiskirch. 
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Herd und Schwert Roman von Fritz Skowronnek 


Natürlich wurden auch die beiden andern 
Strophen des Liedes geſungen. Mit jeder 
ſchien, die Kraft, nicht der Stimme aber der 
Sängerin zu wachſen. Die Kraft der Sehn⸗ 
ſucht; die Kraft des Gefühls und Empfindens 
und er konnte ſich nicht verhehlen, daß auch 
das auf ihn Eindruck machte. 

Wohl zweifellos deshalb, weil die Um- 
gebung ringsum, ſo wundervoll zu dem Inhalt 
des Geſungenen paßte. 

Nur der Wald hat dir erhalten, 
Hinterm beerenreichen Haag, 
Mohlbekanntes Grünen, Blühen, 
Und den alten Finkenſchlag. 
Leiſes Flüſtern, Jugendkräume, 
Heimiſch Wehen, Herzensfried; 
Und die alten Eichen rauſchen, 
Immer noch dasſelbe Lied.“ 

Es war, als empfände der Wald die Stim- 
mung mit, denn ein leiſer Wind ſtrich wirklich 
durch die Kronen der markigen Bäume und 
dieſe rauſchten zu dem Liede mit. Vielleicht 
ſchlen es ihm auch nur fo. Jedenfalls aber 
ſchien ſich die große Sehnſucht, die aus dem 
Liede ſprach, auch auf die Außenwelt zu über- 
tragen, denn der Sproſſer, der herrliche Sänger 
der Nacht, begann ſein werbendes Liebeslied 
zu fingen, und vom Wipfel irgendeiner weit 
hinten ſtehenden Kiefer, ließ der Uhu feinen 
dumpfen Ruf erſchallen, der ihm und ſeinem 
Weibchen ein Glücksruf iſt. 

Kam nach dem Liede noch etwas? 

Nein, nichts mehr. Nur die Schatten be- 
wegten ſich noch vor dem Lichte, dann trat 
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8. Fortſetzung. 
eine Geſtalt an das Fenſter, beugte ſich vor, 
und ſchloß die Flügel. 

Seufzend und doch ſeltſamer Eindrücke 
voll, machte er ſich auf den Rückweg. 

Wieder umfing ihn der ganze Zauber des 
Waldes. „Uhuhu, — uhuhu, erſcholl es 
jetzt dicht über ihm und in demſelben Augen- 
blicke überfiel ihn ein ſellſames, unbegreifliches 
Gefühl. 

Nicht das abergläubiſche, das andere Men- 
ſchen bei dem Ruf der Eule und des Uhus 
packt, ſondern das unbeſtimmte Gefühl, daß 
jemand ſeinen Schritten folge. Daß irgendein 
Menſch ihm im Walde hier nachſchleiche. 

Unwillkürlich blieb er ſtehen und griff zum 
Gewehr, das er, in das Dickicht hinausſpähend, 
in Anſchlag hielt. Aber es war nichts zu ſehen 
und nicht das Geringſte zu hören. 

Er lachte ſich über ſeine Furcht aus, die 
ja im Grunde gar keine Furcht geweſen war, 
warf ſein Gewehr wieder über und ging ſeines 
Wegs weiter. 

Als er dann an die Lichtung kam, ſah er 
ſich aber doch noch einmal um. Natürlich mit 
demſelben Mißerfolge wie früher. Wer ſollte 
denn auch zu dieſer Stunde im Wald ſein? 

Ein Wilddieb? 

Der war froh, wenn er dem Gutsherrn 
nicht zu Geſicht kam und nicht vor fein Rohr 
lief, dachte aber ganz gewiß nicht daran, ihm 
nachzuſchleichen. Ein anderer aber.. 

Ein anderer, der da in Frage kam, war 
gar nicht da. 
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Als aber Herr v. Berg ſich zum Sclafen- 
Gehen entkleidete, hörte er ganz deuklich die 
Hauskür gehen. Leiſe machte er die eigene 
Zimmertär eine Spalte auf. 

Irgend etwas ſchlich die Treppe hinauf. 

Wer? 

Jetzt ging mit einemmal eine Tür und 
wurde leiſe zugeſchlagen. Es war die Tür von 
Herrn von Iwolskis Schlafzimmer. Nanu, 
ſchon von Didszullen zurück? Wollken ſie nicht 
dork über Nacht bleiben? ... Einerlei, morgen 
würde ſich das Rätſel ja klären, wenn es über- 
haupt ein Rätſel war. 

Das Lied, das Herr von Berg im Merti- 
nalſchen Haufe hatte fingen hören, hatte feine 
Geſchichte. Das heißt, nicht das Lied felbft, 
ſondern der Grund, warum es geſungen wurde, 
war eine Geſchichte. 

Wie ein Wirbelwind war nämlich plötzlich 
Georginne in den ruhigen, ſonnigen Frieden 
des Hauſes hineingeſtürzt. 

Sie hakte ganz, ganz kurze Ferien in ihrem 
Penfionat in Königsberg bekommen und die 
Sehnſucht hakte fie nach Haufe zurückgekrieben. 
Vor allem wohl die nach der Heimat, dem 
Walde, aber auch die, nach den Schweſtern, 
von denen, wie ſie wußte, ihr Madeline noch 
immer unnahbar böfe war. 

Vergebens hatte fie gebeten und gebettelt, 
ſie ſolle doch die alten Dummheiten, die ſie 
— Georginne — begangen hakte, vergeſſen. 
„Nein. . . erft wenn du deine Zeit abgebüßt 
haft.” Und jo wirkte denn der Empfang, den 
fie in dem ftillen Gutshaufe gefunden hatte, 
wie ein Sturzbad auf fie. 

Malvine freute fih zwar, die Schweſter, 
die ſich zu einem Staatsmädel herausgemuſtert 
hatte, wiederzuſehen, fie durfte aber dieſe 
Freude um der Schweſter willen nicht zeigen, 
die in geradezu eiſiger Abwehr die ſtürmiſch 
freudige Begrüßung ihrer Schweſter zurück- 
wies. 

Wie geknickt fiel da die ganze übermülige 
Freude des Mädels in ſich zuſammen. 

Zum erſten Male, fühlte fie den ganzen 
Jammer ihres Verbrechens“. Selbſt das 
Frühſtück, das man ihr natürlich hingeſetzt 
hakte, vermochte ſie kaum hinunkerzuwürgen. 

Am liebſten wäre ſie in den lieben guken 


Wald hinausgelaufen und hätte ſich dort aus⸗ 
geweint und ausgeflennk. 

Vergebens hatte Malvine, die kiefes Mit- 
leid mit ihrem Schweſterchen hakte, verfucht, 
den harken Sinn der Schweſter zu bergen. 

Ich bitte dich, Malvine, laß das“, ſagte 
dieſe. „Du weißt, nicht ich hatte die Strafe 
des Kindes zu beſtimmen, ſondern ein anderer.” 

Dann werde ich zu dem anderen gehen 
und fragen, ob das in ſeinem Sinne gehandelt 
heißt, oder nicht?” ſagte Malvine, die ſchon oft 
den Verſuch gemacht hatte, ſich gegen die Ober- 
hoheit der Schweſter aufzulehnen, und fie 
machte kakſächlich Anſtalt zu gehen. 

„Walvine!' rief da Madeline von Merti- 
nat, „du wirft doch nicht.. 

Ja, ich werde, gab aber dieſe ſehr ent- 
ſchieden zur Antwort, „ich ſehe nicht ein, 
warum wir immer unter deinen ſtarren An- 
ſichten leiden ſollen.“ 

Es war das erſtemal, daß Malvine auf 
die Ereigniſſe anfpielte, die ſich früher abge- 
ſpielt hatten, und die Wirkung auf Madeline 
war unglaublich kief. ö 

Sie wurde kokenbleich 
Schweſter wie entjeßf an. 

Wenn es ſo iſt, dann geh', flüſterke fie. 

Georginne krat aber der Schweſter in den 
Weg. „Nein, ſagte fie, du gehſt nicht. 
Wenn eine hier gehen muß, ſo bin ich es. Nur 
heute bit‘ ich euch, laßt mich hier. Morgen, 
mit dem früheſten, kann ich ja fahren.“ 

Sie hatte dieſe Worte nur ſtoßweiſe vor- 
gebracht und jetzt gingen fie, während fie ſich 
das Geſicht mit beiden Händen verhüllte, in 
lautes, ihren ganzen Leib durchſchütterndes 
Schluchzen über. 

Teilnahmsvoll krat Malvine zu ihr hin. 
Wein doch nicht, Kind”, ſagke fie. „Wein 
doch nicht, es muß ja doch anders hier werden.“ 

Das war ein neuer Stoß, den Madeline 
von Merkinak heute erhielt. Sie zuckke denn 
auch zuſammen. Irgendein bitferes Wort 
wollte ſchon über ihre Lippen, aber fie hielt es 
zurück. 

Nur einen Blick voll ſelkſamer Trauer 
warf ſie auf die Beiden, dann ging ſie, ohne 
ein Wort, auf ihr Zimmer. 

Dort ſaß fie eine geraume Zeif in ihrem 


und ſah die 
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breiten, geflochkenen Rohrſtuhl und blickte, 
ohne zu ſehen, hinaus in die Weite. 

Recht bittere Gedanken erfüllten ihre 
Seele. So wurde ſie alſo auch hier verkannt. 
So war ſie die Einzige, die den Haß, als das 
heilige Vermächtnis ihrer Eltern, zum min- 
deſten aber ihrer Mutter, in Ehren hielt. So 
rechnete man es ihr zum Vorwurf an, daß 
fie um dieſes Haſſes willen, gedarbt und ge- 
litten hakte, und die Tränen rannen ihr leiſe 
und von ihr ſelbſt nichk gemerkt, über die 
Wangen. 


Draußen in der Nakur ſang und jubelte 
alles und blühte und ſproßke und duftete. Wer 
weiß, vielleicht hatten die unken wirklich ein 
Recht, mehr von ihrem Leben zu haben 

Zum Mittagbrot kam Madeline nicht 
hinunter. Da ging Malvine hinauf. 

Sei doch nicht fo”, ſagte fie der Schweſter 
und legte ihre Arme um ihren Hals. „Sieh 
doch, ſie hak ſich ſo auf ihr Kommen gefreut, 
warum willſt du ihr dieſe Freude zerſtören? 
Hat denn das Leben der Freuden ſo viel?“ 

Da ſah die Schweſter die Fürbitterin an. 
Laßt mich jet”, ſagte fie. Ich werde abends 
hinunkerkommen.“ 

Und abends kam ſie wirklich. Ganz ruhig 
und gefaßt. Mit keinem Worte das Vor- 
gefallene berührend. Aber die Stimmung war 
tötlich und jeder war froh, als abgedeckt wurde. 

Die dumpfe Laſt gegenſeitigen Mißver- 
ſtehens drückte aber immer noch weiker auf 
ihnen, bis Georginne plötzlich zum Klavier krat, 
mit fliegender Hand unter den Noken herum- 
ſuchte und ein Lied auf das Klavierpult legke. 

„Komm, begleite mich”, bat fie Malvine. 

Und da war es, daß fie das Lied geſungen 
hatte. Dieſes Lied der Sehnſucht und der Ent- 
käuſchung: f 

Nur die alten Kirchenglocken 
Singen ihren frommen Sang, 
Sonſt hat Willkomm' mir geboten 
Keiner lieben Stimme Klang, 
Und kein glänzend Auge wünſchte 
Freundlich mir zur Heimkehr Glück, 
Herz, die Heimat ward zur Fremde, 
Warum kehrkeſt du zurück?“ 

Das war kein Singen mehr, das war ſchon 
ein Schluchzen geweſen. Aber noch während 
Georginne ſang, war Madeline leiſe von ihrem 


Sitz aufgeſtanden, war noch leiſer zur Schweſter 
bingetreten, die ihr ganzes Leid in ihren Sang 
gelegt hatte und hatte die Schluchzende, als der 
letzte Ton verklungen war, wortlos an ihr Herz 

gezogen. | 

Das war es geweſen, was Herr von Berg 
nicht wußte, als er das Lied, am Gatterkore 
ſtehend, belaufcht hakte 

Am nächſten Morgen waren Roths noch 
nicht da. 

Sie konnten auch noch gar nicht da fein, 
denn fie hatten am fpäten Nachmittag erſt zu- 
rückkehren wollen. 

Aber auch Herr von Iwolski war nicht da, 
und ſo mußte ſich Herr von Berg geſtern Abend 
wohl geirrt haben, obwohl er darauf hätte 
ſchwören mögen, recht gehört zu haben. 

Nachmitkag kamen alle drei in ihrem 
Wagen an. Alſo .. . war es doch ein Irrtum 
geweſen! 

Kola von Roth blieb nach eingenommenem 
Eſſen auf ſeinem Zimmer. Der Sekretär er- 
ledigte die aufgelaufenen Korreſpondenzen und 
Bogdan von Roth machte feinen Verdauungs- 
ſpaziergang. 

Wohin, das fagfe er niemand; als fie aber 
abends wieder beiſammen ſaßen, brachte er das 
Geſpräch merkwürdigerweiſe wieder auf die 
Klavierſpielerin. 

Sag mal, Kurt,” begann er mit einem 
Male, „was iſt das mit dir und den Fräuleins 
da unten? Läßt ſich da gar nichts tun?” 

„Was meinſt du damit?“ fragte Herr von 
Berg. 

Na, ob man die Sache, die zwiſchen euch 
liegt, nicht aus der Welt ſchaffen kann?“ 

Da mußt du die Damen ſelber fragen,” 
fagte er, denn ich weiß wirklich nicht, was 
zwiſchen uns liegf.” ö 

Nakürlich hatte Herr von Berg nicht einen 
Augenblick an die Möglichkeit geglaubt, daß 
Bogdan von Roth wirklich fragen könnke; als 
dieſer aber am nächſten Tage wieder zufällig an 
dem Merkinalſchen Haufe vorbeiging, und Mal- 
vine von Merkinak ebenſo zufällig gerade dabei 
war, ſich einen Strauß Reſeden zu binden, da 
grüßte er hinüber, wie einer, der es nicht zum 
erſtenmal kuk, und ſie erwiderke ſeinen Gruß 
wie eine, die über ſein Erſcheinen mehr erfreut, 
als erftaunt iſt. Und jo war es denn kein 
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Wunder, daß, als er ein Wort zu ihr hinüber 
warf, ſie näher herantrak; jo nahe, daß fie nur 
durch das Gakter gekrennk waren. 

Er ſprach über Blumen, den Wald, den 
Sonnenſchein und dann rückte er mit ſeiner 
Bitte heraus. ö 

Bitte, bitte, machen Sie es doch möglich, 
daß wir durch Ihr Fräulein Schweſter unſer 
Trio zu einem Quartett erweitern können. Ich 
bat Sie neulich ſchon. Oder ſpielen Sie auch? 
Dann 

Er kam leider nicht dazu, ſeinen Satz zu 
vollenden, denn ſie unkerbrach ihn. Aber ſeinem 
Blick ſah man es an, daß ihm das noch viel, 
viel lieber geweſen wäre. | 

Nein, fagte fie, ich ſpiele nicht, oder 
doch nur ſo, daß Sie keine rechte Freude an 
meinem Spiel hätten. Madeline dagegen iſt 
Künſtlerin, obwohl ſie es ſelber nicht wahr 
haben will. Für fie wäre Ihr Vorſchlag na- 
türlich ein Genuß, ein Anſporn und eine An- 
regung, aber die Sache iſt unmöglich.” 

Dieſes Work höre ich nun ſchon zum 
zweiten Male! Woran ſcheikert die Sache 
denn?“ 

An der Perſönlichkeit des Herrn von 
Berg”, ſagte Malvine von Merkinat. 
| Das iſt nicht möglich, denn einen präd- 
figeren, geraderen Charakter als ihn, gibt es 
auf der ganzen Welt nicht mehr wieder.” 

Das kann fein. Es gilt auch in gar keiner 
Weiſe feiner Perſon, ſondern feiner Eigen- 
ſchaft.“ 

Das verſtehe ich nicht. Welche Eigenſchaft 
meinen Sie denn?“ 

„Seine Eigenſchaft als Herr von Berſch- 
kallen.” Und dann erzählte ſie ihm alles, und 
wie man doch auf die Gefühle der Schweſter 
Rückſicht zu nehmen verpflichtet ſei. 

Nein“, ſagte er ihr jedoch. „Dieje Ver- 
pflichtung ſehe ich nicht ein. Im Gegenteil. 
Wenn die Sache ſich nur ſo verhält, wie Sie 
ſagen, dann müſſen Sie ſich zum Arzt dieſer 
krankhaften Anſchauungen aufwerfen, die 
Ihrem Fräulein Schweſter gewaltjam ſuggeriert 
worden ſind. Wollen Sie denn hier Ihr Leben 
lang um dieſes Unrechts willen — denn ein 
ſolches iſt es gewiß — verſauern? Wollen Sie 
ſich jedem Lebensgenuß, jeder Lebensfreude 
verſchließen? Darf Ihr Fräulein Schweſter ſich 


und Ihrer Kunſt, Ihnen und Ihrer Jugend, 
Ihrem Lebenswillen und Ihrer Schönheit ein 
Grab graben?“ 

Oh, Herr von Roth”, ſagte fie abweiſend, 
als wäre er in ſeinen Reden zu weit gegangen. 

Ach was, ſagte er, „ich weiß, daß es nicht 
konventionell fein mag, was ich eben gejagf 
habe, aber da kann einem ja die Galle über- 
laufen, wenn man ſo etwas ſieht. Nein, nein, 
Sie müſſen mir verſprechen, mit Ihrer 
Schweſter zu reden. Wir müſſen den Bann 
brechen, der auf dieſem Haus hier zu liegen 
ſcheint. Wir müſſen, wie im Märchen, die 
verwunſchenen Prinzeſſinnen enkzaubern, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß ſie es ſelber nicht 
wollen.“ 

Und nun begann ein kleiner Minierkrieg 
gegen Madeline von Merkinat. 

Ein Krieg, der mit größter Behutſamkeit 
von Malvine geführt wurde. 

Von ihr allein, denn Georginnens Ferien- 
urlaub war, wie geſagt, nur ganz kurz geweſen 
und Malvine war völlig nur auf ſich ſelbſt an- 
gewieſen. 

In ſehr geſchickker Weiſe wußte ſie es 
Madeline plauſibel zu machen, daß jetzt, wo ſie 
ſich doch wieder materiell gut ſtünden, die Zeit 
doch wirklich gekommen wäre, ſich einen kleinen 
Kreis von Bekannten zu ſchaffen. 

Es würde doch jeder gern zu uns kommen. 
Mein Gott nein, nicht Leute, an denen einem 
nichts liegen kann, ſondern einen Kreis, der 
uns eine geiſtige Anregung bieten kann. Findeſt 
du nicht auch?“ 

Wo willſt du den finden?” fragte Made- 
line, die nichtsahnend in die Falle ging. 

O, das iſt doch nicht ſo ſchwer. Da iſt 
der junge Braczko, der ſoll ein prächtiger Vor- 
leſer ſein und reizende Gedichte machen. Da 
iſt Stepufat, der den Weg zu uns wohl nicht 
ſcheuen würde, um auch uns, durch das leben- 
dige Work, mit den neueſten Kindern ſeiner 
Muſe bekannt zu machen, denn er würde ja 
durch dich reichlichen Lohn finden.“ 

Durch mich?“ 

„Gewiß, durch dein Spiel. Kennſt du das 
Wort nicht: „die Kunſt des Einzelnen gehört 
nicht ihm, ſondern er iſt ſie der Allgemeinheit 
zu geben verpflichkek und du, Schweſterchen, 
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kannjt jo viel und fo Vielen geben! Willſt du 
denn nicht?” 

Madeline ſchüttelte ihren Kopf. „Du 
malſt unerfüllbare Träume an unſere Wand”, 
fagte fie. 

„Warum Träume? Warum unerfüllbar? 
Es liegt doch nur an dir, ſie dir und mir zur 
Wirklichkeit zu machen. Ja, auch dir, denn 
glaubſt du, ich weiß nicht, daß du ſeeliſch darbſt, 
Schweſterchen? Glaubſt du, man ſieht es nicht, 
daß du, daß dein Geiſt, nach Nahrung ver- 
langen? Und weißt du, daß ich hinter ein 
großes Geheimnis gekommen bin?“ 

„Nun?“ fragte Madeline von Mertinat, 
ganz ſeltſam von den Reden und Vorſchlägen 
ihrer Schweſter angeregt, die wie Lockungen 
eines neuen Lebens erſchienen. 

Wir haben hier ganz in der Nähe ein 
paar Künſtler, die beinahe täglich ihre Kammer- 
mufikabende halten. Sie ſollen ganz außer- 
ordenklich ſpielen und nur unglücklich ſein, daß 
ſie auf die, freilich heilige Dreizahl angewieſen 
find, da der Mangel einer guken Interprefin 
des Klawierpartes ihnen ihr künſtleriſches Pro- 
gramm ſo weſenklich verkürzt. Willſt du da 
nicht aushelfen?“ 

Und wo ſind deine Künſtler?“ 

Bei dieſer Frage machte Malvine ein, ein 
klein bißchen bekroffenes Geſicht, dann ſagke 
fie: oben, auf dem Guk.“ 

„Doch nicht Herr von Berg!” rief Made⸗ 
line aus und war mit einem Male wieder die 
Alte. 

Ich weiß nicht, ob .. ob er dabei iſt .., 
log die andere. Ich weiß nur, daß ein Baron 
von Roth die Brakſche jpielt und fein Bruder 
das Cello. N 

Und die er ſte Violine, natürlich er!” 

Die Worte waren mit bitterem Hohn ge- 
ſprochen und — das Geſpräch war aus! 

Wer aber glauben würde, daß Malvine 
deshalb gleich locker gelaſſen hätte, der irrte 
ſich in dem Charakker des kapferen Mädels gar 
ſehr. Sie wußte, der Haken ſaß. Das Fiſchlein 
zappelte ſchon an dem fo Kunſtvoll hergerich- 
teten Köder. Man mußke nur die Angelſchnur 
ein bißchen nachlaſſen und wieder anziehen und 
wieder nachlaſſen, um den Widerſtand zu er- 
miiden, dann ging's ſchon. 


So kam es, daß eines Tages Bogdan von 


Roth händereibend und ſich in die Hände 


ſchlagend zu den beiden andern hineinkam und, 
einen offenen Brief ſchwenkend, ſagte: „Kinder, 
wir haben fie!” 

Wen?” fragten Kola und Herr von Berg 
gleichzeitig. 

„Unfere Partnerin. 
ipielerin!” | 

Doch nicht Fräulein von Mertinat?!” rief 
Herr von Berg aus. 

„Wen denn fonft?! Left doch, wenn ihr's 
nicht glaubt! Hier ſteht es doch: ‚Sehr geehrter 
Herr Baron! Es würde mich und die Fräuleins 
von Mertinat ſehr freuen, wenn Sie uns zu 
einem mufikalifchen Abend in dem Hauſe 
meiner Nichten verhelfen würden. Vielleicht 
geben Sie uns Freitag abend die Freude Ihres 
Beſuches und bringen Ihre muſihaliſchen 
Freunde gleich mit. 

Niemand ſah dieſem Schriftſtücke an, wie; 
viel Kopfzerbrechen es gekoſtet hatte und wie⸗ 
viel Stolz dadurch wieder in Trümmer gegangen 
war: die Einladung war erfolgt und — Herr 
von Berg war nicht ausgenommen. Die ganze 
Geſchichke aber war ganz wunderbar geſchickt 
gemacht, denn die Einladung ging nicht direkt 
von den jungen Damen aus, ſondern von der 
Mikoleiten, die allerdings zu den Merkinaten 
eine Tante vierten oder fünften Grades war, 
wenn man die Verwandtichaft noch gelten lies. 

Natürlich warteten die Roths nicht den 
Freitag ab, ſondern begaben ſich ſchon am 
nächſten Tage zu der offiziellen Beſuchsſtunde 
in das Mertinatfche Haus, um ſich den Damen 
vorzuſtellen und für die liebenswürdige Ein- 
ladung zu danken, und da erſt ſtellte es ſich 
heraus, daß Malvine und der eine Herr von 
Roth ſchon gute Bekannte waren, und daß der- 
ſelbe Herr von Roth Madeline ſchon ſpielen 
gehört hatte und von ihrem Spiele entzückt war. 

Kurze Zeit ſpäker war Nikolai von Roth 
genau ebenſo enkzückt, denn wenn es auch gegen 
die Regeln verſtieß, den erſten Beſuch jo aus- 
zudehnen, haften die beiden doch gebeten, ihnen 
als künſtleriſche Wegzehrung, den Genuß eines 
kleinen, kleinen Stückchens mitzugeben. 

Ja, das Spiel war wirklich eine Offen- 
barung, und auch Nikolai von Roth kam mit 
einer Begeiſterung zurück, die dem Herrn von 


Unſere Klavier- 
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Berg — er hätte lügen müſſen — aber wirklich 
gar nicht gefiel. 

Der Empfang, den Herr von Berg am 
Freitag Abend ſeitens der Frau Mikoleit, 
die hier die Rolle des fünften Rades am 
Wagen ſpielte, fand, war überaus herzlich, ja 
faſt überſchwenglich und ſollte ihn wohl für die 
formell kühle Begrüßung entſchädigen, die er 
ſeitens der beiden Mertinatfhen Damen erfuhr. 

Malvine, die Herrn von Berg perſönlich 
noch nicht gekannt hakte, und die auf das erſte 
Zufammentreffen mit ihm ſehr geſpannk ge- 
weſen war, ſchien von dem Eindruck, den das 
Auftreten des jungen Gutsherrn auf fie machte, 
ſehr befriedigt. 

Er enkſprach in feinem Weſen gar nicht 
dem Bilde, das fie ſich von ihm gemacht hatte, 
und das Unrecht, das ihre Schweſter ihm an- 
getan hatte, wurde ihr immer klarer. 

Auch Wadeline mußte ſich geſtehen, daß er 
mit feinſtem Takke allem auswich, was nur im 
geringſten an die frühere und auch jetzt noch 
nicht behobene Spannung hätte erinnern 
können. 

Sein wundervolles Spiel, der große, macht- 
volle Ton, den er ſeinem koſtbaren Inſtrumenke 
entlockte, trugen natürlich weſenklich dazu bei, 
fie mit dem Schritt zu verſöhnen, den fie, ſelbſt 
als fie ihn getan, für unrichtig gehalten hatte. 

Das Juſammenſpielen der vier war ein 
Genuß. Jeder wurde durch den anderen förm- 
lich mitgeriſſen, ſein Beſtes aus ſich ſelber zu 
geben. 

Die Mikoleiten war ſprachlos. So etwas 
hatte fie in ihren beſten Tagen nicht erlebt und 
Malvine laufhte wie eine Verträumte, aber 
manchmal kam es doch vor, daß ihre Blicke ſich 
mit denen eines anderen frafen. 

Beim Weggehen brachte Kurt von Berg 
bei der Mikoleiten ſeine Einladung vor. 

Er hoffe, daß ſie und ihre Fräulein 
Nichten ihm die Ehre erweiſen würden, den 
nächſten Abend bei ihm zu verbringen, und da 
die Mikoleit die Einladung ſofork annahm, ſo 
blieb Madeline von Mertinat keine Möglich- 
keit, nein zu fagen. 

Als aber die drei großen Männer das 
Haus verlaſſen hatten, blieb Nikolai von Roth 
plötzlich ſtehen und rief, Herrn von Berg plötzlich 
am Rockknopfe packend und ihn ſchüttelnd: 


Menſch! Menſch! Was für ein Mädel! Was 
für ein Weib! Wenn du fie nicht heirateft, 
weiß Gott, dann nehm ich fie mir!“ So groß 
und ſo ſtark war der Eindruck geweſen, den ſie 
nicht nur als Künſtlerin, nein, auch als Weib 
auf ihn gemacht hakte. 

Daß dem erſten Abend der zweite gefolgt 
war, daß Madeline ihren Widerſtand aufgab, 
war faſt ein Wunder. Daß aber dieſem Abend 
um Abend folgte, das war, bei dem Kunſteifer, 
der alle beſeelte, ſelbſtvoerſtändlich und klar. 
Im Weſen Madelinens von Merkinat aber 
änderte ſich nichts. Sie blieb Herrn von Berg 
gegenüber die korrekte Gaſtgeberin, wenn die 
Herren bei ihr waren, und blieb der liebens- 
würdige Gaſt, wenn der Quarketkabend oben 
auf dem Gutshofe ſtaktfand. 


Alle Hoffnung, dem Herzen Madelinens 
näher zu treten, erwieſen ſich als krügeriſch, da- 
gegen ſchien ſich zwiſchen Bogdan von Roth 
und Malvine allerlei angebahnt zu haben, 
worüber man noch nicht zu ſprechen brauchke, 
was aber die Spatzen vom Dache ſchon pfeifen, 
oder noch beſſer die Sproſſer mit ihrem jchmet- 
kernden Liebesliede werkünden konnken. 

Daß Herr von Berg außerordenklich unter 
der kühlen Zurückhaltung des jungen, von ihm 
geradezu vergötterten Mädchens litt, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und eines ſchönen Tages beſchloß 
er, der Sache ein Ende zu machen. Unter irgend 
einem Vorwande ging er vor der vereinbarken 
Stunde zu ihr. 

Er traf fie im Garten. 

Leſend. 

Sie zuckte zuſammen, als fie ihn ſah, frat 
ihm aber gefaßt und ruhig entgegen. 

„Sie kommen heuke zeitiger als ſonſt, Herr 
von Berg”, ſagte ſie. 

Allerdings“, entgegnete er. „Und das hat 
ſeinen Grund, Fräulein Madeline, ſo geht es 
nicht weiter. Ich muß mit Ihnen ſprechen. Ich 
kann nicht länger mit meinen Worten zurück- 
halten, wo jeder Blick meiner Augen, wo jeder 
Hauch meines Akems Ihnen gejagt haben muß, 
wie es um mich und mein Herz ſteht. 

Oh, nicht! Sagen Sie nichts, Herr von 
Berg, ich bitte Sie ..., ſagte fie und jtreckte 
wie cbwehrend ihre Hand vor. 

Ich muß, denn dieſes Bangen, dieſes 
Jweifeln, Madeline, tötet mich noch. Ich muß 
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endlich mein Schickſal kennen, und dieſes 
Schickſal, Madeline, liegt nur in Ihrer Hand. 
Ich muß... .” u 

Nicht, Herr von Berg. Ich bitte Sie, 
nicht“, wiederholte fie. „Ich kann und darf Sie 
nicht länger anhören.“ 

Sie ſtieß dieſe Worte beinahe gewaltjam 
hervor. Dieſe Worke, die ihr ſelbſt ſo fremd und 
kalt erſchienen, als kämen fie gar nichk aus 
ihrem Munde, geſchweige denn aus ihrem 
eigenen Herzen, an das er ſich mit ſeiner Frage 
ja gewendet hatte. Denn wenn ihr Herz ge- 
antwortet hätte, dann wäre dieſe Antwort ganz 
anders geworden, aber das Herz mußte 
ſchweigen, denn nur der Stolz führte hier ſeine 
Sprache. Ein armer, armſeliger, ſie elend 
machender Stolz, über den fie nicht binweg- 
kommen konnte und der ihre ganze Seele be- 
berrichte, wenn auch das Herz ſich dagegen auf- 
bäumen mochke. 

Herr von Berg verſtand die Tragödie 
dieſes Zwieſpalks in den tiefen Augen des 
Mädchens leider nicht zu leſen, die ihn mit dem 
Ausdruck eines waidwunden Tieres anſahen, 
das ſich hilflos dem kodbringenden Schmerz 
hingibt. 

„Sagen Sie nicht, Madeline, bekkelte er, 
daß ich keine Ausſichten habe. Geben Sie mir 
nicht jetzt Ihre Antwort, laſſen Sie mich warten, 
eine Woche, zwei, Monate lang, wenn Sie 
wollen, aber nehmen Sie mir nicht durch ein 
vorſchnelles Wort alle Hoffnung, allen Wert 
meines Lebens, das ja nur Ihnen gehörk. Laſſen 
Sie ſich ſagen, Madeline, was Sie vielleicht 
nicht geſehen oder gewußt haben, daß von jenem 
Tage an, an dem ich Sie zum erſten Male oben 
bei mir im Gutshaus geſehen habe, mein Herz 
keinen anderen Wunſch, mein Sinn kein an- 
deres Denken hatte, als Sie, Sie und immer 
nur Sie! Ich habe in meinem ganzen Leben bis 
dahin nicht gewußt, was Lieben heißt. Ich habe 
nicht gewußt, was für ein Leid es über uns 
bringt. Ein Leid, Madeline, das ich nicht mehr 
zu kragen vermag. Und dieſes Leid, dieſe Liebe, 
wendet ſich an Sie, bittend, bettelnd um ein 
bißchen Gegenliebe .. . Ich verlange ja nicht 
Ihr ganzes, großes, herrliches Herz. Ich will es 
mir ſchrittweiſe, ſtückweiſe erobern, wenn Sie 
mir nur das Recht geben, es zu kun, es zu wer⸗ 
ſuchen. Sehen Sie doch, wie wenig ich will. 


Wie beſcheiden die Wünſche meiner Seele durch 
Ihre Kälte geworden find! Nicht wahr, Made- 
line, Sie ſchicken mich nicht als einen Bettler 
fort? Nicht wahr, Sie wollen mich nicht gehen 
laſſen, ohne daß ich um eine Hoffnung reicher 
bin? Madeline! 

Aber ſeine Stimme brach ab und ſeine 
Worte verſagtken ihm, als fie ſich ſchroff von 
ihm abwandke. 

Wie geiſtesabweſend ſah er fie, von ihr zu- 
rückweichend, an. 

Ich kann nicht ... ich kann wirklich nicht, 
Herr von Berg”, ſagte fie. Es tut mir ja von 
Herzen leid ... aber es geht nichk ... eine 
weite Kluft trennt uns. Ich weiß, ich bin Ihnen 
zu Dank verpflichtet. Ich weiß, daß alles, was 
wir jetzt haben, im Grunde nur... Ihrer Güte 
verdankt wird, ... ich weiß, daß wir ſelbſt die 
fleckenloſe Ehre unſeres Namens Ihnen und 
nur Ihnen danken, ſeit Georginne ſich zu Ihrem 
Vergehen hakte hinreißen laſſen. Ich weiß, daß 
Sie ein Recht haben, einen Preis zu fordern. 

Er war bis an die Lippen blaß geworden, 
gleichzeitig aber hatte ihn eine unglaubliche, 
harte, eiſige Ruhe erfaßt. 

Ja, wenn Sie das fo auffaffen,” ſagke er, 
dann bleibt mir allerdings nichts anderes 
übrig als zu gehen.“ 

Er machte eine ganz kurze Verbeugung 
vor ihr und ging wirklich. 

Am liebſtten Hätte fie aufſchreien und ihm 
zurufen mögen: Komm! Komm doch zurück, es 
war ja Lüge, Lüge, was ich gejagt habe!” aber 
es kam kein Laut von ihren Lippen. Sie ſtand 
nur totenbleich und nach Alem ringend da und 
ſuchte ihn nur mit ihrem Herzen, nur mit ihren 
heißen, ſehnſüchtigen Blicken zu ſich zurückzu- 


rufen. 
ſich . . . nur nach ihr 


Wenn. er 
umdrehen wollte! 

Aber er taf’s nicht. Das Gatterkor fiel 
hinter ihm zu und der Wald verſchlang ihn. 

An jenem Tage wurde keine Kammermuſik 
getrieben. Damit war es nun aus. Eigentlich 
war es mit allem aus, denn Kurk von Berg war 
wie verſtörk. Er ging herum, mehr wie ein 
Nachtwandler, als wie ein ins Leben ſehender 
Menſch. Es war daher kein Wunder, daß un- 
aufſchiebbare Geſchäfte Nikolai von Roth 
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zwangen, nach Hauſe, auch mal auf feine 
Güter wieder zurückzukehren. 

Bogdan kann ja bleiben, wenn er will.“ 

Der aber wollte nicht. Obwohl etwas da 
war, was ihn mit feſteſten Banden hier hätte 
halten können. Aber dieſe Bande zerriſſen ja 
nicht, auch wenn er fork war, und jo weit war 
man ja nicht voneinander, daß man nicht, wenn 
man wollte, ab und zu einmal, auf einen Rutſch 
wieder rüber konnke. 

Kurt von Berg machte erſt gar keinen 
Verſuch, feine Gäſte zurückzuhalten. Er wußte, 
daß man ihn und den Zuſammenbruch feiner 
Skimmung verſtand, und er war den Brüdern 
von Roth dankbar, daß fie ihn allein mit ſich 
ſelbſt laſſen wollten. 

Der Abſchied war natürlich ſehr herzlich. 
Von Herrn von Iwolshi, der ſich in der letzten 
Zeit vollſtändig zurückgezogen und nur ſeinen 
Studien und feiner. Arbeit gelebt hatte, ein 
zeremoniell höflicher. Und dann... dann 
brach die Kraft des fo ſchwer getroffenen 
Mannes zufammen; da aber krat mit einemmal 
der Inſpekkor, der Grundmoſer ein. 

Der hatte ein ſehr gutes und probates Mit- 
kel für alles; das hieß: Arbeit. 

Ju der hielt er, ohne daß dieſer es merkte, 
den Gutsherrn an. 

Aber wiel 

Eine Menge neuer Projekte tauchten mit 
einemmal auf. Dieſe und dieſe neue Landwirt- 
ſchaftsmaſchine war irgendwo aufgefaucht und 
mußte angeſchafft und erprobt werden. 

Dort mußte dem Haideland wieder ein 
Stück Boden abgerungen und der Kultur ge- 
wonnen werden. Dort mußte ein Laich- und 
Brutanſtalt angelegt werden, um den Fiſch- 
reichtum zu heben. Da waren ganze Skrecken 
aufzuforſten und namenklich das Guk unten, 
das frühere Mertinatſche, mußte jetzt endlich 
wieder ganz auf die Höhe des Haupkgutes ge- 
bracht werden. 

Herr von Berg, der von allem nur einen 
unbeſtimmken Klang im Ohre behielt und den 
Ausführungen und Auseinanderſetzungen ſeines 
Inſpeklors gar nicht zu folgen imſtande war, 
fagte nur zu allem: „Ja, ja.” 

Damit aber war dem alten Grundmoſer 
nicht gedient. 


Er zwang ſeinen Herrn durch allerlei 
Fragen, die nicht fo mir nichts, dir nichts, ab- 
getan werden konnken, ihm Rede und Antwort 
zu ſtehen. | 

Das wäre ja noch ſchöner, den Kopf wegen 
ſo eines Mädels hängen zu laſſen! 

Denn daß es ſich um ein Mädel, die Mer- 
finat unten, handelte, und daß die dem Herrn 
einen Korb gegeben hakte, das wußten alle. Das 
war das Geſpräch des ganzen Hauſes, der ganzen 
Nachbarſchaft und blieb es recht, recht lange, 
bei allen den vielen Klatſchbaſen beiderlei Ge- 
ſchlechts. 

Ja, das fehlte gerade noch! Hatte denn er, 
der Grundmoſer den Schmerz nicht auch ſchon 
durchgemacht? Einen weit ärgeren ſogar! Hatte 
ihm nicht der Hund, der Ruſſe, ſein Mädel 
abſpänſtig gemacht und es ihm, zwölf Tage 
vor der Hochzeit, zwölf Tage vorher! enkführt?! 

Wie lange war das jetzt her? Vierund- 
dreißig Jahre ſchon, und die Wunde blukete 
noch und der Schmerz war noch nicht verwun- 
den. Aber .. . wie hatte er die Sache ge- 
kragen?! 

Die Zähne aufeinandergebiſſen und wenn 
es zu arg wurde, die Fäuſte geballt, die Arme 
geſtrafft und — zur Arbeit gegangen. Das 
hatte geholfen, half jedem und mußte auch den 
Gutsherrn wieder herausrappeln. 

Das wäre ja noch beſſer, wenn man um 
eines Mädels willen zum Waſchlappen würde! 


Das gibk es ja gar nichk. Die Kur aber 
ſchlug doch nicht recht an, bis der Teufel, den 
Satan mit dem Teufel ſelbſt, auskrieb. Das 
heißt, bis eine neue, größere Sorge, die alte zu- 
rückdrängte. Und dieſe Sorge war wieder 
Madeline. 

„Da unten ift wieder was faul”, fagfe der 
Grundmoſer eines Tages zu Herrn von Berg. 

Wo??“ fragte dieſer. 

Na, unten bei Mertinats. Da iſt eine 
der Damen, wie es heißt, krank geworden.“ 

„Welche?!“ fragte Herr von Berg durch 
die Nachricht erſchreckk. 

Die ältere glaub' ich, das Fräulein Made- 
line.” 

„Um Gottes willen, was fehlt ihr denn?” 

Ja, das wußte der Grundmoſer ſelbſt nicht. 
Was gingen denn ihn die Weiber da unken an? 


Herd und Schwerk. Roman von Fritz Skowronnek. 83 


Das ſagke er natürlich nur fo, er wußte aber 
ganz genau, daß es dem Fräulein Madeline 
tatſächlich ſehr ſchlecht ging. 

Fieber. 

Und wußte auch, daß es ſchon von dem 
Tage an, an dem der Herr fo verſtört von unten 
gekommen war, mit dem Faäulein nicht mehr 
recht klappte. 

Daß ſie immer mehr und mehr, weiß der 
Teufel aus was für einem Grunde, von Kräf- 
ken gekommen war, bis ſie, die ſich mit einer 
fabelhaften Energie aufrechk zu halten verſucht 
hatte, völlig zuſammenklappke. 

Typhus, oder fo etwas Ahnliches, hatte der 
Arzt geſagk und der Herr Sanitätsrat Berger 
von Goldap, war auch ſchon gerufen worden 
und jetzt erwartete man eine Kapazität von 
Königsberg. 

„Und das jagen Sie mir jetzt erſt, Grund- 
moſer?“ rief der junge Gutsherr erregt. 

Ich wußte ja nicht, daß es Sie intere]- 
jiert” ſagte der, mit der unſchuldigſten Miene 
von der Welt. 

Ich bitte Sie, laſſen Sie ſchnell die Hela 
ſatteln. Man muß doch, um Himmels willen, 
nachſehen gehen, wie es um feine Neben- 
menſchen fteht!” 

Der alte Grundmoſer rieb ſich die Hände. 

Wenn die unten — Gokt geb's — wieder 
geſund wurde, dann wurde auch fein Herr wie- 
der heil und geſund, das war einmal ſicher. Na, 
und wenn's — was Gott verhüte, — anders 
kam, dann war wenigſtens aus dem unheilbar 
bitteren Schmerz ein tiefes Weh geworden, 
das allmählig ſicher verheilte. 


Herr von Berg ritt dahin wie vom Teufel 
gejagt. Alles was die prächtige Stute hergeben 
konnte, holte er aus ihr heraus und das war 
bei dem edlen Tiere nicht wenig. 

Die Mikoleiten begrüßte ihn mit einem 
ſehr bleichen, von mehr als einer durchwachten 
Nacht Zeugnis ablegenden, bekümmerken Ge- 
ſicht. 

Steht es fo ſchlecht?“ fragte der Guks- 
herr. 

„Wir befürchten das ſchlimmſte.“ 


Er biß ſich mit feinen Zähnen die Finger- 
ipigen faſt wund und fühlte, wie ihm die Tränen 
in die Augen trafen. 

Kann ich fie ſehen?' fragte er. 

Das wird wohl nicht gehen“, ſagte die 
gute Frau und zuckte bedauernd mik den 
Achſeln. „Sie iſt zwar nicht bei Bewußtſein, 
aber .. Mein Gott, fie konnte ihm doch 
nicht jagen, daß fie phantafierte und daß er 
gerade deshalb nicht hin konnte, denn ſie phan- 
fajierte immer von ihm. 


Sie lief ihm immer und immer und immer 
nach. Durch dick und dünn, durch Dorn und 
Geſtrüpp und rief ihn und rief ihn, und war 
außer ſich, daß fie ihn nicht erreichen konnte. 

Nein, das konnte fie ihm nicht ſagen, und 
hören durfte er das auch nicht. Wenn die 
Madeline dann doch noch geſund würde, würde 
ſie's ihr ja in ihrem Leben nicht mehr verzeihen. 

Sie konnte daher nichts anderes fun, als 
ihm die Hand drücken, um ihm ein klein bißchen 
Mut zu geben. Den Mut, von dem fie ſelbſt 
nichk ein Quenkchen mehr hatte. 

Sie wollte aber die Malvine rufen. Das 
arme Wurm war ganz wie gebrochen. Sechs 
Tage lang ſchon war fie nicht aus ihren Klei⸗— 
dern gekommen; war keinen Augenblick lang 
von dem Krankenbette gewichen. 

O ja, natürlich“, gab fie auf eine Frage 
des Guksherrn zur Antwort. 

Gewiß war eine Schweſter zur Pflege da. 
Aber, wer läßt ſich in ſo einem Falle das 
nehmen? Wer gibt nicht all feine Kräfte her, 
um zu helfen? Wer gäbe nicht gern ſein Leben 
hin, um das arme, bedrohte zu retten? 

Alle, alle waren da, auch die Georginne. 
Armes Mädel das! Und wie tapfer fie ſich er- 
wies! Wie fie ihre Tränen herunterfchluckte, 
um nur den anderen, den Muk nicht zu nehmen. 

Ja, jetzt wollte ſie aber doch gehen und die 
Malvine holen. Die würde ihm ſehr, aber ſehr 
dankbar ſein, daß er gekommen war. Es war 
ja doch möglich. .. aber nein ... das konnte 
die Malvine ihm ſagen 

Und damit ging ſie. 

Fortſetzung folgt. 
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Dieſer andere ſtand in ſeiner ganzen 
Größe unmittelbar neben dem Treppenabſatz 
und fireckte den beiden Freunden nun beide 
Hände zum Gruß enkgegen. Das war von dem 
gewiß ſehr herzlich gemeink, aber die beiden 
erſchraken troßdem, und wenn Horſt nicht noch 
im letzten Augenblick ſeine Beine feſtgehalten 
hätte, wären ihm die erbarmungslos unker dem 
Leibe fortgerutſcht und er hätte fie) mit einem 
lauten Knall auf die Treppe geſetzt, denn vor 
ihnen ſtand niemand anders, als ſein neuer 
Hauptmann, Herr von Rodenhauſen und un- 
willkürlich ſchoß es Horſt durch den Kopf: „Wie 
kommt denn der nun ſchon wieder hierher? 
Der hat doch noch fünf Tage Urlaub, kann der 
es denn gar nicht erwarten, das Kommando 
über ſeine Kompagnie zu übernehmen?“ Dann 
aber dachte er, ebenſo wie Kaſimir es gleich 
getan hatte, an die beiden Haupkmannsmädel. 
Wenn Herr von Rodenhaufen hier war, waren 
die beiden jungen Damen ſicher auch nicht fern 
und das konnte 'ne ſchöne Geſchichte werden, 
wenn die fie gleich heuke damit neckken, daß 
ſie damals auf der Skraße auf der Hinkerhand 
kurz kehrt machten und hinter ihnen her ge- 
ſtiegen waren. 


Aber was machen Sie denn nur für Ge— 
ſichter, meine Herren?“ lachte Herr von Ro- 
denhauſen von neuem beluſtigt auf, „Sie fun 
gerade, als wenn ein Geiſt vor Ihnen ſtände.“ 


Wir find nur mehr als überraſcht, nahm 
Horſt das Wort, um wenigſtens eine Er- 
klärung für ihr Verhalten zu geben, „wir 
glaubten, der Herr Hauptmann wären noch be- 
urlaubk.“ 


Das bin ich auch, lautete die Antwort, 
„und Sie, mein lieber Herr von Iring, brauchen 
nichk zu befürchken, daß ich gleich morgen früh 
auf dem Kaſernenhofe erſcheinen werde. Ich 
verlebe den Reſt meines Urlaubes hier im 
Hotel. Wir waren in München, aber das 
Wetter iſt dort zu miſerabel, dazu kommt, daß 
noch manche Reparaturen in der Villa, die ich 
hier mietete, gemacht werden müſſen und daß 
die Handwerker allein damit nicht fertig 
werden. Na, da haben wir uns auf die Bahn 


3. Fortſetzung. 
geſetzt, um den Arbeikern nochmals alles zu 
erklären.” 

„Der Herr Hauptmann find alſo nicht 
allein hier?“ miſchte ſich nun auch Kaſimir in 
das Geſpräch, „die beiden Fräulein von Lahn- 
ſtedk find ebenfalls hier abgeſtiegen?“ 

Allerdings“, ſtimmte Herr von Roden- 
haufen ihm bei, „und die Mädels werden keine 
ſchlechten Augen machen, wenn die Sie hier 
fehen. Namentlich die Otti wird ſich freuen, 
aber die Orla ſelbſtverſtändlich auch”, und er- 
klärend ſetzte er hinzu: „Die Otti äußerte vor- 
hin, es ſei doch etwas langweilig, daß wir nun 
auch heute wieder allein ſpeiſen follten und 
halb ernſthafk, halb ſcherzhafk fragte fie mich, 
ob ich kraft meines Amkes aus dem Kaſino 
nicht wenigſtens einen Leufnant zur Geſell- 
ſchaft abkommandieren laſſen könne. Na, nun 
habe ich ftatt des einen Leuknanks gleich zwei 
erwiſcht und nichk wahr, meine Herren, Sie 
geben mir und meinen Mädels keinen Korb, 
wenn ich Sie bitte, mit uns zu eſſen? Meine 
Damen müſſen jeden Augenblick kommen, 
eigentlich müßten Sie ſchon ſeit einer Vierkel- 
ſtunde hier fein, aber die Verſpäkung liegt na- 
türlich nur daran, daß die Uhren wieder einmal 
zu ſchnell geben” und noch einmal bak er: 
Nicht wahr, die Herren geben mir keinen 
Korb?“ 

Ich für meine Perſon muß es leider kun, 
da ich für heute bereits eingeladen bin“, gab 
Horſt zur Ankwork und auch Kaſimir meinte: 
Es iſt uns beiden bei dem beſten Willen ganz 
unmöglich, Herr Hauptmann, Ihre freundliche 
Einladung anzunehmen, auch ich bin heute nicht 
mehr frei.“ Und dann erzählte er von dem 
Beſuch ſeiner Mukter und ſeiner Schweſter. 

Herr von Rodenhauſen hörte zuerſt mit 
deutlich ſichtbarer Enttäufhung, dann aber 
voller Intereſſe zu, bis er plötzlich meinte: „Das 
war alſo Ihre Frau Mutter, Herr von Mellen- 
dorf? Natürlich, jetzt, wo Sie ſelber vor mir 
ſtehen, erkenne ich die große Ahnlichkeit. Das 
war alſo Ihre Frau Mutter”, wiederholte er 
noch einmal, um hinzu zu ſetzen: Ich war zu- 
fällig hier unten in der Halle, als Ihre Damen 
ankamen. Ich fiel denen ſelbſtverſtändlich 
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nicht weiter auf, ſchon weil ich da Zivil frug 
und halb hinter meiner Zeitung verborgen war. 
Ihre Damen gingen dicht an mir vorüber. Sie 
haben eine ſehr reizende Schweſter, mein 
lieber Herr von Mellendorf, und eine außer- 
gewöhnlich liebenswürdige Frau Mukter, die 
ſchon durch ihre äußerliche Erſcheinung 
einen außerordentlich ſympakhiſchen Eindruck 
machk. Ich würde mich ſehr freuen, wenn ſich 
mir und meinen Mädels bald Gelegenheit 
bieten jollte, Ihre Damen perſönlich kennen 
zu lernen, um ſo mehr, da wir doch wohl noch 
einige Zeit hier im Hokel zuſammen wohnen 
werden. Da erforderk es ſchon die Höflichkeit, 
daß man der Frau Mutter und der Schweſter 
eines Regimentskameraden die Reverenz er- 
weift.” 

Das klang alles jo ruhig und gelaſſen, als 
ſei es etwas ganz Selbſtverſtändliches, was 
Herr von Rodenhauſen da mit feiner ange- 
nehmen Stimme fagfe und Kaſimir war durch 
die Huldigung, die der feiner Mutter und ſeiner 
Schweſter darbrachte, ſehr angenehm berührk, 
und ſo meinte er denn: Es wird ſicher auch 
meinen Damen ein ſehr großes Vergnügen 
ſein, baldmöglichſt den Herrn Hauptmann und 
die beiden Fräulein von Lahnſtedts kennen zu 
lernen. Ich ſelbſt kann mich des Tages über 
ja nur wenig um die Meinen kümmern, da 
wäre es mir ſehr lieb, wenn meine Damen hier 
liebenswürdige Bekanntſchaft ſchlöſſen, mit der 
fie hin und wieder eine Stunde verplauderten. 
Heuke wird ſich dieſe Bekanntſchaft allerdings 
wohl kaum vermitteln laſſen, das heißt” unter- 
brach er ſich plötzlich, ich habe eine Idee. Wie 
wäre es, Herr Hauptmann, wenn wir bei dem 
Diner unſere Tiſche zuſammenrückken, oder 
noch beſſer, wenn wir an einem gemeinſamen 
Tiſche ſpeiſten?“ 

In den hübſchen dunklen Augen des Herrn 
Hauptmanns blitzte es freudig auf: Den Ge⸗ 
danken hakte ich natürlich auch ſchon, mein 
lieber Mellendorf, aber ich wagke das nicht 
auszuſprechen, denn ſelbſtverſtändlich dürfen 
meine Mädels und ich uns Ihren Damen nicht 


aufdrängen. Aber wenn Sie glauben, daß Ihre 


Frau Mutter gegen Ihren Vorſchlag nichts 
einzuwenden hätte —” 

Das halte ich für völlig ausgeſchloſſen, 
Herr Haupkmann. Meine Mutter wird ſich 


ſchon für meine Schweſter freuen, wenn die 
gleich heute ein paar junge Damen kennen 
lernt. Wenn Sie, Herr Hauptmann, mich einen 
Augenblick entſchuldigen wollten, dann fahre 
ich raſch mit dem Fahrſtuhl in die Höhe, frage 
bei meiner Mutter an und komme ſofort zu- 
rück“, und ohne Herrn von Rodenhauſens 
Antwort abzuwarten, rief Kaſimir den Fahr- 
ſtuhljiungen, damit der ihn hinauffahre. 

Horſt blieb mit Herrn von Rodenhauſen 
allein zurück, und zwar mit etwas gemilchten 
Gefühlen. So ſehr er ſich auf der einen Geite 
auch darauf freuke, nun nicht den ganzen 
Abend ſchon aus Höflichkeit Kaſimirs Schweſter 
etwas den Hof machen zu müſſen und wenn er 
ſich ſogar darauf freute, nun endlich Fräulein 
Orla, die dunkle Blondine, kennen zu lernen, 
es wollte ihm doch nicht recht in den Sinn, 
daß Kaſimir fo ſchnell davoneilte, um das ge- 
meinſame Abendeſſen zu beſprechen, denn 
daraus ſchien ihm hervorzugehen, daß auch 
Kaſimir ſich darauf freue, Fräulein Orla vor- 
geſtellt zu werden, obgleich der ihm erſt legfhin 
erklärke, daß er ſich daraus nichks mache; das 
ärgerte und verſtimmke ihn. 

Aber er hatte nicht allzu viel Seit, feinen 
Gedanken nachzuhängen, während fein Haupt- 
mann mik ihm über gleichgülfige Dinge plau- 
derte, denn plötzlich ſtanden die beiden Fräu- 
lein von Lahnſtedks mit ihrer Geſellſchafterin 
unmittelbar neben ihnen, und ſo leiſe waren 
ſie auf dem weichen Teppich näher gekommen, 
daß er fie erſt bemerkte, als fie neben ihm 
ſtanden und als Herr von Rodenhauſen ihnen 
luſtig zurief: „Du ſiehſt, Otti, deine Wünſche 
find mir Befehle. Du wollteft bei Tiſch gern 
wenigſtens einen Leufnant zur Geſellſchaft 


haben, hier iſt er, den ich Ihnen, Fräulein von 


Oberbeck, und euch, meine lieben Mädels, 
hiermit feierlichſt als Herrn von Jring vorſtelle, 
während ich zugleich der Hoffnung Ausdruck 
gebe, daß zur Geſellſchaft für euch noch ein 
zweiter Leutnant kommen wird.“ Und er er- 
zählte feinen Damen von Kaſimirs Mutter und 
Schweſter. 

Horſt hatte unterdeſſen Zeit, die jungen 
Damen, die beide in weißſeidenen Dinertoi- 
letten ſehr hübſch und ſehr apark ausſahen, aus 
nächſter Nähe zu muſtern, und namenklich Orla 
gefiel ihm heute ohne Hut womöglich noch 
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beſſer, als bei der erſten Begegnung auf der 
Straße. Nur wäre es ihm lieber geweſen, 
wenn nicht Fräulein Otti, ſondern Orla ſich 
einen Leutnant als Tiſchherrn gewünſcht hätte, 
denn bei dem ausgeſprochenen Pech, das er 
nun einmal mit feinen Hauptmannstöchkern 
hatte, befürchtete er, daß Otti ſich in ihn ver- 
lieben könne, während ihm ſelbſt die Orla 
taufendmal beſſer gefiel. Aber die ſchien ſeine 
geheimſten Gedanken nieht zu erraten und die 
erſt recht nicht zu keilen, denn wenn ſie ihn 
letzthin, wenn auch vielleicht nur zufällig oder 
ganz unbeabſichkigt, angelächelt hatte, ſah fie 
ihn heuke, wenn auch nicht gerade unfreund- 
lich, ſo doch völlig gleichgültig an, während 
Otti, als Herr von Rodenhaufen ihnen Kafi- 
mirs Familiengeſchichte erzählte, deutlich ver- 
riet, daß fie das Ende dieſer Erklärung mit 
einer gewiſſen Ungeduld herbei wünſche, um 
ſich mit ihm etwas unkerhalten zu können. Er 
ſelber hatte auch die Empfindung, als müſſe 
auch er jetzt einmal ein paar Worke ſagen, um 
nicht weiter als ſchweigender HÖlgöße dazu- 
ſtehen, denn bisher hatte ſich für ihn noch keine 
Gelegenheit geboten, nur die kleinſte Silbe zu 
ſprechen. Aber er kam auch jeßt nicht dazu, 
denn die Tür des Fahrſtuhles öffnete ſich in 
dieſem Augenblick und Kaſimir kam mit ſeiner 
Mutter und feiner Schweſter zum Vorſchein, 
um Herrn von Rodenhauſen ſofork zuzurufen: 
Habe ich es nichk geſagk, Herr Hauptmann? 
Meine Mutter war von meinem Vorſchlag 
ebenſo enkzückk, wie meine Schweſter. Und 
damit wir nicht länger zu warken brauchten, 
habe ich meine Damen gleich mitgebracht.” 

Das iſt in der Tak reizend“, beeilte Herr 
von Rodenhauſen ſich, zu erwidern, dann be- 
gann die große gegenſeitige Vorſtellung und 
gleich darauf ging man zu Tiſch. 

Herr von Rodenhauſen ging mik Kaſimirs 
Mutter voran, die anderen folgten, ohne daß 
fie ſich ſchon zu Paaren zuſammengefunden 
hätten, das geſchah erſt, als man ſich an einem 
gerade freiſtehenden runden Tiſche nieder- 
laſſen wollte. Alle wußken nicht recht, wie fie 
ſich gruppieren follten, bis Herr von Roden- 
hauſen ſich erlaubte, ſeine Vorſchläge zu 
machen. Die waren zwar nicht nach jeder- 
manns Wunſch, aber man mußte ſich denen 
fügen, um nicht zu verraten, daß man lieber 


anders geſeſſen hätte. Als man endlich Platz 
nahm, hatte Herr von Rodenhaufen Frau von 
Mellendorf zu feiner Rechten, die Gejell- 
ſchafterin ſeiner Töchter, eine ſtille, ruhige 
Dame, die Ende der Vierzig zählte, zu ſeiner 
Linken. Neben Fräulein von Oberbeck ſaß 
Otti, die von Horſt geführt wurde, der zu ſeiner 
Linken Fräulein Thekla hakte. Dieſe 
wiederum ſaß rechts neben Orla, der Kaſimir 
den Arm geboten hatte, der ſeinerſeits rechts 
neben ſeiner Mutter ſaß. 

Namentlich Horſt war mit dieſer Tiſch- 
ordnung nicht zufrieden. Er häkte kauſendmal 
lieber neben Orla geſeſſen. Aber ſonſt merkte 
er ſehr bald, als das Geſpräch nach und nach 
in Fluß kam, daß man ſich mit Otti ſehr gut 
unterhalten könne, fie war luſtig und amüfant, 
und was ihm beſonders an ihr gefiel, fie be- 
krachtete es, als er nun doch abſichtlich das Ge- 
ſpräch darauf brachte, um ſich deswegen noch 
nachträglich bei ihr zu enkſchuldigen, als etwas 
ganz Selbſtverſtändliches, daß er ihnen damals 
mit Kaſimir zuſammen auf der Straße nach- 
gegangen war und übermütig ſetzke ſie hinzu: 
„Sie brauchen deswegen wirklich nicht ver- 
legen zu ſein, denn das ſage ich Ihnen, wenn 
ich ein königlich preußiſcher Leuknank wäre, 
hätte ich es ebenſo gemacht und im übrigen 
nimmt es keine junge Dame übel, wenn ſie 
merkt, daß ſie einem Herrn gefällt, wobei ich 
es dahingeſtellt ſein laſſe, ob Ihr perſönliches 
Inkereſſe damals mir, meiner Schweſter oder 
unferem lieben Fräulein von Oberbeck galt.” 

„Selbſtverſtändlich der Letzteren“, rief er 
ſchnell aus, ſchon um nicht die Wahrheit ge- 
ſtehen zu müſſen. | 

Otti lachte hell und fröhlich, dann rief fie 
ihm zu: „Na, da würde Fräulein von Ober- 
beck aber kein ſchlechktes Geſicht machen, wenn 
ich ihr das wiedererzählte und wenn die auch 
noch erfahren ſollte, daß vielleichk auch das 
Inkereſſe Ihres Freundes lediglich ihr galt. 
Aber fürchten Sie nichts, Herr von Iring, ich 
werde das Geheimnis, das Sie mir anverfrau- 
ten, für mich behalken, ſchon um Fräulein von 
Oberbeck ihren Frieden und Gemütsruhe nicht 
zu rauben.“ 

Er dankte ihr anſcheinend tief gerührt, daß 
er auf ihre Verſchwiegenheik zählen dürfe, 
ſchon weil er ſich über feine eigenen Empfin- 
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dungen für die älkliche Jungfrau doch noch nicht 
ganz einig ſei und er kak das in ſo ernſthaft 
komiſcher Weiſe, daß Okki abermals fröhlich 
auflachte, bis fie endlich meinte: „Nun wollen 
wir aber das arme Fräulein von Oberbeck in 
Ruhe laſſen, das iſt ein ſo lieber, prächtiger 
Menſch, daß wir uns auch im Scherz nicht 
über ſie luſtig machen dürfen“, und um ge- 
wiſſermaßen das Unrechk, das ſie an der be— 
gangen hatte, wieder gut zu machen, wandke 
Otti ſich jetzt an ihre Geſellſchafterin und bok 
Horſt Gelegenheit, nun auch ein paar Worte 
mit Fräulein Thekla zu wechſeln. Wenigſtens 
hatte er ſeinerſeits die Abſicht, aber Thekla 
bemerkte zuerſt gar nichts davon, die unter- 
hielt ſich jo lebhaft mit Orla, daß fie erſt auf- 
merkſam wurde, als Horſt ſich durch ein leiſes 
diskrefes Räuſpern bemerkbar machte. Da 
wandte ſie ihren Kopf nach ihm hin, aber es 
vergingen doch noch ein paar Minuten, bis fie 
endlich Zeit für ihn fand: „Sie dürfen mir nicht 
böſe ſein, Herr von Jring, aber Sie wiſſen ja, 
wie das ſo oft zwiſchen zwei jungen Mädchen 
geht. Sie ſehen ſich zum erſtenmal, aber haben 
ſich gleich ſo viel zu erzählen, als wären ſie 
ſchon ſeit einer Ewigkeit gute Bekannte.” 
Noch mehr als Horſt hakte aber Kaſimir 
ſich über das lange Geſpräch zwiſchen Orla 
und Thekla gewunderk, ja er hatte das ſogar 
ſchließlich mit einem immer größer werdenden 
Unbehagen mik angeſehen. Mehr als einmal 
wollte er das Geſpräch der beiden unkerbrechen, 
aber feine Eitelkeit lehnte ſich dagegen auf, 
weil er ſich fagfe, wenn Fräulein Orla es jo 
vollſtändig vergeſſen bat, daß du neben ihr 
ſitzſt, dann iſt es unker deiner Würde, dich bei 
ihr in empfehlende Erinnerung zu bringen, als 
wäreſt du ein Skadkreiſender in Strumpf- 
waren und in Trikokagen. So ließ er ſie denn 
tuhig rechts ſiß en, wie fie ihn links liegen 
ließ, aber er fat es mit ſchlechtverhaltenem 
Unwillen, denn er hatke ſich das Vergnügen, 
bei Tiſch gerade Orla führen zu dürfen, we- 
ſenklich anders gedacht. Und ſeine Stimmung 
wurde dadurch nicht luſtiger, daß ſich ihm auch 
keine Gelegenheit bok, ſich mit feiner Mutter 
zu unkerhalken. Die war ganz weit weg, die 
war augenblicklich mit ihren Gedanken und 
Erinnerungen in Skockholm, das ſie auf ihren 
früheren Reifen oft befucht hakte und das auch 


Herr von Rodenhauſen ſehr genau zu kennen 
ſchien, wenigſtens plauderten beide ſehr leb- 
haft über dieſe Stadt und verglichen Stockholm 
mik der norddeutſchen Handelsſtadt, in der fie 
augenblicklich weilten. Die beiden ſchienen ſich 
gut zu verſtehen, er merkte es an der Art, wie 
das Geſpräch zwiſchen ihnen auch nicht eine 
Sekunde ſtockte, aber das nicht allein, er 
glaubte auch die bewundernden Blicke zu 
ſehen, mit denen Herr von Rodenhauſen feiner 
Mutter ſchweigend huldigte, als überraſche ihn 
deren ſchöne Erſcheinung immer aufs neue. 

Und da durchfuhr ihn abermals der Ge— 
danke, der ihn vorhin beſchäftigte, als Herr 
von Rodenhaufen ihm von feiner Mutter vor- 
ſchwärmte und der ihn in erffer Linie veran- 
laßt hatte, ſeinerſeits den Vorſchlag zu machen, 
das Diner gemeinſam einzunehmen. 

Sollte dieſer Herr von Rodenhauſen 
wirklich derjenige fein, welcher? Hakte er da 
vielleicht für feine Mutter einen Freier ge- 
funden, ohne daß er den erſt zu ſuchen braucht? 
Und war der Gedanke, daß feine Mutter noch 
einmal heiraten könne, wirklich jo wahnfinnig, 
wie Horſt das nannte? Er hatte es nie recht 
begriffen, daß feine Mutter die ganzen langen 
Jahte hindurch Witwe geblieben war und 
wenn fie nun an Herrn von Rodenhaufen Ge- 
fallen finden ſollte, warum nichk? Gewiß, an 
Jahren mochke der vielleicht etwas jünger ſein, 
aber in ihrer äußeren Erſcheinung paßten ſie 
ſehr gut zuſammen und waren unzweifelhaft 
das, was man ein ſtaktliches und hübſches Paar 
zu nennen pflegt. 

Bis plötzlich noch ein anderer Gedanke 
ihn durchfuhr. Er dachte nakürlich nicht daran, 
ſich ernſtlich in die hübſche dunkle Blondine 
Orla zu verlieben, oder die gar zu heiraten. 
Für ſich hatte er das ſchöne Meißner Geſchirr 
doch ganz gewiß nicht gekauft, aber kroßzdem, 
es koſtete ja nichts, wenn er ſich die Sache ein- 
mal im Scherz worffellte, daß er ſich mit Orla 
verlobte. Vielleicht war bis dahin feine Mutter 
auch mit Herrn von Rodenhauſen verlobt und 
der mochte dann eines Tages den Entihluß 
faſſen, feine beiden Mädels, wie er die nannte, 
zu adoptieren. Auf die Art wurde feine Mutter 
dann ſpäter vielleicht gleichzeitig feine Schwie⸗ 
germukter. Die Sache konnte unter Um- 
ſtänden ganz luſtig werden und er ertappte ſich 
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dabei, daß er plötzlich ſtillvergnügt vor ſich hin 
lachte, jo daß er überraſchk und erſtaunt auf- 
blickte, als Orla ihn mit den Worken anredeke: 
Ich wollte Sie eigenklich um Enkſchuldigung 
bitten, Herr von Mellendorf, daß ich mich bis- 
her ſo wenig um Sie kümmerke, aber ich glaube, 
das kut nicht mehr nökig, denn Sie ſehen ſo 
aus, als hätten Sie ſich auf eigene Fauſt ſehr 
gut unkerhalken. Sie machen ſogar ein Ge- 
ſicht, als Hätten Sie ſich ſelbſt eben einen guken 
Witz erzählt.” 

„Vielleicht war es auch wirklich einer”, 
dachke Kaſimir im ſtillen, dann aber meinte er 
ausweichend, um auch fie ſeinerſeiks darauf auf- 
merkſam zu machen, wie ſehr ſie ihn bisher 
vernachläſſigte: „Leider irren Sie ſich, gnä- 
diges Fräulein, ich erzähle niemals Witze, am 
allerwenigſten mir ſelbſt, und wenn ich froß- 
dem ein vergnügkes Geſicht machte, lag das an 
etwas anderem. Ich hakte mir im ſtillen gerade 
das A-B-E hergeſagkt und zu meiner Freude 
feſtgeſtellt, daß ich das noch kann, obgleich ich 
in der letzten Viertelſtunde keine Gelegenheit 
hakte, davon Gebrauch zu machen.“ 

Orla hörte deuklich den Vorwurf, den er 
ihr machte, aus feinen Worten hervor. Das 
ärgerte fie, denn fie konnte ſich doch bei Tiſch 
unterhalten mit wem fie wollte, aber auf der 
anderen Seife war es natürlich auch nicht ihre 
Abſicht geweſen, unliebenswürdig ſein zu 
wollen und jo meinte fie denn jezt: Wenn Sie 
ſich bisher weniger guf unterhielten, als ich es 
annahm, dann kuk es mir leid und ich hoffe, 
daß Sie ſich nun deſto beſſer mit mir unter- 
halten werden, oder richtiger geſagt, daß Sie 
jetzt wenigſtens mich gut unterhalten, um fo 
mehr, da Sie das A-B.C noch können, denn 
ſchließlich beſteht die ganze Unterhaltung doch 
nur darin, daß man aus den einzelnen Buch- 
ſtaben des A-B-Cs immer neue amüfſanke 
Worte formt. Nun bin ich aber wirklich be- 
gierig, in welcher Weiſe Sie das A. B.C be- 
herrſchen.“ 

Und er bewies ihr ſehr bald, daß er ein 
ausgezeichneter Plauderer war, und wenn 
Orla ſich auch, bevor fie zu Tiſch ging, feſt vor- 
genommen hatte, den beiden Leutnants gleich 
heute zu zeigen, daß fie anders ſei, als die an- 
deren jungen Mädchen, ſo fand ſie doch an 
feiner Unterhaltung Gefallen, das ſchon des- 


halb, weil er es wohl abſichtlich vermied, ihr, 
wie fie es befürchtet hakte, Schmeicheleien zu 
ſagen. Sie hörke ihm wirklich gern zu, aber 
anftatt ſich darüber zu freuen, begann fie nach 
und nach, ſich darüber zu ärgern, als würde 
fie ſchon dadurch ſich ſelbſt und ihren Grund- 
ſätzen untreu. Aber fie fand krotzdem keine 
Gelegenheit, das Geſpräch abzubrechen, ja, das 
wurde ſogar zwiſchen ihr und Kaſimir immer 
lebhafter, ſodaß Orla ganz ihre Nachbarin zur 
Rechten, Kaſimirs Schweſter, vergaß und daß 
Kaſimir gar nicht mehr daran dachke, auch ein- 
mal das Work an feine Mutter zu richten. 
Unter anderen Umſtänden hätte die das 
ſicher als eine Vernachläſſigung empfunden, 
aber heute dachte fie darüber weſenklich anders. 
Sie ſah es ja mit eigenen Augen, wie Kafimir 
ſich für Fräulein Orla zu inkereſſieren ſchien. Er 
hatte ihr und Thekla, als er ſie vorhin bat, 
mit Herrn von Rodenhaufen und feinen Damen 
zuſammen zu eſſen, davon erzählt, daß er die . 
beiden jungen Mädchen zwar noch nichk per- 
ſönlich kenne, daß fie ihm aber ſchon vor ein 
paar Tagen auf der Straße durch ihr Außeres 
aufgefallen wären. Sollte Fräulein Orla die 
Veranlaſſung ſein, daß er plötzlich über das 
Heiraten anders urkeilte, follte er an die ge- 
dacht haben, als er am Nachmittag in das Ge- 
ſchäft ging, um das Meißner Geſchirr zu 
kaufen? Sie hoffte es, denn Orla gefiel ihr 
ſehr, ſchon weil fie Kafimir zu gefallen ſchien. 
Ihr war ſchließlich jede Schwiegertochter will- 
kommen, vorausgeſetzt, daß fie aus einer guken 
und vornehm denkenden Familie war und dies 
war bei Orla ſicher der Fall, denn aus der 
kurzen Bekanntſchaft mit Herrn von Roden- 
hauſen hakte fie das ſchon herausgefühlt. 
Kaſimirs Mutter war von dem lebhaften 
Geſpräch zwiſchen ihrem Sohn und Orla enf- 
zückt, um jo weniger war das Herr von Roden- 
hauſen. Auf der einen Seite freute es ihn, daß 
Orla heute etwas aus ihrer ſonſtigen Reſerve 
gegen die Herren herausging, aber auf der an- 
deren Seite wäre es ihm ſehr viel lieber gewe- 
ſen, wenn Orla ſich mit Horſt von Jring jo an- 
geregt unterhalten hätte, wie fie es nun mit 
Herrn von Mellendorf kak. Gewiß, dazu bok 
ſich jetzt bei Tiſch keine Gelegenheit, dazu 
ſaßen die beiden zu weit voneinander enk— 
fernk und das ließ ihn immer aufs neue be- 
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dauern, die Platzfrage nicht anders gelöſt zu 
haben. Es hätte ihn vorhin nur ein Work 
gekoftef, aber er ſprach es nicht aus, weil er 
fürchtete, Horſt von Iring und Orla möchten 
feine geheimſten Gedanken erraten, wenn er 
die beiden nebeneinander ſetzte. Die brauchten 
heute noch nichts davon zu wiſſen, daß er im 
ſtillen wünſchte, fie möchten ſich fpäter finden. 
Noch hakte es damit allerdings gut Zeit, erſt 
mußfe er feinen Kompagnieleufnant in die 
Lehre nehmen, erſt mußte er ſich den zu feinem 
ſpäteren Schwiegerſohn, wenn er dieſen Aus- 
druck gebrauchen durfte, erziehen. Das konnte 
er bei Horſt von Jring kun, nichk aber bei Ka- 
ſimir von Mellendorf, über den er keine 
dienſtliche Machtbefugnis beſaß und jo fürdy- 
tefe er, es möge dem gelingen, bei Orla irgend- 
welchen Einfluß zu gewinnen, bevor er ſelbſt 
ſeine Pläne ausführen könne. 


So war er denn ſehr froh, als man endlich 
vom Tiſch aufſtand, ihm zur Freude, den an- 
deren aber, wie er ſehr bald bemerkke, etwas 
zum Leide, denn auch Horſt hakte ſich ſchließlich 
mit Okti und Thekla ebenſo guk unterhalten, 
wie die beiden jungen Damen ſich mit ihm und 
die wären gern noch fißen geblieben. Auch als 
man ſich nun erhoben hakte, blieben die drei 
noch plaudernd zuſammen ſtehen, bis Horſt ſich 
doch unter dem Vorwand, ſich Frau von 
Mellendorf widmen zu wollen, für einen 
Augenblick verabſchiedeke, in Wahrheit aber, 
um ſich endlich auch einmal mit Orla zu unter- 
halten, mit der er den ganzen Abend noch 
keine fünf Worte wechſelke. Endlich mußte 
er ſich ihr nähern, es wurde die höchſte Zeit, 
denn auch ihm war es natürlich nichk ent- 
gangen, wie Kaſimir bei Tiſch verſuchk hatte, 
Orlas Gunſt zu erringen. Wie follte er ſich 
Kaſimirs Verhalten deuten? Glaubte der 
immer noch, er könne ein junges Mädchen 
wie Orla einfach dahin bringen, daß ſie ſich 
auf einen Flirt mit ihm einließ und er könne 
dann ruhig weiter ſeines Weges ziehen? Oder 
machte er Orla nur den Hof, um feine Mutter 
zu täuſchen und um in der den Gedanken wach 
werden zu laſſen: deine weitere Anweſenheit 
iſt hier überflüſſig, du ſiehſt ja, wie ich mich um 
Orla bewerbe, reiſe nur ruhig wieder ab, deine 
Gegenwart könnte mehr ſchaden als nützen. 

Von allem, was ihn beſchäfkigte, durfte er 


ſich aber nichts merken laſſen, ſo unbefangen 
wie nur möglich fraf er auf Orla zu und er er- 
wiſchte einen günſtigen Augenblick, da Herr 
von Rodenhauſen und Kaſimir mit ihren 
großen Dinerzigarren etwas zur Seite ge- 
kreten waren, um die Damen nicht durch den 
Rauch zu beläſtigen. Frau von Mellendorf 
plauderte mit der Geſellſchafkerin, während an- 
dererſeits Otti und Thekla noch zuſammen 
ſtanden. Orla ſchien für einen Augenblick un- 
ſchlüſſig, zu welcher dieſer beiden Gruppen ſie 
ſich wenden ſolle, als er ihr nun plötzlich gegen- 
über ſtand. Er merkte es ihrem Geſicht an, fie 
war überraſcht, ſicher hatte fie ihn nicht er- 
wartet, aber als er ſich jetzt bei ihr entſchuldigke, 
daß er noch gar keine Gelegenheit gehabt 
habe, ſich ihr zu widmen, da nahm ſie ſeine 
Worte doch liebenswürdiger auf, als er es im 
erſten Augenblick erwartet hätte und lud ihn 
durch eine Handbewegung ein, ihr gegenüber 
auf einem Seſſel Platz zu nehmen: Holen wir 
alſo das Verſäumte nach, Herr von Iring, 
plaudern wir miteinander”! und einem plöß- 
lichen Impuls folgend, ſetzte fie hinzu: Es iſt 
mir ſogar ſehr lieb, daß ich Sie einen Augen- 
blick ſprechen kann. Ich möchte einen Irrkum 
aufklären, oder wie ich das ſonſt nennen ſoll. 
Sie erinnern ſich unſerer erſten Begegnung 
auf der Straße. Meine Schweſter hat mich 
hinterher ausgeſcholten, weil ich gerade, als 
Sie beide an uns vorübergingen, lachte oder 
wenigſtens lächelte. Meine Schweſter be- 
haupkek, da ich Sie zufällig dabei anſah, hätte 
man dieſes Lächeln falſch deuken können. Nicht 
wahr, Herr von Iring, Sie ſelber ſind niemals 
auf dieſen Gedanken gekommen, aber ich hörte 
das zu meiner Beruhigung krotzdem gern aus 
Ihrem Munde.“ | 

Er ſtimmte ihr fchnell bei, obgleich ihre 
Worte eine kleine Enttäufhung in ihm er- 
weckken: „Wenn Sie weiter keine Sorgen 
haben, gnädiges Fräulein, können Sie mit 
gukem Gewiſſen, als beſtem Ruhekiſſen, feſt 
einſchlafen“ und wenn damit auch nicht ganz 
bei der Wahrheit bleibend, feßte er hinzu: 
Ich habe Ihr Lächeln ſelbſtverſtändlich be- 
merkt, gnädiges Fräulein, aber weder war, 
noch bin ich ſo arrogank und ſo köricht, daß ich 
nur eine Sekunde daran glaubke, dieſes Lächeln 
hätte irgendwie mir gegolten.“ 
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Dann bin ich beruhigt”, rief fie ihm zu. 
Er ſah, wie es in ihren Augen freudig auf- 
blitzte und ſo hübſch erſchien ſie ihm in dieſem 
Augenblick, daß er unwillkürlich dachke: wenn 
alle deine bisherigen Hauptmannstöchter der 
Orla geglichen hätten, dann ſäßeſt du der jetzt 
ganz gewiß nicht als Junggeſelle, ſondern ſicher 
ſchon als mehrfacher Familienvater gegen- 
über. 

Na, nur ein Glück, daß er noch frei und 
ledig war. Aber als er nun mit dem Flirt be- 
ginnen wollte, merkte er ſehr bald, daß Orla 
gar nicht darauf einging, ja, daß fie ſogar immer 
zurückhaltender wurde, je mehr fie zu merken 
ſchien, daß er den Wunſch habe, ſie möge an 
ihm, oder wenigſtens an ſeiner Ark, ſie zu 
unterhalten, Gefallen finden. 

Und das ärgerte ihn nicht nur, das ver- 
ſtimmte ihn auch ein klein wenig. Er war es 
gewohnt, zu fiegen, ohne erſt um dieſen Sieg 
kämpfen zu müſſen. Ihm hakte nie etwas an 
dieſen billigen Erfolgen gelegen und er hakte 
die erſt recht niemals zu feinen Gunſten aus- 
genutzt, aber er war froßdem verwöhnk und 
nun, da er ſich zum erſtenmal ſeinerſeits Mühe 
gab, eine Eroberung zu machen, ſtieß er auf 
paſſiven Widerſtand. Na, was ihm am erſten 
Abend nicht glückte, würde ihm vielleicht mit 
der Zeit doch gelingen. Ging es auf die eine 
Ark nicht, dann auf die andere. So änderke 
es denn ganz allmählich, faſt unbemerkbar die 
Ark, mit ihr zu plaudern, aber Orla blieb ihm 
gegenüber froßdem zurückhaltend, als wollte 
fie ihm zurufen: Du haſt dich mir gegenüber 
bereits verraten, nun hilft es auch nichts mehr, 
daß du auf anderen Saiten ſpielſt. Aber wenn er 
das nakürlich auch bemerkke, er kat das Klügſte, 
was er kun konnte, er ftellte ſich dumm und fat 
ihr nicht den Gefallen, ſich unker irgendeinem 
Vorwande von ihr zu verabſchieden. 

Und doch wurde plötzlich ihre Unkerhaltung 
beendet. Aus dem nebenanliegenden Mufik- 
zimmer erkönken die Klänge des elekkriſchen 
Klaviers, das einen Walzer fpielte, die Roſen 
aus dem Süden. Leiſe ſchmeichelken ſich die 
weichen Töne in die Ohren und von da in die 
Füße, wenigſtens ſah Horſt, wie Orla die Füße 
im Takk bewegte und er ſah bei der Gelegen- 
heit erneut, daß fie ſehr hübſche, ſchmale, 
ſchlanke Füße beſaß. 


Zuerſt war er über die Unterbrechung ein 
klein wenig verdrießlich geweſen, jetzt aber 
blitzte es in feinen Augen auf, als er bemerkte, 
daß Orla Luft zum Tanzen verſpürke. Nun 
ſollte ſie ihn einmal von der Seite kennen 
lernen und er brannte darauf, ihr zu beweiſen, 
daß er nicht nur im Regiment, ſondern auch in 
der ganzen Stadt mit vollem Recht „der 
Walzerkönig“' genannt wurde. So bat er 
denn: „Würden Sie mir die Ehre erweiſen, 
gnädiges Fräulein, dieſen Walzer mit mir zu 
tanzen?” 

Einen Augenblick zögerte fie noch, dann 
erwiderke fie: „Wenn Sie mit dem zweiten 
fürlieb nehmen wollen, dann ſehr gern, Herr 
von Iring, aber der erſte Walzer — es iſt nun 
einmal ein ſtillſchweigendes Übereinkommen 
zwiſchen dem Onkel und mir. Den erſten 
Walzer kanzen wir zwei ſtets zuſammen, denn 
es gibt auf der ganzen Welk keinen zweiten 
jo guten Walzerkänzer wie ihn und etwas 
Ahnliches behauptet er auch von mir.” 

Das Letztere glaube ich Ihnen gern, 
gnädiges Fräulein“, ſtimmte er ihr bei und er 
wollte hinzujegen: Ob aber auch das erſtere? 
Doch er kam nicht dazu, das auszuſprechen, 
denn ſchon erſchien Herr von Rodenhauſen, 
aus dem Rauchzimmer kommend, in dem Saal, 
um ſchnell auf Orla zuzugehen und um ihr zu- 
zurufen: „Na, Mädel, wie iſt es heute mit uns 
beiden? Haſt du mir den Tanz freigehalten?“ 

Statt jeder Antwort näherte fie ſich ihm 
und gleich darauf tanzten fie dahin. 

Ein ſchönes Paar, dachte Horſt, der ihnen 
nachſah und der keinen Blick von ihnen 
wandte, aber das nicht allein, fie können beide 
tanzen, auch mein Häupkling, alle Hochachkung! 
Das hätte ich ihm in dieſer Vollendung nicht 


zugekraut, aber das ſchadet nichts, auf meine 


Tanzbeine habe ich mich noch ſtets verlaſſen 
können, die werden ſich auch heuke nicht bla- 
mieren. 

Und um ſich dieſe Gewißheik zu ver- 
ſchaffen, krat er jez auf Thekla zu, um dieſe 
aufzufordern. 

Aber der letzte Ton des Walzers war 
kaum verklungen, als er ſich wieder Orla 
näherte. Er ſah, wie der Pikkolo eine neue 
Walze in das Klavier einlegte, da würde aus 
der Walze ſehr bald ein neuer Walzer werden. 
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Aber als er nun auf Orla zufrat, kam in dem- 
ſelben Augenblick von der anderen Seite Ka- 
ſimir. Der hatte, während Horſt mit Thekla 
tanzte, mit Fräulein Otti gewalzt, mehr aus 
Höflichkeit, als dem Zuge feines Herzens fol- 
gend, nun aber war für ihn Orla an der Reihe. 
Als ihr Tiſchherr hätte er ſogar den Tiſch⸗ 
walzer mit ihr tanzen müſſen, wenn ihm Herr 
von Rodenhauſen nicht zuvorgekommen wäre 
und wenn er ſich nicht ein paar Minuten zu 
ſpät von ſeiner ſchönen Dinerzigarre getrennt 
hätte. 

Nun ſtanden fich die beiden ſonſt ſo guten 
Freunde mit beinahe feindlichen Blicken ge- 
genüber und am liebſten härte ein jeder dem 
anderen laut zugerufen: Scher' du dich ge- 
fälligſt zum Teufel.“ Mit Worten durften fie 
ſich das in Orlas Gegenwart aber natürlich 
nicht jagen, deſto beredter fagten fie es ſich mit 
den Augen, in der Hoffnung, daß Orla nichts 
davon bemerken würde. Aber die bemerkte 
es doch und wurde dadurch verſtimmt. Gab 
der Umſtänd, daß fie ſich bei Tiſch gut mit 
Herrn von Mellendorf unterhielt, dieſem nach 
feiner Anſicht nun gleich das Recht, ſie weiter 
für ſich allein beanſpruchen zu wollen? Da 
galt es beizeiten, ihm jede Hoffnung zu 
nehmen, wie ſie es nach Tiſch bei Horſt von 
Iring getan hatte und fo war fie froh, ihm er- 
klären zu können, daß ſie dieſen Walzer bereits 
an ſeinen Freund vergeben habe. 

Da erklangen auch ſchon die Töne des 
Frühlingswalzers von Grünfeld und in Orlas 
Augen leuchtete es freudig auf, während ſie 
zugleich Horſt zurief: „Das iſt mein Lieblings- 
walzer. 

Und auch der meinige, ſtimmte er ihr 
bei, nach keinem kanze ich jo gern, wie 
gerade nach diejem.” 

Und hoffentlich tanzen Sie nach keinem 
auch jo gut, wie nach dieſem, häfte Orla am 
liebſten hinzugeſetzt, da hatte er auch ſchon 
ſeinen rechten Arm um ſie gelegt, ihre linke 
Hand ergriffen und begann mit ihr zu kanzen. 

Nun bin ich begierig, wie die Offiziere des 
Regiments hier zu walzern verſtehen, dachte 
Orla während der erſten Takke. Sie ſelbſt 
war eine glänzende Tänzerin und fand jelten 
einen Parfner, an dem fie nichts auszuſetzen 
hatte. Nur ihr Onkel fanzfe ganz zu ihrer 


Zufriedenheit, fie hatte noch keinen anderen 
Herrn gefunden, der es im Walzer mit dem 
aufnahm, fie hätte das auch noch vor wenigen 
Minuten für eine abfolute Unmöglichkeit er- 
klärt, daß irgend jemand den übertreffen 
könne und nun mußte fie ſich eingeſtehen, daß 
Horſt von Jring ihren Onkel ganz weit in den 
Schatten drängte. Sie hatte doch, weiß Gott, 
ſchon unzählige Walzer getanzt, aber noch nie 
einen ſo unbeſchreiblich ſchönen wie dieſen. Ja, 
war denn das überhaupt noch ein Tanzen? 
Selbſt das viel mißbrauchte Wort von dem 
Dahinſchweben paßte nicht. Es war noch viel 
mehr als das. Sie fühlte weder ihre Füße 
noch ihren Körper, fie fühlte nicht, daß ihr 
Partner ihre Hand hielt, daß ſein Arm ſie 
umſchlang. Ihr war, als tanze fie ganz allein, 
und doch mußte ſie ſich ſeinem Willen fügen. 
Bald rechts, bald links herum, bald ſchnell, bald 
ſo langſam, daß ſie ſich beinahe auf der Skelle 


drehten. Er brauchte fie gar nicht zu führen, 


fie erriet, was er wollte und dabei ſah fie ihn 
nicht einmal an. Sie hielt ſchon längſt die 
Augen geſchloſſen, um ſich ganz dieſem wunder- 
vollen Tanz hingeben zu können und ſie hakte 
nur den einen Wunſch, dieſer Walzer möge 
Skunde um Stunde dauern. 

Und als die Muſik dann für ſie viel zu 
früh verftummte, als fie die Augen wieder 
aufſchlug, da ſah ſie ſich ganz erſtaunt um, weil 
ſie ſich erſt wieder darauf beſinnen mußke, wo 
ſie war, ſo weit war ſie mit ihren Gedanken 
der Wirklichkeit entrückt geweſen. Ein Traum. 
ein unbeſchreiblich ſüßer Traum hakte fie um- 
fangen gehalten, ſo mußte den Orienkalinnen 
zu Mute ſein, wenn ſie dem Opium gehuldigt 
haben und wenn der Traumgokt ſich ihrer be- 
mächkigt. 

Voll ſtillen Stolzes und voll innerer Ge— 
nugfuung ſtand Horſt ihr gegenüber. Er hakte 
es längſt bemerkt, daß er ſich heute ſelbſt 
übertraf, nicht nur, weil er das wollte, ſondern 
weil auch er noch nie eine fo glänzende Park⸗ 
nerin gehabt hatte. Er ſah deutlich die Wir- 
kung, die der Tanz auf Orla ausübte, aber er 
bütete ſich, feiner Freude darüber irgend- 
welchen Ausdruck zu verleihen. Er wußte, 
jedes Wort, ſelbſt der leiſeſte Klang ſeiner 
Stimme würde die Nachwirkung und die 
Stimmung des Augenblicks zerſtören, fo bot er 
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ihr nur ſchweigend den Arm und führke ſie zu 
den anderen zurück. 

„Na Orla, das freut mich für dich,” be- 
grüßte Herr von Rodenhauſen die beiden, 
ich habe euch eben zugeſehen, das allein war 
ein Genuß, nun haft du für die fpäteren Bälle 
doch ſchon einen guten Tänzer gefunden.” 

„Sogar noch einen viel beſſeren, als du es 
biſt, Onkel”, gab Orla ihrem Empfinden Aus- 
druck. 

Herr von Rodenhauſen lachte fröhlich auf: 
Donnerwetter, mein lieber Iring, das iſt ein 
Kompliment, auf das Sie ſtolz ſein können. 
Das hak Orla noch keinem anderen gezollk, wie 
gejagt, darauf können Sie ſich was einbilden.“ 

Das ſollte nur luſtig und fröhlich klingen, 
aber Orla hörte aus dem mehr heraus. Sie 
wußte genau, wieviel ſich ihr Onkel ſtets 
darauf zugute gefan hakte, nicht nur ein aus- 


gezeichneter Offizier, fondern außerdem noch 


ein ſo glänzender Tänzer zu ſein. Ja, auf das 
letztere war er häufig ſogar noch ſtolzer ge- 
weſen, als auf feine Erfolge im Großen Ge- 
neralſtab. Aus dem Unterton feiner Stimme 
klang es für Orlas Ohr deuklich hervor, daß er 
nun enktäuſcht darüber war, aus ihrem beſten 
Tänzer nun plötzlich der zweitbeſte geworden 
zu ſein. 


Orla empfand aufrichtiges Mitleid mit 
ihm, er kat ihr leid, fie hätte ihm dieſen kleinen 
Schmerz, dieſe Enkkäuſchung gern erſpark, 
. wenigftens hätte fie es ihm nicht mit jo klaren 
Worten ſagen ſollen. Und weil er ihr leid kak, 
empfand ſie jetzt an dem Walzer, den ſie eben 
getanzt hatte, plötzlich gar keine Freude mehr, 
ja, fie war Herrn von Iring ſogar aufrichtig 
böſe, daß es ihm, wenn ſicher auch unbeab- 
ſichtigt, gelungen war, ihren Onkel bei ihr als 
den beſten Tänzer zu enkthronen. 


* 


Der war, wie Orla es richtig vermutete, 
über die Schlappe, die er erlitten, wirklich ſehr 
verſtimmt, bis er ſich doch ſchnell damit kröſtete, 
daß es gerade Horſt war, der ihn verdrängt 
hatte. An dem ſollte feine Orla nach feinen 
perſönlichen Wünſchen ohnehin Gefallen finden. 
Der Anfang ſchien gemacht zu ſein, denn wie 
mancher Leufnant hatte ſich nicht ſchon in das 
Herz eines jungen Mädchens hineingekanzk. 
Hätte Kaſimir von Mellendorf ihm bei Orla 
verdrängt, wäre die Sache ſehr viel ſchmerz- 
licher und peinlicher geweſen. Gott ſei Dank, 
der war es nicht, aber was noch nichk war, 
ſchien werden zu ſollen, denn als nun nach 
einer kleinen Pauſe abermals die Klänge eines 
Walzers erfönten, krat Kaſimir ſchnell auf 
Orla zu, um fie um den Tanz zu bitten. 

Aber die lehnte ab: „Seien Sie mir nichk 
böſe, Herr von Mellendorf, aber ich möchte 
heute wirklich nicht mehr tanzen. Der leßke 
Walzer war zu ſchön, faſt möchte ich ſagen, der 
war zu ſchön, um wirklich gefanzt worden zu 
fein, ich weiß nichk, ob Sie mich verftehen.” 

Sogar leider Goktes ſehr deuklich, gnä- 
diges Fräulein, ſtimmte Kafimir ihr bei, „Sie 
wollen ſich die Erinnerung an den letzten 
Walzer nichk trüben laſſen, weil Sie befürchken, 
ich könnte die Konkurrenz mit unſerm Walzer- 
könig nicht aufnehmen und ich würde Ihnen 
eine mehr oder weniger große Enttäufhung 
bereiten. Ganz offen geſtanden, gnädiges 
Fräulein, ein großes Komplimenk für meine 
ſonſt ebenfalls beliebten Tanzbeine iſt das 
gerade nichk und ehe Sie die in Grund und 
Boden verdammen, müßten Sie denen wenig- 
ſtens Gelegenheit geben, ihnen zu beweiſen, 
daß ſie beſſer ſind, als Sie annehmen.“ 

Aber Orla blieb ſtandhaft: „Ein anderes- 
mal gern, Herr von Mellendorf, aber heuke 
muß ich Ihre Bitte abſchlagen.“ 


Fortſetzung folgt. 


BoibTlafet 
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Warum? 


Warum verwirrſt du mir das Bild, 
Das bangen Nächken ſehnend ich entrang, 
Das heiße Träume liebend von dir woben, 
Das mein Verlangen, ungeſtillt, 
In wildem Wünſchen jäh umſchlang. 

Sag mir: warum? 


Warum zertrümmerft du den Tempelbau, 

In dem mein Lieben flehend vor dir Knie, 

Dir meine Seele, meine Sinne opfern, 

Dem all mein Leiden ſtumm ich anverkrau, 

Den jeder frevelnde Gedanke mied 
Sag mir: warum? 


Warum vernichteſt du das Märchenſchloß, 

Das licht mein Sehnen dir erfann, 

In dem mein Jubeln, Lachen, Weinen 

Dir folgten kreu als Dienerkroß, 

In dem mein Selbſt in dir zerrann 
Sag mir: warum? 


Warum zerpflückſt du rauh den Kranz, 
Den meine Treue um das Haupt dir wand, 
In den ich Blüten wunderreinen Glaubens 
Und aller Himmel heil'gen Glanz 
In frohem Hoffen liebend band 

Sag mir: warum? 


Warum zerreißt du jäh den Wahn, 

Der meinem Leben kiefſten Sinn erſt gab, 

Der heißer mir das Blut durch meine Pulſe jagke, 
Der wild mich riß aus kummerloſer Bahn, 

Dem ich mich blind ergeben hab’... . 


Warum? Warum? 


Ludwig Kapeller. 
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Andreas Gryphius / Von Paul Paſig 


Zu des Dichters und Sprachreinigers 300. Geburtstage. 1616. — 11. Oktober — 1916. 


Die Beſtrebungen der Gegenwart, unſere 
deutſche Mukterſprache von allem überflüſſigen 
fremden und keilweiſe recht unſchönen Beiwerk zu 
teinigen und ſie in ihrer urſprünglichen Kraft und 
Schönheit erſtrahlen zu laſſen, haben in den Be- 
mühungen der Gelehrten ſog. Sprachgeſellſchaften“ 
des 17. Jahrhunderts ein lehr- und erfolgreiches 
Vorbild. Zunächſt find fie gleich dieſen aus der 
Not der Zeit heraus geboren. Damals wars 
der unſelige Dreißigjährige Krieg, der mit ſeinen 
ungezählken Völkerhorden unſer Vakerland über- 
ihwemmte und mit deuffher Zucht und Sitte 
ebenfo aufzuräumen drohte wie mit der deuffchen 
Sprache. Unter den Sprachgeſellſchaften, die ihre 
Aufgabe darin ſahen, der Mukterſprache ihre 
Pflege zu widmen, iſt von allem die Fruchtbrin⸗ 
gende Geſellſchaft' zu erwähnen, nach ihrem Sinn- 
bild auch „Palmenorden” genannt. Angeregt durch 
dieſe Geſellſchaften, die ſich zum guten Teile mit 


grauer Theorie und ſpieleriſchen Tändeleilen be- 
gnügten, bildeten ſich Kreiſe wirklicher, mufen- 
begnadeter Poeten, die das wichtige Werk ſprach⸗ 
licher Reinigung ernſt anfaßken und in Work und 
Vorbild in dieſem Sinne zu wirken ſuchken. Und 
merkwürdig! Gerade derjenige Teil unſeres deut- 
ſchen Vaterlandes, von dem 200 Jahre ſpäter (1813) 
die gewaltige Bewegung zur Erringung poli- 
kiſcher Freiheit in die übrigen deukſchen Gaue 
ausging, Schleſien, war auch die Heimak jener 
auf Sprachreinigung gerichteten Dichker⸗ 
beſtrebungen, die wir in den beiden ſchleſi⸗ 
ſchen Dichkerſchulen verkörpert finden. 
Während die erſte, mit ihrem Haupke Martin 
Opitz an der Spitze, vor allem auf Reinlichkeit“ 
der Sprache, d. h. Verdrängung aller Fremdwör⸗- 
ter, hinwirkke, legte die zweite das Haupkgewichk 
mehr auf deren „Lieblihkeit”, verlor ſich aber 
freilich leider dabei vielfach in Schwülſtigkeit und 
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Bombaſt (C. v. Lohenſtein, Hoffmann von Hof- 
mannswaldau u. a.) und verfiel jo der Lächerlich 
keif. Der bedeukendſte Vertreter dieſer Schule, 
der ſich von allem Geſuchken und Künſtlichen fern- 
hielt, war Andreas Gryphius, eigenklich 
Greif geheißen, geboren am 11. Oktober 1616 in 
Großglogau (Schleſien). Freilich will es uns heuke 
recht ſonderbar anmuken, wenn wir hören, daß 
ſelbſt ſolche Männer, die die Reinheit der 
Mukterſprache auf ihr Banner ſchrieben, ihren 
guten deuffhen Namen ins Fremdländiſche über- 
krugen. So gräziſierte auch er feinen Namen in 
Gryph' mit lateiniſcher Endung (Gryphius). 
Schon ſeine Jugend war ſehr unglücklich. Im 
5. Jahre verlor er ſeinen Vater, der Prediger war, 
und den, wie unfer Dichker in feinem Gedichte 
In einer ködlichen Krankheit” klagt, ein falſcher 
Freund vergiftet hakke. Mit 12 Jahren ſtarb ihm 
die Mutter, und nun ſtand er mitten im Kriegs- 
elend allein und verwaiſt da. Denn fein Stief- 
vater handelte nicht gerade „väterlih” an ihm und 
befrog ihn ſogar um fein Erbteil. Nach dem Be- 
ſuche verſchiedener Schulen und des Danziger 
Gymnaſtums wurde er Hauslehrer bei dem kaijer- 
lichen Pfalzgrafen von Schönborn in Frau- 
ftad£ (1636), der ihn zum Dichter krönke. Dieſer 
Herr erwies ſich ihm auch ſpäter als tatkräffiger 
Gönner und Förderer und bedachte ihn in ſeinem 
Teftamente mik einem Legake, das dem Dichter er- 
möglichte, im Auslande feine Bildung zu vervoll- 
ſtändigen. Wir finden ihn in Amſterdam und 
dann in Leiden, wo er fleißig ſtudieren mußte 
und ſelbſt Vorleſungen über Geſchichke, “Philofo- 
phie, Phyſik u. a. hielk. Freilich litt darunker 
ſein körperliches Befinden, daß die Schwermuk ihn 
oft übermannke. Vielleicht, um feine Geſundheit 
zu fördern, nahm er fpäfer eine Stelle als Reife- 
begleiter an, ſah Frankreich und Italien und 
wurde vielfach als Dichter gefeierk. Aber die 
Sehnſucht trieb ihn, fro des noch immer fobenden 
unſellgen Krieges, in die Heimak zurück, wo er im 
Jahre 1647 wieder ankam, ſich vermählte und im 
Jahre 1650 zum Syndikus des Fürſtenkums Glo- 
gau erwählt wurde. Ein Amk, das er bis zu 
feinem am 16. Juli 1664 erfolgten Tode beklei- 
defe. Mitten in der Skändeſißung wurde er vom 
Schlage dahingerafft. Noch kurz vor feinem frü- 
hen Hinſcheiden — der Dichker war erſt 48 Jahre 
alt — war er unker dem Namen „der Unfterbliche” 
in die „Fruchkbringende Geſellſchaft' aufgenom- 
men worden. Die Haupkbedeukung Gryphius liegt 
zunächſt auf dem dramakiſchen Gebieke, 
wenn ihm auch nicht der Ehrenname des „Vaters 
der dramakiſchen Dichtkkunſt' zukommt, den man- 
cher ſeiner Vorgänger, vor allem Hans Sachs, mit 
weit mehr Rechk beanſpruchen könnte. Von fei- 
nen Dramen am bedeukendſten find feine Luff- 
ſpiele „Peter Squenz', worin er nach Art von 
Shakeſpeares „Sommernadtstraum” die unge 
ſchickken Volkskomiker geißelt, und „Horribili feri- 


brifax in welchem er die kriegeriſchen Prahl- 
hänſe, die Bramarbaſſe und Elſenfreſſer verſpoktek, 
die ſich während des Dreißigjährigen Krieges über- 
all breikmachken und die ja auch heute noch nicht 
bei unſern Feinden ausgeſtorben ſind. Ein drittes 
Luſtſpiel „Die geliebte Dornrofe” ift deshalb wich- 
fig, weil es das erſte in einer Volksmund 
art (ſchleſiſcher Bauerndlalekk) geſchriebene 
deutſche Skück iſt. 

Aber die Dramen Gryphius find längſt ab- 
getan und haben heuke nur mehr literar-hiſtoriſchen 
Werk. Anders feine lyriſchen Dichkungen, 
die ſich bis auf dieſen Tag kroß der in ihnen vor- 
herrſchenden ſchwermükigen Stimmung, einer ge- 
wiſſen Beliebtheit erfreuen. In unſern Gefang- 
büchern 3. B. befindet ſich ſein beſonders am 
Grabe, zum Totenfefte uſw. gern geſungenes Lied: 

Die Herrlichkeit der Erden, 

Muß Rauch und Aſche werden, 

Kein Fels, kein Erz kann ſteh'n, 

Das, was uns kann ergößen, 

Was wir für ewig fhäßen, 

Wird als ein leichter Traum vergehn.” 
Mit dem hoffnungsfrohem Schluſſe: 

„Wohl dem, der auf ihn (Gott) krauek! 

Er hat recht feſt gebauef, 

Und ob er hier gleich fällt, 

Wird er doch dort beſtehen 

Und nimmermehr vergehen, 

Weil ihn die Skärke ſelber hält.“ 


Das Lied, deſſen Anfangs- und Schlußſtrophe 
wir hier nach dem unveränderken Urterte 
zitierten, umfaßt 15 Strophen. Der Dichter liebte 
ſolche Längen. Seine kiefpeſſimiſtiſchen Kirchhofs- 
gedanken” zählen deren ſogar nicht weniger 
als 501 

Recht aus der Not des unheilvollen Krieges 
heraus erklang ſein Bitkgebek: 

Erhalt uns deine Lehre, 
Herr, zu der letzten Zeit, 

Erhalt' dein Reich und mehre 
Stets deine Chriſtenheit; 
Der Hoffnung hellen Strahl, 
Erhalte feſten Glauben, 
Laß' uns dein Work nichk rauben, 
In dieſem Jammertal!“ 


Zum Schluſſe befiehlt er die Chriſtenheit dem 
Schutze des Allmächtigen inmitten der Kriegs- 
ſtürme, indem er die Kirche Chriſti nach uraltem 
Vorbilde einem Schifflein vergleicht: 

„Erhalt’ in Sturm und Wellen, 
Dein Häuflein; laß' doch nicht, 
Uns Wind und Wetter fällen: 
Steur’ ſelbſt dein Schiff und richt' 
Den Lauf, daß wir erreichen, 

Die Anfurt (Hafen) nach der Zeit, 
Hilf uns die Segel ſtreichen, 

In ſel'ger Ewigkeit.“ 
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Wem wären dieſe Bitten nicht angeſichts der 
traurigen Lage unſerer evangeliſchen Miſſton 
draußen in den Heldenländern, namentlich in In- 
dien und Afrika, infolge des aller chriſtlichen 
Bruderliebe hohnſprechenden brukalen Vorgehens 
Englands, gerade jetzt aus kiefſter Seele ge- 
ſprochen? 


Ein großer Teil der Lieder Gryphius iſt, im 
Gegenſahe zu obigen, die fi bekannten Melodien 
anpaſſen, in Soneltenform gedichtet. Sie 
find daher nicht ſangbar, aber als dichteriſche Kunſt⸗ 
werke, ganz abgeſehen von ihrem tiefen Inhalle, 
wertvoll, z. B. „Morgen-Sonett”: 4 


Die ewig helle Schar will nun ihr Licht ver- 
ſchließen, 

Diana fteht erblaßt, die Morgenröke lacht, 

Den grauen Himmel an, der fanfte Wind erwacht 

Und reizt das Federvolk, den neuen Tag zu grüßen. 


Das Leben dieſer Welt eilt ſchon, die Welt zu 
küffen 

Und ſteckt fein Haupt empor, man ſtehk der Strah- 
len Pracht 

Nun blinken auf der See. O dreimal höchſte 
Machk, 

Erleuchte den, der ſich jetzt beugk vor deinen 
Füßen! 


Verkreib die dicke Nacht, die meine Seel’ umgibt, 

Der Schmerzen Finſternis, die Herz und Geiſt be- 
krübt, 

Erquicke mein Gemük und ftärke mein Verkrauen! 


Gib, daß ich dieſen Tag in deinem Dienſt allein 

Zubring’, und wenn mein End' und jener Tag 
bricht ein, 

Daß ich dich, meine Sonn’, mein Lichf- mög’ ewig 
ſchauen!“ 


Tief ergreifend erklingt das Sonett, in dem 
er ſich über ſeine kraurige, von Herzeleid durch- 
wobene Kindheit und Jugend Rechenſchaft gibt: 
da hört man fo rechk das namenloſe Elend des 
Dreißigjährigen Krieges anklagend feine Stimme 
erheben, zugleich aber auch unwandelbares Goktver⸗- 
frauen ſelbſt die härkeſten Prüfungen, wie fie ein 
langer, blutiger Krieg den Menſchenherzen aufer- 
legt, in Geduld erfragen und überwinden: 

In meiner erſten Blük', im Frühling zarker Tage, 
Hat mich der grimme Tod verwaiſt und die Nacht 
Der Traurigkeit umhüllt. Mich hat die herbe 

Macht f 
Der Seuchen ausgezehrk. Ich ſchmachk' in ſteker 

Plage. 

Ich teilte meine Zeit in Seufzer, Not und Klage, 

Die Mittel die ich oft für feſte Pfeiler achk', 

Die haben leider all erzikterk und gekracht, 

Ich krage nun allein den Jammer, den ich krage. 

Doch nein, der freue Gott beuk mir noch Aug' 
und Hand, 


Sein Herz iſt gegen mich mit Datertren’ enf- 
brannt, 
Er iſt's, der jederzeit für mich, fein Kind, wird 


forgen. 


Wenn man kein Mittel find’t fieht man fein 
Wunderwerk; 

Wenn unſre Kraft vergeht, beweiſt er feine Stärk’; 

Man ſchauk ihn, wenn man meint, er habe ſich 
verborgen.“ 


In düſtern Farben malt er die enkſetzlichen 
Verwüſtungen des Krieges, der unfer Vaterland 
buchſtäblich in einen Trümmerhaufen verwandelte. 
(Tränen des Vakerlandes“): 


„Wir ſind doch nunmehr ganz, ja, mehr denn 
ganz verheerek! 

Der frechen Völker Schar, die raſende Poſaun', 

Das vom Blut ſakte Schwert, die donnernde 
Karthaun, 

Hat aller Schweiß und Fleiß und Vorrak aufge- 
zehref. 


Die Türme ſtehn in Glut, die Kirch’ ift umgekehret, 
Das Rathaus liegt im Graus, die Starken find 


zerhaun, 

Die Jungfrau'n find geſchänd't, und wo wir hin nur 
ſchau'n, 

Iſt Feuer, peſt und Tod, der Herz und Geiſt durch- 
fähret” uſw. 


Es begreift ſich, wenn des Dichkers Saiten nur 
ausnahmsweiſe frohe Weiſen anſtimmen. Wo ſoll 
angeſichts ſolches Elends, ſolch namenloſen, zum 
Himmel ſchreienden Jammers der Jubel herkom- 
men? Nur als er die Erwählte ſeines Herzens 
heimführte, die ihm in des Krieges Stürmen ein 
fraufes Neſt bereitefe, fang er in bewegenden Tö- 
nen von der kreuen Liebe Herrlichkeit, die ſtärker 
iſt als Not und Not und alles Ungemach und 
Herzeleid überwindek: 


Laßt die ſtolzen Wellen koben, 
Schäumt, ihr Meere, brauſt und ſchmeiſt, 
Wenn der ſtrenge Nord von oben 

In der Fluken Tief’ einreißt, 

Wird doch Wind- und Waſſerkämpfen, 
Nicht den Brand der Liebe dämpfen! 


Lieb’ iſt's, der nichts gleich zu ſchätzen; 

Wenn man alles Gold der Welt, 
Gleich wollf! auf die Wage ſeßen, 

Lieb’ iſt's, die den Ausfchlag hält. 

Lieb’ iſt, kroß der Silberhaufen, 

Nur durch Liebe zu erkaufen.“ 


Leid und Lied pflegen immer freue Ge- 
noſſen zu fein und leid reiche Zeiten find am 
lie d reichſten. So war's bei Gryphius, deſſen 
Dichtungen darum in mehr als einer Hinſichk ge- 
rade auch für unſere ſchwer eingende Zeit paſſen. 
Und daß er für Reinlichkeit unſerer Sprache ein- 
krat und wirkte, gehört zu feinen [hönffen und un- 
vergeßlichſten Ruhmestiteln. 
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Im Herbſtwald 


Die Blätter finken; — golden gibt das Leid 
Sein Reichſtes, Tiefſtes aus der heil'gen Fülle 
Urew'gen Bornes; — wunderſam geweiht, 
Scheint mir der Wald in ſeiner herben Stille. 
Ein feuchker Duft fteigt aus dem Laub empor, 
Das welk zu meinen Füßen freibf, — und 
leiſe, 
So wie im Traum, der fahlen Wipfel Chor, 
Vom Sterben rauſcht die uralk-dunkle Weiſe. 
Und lauter, heißer wird die Melodie. 
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Arthur Achleitner: Die Eiſenbahner. Erzäh⸗ 
lungen aus dem Dienſtleben. Verlag von Gebrüder 
Paetel. 3 M., geb. 4,50 M. 


Das Leben der Eiſenbahner iſt belletriſtiſch nur 
ſelten behandelt worden, und zwar mit Unrecht. Das 
Intereſſe für den Dienſt der Leute vom Flügelrad be⸗ 
ſteht ohne Zweifel in weitgehendem Maße und die 
Poeſie der Eiſenbahn hat in der Lyrik ſchon zahlreiche 
und liebevolle Pflege gefunden. Doch handelt es ſich 
ja hier meiſt um Stimmungsbilder. Wer dagegen Er⸗ 
zählungen aus dem Dienſtleben der Eiſenbahner ver⸗ 
faſſen will, muß dazu über gründliche Sachkenntnis 
verfügen, die ſich nicht jeder ohne weiteres aneignen 
kann. Glücklicherweiſe finden wir dieſe bei Achleitner 
in hervorragendem Maße, daher vermittelt uns das 
Buch wertvolle Einblicke in das mühevolle, aufreibende 
und pflichtbewußte Leben der Eiſenbahner. Man er⸗ 
„fährt, „ Leben dieſer Leute Gefahren ausgeſetzt 
iſt, von denen der Reiſende nicht das geringſte ahnt, 
wenn er behaglich zum Fenſter hinausſchauend dahin⸗ 
fährt; man hört leider auch, welche traurige Rolle Sankt 
Bureaukratius bisweilen ſpielt. 

Den meiſten Erzählungen liegen offenbar wirkliche 
Erlebniſſe zugrunde, wodurch das Buch an Intereſſe 
gewinnt. Die beliebte Erzählerkunſt Achleitners bewährt 
ſich auch diesmal und bedarf keiner beſonderen Emp⸗ 
fehlung. £ Dr. Hans Janke. 


Georg Katz: Lotte Lands Traum vom Glück. Roman. 
Berlin, C. A. Schwetſchke und Sohn, Verlag. 3 M. 


Wenn ich der Meinung Ausdruck gebe, dieſer Ro⸗ 
man arbeite mit zu grellen Mitteln, ſei ziemlich grob 
konſtruiert, jage billigen Effekten nach, rieche mitunter 
ſtark nach der „Hintertreppe“, ſo wird mir ſicher man⸗ 
cher widerſprechen, der ihn lieſt; er wird ſagen, das 
Buch ſei „ſpannend“, „wirkungsvoll“, „packend“. Er 
wird auch loben, die Sprache ſei „natürlich“, während 
ich bekennen muß, ſie erſcheine mir an vielen Stellen 
als banal und gewöhnlich. Schließlich haben wir beide 
recht: er, wenn man den Roman als bloße Unterhal⸗ 
tunaslektüre betrachtet, ich dagegen, wenn man den 
Maßſtab eines Kunſtwerkes an ihn anlegt. 


Paul Baehr: Neues Buch der Lieder. 

Halle a. S., Otto Hendel. 

Mehrmals ſchon iſt dieſe Sammlung von Gedichten 
in der „Deutſchen Romanzeitung“ gewürdigt worden, 
zuletzt von Otto von Leirner. Daß ſie vor dreißig 
Jahren zum erſtenmal erſchienen, in allen Wandlungen 
der deutſchen Literatur ihren Platz behauptet hat, liegt 


9. Auflage. 


Ein brauſend Klagen wilder Sturmesgeigen, 
Bricht Blatt um Blatt, — und kaumelnd ſtür⸗ 


zen ſie 
Hinaus, — hinab, — in ihren Todesreigen. — 
Doch aus der Qual wie junges Jauchzen 
klingt's, — 
Hochwirbelnd trägt der Sturm fie überm 
Grunde, — — — 
Und Alle wiſſen's, — und ihr Rauſchen ſingt's: 
Der Weltgeift ruft, — es iſt die rechte Stunde! 
Iſa Madeleine Schulze. 
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in der Reinheit, Schlichtheit, Wahrhaftigkeit ihrer 
Stimmungen, Gefühle und Ausdrucksformen: Dieſe 
Eigenſchaften haben etwas Ewiggültiges im Menſchen⸗ 
leben, und das warme Wort, das den Verſen Baehrs 
vor Jahrzehnten an dieſer Stelle mit auf den Weg ge⸗ 
geben worden iſt, kann auch heute noch unterſchrieben 
werden. Nur in einem Punkte ſind wir heute 
etwas anſpruchsvoller geworden: die Einfachheit und 
Schmuckloſigkeit von Baehrs dichteriſcher Sprache er⸗ 
5 N Modernen gelegentlich ſchon als etwas platt 
und trivial. | 


Victor und Clara Blüthgen: Hinter der Front. 
Kriegsdichtungen. Leipzig, Verlag der Dürrſchen 
Buchhandlung. 


In der Wüſte von Kriegsgedichten Unberufener 
bildet dieſe Sammlung zweier Berufenen eine Oaſe. 
Inhalt und Form beſtätigen aufs neue, was wir längft 
wiſſen: Victor und Clara Blüthgen ſind wirkliche Dich⸗ 
ter. Ein gemeinſamer Unterton klingt leiſe durch die 
Verſe des Paares: verhalten klagend der Schmerz um 
den in Frankreich gefallenen Sohn, freudig erhoben die 
Erinnerung an den Toten. Männliche und weibliche 
dichteriſche Eigenart lehrt uns im übrigen dieſes Buch 
miteinander vergleichen; Victor Blüthaens banges und 
ſtimmungsvolles „Vermißt“ auf der anderen Seite ſind 
von dieſem Geſichtspunkt aus wohl die Höhepunkte der 
Sammlung. 


Kurt Engelbrecht: Deutſchlands religiöfe Zukunft. 
ar a. S., Richard Mühlmann. (Max Groſſe). 
1 M. 


v 


Man braucht dem Verfaſſer dieſer gedankenreichen 
Studie keineswegs in allen Einzelheiten zu folgen, um 
ſeinem Hauptzweck zuzuſtimmen, in knappen, ſcharfen 
Strichen die breite und feſte Grundlage aufzuzeigen, 
auf der ein neues, religiös vertieftes Deutſchland aufge⸗ 
baut werden kann. Auch was Engelbrecht über die 
Zwieſpältigkeit des deutſchen Charakters, über deutſche 
Sachlichkeit und deutſche Innerlichkeit ſowie ihr Ver⸗ 
hältnis zu einander ſagt, iſt geſchichtlich wohl begründet 
und volkspſychologiſch aut beobachtet, nur freilich muß 
man ſich immer wieder vergegenwärtigen, daß etwas 
wiſſenſchaftlich Einwandfreies über alle dieſe im 
letzten Grunde auf die Generalfrage „Was iſt deutſch?“ 
hinauslaufende Dinge nicht ausgemacht werden kann, 
ſolange unſere deutſche Volkstumswiſſenſchaft noch in 
den Windeln liegt. Daß ſie heute noch lange nicht aus 
dieſen heraus iſt, muß man ſich unumwunden ein⸗ 
geſtehen. Hans Zimmer. 


Beiblatt der Deulſchen Romanzeltung. | 97 


——U—»——— kk —— ꝑß ee u ei u u ne 


Einen Lehrling anlernen oder anlehren? Man 
entſcheidet ſich zuerſt für anlehren, weil das Wort mit 
lehren zuſammengeſetzt iſt und weil dieſes den Sinn 
von unterrichten hat. Die frühere Sprachgewohnheit 
brauchte es auch, und zwar in Verbindung mit dem 
Wemfall der Perſon und dem Wemfall der Sache, wie 
beiſpielsweiſe Jean Paul ſchreibt: „den Weibern wird 
die Milde angelehrt“. Doch hat ſchon die alte Sprache 
lehren und lernen vertauſcht. Die Mundarten tun es 
noch jetzt. Daher hat die heutige Schriftſprache gelernt 
und anlernen in der Bedeutung gelehrt und anlehren 
wie z. B. der gelernte Schloſſer, Drucker, Schmied, der 
angelernte Maurer, Zimmermann, Drechſler. So iſt 
die Gewohnheit entſtanden, mit anlernen den Wenfall 
der Perſon zu verbinden. Der Sprachgebrauch betrach⸗ 
tet die Verbindung einen Lehrling anlehren als veraltet 
oder mundartlich und bevorzugt die Fügung einen Lehr⸗ 
ling anlernen. Teſch (Köln). 

Bon den Engländer einiges, ſelbſt erlebtes. buchſtäb⸗ 
lich wahres. Folgender Aufruf (ich gebe gleich die 
überſetzung) wurde vor etwa zwanzig Jahren in Milli⸗ 
onen von Druckexemplaren auf großen Bogen ſtarken, 
grauen Büttenpapiers über die ganze Erde von England 
aus verbreitet. Er zeigt mit herzerquickender Deutlich⸗ 
keit, wie old Englands Völkerſcharen ſchon damals 
gegen die Deutſchen geſinnt waren. 

„Für Männer! 

Nachricht gegeben ſei hiermit, daß alles Weiße 
Volk, namentlich Engländer, Iren, Schotten, Auſtra⸗ 
lier, Amerikaner, Kanadier, Franzoſen, Oſterreicher, 
Italiener uſw. hiermit aufgefordert werden, 

die Deutſchen zu boykottieren 
für ihre unredliche und räuberiſch unverſchämte Ein⸗ 
miſchung in die Geſchäfte anderer Völker, ſowie für 
ihr feiges, unziviliſiertes Verhalten. Alſo werden 
alle obengenannten Völker erſucht, den Deutſchen bei 
jeder Gelegenheit ihre Verachtung zu zeigen und ſie 
in allen Geſchäften und ſonſtigen Beziehungen ſtreng⸗ 
ſtens allein zu laſſen. 

Auf Befehl des 


(:anderen:) Friedensfürſten.“ 


Und dieſes ſelbe Volk der Engländer miſcht ſich 
jetzt mit räuberiſcher Unverſchämtheit, ebenſo feiger 
wie unziviliſierter Weiſe, in unſere Geſchäfte mit un⸗ 
ſeren Nachbarn! RN 

Nun, daß wir nicht feige find, wird ihm hoffentlich 
noch am eigenen Leibe klar. N 

Ich befand mich damals in Edmonton in Kanada 
auf der Reiſe, als mir das rieſengroße Plakat von 
grauem Büttenpapier, das obigen Blödſinn wörtlich 
enthielt, wie von ungefähr durch Engländer in die 
Hände geſpielt wurde. Tränen habe ich gelacht, auch 
die deutſchen Bauern, ſo an der von der Calgary Kreuz⸗ 
itation des Kanadian⸗Pacific⸗Railway nach Edmonton 
führenden Zweigbahn angeſiedelt ſind und ſich Sonn⸗ 
tags regelmäßig in Edmonton teils zum Kirchgange, 
teils zur Geſellſchaftspflege 1 finden. Wirk⸗ 
liche, große, dicke Tränen, auch die Frauen und Töchter 
dieſer Deutſchen. Und ein Herr Behrendes, Beſitzer 
der Farm Packan,, Inhaber des Eiſernen Kreuzes von 
70/71 her, rief ſtoßweiſe unter Lachen und Tränen den 

ändern — auf engliſch natürlich zu: „Boys, Ihr 
vergaßet die ruſſiſchen Koſaken und die ſerbiſchen 
Hammeldiebe in dem Wiſch mit anzurufen; ſind doch 
auch „White peaple“ und euch beſonders congenial ſchon 
wegen des Kurbatſch und des „Ninesrailscat„.* — Welch 


Der Kurbatſch oder Karbatſch iſt ein aus Rie⸗ 
men geflochtener Kantſchu mit kurzem Holzſtiel, der 
bei den Koſaken, bzw. Ruſſen und Serben als Straf⸗ 
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eine Sehergabe bei dieſem alten deutſchen Krieger in 
der kanadiſchen Urwaldwildnis! 

Daß die heutigen Engländer, allen inzwiſchen in 
Szene geſetzten Freundſchaftsheucheleien zum Trotz, um 
kein Haar freundlicher, ſondern eher feindlicher gegen 
uns geſinnt ſind, darüber hat uns der famoſe Edward 
Grey nicht mehr in Zweifel gelaſſen. Damals wollte 
man uns boykottieren, heute will man uns erwürgen, 
vernichten. ö 

Nun, warten wir ab, ob es gelingt. Mit dem Boykot⸗ 
tieren hatte man vor 20 Jahren auf jeden Fall kein 
Glück, wie uns der gewaltige Aufſchwung, den Deutſch⸗ 
lands Handel und Induſtrie ſeit jener Zeit genommen 
haben, zur Genüge beweiſt. 

Da griff man denn, wie jetzt wieder, zu Heimtücke, 
Bosheit und Hinterliſt, um wenigſtens an einzelnen 
Deutſchen ſein Mütchen zu kühlen, ſie zu ſchädigen, wo 
irgend es anging. 

So hatte z. B. ein deutſcher Glaſermeiſter in 
Pretoria in Afrika, der zu einigem Wohlſtand gelangt 
war, gewagt, einen kleinen Poſten großer Schaufenſter⸗ 
ſcheiben, anſtatt vom engliſchen Großhändler, grades« 
wegs und unmittelbar durch die Hamburger Wörmann⸗ 
Linie von einer rheiniſchen Glashütte zu beziehen. 
Von welcher, iſt mir entfallen. Er bekam das Glas bei 
dieſem direkten Bezug ungefähr um 50 Prozent billi⸗ 
ger, als wenn er es durch den engliſchen Großhändler 
bezog, und war nebenher der Überzeugung, daß er aus 
der deutſchen Hütte direkt auch beſſeres Fabrikat be⸗ 
käme, als aus engliſchen Hütten indirekt. Ob er in 
dieſer Hinſicht Recht hatte, mag dahingeſtellt bleiben. 
Daß das Glas ſich bei dem direkten Bezuge aus 
Deutſchland durch die Wörmann⸗Linie um 50 Prozent 
billiger ſtellte, iſt dagegen Tatſache, die der Glaſer⸗ 
meiſter mir rechnungsmäßig id est durch ſeine Bücher 
nachwies. 

Das Glas kam denn auch in beſtem Zuſtande in 
Pretoria an. Ich habe den Mann, als es eingetroffen 
war und er nach der Bahn gehen mußte, die Sendung 
zu klären, wie der techniſche Ausdruck für Verzollung 
und Frachtzahlung lautet, perſönlich dorthin begleitet 
und, da die Kiſten zum Zwecke des Klärens auf dem 
Güterboden der Bahn unter den Augen der Zollbeam⸗ 
ten geöffnet werden mußten, mich mit eigenen Augen 
überzeugen dürfen, daß auch nicht eine Scheibe der 
Sendung beſchädigt war. 

Als dem Mann am folgenden Tage die Kiſten von⸗ 
ſeiten der Bahn nach ſeiner Werkſtatt geliefert wurden, 
— es geſchah dies damals durch einen engliſchen Unter⸗ 
nehmer, der die Abfuhr der geſamten Bahngüter kon⸗ 
traktlich übernommen hatte, — hatte er Scherben ſtatt 
Scheiben in ſeinen Kiſten. Es war nicht eine einzige 
Scheibe mehr heil. 

War ein herber Verluſt für den Glaſermeiſter, da 
die Bahn Glasbruch und ähnliche Schäden nicht erſetzte. 

Aber wer hatte wohl ein Intereſſe daran, dem 
Mann das Glas zu zertrümmern, ihn ſo empfindlich 
zu ſchädigen? 

Niemand anders, als der engliſche Großhändler. 
Und dem, dem Engländer, iſt jedes Mittel recht, dem 
verhaßten Deutſchen eins auszuwiſchen, ſofern er es 
ungeſtraft kann. 

o geſchah es einem deutſchen Kaufmann, gleich⸗ 
falls in Südafrika, der ein großes Spiel» und Phantaſie⸗ 
warengeſchäft betreibt. Er hatte ſich durch einen 
Posten iſchen Reiſenden verleiten laſſen, einen größeren 

oſten feinerer Phantaſieartikel, namentlich feinſter 


mittel üblich iſt. Die „Nine⸗rail⸗cat“ oder „neun⸗ 
ſchwänzige Katze ein ähnliches Ding aus neun Leder⸗ 
riemen, mit dem der engliſche Soldat gezüchtigt wird. 
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Porzellane, Vaſen, Nippes, area und dergleichen 
für den nächſten eihnachtsmarkt aus Paris zu 
beordern. 

Die Beſtellung wurde dem Reiſenden am 31. Juli 
übergeben. Es war darin ausdrücklich mit unzweifel⸗ 
hafter Klarheit feſtgeſetzt und vom Reiſenden als 
conditio sine qua non übernommen worden, daß die 
beſtellten Waren ſpäteſtens bis Ende September bei 
der Schiffahrtsagentur der Wörmann⸗Linie in Rotter⸗ 
dam abgeliefert ſein ſollten zur ſofortigen direkten 
Weiterbeförderung an den Beſteller, ſo daß dieſer die 
Sendung ſpäteſtens Ende Oktober, anfangs November 
in Händen hätte. 

Die Sache war ganz gut zu machen. Sie wäre 
auch ganz programmäßig verlaufen, wenn man ſie 
programmäßig eingeleitet und ausgeführt hätte. 

Die franzöſiſche Großhandlung in Paris hatte die 
Ordre rechtzeitig bekommen und die Waren auch recht⸗ 
zeitig abgeſteuert, aber — anſtatt nach Rotterdam an 
die Wörmann⸗Agentur, an eine engliſche Schiffsagen⸗ 
tur in — Antwerpen. 

Das war der erſte Fehler. 


Die engliſche Agentur beförderte das Gut nicht 
nach der Delagoabei, wie dies vorgeſchrieben war, — 
bis dahin fuhr das betreffende Schiff gar nicht, — ſon⸗ 
dern nach der Algoabei und lud dort in Port Eliſabeth 
aus. 

Das war Mitte November und der zweite Fehler. 


Dennoch wäre die Sache nicht bös geweſen, wenn 
man die Fehler hätte ausbeſſern wollen. Der deut⸗ 
ſche Kaufmann, der ſein Konoſſament durch die Poſt 
bekommen hatte, ſtellte nach dieſen bald feſt, daß ſeine 
Sendung in Port Eliſabeth lag und beauftragte ein 
dortiges Speditionshaus, — eine engliſche Firma 
Philips u. Co., da eine deutſche nicht vorhanden war — 
ihm die Kiſten ſofort in Eilgut nach Pretoria zu 
ſchicken. 

Das engliſche Haus in Port Eliſabeth ſchickte die 
Kiſten ganz willkürlich nach Johannesburg. Der 
deutſche Kaufmann wartete von einem Tage zum ans 
dern auf ihr Eintreffen; es war vergebens. Er fragte 
telegraphiſch bei Philipps u. Co. an. „Die Kiſten ſeien 
längſt abgegangen“, depeſchierte man zurück. 

Derweilen lagen ſie bereits in Johannesburg. 


War der dritte Fehler. 
mehr? 

Endlich ging dem deutſchen Kaufmann die ſprüch⸗ 
wörtlich gewordene Geduld aus. Er fing von neuem 
an zu forſchen und ermittelte nun, daß die Kiſten nach 
Johannesburg anſtatt nach Pretoria gegangen waren. 

Das war Ende November. 

Doch auch jetzt war es noch möglich, die Sachen 
zum Weihnachtsmarkt in Pretoria zu haben, und der 
Deutſche ſetzte begreiflicherweiſe alle Hebel zu dieſem 
Zwecke in Bewegung. Es gelang ihm auch tatſächlich, 
die Sendung am 15. Dezember an der Bahn in Preto⸗ 
ria klären zu können. 

Das war ſpät für den Weihnachtsmarkt, aber doch 
nicht allzuſpät. Waren immer noch zehn Verkaufs— 
tage oder Marktzeit bis zum Feſt, wenn man ihm die 
Kiſten ſofort anfuhr. Aber damit haperte es. So oft 
er auch nach der Bahn lief und ſeine Schillinge ſpringen 
ließ, man vertröſtete ihn von einem Tage zum andern, 
bis endlich der „Heilige Abend“ da war. Jetzt, juſt am 
Weihnachtsheiligabend um fünf Uhr, als das Laden⸗ 
geſchäft des Deutſchen am lebhafteſten ging, fuhr man 
ihm die Kiſten vor die Tür. 

Das war entſchieden kein Fehler 
engliſche Heimtücke und Bosheit. 

Begreiflicherweiſe hatte der Kaufmann mitſamt 
ſeinem Geſchäftsperſonal in jenem Augenblick mehr zu 
tun, als die allmächtigen Kiſten abzunehmen. Da habe 
ich es denn, — ich befand mich gerade bei ihm im Ge⸗ 
ſchäft, — auf ſeine Bitte getan. Daher weiß ich auch 
dieſe Affäre ſo genau. 

Für den Weihnachtsmarkt waren die Sachen nicht 
mehr zu verwerten. 

Das ſind nur zwei Fälle engliſcher Bosheit und 
Heimtücke dem Deutſchen gegenüber. Bekannt gewor⸗ 
den ſind mir auf meinen Reiſen eine Unmenge. Aber 
es wäre wohl ermüdend, noch mehr davon aufzuzählen. 
Mag es daher bei dieſen beiden bleiben. Die Luft wird 
ja nun auch endlich rein werden, und damit werden 
dem Engländer derartige Scherze mit den Deutſchen 
vergehen. Eventuell werden wir in der Lage ſein, ſie 
ihm gründlich zu verſalzen. Das Gute wird der 
gegenwärtige Krieg ohne Zweifel im Gefolge haben. 

Karl Rode. 


Oder war es kein Fehler 


mehr, ſondern 


* 


Stiller Herbit 


Nun iſt es wieder ftiller Herbſt geworden, 

Und leuchtend unter weißen, ſchlanken Birken 

Zu meinen Füßen liegt das goldne Laub, 

Das reiche Erbe eines koken Sommers. 

Weich deckk die Trauerſtille alles Land 

Mit matten grauen Schleiern, doch es leuchtet 

Der goldne Glanz durch nebelblaſſe Tage 

Wie ein Erinnern an die Sommerglut, 

Wie Sonnenſegen über reifen Uhren, 

Wie Mittagslicht um Menſchenglück und 
Liebe. 


Vom Baume zittert leiſ' ein welkes Blatt 
Und irrt wie ſchüchtern ſehnſuchksvolles Rufen 
Dem bunken Teppich zu von Seinesgleichen. — 
So finkt der Abend. In dem glaften See 
Spiegeln ſich ferne, blaſſe Lichker wieder, 
Und in dem Schakten früher Dämmerung 
Verlor ſich aller Glanz des müden Tages. 
Traumſtille rings, nur fernab leiſes Raſcheln, 
Als ob mit zagem Schritt die Sommerſeele 
Noch einmal wandert über welkes Laub. 


Maria John. 
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Kurt von Berg aber frat an das Fenſter 
hin, legte feinen brennenden Kopf an die 
Scheiben und weinke wie ein Kind. 

Ich danke Ihnen, daß Sie da ſind, Herr 
von Berg”, ſagte da mit einemmal eine 
Stimme neben ihm. 

Er drehte ſich um und als die Blicke der 
beiden ſich trafen, da geſchah etwas Wunder- 
bares. Da umſchlang fie ihn plötzlich und legke 
ihr Haupt an feine Bruſt und ſchluchzte und 
ſchluchzte. 

So weinken ſie beide. Der gemeinſame 
Schmerz hatte die beiden zuſammengeführt; die 
gemeinſame Liebe zu der, die oben in ihrem 
Zimmer den heißen, ringenden, tobenden Kampf 
mit dem Tode kämpfte. 

Beim Aufblicken erſt ſah er, daß fie gar 
nicht allein waren. Noch eine Zweite ſtand 
da, mit großen, brennenden, wie welfverlorenen 
Augen. 

Er brauchte gar nicht zu fragen, wer das 
war. Georginne. Aber es ſchien nichts von 
dem Racker an ihr geblieben zu ſein, ſo blaß, 
fo ſchmerzerfüllt, fo ſchmerzverzehrt, war 
auch ſie. 

Stumm trafen ſich ihre Hände. 
löſte ſich Malvine von ſeiner Bruſt. 

Kommen Sie, ſagte ſie, Sie dürfen ſie 
ſehen. 

Auf der Schwelle zum Zimmer, in dem ſie 
lag, blieb er ſtehen. 

Dort war fie. 

Heiße, wilde Fieberhitze in dem angſtver⸗ 
zerrten, wie von allen Furien gejagten Geſicht. 
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Stumm 


4. Fortſetzung. 

Die blaſſen, abgezehrten, ſchmalen, faſt 
durchſcheinend gewordenen Hände rangen ſich 
ineinander. Der, unker den Decken nur in ver- 
wiſchken Umriſſen ſich abzeichnende Leib, ſchien 
ſich wie in wildem, zuckendem Beben zu werfen. 

Die flackernden, von den Flammen des 
Fiebers und der zehrenden Angſt wild durch- 
glühten Augen, ſchienen etwas zu ſuchen und 
der Mund ſtieß wirre unzuſammenhängende 
Worte hervor. 

„Komm! Komm! Ih... ich liebe dich 
ja . ..“ und dann ein wilder Schrei! „Kurt! 
Kurt!” 


Heiliger Goft, hatte er denn das wirklich 
gehört?! Halte nicht auch ihn der Wahnſinn, 
das Delirium gepackt? 

Er ſah ſich wie ein, an ſeinen eigenen 
Sinnen Zweifelnder um; Malvine aber nickte 
ihm nur ganz leiſe und kummervoll zu, und die 
Mikoleit nickke ihm zu, und wiſchte ſich eine 
Träne aus ihrem guten, lieben, dicken Geſicht 
und Georginne nickte auch nur, während ihr die 
dicken Tränen nur ſo hinunkerliefen; die Kranke 
aber, die ſich unker dem ſanften Streicheln der 
Schweſter beruhigt hakte, flüfterte leife: mein 
Kurt, mein gufer, armer Kurt!“ 

Da konnte er nicht mehr an ſich halfen. Er 
ſtürzte zu ihr hin und ſank vor ihrem Bett in 
die Knie und hielt ihre Hand und küßte und 
küßte die immer wieder und wieder. 

So kniete er, bis die Schweſter ihm anf 
die Schultern kippte. 

Jetzt iſt es genug, jetzt müſſen Sie gehen. 
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Da ſtand er auf. Sein Blick, ein Blick 
voller Zärtlichkeit, nahm Abſchied von ihr und 
dann ging er. 

Der Königsberger Profeſſor zuckte nur mit 
den Achſeln. „Was ärztliche Kunſt machen 
kann, war geſchehen. Das verdammte Fieber 
mußte man natürlich herunterbringen. Die 
Arbeit hielt ja das Herz ſonſt nicht aus. Das 
raſte ja nur ſo. Aber die Schweſter wird das 
ſchon machen. Nicht wahr, Schweſter? Im 
übrigen mußfe man aber auf die Jugendkraft 
der Kranken verkrauen. „Die, meine lieben 
jungen Damen, iſt das beſte Mittel, mit dem die 
Nakur uns beſchenkk hat, das aber wir Arzte 
leider zu verſchreiben nicht fähig ſind. Alſo, 
Kopf hoch, und in das Schickſal Vertrauen ge- 
jeßt!” 

„Auch als Kurt von Berg ihn ganz im Ver- 
trauen fragte, ob und wie die Gefahr und ob 
doch noch Hoffnung ſei, blieb er dabei: Gefahr? 
Ganz außerordenklich, und was die Hoffnung 
betrifft, fo lange Leben da iſt, Herr von Berg, 
iſt immer Hoffnung da.“ | 

Gerade die nächſten Tage aber waren 
furchtbare Angſttage. Da ſchien ſich der Tod 
ſchon grinſend an das Kopfende des Bektes ge- 
ſtellt zu haben. Dann aber legfe ſich ganz un- 
erwarfet das Fieber. Die wilden Fieberphan⸗ 
kaſien machten ruhigeren Wachträumen Platz 
und endlich war es ſo weit, daß Herr von Berg 
nichk mehr kommen durfte, denn jede Erregung 
mußte vermieden werden und Madeline durfte 
in keinem Fall wiſſen, wer kagtäglich an ihrem 
Bette geſtanden hakte und durfte ihn, um Goktes 
willen, nicht ſehen. 

Auch ſpäter nicht. Bis in die Zeit nicht, wo 
man ihrer Kräfte ganz ſicher war und wo man 
fie ganz, ganz facht auf das Kommende vorbe- 
reiten mußte. 

Nakürlich kam Kurt von Berg kroßzdem 
jeden Tag, um ſich nach dem Befinden der Ge- 
liebten zu erkundigen. Und immer brachte er 
Blumen mit; prachtvolle, duftende Blumen, die 
Malvine immer hinſtellte ohne zu ſagen, wer 
die gebracht hatte. 

Oft und oft aber ruhten die Blicke der 
Kranken, die jetzt im Geneſen war, wie verklärt 
auf den Blüten. Immer und immer, wenn die 
Stunde kam, wo Malvine einen neuen Strauß 
brachte, ſchien ihr fragender Blick ſchon danach 


zu ſuchen und einmal verlangte ſie mit ihrer 
ganz ſchwachen Stimme nach dem, wunderbaren 
Duft ausſtrömenden Strauß. Mit, noch von 
der Schwäche der Krankheit zitternder Hand 
nahm ſie eine der Blumen heraus, legte 
ſie zu ſich auf ihr Kiſſen und ſchlief, die Wange 
auf die Blume gelegt, ein. 

Nakürlich war Herr von Berg jetzt mit 
einem Schlag ein ganz anderer. Für alle Vor- 
ſchläge ſeines Inſpekkors hatte er Sinn. Ging 
auf alles mit einer Freudigkeit und Leichtig⸗- 
keit ein, die eine Luſt war. Ja, er ſelbſt gab 
immer wieder neue Anregungen. 

Neue große Warmhäuſer follten angelegt 
werden. Der Blumenzuchk ſollte jetzt auch ein 
größerer Spielraum eingeräumt werden. Große 
gärtneriſche Anlagen ſollten geſchaffen werden 
und das ganze Gut einen noch feudaleren Ein- 
druck erhalten. 

Unten im Merkinatſchen Haufe war die 
Skimmung nakürlich auch auf den Ton ſtiller 
Freudigkeit geſtimmk. Malvine bekam ihre 
freundliche Ruhe und Zärtlichkeit, und Geor- 
ginne beinahe ſchon ihren Übermut wieder. 

Bald konnte Madeline fogar wieder auf- 
ſtehen und als man fie zum erſtenmal behutjam 
und ſorgfältig wie ein Kind in den Garken hin- 
abführen konnte, wo fie in ihrem Liegeſtuhl die 
warme, herrliche Sonne genießen konnke, da 
war das ein großes, freudiges Feſt. Der Son- 
nenſchein lag aber nicht nur draußen auf der 
Natur, ſondern er war in aller Herzen ge- 
drungen. 

Nur zwei Menſchen feilten die große 
Freude nicht ganz. 

Der alte Inſpekkor und der Förſter Fröh- 
lich, der in dieſen Tagen ſeinem Namen gar 
keine Ehre mehr machte. Das aber hatte ſeinen 
ſehr gufen, oder vielmehr ſeinen ſehr böfen 
Grund. 

Im Walde ſtimmte was nicht. Einer oder 
der andere Forſtgehilfe hatte ab und zu einmal 
einen verdächtigen Schuß gehörk. Natürlich 
war er ſofork hin. Aber jedesmal zu ſpät. Der 
Schütze war immer ſchon, Gott weiß wo, als 
hätte ihn der Teufel geholt oder der Erdboden 
verſchlungen. Aber zwei-, dreimal hakken die 
Hunde laut gegeben, als verbellten ſie ein Stück 
Wild kot. Beim näheren Suchen fand man denn 
auch einen eben geſchoſſenen Bock unker dem 


u 
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dürren, abgefallenen, modernden Geäſt einer 
Fichte liegen. 

Nette Beſcherung das! 

Der Förſter ſpuckte nicht ſchlecht, als er die 
Geſchichke vernahm. Und fo ein Damlack, daß 
er den Täter nicht findet. Da mußte er ſich 
ſchon ſelber aufmachen, um nach dem Rechten 
zu ſehen. Komm.“ 

Er pfiff ſeinem Hund und ſchritt in die 
Forſt hinaus, ſeinen Drilling über die Schulter 
gehängt. 

J, da jollte doch der Deuwel gleich drein 
fahren, wenn die verfluchte Wilddieberei jetzt 
wieder anfing. Die Kerls, wenn er erwiſchte! 
Na, Gnade euch Gott! Und Gott verdamm’ 
mich, wenn da der Kerl, der Kyon, der hundert 
Schritt wohl vorauf war, nicht wieder in ganz 
verdächtiger Weiſe laut wurde. 

Wieder ſo, als ob er was aufgeſpürt hätte, 
was nicht ganz geheuer war und nicht hin ge- 
hörke. Wenn das wieder was war, denn ſollte 
doch das Kreuzdonnerwetter in die Kerls, die 
Forſtgehilfen reinfahren. Die brachten ihn ja 
um allen Kredit und alle Repukakion. Das wäre 
ſo was! 

Aber wahrhaftig, da wo der Hund kläffte 
und kläffte, und ſcharrte und die Nadeln und 
das Krummholz mit den Vorderläufen aufwarf, 
daß es nur fo wie koll herumflog, lag, wie zum 
Hohne, ein Bündel: die Decke eines Rehbocks 
mit Kopf und Gehörn und das Geſcheide darin 
gewickelt! 

Da ſchlag doch das Wetter darein! Wer 
zum Teufel, konnte das ſein, der den Wald un- 
ſicher machte? Und da . . . da fiel es ihm ein! 
Das Teufelsmädel ift wieder da! Die Merki⸗- 
natſche da unten. Hat fie nicht geſtern der 
Lohberger geſehen? Und krug die verdammte 
Margell nicht wieder ihr Jägergewand? 

Geradezu für einen Burſchen hakte der 
Lohberger fie gehalten, bis fie ihm näherge- 
kommen war, und er die Mertinaticye Geor- 
ginne in dem Gewande erkannte. 

Ja, wenn's die war, was follfe er tun? 

Die Sache einfach geſchehen laſſen? Oder 
das Mädel feſtnehmen und . . . Teufel, Teufel, 
was er auch kat, er konnte ſich ſchön damit in 
die Neſſeln ſetzen. 

Hm, ſagte der Inſpekkor, dem er die folle 
Sache erzählte, „da wird wohl nichts übrig 
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bleiben, als dem Herrn die Geſchichte zu mel- 
den. Wir können da gar nichts enkſcheiden, 
das laſſen wir hübſch ihn tun, dann waſchen 
wir uns unſere Hände in Unſchuld. Aber gut 
wäre es doch, wenn man Gewißheit hätte. Es 
kann ja nicht ſchwer fein, den Merkinakſchen 
Racker auf dem Kieker zu halten. Anderer- 
feits könnte ich mir ganz guk denken, daß auch 
einer oder der andere von den ruſſiſchen Ar- 
beitern mal einen kleinen Abſtecher in unſere 
Waldungen macht. Wer will die Kerle denn 
beaufſichtigen? Und gerade in dieſem Jahre 
find ein paar darunter, die wollen mir gar nicht 
gefallen. Aber das iſt ja Ihre Sache, Fröhlich, 
das herauszubekommen. Na, wollen Sie mit 
dem Herrn reden, oder ſoll ich es kun?“ 

„Selbft iſt der Mann, Herr Inſpekkor, und 
fo arg wird's ja nicht werden, namenklich, wenn 
es die Kleine ift.” 

Und arg wurde es auch wirklich nicht. 

Hm, unangenehm iſt die Sache nakürlich, 
Herr Förſter', hakte Herr von Berg geſagt, 
nachdem er die Meldung ſich angehört hatte. 
Aber wenn es wirklich das Fräulein von unken 
iſt, laſſen Sie fie nur gewähren, wir wollen 
nicht wieder Unfrieden zwiſchen die zwei Häuſer 
ſäen. Nur geben Sie mir Bericht, ob ſich Ihr 
Verdacht beſtätigt, denn dann wird es ſchon 
gefcheuter fein, wenn ich dem Fräulein Jagd- 
bewilligung gebe. Meinen Sie nicht auch?“ 

Selbſtverſtändlich. Zumal das mehr als 
einem unſerer Böcke zugute käme.” 

Wie meinen Sie das?” fragte Herr von 
Berg. 
Na, wie's eben die Erfahrung lehrt, daß 
jeder, der an den unerlaubten Wegen fein Ge- 
fallen findet, die erlaubten um fo eher fatt be- 
kommt.” 

Am nächſten Tage geſtaltete fich die Sache, 
die bis jetzt ſo gut und ſo glimpflich abgelaufen 
war, wieder verzwickter und ärger. Denn da 
hatte einer der Forſtgehilfen, der Hans 
Baufchat, ein halbes Schock Schlingen gefun- 
den, die vollkommen fängiſch geſtellt waren, in 
denen ſich aber, Bott ſei Dank, noch kein Reh 
gefangen hakte, auf die es da abgeſehen war. 

Das ging aber dem alten Grünrock, dem 
Fröhlich, über die Hukſchmur. 

Da hörte ja doch wirklich die Weltgeſchichke 
nicht nur, ſondern auch die Gemütlichkeit auf! 
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Rein, nein, das konnte die na in 
gar keinem Falle getan haben! 

Das war ja nicht Wilddieberei mehr, das 
war ja ſchon der gemeinſte, niederkrächtigſte 
Meuchelmord des Wildes. Das war wirklich 
eher dem ruſſiſchen Geſindel zuzufrauen, das 
auf dem Gute die Feldarbeit tat, und das es fo 
leicht hatte, das Fleiſch über die Grenze zu 
bringen. 

So einen Kerl jollte man ſelber die Schlinge 
um den Hals legen, die er dem armen Rehwild 
geſtellt Hatte! So ein elender Kujon das. 
Der Herr Förſter redefe ſich immer kiefer 
in ſeine Wut hinein, ſo daß die Forſtgehilfen an 
dem Tage wirklich keinen ſehr gufen Tag 
haften. 

Einen um ſo ereignisreicheren hakte Herr 
von Berg. 

Das Sich- erkundigen im Mertinaffchen 
Haufe hakte jetzt, wo Madeline auf war, nafür- 
lich ſeine größeren Schwierigkeiten. Sie ſollte 
ihn noch nicht ſehen. Man hielt fie noch nicht 
für ſtark genug, um fie einem etwaigen er- 
neuten Seelenkampf auszufeßen, zumal fie, ſeit 
fie ihr Fieber verlaſſen hatte, ſeinen Namen 
nicht mehr genannt hakte. 

Nur wenn die Blumen kamen, die rück- 
wärts, durch das Hinterpförtchen gebracht wur- 
den, glitt immer ein Strahl der Freude über 
ihr, noch immer von zarker Bläſſe überzogenes 
Anklitz, und fie nahm fie mit einem Dankes- 
blick aus Malvinens Hand, die fie ihr ſtets 
ſelber brachte, und drückte ihr immer die Hand, 
ſo feſt und innig, daß Malvine oft nahe daran 
war, ihr Geheimnis preiszugeben, das ja doch 
kein Geheimnis fein konnte, denn Madeline 
wußte ja, daß in ihrem Garten ſolche Blumen 
nicht blühten. An dem Tage hatte Madeline 
ſich ganz beſonders wohl und kräftig gefühlt. 

Eine tiefe Sehnſucht nach dem Walde hakte 


ſie erfaßt. 


Sie wollte Georginne bitten, fie zu führen, 


die aber war nirgends zu finden. Die flog jetzt 
immer aus und ſtreifte, Gott weiß wo, herum. 
Und fo ging denn Madeline nur bis zum Gakter- 

kor; dort aber begann ſchon der Wald und lockte 
und lockte. 

Die Sonne, die ſich ſchon ſtark gegen 
Weſten hinabſenkke, warf noch ihr ganzes Gold 
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über ihn. Eine Krähe flog mit ihrem lauten 
Krah, Krah, über Madeline hinweg. 

Vom Walde her hörte man das Rufen des 
Kuckucks, das Klopfen des Spechkes, den Ruf 
des Hähers, und das wunderbare, geheimnis- 
volle Raunen und Rauſchen der Blätter. 

Die Hand Madelinens wollte ganz gewiß 
nicht den Holzriegel des Gattertors heben, hob 
ihn aber unbewußt doch, denn das Tor ging 
auf und Madeline ſchritt auf den Weg hinaus 
und über ihn weg in den Wald hinein. 

Zu derſelben Zeit ſchritt Kurt von Berg, 
mit umgehängtem Drilling über die Wieſen. 

Da, dicht am Waldes rande, äſte ein Sprung 
Rehe, darunter ein kapitaler Bock, deſſen Decke 
ſchon die leuchtende, rote Sommerfarbe frug. 

Die Rehe ließen ſich durch den kommenden 
Mann nicht ſtören und haften auch keine Ver- 
anlaſſung dazu, denn der Gutsherr ſchlug den 
in den tiefen Waldſchatken führenden Pfad ein, 
der nach dem Mertinafihen Hauſe abbog. 
Mitten in der dichken Forſt kat ſich eine kleine 
Lichtung auf, hinter der der Wald im glühen- 
den Rot der ſinkenden Sonne, wie in einem 
Meere von funkelndem Feuer ſtand. 

Die Lichtung ſelbſt ſah aus wie ein in helles 
ſmaragdenes Grün getaudhter See aus, in dem 
hunderte und kauſende weißer Sterne empor- 
blühten. All diefe Sterne aber waren Mar- 
geriten. Waren kleine, blühende Orakel der 
Liebe. 

Auf einem, dicht am Rande der Wieſe, 
von Moos und Flechten überwucherten Skub- 
ben, ſaß eine weiße Geſtalt. Ein roter Sonnen- 
ſchirm lag, einem blufigem Schilde gleich, auf- 
geſpannt neben ihr. Sie ſelbſt ſaß in ihre Ge- 
danken verſunken da, und zupfte einer Blüte 
die verheißenden Blätter aus. Bei dem letzten 
Blütenblatt, das ihre Finger hielten, lächelte 
ſie und ein ſonniger Schein flog über ihre Züge. 
Dabei ſah ſie auf und ſah ihn. Mit ſchnellem 
Schritt trat er, der fie klopfenden Herzens er- 
kannt hakte, auf fie zu. 

Ein heißes, fliegendes Rot, ſtieg, einem 
Signal gleich in ihrem Geſicht auf, dann ſtreckte 
ſie ihm mit demſelben Lächeln, grüßend die 
Hände enkgegen. 

Oh, Sie, Herr von Berg?“ lagte fie. Es 
en Ewigkeit, daß wir uns nicht geſehen 
en 


Herd und Schwert. Roman von Fritz Skowronneh. 


Doch wohl nur für mich, gnädiges Fräu⸗ 
lein, nicht wahr?” fagte er. Denn Sie werden 
mich wohl nicht vermißt haben?” 

Ich glaube, man vermißt ſeine Freunde 
immer.” 

„Seine Freunde, ja”, wiederholte er. Ich 
weiß aber nicht, Fräulein von Merkinat, ob Sie 
mir jemals den Vorzug gegönnt haben, mich zu 
Ihren Freunden zu rechnen.“ 

Sie ſah ihn an. Mit einem leiſen Augen- 
aufſchlag nur, ihm aber ſchien es, als ob dieſer 
Blick kief in ſeiner Seele leſen wollte. 

Ich weiß nicht, ſagke fie, warum Sie 
daran zweifeln. Ich habe Sie anfangs aller- 
dings gehaßt, wie man nur einen Feind haſſen 
kann. Aber, was können Sie dafür, was 
andere an uns vielleicht verfehlt haben? Was 
uns wenigſtens gelehrt worden iſt, als Ver- 
fehlung, nein, mehr, als Verfolgung anzuſehen. 
Sie ſelbſt aber, haben ja doch an uns nur Gutes 
getan.” 

Oh, fagen Sie das nicht”, rief er. Ich 
habe wahrhaftig nicht mehr, als bloß meine 
Pflicht getan.” 

„Nein, nein, Pflichten, Herr von Berg, 
hatten Sie, uns gegenüber, keine. Das habe 
ich von allem Anfang an auch erkannt. Viel- 
leicht allerdings nicht gezeigt. Aber ich habe doch 
manches, alles ſogar, glauben Sie mir, Herr 
von Berg, als Freundlichkeiten empfunden, 
und habe Sie, widerwillig zwar, aber doch als 
Freund in mein Haus einkreten laffen.” 

„Und jetzt ...“ fragte er, ſich und fie mit 
dieſer Frage an ihr letztes Zuſammenſein und 
an ſein Fortgehen erinnernd. 

Wieder flog das Rot über ihre Wangen. 

„Und jetzt, iſt der Widerwille verſchwun⸗ 
den', ſagke fie und reichte ihm lächelnd ihre 
Hand. Genügt Ihnen das?“ fragte fie. 

„Nein, Madeline“, rief er aus. „Sie 
wiſſen, daß mir das nicht genügen kann. Sie 
wiſſen, daß ich mehr von Ihnen verlange, weit 
mehr, Madeline. Sie wiſſen, daß ich Sie liebe 
und . . . und wenn Sie mir mit Ihren Worten 
haben Hoffnung machen wollen, wenn Sie mir 
damit das Recht haben geben wollen, Ihnen 
von meiner Liebe zu ſprechen 

Nie, nie, Herr von Berg, hat. 
in meiner ... Abſicht gelegen. 


das 
ſtieß ſie 
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hervor. „Meine .. Antworf . .. auf * 
Frage bleibt immer dieſelbe. 
Immer.. dieſelbe . .. wiederholte fe, 


die fich langſam und mühfam erhoben hatte und 
nun bleich und mit abwehrenden Händen vor 
ihm ſtand, wie zu ſich ſelber. 

„Wollen Sie damit ſagen, Madeline, daß 
Sie mich nicht lieben? Dann ſage ich 
Ihnen, daß Sie ſich ſelber belügen. Denn ich 
weiß es, Madeline, ich weiß, daß Ihr Herz mir 
genau ſo gehört, wie Ihnen das meine. 

Das .. iſt . . . nicht .. . wahr!” rief 
ſie aus. 

Aber Madeline! rief er und ſchlug die 
Hände ineinander, die er ihr enfgegengeffreckf 
hatte, als begreife er nicht, daß ſie das immer 
noch ſagen könne. Iſt es denn möglich, daß 
Ihr Stolz immer noch die Stimme Ihres Herzens 
übertönt? Nein Madeline, diesmal weiche ich 
nicht, bis ich nicht mein Jawork erhalten habe.“ 

Das werden Sie nie!” rief fie und die alte 
Empörung ſchien in ihr wieder zu erwachen. 

Da lachte er auf wie einer, der das viel 
beſſer, wirklich beſſer weiß. 

Sie bleiben alſo dabei, rief er, daß Sie 
mich nicht lieben? daß Sie mich nie werden 
lieben können?” 

Ja“, wollte fie jagen, aber in 0 
Augenblick kam ihr ein Zufall zu Hilfe, der Ihr 
dieſe Lüge erſparte. 

In nächſter Nähe von ihnen fiel iin dieſem 
Augenblick ein Schuß. 

Sie ſtieß einen Schrei plößlichen 
Schreckens aus und er war, alles andere ver- 
geſſend, mit einem Satze im Walde. | 

Durch Dick und Dünn brach er ſich Bahn 
in der Richtung des Schuſſes. Dann ſprang er, 
als ſuche er Deckung hinter dem Stamm einer 
mächtigen Eiche. 

Der Wilddieb, der das geſchoſſene Reh, 
nach allen Seiten hin ausſpähend, hinter ſich her 
ſchleifte, Hatte das Brechen und Knacken der 
Aſte und Zweige offenbar gehörk. Er ließ die 
Hinkerläufe des Tieres fallen und hob fein 
Gewehr ſchußbereit. 

Er brauchte es nur anzubacken und dann 


.. wehe dem, der ihm vor dem Rohr ſtand. Aber 


es rührte ſich nichts. Mit dem Finger am 
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Abzug ſpähte er, ſelbſt hinter einem Baume 
geſchützt, in das Dickicht hinaus. 

So ſtanden die beiden Männer, von denen 
nur einer von dem anderen wußke, lautlos und 
regungslos eine Ewigkeit lang, denn wenn 
Minuten Ewigkeiten fein können, dann kann 
es eine Viertelſtunde gewiß. Namenklich, 
wenn einer weiß, daß es um Leben und Tod, 
oder beſtenfalls um die Freiheit geht. 

Endlich aber ſchien der Wilddieb doch 
ſeiner Sache ſicher zu ſein. 

Das Reh ließ er zwar liegen, er ſelbſt aber 
ſchlich vor. 

Nichts, gar nichts rührte ſich. 

Da konnte er vielleicht doch feine Beute 
noch retten? 

Aber nein. Was unker ſolchen Umſtänden 
liegt, lieber liegen laſſen. Lieber ſich ſelbſt aus 
der Unheimlichkeit wegbringen. Und ſo ſchlich 
er denn vorſichkig weiter. 

Halt! Gewehr weg!” ſcholl es ihm da 
plötzlich entgegen. 

Mit einem Sprung war er wieder in 
Deckung. 

Mach keine Flauſen, komm hinker deinem 
Baume hervor, haft du verftanden?” 

Statt aller Antwort krachte ein Schuß und 
in demſelben Augenblicke, ſo daß Schuß und 
Schuß ſich beinahe deckten, ein anderer. Und 
dieſem Schuſſe, der nicht aus des Gutsherrn 
Büchſe gekommen war, folgte ein wilder Schrei 
und ein dumpfer vom Knacken der Unterholz⸗ 
zweige begleifeter Fall. 

Auf den Guksherrn aber, dem ein Schuß 
den linken Arm gekroffen hakte, ſtürzte ein 
ſchlanker, junger Jägerburſch zu. 

Georginne. 

Um Gottes willen, rief fie, „ift Ihre 
Wunde ſchwer?“ 

Nein“, ſagke er, feinen Schmerz gewalk⸗ 
ſam verbeißend. Ich .. ., ich kann mir ſchon 
ſelber helfen.. Sehen Sie ... nach dem 
andern.” 

Sie aber ſah nur das Blut, das nur jo aus 
feiner Wunde hervorquoll. Schnell ſtreifte fie 
ihm den Rock- und Hemdärmel empor, und 
ihre Lippen feſt zuſammenbeißend, da ſie den 
Anblick des Blutes nicht verkrug, machte fie 
ihm mit ihrem Taſchentuch einen Verband. 
Da der aber nichts nützte, riß ſie ſich eine 
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Schnur von ihrem Jagdrock, mit der ſie den 
Arm, oben, über der Wunde, feſt unterband. 
Er lächelte ihr zu, obwohl ihm mit einem 
Male ganz ſchwarz vor den Augen wurde und 
der Wald um ihn herum einen kollen Tanz, 
einem Hexenreigen gleich, zu tanzen begann. 

Die Schwäche, die ungeheuere Schwäche 
infolge des Blutverluſtes, hatte ihn übermannt 
und er wäre gefallen, wenn fie ihn nicht geſtützt 
und gehalten hätte. 

So . , hier . „ hier ſetzen Sie ſich her. 
Ganz, ganz ruhig, ich hole Hilfe von Hauſe.“ 

Tatſächlich lief fie auch fort, da fiel ihr der 
andere ein und der Schreck durchzuckke ihre 
Glieder. Wenn der noch ſchwerer verwundet 
war! Wenn fie ihn am Ende getötet hakte! 
Nein, das durfte nicht fein! Denn getroffen 
hatte fie ihn, das wußte fie, das hatte fie ganz 
deuklich geſehen, hatte auch einen enkſetzlichen 
Aufſchrei gehört. Sie hielt daher an und lief 
mit einem Male zu ihm zurück. 

Da lag er. 

Einer der ruſſiſchen Arbeiter. 

Ein kleiner roter Blutfleck ſtand auf feinem 
Rock. Die Hände waren geballt und die Augen 
ftarrten fie wie verglaſt an; aus dem Munde 
aber quoll dem Manne zähes, gleich gerin- 
nendes Blut. 

Um Himmelswillen! fie! fie! hatte einen 
Menſchen getötet! 

Wie vom Entjeßen gejagt ſtürzte fie, jagte 
fie förmlich davon, immer wie von dem furdt- 
baren Anblick des Token verfolgt. 

Mitten auf dem Weg kam ihr ihre 
Schweſter, bleich, angſtvoll, in faſſungsloſem 
Schrecken enkgegen. 

„Mein Gott, was .. iſt .. geſchehn?“ 
ſtieß ſie hervor, ſie hatte die Schüſſe und wohl 
auch den Schrei des Todes gehört. 

Ich .. , ich.. babe... einen Men- 
ſchen getötet!” 

Wie der Entſeßensruf einer 
peifſchten Seele kam das heraus. 

„Um... Himmelswillen . . . „ Kurt!“ 
rief die andere in Todesangſt. 

„Nein ., der ., der iſt nur verwundet. 
Es iſt nichts, nichts, aber .. der andere iſt kot.“ 
Und damit ſtürzte ſie fort um Hilfe, Hilfe zu 
ſuchen! 

Madeline aber wankte, ſich an jedem Aſt, 


angitge- 
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jedem Strauch, jedem Baum fefthaltend, dem 
Takorke zu. 

Da, an den Stamm einer Eiche gelehnk, 
fand ſie ihn. | 
Bleich und mit geſchloſſenen Augen. 

Mit dem Aufgebot all ihrer Kräfte 
ichleppte fie ſich bis zu ihm hin, dann brach 
ſie zuſammen. 

Weinend, ſchluchzend ſank fie über ihn hin. 
„Kurt, Kurt, mein lieber, lieber Kurt!” rief fie 
ein über das andere Mal. 

Und da .. „ da ſchlug er die Augen auf. 

Erftaunt ſah er ſich um; als er fie aber 
erkannte, da flog ein Lächeln voll Seligkeit 
über feine Züge. 

Mit dem einen, heilen Arm zog er fie an 
ſich und flüfterte: „alfo liebſt du mich doch.“ 

Statt jeglicher Antwort drückte fie, in 
plötzlicher, ununkerdrückbarer Leidenjchaftlich- 
keit ihre heißen, dürſtenden Lippen auf ſeine 
kraftloſen, bleichen, und ſie innig an ſich 
haltend, flüfterfe er zwiſchen Kuß und Kuß 
die Worte, die ſie von ihm zum erſtenmal 
hörte und die er doch ſchon an ihrem Kranken- 
betfe zu ihr geſprochen hakte: „Ob du mein 
ſüßes Lieb!“ 

Und dann ſchwanden ihm die Sinne. 


Zweiter Teil. 


Es gab keine glücklicheren Leute in ganz 
Oſtpreußen, als die auf dem von Bergſchen 
Gute. 

Es waren. aber auch liebe prächtige Men- 
ſchen und von einer ſo herzgewinnenden 
Freundlichkeit und einer ſo reichen Gaſtlichkeit, 
daß ſelbſt die, die durch die Heirat des Herrn 
von Berg in ihren eigenen Hoffnungen enk⸗ 
täufcht worden waren, in das laufe Lob der 
wundervollen Häuslichkeit und ruhigen, glück- 
lichen Zufriedenheit, einſtimmten. 

Namentlich die Strawilchken. Denn nun, 
wo in der Merfinat eine prächtige Hausfrau 
auf dem Gutshofe waltete, war aus dieſem auch 
endlich das geworden, was man ſich von allem 
Anfange an davon verſprochen hakte: der 
Brennpunkt des geſellſchaftlichen Lebens der 
ganzen Nachbarſchaft. 
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Wie weit ins Land hinein in Oftpreußen 
die Nachbarſchaft aber geht, und was alles zu 
dieſer gehört und gerechnet wird, oder ſich, 
wenns darauf ankommt, ſelbſt dazu rechnek, 
das weiß jeder, der das liebe Oſtpreußen kennt. 

Gerade durch dieſe Geſelligkeit, die ſich da 
entwickelt und einen, für dort neuen, künſt⸗ 
leriſch durchgeiſtigten Charakker angenommen 
hatte, ergaben ſich ja kauſend Gelegenheiten 
das junge Volk zuſammenzubringen und was 
ſich daraus für Möglichkeiten entwickeln konn- 
ten, das war gar nicht vorauszuſehen. 

In jedem Falle war eines gewiß, daß 
ein Paar ſich ſchon gefunden hatte und das 
war die Malvine, das prächtige Mädel und der 
ruſſiſche Gutsherr von drüben, der Vogdan 
von Roth, der aber ein ebenfo guter Deutſcher 
war, wie die deutſchen Balken faſt alle. 

Freilich ſchien die Sache ſchon vorher im 
Gange geweſen zu fein, wenigſtens deufeten 
alle Anzeichen darauf hin, und es war nur ein 
Wunder, daß die Verlobung nicht längſt ge- 
feierk worden war. 

Dann machte der junge Braczko, der, ſeit 
er die Erbſchaft nach feiner Tante gemacht 
hatte, mehr Bukter auf ſeinem Brok hakte, als 
der alte, wie man ſpaßhaft ſagke, auf feinem 
Kopfe, denn der alte Braczko war, das wußte 
Jeder, ein zwar Öurchtriebener aber durchaus 
ehrlicher Kerl, der es nur fauſtdick hinter den 
Ohren hatte und den jungen Kerlen bei den 
Weibsleuten noch arg ins Gehege kam. 

Der junge Braczko alſo machte der dritten 
Mertinat, der Georginne, auf Tod und Leben 
den Hof und richtig, eines ſchönen Tages knall - 
ten die Pfropfen des franzöſiſchen Knallküm⸗ 
mels, — wie der Braczko den Champagner nie 
anders nannte, — daß es nur fo eine Luft 
war, denn die Verlobung der Georginne mit 
dem jungen Braczko wurde gefeiert, wie man 
fie nur in Oſtpreußen und beſonders in Lit⸗ 
kauen zu feiern verſteht. 

Die Georginne war freilich ein Staats- 
mädel geworden. Keine Spur mehr von dem 
Racker. Damit war es, wie's ſchien, mit dem 
furchtbaren Abenkeuer im Walde vorbei. 

Aber gerade der Ernſt ſtand ihr ſehr gut 
und paßte zu dem ein klein wenig ſentimenkal 
und romankiſch angehauchten jungen Braczko 
ſehr gut. 


106 


Dem ſah man das von außen allerdings 
nichk an, ebenſowenig, wie man ihm den Dichker 
anſah, der er doch war. 

Ein Rieſe von einem Burſchen. Groß, 
ſtämmig, breit. Mit Muskeln wie ein Athlet 
und einem Kopfe, aus dem zwei blaue Kinder- 
augen zu ſehen ſchienen. Und gerade dieſe 
Augen, die waren es, die die ganze Senfimen- 
falität und Dichterei auf dem Gewiſſen haften. 

Von feinem Vaker hat er die nicht, ſagte 
der alte Braczko und ließ ſeine ſchwarzen 
Augen, in denen die Lebensluſt immer noch 
ſprühte, ſchalkhaft funkeln, „und wer daran 
Schuld iſt, das kann ich nicht wiflen”. Aber 
er wußte es doch ganz genau, daß es ein Erb- 
teil von Pauls Mutter war, die nun faſt eben- 
fo lange kot war, als der Paul Braczko alt. 

In jedem Falle war der Bräukigam raſend 
verliebt in ſeine Braut, und auch Georginne 
hatte allen Grund es zu fein, obwohl ſie's nicht 
zeigte, obwohl fie es fatfählih war. Denn fie 
war merkwürdig zurückhalkend geworden, ſie, 
die doch früher den Deuwel im Leibe gehabt 
hatte. 

Aber, das kommt ſchon wieder”, lachte 
Paul. ‚Wenn wir erſt verheiratet find... .. 

Daß am Verlobungstage auch die Roths 
wieder herüber gekommen waren und die weite 
Fahrt nicht geſcheut hatten, war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Und diesmal, wo ſie wieder länger zu 
bleiben die Abſicht haften, hatten fie auch wie- 
der den Ruſſen, den Herrn von Iwolski mit- 
gebracht, der noch immer die Sekrekärſtelle bei 
ihnen inne hatte. 

Unker den vielen Gäſten, die ſich in dem 
Hauſe eingefunden hatten, befand ſich diesmal 
auch der Herr von Mazat aus Didszullen, mit 
feiner jungen Frau, derſelbe, bei dem jeiner- 
zeit die Roths einmal vom Bergſchen Gute 
aus zu Beſuch geweſen waren. 

Bei der allgemeinen Vorſtellerei jagte 
Herr von Berg, als die Reihe an den Sekretär 
kam: „Herr von Jwolski kennen Sie ja, da 
brauche ich Sie ja nicht erſt miteinander be- 
Rannf zu machen.“ 

Zu Herrn von Bergs namenloſem Stau- 
nen erwiderte aber Herr von Mazat: „bisher 
hatte ich leider noch nicht das Vergnügen“, 
und dabei fchüttelfe er dem Ruſſen die Hand. 

Aber, wie iſt denn das möglich?“ rief 
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Herr von Berg und wandte ſich an die Roths. 
War denn Herr von Iwolski damals nichk mit 
euch in Didszullen? er war doch, fo viel ich 
weiß, mit euch forkgefahren und kam ja doch 
auch mit euch wieder zurück.” 

Oh', ſagten die Rokhs, das war nur ein 
Zufall. Herr von Iwolski war ja doch hier. 
Er gab uns nur ein kurzes Stück Weg das 
Geleit und auf dem Rückwege nahmen wir ihn 
von der Landſtraße auf.“ 

Wer in dem Augenblicke die Georginne 
beobachket hätte, die ganz in der Nähe ſtand, 
der hätte geſehen, daß ihr die jähe Nöte ins 
Geſicht geſchoſſen war, ja, er hätte ſogar ge- 
ſehen, wie Herr von Iwolski mit ihr einen felt- 
ſamen, man möchte ſagen, betroffenen Blick 
tauſchte. Herrn von Berg aber fiel plötzlich 
jener Abend ein, an dem er das Gefühl gehabt 
hatte, als ob Jemand ihm bei feinem Gang 
durch den Wald folge, und an dem er fo deuf- 
lich das Gehen der Türen gehört hatte. 

Merkwürdig. | 

Aber er hatte jetzt nafürlid keine Zeit 
und vielleicht auch gar keinen Grund, der Sache 
noch nachzugehen. 

Wer nun der Meinung wäre, daß es mit 
den beiden Paaren, die ſich gefunden hatten 
oder nahe daran waren, ſich zu finden, ſein 
Bewenden hatte, der irrte ſich ſehr. 

Auch die Stunde der Strawiſchker hakte 
geſchlagen! | 

Die Lene nämlich, die dritte von den ſechs, 
ein dralles, molliges Mädel, das das Herz eben- 
ſo wie das Mundwerk auf dem rechten Fleck 
hatte, war dem Nikolai von Roth als Etwas 
aufgefallen, was ſich zweifellos gut, auch auf 
baltiſchen Boden verpflanzen ließ und dem 
geſunden Deutſchkum da drüben ſicherlich einen 
kräftigen Zuwachs verſchaffen konnke. Und 
wenn ihr auch die luſtige Witwe” und „die 
Dollarprinzeſſin' und der „fidele Bauer” weit 
beſſer zuſagken, als die ſchönſte Sonate von 
Bruck oder Bruckner, ſo waren doch ihr froher 
Sinn, ihre Kerngefundheit und ihr munkeres 
Weſen ein nicht zu verachtendes Aquivalenk 
dafür. 

Freilich fanden die älteren zwei, daß die 
Lene ein klein wenig zurückhalkender hätte fein 
und ihnen den Vortritt hätte überlaſſen 
müſſen, dafür aber waren die beiden Jüngeren 
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toffroh, daß der Bann endlich gebrochen war und 
wenigſtens eine dem Schickſal enkrann, als 
alte Jungfer zu ſterben. 

Bei der lauten, luſtigen Stimmung, die 
an dem Verlobungskage herrſchte, hätte wohl 
niemand geglaubt, — am wenigſten aber Paul 
Braczko, — wie nahe ſchon die Tragödie war. 

Nicht die Welttragödie, die kurze Zeit 
ipäter begann und fo viel unendliches Unheil, 
aber auch jo viel Ruhm über Oſtpreußen 
brachte, ſondern die kleine Schickſalskragödie, 
die ſich zwiſchen Paul Braczko, ſeiner Braut 
und dem Ruſſen, dem Herrn von Jwolski ab- 
ipielte, und die doch auch in die, ſich unheim- 
lich vorbereitenden Ereigniſſe mit hineingriff. 

Paul Braczko war ſonſt immer gewohnt, 
zu einer beſtimmten Stunde zum Beſuche ſeiner 
Braut nach dem Bergſchen Gutshof zu kom- 
men. Diesmal aber ritt ihn der Teufel, eher 
zu kommen. 

Ganze zwei Stunden eher und als er nach 
Georginne fragte, da hieß es, fie ſei leider nicht 
da. Sie habe ſich die „Stella“ ſakkeln laſſen 
und ſei ausgeritten, irgendwohin in den Wald. 

Paul Braczkos Gefiht verfinſterte ſich, 
als er dieſen Beſcheid von Madline erhielt. 

Ausgerikfen?“ fragfe er, allein?“ 

Natürlich allein, du dummer Junge”, 
halte der Gutsherr lachend geſagt. Mit wem 
ſoll ſie denn reiten?“ 

Mit mir”, fagfe er. Ich hakte fie aus- 
drücklich gebeten, mit mir einmal auszureiten. 
Sie hätte keine Luft dazu, ſagke fie mir darauf. 
Na, aber wenn ſie einmal Luſt bekäme, dann 
ſolle ſie es mir ſagen. Es ſei ja ſo leicht durchs 
Telephon, und nun iſt fie doch ausgeriffen und 
hat mir nichts davon gejagt.” 

Ja, was iſt da zu machen“, ſagke Kurt 


von Berg und zuckte dabei mit den Achſeln, 


die Weiber, du weißt ja, find alle ganz un- 
berechenbar. 

„Darf ich mir nicht ein Pferd von dir fat- 
teln laſſen? Vielleicht finde ich fie.” 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Mit Vergnügen.“ 
Und er gab Auftrag, dem Braczko den Gany⸗- 
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med” zu- ſatteln, der ſehr gut und ſehr ruhig 
ging und das ſchwere Gewicht Braczkos, am 
beſten verkragen konnte. 


Eine halbe Stunde ſpäter war Geor- 
ginne da. 


Sie ſah prachtvoll aus in dem langen, ihre 
ſchöne Geftalt wundervoll umſchließenden Reit- 
kleid. 

Weißt du, daß Paul dich ſucht?“ 

Nanu, was will er denn?“ fragte fie. 

„Hatte er dich nicht gebeten, wenn du ein- 
mal ausreiteft, es ihn wiſſen zu laſſen?“ 

Allerdings. Man hat aber doch nicht 
immer Luſt zu dieſen Süßholzraſpeleien. Es 
iſt gerade genug, wenn man ſich den ganzen 
Abend dazu hergeben muß.“ 

Das mußt du ja gar nicht. Wenn du 
ihn nicht magſt, Rannft du es ihm ja fagen.” 

„Ach Gott mögen! mögen! wer ſagt denn, 
daß ich ihn nicht mag, aber dieſe ewige Anut- 
ſcherei und Küſſerei fällt einem doch auf die 
Nerven.“ 

Ich finde, ein Bräutigam kann nie zärk⸗ 
lich genug fein,” ſagke Malvine, die an der Ark 
ihrer Schweſter keinen Gefallen finden konnke. 

Man kann doch auch auf andere Art ſeine 
Zärklichkeit zeigen, denk ich, erwiderte Geor- 
ginne, die ihren nervöſen Tag zu haben ſchien, 
fihtlih gereizt. „Zum Beiſpiel gerade da- 
durch, fuhr fie fort, „daß man auf die Emp- 
findungen feiner Braut größere Rückſicht 
nimmt. Im übrigen bin ich heute gar nicht 
aufgelegt, mich zu ſtreiten. Ich habe Kopfweh, 
rein zum Zerſpringen und werde wohl am 
Beſten kun, wenn ich mich hinlege.“ | 

„Du wirft doch wohl warten, bis Braczko 
zurückkommt“, fagte die Schweſter. 

Er hätte ja hier bleiben können, und auf 
mich warten.“ Und damit ging ſie. 

Sie kam aber doch wieder herab, nachdem 
fie ſich umgekleidet hatte. 

Ihre Stimmung war aber um keine Spur 
beſſer, im Gegenkeil. Und als er kam, da war 
ſein Empfang alles andere eher, als zärklich. 


Fortſetzung folgt. 
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4. Fortſetzung. 
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Kaſimir biß ſich ärgerlich auf die Lippen. 
Er ſah es ein, Orla war nicht umzuſtimmen 
und der Korb, den er ſich holte, drückte ihn um 
fo mehr, als fie ihm den in Gegenwart der 
anderen erteilte. Er ſtand ihr ganz verdutzt 
gegenüber und dachke darüber nach, wie er 
wenigſtens mit Anſtand den Rückzug antreten 
Rönne, als plötzlich Herrn von Rodenhauſens 
helles, ſympathiſches Lachen erklang, der ihm 
nun zurief: „Zröften Sie ſich mit mir, mein 
lieber Mellendorf, und wenn wir beide der 
Orla nicht mehr zeigen dürfen, was wir 
können, dann zeigen wir das den anderen 
Damen. Wir müſſen uns bemühen, wenigſtens 
bei denen unſeren Ruf als gute Tänzer zu er- 
halten, alfo los, tanzen wir.” 


Das ließ Kafimir ſich nicht zweimal fagen, 
ſchon um aus Orlas Nähe fortzukommen und 
er forderke ſeine Schweſter auf, während Herr 
von Rodenhauſen ſich Otti nähern wollte. Aber 
im letzten Augenblick beſann er ſich eines an- 
deren und ſich an Frau von Mellendorf wen- 
dend, bak er: „Wie iſt es, gnädige Frau, 
würden Sie mir die Ehre erweiſen?“ 


Ich?“ Frau von Mellendorf ſah ihn 
völlig überraſchk an, dann aber lachte fie fröhlich 
auf: „Aber Herr von Rodenhauſen, für mich 
ſind die Jahre des Tanzens doch längſt vorbei, 
ich bitte Sie, eine fo alte Frau wie ich —” 


Verzeihung, gnädige Frau, fiel er ihr 
raſch ins Work, eine ſo ſchöne und eleganke 
Frau wie Sie wird überhaupt nicht alt, ſie wird 
im ſchlimmſten Falle efwas älter, im übrigen 
bleibt fie genau fo jung, wie fie ausfiehf und 
Sie, gnädige Frau, ſehen noch ſehr jung aus.“ 


Frau von Mellendorf fühlte es, was er 
da ſagte, war feine ehrlichſte Überzeugung. So 
wurde ſie ein klein wenig verlegen. Nur ein 
Glück, daß keiner das Kompliment mit an- 
hörte, ihre Thekla tanzfe mit ihrem Sohn, 
Fräulein Otti mit Herrn von Iring, Orla 
plauderte abfeit3 mit ihrer Geſellſchafkerin. Sie 
ſtand mit Herrn von Rodenhauſen allein und 
erwiderte nun auf ſeine Worke halb ernſthaft, 
halb beluſtigt: „Bitte, Herr von Rodenhauſen, 
keine Schmeicheleien, auch wenn die noch ſo 
gut gemeint find. In meinem Alter darf man 


die nicht mehr mit anhören, denn wenn man, 


wie ich, zwei erwachſene Kinder hal —” 


Bitte ſehr, gnädige Frau, unterbrach er 
fie abermals, das ift doch kein Grund, ſich alt 
zu machen. Ich habe doch auch zwei erwachſene 
Mädels und fühle mich krotzdem mik meinen 
ſechsundvierzig Jahren noch ſehr jung.“ 

Das iſt aber auch etwas anderes, warf 
fie ein, „erftens find Sie ein Mann und zwei⸗ 
tens find Ihre Mädels doch gar nicht Ihre 
eigenen Töchter.“ 

Das könnten fie aber fein, wenn ich früh 
genug geheiratet hätte,” meinte er, „aber als 
junger Leutnant dachke ich noch nicht an ſo 
etwas. Fünf Jahre lang habe ich das Leut- 
nantsleben genoſſen, dann ſeßzte ich mich hin, 
um zu arbeiten. Und ich habe viel gearbeitet 
in meinem Leben, gnädige Frau, ich wollte 
Karriere machen, aber nicht etwa, daß ich ein 
Streber geweſen wäre, ſondern weil es mich 
lockte und reizte, einen Einblick in die geiſtige 
Arbeit unſeres Generalſtabes zu gewinnen. 
Was der leiſtet, wird die ſtaunende Welt erſt 
erfahren und einſehen, wenn es jemals, was 
der Himmel verhüten möge, zu einem Kriege 
zwiſchen uns und den anderen Staaten kom- 
men follte.” 

Glauben Sie wirklich, daß ſo etwas in 
drohender Ferne liegt?” fragte fie mehr er- 
ſchrocken als neugierig, während fie ſich zu- 
gleich auf einem Seſſel niederließ und ihn durch 
eine Handbewegung einlud, an ihrer Seile 
Platz zu nehmen, ſchon um ihn dadurch end- 
gültig von ſeiner Abſicht, mit ihr kanzen zu 
wollen, abzulenken. 

Ob ich das glaube?” beankworkete er ihre 
Frage, während er ſich nun auch ſeinerſeits 
ſetzte. Ich für meine Perſon tue das offen- 
geſtanden nicht, aber im Generalſtab denken 
viele darüber anders. Auf jeden Fall iſt man 
dort auf jede Möglichkeit in allen Einzelheiten 
vorbereitet. Von dem, was ich unter dem 
Dienſtgeheimnis erfahren habe und von den 
Mobilmachungsplänen, die ich zum Teil ſelbſt 
mit bearbeitete, darf ich nakürlich nichts ver- 
raten, aber froßdem — 

Und wenn auch nur ganz im allgemeinen 
erzählte er ihr von den politiſchen und militä- 
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tiihen Beziehungen der verſchiedenen Staaten 
zueinander. Er kal es in fo leichtverſtänd⸗ 
licher und dabei fo unkerhalkender Art, daß 
Frau von Mellendorf ihm voller Inkereſſe zu- 
hörte. Es kat ſich hier eine neue Welt vor ihr 
auf und die Unterhaltung, die er mit ihr 
führte und an der fie ſich mit manchem Ein- 
wurf und mit mancher Frage beteiligte, war 
doch weſenklich anders, als die Geſpräche, die 
bei ihr im Hauſe geführt wurden, wenn fie 
einmal Gäſte bei ſich ſah, oder wenn ſie ſelbſt 
mit ihrer Thekla auf eins der Nachbargüter 
geladen wurde. Und wie amüſank er von 
Berlin zu erzählen wußke. Nicht von den 
Stätten, an denen man ſich amüſierte, ſondern 
von dem arbeitenden Berlin, von der enormen 
geiſtigen Tätigkeit, die da käglich geleiſtet 
wurde, von der Entwicklung und Ausdehnung 
der Skadt und derem weiteren inneren 
Ausbau. 

Frau von Mellendorf fühlte ſich geiſtig 
immer mehr angeregt und fie freufe ſich nun 
wirklich, hierher gekommen zu fein. Leicht 
war ihr der Enkſchluß zu dieſer Reife nicht ge- 
worden, ſie haßte im allgemeinen die großen 
Städte mit ihren vielen geſellſchafklichen Ver- 
pflichkungen, die dem Körper zu viel und dem 
Geiſte ſo wenig Nahrung gaben. Jetzt aber 
glaubte fie zu wiſſen, daß es ihr hier auch nicht 
an anregender Unterhaltung fehlen würde, an 
der ſie noch lange zehren wollte, wenn ſie erſt 
wieder daheim auf ihrer Scholle ſaß. 

Aber es feſſelte fie nicht nur, was er er- 
zählte, ſondern auch die Art, in der er es kat. 
Sie hörte mit Vergnügen ſeiner ſonoren, 
äußerft angenehmen Stimme zu. Sie ſah ihm 
dabei in feine auffallend ſchönen, klugen 
Augen, fie blickke auf feine hohe weiße Stirn 
und immer wieder lockte es ſie, ihm, während 
er ſprach, auf den Mund zu ſehen, den ein 
dichter Schnurrbart befchattefe und unfer dem 
zwei Reihen blendend weißer Zähne hervor- 
leuchteten. Bis fie ſich plötzlich eingeſtand, 
ſelten einem ſo ſchönen Menſchen, wie ihm, be⸗ 
gegnet zu fein und bis fie nicht mehr begriff, 
daß er noch nicht wieder geheiratet habe. Er 
brauchte doch nur einen Finger auszuſtrecken, 
um eine Frau zu finden, und fie häfte keine 
Mutter fein müſſen, wenn nicht mit einem- 
mal der Gedanke in ihr wach geworden wäre, 
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ob Thekla vielleicht die richtige Frau für ihn 
ſei. Aber nein, Thekla war für den ja viel 
zu jung. Wenn er wirklich einmal wieder hei- 
raten ſollte, dann brauchte er eine Frau, die 
im Alter zu ihm paßte. Dreißig Jahre mußte 
die wenigſtens ſein, wenn nicht gar Anfang 
oder Mitte der Vierzig. Die mußte es auch 
verſtehen, an ſeiner Seike zu repräſenkieren, 
die müßte auch äußerlich in ihrer Figur zu ihm 
paſſen. Am beſten würde es wohl für ihn ſein, 
wenn er |päfer um kein älteres junges Mädchen 
freite, ſondern um eine nicht mehr zu junge 
Witwe, die ſelber ſchon Kinder beſaß, die 
würde am beſten mit feinen Mädels auszu- 
kommen wiſſen. 

Bei allem, was ſie ſich da im ſtillen ſagte, 
dachte ſie nicht mit dem leiſeſten Gedanken an 
ſich ſelbſt und gerade deshalb erfchrak fie nicht 
ſchlecht, als fie plötzlich bemerkte, daß alles 
auf fie paßte. Und fie erſchrak erſt rechk, als 
ihr nun wieder die Schmeichelei einfiel, die 
Herr von Rodenhauſen ihr vorhin ſagke. Im 
erſten Augenblick hakte fie der keine Bedeu- 
tung beigelegt, hatte die lediglich zurück⸗ 
gewieſen, weil ſie es ſchon längſt nicht mehr 
gewohnt war, daß man ihr Komplimente ſagke. 
Nun aber, aus ihrem eigenen Gedankengang 
heraus, erſchienen ihr ſeine Worte in einem 
ganz anderen Licht, da nahmen ſie einen Sinn 
an, aber nein, das war nakürlich alles nur Un- 
ſinn, was fie ſich da einredefe. Er hakte ſich 
ſicher ebenfalls nichts dabei gedacht, und fie 
durfte es erſt recht nicht tun. Sie wollte es 
auch nicht, denn die Vorſtellung, daß ſie alte 
Frau noch einmal wieder heiraten könne, nein, 
das war ſo abſurd, daß ſie ſich nun alle Mühe 
geben mußke, um nicht zu lachen. 

So verſcheuchte fie denn blitzſchnell alles, 
was fie eben noch beſchäftigt hakte, aber fie 
empfand es trotzdem als eine willkommene 
Unkerbrechung, als nun Orla auf fie beide zu- 
trat. Die hakte ſich inzwiſchen mit ihrer Ge- 
ſellſchafterin unterhalten, während Horſt und 
Kaſimir abwechſelnd mit Okti und Thekla 
tanzten. Aber während fie mit Fräulein von 
Oberbeck plauderte, wandte fie kaum den Blick 
von ihrem Onkel und Frau von Mellendorf ab. 
Sie war es nicht gewöhnt, daß Herr von Ro- 
denhauſen fie bei einem Zuſammenſein mit 
Fremden derarkig vernachläſſigke, wie er es 
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heute tat und fie begriff das auch nicht. War 
er ihr noch böſe, weil ſie ihn nicht mehr für 
den beſten Tänzer hielt, oder fand er an dieſer 
Frau von Mellendorf wirklich Gefallen? Seit 
Jahren lebte ſie in der ſtillen Angſt, ihr Onkel 
möge einmal wieder heiraten. Sie hielt es 
zwar für ausgeſchloſſen, daß eine ſo alte Frau, 
wie dieſe Frau von Mellendorf mit ihren 
beiden mehr als ausgewachſenen Kindern ihm 
gefährlich werden könne, aber ſie war gerecht 
genug, anzuerkennen, daß Frau von Mellen- 
dorf ausgezeichnet ausſah und ſich mit vielem 
Geſchmack zu kleiden verſtand. So wurde 
immer mehr und mehr ein gewiſſes Gefühl der 
Eiferſucht in ihr wach und endlich hatte es fie 
nicht länger auf ihrem Platz geduldet, jo daß 
ſie nun auf die beiden zukrat, um ſich ihnen 
mit einem: Hoffenklich ſtören wir nicht” auf 
einen Skuhl gegenüber zu jeßen. 

Aber Orla, wie kannſt du nur fo etwas 
fragen?” meinte Herr von Rodenhauſen an- 
ſcheinend ganz verwundert, obgleich er es 
lieber geſehen hätte, wenn er noch mit Frau von 
Mellendorf allein geblieben wäre. Und auch 
Kaſimirs Mukker meinte: Ich bin Ihnen 
fogar für die Unterbrechung ſehr dankbar, 
gnädiges Fräulein.“ 

„So habe ich Sie alſo doch gelangweilt, 
gnädige Frau?“ fragte Herr von Roden- 
hauſen mit einer Stimme, aus der Orla aber- 
mals eine große Enkkäuſchung heraushörte. 

Aber Frau von Mellendorf beeilte ſich, 
ihn zu beruhigen: „Wie können Sie nur fo 
etwas denken, Herr von Rodenhauſen. Alles, 
was Sie mir erzählten, inferefjierte mich auf 
das höchſte. Ich hoffe ſogar, daß wir uns nicht 
zum letztkenmal in dieſer Weiſe unterhalten 
haben. Ich meinke nur, für heute ſei es mit 
einem fo tiefen und ſchweren Geſpräch genug. 
Mein Kopf iſt in keinem Generalſtab geſchult 
und allzu viel Weisheit auf einmal kann der 
nicht in ſich aufnehmen, ſonſt wird mir nach 
berühmten Beiſpiel von alledem fo dumm —” 

Als ginge Ihnen ein Mühlrad im Kopfe 
herum”, fiel er ihr luſtig in das Wort. Nein, 
gnädige Frau, daran will ich natürlich nicht 
ſchuld fein. Im übrigen freut es mich, zu 
hören, daß meine Befürchtung ſich als grund- 
los erwies. Auch ich hoffe auf eine baldige 
Fortſetzung. Nun aber wollen wir von leich- 
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teren Dingen plaudern, denn am Abend geht 
es mit den ernſten Geſprächen wie mit den 
ſchweren Speiſen, ſie laſſen des Nachts . 
ſchlafen. | 
„Und es wird ſogar höchſte Zeit, an das 
Schlafengehen zu denken”, mahnte Frau von 
Mellendorf, als gerade in dieſem Augenblich 
zufälligerweiſe die Uhr ſchlug. „Meine Tochter 
und ich haben uns feſt vorgenommen, uns 
ipäteftens um zehn hinzulegen. Wir find von 
der Eiſenbahnfahrkt doch etwas ermüdet.“ 

Und als habe Thekla diefe Worte gehört, 
trat fie jetzt auf ihre Mutter zu: „Mutter, ich 
kann ganz einfach nicht mehr, ich falle um. 
Soviel wie heute Abend habe ich wohl u 
nie getanzt, ich bin tofmüde.” 

Ich ſehe es dir an, mein Kind, meinte 
die Mutter, „da wollen wir uns nun verab- 
ſchieden, hoffentlich nehmen die anderen Herr- 
ſchaften uns das nicht übel.“ 

Davon kann doch gar nicht die Rede ſein, 
gnädige Frau“, rief man ihr zu. 

So erhob Frau von Mellendorf ſich denn 
von ihrem Platz, aber bei dem Abſchiednehmen 
verplauderfe man doch noch eine Viertel- 
ſtunde, zumal auch Horſt und Kaſimir an den 
Aufbruch dachten. 

Mit einem allfeitigen „auf Wiederſehen“ 
frennte man ſich endlich. Die im Hotel Woh- 
nenden zogen ſich in ihre Zimmer zurück und 
Horſt und Kafimir trafen auf die Straße, um 
nach Hauſe zu gehen. 

Ihre Zigarre rauchend, ſchritten die beiden 
nebeneinander her, ein jeder ſeinen Gedanken 
nachhängend. Beide dachten an Orla und 
gerade deshalb wollte keiner von ihr ſprechen, 
bis Kafimir endlich meinke: Ich will dir mal 
was ſagen, Horſt, ich bin immer dein guter 
Freund geweſen, aber troßdem darfſt du dich 
nicht wundern, wenn du nächſtens irgendwo 
mal über eine heimlich geſpannte Leine fällſt 
und dir bei der Gelegenheit deine Tanzbeine 
brichſt. Nach dem Täter brauchſt du nicht erſt 
lange zu ſuchen, ich will dir ſchon heute ge- 
ſtehen, daß ich dich dann zu Fall gebracht habe.” 

Du biſt ja ſehr freundlich“, lachte Horſt 
auf. | 
„Bitte, bitte, gar keine Urſache, wehrte 
Kaſimir ab, was ich in der Hinſicht kun werde, 
tue ich nicht mehr als gern. Du brauchſt dich 
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auch ſpäter nicht dafür zu bedanken, ebenjo 
wie du wohl keinen Dank von mir verlangſt, 
daß du mich mit deiner Walzerei derarfig bei 
Fräulein Orla ausgeſtochen haſt. Du ſollkeſt 
deine Tanzkünſte lieber dazu verwenden, um 
meiner Schweſter einen vernünftigen Walzer 
beizubringen. Die hat, weiß Gott, alles ver- 
lernt, was fie früher in der Hinſicht konnte.” 

„Das wird ſchon wiederkommen, be⸗ 
ruhigte Horſt den Freund, „wenn du weiter 
keine Sorgen haft”, bis er, um das Geſpräch 
von Thekla und Orla abzulenken, plötzlich 
meinte: Was ich dir noch ſagen wollke, Ka- 
ſimir, ich habe deine Frau Mutter heute nach- 
mittag ja in deinem Namen begrüßt, aber zum 
zweitenmal möchte ich dir einen ſolchen Ritter - 
dienſt nicht abnehmen. Ich habe lügen müſſen 
wie noch nie in meinem Leben. Und das 
ſchlimmſte iſt, deine Mutter glaubte nicht allein 
mir, ſondern fie glaubte auch dir, fie iſt felfen- 
feſt davon überzeugt, daß du deine Anſichken 
fiber das Heiraten geändert haft. Du häkteſt 
nur ihre Freude ſehen ſollen. Na, etwas haft 
du ja auch ſicher noch davon bemerkt, als du 
von dem Einkauf des Meißner Geſchirrs erzähl- 
teſt und da wir doch einmal von dem ſprechen 
— ich bin gewiß nicht neugierig, Kaſimir, aber 
trotzdem, daß du dieſe Porzellankiſte für dich 
ſelbſt kaufteſt, kannft du ſpäter vielleicht ein- 
mal deiner Frau Mutter einreden, aber nicht 
mir. Alſo an wen haſt du dabei gedacht, wen 
willſt du ſpäter damit beglücken?“ 

„Dich ganz gewiß nicht', gab Kaſimir 
knurrend und ärgerlich zur Antwort, da er feine 
ſonſtige gufe Laune noch nicht wiedergefunden 
hatte und da er auf den Freund beinahe fo 
etwas wie eiferſüchtig war. 

Aber der kat, als merke er von alledem 
nichts, er war auch keineswegs darüber ent- 
täufcht, daß das Geſchirr nicht für ihn ſei. Im 
Gegenteil, er hakte im ſtillen befürchtet, Ka- 
ſimir könne das ſchon heute für ihn und Thekla 
als Hochzeitsgeſchenk eingekauft haben, nun 
war er froh, daß Kafimir dieſen feinen Heirats- 
plan gar nicht mehr erwähnte. Er war auch 
glücklich, daß Kaſimir weiter gar nicht darnach 
fragke, wie feine Schweſter ihm gefallen hakte, 
und ſo feßten beide ſchweigend ihren Weg fort, 
bis fie ſich endlich mit einem „auf Wiederfehen” 
trennten. Ze 
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Aber das klang aus Kaſimes Munde nicht 
ſo freundlich wie ſonſt, und als Horſt ſchon 
feinen Weg allein fortſetzte, rief der andere ihm 
noch durch die Stille der Nacht zu: Vergiß 
nicht, was ich dir fagfe. So oder fo werde ich 
dir Schon die Strippe ziehen, über die du mit 
deinen Beinen ſtolperſt, nimm dich vor mir in 
acht.“ 

Ich habe keine Sorge, rief Hotſt zurück, 
im übrigen denke an das alte Wort: Wer 
andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein!“ 

Aber Kaſimir hörte die Worte nicht mehr. 
Der war, ohne die Antwort des Freundes ab- 
zuwarken, ſchon um eine Straßenecke gebogen 
und ſtillvergnügt vor ſich hin lächelnd, ging 
Horſt nun allein ſeiner Wohnung enkgegen, 
denn es beluſtigte ihn, darüber nachzudenken, 
was bei dieſem Wettbewerb um Orlas Gunſt 
wohl herauskommen werde. 


Es war vierzehn Tage fpäter, Leuknant 
Kammler war eben, mittags um zwölf Uhr, von 
dem Rekrutenererzieren nach Hauſe gekom- 
men und ſaß nun in ſeiner zwar einfachen, 
aber doch nicht allzu ärmlichen Leuknanks- 
wohnung bei dem Frühſtück. Der Kalender 
zeigte den 16. November, und wie nach jedem 
Fünfzehnken des Monats, frühſtückke Kammler 
heute aus der „Kommode“. Bis zum Fünf- 
zehnken pflegte er, wenn auch in beſcheidenen 
Maßen, mit den Kameraden im Kaſino zu 
frühſtücken, aber nach dem Fünfzehnken konnte 
er ſich dieſen Luxus nicht mehr erlauben, ſonſt 
wurde die Kafinorechnung zu groß und die 
durfte unfer gar keinen Umſtänden mit einem 
Minus enden. Er mußte am Erſten ſogar bar 
Geld heraus bekommen, ſonſt war es ganz un- 
möglich, mit der knappen Zulage zu reichen, 
die feine Mukter ſich für ihn erſparke. 

Leufnant Kammler war hungrig nach 
Hauſe gekommen und hakte ſich auf das Früh- 
ſtück aus feiner Kommode gefreut. Aber als 
er die aufgezogen hatte, war fie leer. Trotz 
allen Suchens fand er nur Bukter und Sem⸗- 
meln. Das war nicht gerade viel. Warum hakte 
ſein Burſche nicht für ihn eingekaufk? Der 
kannte doch ſeine monaklichen Gewohnheiten, 
der riß ſelbſt den Kalender ab, da hätte der 
ſehen müſſen, daß heuke der Sechzehnke war. 
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Aber das sollte ihm die gufe Laune nicht 
verderben. So nahm er ſich denn drei Sem- 
meln, ſchnitt ſie durch, beſtrich jede der ſechs 
Hälften ganz dick mit Bukter, aber gleich 
darauf kratzte er die meiſte Butter wieder ab 
und kat fie in die Doſe zurück. Es ging auch 
mit weniger Buffer, beſonders, wenn man die 
Semmeln noch mit anderen Sachen belegte. 
Die fehlten ihm zwar heuke, wie ſchon fo oft 
in feinem Leben, aber was hinderte ihn daran, 
ſich einzubilden, daß er ſie beſäße? So belegte 
er in Gedanken die eine Semmelhälfte mit 
Kalbsbraten, die zweite mik kaltem Roaſtbeef, 
auf die dritte ſtrich er Trüffelleberwurſt, auf 
die vierte legke er ein paar Schnitten Lachs, 
die fünfte beſtrich er mit ſchöner roter Cerve⸗ 
latwurſt und auf die letzte legte er ein ganz 
großes Stück Schweizer Käſe. Dazu goß er 
ſich aus feiner gefüllten Waſſerkaraffe ein 
Glas Münchener Bier ein. 

Dann biß er mit ſeinen weißen, geſunden 
Zähnen in das Brok hinein und er bildete ſich 
ein, es ſchmecke ihm ebenſo gut, als habe er 
die Semmeln wirklich belegt. Die Einbildung 
war im Leben alles, wenigſtens das meiſte, nur 
mit der Liebe war es etwas anderes. Die 
konnte man ſich nicht einbilden, die mußfe man 
wirklich empfinden, wenn ſie glücklich machen 
follte. Und er war glücklich, weil er verliebt 
war. Nicht zum erſtenmal in ſeinem Leben, 
wohl aber zum letztenmal. Dieſesmal hakte es 
geſchnappk, und zwar gründlich. Die Karten- 
legerin hatte recht behalten, er hakte die rei- 
zende Braut gefunden, die er ſuchke und die 
er auch heiraken würde. Auch das hatte er ſich 
früher ſchon oft geſagt, aber wenn ihm im 
letzten Augenblick ſtets der Mut fehlte, das 
entiheidende Wort zu ſprechen, war das nicht 
etwa Feigheit, wie die Kameraden es nannken, 
ſondern er war nicht genügend in die betref- 
fende junge Dame verliebt geweſen, denn des 
Geldes wegen heirafete man doch nicht, am 
allerwenigſten, wenn man ein armer Teufel 
war. Das könnte fo ausſehen, als ob! Und 
dafür bedankte er ſich. 

Aber mik Fräulein Thekla war das etwas 
ganz anderes, die hakte er gleich vom erſten 
Augenblick an mit ſeinem Herzen geliebt. Vier- 
zehn Tage war es nun her, daß er ſie kennen 
lernte. Als Kaſtmir damals im Kaſino er- 
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zählte, feine Mutter habe nun mit feiner 
Schweſter ihre Beſuche bei den verheiratefen 
Familien des Regiments gemacht und würde 
ſich ſehr freuen, wenn nun die unverheirateten 
Kameraden ihr im Hotel ihre Aufwarkung 
machen würden, da ſtand es bei ihm ſofort feſt: 
du gehſt als erſter hin und als erſter wirſt du 
ſiegen. 

Und er hakte nach feiner felſenfeſten Über- 
zeugung in wahrhaft grandioſer Weiſe geſiegt. 
Nicht nur Kaſimirs Mutter, ſondern vor allen 
Dingen Kaſimirs Schweſter hakte ihn in der 
liebenswürdigſten Weiſe begrüßt und Thekla 
hatte mit ihm geplauderk, gelacht und gejcherzt, 
als ſeien fie ſchon längſt gute Bekannte und 
für alles, was ihn betraf, hakte ſie das regſte 
Inkereſſe gezeigt, ſogar für ſeine Rehruten. 
Von denen hatte er ihr erzählen müſſen, nicht 
weil ſie danach fragte, ſondern weil es ihm 
Herzensbedürfnis war, denn an feinen Leuten 
hing er mit großer Liebe. In früheren Jahren 
war das allerdings anders geweſen. Da hakte 
er ſeine Rekruken jeden Morgen, jeden 
Mittag und jeden Abend dreimal zum Teufel 
gewünſcht. Aber dann traf er eines Mittags 
in den Gängen der Kaſerne eine alte Frau, die 
ihren Sohn zu ſprechen wünſchte. Er ließ fi 
mit ihr in ein Geſpräch ein, ſchon um zu er- 
fahren, welcher ſeiner Rekruten ihr Sohn 
wäre, und als er ſich endlich verabichiedete, 
hielt ihn die Frau noch einen Augenblick zu- 
rück, erfaßt ſeine Hände, ſah mit flehenden 
Augen zu ihm auf und bak mit einer zu Herzen 
gehenden Stimme: Herr Leutnant, ver- 
ſprechen Sie mir, daß Sie immer gut und 
freundlich zu meinem Jungen ſein wollen. Er iſt 
mein einziger und ich hätte zu Hauſe keine 
ruhige Minute mehr, wenn ich es nicht wüßte, 
daß er es bei den Soldaten wirklich gut hat.” 

Er hatte es verſtanden, die alte Frau mit 
ein paar freundlichen Worten zu beruhigen, 
aber von dem Augenblick an war eine große 
Veränderung mit ihm vorgegangen. Er brachte 
es nicht mehr über das Herz, feine Rekruten 
zum Teufel zu wünſchen, es koſteke ihn ſogar 
die größte Überwindung und Anſtrengung, den 
Leuten einmal grob und deuklich zu werden, 
wenn das Intereſſe des Dienſtes es erforderte. 
Seine Rekruten auszuſchelten und anzu- 
brüllen, war ihm von dieſem Tage an eine 
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Unmöglichkeit. Immer glaubte er die Stimme 
der alten Frau zu hören: „Herr Leuknank, feien 
Sie gut und freundlich zu meinem Jungen, er 
iſt mein einziger.” Und ihm war dann, als 
wären alle die ſtrammen Bengels, die da vor 
ihm ſtanden, die einzigen Söhne ihrer Mütter, 
die ſich um fie bangten. So hatte er mit der 
Zeit die ihm anverkrauken Kindlein lieb ge- 
wonnen, die ihrerſeits mit großer Liebe an ihm 
hingen. Seine Rekruken waren ihm im Win- 
ter ſein ein und ſein alles und die diesjährigen 
Rekruten waren ihm beſonders ans Herz ge- 
wachſen. Es waren ſeine letzten, vom nächſten 
Jahre ab kam er bei feinem Dienſtalter als 
Rekrutenoffizier nicht mehr in Frage. 

Als er auch nun wieder daran dachte, 
während er bei dem Frühſtück bei der halben 
Semmel mit der Trüffelleberwurſt angelangt 
war, kat ihm das ſeinetwegen eigentlich leid, 
aber andererſeits freute es ihn für Thekla, 
denn wenn er die erſt geheiratet hakte, wollte 
die ſicher keinen Mann haben, der faſt den 
ganzen Tag auf dem Kaſernenhof beſchäftigk 
war. Aber gefreut hätte fie es ſpäter doch, 
wenn er ihr von feinen Rekruten erzählt haben 
würde, das hakte er neulich ſchon bemerkt, als 
er den Antritksbeſuch machte. Als er mit 
feinem Lieblingskhema erſt angefangen hakte, 
wurde fie nicht müde, ihn immer weiter auszu- 
fragen, bis ſie alles wußte: daß der Hanſen 
immer noch unter ſeiner etwas zu hohen linken 
Schulter litt, daß der Peterſen bei dem linken 
Fuß die Zehen nicht herunkerdrücken konnte, 
daß der Müller drei, wenn er das Gewehr 
über nahm, immer noch mit dem Kopf zur Seite 
auswich und daß der Meier fünf, der arme 
Teufel, immer noch mit einer Sehnenentzün- 
dung im Knie im Lazarett läge und daß es ganz 
ungewiß ſei, ob und wann der Mann jemals 
wieder als geheilt entlaffen werden würde. So 
war das noch lange weiter gegangen und 
Thekla hatte voller Aufmerkſamkeit zugehört, 
die rief ihm auch nicht wie manche andere 
junge Dame hier aus der Stadt zu: „Nun hören 
Sie ſchon mal mit Ihren Rekruten auf.” Nein, 
Thekla war aus einem anderen Holz geſchnitzt, 
die halte ein Herz dafür, und wenn die bei 
ſeinen Worten lächelte und ſich zuweilen ſogar 
beherrſchen mußte, um nicht laut aufzulachen, 
wie er das deutlich bemerkte, die lachte ihn und 
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ſeine Rekruten nicht aus, ſie lächelte und lachte 
lediglich, weil er ſelber oft glücklich vor ſich hin 
lachte, während er ihr von ſeinen Leuten ſprach. 
Thekla hatte es ihm angetan, von allem 
anderen ganz abgeſehen, ſchon weil ſie ſo hübſch 
war. Er liebte nun einmal die Hellblonden. 
Je heller, deſto beſſer, und auch die blauen 
Augen konnken ihm nie hell und blau genug 
fein. Vielleicht wäre er krotz feiner Armut nicht 
ſo rein und beſcheiden durch ſein bisheriges 
Leutnanksleben gewandelt, wenn das Schickſal 
ihn mit mehreren ſolchen jungen Mädchen wie 
Thekla zuſammengeführt hätte. Thekla war für 
ihn der Inbegriff des Schönen, er fand ſie viel 
viel hübſcher, als die beiden Fräulein von Lahn- 
ſtedts, die er auch ſchon kennen gelernt hatte, 
Und außerdem war Thekla Kaſimirs 
Schweſter! Nakürlich dachte er dabei nicht an 
das Geld. Wenn er felber als Millionär auf 
die Welt gekommen wäre, würde er Thekla 
ſelbſt dann heiraken, wenn ſie keinen Groſchen 
beſäße. Aber kroßdem, ſchön mußte es auch 
ſein, wenn man Geld beſaß. Nun war er bei 
der letzten halben Semmel, der mit Käſe, an- 
gelangt, aber die ſchmeckke eigentlich auch nicht 
anders, als die mit Kalbsbraten, oder die mit 
der Cervelakwurſt, trotzdem er feine ganze Ein- 
bildungskraft zuhilfe nahm. Aber die genügte 
heute nicht, es half auch nichts, daß er aus der 
Waſſerkaraffe ſich ſchon das dritte Glas Mün- 
chener Bier eingoß. Selbſt das ſchmeckte ihm 
heute nur zu ſehr nach der Waſſerleitung. 
Warum hatte ſein Burfche, der Musketier 
Brandt, denn nun gar nichts für ihn zum Früh- 
ſtück eingekauft? Er hatte ihm doch erſt neu⸗ 
lich Auslagegeld gegeben. Na, dem wollte er 
nachher mal in freundſchaftlicher Weiſe ge- 
hörig den Kopf waſchen, wenn er erſt vom 
Mittageſſen aus der Kaſerne zurück war. End- 
lich meldete der ſich auch bei ihm zur Stelle, 
aber mit dem Kopfwaſchen wurde es nichts, 
denn als der Musketier ſeinen Herrn und 
Leufnant vor den übrig gebliebenen Brot- 
krumen fißen ſah, machte er ein fo krauriges 
und wehleidiges Geſicht, daß ſein Herr ihm 
zurief: „Na, Knabe, weine nur nicht, es hat mir 
ganz leidlich geſchmeckk. Aber krotzdem möchte 
ich wiſſen, warum haſt du nicht etwas beſſer für 
mich und mein leibliches Wohl geſorgt?“ 
Daran gedacht, Herr Leutnant, habe ich 
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nakürlich“, meinte der Burſche verlegen, der 
ſelbſt aus einem reichen Bauernhauſe ſtammke 
und dem fein armer Leutnant immer leid kat. 
Daran gedacht habe ich ſchon, wiederholte er 
nochmals, „aber ich glaubte, weil der Herr 
Leutnant geftern nicht wie ſonſt zu mir fagten: 
Brandt, ich mache dich unker dem Siegel der 
tiefften Verſchwiegenheik darauf aufmerkſam, 
daß morgen der Sechzehnte iſt, da glaubte 
ich —” 

Daß ich über Nacht ein Millionär ge- 
worden fei”, fiel ihm fein Leutnant in das 
Wort. „Nein, mein Sohn, es fteht zwar in der 
Bibel, der Glaube wirkt Wunder, aber ſolche 
Wunder bewirkt er doch nicht. Alſo, glaube in 
Zukunft weniger und kaufe dafür deſto mehr. 
Auslagegeld wirft du ja noch haben, zeig’ mal 
her, wieviel haben wir denn in deinem eiſernen 
feuer- und diebesſicheren Geldſchrank?“ 

Der Burſche öffneke die oberſten Knöpfe 
des Waffenrockes und holte den eiſernen Geld- 
ſchrank, den er in Geſtalt eines vorſchrifts- 
mäßigen ledernen Bruſtbeutels um den Hals 
trug, hervor, um deſſen Inhalt gleich darauf 
auf den Tiſch zu ſchütten. Und der Inhalt war 
ſehr erfreulich. Zuerſt kamen zwei Goldſtücke, 
dann ein Zwanzigmarkſchein und ſchließlich noch 
eine ganze Menge Silber und Nickel. 

Der brave Kammler blickte mit immer 
größer werdenden Augen auf dieſe Schätze, die 
ſich da vor ihm aufkürmten, bis er ſchließlich 
meinte: „Ja, geliebter Alexander, wenn ich das 
gewußt hätte, allerdings, da hakteſt du zu 
deinem Glauben eine gewiſſe Berechkigung. 
Aber troßdem, ich verſtehe die Sache nicht ganz. 
Wie kommſt du nur zu all den Dukaten? So- 
viel Auslagegeld habe ich dir neulich doch gar 
nicht gegeben und ſelbſt, wenn du das zins- 
tragend anlegteft, jo viel Zinſen können in den 
paar Tagen nicht zuſammengekommen ſein, 
oder follteft du im Inkereſſe unſeres gemein- 
ſamen Feuerfeſten irgendwo einen größeren 
Pump angelegt haben?“ 

Der Burſche wußte, wie fein Leuknank troß 
feiner geringen Mittel alles verurteilte, was 
Schuldenmachen hieß und fo beeilte er fich, den 
zu beruhigen: „Da brauchen der Herr Leut- 
nant ſich keine Sorgen zu machen. Es geht bei 
uns mit dem Kaſſenweſen alles reell und ge- 
regelt zu und auch die Sache mit dem vielen 
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Geld erklärt ſich ganz einfach. Ich hatte vor ein 
paar Tagen Geburtstag, da hat mein Vater 
mir ſechzig Mark geſchickt, davon ſoll ich mir 
eine neue Extrauniform machen laſſen.“ 

Kammlers eben noch fo freudig über⸗ 
raſchtes Geſicht zeigte jetzt plötzlich eine tiefe 
Niedergeſchlagenheikt. Dann meinte er: Ach 
ſo, ich verſtehe, dein iſt das Geld und dir gehört 
es zu. Das heißt,” fragte er nach einer kleinen 
Pauſe etwas verlegen und unſicher, gehört dir 
wirklich alles? Iſt von unſerem ſogenannken 
Wirtſchaftsgelde gar nichts mehr übrig ge⸗ 
blieben?“ 

Doch, Herr Leufnant”, beeilte der Burſche 
ſich abermals, feinen Herrn zu kröſten und 
gleichzeitig wies er auf ein ganz klein zuſam⸗- 
mengewickelkes Papier, das durch einen dünnen 
Bindfaden zufammengehalten wurde und das 
jo winzig war, daß es unter den berumliegen- 
den Münzen faſt verſchwand. Hier, Herr 
Leutnant“, erklang da wieder die Stimme des 
Burſchen, „was hier in dem Papier ift, gehört 
dem Herrn Leufnant. Viel iſt es ja nicht mehr, 
es ſind im ganzen nur noch ſiebenundzwanzig 
Pfennige, aber wenn ich gar nichts davon aus- 
zugeben brauche, reichen die noch 'ne ganze 
Weile, wenigſtens noch eine Woche, wenn es 
gut geht, ſogar noch länger.“ 

Da haft du recht,” ſtimmte fein Herr ihm 
halb beluſtigt, halb verlegen und verſtimmt bei, 
„ja, wenn man nichts auszugeben brauchte, 
wäre das Leben ſehr ſchön und vor allen 
Dingen ſehr billig, aber leider muß man ſich hin 
und wieder efwas kaufen und ich kann mir doch 
nicht ewig als Belag auf meine Butterbrote 
lediglich die friſche Luft legen. An und für ſich 
iſt die zwar ſehr geſund, aber ſchluckk man zu- 
viel Luft, kann das unter Umſtänden den Luft- 
röhren ſchaden, alſo geh ſchon für mich ein- 
kaufen.“ 

Leutnant Kammler griff in die Taſche und 
holte ſein Portemonnaie hervor, während ſein 
Burſche fein Geld ſchnell wieder in den Bruſt- 
beutel fteckte, weil er ſich feines Reichtums vor 
ſeinem Leutnant jhämte. Der ſuchke unter- 
deſſen in ſeiner Geldbörſe herum. Viel war 
nicht darin, und wenn er auch nur etwas davon 
forknahm, wurde es noch weniger. Trotzdem 
krennte er ſich endlich, wenn auch ſchweren 
Herzens, von einem Fünfmarkſtück. „Hier, 
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Brandt, hole mir davon etwas Aufſchnitt, den 
Reſt des Geldes hebe auf und geh' ſparſam 
damit um, es muß unter allen Umſtänden bis 
zum Erſten reichen.“ 

Achherrjeſes, ſo lange? dachte der Burſche 
im ſtillen, laut aber jagfe er: „Länger nicht, 
Herr Leutnani? So viel werde ich gar nicht 
gebrauchen, der Herr Leuknank wiſſen doch, ich 
gehe immer des Nachmittags zwiſchen zwei und 
drei einkaufen, da bekomme ich den Aufſchnitt 
billiger, da iſt der Laden leer und ich kann bei 
den Preiſen etwas handeln.“ 


Das mach' wie du willjt”, ſtimmte ſein 
Herr ihm bei und gleich darauf verließ der 
Musketier fein Zimmer, um ſich an ſeine Ar- 
beit zu machen. Sein Leuknank aber dachte 
weiter über ſeine finanzielle Lage nach. Der 
hielt noch immer fein geöffnetes Portemonnaie 
in Händen und blickte auf die darin gähnende 
Leere. Na, er war es ja nicht anders gewöhnk, 
aber ſchön wäre es doch, wenn es endlich mal 
anders würde. 

Und ohne daß er es verhindern konnte, 
tauchte abermals Theklas Bild vor ihm auf. 
Er kam ſich zwar ſelbſt ſehr erbärmlich vor, daß 
er an, die im Zuſammenhang mit feinen nicht 
vorhandenen Dukaten dachte, aber er war ſich 
ja ſchon längſt darüber klar, daß er ſie auch 
dann heirafen würde, wenn er ein Millionär 
und »ſie ein armes Mädel wäre. Deswegen 
brauchte er ſich wirklich nicht zu ſchämen. 

Das kat er denn auch nicht mehr, ftaft- 
deſſen beichäftigte er ſich damit, wie er es wohl 
anfangen könne, bei Thekla baldmöglichſt ſein 
Ziel zu erreichen. Soweit, um ihr ſchon heute 
oder morgen ſeine Liebe zu geſtehen, war es 
noch nicht. Thekla würde es ihm ganz einfach 
nicht glauben, daß die bisherige kurze Bekannt- 
ſchaft genügt hätte, um ſein Herz in Flammen 
aufgehen zu laſſen. Allzu ſtürmiſch durfte er 
da nicht vorgehen, am beſten würde es viel- 
leicht auch fein, wenn er einen Vermittler hatte, 
der ihm irgendwie half. Das einfachſte wäre es 
ja geweſen, wenn er ſich Kaſimir anverkraute 
und wenn er den ernſtlich bak, ſich bei feiner 
Schweſter ſür ihn zu verwenden. Aber dem 
ſchien et auch heute noch als zukünftiger 
Schwager nicht allzu willkommen zu ſein, 
wenigflens wich der ihm immer aus, wenn er 
das Geſpräch auf Thekla bringen wollte. 
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Bis er plötzlich wußte, an wen er ſich zu 
wenden habe. Einzig und allein an Horſt von 
Iring. Der war Kaſimirs Inkimus, der war 
auch ſchon einige Male mit dem zuſammen bei 
deſſen Mutter im Hotel zu Gaſt geweſen, der 
konnte in Theklas Anweſenheit das Geſpräch 
auf ihn bringen, der konnke ihm die Brücke 
bauen, von der aus er mik den militäriſch vor- 
geſchriebenen drei Schritt Anlauf in Theklas 
hoffenklich weit geöffnete Arme ſprang, wenn 
die es nicht vorzog, ihm in ſeine Arme zu 
ſinken. 

So nahm er ſich denn vor, gleich nach Be⸗ 
endigung des Nachmittagsdienſtes Horſt in 
ſeiner Wohnung aufzuſuchen und er hakte 
Glück. Als er kurz vor einhalb fünf Uhr bei 
ihm klingelte, meldeke der Burſche, daß fein 
Herr zu Hauſe ſei. 

Im Gegenſaß zu Kammler bewohnke Horſt 
von Iring eine ſehr behaglich und ſehr hübſch 
eingerichtete Etage, die ſchon oft den Neid der 
Kameraden erweckk hatte. Auch Kammler be- 
wunderte ſtets aufs neue die ſchönen Räume, 
aber heute ging er über die hinweg ſofork zur 
Tagesordnung über, nachdem er ſich eine ihm 
angebotene Zigarre angezündet und in einem 
großen Klubſeſſel Platz genommen hakte. 

Als Kammler ſich bei ihm anmelden ließ, 
hatte Horſt ſich ſchon jo ungefähr gedacht, was 
den anderen zu ihm führte. Nun hörte er das 
aus deſſen eigenem Munde und er ließ ihn 
ruhig ausſprechen, ſchon weil er nicht wußte, 
was er ihm antworten ſolle. Die Wahrheit 
durfte er ihm unmöglich geſtehen, denn dann 
wäre der mit einem lauken Krach von ſeiner 
Hoffnungsleiter herunter geftürzt und hätte ſich 
alle Knochen im Leibe gebrochen. Dazu kam, 
daß er mit dem armen Kameraden, der ſich ſo 
ehrlich durch ſein Leuknanksleben ſchlug und nie 
einen Menſchen anborgke, aufrichtiges Mitleid 
empfand und daß er von ganzem Herzen 
wünſchte, der möge endlich nicht nur die rei- 
zende Braut finden, die er ſchon fo lange ſuchke, 
ſondern zugleich auch eine wohlhabende. Ob 
allerdings gerade Thekla diejenige ſein würde, 
welche, erſchien Horſt mehr als zweifelhaft. Er 
war ja dabei geweſen, als Thekla mehr amü⸗ 
fiert und beluſtigt, als voller Inkereſſe erzählte, 
ſie freue ſich darauf, Kammler kennen zu 
lernen und er war auch kürzlich bei dem Nach- 
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mittagstee im Hotel zugegen, als Thekla den 
Beſuch erwähnte, den Kammler der Mukker 
und ihr machte und als ſie lachend erklärte, er 
habe ihr richtig bei feinem Beſuch nur von 
feinen Rekruten geſprochen. Theklas SHeiter- 
keit hatte bei dem Tee auch die anderen mit 
angeſteckt, alle hatten gelacht, bis Thekla plöß- 
lich ſagte: Ich ſehe eben ein, es iſt vielleicht 
ſehr unrecht von mir, daß ich mich über Leut- 
nant Kammler luſtig mache. Seine Art, uns 
jungen Damen zu unkerhalten, iſt zwar ebenſo 
originell wie langweilig, aber krotzdem finde ich 
es von ihm rührend, daß er für feine Rekruten 
ein ſo warmes Herz hat. Das ehrt und adelt 
den Offizier und den Menſchen in gleicher 
Weiſe.“ | 


Überraſchk hatten alle Thekla angeblickt, 
aber dann gab man ihr recht und das Lachen 
verſtummte. 


Unwillkürlich mußte Horſt an dieſe kleine 
Epiſode, die zu Kammlers Gunſten ſprach, zu- 
rückdenken. Sollte er ihm die erzählen, damit 
der andere dieſen Vorfall als das Fundamenk 
benutzte, auf dem er ſeine Liebesleiter auf- 
ſtellte? Aber nach kurzem Beſinnen behielt er 
das doch für ſich, er wollte dem Kameraden 
wenigſtens vorläufig keine Hoffnungen machen, 
auf der anderen Seite wollte er den aber auch 
nicht bekrüben und enktäuſchen. Schon weil er 
ſelbſt unmöglich wiſſen konnte, wie Thekla in 
Wahrheit über den dachte. Wer wird aus dem 
Herzen eines jungen Mädchens klug? Heuke 
macht es ſich aus ehrlichſter Überzeugung über 
einen Herrn luſtig und morgen fällt es dem- 
ſelben Herrn weinend und lachend zugleich an 
die Bruſt und flüſtert ihm zu: Ich habe immer 
nur dich geliebt und wenn ich geſtern noch über 
dich anders dachte, nun ſehe ich es ein, ich bin 
viel zu ſchlecht für dich, ich verdiene es gar nicht, 
daß du mich liebſt, aber nicht wahr, du liebft 
mich doch?“ 

Ja ja, die jungen Mädchen! 

Kammler und Horſt mußten in demſelben 
Augenblick dasſelbe denken, denn wie auf Kom- 
mando feufzte ein jeder von ihnen ſchwer auf, 
ſo daß Kammler nun Horſt ganz verwunderk 
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anſah, um dleſen erſtaunt zu fragen: „Was, 
Iring, du auch?“ 

Deſſen Seufzer hatte Orla gegolten, bei 
der er ſeit der erſten Begegnung noch nicht den 
leiſeſten Zortichritt gemacht hakke. Trotzdem 
meinte er jetzt anſcheinend völlig unbefangen: 
Ich auch, Kammler? Wie meinſt du das? 
Bildeſt du dir ekwa ein, daß auch ich eine un- 
glückliche Liebe in meinem Buſen ſpazieren 
trage? Nein, Kammler, für ſo was bin ich nicht 
dumm genug.“ N 

Erlaube mal,” verteidigte Kammler ſich 
ſchnell, „verliebt zu fein, iſt doch keine Dumm- 
beit”, bis er etwas kleinlaut hinzufeßte: Wenn 
du den Zuſtand, in dem ich mich befinde, jo 
ſpöktiſch beurteilſt, werde ich wohl kaum auf 
deine Hilfe rechnen können?“ 

Das kannſt du beftimmt”, kröſteke Horſt 
den Kameraden. Ich werde ſobald wie möglich 
bei Kaſimir in unauffälliger Weiſe das Geſpräch 
auf dich und Fräulein Thekla bringen, aber 
das nicht allein, ich werde auch mit ihr über 
dich ſprechen, natürlich ganz im allgemeinen, 
denn daß du fie liebſt, darf ich ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht ſagen, dieſes zarte Geſtändnis 
muß fie ſpäter, wenn es erſt foweit iſt, aus 
deinem eigenen Munde hören.“ 

Ach, wäre es erſt joweit”, ſeufzkte Kamm- 
ler abermals auf, dann fragke er: „Und wann 
glaubſt du, daß ſich dir Gelegenheit bieten 
wird, für mich bei den beiden ein paar gufe 
Worke in die Wagſchale zu werfen?“ 

Das kann ich nalkürlich jetzt noch nicht 
wiſſen, gab Horſt zur Antwort, „vielleicht 
morgen, vielleicht übermorgen, vielleicht auch 
ſchon heute. Ich eſſe heuke mit Kaſimir 
bei feiner Mutter im Hotel. Auch mein Haupt- 
mann mit feinen Damen wird an dieſem Effen 
teilnehmen. Hinkerher fahren wir alle zu— 
ſammen in das Operektenkheaker, wir haben uns 
dort die große Proſzeniumsloge reſervieren 
laſſen. Und damit ich nicht zu ſpät zu Tiſch 
komme, biſt du nun wohl nicht böſe, wenn ich 
dich bitte, draußen mal nachzuſehen, wie das 
Wetter iſt. Wenn du mir morgen oder über- 
morgen darüber Veſcheid ſagſt, iſt es nakürlich 
früh genug.“ | 

Fortſetzung folgt. 
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Abend am See 


Der Sonne Abendgluten, 
Umſäumen ſchon die Fluten, 

Mit ihrem Purpurglaſt. 

Ein Lüftchen bläht das Linnen 
Und treibt das Book von hinnen, 
Die Fahne flattert hoch am Maſt. 


Vom Ufer ſanftes Klingen, 

Die Abendglocken ſingen, 

Ihr ſelig Friedenslied. 

Nur Glockenſang und Schweigen 
Und leiſes Wogenſteigen 

Und Windesharfen durch das Ried. 


Ums Bord die Wellen ſchäumen, 
Mit weltvergeßnem Träumen, 
Ins Tiefe taucht der Blick. 

Am Inſelchen verſchwiegen, 
Mag ſtill der Nachen liegen, 
Das laute Leben blieb zurück. — 


Und ferneher getragen, 

Ein heiſchend-ſcheues Fragen, 

Wie Traum von ſel'ger Stund'. 

Da alle Glocken gehen, 

Und alle Fahnen wehen 

Und: „Friede!“ ftammelt jeder Mund — — — 
Florentine Gebhardt. 


* 


Die erſte Schulzeit / Von Paul Baumann 


Ich beſitze eine recht reichhaltige Sammlung 
inkereſſanter kleiner Auffäße, in denen mir Kinder 
verſchiedenſten Alters (zwiſchen acht und ſechzehn 


Jahren) beiderlei Geſchlechts und mancherlei Nafio- 


nalität Ereigniſſe beſchreiben, die ihnen aus den 
wenigen Jahren ihres Lebens haften geblieben ſind. 
Unſcheinbare Tatſachen ſind es oſt für den, der ſie 
lieſt, oft auch noch dazu in bindlicher Einfalt un- 
beholfen-naiv geſchildert, fo daß mancher die 
Sammlung, gelangweilt, beifeite ſchieben würde. 
Und doch! Ich leſe oft ſtundenlang darin und freue 
mich über den wertvollen Schatz, den ich in ihr 


beſitze. 

85 mich find fie nicht nur formvollendek, für 
mich ſind ſie auch inhalklich geradezu unerſetzlich, 
denn fie laſſen auf die Seele des Kindes Schlüſſe 
zu, die mir weniger anfechtbar ſcheinen, als 
manches, was einem in wiſſenſchafklichen Werken 
geboten wird. | 

Was fo an Lebenserinnerungen aus den erſten 
zehn Lebensjahren hängen bleibt, ift bei den meiſten 
Menſchen nicht viel. Es find eigenklich nur ver- 
einzelte Takſachen, die in beſonders packender 
Weiſe den jungen Menſchen gefangen genommen 
haben und die nun dafür ein feſter Erinnerungs- 


ſtamm für die ganze weitere Lebenszeit bleibf. Hier- 
von geht ſpäter kaum noch ekwas verloren. 

Ein ſolcher Markftein, der ſich bel faſt allen 
feſt in die Erinnerung eingräbt, iſt der Schul- 
eintritt und die erſten Schultage. Und auch 
hierbei wieder iſt es beinahe kypiſch, wie die Er- 
eignisfolgen bei den einzelnen Kindern — auch den 
national verſchiedenſten — ablaufen. Es find näm- 
lich außer Deukſchen auch Amerikaner, Ruſſen, 
Spanier und Mexikaner unker den Verfaſſern der 
Erinnerungen. 

Typiſch — faſt immer — in erſter Linie iſt die 
Takſache, daß der junge Schulbürger, der Sechs- 
jährige, den erfehnten Tag des Schuleintritf3 kaum 
erwarken kann. Es iſt ihm faſt weihnachklich zu- 
mute, wenn er in ſicherer Huf der Mutter (ſeltener 
des Vakers) den Schulweg ankritk. Schule iſt für 
die meiſten unſerer Kleinen eine erfräumte Gelig- 
keif. Daran ändert auch die von Elkern fo oft 
gehörke Drohung aihts: „Wart, wenn du mal erſt 
zur Schule kommſt, dann ... Den meiſten bleibk 
krotz dieſer Drohung die Schule eine Seligkeit. 

Bleibt Seligkeit — einige Tage, Wochen, 
ſeltener ſchon monate- und jahrelang. Das find wohl 
ganze Ausnahmen. Den meiſten wird Schule In⸗ 
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begriff der erſten großen Lebensentfäufhung. Wie 
das fo im einzelnen vor ſich gehen kann, iſt ver- 
ſchleden. Aber als eine Möglichkeit ſei die kurze 
Geſchichte eines Zwölfjährigen eingefügt, der in Er- 
innerung an die vergangenen erſten Schultage be- 
richkek: 

Einige Tage, bevor die Schule anfing, wurden 
Mappe, Fibel, Rechenbuch und ein doppelliniiertes 
Heft gekauft. Ich habe mir ſofork die Bilder an- 
geſehen, welche in der Fibel waren, auch hakte 
mich mein Vater alle Vokale gelehrt. Nach 
einigen Tagen ging ich denn mit meinem Pater 
ſtolz zur Schule. 

Ich wurde dort ſehr freundlich in der unkerſten 
Klaſſe aufgenommen. Es waren ſchon eine ganze 
Anzahl von Schülern da, welche dann, als es zu 
Anfang der Stunde läukeke, verſchwanden. Einige 
Schüler weinken, als ihre Mükter weggingen, ſie 
wurden von der Lehrerin gekröſtek, worauf fie dann 
bald ruhig wurden. Es wurde uns gefagf, daß wir 
noch nicht gleich mit dem Unterricht anfangen 
wollten. Wir follten am erſten Tage nur zwei 
Stunden haben. Es gefiel uns ſehr guk. 

Wir bekamen Märchen vorgeleſen, in der 
Pauſe gingen wir hinaus. Einer aus unſerer Klaſſe 
wollte mich necken, weil ich mitten in der Slunde 
mit meinem Nachbar lauf geſprochen hatte. Einmal 
kam er mir ganz nahe, fo daß ich ihn packen konnte. 
Ich habe ihn dann ſo verhauen, daß er heulend zur 
Lehrerin lief und es ihr ſagke. Sie ſagte mir, daß 
man ſich in der Schule nicht hauk. Das wollte ich 
ihr nichk glauben, hakte ich doch oft genug geſehen, 
wie die Jungens der Dorfſchule ſich hauten. 

Als wir nach Hauſe gingen, wurde ich von 
hinten angefallen und zu Boden geworfen. Ich 
ſah, daß es der war, den ich am Morgen verhauen 
hatte, Ich ſprang auf, aber als er jetzt merkte, daß 
es gegen ihn ging, nahm er Reißaus. Seitdem 
haben wir uns nie mehr gehauen. 

Meine erſten Eindrücke von der Schule waren 
ſehr guk. Aber ſpäter, als wir gerade Linien 
zeichnen follten, brachte ich manchen Meldezektel 
mit nach Haus, worauf ffand: W. .. muß nad)- 
ſitzen, weil er ſich in keiner Weiſe Mühe gab.‘ 

Seitdem war mir die Schule verhaßt.“ 

Es kommt, bei Werkung diefer kleinen, allfäg- 
lichen Geſchichte auf ihren pſychologiſchen Gehalt 
hin keineswegs darauf an, ob fie in ihren Tat- 
fählihkeifen ganz frei iſt von Gedächtnisfehlern. 
Das Weſenkliche iſt die große, hindliche Ent- 
käuſchung, die ſich darin ausdrückk. Bei fo manchem 
andern iſt noch viel ſtärker die freudige Erregung 
in Ausſicht auf den erſten Schulgang geſchildert — 
eich konnte den Tag nicht erwarten, da mein Vater 
mich zum erſtenmal zur Schule mitnahm.“ — Es 
kommt dann als großes Ereignis, das die Freude 
rechtfertigt, eine Zuckerdüte, die der kleine Schul- 
bürger vom Lehrer empfängt, die dann unkerwegs 

ſchon leer gegeſſen wird. Dafür gibt's zu Haufe 
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Schelte. Er hätte follen den Geſchwiſtern auch 
etwas mitbringen. Das will er am folgenden Tage 
kun. Aber — da bleibt die Zuckerdüte des Lehrers 
wie in der ganzen Folgezeit aus, krozdem fie immer 
noch wieder erwartet wird, und wenige Tage oder 
Wochen vergehen, fo hat ſich dieſe Zuckerdüte in 
einen — Rohrſtock verwandelk. der reichlich ge- 
ſchwungen wird, ohne daß die Kleinen eine Ahnung 
davon haben, was fie verbrechen, wenn das Lefen- 
lernen nicht ganz fo leicht geht, wie der Lehrer 
es ſich vorftellt. Die große erſte Lebensentfäufhung 
bat ſich auch hier vollzogen. . 

Wir leben in Deutſchland und find ja ent- 
ſchieden weiter forkgeſchrikten. Es iſt alſo für uns 
nicht fo ſehr von Inkereſſe, was ein kleiner Meri- 
kaner aus feiner Heimak berichkek. Er ſchilderk 
nämlich die einzelnen Arten, wie ihr Lehrer fie mit 
dem Stock zu mißhandeln pflegfe, und wie fie ſich 
dagegen zu wehren verſuchken. Darin mag der 
kindliche Schreck in manchem phantafizvoll etwas 
ſchwarz geſehen haben; aber doch — dieſer Weg 
führt uns zu der tiefſtehendſten Pädagogik! 

Muß das ſein — 7! 

Ich meine: muß die erſte Schulzeit notge- 
drungen die erſte große Lebensenktäuſchung fein?! 

Doch wohl nicht, können wir heute ſchon als 
beruhigende Antwort zurückgeben. 

Wir haben in den legten Jahrzehnken vor dem 
Weltkrieg in Deutfchland wahrfdieinlih die An- 
fänge zu einer Blütezeit der Erziehungswiſſen— 
ſchaften erlebt. Und es iſt ausgeſchloſſen, daß dieſe 
Blüte durch den Weltkrieg vorzeitig geknickt wird. 
Dazu iſt ſchon von Schulreformein in allen Ge— 
genden unſeres Vakerlandes zu viel erreicht worden, 
dazu find ſchon zuviele Eltern pädagogiſch inker- 
efliert, das Volk zu ſehr aufgeklärk. So ſehr es 
auch noch an pädagegiſchen Kennkniſſen 
mangelt, das Beſtreben, ſie zu erwerben und ſich 
gerade mit den fo überaus wichligen und inker- 
eſſanken Ergebniſſen der nereſten Pädagogik zu be- 
ſchäftigen, iſt ganz entſchieden vorhanden. 

Auch die Probleme der erſten Schulzeit find 
ſchon jahrelang vor dem Weltkriege in fo erjreu- 
licherweiſe neu angepackt worden und haben zu ſo 
ganz neuen prakkiſchen Ergebniſſen geführt, da es 
völlig ausgeſchloſſen iſt, hier plötzlich auf halbem 
Wege halt zu machen. Großhitädle (Leipzig 3. V. 
geradezu muſtergültig) haben durch energiſche Ar- 
beit ihrer Lehrervereine es durwgefcht, in einer 
Reihe von ‚Verſuchsklaſſen“ nicht mit Leſen und 
Schreiben, als dem Urbegriff aller Wiſſenſchaften 
beginnen zu müſſen, ſondern mit dem — Sprechen. 
Mit Unterhaltung. Mit Erzählen. Nicht etwa nur 
Wärchenerzählen, ſondern richtiges Plaudern über 
Alltägliches, über das Leben zu Hauſe, über alles, 
was die Kinder ſeeliſch oder geiſtig berührle, äußere 
Erlebniſſe auf dem Schulweg, Gedanken, innere Er- 
lebniſſe vor Schaufenſtern, Plaudern über Fa- 
millenangelegenheiten. Es wurde durch dieſe Ark 
eines Unterrichts nicht nur ein feelifcher und gei- 
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ſtiger Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler an- 
gebahnk, fondern der kindliche Geiſt lernte fat- 
ſaͤchlich auch, was er lernen wollte, was er von 
der Schule erwarkek hakte. Und bei dieſem Lernen 
wuchs der kindliche Geiſt, enkwickelte er ſich in 
völlig nakürlicher Weiſe — wie die Blume ſich 
enkfalkek, wenn fie nur Licht und Nahrung hak. — 
Dieſe Kinder, in Unterhaltung und Spiel fortf- 
geſchritklen, lernen wahrhaftig ſpielend zählen 
und rechnen; und als es (über ein Jahr ſpäker) 
ans Leien und Schreiben ging, hatten fie auch hier 
die nötige Vorbildung, diefe Ferkigkeiten ohne jede 
Schwierigkeiten aufzunehmen. Der Verſtand war 
ſo weit ausgebildet, daß fie (auch ohne Stock) be- 
griffen, worum es ſich handelte. Ja, fie arbeiteten 
von ſelbſt aufs eifrigfte mit. Und als zwei Schul- 
jahre vorbei waren, haften fie, die Schüler dieſer 
„Verſuchsklaſſen“, auch in den bloßen Ferkigkeiken 
Leſen und Schreiben ihre gleichaltrigen Kameraden 
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aus den normalen Klaſſen, die fofort mit Leſen 
und Schreiben begonnen hatten, bereits überholt. 

Das waren Früchte moderner Erziehungs- 
wiſſenſchaft. Was früher oft mit großen, ſchier 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft ge- 
weſen war, das war nun in Leichtigkeit und Spiel 
aufgelöſt. Die erſte Schulzeit war nicht mehr Ent- 
täuſchung, ſondern die Schule blieb, was fie ſchon 
vorher in den Gedanken des Kindes geweſen war, 
als es aus kief innerſtem Bedürfnis heraus — wie 
wir Menſchenkinder alle — nach Enkwicklung 
ftrebfen: die Schule blieb die ſchöne Skäkke der 
Kindheit, wo man hinging, Belehrung für alles zu 
empfangen, was man wiſſen wollte, wo man 
Freunde hatte, wo man nach Herzensluſt lernen 
konnke. 

Die Schule war das und blieb das; und fie 
brauchte dazu keinerlei Zuckerdüten als Anlockungs- 
mittel! 


Bitte um Schlaf 


Die Stunden ſchleichen wie auf leiſen Zehen, 
Ich ſehne mich nach Deines Mantels Falten, 
Nach Gottes Kleid, geheimnisvoll bewegt, 
Vor dem die Sterne ihre Lichter halten. 
Des Saumes Schimmern, das den Schlummer 
hegt, 5 
Sucht meine Hand in kindlich heißem Flehen. 
Was find die Nähte ohne Schlafesſpende? 
Heimatverſtoßen irrt der Seele Flug: 


Um Deutſchland ſtürmen wilde Feuerbrände; 

Wo weint ein Land, das gleiche Schmerzen 
trug? 

Nur Eichen fällt der Sturm — die Linden 
ſtehen, 

Die Mütter, die des Volkes Hoffnung halten 

Und Kinder fragen um die Weltenwende. 

O Herr, wann geht ihr Opfertum zu Ende? 


— ich ſehne mich nach Deines Mantels Falten. 


Hedwig Forſtreuker. 


* 


Reifer Acker / Von Rudolf Michael 


Jeden Mittag, wenn ich mit meinen ſtaubigen 
Stiefeln die Straße entlang polkerte, ſah ich ihr 
blaſſes, feines Geſicht. Jeden Mittag, wenn ich 
müde nach der Übung den bleiernen Torniſter 
heimwärts ſchleppke, ſah ich ihre ſchlanke, behende 
Geſtalt. Und als ich ſie immer und immer wieder 
traf, da fehlte mir ſchließlich etwas, wenn fie ein- 
mal ausblieb. Sie machte ſcheinbar um dieſe 
Stunde immer kleine Einkäufe für den käglichen 
Bedarf. Aber fie haſtete ftet3, nie ſah ich fie lang⸗ 
ſam, beſchaulich ſchreiten. Und ihre großen, dunk- 
len Augen, feltfam und groß und feltfam dunkel 
für das ſchmale, blaſſe Geſicht, dieſe Augen flacker- 
ten immer heimlich, wie Lichter, gegen die der 
Wind bläſt. Der Wind? War das ihre Jugend? 
Ihr Temperamenk? War das Furcht? 


An einem Abend erzählte ich einem Freunde, 
der aus dieſem Städtchen ſtammke, beiläufig von 
meinem kleinen Erlebnis. Ich beſchrieb ihm die 
Geſtalt jo lieb und eingehend, daß ich ſelbſt fühlte, 
wie kief eigenklich ihr Abbild in mir ſtand. 

Ach fo, die?” lächelte der Freund. 

Ich empfand dieſe Worte wie einen groben 
Schlag, als hätte ich Angſt, er könne mir mein 
felbftgefertigtes gläſernes Bild zerbrechen. 

Ja, die kenn' ih”, nickke er und warf mir 
ein paar Brocken hin, die ich durſtigen Herzens 
aufnahm. 

Sie ſei die Nichte oder nur die Verwandke 
einer kleinen, alten Frau, der fie ganz und gar 
dienen müſſe. Viele Jahre ſchon. Die laſſe fie 
kaum eine Minute aus den Fingern. Die müſſe 


120 


fie ſpazieren führen, unterhalten und überhaupt 
ganz für fie forgen. 

- Dann nahm der Freund das friſche, goldgelbe 
Glas Grog hoch und hielt die Naſe kief hinein in 
der bläulichen Wolken Dampf und Duft. 

Proſt, Junge!” ſagte er laut, und ich krank 
wider Willen mit. 

Dann ſprachen wir wieder vom Krieg. Wie 
immer. 

Das ſchlanke, blaſſe Mädchen in dem ſchwar⸗ 
zen, ſchlichken Kleid aber ſtand den ganzen Abend 
vor mir. Wo ich meine Augen auch hinwandke, 
da ſah ich fie. 

Ich machte Folgerungen, band Zufammen- 
hänge, und fo ward fie ſchließlich Gegenſtand mei- 
nes Mikleids. 

Tagaus, kagein, immer nur einer alten, müden 
Frau dienen? Haſten und rennen, um nur nicht 
die ſüße, berauſchende Luft der Freiheit einzu- 
atmen? So war es doch? Was mußte das für 
ein Mädchen ſein? Was für eine wunderſame 
Seele? Nichks fühlen vom lauten Leben, nichts 
wiſſen von der Größe und der Not der Zeit? Im- 
mer nur einer alten Frau dienen, die mit ihren 
Gedanken wer weiß woran hing? 

Seltſames Mädchen, du! N 

Und ſie war doch ſo jung, in den Jahren, wo 
Mädchen zur Frau werden. War das denn über- 
haupk möglich? 

Ein Zufall machte es, daß ich fie ſprechen 
konnke. Ich weiß ſelbſt nicht wie es kam. Ob 
ich mich ihr aufdrängke, ob fie nach mir ſah oder 
was uns ſonſt nebeneinander ſtellke. 

Ich ſagke ein paar gleichgültige Worke. 

Ihr ganzes Weſen war feltfam flackerhaft. 
er Bild der Kerze im Winde wurde ich nicht 
os. 

Nun blieb es käglich bei einem Gruß. 

Nur oft kam ich mir fo derb, fo wuchtig vor 
in meinen ſchweren Stiefeln und mit meinen brei- 
ken, verſtaubten Händen. Dann glaubte ich wohl, 
ich müſſe erft einen blanken, ſauberen Anzug an- 
ehen, bevor ich mit ihr ſpräche. 

Und eines Mittags hielt ich fie feſt, ließ fie 
nichk wieder los. Sie flackerfe eine Weile. Dann 
wurde fie ruhiger und brannte wie ein reines, gold - 
helles Lichk. 

„Sie gehen wenig unker dle Menſchen?“ 
fragte ich unſicher. 

Sie ſah vor ſich auf die Straße und ſchwieg. 

„Ste find mir doch nicht böſe, daß ich in mei- 
nem ſchmutzigen Anzug neben Ihnen auf der 
Straße gehe? Es iſt doch Krieg.” Dabei lächelte ich. 

Sie hörte mir zu, aufmerkſam, aber ſie ſchlen 
keine Neigung zu haben, zu ankworken. 

Ich wurde gefprädiger. 

Haben Sie auch einen Bruder im Felde? 
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Sie ſchüktelte den Kopf. 
Bin ich ein Kind?“ 

Ich ſah fie ekwas beftürzt an. 

„Verzeihung, ich habe mich nicht hineindrän- 
gen wollen in Sachen, die mich nichts angehen.” 

Da wurden ihre Augen flehenklich groß. Fra- 
gen Sie doch bikke weiter.” 

Ein Weilchen fühlte ich mich verwirrk. Aber 
das kam alles ſo weich und lieb heraus, daß ich 
keine Härke darin ſpürke. 

Sie gehen wenig aus, glaube ich’, fuhr ich 
fork und rückte ihr näher. 

Sagen Sie, merkt man das?“ antwortete fie 
mir raſch. | 

Und gleich darauf: 8 

Oh, ich bin jeden Morgen und jeden Abend 
mit meiner Tanke draußen.“ 

Ja, draußen ... „ wiederholte ich zwelfelnd. 

Ihre Schritte wurden haſtiger. 

Ich habe Sie immer nur flüchtig, in beiderlei 
Bedeutung, geſehen. Sie haben viel zu kun?“ 

„Ach, nein, nur wenig”, wandfe fie ein. Und 
mir ſchien, als habe ihre Stimme eine leichte Fär⸗ 
bung zur Traurigkeit. | 

Ste müßten mal ein paar Tage unker Men- 
ſchen fein, die nur lachen und lauf [hwaßen.” 

Da ſah fie mich flink an. 

„Sind Sie Arzt?” 

Ich lächelte. Und haſtig fragte fie. 

„Waren Sie ſchon im Felde?“ 

„Ja, in Rußland.“ 

„Sie haben es ſchwer gehabt?” 

Das iſt gleich. Andere haben es vlel, viel 
ſchwerer. Das darf man im Kriege nie vergeſſen.“ 

Glauben Sie?” Ihre Stimme war feierlich 
ernſt. 

Wir gingen noch ein paar Minuken weiter 
zwiſchen den Gärken und Bäumen. Sie ſprach 
nichk vom Umkehren. Und ich wagte nicht, ſie 
daran zu erinnern. 

Mir war's, als ſei ihr Atem wärmer geworden, 
als habe ihre ſchlanke Geſtalt nicht mehr die 
Sicherheit wie ſonſt. 

Plötzlich faßte ſie ſtürmiſch mit beiden Händen 
meine Schulter. 

Oh, Sie!” 

Ihre flackernden Augen drangen in mich. 

Ich blieb kurz ſtehen und lächelke. Ich wußte 
im Augenblick wirklich nichts anderes zu kun als 
zu lächeln. 

„Ach, Sie lachen mich aus.” 

Ihr Kopf fenkte ſich, und ihre Blicke ließen 
nichk wieder von der Erde. Sie kehrke ſtill um, 
und ich ging neben ihr und waglke nicht, efwas 
zu ſagen. 

Schneller, als wir hergegangen, kamen wir 
den Weg zurück. 


„Sie fragen ſoviel? 
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Ich danke Ihnen ſchön', fagte fie zum Schluß 
und verſchwand flink wie immer hinter der 
Hauskür. 

Ich blieb zurück und wußke nicht, wie mir war. 
Geſtraft oder bedankk? 

Eine halbe Skunde ſpäter ſtand ich wieder auf 
dem Kaſernenhof und hörte das gewohnte harte 
Work. 

Das G'wehr üb ...“ 

Halten Sie den Kopf dabei ruhig!” 

G'wehr ab!” 

Als ich wieder allein war, wurde mir manches 
klarer. Ich glaubte zu ſehen und zu ſpüren, wie 
dieſes feine, blaſſe und doch fo reife Mädchen ſich 
hinauswagte an die Oberfläche des lauken Lebens. 
Ich ſah ordenklich, wie ſie mit der unſicheren Hand 
ein Stück davon haſchen wollte. 

Kinder wachſen hinein in das Leben, langſam 
ſich erſchließend wie Blumen. Es kuk ihnen nicht 
weh. Aber ſie wachſen auch im Frühjahr, wenn 
ein Brauſen durch die Welt gebt. 

Ich wußte nicht, ob ich Mitleid haben ſollke 
oder Neid. Aber ſchließlich brach doch in mir der 
männliche Stolz durch, und ich nannte fie arm. 

Wenige Tage fpäter ſtarb die alte, einſame, 
weiße Frau. Der Lohn blieb dem Mädchen. Der 
en Die Alte hinterließ ein reichliches Stück 

dd. 

Ich ſah den Trauerwagen um die Ecke biegen 
und ſah ganz kurz die verweinken Augen des Mäd- 
chens. Und dachte: „Warum weinſt du?“ 

Und wieder nach einigen Tagen ſprach ich ſie 
und ließ ſie mein Mitgefühl merken. 

„Was werden Sie nun beginnen?” 
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Ich weiß noch nicht“, antwortete fie akemlos. 
Das Leben iſt fo groß und lauf und bunt.” — 

Jetzt, nach vielen Monaten, komme ich wieder 
in die kleine Stadt. Da iſt alles wie ſonſt. Sol- 
daten ſingen früh im Nebel durch die Straßen und 
kommen mittags müde mit bleiernem Torniſter und 
ſtaubigen Stiefeln zurück. | 

Ich ſehe mich auch zurückkommen und höre 
meinen polternden Schritt. 

Da ſehe ich fie wieder aus dem Haufe kom- 
men. Ja, wirklich. Ich glaube zuerſt, es kann 
nicht wahr fein. 

Sie trägt ein ſchwarzes Kleid und ein ſilbernes 
Zeichen auf der Bruſt und eine ſchwarze Haube 
mit einem Kranz roker Kreuze. 

Als fie mich fieht, ſtocken wir beide und lachen 
wie auf einen Schlag. 

Nein, das kann wohl gar nicht wahr fein”, 
lacht fie hell und lauf. 

„Sie auch wieder hier?“ frage ich gleichzeitig. 

Ein bräunlicher, ſriſcher Hauch, wie Waldluft, 
llegt über ihrem Geſicht. Und das Lachen ſchien 
mir ſo gut, als hätte ich ſie nie anders geſehen, 
denn lachend. 

Wo haben Sie den geſteckt die ganze Zeit?” 

Sie bleibt luſtig und friſch. 

Ich war draußen in Kurland“, ankworkeke ſte. 
Hab' viel Arbeit und viel Freude gehabt.“ 

Und haben ſich gleich damals gemeldet? Sie 
konnten ſich doch erſt einmal erholen“, wende ich 
ein. 

Damals? Vein, jetzt will ich mich erholen. 
Glauben Sie mir, es war hark draußen, aber un- 
endlich ſchön. 


Im Park 


Wie Fahnen hoch im Blau die weißen Wol- 
ken wehen, 

Der Herbſtwind jagt vom Baume Blatt auf 
Blatt; 

Die kaumeln langſam nieder, todesmatt, 

Ernſt ſtehn und grau die Bäume der Alleen. 


„Nun kommt der Herbſtl' Ich dachk's mit 
ſtillem Bangen, 


Doch du, du ſprangſt fo leicht an meiner Seite: 

So ſonnig froh .. , was weißt du wohl vom 
Leide? 

Die bunten Blätter ſuchſt du einzufangen 


Und zürnſt, wenn fie im Windhauch dir ent- 
gleiten, 

So biſt du ftets, ein luſtig ſpielend Kind; 

Dem Leid und Gram noch dunkle Rätſel ſind. 


So lieb ich dich ... Oh, daß der Winter ſäume, 


Wo flehend du wirſt deine Arme breiten 
Und kannſt doch immer halten Kinderträume.. 


00. Pb. Pfeiffer. 
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Bruno Eelbo: Bacon? entdeckte Urkunden. Die 
‚Röfung der Bacon⸗Shakeſpeare⸗Frage in Briefen 
und Schriften von Bacon und ſeinen Zeitgenoſſen. 
Dritter Teil gr. 80, 11% Bogen, Verlag Degener, 
Leipzig. Broſch. 3,50 M. 

Vor kurzem iſt der dritte Teil der merkwürdigen 
Urkunden erſchienen, die uns Francis Bacon in ſeiner 
Geheimſchrift des Zahlenalphabets hinterlaſſen 885 
Wir möchten noch einmal Gelegenheit nehmen, auf das 
ganze Werk, deſſen erſte beide Teile an dieſer Stelle 
bereits beſprochen wurden, hinzuweiſen, als wertvoll 
ür jeden, der ſich mit der Shakeſpeare⸗Frage beſchäftigt 
at. Der dritte Teil bringt die Urkunden, die Bacon 
angeblich für die Nachwelt verſteckt hat in ſeinen Brie⸗ 
fen an die Königin Eliſabeth und an den u 
in den Maskenſpielen und mehreren anderen Werken. 
Der Verfaſſer behauptet, daß durch ſeine Veröffent⸗ 
lichung der Nachweis über die wirkliche Perſon Shake⸗ 
ſpeare endgültig geführt iſt. Dr. H. J. 


* 


Frank Eggo Gundemar: Der Marſch ins 
Himmelreich. Ein Heldenlied. Eſſen, Verlag der 
Tafelrunde. 


Kein „Heldenlied“, wie der Titel bramarbaſiert, ſon⸗ 
dern eine kleine Proſaſkizze, aber eine Skizze voll ſtar⸗ 
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draus hervor, und leider fehlt es auch nicht an Über⸗ 
drehtem und Überſpanntem. Dem Kameraden Weg⸗ 
mann wird von einer Granate der Kopf abgeriſſen, der 
blutige, zuckende Ball fliegt dem Kameraden an den 
Oberarm und beißt ſich daran feſt, Peterſen ſchreit auf 
und wird verrückt. Der Leſer nicht — aber er nennt 
ſo etwas „verrückt“. 


Karl Tögel: Sachſens Söhne im Weltkriege. Leip⸗ 
zig, Rengerſche Buchhandlung. 1,40 M. 


Geſchichtliche Darſtellungen aus der jüngſten Ge⸗ 
enwart müſſen immer Stückwerk bleiben, weil die 
egenwart eben noch nicht Geſchichte geworden iſt. Für 

das anſprechende Buch Karl Tögels, der ſelbſt als Leut⸗ 
nant mitgefochten hat, gilt dieſer Satz vor allem für den 
dritten Teil, in dem wir die Taten derjenigen Sachſen 
kennen lernen, die durch ihre Einzelleiſtungen es ver⸗ 
dient haben, in weiteren Kreiſen gefeiert zu werden: 
unmöglich konnte hier Vollſtändigkeit erreicht oder auch 
nur erſtrebt werden. Geſchloſſener und umfaſſender 
ſchildern die beiden erſten Teile auf Grund ſämtlicher 
bis jetzt zugänglichen amtlichen Quellen alle Kriegs 
ereigniſſe im Weſten und im Oſten vom Tage 
Mobilmachung an bis zum 1. April 1916, an denen 
ſächſiſche Regimenter beteiligt waren. 


ker Kraft. Viele feine Züge ſchillern und ſcheinen Hans Zimmer. 
Das bewährte Sauerſtoff⸗ Heilverfahren. 
Verarmung des Blutes an Sauerſtoff iſt von der 


Wiſſenſchaft ſchon längſt als eine Haupturſache der 
9 en Krankheitszuſtände nachgewieſen worden; 
denn ſie hat zur unausbleiblichen Folge, daß die auf⸗ 
genommene Nahrung in unvollkommener Weiſe zerſetzt 
(verbrannt, oxydiert) wird, und. daß ſich daher giftige 
Stoffwechſelrückſtände, insbeſondere harnſaure Salze, bilden, 
welche die Gewebe in einen Reizzuſtand verſetzen. Der 
modernen Chemie iſt es nun gelungen, ein leicht ein⸗ 

nehmendes Pulver herzuſtellen, welches den Sauerſtoff 
I chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus 
an das Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, 
die das Inſtitut für Sauerſtoff⸗OHeilverfahren, Berlin, mit 
dieſem neuen Mittel geſammelt hat, hat den unwider⸗ 
leglichen Beweis erbracht, daß die Erwartungen, die man 
in die Heilkraft des Sauerſtoffes geſetzt hat, durchaus 
berechtigt waren. 

Das völlig ungiftige Präparat hat ſich bei in⸗ 
vidueller Doſidierung nach ärztlicher Vorſchrift in der 
Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nervenleiden 
und Stoffwechſel⸗ Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, 
Zuckerleiden, Darmträgheit, Arterienverkalkung, Blut- 
armut uſw.) ſind ſelbſt noch in vielen veralteten Fällen, 
gute Heilerfolge erzielt worden. Zahlreiche Aerzte haben 
die Kur. an fich ſelbſt verſucht und fie ihren Patienten 
empfohlen. Schließlich (1907) wurde das Mittel auch in 
die Arzneiverordnung der Königlichen Univerſität Berlin 
aufgenommen. Täglich gehen uns anerkennende Zuſchriften 
zu, von denen wir nachſtehend einige wiedergeben. 

Dr. med. Sch. in P.: „ glaube mit großem Recht 
behaupten zu können, daß die meiſten Erfolge meiner 
Praxis ſeit der Zeit herrühren, wo ich Sauerſtofftherapeut 
geworden bin.“ — Dr. med. L. in P. (der hochgradig 
nervenleidend war): Bitte um weitere Sendung. da ich 


von der i Wirkung geradezu begeiſtert bin.“ 
— Dr. med. C. in H.: „Ich habe Ihr Hämozon an mir 
ſelber erprobt und die Wirkung vorzüglich geſunden.“ 
Dr. med. F. in G.: . .. teile ich ergebenſt mit, daß der 
Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 
14 Tagen zuckerfrei iſt.“ — F. Sc.; „Es iſt nicht zuviel 
gelant, wenn ich erkläre, daß ich mich in meinem ganzen 
eben kaum je ſo nervenfeſt und energiſch gefühlt habe 
und ein Arbeitspenſum heute ſpielend bewältige, dem ich 
uvor faſt erlegen wäre.“ — H. D., p. Lehrer: „Ich war 
ſeit 25 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von 
den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Pulver, Bäder uſw., 
brachte mir keins dauernden Erfolg, denn über kurz 
oder lang ſtellte ſich das Leiden immer wieder ein. Auf 
Ihr Sauerſtoff⸗ Heilverfahren aufmerkſam gemacht, unter⸗ 
zog ich mich auch noch dieſer Kur, und ſiehe, der Erfolg 
war wirklich überraſchend. Seit zehn Monaten fühle 
ich mich frei von jedem Schmerz und ohne jedweden Anfall. 
Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit find 
wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 Jahren. 
Möge daher keiner meiner Leidensgefährten verfäumen” uſw. 
— C., Oberförſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin 
ich ſehr zufrieden. Die jetzigen kalten Winde, die ſonſt 
für den Rheumatismus ſtets das Gefährlichſte waren, find 
nun ſchon wochenlang ohne jede Wirkung, während es 
früher bei ſolchem Wetter kaum auszuhalten war. Ich 
bin Ihnen ſehr dankbar und möchte Ihnen raten, Ihre 
Annonce einmal in eine Fachzeitung einrücken zu laſſen. 
Meiner wärmſten Empfehlung können Sie ſtets verſichert 
ſein, und ermächtige ich Sie“ uſw. 

Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere 
Berichte gibt eine Broſchüre, welche das ärztlich geleitete 
Inſtitut für Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, Berlin 
W 35 C 6, koſtenlos verſendet. 
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Auch Braczko ſchien nicht in beſonders 
rofiger Laune, kroßdem fat er ſich Gewalt an 
und begrüßte ſie in ſeiner gewohnt liebevollen 
Art, ſeinem Kuſſe aber wich ſie aus. 

Ich habe dich geſuchk', ſagte er. „Du biſt 


aber wohl gerade von der entgegengeſeßzten 


Seite gekommen.” 

Wahrjcheinlih,” ſagte fie, „jonft hätten 
wir uns wohl ficher getroffen. Ich glaube aber 
kaum, daß es dir Freude gemacht hätte, denn 
ich bin heute durchaus nicht in der Laune, die 
dir erwünſchk iſt.“ 

Nein“, ſagte er. „Du haſt Rechk. 
hätte mir keine Freude gemadıf.” 

Sie ſah ihn erſtaunt an. „Wie meinſt du 
das?” fragte ſie. 

„Ganz fo, wie ichs gejagt habe, Geor- 
ginne”, antwortete er. Ich bin nämlich einem 
andern begegnet. 

„Ah! und — wem? — wenn man fragen 
darf?“ 

„Dem Rothſchen Sekretär, dem Herrn 
von Jwolski.” 

So?“ 

Er ſah ſie mit einem feſten, forſchenden, 
aber gleichzeitig eine fiefe Trauer verratenden 
Blick an. 

Ja,“ wiederholte er, dem Ruſſen, dem 
Herrn von Jwolski.” 

„Ich weiß nicht, wie du das ſagſt', jagte 
ſie. „Iuft du ihm vielleicht gar die Ehre an, 
eiferſüchtig auf ihn zu fein?” 

Ja, Georginne, gab er ihr wieder zur 
Antwort, aber dieſe Ehre, wie du es nennſt, 
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Es 


- 5. Fortſetzung. 
tu ich dir an, ich glaube nämlich nicht, daß es 
eine Liebe ohne Eiferſucht gibt.“ 

Eiferſucht, Trauteſter, iſt Zweifel, und ich 
wüßte nicht, ſeit wann es ehrenvoll iſt, be⸗ 
zweifelt zu werden.“ 

Er gab keine Antwort. Er ſah finfter vor 
ſich hin und man ſah es ihm an, daß er mit 
ſich kämpfte und litt. 

Plötzlich trat er vor fie hin. 

Georginne, ſagte er, „fag” mir die 
Wahrheit, ich bitte dich, warſt du — mit ihm 
zuſammen?“ 

Sie krommelte mit ihren Fingern nervös 
auf die Tiſchplakke und ſah ihn von oben bis 
unten an. Dann ſtand ſie auf. 

Es gibt Fragen,“ ſagte fie, die man nicht 
beantworten kann, ohne daß man ſich vor ſich 
ſelber etwas vergibt. Drum iſt es beſſer, ich 
gehe. Gute Nacht, Paul. Nein, nein, du biſt 
nicht Schuld, ich habe früher ſchon der Made⸗ 
line geſagt, daß mir nicht wohl iſt. Adiö.“ 

Paul Braczko verkrat ihr den Weg. 

„So laß’ ich dich nicht gehen“, ſagte er. 

„Wir ſind noch nie im Böſen voneinander 
geſchieden, wir dürfens auch heute nicht. Wenn 
ich dir wehe gekan habe, Georginne, wenn ich 
dich beleidigt habe, ſo kut es mir leid, aber ſag' 
jelbft. . .” 

Ich ſage gar nichts, lieber Paul”, unter- 
brach fie jedoch feine Verankworkung. Ich 
möchte nur, daß du mich gehen läßt.” 

Bikte, ſagte er, und öffnete ihr hinaus- 
weiſend die Tür; als fie aber die Schwelle über- 
ſchritt, rief er: 

„Beorginne!” 
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Ein ſolcher Schmerz klang aus dem Aus- 
ruf, daß fie ſich umwandte. 

Ja?“ fragte fie und ſah feine bittenden, 
flehenden, guten, traurigen Kinderaugen. 

„Gibſt du mir, wenn du ſchon gehſt, nicht 
wenigſtens einen Kuß!” 

Nein, danke”, ſagke fie. 

„Nein?!“ 

„Nein. Ich habe das Geküffe nicht gern. 
überall, drin, draußen, auf dem Korridor, auf 
den Treppen, gerade fo . . gerade ſo, als ob 
ich ... als ob ich ein .. . Küchenmädel wäre.” 

Ohl“ rief er aus, das war deine Anſicht 
nicht immer.“ 


„N. . n. . . nein ... Aber heut!“ 
Da ließ er ſie gehen. 
Ich hoffe, ſagte er beinahe konlos und 


ſichtlich nach Faſſung ringend, daß es dir mor- 
gen beſſer gehen wird.“ 

Während fie nun vollends hinausſchrikt, 
drehte er ſich um und krat in das Zimmer 
zurück. 

Im Nebenzimmer aber ſaßen Herr und 
Frau von Berg und auch Malvine und laufch- 
ten, — ob ſie ſichs eingeſtanden, oder auch 
nicht, — auf die Vorgänge im anderen Zim- 


Georginne ging einen halben Treppenab- 
ſatz hinauf. Sobald fie aber hörte, daß die Tür 
des Zimmers, in dem fie geweſen waren, ſich 
ſchloß, flog ſie die Treppen wieder hinunter, 
eilte über den Korridor hinweg, bis zu der Tür 
des Bibliothekzimmers, blieb hier einen Augen- 
blick lang, wie zögernd atemlos ſtehen und krat 
dann ſchnell, und ſich überall umſehend, ein. 

In der Bibliothek ſaß, über einem Buche, 
in dem er gewiß nicht geleſen hatte, Herr von 
Jwolski. 

Bei ihrem Kommen ſprang er auf und 
eilte ihr enkgegen. 

Beinahe hätte ich nicht kommen können, 
Timofei Simonowitſch', jagte fie akemlos. 

Ich weiß. Ich war darauf gefaßt. Wer 
konnte aber auch denken, daß Er mir zu dieſer 
Stunde begegnen würde! Ich haſſe ſolche Un- 
pünktlichkeiten beim Manne.“ 

Er lachte ſpöttiſch auf, als er das ſagte. 

Der, von dem zwiſchen den beiden die 
Rede war, hatte ſich in dem Zimmer, in dem 


Herd und Schwerk. Roman von Fritz Skowronneh. 


Georginne ihn verlaſſen hakke, eine Zigarette 
angezündet. 

Nichts beſſer, wenn man nervös iſt, als ſo 
eine Zigarette. 

Er ging einige Male im Zimmer auf und 
ab, trat auch ans Fenſter und lehnte daran, 
ohne zu wiſſen, ob er hinausſah oder nicht. 

Dann warf er die Zigarette fort und ging 
durch das Beſuchzimmer durch zu der Tür, die 
von dieſem in den Bibliotheksraum führte. 

Er öffnete die Tür und es war ihm, als 
höre er Stimmen. 

Leiſe, gedämpfte Stimmen, die mitein- 
ander ſprachen. 

Einen Augenblick lang ſtand er da, als 
könne er feinen Ohren nicht frauen. 

Sein Ausdruck bekam efwas ſteinern 
Starres. Seine Blicke ſchienen durch die 


ſchwere Portiere durchdringen zu wollen. Dann 


ſchob ſeine Hand den ſchweren Plüſchvorhang 
zurück und er ſah, wie Georginne ſich, leiſe 
abwehrend, den Armen des Herrn von Iwolski 
enfwand. 

Nicht . .. nicht .. ., ſagke fie. 

In der Art ihrer Abwehr aber lag ein hal- 
bes Gewähren. 

Hat der dicke Athlet Ihnen ekwas ge- 
jagt?” fragte Jwolski. 

Ich habe Sie ſchon einmal gebeten, Timo- 
fei Simonowitſch“, erwiderte Georginne, „vom 
meinem Bräukigam, nicht in ſolchen Worten 
zu reden. Denn wenn ich ihn jchon hinker- 
gehe. 

Das hörte Paul Braczko noch ſeine Braut 
ſagen, dann ließ er den Vorhang wieder fallen 
und ſchloß wieder die Tür. Er hakte genug ge- 
hört. Mehr brauchte er nicht.. 

Einen Augenblick lang ſtand Paul Braczko 
da, wie ein Stier, dem man mit dem Hammer 
einen Schlag auf die Stirn verſetzt hat. 

Dann fuhr er ſich mit der Hand über die 
Schläfen, als wolle er in fein Denken Zuſam- 
menhang bringen, und den Druck überwinden, 
der auf feinem Kopf, feinem Hirn laſtete. 

Er war kolenblaß, nur das Weiße in feinen 
Augen war blutunferlaufen und rot geworden 
und feine Bruſt, feine mächtige, übermenſch— 
liche Bruſt, arbeitete und keuchte. 

Jetzt zuckte er mit einemmal auf, als ſteche 
ein ſchneidender Schmerz in ihn ein, gerade 
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dort, wo das Herz war. Sein Atem... 
ftockte, und jetzt . jetzt lächelte er plötzlich. 

Aber es war ein böſes, gefährliches 
Lächeln. 

Alſo, euer dicker Athlet bin ich? Gut, 
gut, gebt nur Acht, daß der Athlet Euch nicht 
ſeine Kraft zeigt.” Und er ſtraffke ſeine beiden 
Arme aus, ballte ſeine Fäuſte zuſammen und 
bog dann die Arme ſo nach innen, daß die 
Muskelballen, ſogar durch den Rock durch, 
wie Hügel zu ſehen waren. 

„So, fo, fie hinkergeht mich alſo .. Hin- 
tergeben! Ein wunderbares Work für Ver- 
nichten, für Töten, für um alle Hoffnungen des 
Lebens befrügen!” 

Durch den Korridor mußte ſie ja wohl 
kommen? Es war das beſte, er machte mit 
der Sache gleich heuke ein Ende. Und fo trat 
denn auch er auf dem Korridor hinaus. 

Oh, ſagte Jons, der zufällig gerade vor- 
bei kam, „wollen Sie ſchon fort?” und er be- 
eilte ſich, dem Bräutigam des jungen Fräu- 
leins, die Mütze vom Nagel und die Reit- 
peitſche zu geben. 

Ja, ich will fort. Der Johannes ſoll mir 
mit dem Wagen nachfahren. Ich werde ein 
Stückchen zu Fuß gehen.“ | 

Eine Stunde [päter war Paul Braczko bei 
ſich zu Haufe. 


„Wo werden Sie AUbendbrot eſſen, Herr N 


Paul, fragte die alte Marianne, die den Koch- 
löffel als Szepker im Hauſe führte und damit 
natürlich auch das Regiment. 

Wo Sie wollen. Ich weiß überhaupt nicht, 
ob ich eſſen werde. Am beſten wohl oben bei 
mix.“ | 

Langſam flieg er die Treppen empor. Oben 
ſtieß er einen Seufzer aus und frat in jein 
Zimmer ein. 

In feinem Schlafzimmer machte die Frieda, 
das bildhübſche Dienſtmädel, gerade das Bett. 

„Laflen Sie das fein, Frieda. Ich möchte 
allein fein.” 

„Nur noch die Kiffen, junger Herr, dann 
bin ich ſo wie ſo fertig.“ 

Schön“, ſagte er und ſtand da und war- 
keke. 

Als fie gegangen war, trat er vor den 
großen, langen Spiegel. 

„Alſo, der ‚dicke Athlet“ gefällt dir nicht? 
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Vielleicht haft du Recht. Aber dieſen Laffen, 
dieſe geſchniegelte, gemalte, gedrechſelte 
Wachspuppe ... die in den Auslagekaſten 
eines Friſörgehilfen gehört, die ... die mir 
vorzuziehen, das begreife ich nicht.“ 

Zweiunddreißig Jahre hatte er gewartet, 
ehe er ſich wirklich verliebt, ehe er dieſes ſein 
Herz wirklich einem Weibe geſchenkk hatte! 

ZJweiunddreißig Jahr! Und jetzt hakte 
die ... die .. . jo mit ihm und feiner Liebe 
geſpielt. Und wer war Schuld? Er natürlich, 
dieſer Jwolski, der die von Bergſche Gaſt- 
freundſchaft derarkig mißbrauchte, um heimlich 
mit dem einen Mädel zu liebeln und ruhig zu- 
zuſehen, wie dieſes ſich mit einem anderen ver- 
lobte. 

Aber warte du! die Abrechnung kommt. 

Sie aber? 

Ja, was mit ihr war, begriff er nicht; es 
war ihm einfach unfaßbar, daß fie, gerade fie, 
die er für die Offenheit und die Wahrhaftig- 
keit ſelber gehalten hakte, ein ſolches Spiel mit 
ihm trieb 

In dem anderen Zimmer hakte die Frieda, 
die wiedergekommen war, indeſſen den Tiſch 
gedeckt. 

„Es iſt angerichtet, junger Herr“, mel- 
dete ſie. 

„Gut, gut, ich komme fchon.” 
Zatfählih kam er und ſeßhte fi) an den 
Tiſch. 

Die Frieda reichte ihm den Braten und 
die dampfenden Karkoffeln hin. 

Ich will nicht, geh“, fagte er. „Hörft du 
denn nicht, daß du gehen ſollſt', ſchrie er fie an. 

Mein Gott, ich gehe ja ſchon“, ſagte fie 
und ging ganz erſchrocken, um der alten Mari- 
anne unten ihr Leid zu klagen, denn ſo grob 
war der junge Herr noch nie zu ihr geweſen. 

Paul Braczko ſaß da und ſchob die Teller 
weit fort. Er kon n ke nicht eſſen, aber trinken 
konnte er, trinken, immerzu trinken und einen 
und denſelben Gedanken denken: Sie, Sie und 
immer nur Sie! 

Mein Gott, mein Gott, wie hatte er um 
ſie geworben! 

Wie hatte er ihre Hände geküßt und ihre 
Augen und ihren Mund! 

Dieſe ſchönen, weichen, zarten, entzücken 
den Hände! f 
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Diele tiefen, ſchönen, ſchalkhaften und doch 
jo ſeelenvoll dreinblickenden freuen, alles ver- 
ſprechenden Augen. 

Treu?! Hahaha! Und er goß ſich ein neues 
Glas von dem ſchweren Rotwein ein, und 
ſtürzte ſeinen Inhalt hinunter. 

Ja, ja, die Augen und der Mund! Dieſer 
heiße, roke, glühende, lachende Mund! 

Wie hakte ſie ſchon geſagt? 

Ich will nicht wie ein Küchenmädel, über- 
all geküßt werden!” | 

Aber in der Bibliothek, hinter dem 
Bücherſchrank, von dem anderen, das ja! 

Dieſer Hund! Dieſer gemeine, ruſſiſche 
Hund! 

In dieſem Augenblick fiel ſein Blick auf 
das Bild Georginnens, das rechts von ihm an 
der Wand hing und voll vom elektriſchen Licht 
beftrahlt wurde | 

Das liebliche Geſicht des entzückenden 
Mädchens ſchien auf ihn herabzulächeln. Dieſes 
Lächeln aber nahm ihm den Reſt ſeiner 
Faſſung. 

„Nein .. „ nein .. „ ſtammelte er.. . 
du haft mich nicht ... hintergangen .. Du 
haſt mir keine Lüge geſagt ... Du haft nicht 
geleugnet, daß du mit ihm geweſen biſt. Du 


warſt ganz gewiß nur bei ihm, um mit ihm zu 


brechen ... Ich ſah es ja felbft, du haft dich 
nicht küſſen laſſen ..., auch nicht von mir!” 

Und plötzlich ſchluchzke er laut auf, barg 
ſeinen Kopf in beide Hände und weinte, und 
weinte. 

Es iſt aber nicht gut, einen Braczko weinen 
zu ſehen. 

Am nächſten Tage ganz, ganz zeitig ritt er 
zu Bergs hinüber. 

Du Haft dich ja geſtern auf polniſch emp- 
fohlen“, ſagte ihm Madeline, die er ſchon 
draußen auf dem Hof ankraf. 

Richtig, ja”, ſagte er. Seid mir nicht 
bös, man weiß manchmal wirklich nicht, was 
man kuk. Könnke ich nicht Georginne ſprechen?“ 

Ich glaube ja, obwohl ich ſie heut ſelber 
noch nicht geſehen habe.“ 

„Vielleicht läßt du fie fragen.“ 

Gewiß, Paul, gern. Willſt du nicht indes 
deinen Fuchs einftellen?” 


Herd und Schwert. Roman von Fritz Skowronnek. 


Ich weiß nicht, ob es ſo lange dauern 
wird, aber wenn du meinſt.“ 

Er überließ dem Skallknechk, dem Jochen, 
das Pferd und ſchlug ſich einigemal ungeduldig 
mit ſeiner Reitgerke auf die hohen Schaftftiefel. 
Dann ſagte er: „ich werde doch lieber drin auf 
fie warten” und ging in das Haus. 

Lange zu warten brauchke er nichk. 

Sie frat ſehr erſtaunt, ihn zu dieſer Stunde 
hier zu finden, bei ihm ein und ſagte: „Du haſt 
mich zu ſprechen gewünſcht, was gibt es denn? 
Iſt etwas los?“ 

Ja“, ſagte er. „Viel. Etwas, was, du 
kannſt es dir vielleicht denken, über Leben und 
Tod enticheidet.” 

“Über... Leben... und... Tod?” 
wiederholte fie wie mechaniſch und wich unwill- 
kürlich, fie wußte ſelbſt nicht warum, vor ihm 
zurück. 

Sie mochte wohl in ſeinem Blick etwas ge- 
jeden, aus ſeiner Haltung etwas entnommen 
und aus feiner Stimme etwas gehört haben, 
was ihr eine, für fie vorläufig noch unerklär- 
liche Furcht einflößte. 

Du ſcheinſt mich nicht zu verſtehen, du wirſt 
mich aber ſehr bald verſtehen lernen“, ſagte er. 
Ich liebe es nicht, auf dem Buſch bloß herum- 
zuklopfen, ich liebe auch das Lügen und Heu- 
cheln nicht, ſondern ich habe es immer für die 
Richtſchnur meines Lebens gehalten, — wie ja 
wir Oſtpreußen alle, — gerade und offen in 
allem zu ſein. Das andere überlaſſe ich Leuten 
vom Schlage wie .. Aber wozu Namen und 
Beiſpiele nennen, wo du ja doch zweifellos 
ahnſt, oder weißt, worum es ſich handelt, denn 
ſonſt .. , begriffe ich ja wirklich nicht die 
Angſt, die du zeigft!” 

Ich habe keine Angſt . . ., ſtammellke fie, 
er jedoch unterbrach fie und machte eine Hand- 
bewegung dabei, die ihr andeukete, daß ſie jetzt 
nicht zu reden habe. 

Laß das, laß das“, ſagke er. „Es genügt 
ja ein Work von mir, ein einziges, um dir klar 
zu machen, daß dein ganzes Doppelſpiel von 
mir durchſchaut ift.” 

„Paul!” rief fie aus, und ſah ihn, ihre 
Energie mit einem Male wiedergewinnend, mit 
flammenden Blicken an. 

Laß das, hab ich dich ſchon früher ge- 
beten. Es nützt dir ja doch nichts, denn ich. 
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und der Zorn erfaßte ihn nun: 
dort!” 

Er zeigte auf die Tür, die zum Bibliothek- 
zimmer führte. 

Ja, dort, als du angeblich auf dein 
Zimmer gegangen, in Wahrheit aber mit dem 
andern beiſammen warſt. Mit dem andern!“ 
ſchrie er in plötzlicher Berſerkerwuk aus. Ver- 
ſtehſt du, was das heißt?“ 

da. ‚ ſagte fie und wich vor ihm 
zurück, wie um hinter dem Tiſche Deckung und 
Sicherheit zu ſuchen. 

Er aber hatte gleich wieder ſeine ſcheinbare 
Ruhe wiedergefunden. 

Was iſt da weiter zu kun? Was iſt da 
weiter zu ſagen?“ rief er, der dicke Athlet” .. 

Haft du das auch gehört?!” rief fie 
erregf. 

„Kann ja abgehn”, jeßte er aber, ohne auf 
fie zu hören, das Begonnene fort. „Wenn ich 
ihn hintergangen babe... .! hahahaha. . ., hinter- 
gangen! Gib d u nur acht, daß d u nicht die Be⸗ 
trogene biſt, denn glaube nicht, daß ich das ſo 
hinnehmen werde. Ich werde, das ſchwöre ich 
dir, die furchkbarſte Rache nehmen, die es gibt. 
Weißt du vielleicht, und er zerrke und ſuchte 
in feiner Taſche nach etwas, „was das ift?” 

Sie ſchrie auf und ſtreckke ihre Hände wie 
abwehrend gegen ihn vor, als könne ſie das vor 
dem enkſeßlichen Dinge, dem kleinen Bulldogg⸗ 
tevolver, ſchützen, der mit einemmal in feiner 
Hand blitzbe. 

„Siehft du, mit dieſem Dinge da kann ich 
alles kun, was ich will. Dich niederſchießen, ihn 
oder beide. Aber, hab' keine Angſt, ich tue 
keines von beiden, denn du liebſt ihn doch, nicht 
wahr? Deinen Ruſſen. 

ANein', ſagte fie und ſah ihn feſt dabei an. 
Er aber lachte. 

Lüg' doch nicht. Du mußt ihn ja lieben, 
ſonſt hätte die ganze Sache ja gar keinen 
Zweck. Ich weiß ja, ich denke mir ja, wie es 
iſt. Lieben und Leben, nicht wahr Georginne, 
find zweierlei. Für die Liebe .. , da wolltet 
ihr ſorgen, das iſt ja ſo leicht, wenn nur ich, 
die Sorge fürs Leben übernahm! Ich war ja 
reich und er hat doch nichts! Ja, ja gib es doch 
zu, daß das nur allein der Grund war. Warum 
aber auch nicht? Zwiſchen uns, das ſiehſt du ja 
doch, muß jetzt alles vorbei ſein. Drum kauf 


ich war geſtern 
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dir doch deinen Liebſten. Ich .. , ſiehſt du, will 
dir ja gerne dabei behilflich ſein. Ich ſelbſt gebe 
dir das Geld dazu. Denn das weißt du ja nicht, 
daß ich dir am Tage unſerer Verlobung mein 
ganzes Vermögen ſichergeſtellk habe.” 

Sie ſah ihn faſſungslos an und führte, wie 
erſchreckt, ihre Hand nach dem Munde. 

Ich pflege nämlich meine Sachen nie halb 
zu machen“, fuhr er in feiner zyniſch farka- 
ſtiſchen Weiſe fort, und wenn ich zufällig nicht 
mehr wäre, dann könnkeſt du ihm ja mit 
Leichtigkeit das zahlen, was er, um dich zu be⸗ 
figen, verlangt.” 

Paul!“ ſchrie fie auf „Was haft du vor, 
was willſt du kun?!“ 

„Nichts“, ſagte er. Bleib du ganz ruhig 
ſbehen, wo du ſtehſt, und falls du das Schießen 
am Ende nicht mehr verträgſt, dann ſchließe 
einen Augenblick lang deine Augen.“ 

War es nun Suggeſtion, oder was war 
es? fie ſchloß aber ihre Augen katſächlich. Nur 
einen Augenblick lang, nur eine Sekunde lang 
und dann ſah fie, daß er die fotbringende Waffe 
an die eigene Schläfe angelegt hatte. 

Einen wilden, wahnfinnigen Schrei aus- 
ſtoßend, war fie mit ein em Satze bei ihm und 
ſchlug ihm gerade in dem Augenblick die 
Waffe zur Seite, in dem der Schuß brachte. 
Die Kugel flog irgendwo in die Wand, und der 
Kalk rieſelte kniſternd über die Tapete hinab. 

Paul Braczko ſtand, die Waffe immer 
noch in ſeiner Hand, wie ein aus einem ſchweren 
Traume Erwachender da. 

Vom Nebenzimmer ſtürzte Madeline, vom 
Korridor der alke, unvermeidliche Jons herbei. 
Georginne aber, die wie außer ſich war, rief: 
„Kommt doch, kommt! Ich bitte euch, kommt 
alle! Ruft auch den Kurk und ruft auch Mal- 
vine: Malvine vor allem, damit dieſer Narr, 
dieſer Wahnſinnige fieht, was er beinahe getan 
hat!” 

Beruhige dich doch, Kind. Was ift denn 
geſchehen? Was hattet ihr denn miteinander?” 

„Nichts, gar nichts. Ich ſage kein Wort, 
ehe nicht dein Mann und Malvine da find. 
Ihr, ihr ſollt meine Richter fein, zwiſchen mir 
und dem da.“ 

Gehen Sie, Jons. Suchen Sie den Herrn 
zu finden und jagen Sie ihm, er möge herkom⸗ 
men und Fräulein Malvine ſagen Sie's auch. 
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Ich verlaſſe mich aber darauf, Jong, daß Sie von 
dem, was hier vorgegangen iſt, keine Silbe 
gegen andere verlauten laffen.” 

Da können ſich gnädige Frau wohl ver- 

laſſen“, fagte der Diener und ging. 

Madeline ſah raklos auf die beiden hin, 
von denen der eine in einen Stuhl geſunken 
war, und fein Geſicht in beide Hände ver- 
grabend, feinen Schmerz gewaltſam zurück- 
zudrängen und zu verbeißen ſuchke, während die 
andere bleich und mit keuchendem Akem da- 
ſtand und keinen Blick von ihm verwandte. 

Madeline, die früher ſchon den Verſuch 
gemacht hatte, aus ihrer Schweſter eine Er- 
klärung herauszubekommen, krat jetzt zu dem 
faſſungsloſen Paul Braczko hin. 

„Komm, Paul, ſagte fie und ſtrich ihm mit 
ihrer Hand über das Haar, „fage du mir, was 
es war. Es wird ja fo furchtbar nicht fein.” 

Da hob er fein Haupt und ſah fie mit 
feinen ſchmerzdurchfluteken Augen an, in denen 
die Tränen kämpften. 

Als aber ſein Blick mit einem Male auch 
die andere kraf, die, die er ſo wahnſinnig liebte, 
da war es mit dem Kämpfen vorbei. 

Das Kind in ihm, das Kind in dieſem rie- 
figen Körper eines dicken Athleten“, ſiegke, 
und ſchluchzend hielt er die Tröſtende feſt, ſeinen 
Kopf wie ein Hilfloſer an ſie anſchmiegend und 
lehnend. 

Bei dieſem Anblicke ſchmolz aber auch das 
Starre Georginnens hinweg. 

Halb gegen ihren Willen und halb von 
dieſem gedrängt machte auch fie einen Schrift 
auf Paul Braczko zu und: du dummer, guker, 
guter Paul”, ſagte fie und fuhr ihm auch mit 
ihrer Hand durch ſein Haar. 

Da — weinke er noch leiſer. 

Na, wo brennt's denn?” fragte in dieſem 
Augenblicke Herr von Berg, der, von Malvinen 
gefolgt, einkrak. „Nanu, was iſt denn hier 
los?“ fragte er dann ganz erſtaunk, als er die 
ihm unerklärliche Gruppe erblickke. 

„Nichts,“ ſagte Georginne, ich möchte 
nur, daß ihr mit anhörk, was ich dem da, was 
ich Paul Braczko zu ſagen habe. Bitte, ſetzt 
euch, denn die Sache kann vielleicht länger 
dauern.“ 

Siehſt du, Paul, fagte fie, ich habe dich 
wirklich, als ich mich mit dir verlobke, hinter- 
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gangen. Ich hätte dir freimütig ſagen ſollen, 
daß ich mich, als dummes, unreifes Mädel, kat⸗ 
ſächlich in einen andern, in Herrn von Jwolski, 
vergafft hatte. Was fo eine dumme Backfiſch- 
liebe iſt, das wißt ihr ja. Damals ſchon, und 
das war zu der Zeit, wo die beiden Häuſer 
Berg und Merkinat, noch in fo grimmiger 
Feindſchaft lebten, alſo lange, bevor du lieber 
Paul, daran dachkeſt, dich in mich zu verlieben, 
lange, ehe er mit Roths zu uns herkam, hatte 
ſich mir Herr von Jwolski genähert, der unten 
im Dorfe gewohnt hatte. Mir machte die Sache 
natürlich wiel Spaß, und welchem Mädel von 
knapp fiebzehn Jahren hätte ſie's nicht gemacht? 
So trafen wir uns denn faſt jeden Tag und zu 
jeder erdenklichen Stunde im Walde. Mir 
ſchien die Sache ganz ungemein romankiſch und 
ſchön. Der Wald, dieſer Wald, der ſo wie ſo 
fo viel Zauber und fo viel Anziehungskraft für 
mich hatte, hatte einen neuen, geheimnisvollen 
Reiz für mich gewonnen: er war der Zeuge 
meiner erſten, jo überaus romankiſchen und ge- 
heimnisvollen Liebe geworden! Hörſt du wohl, 
Paul?“ 

Paul Braczko ſaß da, den Arm auf die 
Lehne des Stuhles und den Kopf in die Hand 
geſtützt. 

Man konnte wirklich nicht wiſſen, ob er 
hörte, oder ob das, was Georginne erzählte, 
nur wie ein unverſtandenes Raufchen an ihm 
vorüberging. 

Jeht aber nickte er, ohne die Skütze ſeines 
Kopfes aufzugeben und ſeufzke tief auf. 

„Natürlich“, fuhr Georginne in ihrer 
Beichte fort, weihte ich ihn in alle unſere Ver- 
hältniſſe ein. Damals empfand ich dieſe — ſei 
mir nicht böſe, Madeline — noch wie ein Un- 
recht, das an uns begangen wurde. Und wie ich 
dieſem Unrecht von jeher zu begegnen geſucht 
hatte, das wißt ihr ja. 

Er erfuhr es auch. Ich ſelbſt ſagte es ihm 
ja, und er beſtärkte mich in meinen Anſichken 
und gab mir ſogar den Rat, mich doch nicht auf 
die paar Faſane und Haſen zu beſchränken, 
ſondern, was ja viel, viel mehr Freude mache, 
auch einmal Rehwild zu ſchießen, ja ſogar, denn 
das ärgere und fuchſe die Förſter am meiſten, 
hier und da mal auch eine Ricke.“ 

Donnerwetter!“ fuhr der Gutsherr auf. 

Georginne aber lächelte ihm zu: „Du kannſt 
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ganz ruhig ſein, Schwager Kurt, gefan hab' ich 
das nie; auch als Wilderer blieb ich, krotz allem, 
wenigſtens vom Jägerſtandpunkte aus, ein 
ganz anſtändiger Kerl. 

Auf unſeren Streifzügen durch den Wald, 
zu denen ſich unſere Skelldicheine geſtalketen, 
fragte er mich immer viel über unſere Heimat 
aus. Über die ganze Gegend, über alle Be⸗ 
wohner, und als ich ihn eines Tages lachend 
fragte, wie es denn eigenklich komme, daß er 
für unſer ſchönes, liebes Land, ſo viel Sinn und 
ſo viel Inkereſſe habe, da geſtand er mir, daß 
es nicht nur deshalb fo erklärlich ſei, weil es 
meine Heimat ſei, ſondern weil auch ſein e 
Mutter, eine Oſtpreußin und gerade aus dieſer 
Gegend geweſen ſei.“ 

Man merkte an der Bewegung das 
Staunen Madelinens und ihres Mannes. 

Selbſt Braczko ſah von ſeiner Hand auf, 
verfiel aber dann gleich wieder in feine alte 
Apathie. ® 

Malbvine aber nickte, wie eine, die das alles 
ſchon wußte und ihrer Schweſter beſtätigen 
Ronnte. 

Er“, fuhr dieſe fort, nannke mir auch den 
Namen ſeiner Mutter und ſpäter entdeckten 
wir erſt, nicht wahr Malvine?, daß dieſe Ka- 
thinka Mankuniſch die Braut geweſen war, die 
einſt ein Ruſſe einem Burſchen enkführt hakke, 
der .. . Grundmoſer hieß.“ 

„Wie ſagkeſt du?!“ rief Herr von Berg, 
durch die Erzählung auf das höchſte erregt. 

„Der Grundmoſer hieß und, wie ihr wißt, 
den Schmerz bis auf den heutigen Tag nicht 
verwunden hat. 

Ich fühlte mich durch das alles erſt recht 
in die wunderbarſte Romantik verffrickt; tat- 
ſächlich aber waren es ganz andere Stricke, die 
mich banden. 

Er verlangte Nachrichken, Auskundichaf- 
kungen von mir, die mir um ſo ſelkſamer 
ſchienen, als ſie für ihn perſönlich gar keinen 
Werk haben konnken. Garniſonverhältniſſe, 
Namen von Offizieren, alles Mögliche, was ich 
in unſerer Welkabgeſchiedenheit gar nichk 
wiſſen konnte, nicht wahr? was zu erfahren 
er mich aber zwingen wollte. Ja, zwingen”, 
rief ſie aus und das helle Rot der Empörung 
trat bei dem Gedanken noch jetzt in ihre 
Wangen. 
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„Weiter, weiter”, drängte Herr von Berg. 

Paul Braczko hatte feine Hand längſt von 
der Stuhllehne ſinken gelaſſen und ſah jeßt, wie 
aus einer anderen Welt, zu dem Mädchen hin- 
über. 

Er hakte mich ja in ſeiner Hand, er drohte 
mir ja mit der Anzeige wegen Wilderns. Er 
malte mir es aus, wie reizend es wäre, wenn ich 
in die Koza käme ... .” 

Der Schuft! Der Schuft!” rief Herr von 
Berg aus und ſtand auf und ging empört und 
erregt in dem Raume auf und ab, um, als 
Georginne weiter forkfuhr, dicht vor ihr ſtehen 
zu bleiben. 

„Natürlich genügte ihm dieſer Zwang 
nicht. Die Macht, die er durch meine jagd⸗ 
lichen Verfehlungen über mich gewonnen 
hatte, war ihm zu wenig, er wollte mich ganz 
in feiner Gewalt haben und .., weiß Gott, 
was in meiner Todesangſt noch aus mir ge- 
worden wäre, wenn du mich nicht gereffet 
hätteft.” 

Sie ſah und zeigte dabei auf Berg. 

Ich?“ rief dieſer erſtaunk und machte eine 
Bewegung, als verſtehe er wirklich nicht, wie 
er dazu komme. 

Ja, du, durch deine Verurteilung nach 
Königsberg.“ 

Dadurch und dadurch allein wurde ich ge⸗ 
rettet. Verſtehſt du wohl, Paul: gerettet!” 

Alles andere”, fuhr fie fort, iſt ſchnell er- 
zählt. Ich gab mich dazu her, jetzt, wo er wieder 
hier war und wo ich nichts mehr zu fürchten 
hatte, wo mein Wildfrevel gejühnt war, — 
nicht wahr, Schwager, das war er doch? — ihn 
in meine Hand zu bekommen, und zwar da- 
durch, daß ich die Komödie der Liebe weiter mit 
ihm ſpielke. Und ich muß fie ſehr guk geſpielt 
haben, ſagte ſie, und in den Ton ihrer 
Stimme kam eine plötzliche Bitterkeit, denn 
nichk nur er ließ ſich käuſchen und gab mir 
langſam, faſt ohne es ſelber zu wiſſen, alle 
Fäden ſeines ſchändlichen Treibens in die 
Hand. Eines Treibens, das ich jetzt erſt ver- 
ſtehe, denn was wußte ich denn damals, daß 
guke Freunde, wie wir und wie Rußland es 


find, krotzdem gegeneinander ſpionieren. Nein, 


ich ſpielte jo gut, daß auch ein anderer ſich fäu- 
ſchen ließ. Du, Paul. Nein, nein, ſage nichts, 
ich bitte dich, um Gottes Willen, ſage kein 


130 


Wort, denn der Schein war ja gegen mich. Daß 
du aber, du Paul, nach dem Schein über mich 
urteilen konnkeſt, das werde ich dir nie ver- 
geſſen 

Ohl“ rief er aus, verzeih mir doch, wer- 
zeih“, und er ſank vor ihr in die Knie und barg 
feinen Kopf in ihren Schoß und umklammerke 
ſie und hielt fie und preßte fie mik feinen 
ſtarken, ſtarken Armen an ſich. 

Was ich dir nie vergeſſen werde, wieder- 
holte fie, ebenſowenig, wie ich je vergeſſen 
werde, daß du für mich haſt ſterben wollen.“ 

Er ſah, als hätte er falſch gehört, wie ver- 
ſtörk zu ihr empor. 

Als er aber den Ausdruck der Liebe in 
ihren Augen ſah, da ſchrie er lauf auf und 
ſprang empor und faßte ſie, wie noch nie eines 
Mannes Arm fie gehalten hatte. 

Dann plötzlich aber ließ er fie los und lief 
hinaus. 

„Paul! Paul!” riefen die andern und eilten 
ihm nach. „Wo willft du hin?“ 

Umbringen will ich den Schuft, rief er, 
„und ihm danken, daß er mir deine Liebe 
wiedergegeben hat.“ 


Sie Hatten Mühe, ihn von feiner Abſicht 


zurückzuhalten und ihn, keils mit Gewalt, teils 
durch Zureden, ins Zimmer zurückzulokſen. 

Er ſah aber abſolut nicht ein, warum er 
mit dem Schuft nicht auch ein Wörtchen reden 
ſollte, und zwar gerade jetzt, wo er fo viel Wut 
und ſo viel Glück im Herzen hatte. Aber 
ſchließlich bekehrte er ſich doch zu der Anficht, 
daß es im Inkereſſe des Vakerlandes, das da 
in erſter Reihe ins Treffen kam, kakſächlich 
beſſer ſei, den ſauberen Herrn ganz in die Hand 
zu bekommen, während es vom perſönlichen 
Standpunkte aus allerdings ein Vergnügen ge⸗ 
weſen wäre, ihm einen kleinen Begriff davon 
beizubringen, was eine oſtpreußiſche Fauſt für 
einen Eindruck auf eine ruſſiſche Kehle machen 
könne. 

Im Verlaufe des weiteren Familienrates 
wurde ſomik beſchloſſen, ſich, jo gut es ging, den 
Anſchein zu geben, als wiſſe man von nichts; 
man wollte dafür aber dem Landrat einen Wink 
geben, wie es mit dem ruſſiſchen Beſucher 
ſtand. 

Nur, wie man ſich Roths gegenüber ver- 
halten follte, das wußte man nicht, darüber 
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mußte man ſich erſt ſchlüſſig werden, denn, daß 
die Roths von der Rolle nichks wußten, die ihr 
Sekretär da geſpielt hatte, dafür konnke man 
ſeine Hände ins Feuer legen. 

Aber der Paul! 

Der Paul Braczko mik ſeinem Tempe- 
ramente und feiner Wut war eine Gefahr, und 
darum maßte er ſich, jo ſchwer's ihm auch an- 
kam, eine kleine Verbannung gefallen laflen, 
denn er verdarb ſicherlich alles, der dicke 
Athlet”. 

Als ſo eine vollſtändige Einigung erzielt 
worden war, konnte man an das Tagewerk, 
oder die Erledigung deſſen gehen, was einem 
am meiſten auf dem Herzen lag. Was das aber 
ſpeziell bei Paul Braczko war, das braucht wohl 
nicht erſt geſagt zu werden, zumal Georginne 
ſich bereit erklärte, ihm auf feinem „Spazierrift 
nach Haufe” das Geleite zu geben. 

Bevor fie aber ging, krat fie noch zu ihrer 
Schweſter Malvine. 

Mein armes Schweſterchen du“, ſagke fie 
und umſchlang fie voll Zärtlichkeit., Du biſt das 
einzige, wirkliche Opfer von der ganzen Sache.“ 

„Wieſo?' fragte Kurk von Berg, der den 
Ausruf gehört hakte, erſtaunt. 

„Weil das für fie der Grund iſt, daß ſie 
ſich mik Bogdan noch immer nicht verloben 
wollte. Sie will keine Ruſſin werden. Selbſt 
nicht als Frau des Mannes, den ſie liebt, und 
ſelbſt nicht als Frau eines Ruſſen, der ſeinem 
Stamm und feinem Herzen nach ein jo guker 
Deutſcher iſt, wie Bogdan.“ 

Das kann ich ihr nachfühlen“, ſagte Paul 
Braczko, der eigenklich ſeit heute erſt die 
Ruſſen haßte .. 

Hatte der Tag voller Erregung begonnen, 
fo ſteigerke fie ſich in den frühen Abendſtunden 
ins Ungemeſſene. 

Der Tag war zwar beſſer verlaufen, als 
man gehofft hakte, denn Herr von Jwolski hatte 
ſich für heute enkſchuldigen laſſen: er habe in 
Kowahlen zu fun, da er für fein Werk dort 
Wertvolles zu finden hoffe. 

So konnten die Mahlzeiten ziemlich ver- 
gnügt eingenommen werden und die beiden 
Roths, die armen Kerle, die mit ihrem Herrn 
Sekretär fo ſchön reingefallen waren, brauchten 
noch nichts zu merken. 
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Am jpäten Nachmittag aber, wer kam da 
im geſtreckken Galopp auf den Hof geſprengt? 
wer anders als der dicke Athlet! 

Wißt ihr ſchon, wißt ihr ſchon?“ rief er. 

„Was denn, Paul Braczko?“ 

In . . „ in Bosnien unken .. . in Sara- 
jewo . . . oder wie das Neſt heißt, da haben ſie 
den Franz Ferdinand .., den Thronfolger 
von Öfterreich, ermordet! Ihn und feine Frau! 
Ganz Goldap iſt voll davon. Überall ſprichk man 
nur davon. Der Mörder ... iſt natürlich 
ein Serbe. 

Das iſt der Krieg“, ſagke Herr von Berg 
und wurde kokenblaß. 

Doch nicht mit uns. Was haben wir 
damit zu kun?!“ 

„Nein, aber Sſterreich mit Serbien. Sie 
warten ja nur darauf.” 

Wer?“ N 

„Die Ruſſen.“ 

J, daß dich! ... Da ſoll doch die Ruſſen 
der Teufel holen! die werden's doch nicht mit 
dem Mordgeſindel halten?!” 

„Wir wollen's hoffen, denn wenn 
und ſeine Stirn verdüfterte ſich. . , „dann 
Gokt Gnade uns allen.“ 

Unſinn. Auch in Goldap ſehen ſie düſter. 
Die Offiziere dagegen, die, glaub ich, hätten 
talſächlich gar nichts dagegen, wenn's einmal 
los ginge. Über vierzig Jahr Frieden, da wird 
ja dem beſten Militär das Blut ſchon zu dick. 
Trohdem, unſer Kaiſer will Frieden und 
ſchließlich wird das Karnickel, das Ding da, das 
Serbien, von Sſterreich an den Löffeln ge— 
nommen und füchtig daran geſchüktelk. 

Natürlich war von nichts anderm die Rede. 
Einzelheiten wußte Paul Braczko noch nicht, 
die aber erfuhr Kurt von Berg aus Goldap. 
Telephoniſch. Direkt vom Landratsamt. 

Krieg? Wir? Gar keine Rede! kam's 
aber beſchwichtigend auch von dort. 

Die beiden Roths waren ſehr beſtürzt. Sie 
glaubten freilich an die Möglichkeit eines 
Krieges auch nicht, bei drei Kaiſern, die ſo 
ftiedliebend find. Dem alten öfterreichifchen, 
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deſſen Regierung gerade den Serben gegen- 
über eine ſolche Langmuk gezeigt hakte. 

Ja, aber Langmuk iſt Schwäche, unter- 
brach ihn Kurt, „oder kann wenigſtens als 
ſolche ausgelegt werden, und ſterreich 
— nehmt mir's nicht übel — hält ſich ja nur 
noch mühſam zuſammen, wenigſtens jo weit 
man von hier aus die Sache überblicken kann.” 

Ich kenne Öfterreich”, ſagte Bogdan von 
Roth, und habe einen anderen Eindruck von 
ihm gewonnen. 

Jedenfalls mit Serbien wird es ſchon 
fertig“, ſagte Nikolai. 

Aber der Zar?” 

Beide Roths zuckken die Achſeln. 

„Der Zar,” fagte Nikolai, und ſah ſich erſt 
überall um, als ob auch hier die Gefahr lauern 
könnte, gehört zu werden: „Der Zar iſt der 
Friede ſelbſt. Aber der Zar hat gar nichts zu 
ſagen. Die Großfürſten find's... und ihre 
Frauen. Überhaupt führen nur Panja und 
Pop, die Frauen und die Geiſtlichkeit das 
große Wort, wenigſtens bei Hofe. Ihr glaubt 
gar nicht, was für Fäden im Palaſte der 
Zarin-Mutter und in dem der Großfürſtin 
Nikolai Nikolajewna zuſammenlaufen, von 
den anderen gar nicht zu reden. Die Weiber- 
rockpolitik beherrſchk alles, und ‚ce que 
femme veut, le diable le veut‘ heißt 
es bei uns, im Gegenſatz zu unſeren Freunden, 
den Franzmännern.“ 

„Denen Sie natürlich Recht geben, Bog- 
dan,“ ſagke Madeline lächelnd. 

So weit es unſere Großfürſtinnen angeht, 
gebe auch ich der ruſſiſchen Faſſung recht, ob- 


wohl es auch in nächſter Nähe — nicht wahr, 


Malvine? — Frauen gibt, die uns arme 
Männer Höllenqualen ausſtehen lafjen.” 

Himmel!“ rief Paul Braczko, „das er- 
innert mich ja an den Hund, den Jwolski, wo 
iſt denn der?!“ 

Nun war's heraus. 

Erſtaunt ſahen die beiden Roths auf, wäh- 
rend die anderen in peinlichſte Verlegenheit 
gebracht worden waren. 

Fortſetzung folgt. 
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Kammler verſtand den zarten Wink und 
erhob ſich von feinem Stuhl: „Da will ich gehen, 
aber daß du mich gleichſam hinauswirfſt, war 
nicht nötig, ich wäre auch ohnedem gegangen, 
auch für mich wird es Zeit, da ich mich vor 
Tiſch ebenfalls noch umziehen muß. Alſo auf 
Wiederſehen morgen und für heute abend viel 
Vergnügen. Ich gäbe viel darum, wenn ich an 
deiner Stelle den ganzen Abend mit Fräulein 
Thekla zuſammen fein könnte”, und aus ehr- 
lichſter Überzeugung ſetzte er hinzu: „Du glück- 
licher Menſchl“ 

Gleich darauf war er gegangen, aber ſeine 
letzten Worte ſchienen in dem Zimmer zurück- 
geblieben zu ſein, wenigſtens klang es Horſt 
immer wieder an das Ohr: „Du glücklicher 
Menſch!“ Ine dem Sinne, wie Kammler es 
meinte, war er es allerdings nichk, denn er 
machte ſich auch heute aus Thekla noch abfoluf 
nichts. Die war für ihn ein liebenswürdiges 
junges Mädchen, aber auch nicht mehr. Aber 
glücklich war er krotzdem, weniger, weil er auf 
dem beſten Wege war, ſich ernſtlich in die 
hübſche Orla zu verlieben, ſondern weil er an 
feinem neuen Haupkmann dieſesmal anſchei⸗- 
nend das große Los gezogen hakte. Er ſah es 
längſt ein, daß er dem mik allem, was er zuerſt 
über ihn dachte, bitter unrecht fat. Der war 
nicht nur ein äußerſt liebenswürdiger Menſch, 
ſondern auch ein geradezu idealer Vorgeſeßzker, 
der ſein Handwerk verſtand. Und wenn er am 
Anfang glaubke, dieſer Haupkmann würde ihm 
nichts Gutes bringen, jo mußte er jetzt darüber 
lachen. Nein, von dem brauchke er das in 
keiner Weiſe zu befürchken. Der würde nie— 
mals irgendwie ſtörend in fein Leben ein- 
greifen. 

So machke er ſich denn bald darauf frohen 
Mutes auf den Weg, und als er ſpät am 
Abend wieder nach Hauſe kam, könten ihm als 
erſtes wieder Kammlers Worke entgegen: „Du 
glücklicher Menſch.“ 

Und jetzt war er auch glücklich. Er hatte 
bei Tiſch zu Kaſimirs deuklich ſichtbarem Arger 
neben Orla geſeſſen und er hatte ſich mit ihr 
wirklich ſehr nett unterhalten. Gewiß, zurück- 
haltend, wie es wohl ihrem Naturell enkſprach, 


5. Fortſetzung. 
war fie auch heuke geweſen, aber doch nicht ganz 
jo zurückhaltend wie ſonſt. Vielleicht lag das 
daran, daß er auf Grund der bei ihr gemachken 
Erfahrungen abſichtlich vermied, ihr Schmeiche- 
leien zu ſagen und weil er es auch unterließ, 
ihr mit feinen Augen und ſeinen Blicken zu 
verraken, wie ſchön er ſie fände. Wohl aus 
Dank dafür war fie ihrerſeits liebenswürdiger 
und zugänglicher geweſen, als ſonſt. 

Als ein glücklicher Menſch legte er ſich 
endlich ſchlafen, als ein glücklicher Menſch er- 
wachte er. Das Wieſo und Warum vermochte 
er ſich ſelbſt nicht recht zu erklären, aber er be⸗ 
fand ſich während des Ankleidens in einer 
glänzenden, beinahe übermütigen Stimmung. 
Ein luſtiges Lied vor ſich hin ſummend, machke 
Horſt ſich dann auf den Weg zur Kaſerne, wo 
gleich darauf der Dienſt begann. Der brachke 
ihm allerdings von dem Glück, das er für heute 
im ſtillen erwartete, nicht viel. Im Gegenteil, 
die Leute ſtellten ſich in der Inſtrukkionsſtunde 
noch viel dümmer an, als ſie es von Berufs 
wegen waren. Es war reineweg zum Aus- 
wachſen und er war heilfroh, als die geiſtige 
Verdauung zu Ende war und als er mit den 
wenigen alten Mannfchaften, die während der 
Rekrutenausbildung für den Dienſt zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, in das Gelände abmarſchierte. 
um dort mit ihnen eine Übung im Entfernungs- 
ſchätzen und ähnlichen ſchönen Dingen abzu- 
halten. Aber auch da erlebke er wenig Freude. 
Vielleicht infolge des etwas nebligen, früben 
Wekters ſchätzten die Leute derartig vorbei, 
daß plötzlich in weiter Ferne ein Hund vor Ent- 
ſezen zu heulen begann und auch ſonſt klappte 
nicht alles annähernd fo wie ſonſt. 

Nur ein Glück, daß der Haupkmann nicht 
da iſt, dachte er im ſtillen, der Mann häkte 
heute morgen keine reine, ungekrübke Freude 
erlebk. In feinem Intkereſſe will ich auch wün- 
ſchen, daß er nicht mehr kommk. Und der Haupt- 
mann hakte koloſſalen Duſel, wie Horſt das 
nannke, der kam wirklich nicht, aber um ſeiner 
ſelbſt willen kat ihm das beinahe leid. Er hätte 
ſich gern bei dem danach erkundigk, wie ſeinen 
Damen der geſtrige Abend bekommen ſei und 
hätte ihn dann gebeten, den jungen Damen 
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feine beſten Grüße und Empfehlungen zu über- 
mitteln. Na, vielleicht daß er Herrn von Ro- 
denhauſen nachher noch auf dem Kaſernenhofe 
traf. Sicher war der bei dem Exerzieren ſeiner 
Rekruten zugegen und mik diefer Vermutung 
behielt er auch recht, als er gegen einhalb 
zwölf Uhr mit feiner Heldenſchar wieder ein- 
rückte. Der Häuptling war da, er nahm Horſts 
dienſtliche Meldung entgegen, dann baf er, die 
alten Mannſchaften abtreten zu laſſen, aber 
das nicht allein, er ſchickke auch die Rekruten 
fort, obgleich es dafür noch etwas zu früh war 
und ging gleich darauf mit ihm plaudernd auf 
dem Kaſernenhofe auf und ab. 

Aha, ſagte ſich Horſt im ſtillen, nun 
kommt das Glück! Na, ich bin nur begierig, 
was für mich Schönes bei dieſer Unterhaltung 
herauskommt, denn daß mein Häupkling ſich 
nicht nur mit mir unterhält, um etwas zu plau- 
dern, das iſt doch klar. Vielleicht wird er mich 
zu einem Diner einladen, oder er wird mich 
bitten, ihm, wenn er erſt in feiner Villa ein- 
gezogen iſt, bei den Vorbereitungen für feine 
erſte große Geſellſchafkt zu helfen. Sicher wird 
es elwas Derarkiges ſein. 

Aber Herr von Rodenhauſen ſprach wenig- 
ſtens zuerſt, wie Horſt es mit Erſtaunen an- 
hörte, von ganz anderen Dingen. Er erwähnke, 
wie er es für ſeine Pflicht gehalken habe, ihn, 
Horſt von Jring, vom erſten Tage an bis zum 
Schluß des geſtrigen Abends auf feine Eigen- 
ſchaften als Soldat und als Menſch zu prüfen, 
bis er forkfuhr: Ich muß Ihnen offen ge- 
ſtehen, mein lieber Herr von Iring, ich bin in 
dem guten Eindruck, den Sie gleich von An- 
fang an auf mich machken, immer aufs neue 
beftärkt worden. Deshalb habe ich mich im 
ſtillen viel mit Ihnen beſchäfkigt und ich weiß. 
daß Sie es mir danken werden, wenn ich mich 
Ihrer annehme. Sie gehören auf einen anderen 
Platz, nicht nur im Frieden, ſondern ganz be- 
ſonders, wenn es ſpäker im Laufe der Jahre 
doch noch einmal zu einem Kriege kommen 
ſollte. Nakürlich kann ich allein nichts für Sie 
tun, wenn Sie mir nicht dabei helfen, aber das 
werden Sie ſchon um Ihrer ſelbſt willen fun.” 
Und immer weiter und weiter ſprach er auf 
Horſt ein. Der hörke zwar ſehr aufmerkſam zu, 
aber allzu viel verſtand er wenigſtens am An- 
fang doch nichk von dem, was der andere ihm 
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da auseinanderſetzte. Aber mit einem Male 
ſauſte und brauſte es ihm ig, den Ohren. Wie 
im Traum vernahm er die Worte: Kriegs- 
akademie — Großer Generalſtab — General- 
ſtabsoffizier — Adjukant bei einem Armee- 
kommando ind ähnliches. Ein paarmal wollte 
auch er etwas ſagen, er wollte widerſprechen, 
aber er kam nicht dazu, nicht, weil fein Haupt- 
mann ihn nicht auch hätbe zu Worte kommen 
laſſen, ſondern weil die gütigen Blicke, mit 
denen der ihn anſah, jeden Widerſpruch von 
vornherein erffickten. | 

Und dann kam der Schluß der langen 
Rede. Herr von Rodenhaufen hielt Horft feine 
Rechte hin und der ſchlug ein. 

Hand in Hand ſtanden ſich die beiden noch 
einen Augenblick gegenüber, dann ging Herr 
von Rodenhauſen von dannen und ließ Horſt 
allein zurück. So, nun bekommſt du einen 
Herzſchlag und fällſt kot um, dachte Horft im 
ſtillen. Und er wartete auf dieſen Tod wie auf 
etwas ganz Selbſtverſtändliches, denn dieſe 
letzten Minuten konnte er unmöglich über- 
leben. Aber der Tod kam und kam nichk. Da 
Ihickfe auch Horſt ſich endlich an, weiter zu 
gehen, aber das Gehen ging nicht. Als er die 
linke Fußſpize aufhob, ſank die krafklos wieder 
nieder, während ſich gleichzeitig der linke Ab- 
ſatz hob, fo daß er beinahe auf die Naſe ge- 
fallen wäre. Das wiederholte ſich fortwährend, 
abwechſelnd mit dem linken und mit dem 
rechten Fuß, fo daß er daſtand wie eine lebende 
Wippe. Aber er merkfe kaum etwas davon, 
er ſah es auch nicht, daß die an ihm vorüber 
gehenden Soldaten ihn verwundert betrach- 
keten, daß die ſich gegenjeifig anſtießen und 
miteinander flüſterken, ob fie dem Herrn Leut⸗ 
nant, dem ſicher etwas zugeſtoßen fein mußke, 
nicht ihre Hilfe anbieten follten. Horſt ſtand 
da und wippke und wippke weiter. Er fuhr erft 
aus feinem ſtumpfen Vor ⸗ſich-hin-brüten 
empor, als plötzlich dicht neben ihm ſich ein 
Spielmann aufbaute, der für die Mannſchaften 
das Signal zum Eſſenholen blies. Da fiel es 
ihm ein, daß er noch nicht fof war, er mußte 
auch etwas eſſen, ſchon um am Leben zu bleiben 
und um ſein Verſprechen halten zu können. 
So verſuchke er denn abermals, ſich in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, aber es ging auch jetzt noch nicht, 
die Beine waren ihm wie gelähmt und er hakte 
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die Empfindung, als ſeien feine Füße, wie die 
eines Tauchers, mit dicken Bleigewichten be- 
ſchwert. Und doch mußte er weitergehen, er 
konnte hier unmöglich die nächſten drei Jahre 
ſtehen bleiben. Wie aber ſollte er feine Glie⸗ 
der zu neuem Leben erwecken? Da kam ihm 
ein reffender Gedanke. Er winkte den Spiel- 
mann zu ſich heran, um den zu fragen: „Wollen 
Sie ſich einen Taler verdienen? Ja? Schön, 
dann blaſen Sie mal meinen Beinen und 
meinen Füßen das Signal vor: „Geht lang- 
ſam vor, geht langſam, langſam vor.“ Zuerſt 
langſam, dann immer ſchneller.“ 

Der Horniſt machke ein glückſtrahlendes 
Geſichk: „Wenn der Herr Oberleutnant für den 
Taler weiter nichts von mir verlangen, das will 
ich ſchon machen. Für einen Taler rukſche ich 
auf den Knien um den ganzen Erdball herum 
und das Blaſen will ich dabei auch nicht ver- 
geſſen. 

Gleich darauf ſtieß der Horniſt in fein 
Horn und die Füße erinnerken ſich an ihre 
militäriſche Pflicht, fie fingen an, wieder le- 
bendig zu werden, fie dehnken und ſtreckken 
ſich und dabei begannen fie, ſich nach vor- 
wärts zu bewegen. Zuerſt allerdings nur 
langſam, dann immer ſchneller und ſchneller, 
ganz einerlei, ob ſie wollten oder nicht, ſie 
mußfen. Der Spielmann blies das Signal 
unaufhörlich weiter und fo kutete er hinter 
Horſt über den ganzen Kaſernenhof her. 
Schwieriger wurde es erſt, als es die kleine 
Treppe zum Offizierskaſino hinaufging. Aber 
auch da futefe der Spielmann weiter, zumal 
Horſt ſchon unterwegs in die Taſche ge- 
griffen und ihm anſtakt des verſprochenen 
Talers ein blankes Zehnmarkſtück in die Hand 
gedrückt hatte. 

Jetzt war Horſt endlich die Treppe hinauf⸗ 
getufef und winkte ab: „So, Spielmann, nun 
danken meine Beine und ich Ihnen ſehr, jetzt 
iſt es genug.“ 

A iber der hakte gerade ſein Inſtrumenk er- 
neuf an die Lippen genommen und nun blies 
er noch einmal hinein, gewiſſermaßen als Zu- 
gabe. Er blies mik der ganzen Kraft feiner 
jungen Lungen und ſo drang das Signal auch 
in den Speiſeſaal, in dem die Junggeſellen bei 
dem Frühſtück ſaßen. Die meiſten hörten dieſe 
Töne mit Erſtaunen, nur einer hörke ſie mit 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 


Entjegen, ein junger Leutnant, der fo unmuſi⸗ 
kaliſch war, daß er die Melodie des nieder- 
ländiſchen Dankgebekes beſtändig mit dem 
Walzer aus der Luſtigen Witwe ver- 
wechſelte. Selbſtverſtändlich konnte der auch 
die einzelnen Signale nicht auseinander halken. 
Was da draußen geblaſen wurde, war nach 
ſeiner feſten Überzeugung das Signal zum 
Schlafengehen, aber gerade weil er es hätte be- 
ſchwören mögen, war es ſicher falſch und ſo rief 
er denn auf gut Glück: „Herrſchaften, jagt 
dieſem ſchönen Leben vorläufig lebewohl, hört 
ihr es nicht, es wird Alarm geblaſen?“ 

Hat ſich was mit Alarm”, lachbe man ihn 
aus und einer rief ihm neckend zu: Das war 
überhaupt kein Gekuke, das war ein Geheul., 
ſicher hat draußen irgend jemand einem unſerer 
Foxel auf den Schwanz getreten.” 

Foxel haben doch gar keine Schwänze”, 
wollte der Gefoppte ſich verteidigen, aber er 
kam nicht dazu, denn in dieſem Augenblick öff- 
nete ſich die Tür und Horſt erſchien auf der 
Schwelle, unſicheren Ganges, mit den Händen 
um ſich kaſtend wie ein Blinder, der ſeinen Weg 
ſucht. Und fo blaß und enkſetzt ſah er aus, daß 
alle es mit der Angſt bekamen, und ihm zu- 
tiefen: „Um Gokteswillen, Horſt — Jring — 
Menſch — was iſt dir denn?“ 

Was mir iſt?“ lallke der mit ſchwerer 
Zunge, fragt lieber, wie mir iſt und da kann 
ich euch nur das eine ſagen, mir iſt mies, mieſer, 
am allermiejeften.” 

Das glaubte man ihm ohne weiteres, jo 
ſprangen denn ein paar Kameraden auf, um 
ihn zu einem Stuhl zu führen, die anderen aber 
tiefen den Ordonnanzen zu: Bringen Sie dem 
Herrn Oberleutnant einen Kognak — noch 
einen Kognak — ein Glas Portwein — eine 
Flaſche Selker — eine halbe Flaſche Sekt — 
noch 'ne halbe Flaſche Sekk — eine Taſſe 
Bouillon mit Ei — Whisky mit Soda —. So 
ging das in einem fort, die Ordonnanzen no- 
kierten ſich gewiſſenhaft die Beſtellungen und 
den Namen des Auftraggebers, dann eilken ſie 
davon, um das Verlangte zu holen, ohne daß 
Horſt fie daran hinderte. Der hakte gar nicht 
auf das geachtet, was die anderen da in- und 
durcheinander riefen, er ſaß, ohne daß ihn vor- 
läufig jemand zu ſtören und zu fragen wagte, 
wie ein Haufen Unglück auf feinem Stuhl. Er 
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beſann ſich erſt wieder auf ſich ſelbſt, als einige 
Kameraden gleichzeitig baten: „So, Horſt, nun 
trinke erſt mal einen Schluck, das wird dir guf 
tun.“ Da erſt blickte er auf und ſah auf die 
Ordonnanz, die mit einem Rieſenkablett vor 
ihm ſtand und auf dieſem Tablett alles trug, 
was die anderen beſtellten: einen Kognak und 
noch einen Kognak, eine halbe Flaſche Sekt, 
eine Flaſche Selter, ein Glas Portwein und 
noch ein Glas Portwein, eine Taſſe Bouillon 
mit Ei und eine ohne Ei, einen Whisky mit 
Soda und was man ſonſt noch alles hatte kom- 
men laſſen. 

Einen Augenblick ſah Horſt ſich ganz ver- 
dutzt um, dann meinte er: Herrſchafken, was 
habe ich euch denn getan, daß auch ihr mich 
unter die Erde bringen wollt, denn wenn ich 
das alles ausgefrunken habe, bin ich eine drei- 
fache Leiche und eine einfache bin ich jetzt 
ſchon.“ Aber das Zureden half, wie in jo vielen 
Fällen, auch heute. Horſt frank erſt einen Kog⸗ 
nak und dann noch einen, hinterher ein Glas 
Portwein, zur Abkühlung eine Taſſe Bouillon 
mit und ohne Ei und als er ſchließlich auch noch 
ein Glas Sekt hinter die Binde gegoſſen hatte, 
kehrte allmählich die Farbe in ſeine blaſſen 
Wangen zurück. 

Dann aber wollten alle wiſſen, was vorge- 
fallen ſei. Es mußke ſich um keine Kleinigkeit 
handeln, deshalb wurden auch die Ordonnanzen 
binausgeſchickt, die brauchten nicht alles zu 
hören und vorfihtshalber wollte man auch den 
kleinen Fahnenjunker hinausſchicken, aber 
Horſt widerſprach: Der kann meinetwegen 
hier bleiben, denn nichts iſt ſo grauſam, wie 
einen Menſchen im Schlaf und einen Fähn⸗ 
rich im Eſſen zu ſtören. Aber das ſage ich 
Ihnen gleich,” wandte er ſich an den Junker, 
dieſem mit dem ausgeſtreckken Zeigefinger 
drohend, wenn Sie auch heute wieder das 
Lachen kriegen —” 

Aber weiter kam er nicht, mitten in dieſe 
Drohung hinein erklang ein helles „bi-hi-hi” 
und dann noch eins und abermals eins, ſo daß 
Horſt mit donnernder Skimme endlich da- 
zwiſchen rief: „Junker, ich verbikte d mir Ihr 
dummes Lachen, es iſt nicht nur dumm, es iſt 
unangebracht und ſehr ungezogen. Es wird 
ernſtlich Zeit, daß man Ihnen beſſere Manie- 
ren beibringt, Sie follten ſich ſchämen.“ 
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Der kleine Junker wurde bei dieſen 
Worten abwechſelnd blaß u rot, als Horſt 
aber endlich ſchwieg, ſprang er von ſeinem 
Stuhl auf, nahm eine ſtramme Haltung an und 
fagte: Ich bitte gehorſamſt um Verzeihung, 
Herr Oberleutnant, ich wollte auch gar nicht 
lachen, aber ich kann nun einmal nichts dafür, 
ich bin in der Hinficht erblich belaſtek. Ich 
bin fo wahnſinnig kitzlig, ich kann keinen aus- 
geſtreckken Zeigefinger ſehen und als der Herr 
Oberleutnant mir vorhin mit dem drohten, da 
war mir ſchon fo, als kitzelten der Herr Ober- 
leufnant mich mit dem in die Rippen und 
allein bei dem Gedanken mußte ich lachen, 
hi-hi-hi' und das Lachen kam wieder über ihn, 
jo daß ſchließlich nichts weiter übrig blieb, als 
ihn mit ſamt ſeinem Frühſtück nach nebenan 
in das Eckzimmer abzuſchieben. 

Da war Ruhe im Lande und Horſt konnte 
erzählen. „Wie ihr mich hier ſeht, Herr- 
ſchaften, begann er endlich, „bin ich ein 
Selbſtmordkandidak. Nicht einer, der ſich erſt 
umbringen will, ſondern einer, der ſich bereits 
umgebracht hat. Mein Leben iſt verpfuſchk, 
ruiniert für immer. Um es kurz zu machen, 
aber bitte, haltet euch feſt auf euren Stühlen, 
fallt nicht um, wie ich es vorhin beinahe kat, 
bis mir der Horniſt neues Leben einblies, alſo, 
ich habe eben auf dem Kaſernenhofe meinem 
Hauptmann, als der deswegen auf mich ein- 
redete, mein Ehrenwork darauf gegeben, mich 
ſchon heute auf meinen Hoſenboden zu ſetzen 
und mich für die Kriegsakademie vorzubereiten, 
damit ich bereits im nächſten Frühjahr in das 
Examen ſteigen kann. Nun jagt mir, was Ihr 
dazu fagt, aber kut mir den einzigen Gefallen 
und ſagt gar nichts.“ 

Und die ſagten auch nichts, ſtarr und 


ſprachlos ſahen ſich alle an. Horſt wollte das 


Examen zur Kriegsakademie machen! Das 
war ihnen zu hoch. Ja, wenn es ſich um einen 
anderen gehandelt hätte, warum nicht? Aber 
ausgerechnet Horſt! Der hakte es bei feinem 
Vermögen doch nicht nötig, auch noch Karriere 
zu machen. Und der und arbeiten! Der follte 
ſich nun hinter die Leikfäden vergraben und 
ſich in feinen Gedanken anftatt mit ſchönen 
Mädchen mit trockenen Wiſſenſchaften be- 
ſchäftkigen? Das wollte ihnen allen nicht in 
den Sinn, das begriffen fie nicht und was fie 
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alle dachten, faßte nun einer in die Frage zu- 
jammen: „Aber Horſt, wie konnkeſt du nur jo 
etwas verſprechen? Wie konnteſt du fogar 
dein Wort darauf geben?“ 

Der ſtöhnte ſchwer auf: „Ja, wie konnte 
ich nur? Und doch konnte ich nicht anders. 
Ihr kennt meinen Hauptmann nicht fo gut wie 
ich, ihr kennt nicht die Macht ſeiner Sprache 
und feiner Augen. Die iſt beinahe unheim- 
lich, das habe ich vom erſten Tage an gefühlt. 
Der Mann müßte ſich als Hypnotiſeur oder 
etwas Ahnliches niederlaſſen. Oder noch beſſer, 
man müßte ihn einſperren, der kann einen ja 
zum Verbrechen verleiten, auf jeden Fall 
müßte der als Vorgeſetzter verboken werden.” 

Ach ja, wenn das fo ginge, meinte ſeuf⸗ 
zend ein anderer Kamerad, wenn das ſo 
ginge, dann würde ich mir meinen Major auch 
als Vorgeſetzten verbieten laſſen. Der mag 
ſonſt ein ganz netter Menſch fein, aber —” 

Mitten im Satz hielt er inne, er merkte, 
es hatte keinen Zweck, weiter zu ſprechen, es 
hörke ihm niemand zu. Alle waren noch viel 
zu ſehr mit Horſts Geſchick beſchäftigt. Allen 
kat er aufrichtig leid, man ſuchte nach Worten 
des Troſtes, wenn möglich, ſogar nach einer 
Gelegenheit, ihm zu raten oder zu helfen. 

Und dieſen Ausweg glaubte Kammler jeßt 
gefunden zu haben. Wollte Horſt ihm helfen, 
wie er es ihm geſtern verſprach, ſo hielt er 
es nun für feine Pflicht, dem anderen beizu- 
ſtehen und deshalb meinte er: „Herrichaften, 
ich hab's! Warum in die Ferne ſchweifen, 
ſieh', das Gute liegt fo nah. Und da iſt mir 
eingefallen, das Examen muß Horſt natürlich 
machen, er gab ſein Wort und da gibt es kein 
Zurück. Aber verehrte Leidtragende, nun 
kommt's, es iſt ſogar ſchon da und lauket kurz 
und bündig: Horſt ſteigt zwar in das Examen, 
aber er befteht es abſichklich nicht, er fällt glatt 
durch. Dann iſt er uns, ſich ſelbſt und dem 
Leben wiedergegeben. Und nun, Iring, ſage 
= was ſagſt du dazu? Iſt das nicht ein- 
fach — 

Quatſch!“ fiel ihm Iring raſch in das 
Work. „So ſchlau wie du war ich von An- 
fang an. Als mein Hauptmann mit mir ſprach, 
hatte ich dieſelbe Abſicht, die du mir eben aus- 
einander ſetzteſt, aber mein Hauptmann erriet 
wohl meine geheimſten Gedanken, denn ich 
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mußte ihm auch darauf mein Work geben, daß 
ich nicht nur pro forma in das Examen ſteige, 
ſondern daß ich meinen Stolz und meinen Ehr- 
geiz darin erblicken würde, das Examen auch 
mit Auszeichnung zu beſtehen.“ 

Tiefe Stille folgte dieſen Worten, Kamm- 
lers Ausweg hakte allen eingeleuchtet, denn 
darauf, daß der Hauptmann den guten Horſt 
derartig an das Leidenskreuz feſtnageln würde, 
war niemand vorbereitet geweſen. Tiefe Stille 
herrſchte und in dieſe hinein klangen Kamm- 
lers Worte: „Ja, wenn die Sachen fo liegen, 
dann bin ſelbſt ich mit meiner Weisheit fertig.“ 

Kammler war ein lieber guter Kerl, der 
ſich allgemeiner Beliebtheit erfreute, aber für 
den Klügſten der Klugen hatte ihn noch nie 
einer gehalten und doch ſprach er ſeine Worte 
mik einer Bekonung, als wollte er ſagen: wenn 
ſelbſt ich keinen Ausweg weiß, dann gibt es 
auf der ganzen Welt keinen Menſchen, der 
einen wiſſen könnke. 

Weniger das, was er ſagke, als die Ark, 
in der er es kat, erregte die allgemeine Heiter 
keit und man wollte gerade in ein ſchallendes 
Gelächter ausbrechen, als ſich die Tür des 
Nebenzimmers öffnete und der kleine Junker 
auf der Schwelle erſchien. 

„Sie kommen gerade zur rechten Zeit, 
rief man ihm zu, jetzt gibt es hier wirklich 
was zum Lachen, nun hihien Sie mal gehörig 
mit.“ 

Aber der Junker lachte nicht, ſondern 
meinte nur: Ich bitte gehorſamſt um Ver- 
zeihung, wenn ich ſtöre, aber lachen kann ich 
nichk mehr, das will ich auch nie wieder, das 
habe ich mir feſt vorgenommen, als der Herr 
Oberleutnant von Jring mich mik Recht ſo 
ausſchalt und man kann in Zukunft mir ruhig 
mit dem Zeigefinger drohen, ja, man kann jo- 
gar mit Fingern auf mich weiſen, ich werde 
meine Lachmuskeln ſchon in der Gewalt be— 
halten.” 

Das klang ganz verzagt und beinahe 
weinerlich, ſo daß man ihm kröſtend zurief: 
Na, Junker, beruhigen Sie ſich nur wieder. 
jo ſchlim hal der Herr Oberleufnant das 
vorhin nicht gemeint, das wird er Ihnen ſpätker 
ſchon einmal ſelbſt ſagen. Nun aber erklären 
Sie uns, warum Sie plötzlich aus Ihrem Ver- 
ſteck nebenan wieder auftauchen, denn Sie find 
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ſicher doch nicht nur gekommen, um uns zu 
ſagen, daß es für Sie für immer mit dem 
Lachen vorbei fein joll.” 

Nein, deshalb ganz gewiß nicht, beeilte 
ſich der Junker zu antworten, „ich wäre ſogar 
überhaupt nichk gekommen, aber das Eck- 
zimmer nebenan hat doch keinen beſonderen 
Ausgang nach dem Korridor und die elektriſche 
Klingelleitung muß kaputt ſein. Ich habe ge- 
klingelt und geklingelt, aber es half alles 
nichts, es kam und kam keine Ordonnanz.“ 

„Was follte denn die?“ necte man ihn. 
„Sind Sie bei Ihrem Frühſtück nicht fatt ge- 
worden?“ 

„Satt, Herr Leufnant?” fragte der kleine 
Junker jo erſtaunk, als wiſſe er überhaupt nicht, 
was das ſei, dann meinte er treuherzig, aber 
doch ein klein wenig verlegen: Ich häkte für 
mein Leben gern, noch ein Beefſteak.“ 

Da hörk ſich aber wirklich alles auf, er- 


klang in demſelben Augenblick Irings lauf 


donnernde Stimme und zugleich ſchlug er der- 
artig mit der Fauſt auf den Tiſch, daß alle un- 
willkürlich dieſen Zornesausbruch auf die 
letzten Worte des kleinen Junkers bezogen, 
daß dieſer ſelbſt ganz blaß wurde und unwill- 
kärlich einen Schritt zurück taumelte, während 
er einem ihm naheſißenden Herrn zuflüſterke: 
Wenn der Herr Oberleutnant mir das Beef⸗ 
ſteak nicht erlaubt, kann ich nakürlich auch 
ohne dem ſakt werden”, und er wollte hinzu- 
legen: „Es gibt ja viele arme Leute, die ſicher 
nicht mal ein Beefſteak haben und ich hakte 
doch ſchon drei.” 

Aber er kam nicht dazu, weiter zu 
ſprechen, denn nun erklang abermals Horſts 
Stimme: „Da hört ſich aber wirklich alles auf. 
So ne Gemeinheit, ſolche bodenloſe Gemein- 
heit! Nun weiß ich auch, wie mein Haupt- 
mann dazu gekommen iſt, mich derarkig feſt zu 
legen und nun weiß ich auch, er ſelber iſt 
ſchuldlos daran. Der wäre ſicher nie auf den 
verbrecheriſchen Gedanken gekommen, dahinter 
ſteckk ein anderer und ich will euch auch ſagen, 
wer, mein lieber, guter, ſogenannker Freund 
Kaſimir. Ja, macht nur ruhig dumme Ge- 
ſichker, fuhr er erregt fort, als er bemerkte, 
wie die anderen ihn verſtändnislos anſahen, 
„ich weiß, was ich weiß. Kaſimir hat mir neu- 
lich damit gedroht, er wolle mir eine Skrippe 
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ziehen, über die ich mit meinen Tanzbeinen 
ſtolpern jolle”, und höhniſch auflachend jeßte 
er hinzu: „So alſo war die Strippe gemeint! 
Na warte, Kafimir, das ſollſt du mir büßen. 
Mit dieſen meinen beiden Händen drehe ich 
dir das Genick um, denn lieber will ich mein 
Leben auf dem Schafott beenden, als auf der 
Kriegsakademie. 

Aber Menſch — Horſt — Iring — rief 
man ihm von allen Seiten zu, „rede doch 
keinen Unſinn und vor allen Dingen überzeuge 
dich erſt mal davon, ob du mit deiner Ver- 
mutung recht haſt. Vielleicht iſt Kaſimir an 
deinem Unglück ebenſo ſchuldlos wie wir.“ 

Aber der ließ ſich vorläufig nicht über- 
zeugen und jo wiederholte er nochmals: Kaſi⸗ 
mir fteckt dahinter, das laſſe ich mir nicht neh- 
men. Einen Beweis ſeiner Schuld habe ich 
ſchon, er iſt heute ganz gegen feine ſonſtige Ge⸗ 
wohnheit nicht bei dem Frühſtück. Er hat ge- 
wußt, daß mein Hauptmann heute mit mir 
ſprechen würde, da hak er nun ein ſchlechkes 
Gewiſſen und wagt es nicht, mir gegenüber zu 
treten. Alſo feige iſt er auch noch! Aber das 
nützt ihm nichts, er muß mir vor die Piſtole. 
drei Schritte Diſtanz, Kugelwechſel bis einer 
von uns beiden kot umfällt. Kinder, das ſoll 
'ne vergnügte Schießerei werden, auf die freue 
ich mich ſchon heute und zu der lade ich euch 
Alle hiermit feierlichſt ein.” 

Die anderen ſahen es ein, für den Augen- 
blick war es nicht möglich, Horſt zur Vernunft 
zu bringen, fo ließ man ihn ruhig weiter reden 
und machte auch gar nicht erſt den Verſuch, ihn 
zurück zu halten, als er plötzlich aufſprang, um 
Kaſimir aufzuſuchen und um mit dieſem gleich 
ein deukliches Wort unter vier Augen zu 
ſprechen. Ja, man redefe ihm ſogar zu, das 
zu kun, denn je eher er ſich mit Kaſimir aus- 
ſprach, von deſſen Schuldloſigkeit alle feſt 
überzeugt waren, deſto beſſer war es. 


* * 
* 


Als Herr von Rodenhauſen nach dem Ge- 
ſpräch mit Horſt den Kaſernenhof verließ, hakte 
er die Empfindung und das Bewußtſein, über 
feinen Kompagnieoffizier einen Sieg davon- 
getragen zu haben, den er umſo höher wertete, 
als er feinem Leutnant ja deutlich genug an- 
merkte, daß es ihm verdammt ſchwer fiel, das 
verlangte Verſprechen zu geben. Stolz und 
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glücklich, in dem frohen Bewußtſein, eine wirk- 
lich gute Tat 5 zu haben, deren Segen 
der Empfänger, Horſt von Iring, mit der Zeit 
ſchon ſelber einſehen würde, erreichte er das 
Hotel, in dem er bereits von feinen Damen 
und deren Geſellſchafterin erwartet wurde. 
Und in ſeinen Augen ſpiegelte ſich ſo deutlich 
der frohe Ausdruck deſſen, was ihn beſchäftigte 
und er war in ſeinem Weſen ſo fröhlich und 
heiter, daß ſeine beiden Mädels ihn ein paar- 
mal ganz verwunderk anſahen, um ſich im ſtillen 
zu fragen, was er nur haben möge. Am liebſten 
hätten ſie ihn natürlich danach gefragt, aber ſie 
kannten ihn zur Genüge, um zu wiſſen, daß 
er das Gefragtwerden nicht liebe. Er würde 
ihnen auch ohnedem alles erzählen, ſobald er 
den Augenblick dazu für gekommen hielt. 

Und der war da, als er ſich nach Be- 
endigung des Frühſtückes mit ſeinen beiden 
Mädels und mit der Geſellſchafkerin in das ge- 
meinſame Wohnzimmer begeben hatte. Zu- 
nächſt allerdings führte auch dort, ebenſo wie 
bei dem Frühſtück, Fräulein Oberbeck heute das 
Work, die in beredten Worten darüber klagte, 
daß die Villa immer noch nicht ganz fertig 
eingerichket ſei. Bewohnbar ſei fie allerdings 
nun glücklicherweiſe, aber es fehlten doch noch 
zahlreiche Kleinigkeiben, und beſonders röche 
es in dem Herrenzimmer immer noch nach 
Kleiſter. Die Tapezierer müßten entweder aus 
Verſehen oder aus Schabernack dem Kleiſter 
irgendwelche Zutaten beigemengt haben, auf 
jeden Fall röche es ſehr. Und Fräulein von 
Oberbecks Naſe, die über mehr als empfind- 
liche Geruchsnerven verfügte, krümmke ſich vor 
Enkſetzen, fo daß es ausſah, als kräfe die 
alle Vorbereitungen, um mindeſtens vierund- 
zwanzigmal nach der Reihe zu nieſen. Aber 
das „batihi-hatichi”, auf das die anderen 
warteten, kam nicht, und nachdem ihre Naſe 
ſich wieder beruhigt hatte, machte Fräulein von 
Oberbeck ſich erneut auf den Weg zur Villa, 
um dort weiter bei dem Einrichten zu helfen, 
nachdem Orla und Otti ihr verſprochen hatten, 
ſpäteſtens in einer Stunde ebenfalls dort zu 
ſein. 

Sagen wir lieber in anderthalb Stunden,” 
meinke Herr von Rodenhauſen, ich habe das 
Bedürfnis, mit euch beiden Mädels endlich mal 
in Ruhe etwas zu plaudern. Da unken im 
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Speiſeſaal, wo man auf die anderen Gäſte 
Rückſicht nehmen muß, und wo man noch dazu 
alle fünf Minuten vom Kellner geftört vird, 
kommt eine richtige gemütliche Zamilienunter- 
haltung doch nicht zuftande.” 

Aber fo ganz gemütlich wurde die Unter- 
haltung auch jetzt nicht, als Herr von Roden- 
hauſen wenig ſpäter mit ſeinen beiden Mädels 
allein war, und denen nun voller Stolz erzählte, 
daß Horſt von Jring auf fein Zureden hin das 
Examen zur Akademie machen und ſofort mit 
der Arbeit beginnen würde. Er hätte ihnen 
das ja auch ſchon bei Tiſch erzählen können, 
er ſah jetzt ein, daß das vielleicht ſogar richtiger 
geweſen wäre, denn hier oben unter ſechs 
Augen hörte es ſich beinahe jo an, als be- 
zwecke er mit feinen Worten etwas Beſonderes, 
wenigftens, als ſei er begierig, in aller Ruhe 
feſtzuſtellen, welchen Eindruck dieſe Mitteilung 
bei ſeinen Mädels hervorrief. Das wollte er 
ja auch, das errieken Orla und Otti ſofork, aber 
ſchon, um ſich nicht zu verraten, nahmen beide 
zunächſt dieſe Erklärung vollſtändig unbefangen 
auf, als ginge fie die abſolut nichts an. Ein 
„jo fo” und ein „na hoffenklich wird er das 
Examen auch beſtehen“, war zunächſt alles, was 
Orla und Otti erwiderten. Bis Otti nach einer 
langen Pauſe meinte: Weißt du, Onkel, ich 
bin nur froh, daß Herr von Iring und 
nicht Herr von Mellendorf bei deiner 
Kompagnie ſteht, denn wenn du dem zu 
dem Examen zugeredet und mir den für 
den Winker als Geſellſchafter abſpenſtig ge- 
macht hätteſt, wäre ich dir, glaube ich, ſehr 
böſe geworden.“ 

„Wenn die Otti ſich erſt mal verheiratet 
hat, heiratet Orla ſchon aus Langeweile auch 
ſehr bald, und dann hannſt du ſelbſt wieder 
heiraten”, dachte Herr von Rodenhauſen im 
ftillen bei den legten Worten, wie ſchon fo oft, 
wenn Otti ſich für einen Herrn zu intereffieren 
ſchien, und fo meinte er denn jeßt mit einem 
freudigen Unterkon in der Stimme: Alſo 
Herr von Mellendorf gefällt dir, Otti? Na, 
hoffenklich dauert es diesmal ekwas länger als 
ſonſt, und wenn du ſogar ernſtlich daran denken 
ſollteſt, ihn zu heiraten —“ 

Otti ſeufzte auf, halb ernſthaft, halb 
lachend, bis fie enkgegneke: Ich habe im 
ſtillen ſchon ein paarmal daran gedacht, und ich 
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könnte es mir ſehr gut vorſtellen, daß ich feine 
Frau würde. Je öfter wir mit ihm und feinen 
Angehörigen zuſammen find, deſto beſſer ge- 
ſällt er mir, die Sache hat nur wenigſtens noch 
vorläufig einen großen Haken.“ 

Den reißen wir aus, Otti“, meinte Herr 
von Rodenhauſen übermütig. Wenn es weiter 
nichts iſt, dann laſſe dir deswegen nur keine 
grauen Haare wachſen. Und ſitzt der Nagel fo 
feſt in der Mauer, daß der krotz allen Ziehens 
nicht heraus geht, dann reißen wir einfach die 
ganze Mauer ein. Aber ich möchte dieſen 
Haken doch gern näher kennen lernen, worin 
befteht denn der?” 

„In der für mich nicht ſehr fchmeichel- 
haften Tatſache, daß Herr von Mellendorf ſich 
aus mir nicht das geringſte macht”, lachte Otti 
auf, aber dieſes Lachen klang nicht ſehr fröhlich. 

Achherrjeſes“, entfuhr es Herrn von 
Rodenhauſen unwillkürlich, bis er ſchnell hin⸗ 
zujeßfe: „Das bildeft du dir vielleicht nur ein, 
Otti, ihr kennt euch doch auch noch zu wenig, 
als daß er ſchon ernſtlich hätte Feuer fangen 
können. Man braucht doch immerhin eine ge- 
wiſſe Zeit, um ſich ineinander zu verlieben.” 

Das nakürlich, ſtimmte Okti ihm bei, 
saber um ſich in Orla zu verlieben, hat er ſehr 
viel weniger Zeit gebraucht.“ 

Orla hakte ſich bisher, ihren Gedanken 
nachhängend, nicht an dem kurzen Geſpräch be- 
keiligt, jetzt aber horchte fie auf und rief ihrer 
Schweſber raſch zu: „Otti, du ſchämſt dich wohl 
gar nicht, ſo etwas zu ſagen?“ 

Diesmal lachte Okti wirklich hell auf, dann 
meinte fi: „Du tuſt Orla, als hätte ich es dir 
noch nie erzählt, daß Herr von Mellendorf ſehr 
ernſtlich in dich verliebt zu ſein ſcheink. Wenn 
ih ihm dazu nur irgendwie Gelegenheit bietet, 
unkerhält er ſich mit mir über dich, und kann 
er das nicht, dann ſchielt er fortwährend zu 
dir hinüber, während ich mir die größte Mühe 
gebe, ſeine Aufmerkſamkeit auf mich zu lenken. 
Daß ich lange nicht ſo hübſch bin wle du, Orla, 
weiß ich jelbft, aber kroßdem ſtimmk es nicht 
gerade froh, ſich das von den Augen der Herren 
immer wieder jagen laſſen zu müſſen. Häkte 
ich dich nicht ſo lieb, und wäreſt du nicht meine 
über alles geliebte Schweſter, ich glaube, ich 
könnte manchmal eiferſüchtig auf dich fein.” 

Dazu haft du wirklich noch nie Veran- 
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laſſung gehabt, verfeidigte Orla ſich, „und die 
wirſt du auch in Zukunft nicht haben. Herr 
von Mellendorf iſt mir fo gleichgültig, wie bis- 
her jeder andere Mann. Das kannſt du ihm 
gern von mir beſtellen. Du weißt, welche An- 
ſprüche ich an einen Mann ſtelle, wenn ich 
überhaupt jemals heiraten ſollte, und dieſem 
entipriht Herr von Mellendorf in keiner 
Weife.” 

Aber vielleicht wird Herr von Iring das 
nun bald kun“, neckke Otti plötzlich ihre 
Schweſter. 

Als Orla vorhin hörte, ihr Onkel habe 
Horſt zugeredet, das Examen zu machen, hakte 
fie ſich fortwährend gefragt, warum der das 
wohl getan habe. Ihr erſter Gedanke war ge- 
weſen, er kann es dem anderen nicht verzeihen, 
daß der ſich als der beſte Tänzer erwies. Er iſt 
eiferſüchkig auf den, und befürchtet, er könne 
ſich mit der Zeit in dein Herz hineintanzen. 
Es hatte fie für den Augenblick froh und heiter 
geſtimmk, daß der Onkel fie immer um ſich be- 
halten wolle, daß er fie keinem anderen Manne 
gönne, aber daß er den anderen nur deshalb 
beiſeite ſchob, weil der beſſer kanzte, nein, 
einer ſo kleinlichen Regung war der Onkel 
nicht fähig. Folglich mußte ihn ein anderer 
Grund geleitet haben, und mit einemmal 
glaubte ſie den auch zu wiſſen. Wie ſie es 
Otki erzählte, hatte ſie es auch oft dem Onkel 
geſagt, daß ſie nur einen Mann heiraten 
werde, der es mit dem Leben und ſeinem Beruf 
ernſt nahm, der, ebenſo wie der Onkel, die 
Akademie und den Generalſtab beſuchte. Daß 
Herr von Iring ihrem Onkel ſehr gut gefiel, 
das wußte ſie längſt, das merkte ſie ja ſchon 
an der Ark, in der er ihn ſtets auszeichnete. 
Nun wollke er ſicher, daß der auch ihr gefallen 
möge, und damif der das käte, deshalb allein 
hakte er dem das Verſprechen abgenommen, 
ſich hinter die Bücher zu ſetzen. 

Das alſo war der Zweck der Übung, wie 
man es beim Militär nennt, aber Orla konnte 
ſich damit im ſtillen abſolut nicht einverſtanden 
erklären, ſchon weil man ſie vorher nichk um 
ihre Anſicht fragte. Hätte man das getan, 
würde fie zur Antwort gegeben haben: Gebt 
euch keine Mühe, meinetwegen braucht Herr 
von Iring ſich nicht in ſolche wiſſenſchaftlichen 
Unkoſten zu ſtürzen, denn daß ich mich je in 
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den verliebe, halte ich für vollſtändig aus- 
geſchloſſen. 

Nun mußte ſie aus dem Zuruf der 
Schweſter erfahren, daß dieſe daran dachke, ſie, 
Orla, könne und würde ſich vielleicht doch in 
Horſt verlieben. Das ärgerte fie, vor allen 
Dingen aber wollte fie ſich Gewißheit ver- 
ſchaffen, wie weit fie mit ihren eigenen Ver- 
mukungen recht habe, und ſo ſagte fie jeßt: 
Ich weiß wirklich nicht, Okti, wie du fo efwas 
vermuten kannſt. Ernſthaft glaubſt du ſelbſt 
nicht an das, was du da eben andeukekeſt. Du 
wollteft mich ſicher nur etwas necken, mich auf 
die Probe ſtellen, oder aber —“, fie fat, als 
käme ihr erſt jeßt der Gedanke, und ſich ſehr 
gut verſtellend, ſetzte fie hinzu: „Wie iſt es, 
Otti, ſage mir die Wahrheit, haft du etwa mit 
dem Onkel hinter meinem Rücken dieſes Kom- 
plotf geſchmiedet, um mich endlich an den Mann 
zu bringen? Und auch du, Onkel, geſtehe es ein, 
warum haſt du Herrn von Iring zu dem 
Examen zugeredek? Wirklich nur um ſeiner 
ſelbſt willen, oder haſt auch du dabei in ähnlicher 
Weiſe, wie Okti es vorhin ausſprach, an einen 
etwaigen Heiraksplan zwiſchen ihm und mir 
gedacht?“ N 

Und ob ich daran gedachk habe, ſogar 
feſte', geſtand Herr von Rodenhauſen ſich im 
ſtillen, aber das durfte er natürlich nicht ein- 
geſtehen, und ſo meinte er anſcheinend ganz 
verwundert: „Aber Orla, wie kommſt du nur 
auf ſolche körichten Gedanken? Ob und wen 
du jemals heiraten wirft, iſt lediglich deine 
Sache. Ich werde dir da nie irgendwie zu— 
reden, am allerwenigſten zu einer Parkie mit 
dieſem Horſt von — — das heißt, verbeſſerke 
er ſich ſchnell, als er bemerkte, daß er ſich bei 
ſeinem Verſuch, ſich von jeder Schuld frei zu 
ſprechen, verplapperk hakte, ich wollke nafür- 
lich nicht ſagen, am allerwenigſten zu einer 
Partie mit Horſt von Iring, ſondern auch nicht 
zu dieſer Partie. Und wenn ich meinem Leut- 
nank zu dem Examen zuredeke, geſchah es 
ſelbſtverſtändlich nur um ſeiner ſelbſt willen. Er 
iſt wirklich ein ausgezeichneker Offizier.“ 


% 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 


Orla ließ es dahingeftellt, ob fie das auch 
alles glaube. Sie ſchwieg ſich darüber aus, 
aber Otti hakte den Onkel durchſchaut, und 
meinte jetzt beluſtigt: „Sag mal, Onkel, bei 
welcher Gelegenheit haft du denn die große 
Begabung deines Oberleuknants kennen ge- 
lernt? Beſitzt der ein beſonderes Talent, „Ge- 
wehr über‘ und ‚Gewehr ab‘ zu kommandieren, 
oder verſteht er es noch beſſer, als die anderen 
Offiziere, den Mannſchaften die Geheimniſſe 
des langſamen Schritts beizubringen, denn im 
Gelände, oder bei den Felddienſtübungen hat 
er ſich bis jegt doch noch nicht bewähren können, 
die Saiſon fängt bekanntlich erſt nach der Re- 
krufenausbildung an.” 


Anſcheinend mit dem unſchuldigſten und 
harmloſeſten Geſicht von der Welt ſah Otti ihn 
an, und doch wußte Herr von Rodenhauſen, 
daß er dieſem Ausdruck nicht trauen durfte, 
und zu ſeinem Unglück fragte jetzt auch noch 
Orla: Ja ſag' mal, Onkel, da hat Otti voll- 
ſtändig recht. Ich wiederhole, Herr von Iring iſt 
mir kokal gleichgültig, aber kroßdem, woher 
weißt du eigentlich ſchon, daß er als Offizier 
jo befähigt ift?” 

Ja, wenn er das nur ſelber gewußt hätte! 
Sein Leutnant hakte wirklich noch keine dienft- 
liche Gelegenheit gehabt, feine militäriſchen 
Kennkniſſe und Fähigkeiten zu beweiſen. Der 
hatte lediglich durch ſein ganzes Auftreten, 
durch die Ark, ſich zu unterhalten, den Eindruck 
eines klugen, intelligenten Menſchen gemacht. 
Warum ſollke er da nichk auch ein befähigter 
Offizier ſein? Beweiſe hatte er dafür nicht in 
Händen, es war lediglich eine Vermukung, aber 
gerade deshalb meinte er jetzt: „Woher ich das 
weiß? Aber Mädels, ich bitte euch, ſo etwas 
fieht man als Vorgeſetzter doch auf den erffen 
Blick. Da braucht man nur eine Vierkel— 
ſtunde mit einem Leufnant zuſammen fein, um 
genau zu wiſſen, weſſ' Geiſtes Kind er iſt, und 
ich halte Herrn von Iring nicht nur für einen 
befähigten, ſondern für einen ſehr befähigten 
Offizier.“ 

Fortſetzung folgt. 
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Herbſtſt ur m 


Wild hat in ſchweren Nächten 
Mich Leidenjchaft zerquält, — 
Hat mir von heil'gen Rechten 
Auf Glück und Licht erzählt, 

Und hat in heißem Ringen 
Sich wider Leid gebäumt, 

Und hat von kauſend Dingen, 
Die mein nicht find, geträumt. — 


Doch horch, — Herbſtwinde pfeifen 
Heut um die Klauſe mein; — 

Mit ſcharfen Händen greifen 

Sie mir ins Herz hinein; — 

Sie brechen gnadlos nieder 
Verwelkken Blütenflor 

Und ſingen immer wieder 

Ein Lied nur mir ins Ohr. 


Im weiten Land verwehen 

Viel Blüten welk und bleich, — 
Und du mit deinem Flehen, 

O, Menſch, biſt ihnen gleich! — 
Was iſt dein herriſch Warten, 
Dein Wollen wild und werk? — 
Ein Blatt im Weltengarken, 
Das ſich zur Sonne kehrt! — 


Und lauker hört' ich rauſchen 

Des Sturmlieds wehen Klang 

Und mußt in Tränen lauſchen 

Die dunkle Herbſtnachk lang. — 

Doch, Herbſtwind, ſollſt mir ſingen 

Dies Lied nun immerzu. — 

Ich weiß, die Klänge bringen 

Mein krotzig Herz zur Ruh. a 
Iſa Madeleine Schulze. 


* 


Erziehung zur Lebensmittelkarte / Von Paul Baumann 


Haben wir erkannt, daß die ganze Einrichtung 
der Lebensmittelkarfen einem allgemein-menſch- 
lichen Gerechtigkeitsgefühl enkſpricht, ſozialen 
Empfindungen, die unſer Gewiſſen ohne weiteres 
gut heißt, ganz unabhängig davon, ob wir in Krieg 
oder Frieden leben, jo müſſen wir durch weiteres, 
tieferes Nachdenken dahinker zu kommen ver- 
ſuchen, welche ſozialen Pflichten dem einzelnen aus 
der ganzen Einrichkung enkwachſen und welches die 
notwendigen volkswirtſchaftlichen Folgen find, die 
aus einer Pflichtvergeſſenheit des einzelnen auf 
dieſem Gebiete für die Ernährung der Geſamtheit 
entftehen. Nur wenn wir uns darüber klar find, 
bekommen wir Blick und Urteilsfähigkeit dafür, 
weſſen Schuld es iſt, wenn auf irgendeinem Ge- 
biefe oder an irgendeiner Stelle die Ernährung 
nicht richtig klappt. 

Als erſtes bei ſolcher Bekrachkung erkennen 
wir zunächſt zwei Menſchengruppen, die handelnd 
und mitbeſtimmend in den Ernährungsfragen auf- 
treten: die Produzenten und die Verbraucher. 


Die Produzenten, die Erzeuger der Lebens- 
mittel, gehören faſt ausſchließlich der Landwirk— 
ſchaft an. Sie erzeugen in Krieg und Frieden 
mehr Lebensmittel, als fie für ihren perſönlichen 
Bedarf benötigen und find deshalb darauf ange- 
wieſen, dieſes Mehr auf dem Markte in Geld um- 
zuſetzen, wofür ſie ſich alsdann bei Bedarf die 
Mehrerzeugniſſe der Induſtrie erwerben müſſen. 
Im Frieden hakte die deutſche Landwirkſchafk eine 
ſcharfe Konkurrenz mik der ausländiſchen zu be- 
ſtehen, die infolge größerer und fruchkbarerer 
Bodenfläche (Amerika, Rußland, Indien, Auſtra- 
lien) in Ackerbau und Viehzucht billiger produ- 
zieren konnte. Die deukſche Landwirkſchaft hätte 
alſo ohne weiteres unkerliegen müſſen, wäre ihr 
nicht der Staat zu Hilfe gekommen, der die 
Einfuhr der billigen ausländiſchen Produkte keils 
iiberhaupt verbot, keils mit Zöllen belegte, die 
den Preisunkerſchied ausglichen. Dieſe Unter- 
ſtützung der Landwirkſchaft im Frieden wurde ſchon 
damals vom Staake mit Hinſicht auf Kriegs- 
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möglichkeiten verteidigt, bei denen wir auf 
uns felbft angewieſen und von auswärtiger Zu- 
fuhr abgeſchnikten ſeien. Man hak alſo ſchon da 
an maßgebenden Stellen an einen engliſchen Aus- 
hungerungskrieg gedacht und diefer Möglichkeit 
vorzubauen geſuchk. 

Nun iſt es aber ganz klar, daß auch bei der 
größten Vorausſicht wir unfere Zriedenswirtichaft 
nicht fo einrichten konnten, wie der Ernſtfall es 
nun verlangt. Wir konnken ja auch mit unſerer 
Armee im Frieden nur Manöver ausführen, 
keine blutigen Schlachten und der Krieg hal auch 
auf die Kampftechnik ffark umgeſtalkend einge- 
wirkt. So iſt die Einwirkung des Ernſtfalles auf 
unſere Landwirkſchaft auch nicht verwunderlich. 

Als weſenklichſte Takſache hat ſich hier 
bei herausgeſtellt, daß unſere Vieh zuchk nicht 
imſtande iſt, den an fie geftellten Anforderungen 
zu genügen. Und dabei wurde im Frieden aus- 
ländiſches Vieh ſo gut wie gar nicht eingeführk. 
Unſere Gekreideverſorgung hingegen hat 
ſich als befriedigend erwleſen, krohdem gerade ſie 
im Frieden einen ſtarken Zuſchuß aus dem Aus- 
lande bendkigte. 

Woher dieſer Widerſpruch, den man immer 
wieder auf das Schuldkonko unſerer Landwirkſchaft 
gebucht findet? Nun, er iſt leicht zu löſen, wenn 
wir uns überlegen, daß unſere Gekreideprodukkion 
auch im Frieden den menſchlichen Bedürf- 
niſſen genügke; daß die Getreide einfuhr des 
Friedens im weſenklichen Viehfukker war. 
Unſere inländiſche Viehzucht war genügend, wäh- 
rend des Friedens, aber ſie war auf ausländiſchem 
Kraftfutter aufgebaut. Mit dem Wegfall dieſes 
blieb der Viehzucht nur übrig, entweder inlän- 
diſches Gekreide zu verfüktern oder den Viehbe⸗ 
ſtand zurückgehen zu laſſen. 

Wir müſſen es der deutfhen Landwirtfchaft 
danken, daß fie den letzten Ausweg gewählt hat, 
wenn auch zum Teil nur auf ein energiſches Ein- 
greifen des Staates hin, der das Verfüktern von 
Brokgekreide unter ſchwere Strafe ſtellte. 

Die Mißernte von 1915 und die häufigen Kar- 
foffelnöte haben ihr Übriges gekan, der deukſchen 
Viehzucht die Arbeit in jeder erdenklichen Weiſe 
zu erſchweren. Daß es demgegenüber möglich war, 
troß allem die Brofverforgung ſicher zu ſtellen 
und in der menſchlichen Ernährung wenig- 
ſtens auch über die ſchlimmſten Monate des lau- 
fenden Jahres hinwegzukommen, iſt ein entichie- 
denes Ruhmesblatt in der deutſchen Geſchichke. 
Wir dürfen auch der deutſchen Landwirtſchaft ihren 
Ankeil daran nicht verſagen. 

Anderſeits, bei aller Anerkennung des Ge- 
leifteten, dürfen wir, wenn wir für die Zukunft 
erziehen wollen, vor den Fehlern die Augen 
nicht verſchließen. Sie haben ſich auch auf dem 
Konto der Land wirtſchaft angehäuft. Über die 
hohen Preiſe — abgeſehen von Brokgekreide, das 
ſich in durchaus zuläſſigen Grenzen hält — iſt viel- 
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fach mit vollem. Rechte geklagt worden. Und die 
Ankwork die uns immer und immer wieder von 
feiten der Landwirkſchaft gegeben wurde, war der- 
art, daß fie, vom militäriſchen Standpunkte aus 
betrachtet, einem Verbrechen nahekam. Leider 
ſind wir aber auch während des Krieges noch nicht 
fo weit gekommen, die Privatwirtfhaft vom mili- 
tärifhen Standpunkte aus zu bekrachten. 


Die Antwort war ſolgende: „Wenn ihr die 
Landwirtſchaft nicht durch hohe Preiſe zur Güter- 
erzeugung einen Anreiz bietet, wird fie eben ein- 
fach aufhören zu arbeiten und nur für ſich ſorgen.“ 

Ich frage: „Wie würde man es nennen, wenn 
unfere Feldgrauen, in deren Familien oft größfe 
Not herrſcht, ſagen wollten: „Wenn ihr uns zum 
Ausharren im Schützengraben niht durch ent- 
ſprechenden hohen Sold einen Anreiz biefef, wer- 
den wir aufhören unſer Leben zu opſern und nur 
noch für uns ſelbſt ſorgen —?“ 

Wäre das nicht Meukerei! —? 

Wir können im Ernſt nicht glauben, daß ſich 
die Landwirkſchaft auf ſolch niederen Standpunkt 
ſtellt, die Erfüllung ihrer vakerländiſchen Pflicht 
von gutem Verdienſte abhängig zu machen in 
einer Zeit, wo Millionen bereit find, ihr Letztes zu 
opfern! Aber Takſache bleibt es, daß, wo man 
nur auf dem Lande hinhört, einem dieſe Argu- 
menke geltend gemacht werden: „Wenn der Staat 
nicht für unſern Vorkeil forgt, hören wir einfach 
auf zu liefern.” 

Dieſer Standpunkt offenbark einen derarfigen 
Mangel an ſtaaksbürgerlicher Erziehung, daß einen 
eine leiſe Scham anwandelt, wenn man jemanden 
ſo ſprechen hörk. 

Will die deukſche Land wirkſchaft kakſächlich 
Bundesgenoſſe Englands werden? Will fie es taf- 
ſächlich verankworken können, wenn fie (was Eng- 
land nicht gelingen kann) unſer Volk aushungerk, 
unferernäbrt und dadurch zwingk einen Frieden zur 
Unzeit zu ſchließen? 

Daran kann im Ernſte doch niemand denken 
und jeder follte deshalb vermeiden, derarfige ver- 
brecheriſche Redensarten von nicht mehr arbeiten 
wollen” in den Mund zu nehmen. Jeder follte ſich 
bewußt fein, daß dadurch der Krieg verlängert 
wird; denn Spione gibf es noch genug im Lande, 
die jedes leichtſinnlge Work als wahre Volksmei⸗- 
nung nach England weitermelden! Wollen wir 
alſo wirklich durchhalken, fo darf die Landwirt- 
ſchaft auch ihren Reden nach ſich nicht in Wider- 
ſpruch zu dem Staat noch zu den Verbrauchern 
ſehen, ſondern ſie muß auf das Genaueſte 
und opferwillig ſich nach alledem richken, 
was der Staat und die Städte von ihnen verlangen 
müffen. Geldintereffen hat fie auf das Enkſchie⸗ 
denſte hinanzuſeßhen. Nur bei gemeinſamer Opfer- 
willigkeit kann ein Durchhalten zum Wohle 
aller gelingen! 

Eben dieſe Worte, die wir hier an die Land- 
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wirtfhaft gerichtet haben, gelten aber auch für die 
Verbraucher. Hier nicht minder finden wir 
auf Schrift und Tritt einen geradezu unglaublichen 
Mangel an ftaat3bürgerlicher Erziehung. Bei allem 
Opfermuk auf anderen Gebieten iſt es ſchier unbe- 
greiflich, wie es heute noch Menſchen gibt, die im 
Gebrauche der Lebensmittelkarten fo gut wie noch 
gar kein Verſtändnis beſißen! Jeder von uns 
kennk ja die Fälle aus ſeiner Verwandtſchaft oder 
Bekanntſchaft, in denen unſere Hausfrauen 
m völliger Verkennung der Wirtſchaftslage des 
Deutſchen Reiches ſich auf irgend welche uner- 
laubte Weiſe Vorkeile verſchaffen und ſich da- 
bei noch ihrer Schlauheit rühmen. Der einen ge- 
lingt es, dauernd Fleiſch und Fett, der anderen 
dauernd Milch oder Eier, wieder einer anderen 
Mehl und Brok mehr zu beziehen, als ihr von 
Rechts wegen zukommt. Und fie machk ſich dar- 
aus keinerlei Gewiſſensbiſſe, ſondern freut ſich 
diebiſch darüber, dem Staate zu ihrem perſönlichen 
Vorkeile oder dem ihrer Familie ein Schnippchen 
geſchlagen zu haben. Hier — wie bei der Land- 
wirkſchaft, wenn fie ſich auf den Standpunkt ſtellk: 
„Verſtegelt uns die Cenkrifugen, damit wir nicht 
mehr buffern können — nur zu! Wozu haben wir 
denn unſere alten Bukterfäſſer! Wir werden die 
Vorſchriften ſchon zu umgehen wiſſen! — hier wie 
da haben wir den bereits gekennzeichneten Schul- 
jungen-Skandpunkt, der, anſtakt das gemeinſame 
Wohl und die Vernunft zu erkennen, eine Feind- 
ſchaft Konſtruierk, die gar nicht da iſt, und den 
Grundfat aufftellt: Übertretungen der Geboke find 
erlaubf: nur laß dich nicht erwiſchen!“ 

Wer fo denkt, wer auf ſchlau erſonnenem Um- 
weg Vollmilch bezieht, während ihm nur Mager- 
milch zuſteht, — um ein Beiſpiel zu nennen, — 
überlegt nicht, daß er dadurch mit unfehlbarer 
Sicherheit einem kleinen Kinde die gute Milch 
wegnimmk um fie zu Karkoffelbrei zu verarbeiten, 
wozu die Magermilch doch wahrhaftig ausgereicht 
hätte. Er überlegt nicht, daß er durch dieſe Um- 
gehung vielleicht den Tod eines kleinen, unſchul⸗- 
digen Weſens verurfaht — eine Takſache, die doch 
gerade auf unſere Mütter wirken follte —. Er 
überlegt nicht, daß es dem Skaake unmöglich 
wird, eine gerechbe Verkeilung der vorhandenen 
Lebensmittel vorzunehmen, ſolange er Widerſtand 
durch ſolch kindiſches Verhalten in den Kreiſen 
der Verbraucher findet! Es handelt ſich wirklich 
nichk darum, heute die Vorſchriften des Staates 
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möglichſt ſchlau zu umgehen: und die Hausfrau 
ſtellt ſich durch ſolche Praktiken wirklich kein Be- 
fähigungszeugnis aus. Sondern das Weſenkliche 
der Wirtfhaftsführung beruht Heute darin, den 
Staat in feinen Vorſchriften aufs eifrigſte zu unfer- 
ſtützen und die Fähigkeit zeigt ſich da am meiſten, 
wo die Hausfrau imſtande iſt, ihre Koch- und 
Wirkſchafkskunſt der jeweils vorhandenen Ark der 
Lebensmittel anzupaſſen. Alſo, Karkoffelſpeiſen 
aller Ark zu bevorzugen, wenn ſich einmal ein ge- 
wiſſer Karkoffelüberfluß zeigt, und Mehlſpeiſen, 
wenn der Mehlankeil des einzelnen um ekwas 
geſteigert wird. Gerade der Einzelhaushalt iſt 
darin ſo beweglich. Die Maſſenverpflegungen oder 
Militärkühen können ſich nichk fo ſchnell auf eine 
grundlegende Anderung einftellen, weil hier alles 
ſchon weiter im voraus beſtimmt iſt und die Vor- 
räfe längere Zelt vorher beſchafft werden müſſen. 
Daß der einzelne ſich in ſeiner Ernährung 
heufe bis zu einem gewiſſen Grade einſchränken 
und von ſeinen Gewohnheiten abweichen muß. iſt 
doch ganz ſelbſtverſtändlich. Auch wer es nichk 
gewohnt war, muß heufe krocken Brot effen um 
das wenige Fett, das jedem zufteht, vorteilhafter 
zum Kochen zu verwenden. Und es iſt lächerlich. 
ſich darüber beklagen zu wollen, oder hlerbei ſchon 
von „Unterernährung” zu reden. Wo wir kakſäch⸗ 
lich Unkerernährung haben, wird fie durch die 
hohen Preife hervorgerufen bei denen es nicht 
jedem möglich iſt, an Fleiſch. Fett, Gemüſe, Obſt 
und dergleichen ſich auch wirklich das Quankum zu 
kaufen, das ihm zuſteht. Das find die wirklich 
armen Schichten. Sie verdienen unfere nachdrück⸗ 
lichſte Hilfe. Daneben aber gibk es eine Schicht 
ſcheinbar Armer, denen nichts guf genug iſt, die 
immer nur „vom feinffen” kaufen und jede frei- 
willige Einſchränkung ablehnen. Zu ihr gehörte 
jenes Dienſtmädchen, das in merkwürdiger Ver- 
kennung der deukſchen Wirkſchaftslage ihren Herr- 
ſchaften kündigte, weil fie zum zweiten Frühſtück 
nichk mehr „Bufter und Belag“ bekam. Gokk ſei 
Dank iſt diefe Sorte in der Minderheit! Im all- 
gemeinen kann man wohl ſagen, daß mit dem Bil- 
dungsgrade auch das Verſtändnis für die Ein- 
ſchränkungen fteigt, denen wir uns heuke untfer- 
werfen müffen. Und das läßt uns die Hoff⸗ 
nung gerechtfertigt erſcheinen, daß durch Auf- 
klärung ſich alles das befeitigen läßt, was dem 
Sbaale in feinem Beſtreben zur gerechken Ver- 
kellung der Lebensmittel noch entgegenarbeiter! 


Paſtell 


Ein fſtiller Weg durch bunte Kiefernföhren, 
Der Tag verläuft ſich in den Dämmerſchein 
Des Waldesgrundes, wo die Hirſche röhren. 
Die Büſche ducken ſich bei ihrem Schrei'n. 


Ein See blinkt auf, von Schilfrohr eingeſäumkt, 

Von blaſſen Lilien zauberlicht durchwoben, 

Wie eine Schale, himmelaufgehoben 

Von Händen, die das große Licht erfräumt. 
Hellmuth Unger. 
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Noſen / Von Hedwig Forſtreuter 


Sie lehnte am offenen Fenſter und ſah zum 
Nachthimmel hinauf; das Siebengeſtirn ſtand in 
ſeiner ganzen Pracht über dem Dunkel der Kirche, 
die Wilchſtraße ſchien wie ein wunderreines Ge— 
ſpinſt in das Blau gewirkt, von dem Flimmern 
und Flirren unzähliger größerer Sterne umfunkelf. 
Der Blick der Frau konnte fi nicht losreißen von 
der ſchweigenden Erhabenheit — dies war die 
Feierſtunde ihres Tages, ſie fühlte ſich dem Manne 
in der Ferne vereint, wenn ihre Augen am Himmel 
weideken, denn fie wußte, auch er ſuchte allabend- 
lich die vertrauten Geſtirne, die mit gleichem 
Scheine über Schlachtfeld und Heimat ſtanden. — 
Wie kam es nur, daß ihr Herz heute ſchwer und 
ungetröſtet blieb vor der Unendlichkeit der fchim- 
mernden Welten. Keine Ruhe floß aus den Höhen. 
— Die Frau wandte ſich ab und ging durch das 
Zimmer, nahm die Nadeln aus ihrem Haar, öff- 
nefe das Kleid und ſaß endlich auf dem Betfrande 
um die Zöpfe zu löſen. Ihr müder Blick glitt durch 
den Raum; er war ein wenig kahl, verrief die Haſt 
der Kriegsehe. Kein Bild unkerbrach das Muſter 
der geblümten Tapete. Aber auf dem halbhohen 
kleinen Handſchuhſchrank ſtand eine edelgeformte 
Kriftallvafe mit Roſen von zarkeſtem Roſa. Die 
junge Frau lächelte in Erinnerung verloren — 
ſolche Blumen hatte ſie zum Hochzeitstage emp- 
ſangen. Nur ein Mann wie der ihre konnke auf 
den Gedanken kommen, alle Zimmer zum Einzug 
mit Roſen zu ſchmücken. 


Wie durch einen Blütenwald waren fie ge- 
gangen. Du haft mir einmal geſagt, die Blumen 
wären dir wie Schweſtern und vor Menfchen 
ſcheukeſt du dich oft. So ſollſt du deine holden 
Geſchwiſter um dich haben, fie helfen dir vielleicht, 
wenn du dich auch einmal vor mir fürchteſt. — 
Da hakte ſie ihm ſtürmiſch gedankt und die Wolke 
roſiger Blumen verhüllke ihnen für kurze glückliche 
Tage die furchtbar ernſte Gegenwart. Und als das 
dunkle Tor des Abſchieds ſich hinter ihnen ge- 
ſchloſſen haffe und die Frau wie zerſchmettert in 
ihrer Einſamkeit ſtand, kamen als Troſt wieder 
Rofen ins Haus. Mitten im Eiſen und Feuer der 
Schlacht hatte die Liebe des Mannes ſolcher Zark- 
heit gedacht. Und die Beſchenkte blühte dankbar 
auf in Skolz und Glück, fie wußke, da lag keine 
laufende Beffellung beim Blumenhändler; aus der 
Ferne kam das Wunſchwort, das ihr die Rofen 
ins Haus zauberte. Und dies war das Wunder- 
bare: die Blumen kamen immer, wenn Einfamkeit 
und Angſte ihre Krallen in das Herz der jungen 
Frau geſchlagen haften und fie meinte, die Tren- 
nung nicht einen Tag mehr erkragen zu können. 


Sie fühlte es, wenn ſein Bataillon im Kampfe 
ſtand, wenn ihm Gefahr drohte. Von einer Poft 
zur anderen zitterfe und bangte fie, und dann 
kamen die Roſen, die Boten feiner Liebe, und ihre 


Hände falteten ſich über den Blüten in fiefer Dank- 
barkeit, daß er ihr gerettet war, einmal noch. — 

Nie ließ fie die Blumen länger als einen Tag 
und eine Nacht im Zimmer ſtehen, nach dieſer Zeit 
verwahrte fie den Strauß in einer Truhe. Denn 
keine Blüte in der Vaſe durfte abfallen, man hakte 
die junge Frau als Kind gelehrt, dies bedeuke den 
Tod des Gebers. 

Die letzten Rofen freilich waren ſchon über 
einen Tag lang ihre Gefährten; ſie waren als 
Knoſpen angekommen und eine der Blumen hakte 
einen ſchimmernden Tropfen gekragen, der bei der 
Berührung herabrollte, langſam und ſchwer wie 
eine Träne. Sie hakte mit ſtockendem Atem zu- 
geſehen und ſich dann geſcholken wegen der 
törihten Angſt, die fie überfiel. War es nicht na- 
türlich, daß die Blumen beſprengk wurden, ehe man 
fie forkſchichke? Was hakken fie — kroß aller 
inneren Beziehung — mit ihrem Glück zu kun? 

Wieder klopfte der jungen Frau das Herz, als 
fie an dieſen Augenblick dachke. Von dem dichten 
Wankel ihrer Haare umgeben fror ſie dennoch und 
legke wie ein Kind die Hände zuſammen in einer 
Gebärde, die ihre ganze Angſt ſagte. Endlich ſtand 
ſie auf, band das Haar zuſammen und holke die 
Roſen vom Schrank, um fie neben ihr DBetf zu 
ſtellen. Vielleicht würde dann der Schlaf leichker 
kommen. 

Unruhige Träume quälken fie; fie ſtand auf 
einem Hügel in Feindesland und ſah die Landfchaft 
vor ſich, die ihr Feldpoſtbriefe fo oft beſchrieben 
haften: das ſanfte Flußkal, den Wald darüber, die 
Türme der Kathedrale aus der fremden Skadk. 
Nirgends ein Zeichen von Kampf und ſie wußte 
doch, dies war das Schlachkfeld, da und dorf war— 
teten Maſchinengewehre. Die Nacht kam und mit 
ihr der Lärm des Kampfes: Gewehrknakkern, ver- 
einzelt, dann ſtärker, ein Rollen von Schüſſen. Und 
mik unendlich geſchärften Sinnen hörte fie unter 
dieſen fremden furchkbaren Geräuſchen das Klagen 
von Menfchenffimmen, Befehle, Schreien und 
Wimmern. Sie lauſchke voller Angſt, ob die eine 
Skimme dabei ſei, die ſie einſt zum Leben der Liebe 
erweckt hakte, die ihr alles bedeutete. Sie beugfe 
ſich zur Erde und vernahm ein kauſendfaches Gewirr 
von Laufen — wie im Schmerz zitternd, gab ihnen 
der Boden Echo um Echo. Das Leid der ganzen 
Welt ſchien zu ihr empor zu ſtöhnen und das Blut 
wollte ihr erſtarren. Aber fie zwang ſich, weiter zu 
lauſchen und zu harren, und aus dem Chaos der 
Töne löſte ſich eine Stimme: fremd, leiſe und doch 
fo unendlich verfrauf, das Flüſtern eines Sterben 
den: „Roſen! — Kamerad, du weißt den Namen, 
laß ihr Roſen ſchickhen. Noch einmal. Daß fie 
fühlt, wie mein lehker Gedanke bei ihr war. Ver- 
giß es nicht — —“ Ein Seufzer verhallte, zitternd, 
ſchmerzenerlöſt. Fremde Laute klagten noch ein- 
mal. Dann Stille und in das Schweigen ein 
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Raſcheln, als ſänken von allen Bäumen die 
Blätter, um einen Token zu betrauern. 

Sie erwachte, bewegte ſich in den Kiſſen. Da 
war es noch, das Raſcheln, dicht neben ihr, als 
ſänken Blätter mit flüſterndem Fall. Sie taftete 
nach dem Feuerzeug, aber noch wie ſie ſuchke, ſtieg 
ihr eine Ahnung ans Herz und beim Schein des 
aufflammenden Zündholzes ſah fie: die Roſen lagen 
enkbläkkert vor dem Kriſtall. Eine einzige Blüte 
hing noch ſchwebend am Kelche. 

Sie blickte kränenlos auf die zerſtörten Blüten 
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und ſammelte fie dann in einer Schale, die fie als 
Heiligtum hükeke, bis noch einmal ein Roſenſtrauß 
zu ihr kam. Den ftellte fie nicht in die Vaſe, fon- 
dern krug ihn an der Bruſt, den ganzen Tag lang, 
in einer heiligen Freude, die aus unendlichem 
Schmerze ſtieg. — Abends aber, als die Roſen 
welk waren, las ſie den Brief des Kameraden zu 
Ende. Die Bilder ihres Traumes ſtiegen aus ihm 
auf, Zug um Zug und ſie beugke ſich und küßte die 
Stelle mit den Worten des Token: „Vergiß die 
Roſen nicht'“. 


* 


Und unſre Liebe lebet 


Wir wachſen ineinander 
Wohl mehr von Tag zu Tag, 
Und unſre Liebe lebet 

In einem Herzensſchlag. 


Wir ſchreiten eine Straße 
Und gehen Hand in Hand, 
Und ſuchen eine Schönheit 
In einem heil'gen Land. 


1 Büch 
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Herm. Zittlou: Rationelle Kaninchen⸗Nutzzucht 
und Kaninchenfleiſch-Rezepte. Im Verlage von 
Erich Spandel, Nürnberg. Bei Voreinſendung des 
Betrages nur 35 Pf., portofrei. 

Billiges ſchmackhaftes Fleiſch und gute Gerichte 
liefert 10 dieser fleiſcharmen Zeit der Stallhaſe. Der 
Krieg hat es zu Wege gebracht, daß die Kaninchen⸗ 
Nutzzucht im Gegenſatze zur früher weitverbreiteten 
Sportzucht eifrig und in immer größerem Umfange 
gepflegt wird. Das iſt um ſo leichter möglich, als 
Kaninchen leicht wetterhart werden und daher ohne 
Gefahr auch im ſtrengſten Winter im Freien gehalten 
werden können. Es iſt nur darauf zu achten, daß man 
ſie vor großer Sonnenhitze, vor Zugluft, Regen und 
Schnee etwas ſchützt; in kalten Winternächten ver⸗ 
hängt man die Stallung mit alten Decken, Strohmatten 
uſw. Wer ſich Kaninchen halten will, muß natürlich 
überhaupt nach mancher Seite ſachgemäß unterrichtet 
ſein, um keinen Schaden zu leiden. Bei etwa 30 Ka⸗ 
ninchenraſſen iſt es praktiſch, ſich bei der Anſchaffung 
guten Rates zu verſichern, man muß wiſſen, wie man 
Stallungen billig und zweckmäßig anlegt, man ſollte 
über Deckung, Aufzucht und Kreuzung, über zweck⸗ 
mäßige Fütterung, über Kaninchenkrankheiten und ihre 
Behandlung, über die beſte Fellverwertung und vor 
allem natürlich über die Verwendung und Zubereitung 
des Fleiſches gut unterrichtet ſein. Ein 
erfahrener Züchter hat darin praktiſche Rat⸗ 
ſchläge über rationelle Kaninchenzucht, für Anfänger 
ſpeziell geeignet, in knapper überſichtlicher Form zu⸗ 
ſammengeſtellt. Beſonders willkommen wird mancher 


Es wandert unſre Sehnſucht 
Nach einem hohen Ziel, 
Und unſre Seelen klingen, 
In einem Saitenſpiel. 


Will dich der Tod mir rauben, 
Die du mein alles biſt, 
Er kann mir das nur nehmen, 
Was an dir irdiſch iſt. 


Reinhold Braun. 


erbeſprechungen * 
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Hausfrau ſein, in dem Büchlein 26 Rezepte für die 
Verwendung von Kaninchenfleiſch zu finden, zumal in 
den Rezepten auf die durch den Krieg bedingte Fettnst 
Rückſicht genommen iſt. 

Carl Becker: Religion in Vergangenheit und Zu: 
kunft. Berlin, Hugo Steinitz, Verlag. 5 
Ein Menſch auf der Suche nach einer neuen, den 

Bedürfniſſen des Menſchen von heute entſprechenden 

Religion — das würde immer ein Anblick von hohem 

pſychologiſchen Intereſſe ſein, auch wenn der Suchende 

nicht ſo anregend, feſſelnd und ſprachgewandt ſchriebe 
und nicht mit einem ſo beachtenswerten Rüſtzeug gründ— 
lichen Wiſſens ausgeſtattet wäre wie Carl Becker. Es 
iſt nicht möglich, hier in Kürze die Wege nachzugehen, 
die uns das geſchichtlich bedeutſame und gedankenreiche 
Buch führt, aber wenigſtens das Hauptergebnis ſei an⸗ 
gedeutet. Glückſeligkeitsſtreben und Erlöſungsbedürfnis 
waren ſtets und werden ſtets ſein; dieſe Triebe zu be⸗ 
friedigen, bleibt auch uns das, woran ſie in Wahrheit 
immer allein Hilfe und Halt gefunden haben, die menſch⸗ 
liche Seele; denn nur aus ihr floß die Kraft zur Er— 
hebung und Aufrichtung, die frühere Generationen von 
ihren verſchiedenen Gottheiten zu empfangen glaubten. 

Das Göttliche ruht nur in der Menſchheit ſelbſt, in dem 

höheren Seelenleben der Menſchheit. Zu allen Zeiten 

iſt in Wahrheit nur dieſes Göttliche im Menſchen der 

Hort der Menſchen geweſen, wenn man es auch in ſei⸗ 

nem wahren Weſen nicht erkannt hatte. Wohltuend 

wirkt an dem tiefgreifenden Werke die zarte Pietät 
gegenüber den „tieſinnigen, ſchönen Phantaſiegebilden 
des alten religiöſen Lebens“. Hans Zimmer. 
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Heimatloſe Wörter. Wir Deutſchen haben an die 
romaniſchen Völker manche Wörter abgegeben und aus 
dem Bereiche unſerer Sprache entlaſſen. Sie ſind in 
unſer Vaterland zurückgekehrt, werden aber nicht wieder⸗ 
erkannt und ganz als Fremde behandelt, weil ihre aus- 
ländiſche Tracht und Sitte ſie gänzlich entſtellt hat. 
Niemand ahnt wohl, daß equipieren mit dem deut⸗ 
ſchen Wort Schiff zuſammenhängt. Schiff lautet ur⸗ 
ſprünglich und noch heute niederdeutſch skip. Die Fran⸗ 
zoſen haben daraus &quipage gemacht und dazu das 
Zeitwort &quiper gebildet. Wir haben es dann in der 
franzöſiſchen Geſtalt wieder übernommen und brauchen 
es in der urſprünglichen Bedeutung ein Schiff aus⸗ 
rüſten, aber auch allgemein von ausrüſten zur Reiſe 
und ausſtatten. Ebenſowenig bekannt iſt es, daß in der 
berühmten Roſinante des Ritters von der trauri⸗ 
gen Geſtalt in Roß ſteckt. Bankier, Bankett, 

ankerott ſind durchweg von Bank, dem Wort für 
die alten Kaufſtände, abgeleitet wie l von 
Band, Biwak von Beiwacht und Emaille von 
Schmelz. Wer Fauteuil ſagt, tut ſich wohl darauf 
etwas beſonderes zugut, weil er das Wort für einen 
Ausländer hält, in Wirklichkeit aber haben es ſich die 
Franzoſen erſt aus unſerem Faltſtuhl zurechtgemacht. 
Auch das Wort feudal iſt von dem Fleiſch und Blut 
unſerer Sprache. Es iſt das Eigenſchaftswort zu dem 
lateiniſchen feudum, und dieſes ſtammt von unſerm 
Wort Vieh. Vieh war bei den alten Deutſchen der In⸗ 
begriff des Beſitzes und der reiche Viehſtand das Kenn⸗ 
zeichen des Herrenſtandes. Loge, Logis und lo⸗ 
gieren kommen durch die Bank von unſerm Wort 
Laube. Aus laubjä, der Grundform unſeres Wortes 
Laube, machten die Italiener loggia und die Frangoſen 
loge mit der Bedeutung Hütte, Zelt, Umgang. Auch 
Lotterie iſt deutſcher Herkunft. Die Goten nannten 
das Los hlauts, und im althochdeutſchen hieß löz das 
Loswerfen oder die Verloſung. Aus dieſer Wortwurzel 
machten die Italiener Lotto und die Franzoſen Lot ⸗ 
terie. Auch das Wort Robe iſt deutſcher Herkunft. 
Es iſt aus dem althochdeutſchen roub, rouba entſtanden, 
das Kriegsbeute bedeutet. Der Sieger hatte das Recht, 
dem Beſiegten die Rüſtung abzunehmen; ſo kam der 
Raub zu der Bedeutung erbeutetes. Gewand und gang 
allgemein Gewand. Das Wort ging in der Form 
roba in das Italieniſche und als robe in das Franzöſi⸗ 
ſche über. Garderobe iſt daher zwiefach deutſch, weil 
auch das Wort garder darin deutſch iſt; denn es iſt — 
warten. Überhaupt ſind die welſchen Wörter, die mit 
einem G anfangen, faſt alle deutſch. Das deutſche W 
hatte früher einen anderen Klang als heute und wurde 
von den Romanen durch gu und g wiedergegeben. Das 
n Wort guerre = Krieg iſt unſer altes Wort 

erre, ſpäter Wir re für das jüngere Wort Krieg, 
Garde entſpricht Warte, garnieren wie in 
Hötel garni, Chambre garnie iſt das deutſche Wort 
warnön = warnen, d. h. ſichern. Wohl find ſolche 
Wörter Beiſpiele des Nehmens und Gebens unter den 
Sprachen. Aber ſie ſind heimatlos geworden, weil ſie in 
jeder Sprache fremd erſcheinen. Teſch (Köln). 

Seemannsſprache. Manche Wörter der Seemanns⸗ 
ſprache ſind Erbſtücke aus der Urzeit der Germanen, 
als dieſe noch an der Süd⸗ und Oſtküſte des Baltiſchen 
Meeres wohnten. Sie haben daher ihre Entſprechungen 
bei den Engländern, Frieſen, Holländern und ſelbſt bei 
den alten Angelſachſen und den Wikingern des Nordens. 


bite = Balken in Verbindung gebracht, das an den 
Einbaum, die urſprünglichſte Form des Bootes, er⸗ 
innert. Auch Bord iſt aus dem Niederdeutſchen ent⸗ 
lehnt. Es bedeutet bei den Küſtenbewohnern dasſelbe, 
was der Oberdeutſche mit Rand oder Ranft benennt. 
Das Backbord, die linke Seite des Schiffes, bedeutet 
eigentlich Rückenbord, von dem altgermaniſchen Wort 
bak = Rücken abgeleitet. Der Ausdruck knüpft an die 
alten Wikingerſchiffe an. Sie hatten das Steuer, den 
Riemen, nicht an dem Hinterſteven, ſondern an der 
rechten Seite, ſo daß der Steuermann der linken Seite 
den Rücken A Steuerbord, die Bezeich- 
5 der rechten Seite des Schiffes von hinten aus 
geſehen, iſt gleichfalls aus der alten Zeit überliefert, in 
der das Schiff auf der rechten Seite geſteuert wurde. 
Das Wort Flagge iſt wohl von der ſkandinaviſchen 
Halbinſel gekommen und durch Vermittlung des Nieder⸗ 
deutſchen erſt im Dreißigjährigen Kriege in die hoch⸗ 
deutſche Sprache übergewandert. Einen älteren Sitz 
in der hochdeutſchen Sprache hat das Wort Hed = ger- 
maniſchem hakjo, das, wie es ſcheint, Latten⸗ oder 
Gitterwerk bedeutet hat. Früher waren die Schiffe 
am Heck nicht eine feſte Bordwand, ſondern Stützen, die 
mit Tauen oder Ketten verbunden waren und zum 
Schutz gegen das Überbordfallen dienten. Ein ſehr 
altes Wort iſt Bug, das Gelenk bedeutet. Das aus 
dem Niederländiſchen im 17. Jahrhundert entlehnte 
Wort Bugſpriet, die Stange die am Bug hinaus⸗ 
ragt, läßt den Zuſammenhang mit ſprießen erkennen. 
Steven iſt ein niederländiſches Lehnwort und heißt 
Stamm. Während dieſe Ausdrücke auf die b 
ſprache beſchränkt blieben, hat das Wort Tau, das 
erſt im 17. Jahrhundert aus dem Niederländiſchen eine 
wanderte, einen raſchen Siegeslauf durch das ganae 
deutſche Sprachgebiet genommen. Teſch (Köln). 

Ausgeſchloſſen. 

„Die Sprache iſt ein Spiegel der Zeit!“ 

So hört man mit Recht oft ſagen. 

Doch heute ſieht man der Mode Joch, 

Auch leider die Sprache tragen. 

So ſchlich ſich jetzt wieder ein Wort herein, 

Das nie ſo viel Gunſt noch genoſſen, 

Verdrängt iſt beinahe das alte „Nein!“ 

Durch das modiſche „Ausgeſchloſſen!“ 

Wo immer man iſt und mit wem man ſpricht, 

Da kommts von den Lippen gefloſſen. 

Und fleht man zur Königin Mode: „Laß ab!“ 

So lächelt fie: „Ausgeſchloſſen!“ A. H. Müller. 

Das Gedicht ſtammt aus der vortrefflichen Samm- 
lung: Deutſcher Sprache Ehrenkranz. Dichteriſche Zeug⸗ 
niſſe zur Geſchichte des Lebens und der Entwicklung, 
der Wertung und des Machtgebietes unſerer Mutter— 
ſprache, geſammelt und erläutert von Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Paul Pietſch in Greifswald. Es iſt im 
ien des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins er⸗ 

ienen. 


FE. ——.— —k———:p——d —..—.. —.—.:—..ͤ ———0pſ ö — ——ñ——ñ— e — — 


Inhalt des Heftes 6: Herd und Schwert. 


Roman von Fritz Skowronnek. — Der Walzerkönig. 


Roman von Freiherr von Schlicht. — Beiblatt: Herbſtſturm. Gedicht von Ya Madeleine Schulze. — Erziehung 
ur Lebensmittelkarte. Von Paul Baumann. — Paſtell. Gedicht von Helmuth Unger. — Roſen. Von Hedwig 
orftreuter. — Und unſre Liebe lebet ... Gedicht von Reinhold Braun. — Bücherbeſprechungen. — Vermiſchtes. 


Berantiwortli für die Le 


ttung des Romanteils: Otto Jankes Verlag, Berlin; für bas Beiblatt: Dr. Erich Janke, Berlin; Verlag v. Otto Janke. 
Ausgegeben am 11. Nebemder 1916. — Druck von A. Sevdel & Cie. G. m. ö. O., Berlin SW öl. 


eutsche Romanzeifund 


Komanbibliofßer 


1917 


Heft 7 


Erſcheint wöchentlich * Preis 31/, Mk. vierteljährlich Ulle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen entgegen 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober u Schriftleitung des Romanteils: Otto Jankes Verlag 1 Nachdruck verboten 


Herd und Schwert / Roman von Fritz Stowronnek 


Was .. iſt mit Jwolski? fragte Nikolai 


von Roth. 
Ja, fieber Nikolai, wenn unſer Schrek- 


kenskind da ſchon mit der Sache heraus ge⸗ 


platzt iſt, dann hat es keinen Zweck mehr, ſie 
vor Euch zu verbergen. Wir haben — ſo leid 
uns die Entdeckung um Euretwillen kuk, doch 
die ſicherſten Beweiſe, daß wir es in Herrn 
von Jwolski, mit einem ganz gefährlichen 
Spion zu kun haben.“ 

„Das iſt unmöglich!“ riefen Nikolai und 
Bogdan, wie aus einem Munde. 

Leider aber iſt das Unmögliche wahr.“ 

„Nein, nein, nein, ehe ich nicht die Be⸗ 
weiſe davon habe, werde ich nie und nimmer 
an eine ſolche Niederkracht glauben.” 

Ich glaube, wenn wir hinauf gingen, und 
bei ihm Hausſuchung hielten, würden wir Be- 
weiſe genug finden.“ | 

„Dann gehen wir hinauf, aber joforf.” 

„Nein, Nikolai. Das werden wir nicht. 
Wir haben kein Recht dazu und nur die Be- 
hörde darf einſchreiken. So lange, bis fie das 
kut, muß mir das Gaſtrecht heilig ſein. Aller- 
dings bin ich der Behörde wohl für ihn haft- 
bar und wo die Verhälkniſſe ſich ſo zugeſpitzt 
haben, werden wir wohl dafür ſorgen müſſen, 
daß er uns nicht enkwiſcht.“ 

„Entwifchen?! wenn er katſächlich das iſt, 
was Ihr ſagt, dann ſchieße ich ihn ja ſelber 
nieder, wie einen kollen Hund!” rief Nikolai 
von Roth. 

„Das wirft du nicht fun, Nikolai”, ſagte 
aber Paul Braczko, „denn mit dem habe ich 
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6. Fortſetzung. 
noch perſönlich ein Hühnchen zu rupfen.“ Und 
er machte mit ſeinen Händen eine nicht miß- 
zuverſtehende Bewegung. „Aber, wo iſt er 
denn eigentlich?” 

Er iſt heute fort, angeblich um für ſein 
Werk neue Quellen zu finden.” 

Ja, für fein Judaswerk, ſagte Paul 
Braczko, und Madeline nickte. 

In jedem Falle wird es guf fein,” ſagte 
fie, wenn du dir melden läßt, Kurt, wann er 
zurückkommt.“ 

„Das wollen wir fun”, ſagke Herr von 
Berg und gab den enkſprechenden Auftrag. 

Natürlich dem alten Jons. 

„Ach gnädiger Herr,” fragte der, iſt es 
wahr, daß es Krieg gibt?“ 

„Unfinn”, fagte der Gutsherr. „Wer hat 
denn die Dummheit wieder aufgebracht.“ 

ich weiß es nicht. Die Weiberleute 
unten find ganz wie verrückt, und die Dore 
weint, als würden die Zwiebeln heut zehnmal 
jo ſtark beißen wie ſonſt, und fingt ein Lied 
dazu, das fie ſich ſelber gemacht hat: Ach Gott, 
jetzt ſchießen fie ihn auch noch kok.“ 

Alles lachte. 

„Na da ſiehſt du ja”, ſagte Nikolai von 
Roth, daß du auch hier ſchon Weiberpolitik 
haft. Wenigſtens unten in der Küche. Aber 
Scherz bei Seite, Kurt, ich möchte mit dir noch 
beſprechen, wie wir uns Herrn von Jwolski 
gegenüber verhalten ſollen.“ 

„Das können wir ja fun”, erwiderte Kurt, 
und reichte feinem Freunde eine Zigarre. 

Das Abendbrot, das bald aufgetragen 
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wurde und wie immer ein Beweis für die 
reichen Vorräte Frau Madelinens waren, ver- 
lief verhältnismäßig ſehr ruhig, obwohl dies- 
mal die Politik das Haupkgeſprächsthema lie- 
ferte und natürlich das grauenvolle Ereignis 
von Serajewo im Vordergrund ſtand. 

Gegen halb zehn meldete Jons, Herr von 
Jwolski ſei da. 

„So werde ich alſo hinaufgehen“, ſagte 
Nikolai von Roth und ſtand in ſehr ernſter 
Stimmung auf. Komm mit, Bogdan.“ 

Sie klopften. „Herein“, rief Herr von 
Jwolski und war nicht wenig erffaunt, die 
beiden Roths vor ſich zu ſehen. 

„Wir kommen in einer ſehr peinlichen 
Angelegenheit, Timofei Simonowitſch', ſagte 
Nikolai. „Sind Sie ein Edelmann?” 

Ich glaube, kauſend Beweiſe dafür gege · 
ben zu haben“, entgegnete der Ruſſe. 

Auch ſind Sie, glaube ich, wenigſtens 
ſagten Sie ſo, Offizier?“ 

Die Geſtalt Timofei Simonowitſch Jwols- 
kis ſtraffte ſich. 

„Siotnik im Preobraſchenskiſchen Garde- 
regimenk“, jagte er, „das willen Sie ja.” 

Dann werden Sie auch wiſſen, was Sie 
zu kun haben. Haben Sie einen Revolver bei 
ſich, Timofei Simonowitſch?“ 

Erſtaunk ſah er die beiden an. 

„Allerdings“, jagfe er dann. 

Dann wollen wir Sie zehn Minuten 
allein laſſen mit Ihrem Revolver“, ſagke Niko- 
lai von Roth. 

„Was ſoll das bedeuten ...“ fragte 
Iwolski und wurde bis in die Lippen hinein 
blaß. 

Das ſoll bedeuken, daß man ihr Spiel 
hier durchſchaut hak. Daß man weiß, daß Sie 
für Rußland Spionage kreiben.“ 

Oh! und feit wann, meine Herren, iſt das 
in Ihren Augen ein Verbrechen, wo Sie doch 
auch Ruſſen ſind?“ 

Das gehört in ein anderes Kapitel, Herr 
von Jwolski. Jedenfalls machen wir Sie dar- 
auf aufmerkſam, daß das Kommando in 
Goldap ſchon von Ihrer Tätigkeit verſtändigt 
iſt, und jeden Augenblick jemand da ſein kann, 
um Sie zu verhaften.“ 

Oh, und dazu geben Sie ſich her? meine 
Herren“, rief er aus. 
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„Wir haben damit gar nichts zu fun”, 
erwiderte Nikolai von Roth. 

Dann müſſen Sie mir zu meiner Rettung 
behilflich ſein. Nicht um meinetwillen, meine 
Herren, ſondern um unſeres Vaterlandes wil- 
len, das mich nokwendig braucht.” 

Leider können wir nichts in der Sache 
fun. Wir find hier nicht die Herren, ſondern. 
genießen hier Gaſtfreundſchaft, ſo wie Sie.“ 

Ja,“ lachte er auf. Eine Gaſtfreund- 
ſchaft, die mich ins Zuchthaus bringen ſoll. 
Nein, nein, Sie müſſen mir einen Weg fin- 
den, der aus dieſer Lage hinausführt.“ 

„Wir haben Ihnen den Weg ſchon früher 
angegeben.“ 

Iſt das Ihr letztes Work?“ 

Es iſt das einzig mögliche.“ 

„Nun denn, rief er, dann bin ich nur 
froh, daß ich Sie richtig eingeſchäzt und bei 
der Regierung längſt auf die ſchwarze Liſte ge- 
ſtellt habe!” 

„Schurke!“ rief Bogdan von Roth und es 
ſchien, als wolle er ſich auf ihn ſtürzen. 

Nikolai aber hielt ihn zurück. 

„Laß”, ſagte er, „fein Schickjal iſt ja doch 
ſchon befiegelt.” 

Und fih an Timofei Simonowitſch wen- 
dend, ſetzte er, ſeine Uhr herausziehend hinzu: 
„es iſt ſechs Minuten vor dreivierkel auf zehn. 
Wir werden um neun Uhr neunundvierzig uns 
nach Ihnen erkundigen kommen 

Mit verſchränkten Armen und einem lan- 
gen, haßerfüllten Blicke ſah Timofei Simono- 
witſch ihnen nach. 

Le jeu est fait”, murmelte er und ein jpöf- 
tiſches Lächeln überflog ſeine Züge, „rien ne 
va plus 

Nein, für ihn hakte das Leben keinen Ein- 
lag mehr. Aber 

Ein geradezu keufliſcher Gedanke durch- 
zucte in dieſem Augenblicke fein Hirn. Er 
ging an feinen Schreibtiſch und holte ſeinen 
Revolver heraus. 

Vorſchriftsmäßig geladen. ſechs 
Schuß ſteckken darin. 

Sechs Schuß! 

Und wieder verzog ſich fein Geſicht in höh- 
niſcher, drohender, unheilberkündender Weiſe. 

Vielleicht war es aber doch beſſer, lieber 
vorher noch an die Flucht zu denken. 


Alle 
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Die Tür war bewacht. Daran war nicht 
zu zweifeln. Da ſtanden ja ſchon die beiden 
Roths, wenn nicht andere. Aber .. . durchs 
Fenſter. 

Er krat hin und ſah hinaus. 


Unken gingen der Oberförſter Fröhlich und 


zwei Forſtgehilfen auf und ab. Mit ſchuß⸗ 
bereitem Gewehr. 

Alſo nichts. Kein Ausweg mehr. Na 
gut. Wie ſpät wars? Dreivierfel. Er hatte 
alſo noch vier Minuten Zeit. 

Sollte er nichts von feinen Papieren ver- 
brennen? 

Wozu? 

Denen konnten fie ja doch nichts nützen, 
nur feinem Lande hätten fie unfhäßbaren 
Nutzen gebracht. 

Aber alle die, die er beſtochen und für 
feine Sache gewonnen hakke? Und feine kleinen 
Agenten, die er unter den Arbeitern“ im 
Ruſſenhaus hatte? Was mit denen? 

Nichts. Was gingen die ihn an? Ob fie 
heut an den Galgen kamen, oder ſpäter ein- 
mal, das war doch egal und jpielfe für ihn 
keine Rolle. 

Neun Uhr achtundvierzig. 

Eine Minute noch. Merkwürdig wie 
tuhig ſein Puls ging. Schade nur, daß er die 
WMertinatſche Georginne noch nicht jo weit ge- 
habt hakte. Ein prächtiges Mädel das und in 
ihn fo verliebt.... Fünfzehn Sekunden noch 

. . vierzehn ... dreizehn ... bringt Un- 
glück .. . und jetzt war es Zeit. Krach, gab 
er einen Schuß in die Luft ab. 

Gottlob“, ſagte Nikolai von Roth und 
ſtürzte hinein. In demſelben Augenblick krachte 
aber wieder ein Schuß und noch einer. 

Bluküberſtrömt kaumelte Nikolai zurück. 

Ich .. . bin ... gefroffen ... und da- 
mit ſank er auch ſchon zuſammen. Und dann 
wieder ein Schuß und diesmal war es Ernſt. 
Diesmal hatte ſich Herr von Jwolski glakt 
durch den Kopf geſchoſſen. 

Nakürlich wurde die Strawiſchke ſofort 
telephoniſch von dem Unglück verſtändigt und 
noch in der fpäten Nacht kam fie mit ihrer 
Tochter Lena an, die jammernd an dem Bekke 
des geliebten Mannes in ihre Knie ſank. 

Der aber lächelte nur. 

„Es wird nicht fo arg fein”, liſpelte er 
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mühſam. „Fürchte dich nicht, du wirft nicht 
Witwe werden, ehe du meine Frau biſt.“ 

Derſelben Anſicht war übrigens auch der 
Dokkor. 

„Einen halben Zentimeter mehr nach 
rechts und es war vorbei, fo aber wollen wir 
den Herrn Baron ſchon noch zuſammenflicken, 
denn ein geflickker Mann, nicht wahr, Fräu- 
lein Lena, iſt immer noch beſſer, als keiner.“ 

Von de m Tage an, war es, wie man weiß, 
mit der Ruhe vorbei. 

Alle Welt ſtand unter dem Banne des zu 
erwartenden Unglücks. Denn als ein ſolches 
empfand jeder den Krieg. 

Trotzdem aber begriff man die Halkung 
Oſterreichs nicht. a 

Es muß ſich doch fürchten, ſonſt hätte es 
Serbien doch längſt ſchon den Krieg erklärt.“ 
Das war die allgemeine Meinung. Wenn 
aber der alte Inſpekkor immer und immer 
wieder fragte: „wird Krieg, Herr von Berg?“ 
dann fragfe er nicht um jeinetwillen, ſondern 
des wundervollen Saakenſtandes wegen, der 
eine Ernte verſprach, die Scheunen und 
Scheuern und Speicher mit dem Golde des 
Feldes ſo füllen ſollken, daß einem das Herz 
vor Freude im Leibe lachte. 

Immer mehr aber zogen ſich unken, wo 
ſonſt immer nur die Türken gekämpft hatten, 
die dunklen, finſteren Wolken zuſammen, in 
denen jener furchtbare Blitz verborgen lag, 
der die ganze Welt in Brand ſtecken ſollte. 

Serbien, das erſt klein beigeben zu wollen 
ſchien, wurde mit einemmal wieder fo unver- 
ſchämt frech, ſo übermütig und ſo empörend 
herausfordernd, daß ſelbſt die öſterreichiſche 
Geduld erſchöpft werden mußte. Wer Serbien 
das kranke Rückgrat geſtärkt hatte, das war 
nicht ſchwer zu erkennen. 

Rußland, das friedliebende und Frieden 
verſichernde Rußland, warf Regiment um 
Regiment, Heer um Heer, nicht nur an die 
galiziſche, ſondern in nicht zu verkennender Ab- 
ſicht, auch weit darüber hinaus, an die ſchle⸗ 
ſtſche, poſenſche und oſtpreußiſche Grenze. 

Namenklich gegen letztere wurden Heeres 
maſſen geworfen, die in das Unglaubliche 
gingen. 

Es war drüben, jenſeits der ſchwarzweißen 
Grenzpfähle grau von Militär, von Proviant- 
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und Munitionskolonnen und Geſchütztrans- 
porten, und die Nachſchübe ſtauten ſich jo, daß 
alle Wege verſtopft waren und die Wagen und 
Trupps ſich förmlich in unenkwirrbarem, form- 
loſen Gewimmel ineinander verkeilten, „jo daß 
ſich', wie ein ruſſiſcher Oberſt ſich äußerte, 
„kein Schwein mehr darin auskannte!” 

Oſterreich zog aus alledem natürlich die 
Konſequenzen und Deutſchland auch, und wäh- 
rend Öfterreih unten den Krieg erklärte und 
dadurch eine Begeiſterung und eine Volks- 
erhebung in ſeinen Landen erweckte, wie ſie 
bis dahin beiſpiellos war und die Führenden 
ſelbſt überraſchte, bereitete ſich auch das 
Deulſche Reich auf die Ereigniſſe vor, die 
Jeder kommen ſah und die zu verhüten doch 
noch von Kaiſer zu Kaiſer verſucht wurde. 

Auf die Frage Grundmoſers nun, gibt es 
jezt Krieg oder nicht?” lautete jetzt ſchon die 
Antwort ganz anders. 

Die kollſten Gerüchte enkſtanden, kein 
Menſch wußte, wo und woher. Die erſchreck- 
teſten Mienen gab es und man ging beinah 
ſcheu an ſich und der Frage vorbei. Aber ſie 
tauchte doch immer und immer wieder auf: 
„ob es denn wahr ſei, daß ganz Oſtpreußen, 
den Ruſſen preisgegeben werden ſolle und ob 
man wirklich den Ruſſen gar keinen Wider- 
ſtand leiſten wolle? Das wäre dann aber doch 
ſchrecklich!“ 

Das wäre nicht nur ſchrecklich, ſondern iſt 
auch ein Unfinn”, laufete die Antwort. 

Aber der Unſinn kroch immer weiter und 
weiter und niffefe ſich überall ein. 

Selbſtverſtändlich haften die Ruſſen alle 
das Land ſchon verlaſſen. Das heißt von den 
ruſſiſchen Arbeitern die allerwenigſten. 

Boze, boze”, hatten die meiſten gejam- 
merkt, „Krieg! Krieg! was ſoll ich mit dem 
Krieg? drüben kein Arbeit, drüben kein Vater 
land, ich nicht Ruſſ, ich Pol. Ich ſehr lieb die 
Deutſchen. Niemez viel beſſer als Ruſſ.“ 

Und das war überall zu hören, nicht nur 
auf dem von Bergſchen Guke, und nicht nur in 
der Gegend von Goldap, ſondern überall. 

Nur recht weit von der ruſſiſchen Grenze 
ſollte man fie bringen. Und ja nichk nach 
Berlin, „denn Auf ift gleich in Berlin. Ruſſ 
hier, Auſſ auch ſchon in Berlin!“ 

Einige von den Ruſſen wurden aber auch 
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in ſeht unangenehmer Weiſe daran erinnert, 
daß ſie nicht hinüber, in ihre Heimat gehen 
durften, und das waren die, die in die Jwols- 
kiſche Spionage mit verwickelt waren und 
deren Namen man in ſeinen nachgelaſſenen 
Papieren alle gefunden hatte. Eine Spionage 
übrigens, die ſich nicht nur auf den Goldaper 
Kreis beſchränkt hakte, ſondern in weitaus- 
greifender Verzweigung faſt das ganze oſt⸗ 
preußiſche Land umfaßt hakte. 

Und es waren ganz merkwürdige Leute, 
die man unker den einfachen Landarbeitern 
entdeckte: Ingenieure, Brückenbauarditekten 
und Offiziere. 

Selbſtverſtändlich haften auch die beiden 
von Roths das Gut verlaſſen und waren nach 
Rußland zurückgekehrt. Auch Nikolai, mit 
dem es ſchon beſſer ging, der aber doch noch 
recht ſchwach und recht leidend war. 

Der Abſchied von feiner jungen Brauk 
war nakürlich herzzerreißend. Am liebſten 
wäre ſie ihrem Liebſten nach Rußland gefolgt, 
aber das ging ja nicht, das wollte er nicht, 
denn wir Balten wiſſen ja nicht, welchem 
Schickſale wir enkgegen gehen. Du kennſt 
Rußland nicht, mein Lieb, und weißt nicht, 
was enffeſſelker Haß dort vermag.“ 

Ganz anders Malvine. 

Die und Bogdan, nahmen nur durch einen 
feſten, innigen Händedruck von einander Ab- 
ſchied. 

„Nun?“ hakte er vorher gefragt, „wollen 
wir uns nicht doch aneinander binden? Willſt 
du nicht doch, wenigſtens den Verlobungsring 
von mir nehmen?“ 

Darauf hatte fie aber nur leiſe mit dem 
Kopfe geſchüttelt und erwidert: „Nein, erſt 
nach dem Kriege, Bogdan. Nicht der Reif 
an meinem Finger verbindek uns ja, ſondern 
die Herzen. Das äußere Zeichen unſeres Ver- 
löbniſſes aber würde ich wie einen Verrat 
empfinden, den ich in dieſer Zeit an meinem 
DBaterlande begehe. Nach dem Krieg alſo. 
Nach unſerem Siege!“ 

Denn daß es zum Kriege kam, daß auch 
Deutſchland darein verwickelt wurde, das nahm 
man ſchon allgemein an. 

Und man brauchte auch nicht lange auf 
ihn zu warten. 
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In Kowno, munkelte man, ſei von den 
Ruſſen ſchon der Kriegszuſtand erklärt worden 
und ein Telegramm des deutſchen Konſular- 
verfrefers an den Reichskanzler beſtätigke das 
auch. 

Tags darauf gab aber der ruſſiſche Kriegs- 
miniſter dem deutſchen Militäratahe in Pe- 
kersburg, fein Ehrenwork, daß noch keine 
Mobiliſationsordre in Rußland ergangen ſei. 

Das wurde natürlich im Offizierskaſino 
in Goldap ebenjo wie überall lebhaft be- 
ſprochen. 

Alle Nachrichten, die man von anderer 
Seite erhielt, ſprachen ja dieſer Verſicherung 
des ruſſiſchen Kriegsminiſters Hohn. 

Na“, ſagte der Oberſt und zuckte die 
Achſeln, wenn er es ſagt, dann, meine Her- 
ren, wollen wirs man glauben, vorausgejeßt, 
daß es nicht fein ‚kleines Ehrenwork“ war, das 
er gegeben hat.“ 

Als aber zwei Tage ſpäker kein Gerin- 
gerer, als der Zar ſelber ſein „Kaiſerliches 
Work“, alſo fein „großes Ehrenwort' gab, daß 
er weit davon entfernt fei, den Krieg zu wollen 
und zu wünſchen, da glaubten einige Zaghafte 
in ihrer Vertrauensſeligkeit, doch wieder auf- 
atmen zu dürfen. Am nächſten Tage aber 

Am nächſten Tage kam wie ein Blitz die 
Kunde: es wird mobiliſiert. Der Kaiſer hat 
erklärt: Deutſchland betrachte ſich, als im Zu- 
ſtande des drohenden Krieges!“ 

Wo war da das Bangen und Zagen mit 
einemmal hin? 

Fork. 

Weg. 

Verflogen. 

Ein brauſender Jubel erfüllte das Reich, 
ein brauſender Jubel das oſtpreußiſche Land. 

Ein Jubel, der eben ſo ſeeliſch groß war, 
wie es das „ave Caeſar' der römiſchen 
Gladiatoren geweſen war, die auch ihr Ster- 
ben vorausſahen. Denn daß Vieles in Oſt- 
preußen dem wilden Anſturm der Ruſſen zum 
Opfer fallen würde, das wußte jeder und jeder 
ſah die Opfer voraus, die der Krieg von ihm 
und dem Land fordern würde. 

Der Grenzſchuß war ja zu ſchwach, die 
Landwehr allein konnte doch gewiß die gewal- 
tigen Maſſen des Feindes nicht aufhalten, 
wenn der einmal geſchloſſen heranrückke. Und 
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das Heer, das übrige Heer, war ja an den 
anderen Fronken vonnöten. 

Trotzdem war aber Begeiſterung überall. 

Singend und jauchzend kauſchken die 
Männer jeglicher Arbeit ihren Rock mit dem 
grauen Rode des Krieges. 

Der Pflug wurde verlaſſen, die Senſen 
hingehängt, denn ein anderer Schnitter kam 
jezt ins Land und um den vom Heimatsherd 
fern zu halten, griff die Hand, griff die Fauſt 
nach dem Schwerte. 

Herd und Schwert, das war zum Loſungs- 
worte der Zeit geworden. 

Wie zum Feſte ging man zum Kriege. 

Willig gaben die Mütter die Söhne, gaben 
die Frauen ihre Männer, die Bräuke die 
Liebſten her und jene römiſche Mutter, die 
ihre Söhne mit oder auf dem Schilde aus 
dem Kriege zurückkehren ſeh'n wollte, das 
heißt alſo: kot oder als Sieger, fand Hunderte 
von Müttern, die, ohne das klaſſiſche Beiſpiel 
der Römerin zu kennen, dieſelbe Ermahnung, 
an ihre Söhne richteten, zu ſiegen oder zu 
ſterben. 

Der Grundmoſer, der alte Injpektor, war 
wie verwandelt. 

Er, der ohnedies Kraftvolle, ſchien neue, 
doppelte Kraft zu bekommen. 

Er war überall, wo es zu kun gab, und 
überall gab es zu kun. 

Nein, nein, verwüſten ließ er ſeine Felder 
nicht und von den Ruſſen zerkrampeln! 

Was auf dem Felde noch ſo wundervoll 
ſtand, mußte herein. Was in den Schobern 
eingedeckt war, mußte zum Druſch, mußte in 
die Speicher hinein. 

„Aber wir haben ja gar keine Zeit mehr 
dazu.“ 

Zeit wird geſchafft. 

Und er ſchaffte ſie wirklich. Doppelt, 
nein dreifach ſo viel Zeit, wie er ſonſt hakte, 
denn er nahm auch die Nacht noch zu Hilfe 
und Raſt und Ruh gab es keine. 

Gibt denn der Krieg Raft und Ruh? 

Na alſo. 

„Aber wir haben keine Arbeiter, keine 
Kräfte.” 

„Na, das möcht ich ſehn! Laufen genug 
Weiberleuke und Kinder herum. Braucht die 
Marie wirklich in der Küche ſieben Menſchen? 
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Ich werde fie fragen, ob es nicht ein Menſch 
tut, ob nicht die Dore, ftatt Zwiebeln zu fchnei- 
den, draußen auf dem Feld ſchaffen und ſingen 
kann? Und nicht die Dore allein! Und die 
Skallburſchen werden auch frei, wenn wir mor- 
gen ... wenn wir morgen ... und er wieder- 
holte das, weil ſich ſeine Stimme vor Schmerz 
und Erregung verſchleiert hatte, „die Pferde 
doch ans Militär abgeben müſſen.“ 

„Aber was nützt denn das Getreide, auch 
wenn's in den Speichern iſt und die Ruſſen 
kommen?“ 

„Die Ruſſen? Hierher auf den Hof? 
Den Ruſſen möchte ich ſehn, der hier auf den 
Hof kommt und dem ich nicht den Schädel ein- 
ſchlagen würde!” ſagte der Grundmoſer und 
meinte es wirklich und ließ ſich's nicht aus- 
reden, daß er das nicht dürfe, daß Deutſche 
den Krieg ſo nicht führen. Daß der Krieg, 
nur Sache der Soldaten ſei. 


Gut, dann werde ich auch noch Soldat', 
ſagte er. 

„Sie, mit Ihren ſechsundfünfzig Jahren?“ 

Ja, ich mit meinen ſechsundfünfzig Jah- 
ren!“ ſagte er und reckte ſeinen Arm und 
ballte feine Fauſt, als wolle er zeigen, was 
für eine Kraft in ihm ſteckke. 

Dieſe Kraft zeigte er aber vor allem in 
feiner Arbeit, denn er führte alles fo durch, 
wie er gejagt hatte. 

Es war ein geradezu phankaſtiſcher An- 
blick, in dunkler Nacht, bei Fackelſchein, die 
Lokomobilen hinausfahren, die Leute auf dem 
Felde arbeiten zu ſehen. 

Arbeiten und ſingen. 

Und wenn die einen durch die anderen 
abgelöſt wurden, den Grundmoſer löſte keiner 
ab, der war unermüdlich. 

„Wein Gott, Grundmoſer, wer gibt Ihnen 
denn dieſe Kraft?“ 

Der Haß’, erwiderte er und reckte ſich 
und drohte über die Grenze hinüber 

Bald kam neues, anderes Leben in den 
Gutshof. 

Das Militär. 

Grau, wie die Mäuſe. 

Nicht nur die Remonkekommiſſion kam, 
um die Pferde, die guten, prachtvollen Pferde 
abzunehmen, ſondern der ganze Stab eines 
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Regimenks war in das Gutshaus verlegt 
worden. 


Das war ein Kommen und Gehen von 
Soldaten und Offizieren, ein Melden und Ar- 
beiten bis in die Nacht hinein. Und überall 
und bei allen die gute, frohe, zuverſichtliche 
Stimmung, die durch die Nachrichten aus dem 
Weſten nur noch gehoben wurde. 


Da kam man ja aus dem Knallkümmel gar 
nicht heraus, wenn man alle die Siege mit 
Champagner begießen wollte! 

„Sie werden's ſchon auch hier noch er- 
leben, ganz, ganz genau ſo.“ 

Und man erlebte es wirklich. 

Da kam die Nachricht von einem Zufam- 
menſtoß zwiſchen Deutſchen und Ruſſen bei 
Soldau. 

Lag da auf einem der langgeſtreckten 
Hügel eine preußiſche Reiterabteilung, wenige 
Schwadronen nur. 

Dicht hinter ihnen, durch den Hügel ge- 
rade noch gedeckt, einige Maſchinengewehre, 
die man der Kavallerie zugeteilt hakte. Da 
waren von drüben her zwei ruſſiſche Kavallerie- 
brigaden gekommen, ſehen die Paar Reiter- 
chen und denken ſich: die paar Mann da oben, 
die eſſen wir rein zum Frühſtück, reiten gleich 
auf ſie los, eine Brigade vorn und die andere 
als Rückhalt hinterher. 

Unfere Reiter ihnen enfgegen, in voller 
Karriere, wie die Teufel. 

Schon prallen die und der Feind aufein- 
ander, da teilen ſich die preußiſchen Reiter, 
ſchwenken, in raſendſtem Galopp, die einen 
nach rechts, die anderen nach links, und die 
Ruſſen gerade hinein in das Schußfeld der 
Maſchinengewehrel 

„Was dann geſchah? Na, Kinder, das 
könnt Ihr Euch denken! In zwei Minuten 
war die erſte Brigade ein wilder, wüſter 
Knäuel von Menfhen- und Pferdeleibern; die 
zweite jagte, aufgelöſt und erſchüttert zurück 
und nun unfere Preußen aufgeholt, einge- 
ſchwenkt, und die Linie zu einem Haufen zu- 
ſammengepreßt, daß von den Ruſſen ſich keiner 
mehr rühren konnte, geſchweige denn Plempe 
und Lanze gebrauchen. 

Und wir? 

Wißt Ihr wie viel wir an Toten hatten? 
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Drei. Und achtzehn Verwundeke. 
ſo, oder iſt's nicht ſo, Herr Oberſt?“ 

Es war Paul Braczko, der das mit leuch- 
tenden Augen erzählt hakte und der Oberſt be- 
ſtätigte es. Ja, es waren wundervolle Taten, 
die unſere Grauen vollbrachkten. Waren nicht 
die Ruſſen, die auf Tilſit vorſtoßen wollten bei 
Coadjuthen mit blutigen Köpfen zurückgeſchla⸗ 
gen worden? 

Waren nicht bei Stallupönen Ruſſen und 
darunker auch die verdammken Koſacken, jo zu- 
rückgeworfen worden, daß ſie auf eine Zeit 
lang das Wiederkommen vergaßen? 

War nicht 

Aber was war nicht alles an prachtvollen 
Waffenkaten, an kollen Huſarenſtückchen und 
wundervollen Einzelleiſtungen geſchehen? 

überall, wo die Ruſſen ſich zeigten, wurden 
ſie zurückgeſchlagen, bei Goldap auch in zwei, 
drei blutigen Treffen, und die Stimmung in 
Folge deſſen ganz ausgezeichnet. 

Die Kerls, die Ruſſen ſahens jetzt wohl 
ſchon ein, mit wem ſie's zu kun hatten. 

Das war kein Schotter und Kies, über 
den die ruſſiſche Dampfwalze zu laufen hatte, 
ſondern harter, im feſten Gefüge zufammen- 
halfender Fels, und da lief ſie ſich, weiß Gokt, 
eher ſchartig, als daß fie dieſen Fels klein 
kriegte und zerbröckelte. 

Um fo unfaßbarer war's, daß mit einem 
mal der Befehl kam: zurück!“ 

Alles was Wilitär war, zurück, und die 
Bevölkerung ſofork den ganzen Kreis räumen. 
Oder, wo das nicht ſchnell genug ging, der 
gute Rat, den Ruſſen, falls fie kämen, kei- 
nen Widerſtand entgegenzufeßen, ſondern die 
Häuſer zu öffnen und den Ruſſen gegenüber 
Gaſtfreundſchaft zu üben, denn „der Ruſſe 
plündert nur geſchloſſene Häufer”. 

Was um Himmelswillen, war denn ge— 
ſchehen? 

Sind wir geſchlagen? 

Gar keine Spur. Wir ſiegen in einem 
fort aber .. Und der Oberſt ſchmunzelke, 
„wir fiegen uns zurück“. 

Das ſollte der Teufel verſtehen. 

Nee’, ſagte der Oberſt. „Das wäre 
ſchlimm, wenn der es verſtünde, mein lieber 
Herr von Berg. Die Haupfkſache iſt, daß Gokt 
es verſteht.“ 


Iſt's 
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Aber der alte Inſpektor, der Grundmoſer, 
der doch ſo vieles verſtand, verſtand auch das, 
und wußte es in feiner draſtiſchen Weiſe auch 
jedem zu erklären: „wenn ich, mein lieber Paul. 
Braczko, einem eine Ohrfeige geben will, aber 
eine ganz gehörige, was kue ich dann? ſagte er. 
Ich hol mit der Hand aus, krete einen 
Schrikt zurück und dann ſchlag ich zu. 
Und ſo, denk ich mir, wird's wohl hier im 
Krieg auch gemacht werden müſſen “ 

Takſächlich wurde ein Teil von Oſtpreußen 
geräumt und es begann jene furchtbare Völker- 
wanderung der Angſt und des Elends, die den 
erſten Teil jener, in ihren Einzelheiten ſo 
grauenvollen Flüchklingskage bildete, die un- 
vergeſſen in der Geſchichte des oſtpreußiſchen 
Volkes bleiben wird. Es war der erſte Ab- 
ſchnikt jener Ereigniſſe, die aus einem Teile des 
jo ſchwer heimgeſuchken Landes eine Trüm- 
merjtätte des Elends machte, die noch rauchend 
von Feuer und Blut, nicht lange darauf zur 
Stätte unauslöſchbaren, einzig daſtehenden 
Ruhmes werden ſollte. | 

In unabjehbarem Zuge bewegten ſich auf 
allen Straßen und Wegen die Karawanen des 
Leids. 

Fußgänger und Wagen mit kümmerlichem 
Hausrat und oft mit den unnützeſten Dingen 
bepackt, denn in der Angſt geht einem der 
Sinn für die Notwendigkeiten abhanden. 
Hinter der Angſt her aber gingen die kollſten, 
wahnſinnigſten Gerüchke. Der Ort und jener 
und jener andere, ſtanden in Flammen! 

Die Ruſſen hauſten wie die Wilden; 
mordeten, ſengten, plünderten und jagten jeßt 
ſchon hinter den Flüchtenden her!” 

Die Preußen ſeien in irgendeiner 
Schlacht geſchlagen worden“, kein Menſch 
wußte allerdings wo und Einige ziſchelten ſo⸗ 
gar ſchreckensbleich das Wort vom Verrat. 
Der aber fo was erzählte, kam ſchön an, denn 
alles konnte man glauben, nur das nichk. 
Eines aber war ganz gewiß: man verſtand nicht 
was vorging, nur im Haupfkquarkier ſelber 
herrſchte die beſte Stimmung und man rieb 
ſich die Hände und freute ſich, daß der Feind 
in die Falle ging. 

Auch von dem von Bergſchen Gute flüch⸗ 
teten ein paar Leute, aber nicht viele, krotzdem 
der Gutsherr alle aufgefordert hakte zu gehen. 
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Warum gebt denn der Herr nicht? Wenn 
der Herr nicht geht, brauchen wir auch nicht zu 
gehen.“ ö 

Das war die Logik. 

Eine halsſtarrige Logik, gegen die nicht 
aufzukommen war, denn die lag im Charakter 
der Leute. 

Selbſt, daß die Flüchtenden von der Guts 
herrin Speck und Würſte und Brot und Säcke 
voll Kartoffeln bekamen, verfing nicht. Wer 
ging, ging, die anderen aber blieben. 

Kurt von Berg, der fo bei feinen Leuten 
auf Weigerung ſtieß, fand bei den Seinen erſt 
Recht einen Widerſtand, der ihn einerſeits 
allerdings freute, andererſeits aber auch mit 
banger Sorge erfüllte. 

Gehſt du?” hakte Madeline ihn gefragt. 

„Nein, Madeline, mein Platz iſt hier.“ 

„Und meiner bei dir.” 

Und dabei blieb es, denn ſie war immer 
noch die Alte geblieben; eine echte, unver- 
beſſerliche, auf ihrem Willen und ihrer Mei— 
nung feſt beſtehenbleibende Merkinat. 

Aber auch die anderen zwei wollten blei- 
ben und führten denſelben Grund an: wo 
Ihr bleiben könnt, können auch wir bleiben, 
und die Gefahr, wenn katſächlich eine iſt, kön- 
nen wir mit Euch keilen. Oder ſind wir feiger 
als Ihr?“ 

Nein, das waren fie wirklich nicht, alſo 
half keine Widerrede, half nichks. 

Nur der Braczko, der Paul Braczko, 
kratzte ſich verlegen hinter dem Ohre. 

„Weißt du was?” ſagte er zu Kurk won 
Berg, wenn die ſchon bleiben, dann, Schwa- 
ger, nimm mich auch mit in den Kauf. 

Unten bei uns, da braucht man mich nicht, 
da iſt mein Onkel, der nimmts allein mik einem 
Regiment Ruſſen auf, wenn es fein muß; falls 
aber hier etwas geſchieht, na, du verſtehſt mich 
doch, dann möchte ich auch lieber dabei ſein und 
mit den Herrn Ruſſen ein Wörtchen reden.“ 

Daß unter den Dagebliebenen ſelbſtver⸗- 
ſtändlich auch der alte Inſprekkor, der Grund- 
moſer war, das bedarf keiner Worke. 

Wenn ſelbſt unker allen anderen die 
Erde gewankt hätte, dieſe gute, liebe, prächtige 
Heimatserde, ihm wankke fie nicht. 

Für ihn ſtand fie vollkommen feſt. Stand 
unerſchütkert und unerſchükterlich. Und ſelbſt 
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wenn ... , dann lieber ſterben, als die Hei— 
mat verlaſſen. 


Alle die zurück Gebliebenen ſcharten ſich 
um ihn, um dieſen kräftigen, unbeugſam ftar- 
ken Mann, dem nichts feine Ruhe und Zuver- 
ſicht zu nehmen im Stande war. 

Um ihn ſcharten fie ſich, und ſetzten ihren 
Stolz darein, auszuharren, bis auf den letzten 
Mann, bis auf die lezte Minute. 

Natürlich blieb auch die alte Marie. Wer 
ſollte denn für die Herrſchaft kochen, wenn 
nicht ſie? Und dann, was hatte ſie denn von 
den Ruſſen zu fürchten? Einem jo alten 
Weibe, wie ſie war, wird doch niemand was 
kun! 

Aber auch die Dore, das kapfere Mädel 
erklärte, mit blitzenden und lachenden, ja wirk- 
lich, jetzt lachenden Augen, daß fie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch bleibe. Ihr hatte es ja noch nie 
jo gut auf dem Gukshof gefallen, wie jeßt. 

So viele Soldaten hakte fie noch nie zu- 
ſammen geſehen, und wann die nur konnten, 
guckten fie durchs Fenſter in die Dienſtboten- 
kammer hinein und plauderken und ſchwaßten 
und machten ihre Späße, daß einem ganz 
anders dabei zu Mut werden konnte, und man 
den eigenen Schatz darüber beinahe vergaß. 

Eines ſchönen, oder vielmehr nicht ſchönen 
Tages rückte das Militär aber ab. 

Nicht dem Feinde enkgegen, wie es der 
Wunſch und die Hoffnung aller geweſen war, 
ſondern in andere Stellung zurück. 

Meinetwegen. Befehl ift Befehl”, ſagte 
der Oberſt. „Ich werde mich hüten, mich da- 
gegen zu vergehn und wie der G. einen Rüffel 
zu kriegen, weil er gefiegt und die Ruſſen ge- 
worfen hak. Nein, nein, adieu, oder vielmehr, 
auf Wiederſehn, denn ich hoffe zuverſichklich, 
Sie, Herr von Berg und Ihre Damen wieder- 
zuſehen. Lieber freilich wäre es mir, Sie ver- 
ließen den Hof.“ 

Damit aber war nichts zu machen. 

Der Inſpekkor, der Grundmoſer ſagte gar 
nichts, nicht ein Wort ſagke er. Er preßte nur 
die Lippen zuſammen und gab Befehl, das ganze 
Vieh in die Koppeln zu kreiben. 

Ein großes Feuer war da enkzündek und 
die Blut warf in der nächtigen Stunde einen 
ſelſſamen Schein auf die, gleich Schatten dahin 
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huſchenden Menſchen, die plötzlich von dem 
grellroken Licht wie mit Blut übergoſſen waren. 

Laut brüllte das Vieh und die Bullen ge- 
berdeten ſich förmlich wie raſend, denn in dem 
Feuer lagen zum Glühen gebrachte Eiſen, mit 
denen wurden fie alle gebrannt, um fpäter, 
wenn ein oder das andere Stück ſich wieder- 
fand, als das rechtmäßige Eigentum des Guts- 
herrn von Berg erkannt zu werden. Denn der 
Inipektor ließ nicht ein Stück Vieh, auch nicht 
eines in den Ställen, damit's vielleicht dort den 
Herren Ruſſen in die Hände fiel! 

Nein, nein, lieber jollte das Vieh frei ſein. 
Lieber, wenn's ſein mußte, irgendwo verrecken, 
als den Ruſſen als Speiſe dienen. 

Von drüben her hörte man das Schießen, 
dumpf und weit, aber immer näher. 

Jetzt ſchlugen unten, in das einſt Merkinat⸗- 
Ihe Gehöft, ſchon die Granaken ein. 

Rauch und lodernde Flammen ſchlugen 

empor. 
Über dem Gutshof, hoch oben, erſcholl ein 
ſeltſames Saufen und Brauſen. Ein feind- 
liches Flugzeug iſt's, das zweifellos die Räu- 
mung des Gukshofs entöeckt hat, denn es 
wendet in weiter, kreifender Schleife und das 
Geſchützfeuer hört mit einem Mal auf. Dafür 
ſtürzt kurze Zeit ſpäter einer der Knechte akem- 
los zu dem Guksherrn hin: „die Ruſſen kom- 
men, die Ruſſen!“ 

Fliehen! fliehen! fort, um Himmels 
willen, fork!' Einige der jetzt Verzagenden 
wollten allerdings das Heil, jetzt wo es zu ſpät 
war, in der eiligen Flucht verſuchen. Die Guks- 
berrichaft aber blieb. 

Herr von Berg ging den anrückenden 
Ruſſen ſogar enkgegen. 

Da ſprengten ſie ſchon über den Hof. Ein 
Jeſſaul, ein Rittmeiffer, voran. Ihm zur Seite 
ein Leutnant und ein Kornett. Hinkennach die 
ganze Rotte. Wilde, verwegene Kerls. 

Herr von Berg krat grüßend, wie ſich's 
Gäſten, ſelbſt ungebekenen Gäſten gegenüber 
geziemk, höflich grüßend enkgegen. 

„Es ſteht Ihnen und Ihren Leuten hier 
ſelbſtverſtändlich alles, was wir bieten können 
und müſſen, zur Verfügung, nur bitte ich Sie, 
daß Ihre Leuke mein Auf als meines achten 
und ſchützen. 
Berg.“ 


Mein Name iſt Freiherr von 
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Bobriloff. Iwan Michailowitſch Bobri- 
loff“, nannte auch der Riktmeiſter, der ein 
Weltmann war, feinen Namen. „Und was Ihre 
Bitte betrifft, fo ift fie eine Selbftverftändlich- 
keit. Wir find Soldaten, Herr Baron, und 
keine Räuber. Nur einige Signalfeuer muß 
ich ſofort anzünden, das iſt mein Befehl, und da 
werden wohl, fo leid es mir kuk, einige Mieten 
draufgehen müſſen. Aber das iſt der Krieg. 
Abſitzen!“ wandte er ſich an feine Truppe, und 
daß mir von euch Kerls keiner ſich unkerſteht, 
etwas zu nehmen. Geplündert wird nichk. Sie, 
Kornet, ſtehen mir perſönlich dafür ein.“ 

Dann ſchritt er mit dem Leufnanf und 
dem Gutsherrn dem Gutshauſe zu. Dort ſtan- 
den die drei Schweſtern, blaß, aber gefaßk und 
hielten ſich umſchlungen. 

Als Frau Madeline ihren Mann fo fried- 
lich mit den feindlichen Offizieren herankommen 
ſah, atmete fie hoch auf und ging den dreien 
entgegen. 

„Willkommen hann ich Sie nicht heißen, 
Herr Rittmeiſter, fagte fie, aber ich kann Sie 
nur verſichern, daß Sie und Ihre Leute alles 
erhalten werden, was Sie verlangen dürfen.“ 

„Diefelbe Zuſicherung hat mir ſchon Ihr 
Herr Gemahl gemacht,“ gab der Jeſſaul zur 
Antwort, und ich denke, Sie werden ſich weder 
über mich, noch über meine Leuke zu beklagen 
haben, obwohl freilich die Mannszuchk nicht 
ganz fo groß wie bei Ihnen iſt. Darf ich mir ge- 
ftatten?” fragte er und reichte ihr ſeinen Arm. 

Sie ſchütkkelte mit dem Kopfe. Ich bin 
eine Preußin“, fagte fie und lehnte damit 
in nicht mißzuverſtehender aber freundlich 
lächelnder Weiſe ab. 

Er biß ſich auf die Lippen. 

Dann lächelte auch er. 

Ich wußte nicht, daß wir auch gegen 
Frauen kämpfen”, ſagke er und krak mit dem 
Leuknank in das Haus ein. 

Wie fo viele gebildete Ruſſen, ſprachen 
beide, er und der Leufnant, ein ziemlich fließen 
des Deutſch. Nur der Kornekt, der ſich ſpäker zu 
ihnen gejellte, verſtand kein Work. Um fo be- 
redfer aber waren ſeine Augen, die erſt in dem 
ganzen Raume herumgingen, dann aber mit 
einem Ausdrucke der Bewunderung, der Paul 
Braczko gar nicht paßte, an Georginne haften 
blieb. 
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Die Mahlzeit, die den feindlichen Gäſten 
aufgefiiht wurde, war reich, wie jede oft- 
preußiſche Mahlzeit iſt, und auch an Wein und 
dem landesüblichen Schnaps wurde nicht ge- 
ſpart. 

Dieſem ſprach der Kornett ganz beſonders 
zu, jo daß ſeine Augen bald mehr zu verraten 
begannen, als Paul Braczko und der Mertinat- 
ſchen Georginne lieb ſein mochte, die den 
heißen, roten Blicken des Kornett — denn ſo 
nennen die Ruſſen dieſe unverſchämk ſtarren- 
den Blicke — mehr als einmal mit ihren eiſigen, 
ruhigen, kalt und verächtlich ſtrafenden be- 
gegnen mußte. 

In Paul Braczko kochte die Wut, und das 
merkte der Jeſſaul und kippte das Glas des 
Kornetts um und ſagte: „Es dürfte beſſer für 
Sie ſein, Sie ſuchen die friſche Luft auf, Kor- 
nett Dragumiroff: haben Sie verſtanden, ja, 
oder nein?“ 

Ich. . ich 

Paſcholl“ ſchnitt aber der Rittmeiſter 
jede Bemerkung ab, und faumelnd ſtand der 
Kornett auf und korkelte hinaus. 

Draußen aber verzog ſich ſein Mund zum 
böſen, haßvollen Grinſen und er ballte ſeine 
Fauſt gegen die Tür und drohte damit: „warte, 
du mein Seelchen, warke du nur!“ 

In demſelben Augenblicke entſtand unten 
in der Geſindeſtube ein Lärm. Schreie wurden 
gehört, mit den Kolben wurde an die Tür ge- 
ſchlagen, um fie zu erbrechen und ruſſiſche Sol- 
daten ſuchten durch fie und durchs Fenſter in 
die Geſindeſtube zu dringen. 

Einer der jungen Stallburſchen ſtürzte 
ſchreckensbleich in den Speiſeſaal. Die alte 
Marie ebenſo faſſungslos hinterdrein. 

Herr, Herr, die Ruſſenln“ 

Was iſt mit den Ruſſen?“ fragten der 
Riktmeiſter und Herr von Berg wie aus einem 
Munde, und ſprangen ebenſo auf wie Paul 
Braczko ſchon längſt aufgeſprungen war. 

„Sie, fie brechen ins Haus ein, fie... 


fie...” 
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Aber ſie kamen gar nicht zum Ausreden, 
denn ſchon waren der Rittmeifter und der Leut- 
nant unten. Beide hatten — war es inffinkfiv 
oder gewohnheitsmäßig? — nach ihren Reit- 
peitſchen gelangt. 

Sie kamen gerade in dem Augenblicke 
unten an, als die Tür, die ſchon in allen Fugen 
gekracht hatte, unter dem Zetergeſchrei der in 
Todesangſt befindlichen Mägde einbrach und 
die Ruſſen ſich wie die Tiere in den Geſinde- 
raum drängten. 

Durch Tür und Fenſter kamen ſie gleich- 
zeitig, da aber ſauſten auch ſchon die Peitſchen 
des Ritkmeiſters und die des Leuknanks auf fie 
nieder. 

Oh, ihr Hundeſöhne, ihr verdammken! Iſt 
das der Befehl, den ich euch gegeben habe? Be⸗ 
nimmt ſich fo ein Ruſſe? Benimmkt ſich jo ein 
Koſak, den man gaſtfreundlich aufnimmt? 
Waſſil Waſſiliewitſch, wo iſt die Nagaika? 
Willſt du wohl in die Kerle hineinſchlagen, oder 
willſt auch du mit meiner Peitfche Bekannk— 
ſchaft machen, du Sohn einer elenden 
Mutter?!” 

Und weiter klatjchten die Peitſchenhiebe 
auf die Soldaten nieder, die ſich bückten und 
ſcheu an den beiden Offizieren und dem Wadıt- 
meiſter, faſt in ſich geduckt, vorüber zu kom- 
men fuchten, und wenn ein Peitſchenhieb ſie 
noch traf, mit einem „o boze!“ o Goktl“ den 
Schlag quiftierten und den Saum des Uniform- 
rockes zu erfaſſen ſuchken und küßten. 

Im Nu war die Geſindeſtube geräumt; 
nur die, jetzt erſt recht zitternden Mägde blie- 
ben, angſtvoll in eine Ecke des Raumes zu- 
ſammengedrängt, ſtehen. 

Der Rittmeifter aber wandte ſich lachend 
an Braczko und Herrn von Berg, die auch mit 
nach unten gerannk waren, und ſagke, ſich mit 
der Peilſche den Staub von den hohen Juchtken⸗ 
ſtiefeln klopfend: 

Sehen Sie, das iſt unſere Diſziplin, 
davon haben Ihre Truppen gar keine Ahnung.“ 


Fortſetzung folgt. 


a \ 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 


157 


Der Walzerkönig / Roman von Freiherr von Schlicht 


Dieſe Beweisführung war eigentlich gar 
keine, Okti hörte ſie deshalb im ſtillen auch nur 
beluſtigt mik an, und auch Orla ſchien von der 
nicht ganz überzeugt zu ſein, wenigſtens meinke 
ſie nur: Ich will dir wünſchen, Onkel, daß du 
recht behältſt, damit du an deinem Schützling 
keine Enttäufchung erlebſt. Nun aber wollen 
wir dieſes Thema ruhen laſſen, es wird ohne- 
hin Zeit, daß Otti und ich in die Wohnung 
gehen, damit die Handwerker endlich fertig 
werden, denn ewig können wir hier im Hokel 
doch nicht wohnen bleiben.“ 


Ewig gewiß nicht', ſtimmte Herr von 
Rodenhauſen ihr bei, aber vorläufig iſt ja an 
eine Überſiedlung nicht zu denken, wenigſtens 
ſolange nicht, wie es in meinem Herrenzimmer 
noch derartig nach Kleiſter riecht. Ich weiß, 
mein Geruch iſt nicht allzu fein, in der Hinſicht 
bin ich von der Natur etwas ſtiefmütterlich be- 
dacht, aber den Kleiſter rieche ich doch, und aus- 
gerechnet den kann ich um den Tod nicht 
riechen.“ 


In Wirklichkeit hatte Herr von Roden- 
hauſen gar keine Ahnung davon, wie Kleiſter 
roch, er hätte deshalb auch ruhig ſchon heuke in 
die neue Villa überfiedeln können, aber froß- 
dem, oder gerade deshalb hakte er im ſtillen 
frohlockk, als die Geſellſchafterin von dieſem 
Geruch erzählte. Er fühlte ſich hier im Hokel 
außerordenklich wohl, ſchon deshalb, weil er mit 
feinen Mädels käglich wenigſtens eine Mahl- 
zeit mit Frau von Mellendorf und deren 
Tochter zuſammen einnahm. Auch den Abend 
verbrachten ſie, wenn ſie nicht eingeladen 
waren, häufig zuſammen im Theater, im Licht. 
ſpielhaus oder ſonſt irgendwo. Und dieſes Zu- 
ſammenleben gefiel ihm, ſchon weil ihm Frau 
von Mellendorf nicht nur immer mehr und 
mehr, ſondern ſogar ſo gut gefiel, daß er gar 
nicht an den Tag denken mochte, an dem er 
aus dem Hokel ausziehen ſollke. Solange es 
irgend ging, wollte er hier bleiben, und aus 
dieſem Gedankengang heraus ſagte er letzt noch 
einmal: „Das Meifte kann ich glücklicherweiſe 
fiberhaupt nicht riechen, ich ſage glücklicher · 
weife, denn es gibt mehr ſchlechte als gute Ge⸗ 


6. Fortſetzung. 
rüche, aber trotzdem, Kleiſter, dagegen ſträubt 
ſich meine Naſe meterhoch.” 

Das möchte ich mal ſehen, wie deine Naſe 
das in Wirklichkeit macht, Onkel,“ meinte Otti 
beluſtigt, aber ganz ſo ſchlimm, wie Fräulein 
von Oberbechk es ſchilderte, wird es wohl nicht 
ſein. Wir wollen nachher gleich mal für dich 
Probe riechen, denn ſchließlich ſehnk man ſich 
doch danach, endlich wieder in Ordnung zu 
kommen und nicht fortwährend aus dem Koffer 
zu leben.“ N 

Orla ftimmte ihr lebhaft bei, wenn auch 
aus anderen Gründen. Die ſah es immer deuf- 
licher, welchen Gefallen ihr Onkel an Frau 
von Mellendorf fand. Auch Otti hakte das 
natürlich längſt bemerkt, aber die nahm das 
nur von der humoriſtiſchen Seite und pflegte 
ſtets zu ſagen: Aber Orla, du glaubſt doch 
nicht, daß der Onkel ſich noch einmal ernſtlich 
verlieben und gar wieder an das Heiraten 
denken könne? Er iſt ja zwar noch in dem 
beſten Alter, aber ich halte das kroßdem für 
ganz ausgeſchloſſen“ 

Aber Orla dachte darüber weſenklich 
anders. Sie, die den Onkel noch viel beſſer 
kannte als Okti, weil ſie für keine anderen 
Männer Intereſſe hatte, ſah es deutlich vor- 
aus, daß Herr von Rodenhauſen ſich bald in 
Kaſtmirs Mutter verlieben würde. Vor- 
läufig empfand er für die wohl noch nichts 
anderes, als eine herzliche Zuneigung, aber da- 
bei würde es auf die Dauer nicht bleiben, und 
was dann? Sollte der Onkel wirklich wieder 
heiraten, dann hakten fie und Otti ſpäter in 
ſeinem Hauſe keinen Platz mehr, wenigſtens 
würde ſie ſelbſt nie wieder zu ihm auf Beſuch 
kommen, und das würde ihr ſehr fehlen. Aber 
doch war das noch nicht das ſchlimmſte, was 
kommen konnke. Was dann, wenn ihr Onkel 
ſich ernſtlich in Frau von Mellendorf ver- 
liebte, und wenn dieſe feine Liebe nicht er- 
widerte, wenn die ihm, wenn auch in zarkeſter 
Weiſe, einen Korb gab? Dieſe Kränkung und 
dieſe Demütigung mußte ihm erſpart bleiben, 
denn Orla wußte, er würde unter einer Ab- 
weiſung körperlich und ſeeliſch außerordentlich 
leiden, weil er, dieſer auffallend ſchöne und fehr 
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befähigte Menſch ſich, ohne eitel zu fein, feines 
Werkes wohl bewußt war. 

Aus all dieſen Gründen war es das beſte, 
ſobald wie möglich in die Villa zu überſiedeln. 
Aber wie den Onkel ſchon jetzt aus dem Hokel 
heraus bekommen? Noch dazu, wo fein zu- 
künftiges Wohnzimmer derartig nach Kleiſter 
roch? Ihr perſönlich war das bisher allerdings 
noch nie aufgefallen, und ob Fräulein von 
Oberbecks Naſennerven ſich nicht da etwas all- 
zu empfindlich erwieſen, mußte die Zukunft 
lehren. Davon wollte fie ſich jetzt ſelbſt über- 
zeugen, aber ſelbſt, wenn die Geſellſchafterin 
recht hatte, mußke wenigſtens der Verſuch ge- 
macht werden, Herrn von Rodenhauſen zu ver. 
anlaſſen, die Villa zu beziehen. Und ging der 
nicht freiwillig aus dem Hokel heraus, dann 
brauchte man eben Gewalt oder eine kleine 
Liſt. 

Und mit einemmal wußte fie auch welche. 
Orla mußte an ſich halten, um nicht fröhlich 
aufzulachen. Die Idee war fo unglaublich ein- 
fach, gewiß, alles war verloren, wenn der 
Onkel nicht auf die Komödie hineinfiel, die ſie 
ihm da vormachte, aber der würde ſchon hin- 
einfallen. 

So drängte Orla denn ſchnell zum Auf- 
bruch, und die beiden jungen Damen verab- 
ſchiedeten ſich, nachdem Herr von Rodenhauſen 
auf Orlas Frage, wie er ſich die Zeit nun allein 
vertreiben würde, erklärt hatte, er würde hier 
im Zimmer bleiben, ein paar Briefe ſchreiben 
und etwas in die Zeitungen ſehen. Ausgehen 
würde er auf keinen Fall. 

Das hakte Orla nur wiſſen wollen. So 
brach ſie mit der Schweſter zuſammen auf und 
jeßfe der unterwegs alles, was ſie beſchäftigke, 
auseinander. Aber auch jetzt gelang es ihr 
nicht, Otti zu überzeugen. „Du ſiehſt wirklich 
zu ſchwarz, Orla, und du malſt uns eine fo- 
genannte Stiefmutter an die Wand, ohne daß 
vorläufig auch nur die Wand da wäre.“ Aber 
dem, was Orla ſich ſonſt ausgedacht halte, 
ſtimmke fie lebhaft bei, ſchon weil es ſich um 
einen luſtigen Streich handelte, und weil fie 
mehr als neugierig war, ob ihnen der gelingen 
würde. Allerdings brauchten ſie dazu auch die 
Hilfe von Fräulein Oberbeck. Na, die würden 
fie nicht lange zu bitten brauchen, denn die 
ſehnke ſich ſchon längſt aus dem Hokel fort. 
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Aber als die beiden jungen Mädchen dann 
die Villa erreicht und ihre Geſellſchafterin in 
den Plan eingeweiht hatten, fiel dieſe vor Ent- 
ſezen beinahe um: „So ſoll ich lügen? Das 
kann ich ganz einfach nicht, und glauben Sie 
beide denn wirklich, daß Herr von Rodenhauſen 
mir glauben würde? Selbſt wenn er unſeren 
Worten traute, er braucht doch nur meine Naſe 
anzuſehen, um gleich zu wiſſen, wie wir ihn 
käuſchken. Ich habe vorhin mit dem Tapezierer 
geſprochen, der mit feinen Leuten noch hier im 
Haufe iſt. Er verbürgt ſich dafür, daß der Ge- 
ruch über kurz oder lang von ſelbſt verſchwinden 
wird. Aber er fagfe, ob das noch drei Tage 
oder drei Wochen dauern würde, das wiſſe auch 
er nicht. 

„Vielleicht noch drei Wochen!“ rief Orla 
entfeßt. „Nein, mein liebes Fräulein von 
Oberbeck, das geht unmöglich. Es iſt völlig 
ausgeſchloſſen, daß wir noch ſolange im Hobel 
bleiben, da müſſen Sie ſchon heute helfen.“ 

Fräulein von Oberbeck zog noch einmal mit 
ihrer Naſe den beinahe unerkräglichen Geruch 
ein, dann fchüttelte fie den Kopf: „Es iſt ein- 
fach unmöglich, zu einer ſolchen Täuſchung gebe 
ich mich nicht her.” 

Und doch wußte ſie ſelbſt, daß ihr der 
Widerſpruch nichts nützen würde. Sie war 
weiches Wachs in den Händen von Otti und 
Orla, an denen fie mit rührender Liebe hing, 
und denen ſie jeden, aber auch jeden Ge— 
fallen kak. So ließ fie ſich auch ſchließlich er- 
weichen, und machte ſich, nachdem ſie genaue 
Inftruktion erhalten und verſprochen hakte, 
ihre Rolle fo gut wie nur irgendmöglich 
zu ſpielen, auf den Weg. Aber ſchon an 
der Tür wandte ſie ſich noch einmal um: 
Aber was dann, wenn die Tapezierer und 
die anderen Handwerker uns verraten und 
Herrn von Rodenhaufen die Wahrheit ge- 
ſtehen?“ 

Das brauchen Sie nicht zu befürchten, 
liebes Fräulein von Oberbeck”, beruhigke Orla 
ſie. Ich werde inzwiſchen die Leute in das 
Gebet nehmen und einem jeden einen blanken 
Taler verſprechen, wenn ſie uns helfen. 
Warten Sie es nur ab, die werden uns den 
Spaß nicht verderben.“ 

Dann alſo mit Gott“, meinte Fräulein 
von Oberbeck als gute Chriſtin, obgleich fie ſich 
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eigentlich ſchämte, für dieſen Streich Gottes 
Hilfe anzurufen. 

Gleich darauf verließ ſie das Haus und 
tief das erſte Automobil an, das leer ange- 
fahren kam, ließ ſich aber nicht bis vor das 
Hotel ſelbſt fahren, ſondern ſtieg ſchon vorher 
aus und legte die letzte kurze Strecke jo ſchnell 
fie nur konnte, zu Fuß zurück. Im Hokel be- 
nutzte ſie auch nicht den Fahrſtuhl, ſondern 
ſtürmte die Treppen hinauf, als ſeien alle böſen 
Geiſter hinter ihr her, und fo gelang ihr der 
erſte Teil. Als fie bei dem Wohnzimmer an- 
klopfte und auf das herein“ näher krat, war 
fie derartig außer Akem und ſah fo erfchöpft 
aus, daß Herr von Rodenhauſen, von ſeinem 
Platz aufſpringend, fie erſtaunt und erſchrocken 
zugleich fragte: Aber mein liebes Fräulein von 
Oberbeck, was iſt denn geſchehen? Wie ſehen 
ſie nur aus?“ 

Anftatt gleich zu antworten, ſchnappke 
Fräulein von Oberbeck ein paarmal nach Luft, 
dann meinke fie: „Sie brauchen ſich nicht zu 
beunruhigen, Herr von Rodenhauſen, mir fehlt 
nichks. Ich bin nur den ganzen Weg von der 
Villa bis hierher ſehr ſchnell gegangen. Die 
Elekkriſche war überfüllt, ein Auko war wie 
immer, wenn man es braucht, nicht zu haben, 
dazu die Erregung über das Wunder, das ich 
nicht faſſen kann. Ich ſtehe einem Unbegreif- 
lichen gegenüber. Ich bin an mir ſelbſt, vor 
allem aber an meiner Naſe irre geworden. Auf 
die konnte ich mich ſonſt verlaſſen, wie ein See⸗ 
mann ſich auf ſeinen Kompaß, und nun weiß 
ich nicht mehr, ob die noch richtig funkfioniert 
oder nicht. Deshalb bin ich hierher geeilt, um 
Fräulein Orla und Otti zu bitten, jeht gleich 
mit mir in die Villa zu kommen und nicht etwa 
vorher noch Beſorgungen zu machen.“ 

Herr von Rodenhauſen verſtand von dem, 
was er da zu hören bekam, nicht allzu viel, ſo 
meinte er: „Den Weg hätten Sie ſich ſparen 
können, Fräulein von Oberbeck, die beiden 
Mädels find ſchon vor einer Viertelſtunde oder 
noch länger fortgegangen und müſſen jeden 
Angenblick in der Villa eintreffen, wenn fie 
nicht ſchon da ſind.“ 

Ach du meine Güte, wenn ich das gewußt 
hätte, wäre ich natürlich dorf geblieben und 
Hätte auf die beiden gewartet,” jammerke 
Fräulein von Oberbeck anſcheinend ganz ent- 
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ſetzt, na, da will ich mich nur wieder auf den 
Weg machen und nur hoffen, daß Fräulein 
Orla und Otti auf mich warten und nicht gleich 
wieder weggehen, weil fie mich nicht ankrafen, 
denn wenn ich die nicht finde, bin ich wieder 
genau ſo klug wie vorher.“ 

Aber in welcher Hinfiht denn nur?” er- 
kundigte ſich Herr von Rodenhauſen. Um was 
handelt es ſich denn eigenklich?“ 

„Um ein Wunder”, gab Fräulein von 
Oberbeck zur Antwort. Ich hätte nicht ge- 
glaubt, daß auch heute noch Wunder geſchehen. 
Und doch iſt dem fo. Sie werden ſich vielleicht 
erinnern, daß ich noch bei dem Frühſtück oder 
gleich hinterher von dem geradezu unerfräg- 
lichen Kleiſtergeruch in dem Herrenzimmer der 
Villa erzählte, und als ich nun vorhin die Villa 
betrat, empfing mich der Tapezierer mit der 
Nachricht, es ſei ihm gelungen, den Geruch zu 
vertreiben. Natürlich lachke ich den Mann aus, 
aber als ich das Zimmer bekrat, hatte er doch 
recht. Der Geruch iſt verflogen, einfach zum 
Fenſter hinaus, und fo viel ich auch herum- 
roch, ich roch nichts mehr, nicht das geringſte, 
und nun weiß ich nicht, hat der Tapezierer 
mir das einſuggeriert, daß es nicht mehr riecht, 
oder riecht es wirklich nicht mehr. Ich bin an 
meinem Kopfe und an meiner Naſe ſchon ganz 
irre geworden.“ 

Was Herr von Rodenhauſen da zu hören 
bekam, war abſolut nicht nach feinem Sinn. 
Hatte der Tapezierer mit feiner Behaupkung 
recht, dann würden ſeine Mädels ihm keine 
Ruhe mehr laſſen, dann hieß es für ihn viel- 
leicht ſchon morgen, ſpäteſtens übermorgen in 
die Villa zu überfiedeln, in der die Gardinen 
ſchon längſt angebracht und in der die Möbel 
in den letzten Tagen aufgeftellt worden waren. 
Auch die Küche war ſchon in Ordnung, und in 
der hankierte bereits die Köchin, die er ſich, 
ebenſo wie die beiden Stubenmädchen, aus 
Berlin mitgebracht hatte. Der Auszug aus dem 
gelobten Lande, das in dieſem Falle der 
Fürſtenhof' hieß, drohte. Aber er wollte noch 
nicht ausziehen, er wollte noch in der nächſten 
Nähe der Frau von Mellendorf bleiben, und ſo 
ſagte er denn nun: „Was der Tapezierer Ihnen 
da erzählt hat, Fräulein Oberbeck, iſt natürlich 
Unſinn, der Mann glaubt vielleicht, ſich dadurch 
ein beſonderes Trinkgeld zu verdienen, daß er 
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Ihnen ein ſolches Ammenmärchen erzählte. Und 
wenn Sie ſelber nichts mehr gerochen haben, 
wer weiß, woran das liegt. Vielleicht iſt es 
tatfächlich eine Suggeſtion, oder Sie haben ſich 
die Naſe erkültef, haben eine vorübergehende 
Lähmung der Geruchsnerven oder etwas Ahn- 
liches. Sicher werden Orla und Otti Sie ſehr 
ſchnell davon überzeugen, daß Sie ſich irrten 
und daß der Tapezierer Ihnen etwas vor- 
ihwindelte.” 

Das hoffe und glaube ich ja auch,” ſtimmte 
Fräulein von Oberbeck ihm bei, aber was 
dann, wenn ich Fräulein Orla und Otti nicht 
mehr antreffe?” 

Ja, was dann?” wiederholte ſeinerſeits 
Herr von Rodenhauſen, bis er die Antwort gab, 
die er geben ſollke und mußte, damit Orlas 
Plan auch gelang. Er erklärte jetzt: „Willen 
Sie was, Fräulein von Oberbeck, das einfachſte 
wird es fein, wenn ich Sie in die Villa zurück⸗ 
begleite. Da kann ich mich mik meiner eigenen 
Naſe davon überzeugen, wie die Sachen ſtehen. 
Auch ſonſt ſchadet es nichts, wenn ich mich mal 
ſelbſt darum kümmere, was die Handwerker 
treiben, und wenn ich die Beauffichtigung der 
Leute nicht allein Ihrer Liebenswürdigkeit 
überlaſſe. Wenn Sie mich alſo bitte fünf Mi- 
nuten enkſchuldigen wollen, kann die Reife 
losgehen. 

Kaum fünf Minuten fpäter ging die 
auch wirklich los, natürlich im Auto, und 
während Herr von Rodenhaufen ſich wie immer 
bemühte, Fräulein von Oberbeck in liebens- 
würdigſter Weiſe zu unterhalten, wurde dieſe 
immer ſtiller und ſtiller, je mehr man ſich der 
Villa näherte. Sie hatte ein mehr als fchuld- 
beladenes Gewiſſen und immer wieder ſagke ſie 
ſich: die Sache kann nicht gut gehen. Und bei 
dem Gedanken, was dann kommen würde, 
fühlte ſie ſich einer Ohnmacht nahe. 

Und das Unglück ſchien noch eher kommen 
zu ſollen, als fie befürchtete, denn kaum hatte 
Herr von Rodenhauſen mit ihr zuſammen das 
Haus betreten, da fteckte er ſchon witternd die 
Naſe in die Luft und dem Gehege feiner Zähne 
entfuhr ein halb entjeßtes, halb verwunderkes 
„Nanu, das ſoll hier nicht mehr riechen? 
Es riecht ja ſogar fürchterlich!“ Ja, es roch, 
es roch um ſo ſtärker, als man ſich dem 
Herrenzimmer näherke, in dem die Ver— 
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ſchworenen den Oberberiecher erwarteten. Orla 
hatte, am Fenſter ſtehend, die Ankunft des 
Autos abgewartet, und als das vorfuhr, als An- 
ftifterin des Ganzen Gruppe“ kommandierf. 
Und die Gruppe ſtand mitten im Zimmer und 
lächelte ſtolz und ſiegesgewiß. Ein Geficht war 
noch vergnügter als das andere, „Stück für 
Skück nen Taler, wie auf dem Jahrmarkt” 
dachte Fräulein von Oberbeck. Und nun riefen 
Orla und Otti faſt gleichzeitig aus: „Na Onkel, 
was ſagſt du jet?” Und der Tapezierer rief 
ihm zu: „Nicht wahr, Herr Haupkmann, das 
hätten Sie nicht für möglich gehalten, daß ich 
den Geruch fo ſchnell vertreiben könnte?” Und 
die Arbeiter riefen: „Das war aber auch keine 
kleine Arbeit, gnädiger Herr. Extra dafür was 
zu fordern, haben wir naküͤrlich nicht das Recht, 
aber wenn uns der gnädige Herr froßdem eine 
Extravergütung zugute kommen laſſen wollten, 
würden wir nakürlich nicht ſo unbeſcheiden ſein, 
die auszuſchlagen.“ 


Die Gruppe ſtand mitten im Zimmer und 
lächelte ſtolz, glücklich und ſiegesgewiß. Vor 
der Gruppe aber ſtand Herr von Rodenhauſen 
und roch. Er roch und es roch. 


Es roch fürchterlich, und wieder enkfuhr 
dem Herrn Hauptmann ein „Nanu!” 


Der hakte ja in Wirklichkeit keine Ahnung 
davon, wie Kleiſter roch, dennoch aber war er 
feſt entſchloſſen geweſen, dieſen Geruch hier zu 
finden, ſchon um noch länger im Hotel bleiben 
zu können. Ihm war auch ſo, als ob es tatfäch- 
lich etwas röche. Dann aber blickte er wieder 
auf feine beiden Mädels und auf die Hand- 
werker. Warum freuten die ſich ſo, wenn die 
keinen Anlaß hatten, vergnügt zu fein? Darauf, 
daß man ihm hier einen Streich fpielte, kam er 
gar nicht, fo ſchnüffelte er denn weiter mit der 
Naſe in der Luft herum. Aber das nicht allein, 
um ſeiner Sache auch ſicher zu ſein, ging er in 
die Nebenzimmer und verglich die dortige Luft 
mik der Luft in feinem Herrenzimmer, den 
einen Geruch mit dem anderen, und wenn er ſich 
auch noch fo ſehr dagegen ſträubke, wenn er es 
auch nicht eingeſtehen wollte, er mußte es tun, 
wenn er ein anſtändiger, ehrlicher Menſch 
bleiben und die anderen nicht belügen wollte, 
und fo meinke er denn ſchließlich: „Hier. ſcheint 
ſich wahrhaftig ein Wunder zugekragen zu 
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haben, denn ſelbſt ich rieche nichk mehr das 
geringſte.“ 

Es war nur guk, daß Orla den Hand- 
werkern den Taler noch nicht gab, ſondern ihnen 
den nur unter der Bedingung verſprochen hatte, 
daß ſie nicht laut auflachen würden, wenn ihr 
Onkel auf den frommen Bekrug hineinfiel, denn 
ſonſt hätten die vor Vergnügen nun doch wohl 
hell aufgewieherk. Jetzt aber behielten fie nur 
ihren lächelnden Ausdruck bei, der ſich in ein 
frohes Grinſen verwandelte, als Herr von 
Rodenhauſen in die Taſche griff, um ihnen ein 
Trinkgeld auszuhändigen, bis er ſich gleich dar- 
auf, nicht in der beſten Laune, wieder verab- 
ſchiedeke, denn er wußte, nun war fein Schickſal 
beſiegelt, nun mußte er hier einziehen. 

Seine beiden Mädels hatten ſeinen Vor- 
ſchlag, ihn zu begleiten, unter dem Vorwande 
abgelehnt, ſie hätten hier noch viel zu kun, und 
das hatten fie wirklich, fie wollten und fie 
mußten ſich auslachen, und fie konnten das mit 
um fo beſſerem Gewiſſen kun, als der Tape⸗ 
zierer ihnen ſchwor, der Geruch würde ſehr bald 
von ſelbſt vergehen, wenn erſt ordentlich in der 
Wohnung geheizt würde. 

Die Handwerker wollten ſich koklachen, 
auch Orla und Otti lachten fröhlich vor ſich hin, 
aber als ſie ſich endlich an Fräulein von Ober- 
beck wenden wollten, war die verſchwunden. 

Fräulein von Oberbeck, wo ſtecken Sie 
denn nur?“ riefen Orla und Okti gleichzeitig, 
und als fie keine Ankwork erhielten, gingen fie 
ſuchend durch die anderen Räume, irgendwo 
mußten ſie ihre Geſellſchafterin doch finden. 

Aber fie fanden und fanden fie nicht, bis 
ſchließlich aus einem verſchloſſenen Zimmer 
klagende und jammernde Töne an ihr Ohr 
drangen. 

Ganz erſchrocken ſahen ſie einander an, 
bis fie ſich gegenfeifig zuriefen: „Die Armſte, 
das haben wir nicht gewollt.” 

Nein, das hatten fie wirklich nicht gewollt, 
aber nun, da es foweit war, konnten fie es bei 
dem beſten Willen nicht mehr ändern. Fräu⸗- 
lein von Oberbeck hakte den ſcharfen, ſüßlichen 
Kleiſtergeruch mit Aufbietung ihrer ganzen 
Kraft erfragen, ſolange Herr von Roden- 
haufen zugegen war. Kaum aber war der ge- 
gangen, da hakte fie die Übelkeit, die in ihr auf- 
geſtiegen war, nicht länger beherrſchen können. 
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Sie hatte ſich zurückgezogen und brach dort In 
immer neue Klagen aus. 


* 9 
0 


Es war ganz anders gekommen, als Horſt 
es ſich damals vornahm, und als er es ſich 
dachte. Er hakte ſich geſchworen, ſeinem 
Freunde Kaſimir das Genick umzudrehen, weil 
der ihm einen ſolchen Streich geſpielk habe. 
Statt deſſen hatte Kaſimir den Spieß um- 
gedreht und Horſt gefragt, wie er dazu käme, 
ihm eine ſolche Niederkrächtigkeit zuzukrauen. 
Zuerſt meinte Kaſimir es mit feinen Worten 
allerdings nicht allzu ernſthaft, am Anfang 
hatte ihn Horſts Verdächtigung eigentlich nur 
beluſtigt, er hatte ſogar darüber gelacht, aber 
je länger er darüber nachdachte, deſto mehr 
nahm er es Horſt übel, daß der ihm, wenn auch 
nur vorübergehend, einer ſolchen Tak für fähig 
halten könne. Die einſt jo herzliche Freund- 
ſchaft bekam einen böſen Knacks, das auch des- 
halb, weil Kaſimir es Horſt nicht verzeihen 
konnte, daß der ſich von ſeinem Hauptmann 
hatte breitſchlagen laſſen, und daß der nun fat- 
ſächlich bei ſeinen Büchern ſaß und darauflos 
büffelte. Das hätte Horſt ihm unter gar keinen 
Umſtänden antun dürfen. Wie manchen Abend 
und wie manche Nacht hatten fie nicht zu- 
ſammen verbummelt, wie manchen luſtigen, 
übermütigen Streich nicht zuſammen ausgeheckt 
und durchgeführt. Und nun ſollte er, Kaſimir, 
das allein beſorgen? Gewiß, es gab ja auch noch 
andere Kameraden, aber mit keinem war er jo 
intim wie mit Horſt, und vor allen Dingen be- 
fand auch der ſich ſtets in der angenehmen 
Lage, Geld zu haben. An dem Koſtenpunkt 
war bei ihnen beiden noch nie etwas ge- 
ſcheitert. 

Kaſimir befand ſich in einer ſehr verdrieß- 
lichen und gereizten Stimmung, das aber auch 
noch aus anderen Gründen. Die hübſche Schau- 
ipielerin, feine neueſte Freundin, auf deren Er- 
oberung er ſich noch vor kurzem ſoviel ein- 
bildete, hatte ihm den Laufpaß gegeben, und 
er konnte das nicht einmal übelnehmen, denn 
er hakte fie in der legten Zeit wirklich ſehr ver- 
nadläffigt, wenn auch nicht durch feine Schuld. 
Er war ganz gewiß kein allzu kugendhafter 
Menſch, und er genoß die Freuden dieſes 
Lebens wo und wie ſie ſich ihm boken, er hakke, 
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ſelbſtverſtändlich immer innerhalb der Ehren- 
haftigkeit, ein ziemlich weites Gewiſſen, aber 
trotzdem ohne das Küſſen ging es doch nun ein- 
mal nichk. 

Seine Mutter und Thekla waren ihm in 
vieler Hinficht ſehr im Wege, aber die dachten 
trotzdem anſcheinend gar nicht daran, in den 
nächſten fünfundzwanzig Jahren wieder ab- 
zureiſen. Die fühlten ſich ſehr wohl, ſeiner 
Mutter bekam ſogar das rauhe Klima, wenig- 
ſtens vorläufig, ausgezeichnet, Thekla amüſierte 
ſich auf den Geſellſchaften auf das allerbeſte, 
und er würde ſich gar nicht gewundert haben, 
wenn feine Mutter ihm eines Tages erklärte: 
Du, Kaſimir, ich habe es mir überlegt, ich ver- 
kaufe die Klitſche und ziehe zu dir hierher in 
die Stadt.“ Nein, ſeine Mutter dachte nicht 
an die Abreiſe, dafür ſchien fie aber auch glück- 
licherweiſe nicht mehr daran zu denken, daß er 
heiraten müſſe, wenigſtens ſprach fie nie mehr 
davon. Entweder hatte fie dieſen verbreche⸗ 
riſchen Plan längſt wieder aufgegeben, oder ſie 
lebte in dem Glauben, die Sache zwiſchen ihm 
und Orla, der er nach wie vor mit der größten 
Ausſichtsloſigkeit den Hof machte, würde auch 
ohne ihre Mitwirkung zuſtande kommen, oder 
aber — 

Und dieſes letzte „oder aber” wollte ihm 
abſolut nicht in den Sinn, krotzdem er gemiller- 
maßen der geiſtige Vater dieſes Gedankens 
geweſen war. Dieſes letzte „oder aber” laukete 
nämlich: oder aber meine Mutter hat ſoviel an 
ſich ſelbſt und an Herrn von Rodenhauſen zu 
denken, daß ſie darüber glücklicherweiſe ganz 
vergißt, was ſie hierher geführt hak. 

Mehr als einmal lag es ihm auf der Zunge, 
mit ſeiner Mutter darüber zu ſprechen, ob ſie 
ſich wirklich vorftellen könne, daß fie noch ein- 
mal wieder heirate, aber er ſchwieg dann doch, 
weil er das Thema etwas zu heikel fand, und 
weil er feiner Mutter, falls fie Herrn von 
Rodenhauſen lieben follte, dieſes Glück nicht 
ſtören durfte. Das auch ſchon deshalb nicht 
weil er bereits vor Wochen für ſeine Mutter 
als Hochzeitsgeſchenk das keure Meißner Ge— 
ſchirr kaufte. Was follte er mit dem anfangen, 
wenn feine Mutter nicht heiratete? An ſich 
ſelbſt hatte er bei dem Kauf ganz gewiß nicht 
gedacht, nicht einmal an Thekla. Na und ob 
die hier überhaupt einen Mann finden würde, 
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erſchien ihm ziemlich zweifelhaft. Gewiß, man 
machte ihr den Hof, aber doch nicht mehr, als 
es die Höflichkeit erforderte. Man vernach⸗- 
läffigte fie in keiner Weiſe, aber man zeichnete 
fie auch nicht beſonders aus. Man kanzte mit 
ihr, aber man riß ſich nicht um die Gunſt, mit 
ihr tanzen zu dürfen. Es war für ihn klar, 
Thekla fiel durch ihre Erſcheinung ekwas gegen 
die anderen jungen Damen der Geſellſchaft ab, 
namenklich gegen Orla und Otti. Das tat ihm 
ſeiner Schweſter wegen aufrichtig leid, obgleich 
die ſelbſt es gar nicht zu empfinden ſchien, daß 
fie nicht allzu ſehr gefeiert wurde. Aber froß- 
dem hätte er gewünſcht, daß Horſt ſich feiner 
Schweſter ſolange nach allen Regeln der Kunſt 
angenommen hätte, bis er ſich in fie verliebte. 
Aber darauf war nun nicht mehr zu zählen, 
der kraf mit Thekla des Abends nur noch 
flüchtig auf den Geſellſchaften zuſammen, der 
kam gar nicht mehr wie früher zum Frühſtück 
oder zum Nachmittagsthee zu ſeiner Mukker 
in das Hokel. 

Nein, Horſt hatte aufgehört, Theklas Kur- 
macher zu fein, bevor er es überhaupk ge- 
worden war. Na, und daß er den braven 
Kammler bei feinem Liebeswerben unterftüßte, 
verlangte der doch wohl nicht im Ernſt von 
ihm. Und doch fing Kammler an, ihm auf die 
Nerven zu gehen, denn der verſuchke ſich bei 
ihm beliebt zu machen und hatte, allerdings 
ohne ſich irgendwie aufzudrängen, ſichtbar den 
Wunſch, ihm der Freund zu werden, der Horſt 
ihm früher geweſen war. An und für ſich 
hatte er ja gegen Kammler auch nichts einzu- 
wenden, aber trotzdem, der konnte ihm Horſt 
nicht erſetzen und daß der jemals ſein 
Schwager werden ſolle, wollte ihm ſchon aus 
finanziellen Gründen nicht recht in den Sinn. 

Wenn Kaſimir alles zuſammen nahm, was 
ihn bejchäftigte, fo hatte er nach feiner ge- 
wiſſenhaften Überzeugung mehr als ein Dutzend 
Gründe, um ſeines Lebens nicht mehr froh zu 
werden. Er kam aus dem Arger gar nicht 
mehr heraus und heute morgen hatte es bei 
dem Dienſt auf dem Kaſernenhofe noch einen 
großen Exkraärger gegeben. Sein Hauptmann 
war unerwarfet erſchienen, um ſich einmal 
wieder davon zu überzeugen, in welcher Weiſe 
er das Exerzieren mit den alten Mannſchafken 
abhielt und der hatte ſich davon überzeugen 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 


mũſſen, daß er, Kaſimir, ſich gar nicht um die 
Kerls kümmerte, ſondern daß er ſeinen eigenen 
Gedanken nachhängend, auf dem Kaſernenhofe 
ſpazieren ging und daß ſein Intereſſe, das er 
für den Dienſt zeigte, nur darin beſtand, daß 
er alle fünf Minuten nach der großen Uhr 
über dem Portal ſah, um ſich davon zu über- 
zeugen, wann dieſer Dienſt denn nun eigent- 
lich zu Ende ſei. Da hatte ſein Hauptmann 
ihn ſich vorgenommen, ſogar in einer ſtillen 
Ecke. Viel Freundlichkeit hatte er da nicht 
zu hören bekommen und alles, was er ſich 
ſagen laſſen mußte, hatte ihn um den Reft 
ſeiner gar nicht vorhandenen guten Laune ge- 
bracht. 

Nun ging er in das Kaſino, um dorf im 
Kreiſe der Kameraden bei einem guten Früh- 
ſtück wieder neuen Lebensmut zu ſchöpfen, 
aber als er das Frühſtückszimmer betrat, fand 
er es leer. Nur an der äußerſten Ecke der 
langen Tafel ſaß der kleine Junker, der bei 
feinem Eintritt ſofort aufſprang und eine 
ſtramme Haltung annahm. 

Tun Sie mir den einzigen Gefallen und 
bleiben Sie ruhig ſitzen, rief Kaſimir ihm zu, 
„laffen Sie ſich durch mich nicht ſtören“ und 
ganz erftaunt feßte er hinzu: „Sie find allein 
hier?“ Das war eine Frage, auf die Kaſimir 
umſo weniger eine Antwort erwartete, da nun 
auf fein Glockenzeichen eine Ordonnanz er- 
ſchien, bei der er ſich gleich erkundigte, ob fie 
zufällig wiſſe, warum die anderen Herren nicht 
hier wären. Und die erklärte, die Tiſchkom- 
miſſion habe dem Kaſinopächter mitgeteilt, er 
brauche ſich heute nicht auf das Frühſtück ein- 
zurichten, denn heute um ſechs Uhr ſei das 
große Diner bei dem Herrn Senator Kuhlmann. 

„Richtig, richtig,“ ſtimmte Kaſimir ihm bei, 
das hakte ich ja ganz vergefien”. Nur ein 
Glück, daß die Ordonnanz ihn daran erinnerte, 
ſonſt hätte er in feiner ſchlechten Laune gar 
nicht mehr daran gedacht, häfte es auch ſonſt 
wohl vergeſſen, ſeine Mukter und feine 
Schweſter, wie er es mit ihnen verabredete, 
um dreiviertel ſechs Uhr mit dem Auto abzu- 
holen. Richtig, heuke war bei dem reichen 
Senator das große Schlemmerdiner, das der 
alljährlich gab und bei dem man ſo reichlich 
und fo gut zu eſſen pflegte, daß es Brauch 
und Sitte geworden war, ſich den Appetit nicht 
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vorher durch ein Frühſtück zu verderben. So 
beſtellte ſich auch Kaſimir nur eine ganze 
Kleinigkeit, die wenig fpäter aufgetragen 
wurde und gerade wollte Kaſimir in das be- 
legte Brötchen hineinbeißen, als von der an- 
deren Seite der langen Tafel her ein lautes 
zu Befehl” ertönte. 

Kaſimir blickte überraſcht auf, dann 
meinte er: „Na Junker, was iſt Ihnen denn 
in die Gurgel gekommen, daß Sie hier ſo 
plötzlich ohne jede Veranlaſſung „zu Befehl“ 
brüllen?“ 

Verzeihung, Herr Oberleutnant,” gab 
der Junker zur Antwort, ich mußte ‚zu Be⸗ 
fehl‘ jagen. Der Herr Oberleutnant hatten 
vorhin die Freundlichkeit, eine Frage an mich 
zu richten, auf die ich im Augenblick keine 
Antwort geben konnke, weil ich den Mund 
gerade voll hatte. Nun habe ich den Biſſen 
aber endlich hinunter.” 

Donnerwetter, an dem haben Sie ſo⸗ 
lange gekaut?“ meinte Kaſimir beluftigt, „das 
ſcheint mir ein ordenklicher Happen- Pappen 
geweſen zu ſein. Na, wenn es Ihnen nur 
ſchmeckk, das iſt die Hauptſache. Aber kom- 
men Sie, Junker, rücken Sie etwas näher zu 
mir heran, denn da wir die beiden einzigen 
find und es auch wohl bleiben werden, unter- 
hält man ſich beſſer, wenn man dichter bei- 
ſammen ſitzt.“ 

Zu Befehl, Herr Oberleutnant. Wenn 
der Herr Oberleutnant es gütigft geftatten, bin 
ich jo frei, gab der Junker zur Antwort, dann 
ſchichte er ſich an, der freundlichen Auffor- 
derung Folge zu leiſten, vorher aber klingelte 
er einer Ordonnanz, damit die ihm ſein Früh- 
ſtück nachkrage und ihm bei dem Umzug be- 
hilflich ſei. 

Gleich darauf ließ ſich der kleine Junker 
auf einen Stuhl neben Kafimir nieder und der 
ſah beluſtigt zu, wie die Ordonnanz nun einen 
Teller und eine Schüſſel nach der anderen vor 
dem Junker aufbauke, immer eine nach der 
anderen, ſo daß er, als die Ordonnanz wieder 
draußen war, lachend ausrief: „Junker, das 
iſt doch wohl nichk Ihr Ernſt, das wollen Sie 
alles allein aufeſſen?“ 

„Doch, Herr Oberleufnant,” gab der zur 
Antwort, „das iſt auch gar nicht viel, der Herr 
Oberleutnant müſſen doch bedenken, daß ich 
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zu dem Diner bei dem Herrn Senator nicht 
mit eingeladen bin. Auch hier im Kaſino gibt 
es heute kein Mittageſſen, der Pächter hat mir 
ſagen laſſen, für mich allein könne er heute 
abend nicht kochen, da muß dieſes Frühſtück 
bis morgen früh reichen, denn wenn ich heute 
Abend auch noch etwas in der Stadt eſſe, von 
den Porkionen, die man in den Reftaurants 
erhält, wird man doch nicht ſakt.“ 

Na, dann eſſen Sie jetzt nur ordentlich,” 
ermunterte Kaſimir den kleinen Fähnrich, und 
der ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Der 
ſtopfte nicht ſchlecht in ſich hinein, aber er aß 
und kaute ſo langſam, daß Kaſimir das voller 
Bewunderung bemerkte und ſich das zu er- 
klären verſuchte, bis er plötzlich bemerkte, daß 
die Unterlippe des Junkers ſtark geſchwollen 
und ſogar mit Heftpflafter beklebt war. Die 
Wunde mußte ihm irgendwelche Beſchwerden 
machen und jo fragte er nun: Ich ſehe eben, 
Junker, Sie haben ſich ja die Lippe mit Heft- 
pflaſter beklebt, was hat denn das zu be- 
deuten?” 

Wie ein Krieger feine ruhmvollen Narben 
und Wunden voller Stolz ſtreichelt, ſo liebkoſte 
der kleine Junker jetzt mit dem kleinen Finger 
der linken Hand das Pflaſter, dann meinke er, 
während es in ſeinen Augen hell und freudig 
aufblitzte: „Was das bedeutet, Herr Ober- 
leuknank? Einen vollſtändigen Sieg auf der 
ganzen Kußlippe!” 

Nanu!“ rief Kaſimir verwundert, der es 
zuerſt wirklich nicht begriff, was dieſe 
Außerung bedeuten ſolle, bis ihm plötzlich 
wieder einfiel, der kleine Fähnrich habe neu- 
lich davon geſprochen, er hoffe, bald einen 
neuen Sieg an ſeine Lippen heften zu können 
und fo fagfe er jezt: „Ach fo, ja richtig, die 
Jungfrau, die den Jiviliſtenjüngling mit den 
Plattfüßen liebte, iſt denn die nun militär- 
fromm geworden?“ | 

„Mehr als das, Herr Oberleufnant,” lau- 
tete die ſtolze Antwort, „jeitdem das Mädel 
mich erſt näher und nahe kennen gelernt hat, 
verſteht fie es überhaupt nicht mehr, daß ſie 
den anderen früher auch nur hat anſehen 
können.“ 

„Na, da gratuliere ich zu Ihrem Erfolg, 
Junker, warf Kaſimir ein, bis er nach einer 
kleinen Weile ſcherzend hinzufügte: „Und das 
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Mädel hat ſich von Ihnen alſo richtig küſſen 
laſſen?' Der kleine Junker richteke ſich in die 
Höhe, als habe er Heldentaten vollbracht, dann 
ſagte er mit kriumphierender Stimme: Mehr 
als das, Herr Oberleutnant, das Mädel hat 
ſich nicht nur von mir küſſen laſſen, es hat 
mich ſogar wiedergeküßt.“ 

Das pflegt meiftens ſo zu fein, daß das 
Küſſen auf Gegenſeitigkeit beruht, dachte 
Kaſimir im ſtillen und daß du wiedergeküßt 
worden biſt und zwar ſehr, das fieht man 
deinen Lippen ohne weiteres an. Trotzdem 
aber wollte er dem kleinen Junker die Freude 
und den Skolz über ſeinen Kußerfolg nicht 
nehmen und ſo meinte er anſcheinend völlig 
erſtaunt und verwundert: „Es iſt die Möglich- 
keit, Junker, das Mädel hat Sie alſo kakſäch⸗ 
lich wiedergeküßt?“ 

„Sogar feſte, Herr Oberleutnant,” lautete 
die Antwort, „aber das nicht allein. Das 
Mädel hat mir erzählt, daß ſie ſich von ihrem 
SZiviliftenverehrer zwar auch hätte küſſen 
laſſen, daß fie aber deſſen Järklichkeiten nie- 
mals erwiderte und fie hat mir mit ihren 
heiligſten Eiden geſchworen, ich ſei der erſte 
Mann, der ſich rühmen könne, von ihr einen 
Kuß erhalten zu haben.“ 

Und dieſem Eide haben Sie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geglaubt, Junker?“ erkundigte Kaſimir ſich. 

Der Junker ſah Kaſimir an, als begriffe 
er gar nicht, wie der zu dieſer völlig über- 
flüſſigen Frage käme, gleich darauf rief er 
ganz beleidigt: Selbſtverſtändlich habe ich dem 
Mädel nicht geglaubt, Herr Oberleuknantk, 
denn wenn man in meinen Jahren noch nicht 
wüßte, daß man den Frauen nicht frauen und 
nichk glauben darf, dann wäre das ſehr 
ſchlimm.“ 

Du mußt es ja wiſſen, dachte Kaſimir be- 
luſtigt, bis er jetzt fragte: „Wie alt find Sie 
eigentlich, Junker?“ 

Schon ſiebzehn, Herr Oberleuknank.“ 

Ja, dann allerdings,” warf Kaſimir an- 
ſcheinend ſehr ernſthaft ein, „wenn Sie ſchon 
jo alt find —” 

„In vier Monaten werde ich ſogar ſchon 
achtzehn,” prahlte der kleine Junker weiter. 
bis er wehmükig hinzuſetzte: „Wie lange wird 
es dauern, dann werde ich ſogar ſchon neun- 
zehn.“ 

Fortſetzung folgt. 


Beiblatt 
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Am Tage der Toten 


Seid du ſchiedeſt, ward mein Leben 
Herbſtlich Land und herbſtlich Leid; — 
Meiner Träume Blütenbäume 

Sind von Fröften überſchneit; — 
Meines Glückes grüne Auen 

Stehn verdorrt wie Fels und Skein; — 
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Schwere, feuchte Nebel brauen 
Weit ins graue Land hinein. 
Und im Staub und welkem Laube 
Über einem dunklen Grab 
Klagt der Wind und weint der Regen, 
Weil ich dich verloren hab! 
a Madeleine Schulze. 


Durch fremden Mund / Stizze von Marie Pego 


Paſtor Georg Henningſen zog das Adreßbuch 
heran, welches auf feinem Schreibtiſch lag und 
ſchlug es auf, dort, wo ſich das Straßenverzeichnis 
befand. Herrenhutker Allee, murmelle er vor ſich 
hin, „Herrenhuter Allee 23”, und fuhr mit dem 
Finger ſuchend über die Spalten. Jetzt hatte er ge- 
funden, was er begehrte und las ſich halblauf die 
Namen ſämklicher Hauseinwohner aus Nr. 23 vor. 
Richtig, da ſtand es: Thereſe Grunerk, Rentiere, 
Erdgeſchoß. Das fagfe nicht viel. Gab es denn 
niemand ſonſt im Haus, den er kannke und hätte 
befragen können? Er überprüfte das Verzeichnis 
noch einmal: Carl Bauer, Regierungsrat, Edmund 
Stahl, Hofbuchhändler, — das war der erſte Skock. 
Im zweiten Stock eine Familie Müller und ein 
Ingenieur Betz; aber das Erdgeſchoß wies ebenfalls 
zwei Namen auf. Thereſe Grunerk, die er bereits 
gefunden, und Okto Pleßner, Architekk. Pleßner, — 
Pleßner, —der Geiſtliche ſuchte in feinem Gedächk⸗ 
nis nach; jetzt nickte er befriedigt. Heinz Pleßner, 
Herrenhuker Allee, ganz richtig, der war vor zwei 
Jahren ſein Konfirmand geweſen. Nekte Leuke, die 
Eltern, beſonders die Mutter, eine zugleich guk⸗ 
herzige und energiſche Frau. Ja, dorthin konnte 
er gehen, Auskunft erbitten. Frau Pleßner war 
ſicher keine, die an ihren Mitbewohner ſelbſt⸗ 
beſchäftigt vorüberging. Die würde ihm helfen. — 
Und zehn Minuten darauf befand er ſich auf dem 
Wege zu ihr. — 

Er traf ſte daheim, kroß der frühen Morgen- 
ſtunde fauber angekleidek und ohne Umſchweife 
bereit, ihn zu empfangen, obgleich fie ein berech- 
tigtes Erſtaunen über feinen unerwarteten Befuch 
nicht verbarg. Bald ſaß er ihr im behaglichen, 


ſchon aufgeräumten Wohnzimmer gegenüber, und 
da er kein Mann der langen Vorbereikungen war, 
kam er ſogleich auf das zu ſprechen, was ihn her- 
geführk. 

Mit kurzen Worten erzählte er ihr, daß man 
ihm, dem fein heißeſter Wunſch, noch mikkun zu 
können draußen an der Front, ſich nicht erfüllt, auf 
fein Geſuch hin innerhalb feines Sprengels das zu- 
gleich ſchwere und ſchöne Amt auferlegt, die an die 
Poſt wegen Tod oder Vermißtſein des Empfängers 
als unbeſtellbar zurückgehenden Geldbriefe den Ab- 
ſendern einzuliefern. „Täglich faſt treffen ſolche 
Hiobsbotſchaften bei mir ein, berichtete er, „bald 
in größerer, bald in kleinerer Zahl, je nachdem, ob 
Ruhe an den Fronten herrſchkt oder Skurm, und 
allemal iſt es mir, wenn ich die Briefe oder Päck⸗- 
chen auf meinem Tiſch ausbreite, als legten ſich mir 
ebenſoviele Steine auf die Bruſt. Lauter Schik- 
ſale, die ich hineinkragen muß in ahnungsloſe 
Häuſer, Lücken, die ich fühlbar werden laſſe in 
einem fejtgefügten Kreis. Möglich, daß manche 
Familien, der ich fo als Unheilverkünder ge- 
naht, mir perſönlich gram geworden ſind, 
Perſon und Sache gleichſetzend; oft hab' ich 
das ſpüren müſſen und hab's hingenommen als 
ein Stück menſchlicher und verſtändlicher Un- 
gerechligkeit. Vielen aber auch hab' ich das Harke 
ſanft machen können durch die Art, wie ich das 
Schwere übermiktelke oder es auffaſſen half. Und 
um ſolch ſtillen Lohnes willen liebe ich mein Amt 
und frage nicht viel danach, ob es mich ſelber faſt 
zermürbt. Denn, glauben Sie mir, manch ſchlafloſe 
Naht hat mich's ſchon gekoftet, wenn am Abend 
ipät noch fo ein Brief bei mir einkraf, und ich 
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meinen nächſten Weg am Morgen bedachte und all 
das Leid ſchon vorausfühlte, das ich bringen 
mußte. Nicht weniger ſchwer aber iſt der Gang zu 
denen in meiner Gemeinde — und es ſind deren 
viele, die ich nicht kenne, die niemals zuvor ein 
perſönliches Verhälknis zu mir geſuchk. Da heißt es 
als erſtes, Fühlfäden ausſtrecken, ſondieren und 
kombinieren, damit man den rechten Ton nichk 
verfehlt; denn es kommk ganz ungeheuer viel darauf 
an, mit welcher Stimme das Unglück einen an- 
ſpricht. 

Zumeiſt verſchaffe ich mir Auskunft durch 
irgendeine mir bekannte Familie, die jenen, zu 
welchen ich gehen muß, nahe wohnt, was immerhin 
manchmal auch — naheſteht — bedeutet. Und jo 
führte mich heute auch zu Ihnen mein Weg, in der 
Hoffnung, von Ihnen zu erfahren, wer Thereſe 
Grunert iſt, die hier als Abſenderin auf einem vor 
einer Stunde bei mir eingetroffenen Briefe fteht.” 

Paſtor Henningſen zog aus feiner Brieftaſche 
einen Feldpoſtbrief und reichte ihn Frau Pleßner 
hin. „Sehen Sie hier, forderke er auf: „An den 
Einj. Freiw. Walther Schloſſer, ? ten Armeekorps, 
7 te Inf.-Div., gefallen am 6. Juni bei Vaux. — 
Auf der Rückſeite aber findet ſich als Abſenderin 
Thereſe Grunerk, Herrenhuker Allee 23 pkr., ver- 
zeichnet, und ich möchte, ehe ich zu ihr gehe, wiſſen, 
wer ſie iſt, oder vor allem, was ihr der war, deſſen 
Tod ich ihr anzeigen muß, falls, was kaum anzu- 
nehmen, nicht eine Meldung der Wilitärbehörde 
ihr ſchon Kunde gebracht.“ — 

Frau Pleßner ſchükkelte leiſe, wehmütig- nach- 
denkſam das Haupk. „Nein, fie weiß noch nichts, 
ſprach fie bewegt, „Walter tot, — mein Gokt, wie 
muß es fie treffen! — | 

„So kennen Sie die Arme, können mir 
Näheres jagen?” rief der Paſtor ſichklich erleichtert. 

Die andere nickte. Es iſt eine fraurige, kleine 
Geſchichke, die es da zu erzählen gibt,“ fagte fie be- 
drückt, „von ihr ſelber habe ich fie. Dorf, wo Sie 
jetzt figen, hat fie an jenem Nachmittag vor nun 
wohl fo fünf, ſechs Jahren geſeſſen, einige Monate, 
nachdem fie zu uns ins Haus gezogen war. Ach, 
wie ſchwer iſt ihr das Reden gefallen, und hak's 
ſich doch herausgequälk, um des Jungen, des 
Walters willen. Ob ſie ihn nicht zuweilen ſchicken 
dürfe, ihren Neffen, daß er mit unſerm Heinz und 
unſerer Elfe ſpiele? Gar ſo allein ſei er bei ihr in 
dem ſtillen Zwei- Perſonenheim, in der Schule hab' 
er den rechken Anſchluß nichk gefunden, und er 
brauche doch Kameraden und Bleichaltrigkeit. — 

Nakürlich ſagke ich ja, — in meinem Hauſe 
kam's auf ein paar krappelnde Stiefel mehr nicht 
an, wenn ich mir auch im ſtillen vornahm, den 
Knaben, der in der Schule den Anſchluß verpaßt, 
ein bißchen näher aufs Korn zu nehmen. Aber ich 
fühlte, daß meiner Beſucherin das Herz noch nicht 
viel leichter geworden dadurch. — 

Und nach und nach kam's denn auch heraus, 
zäh, kropfenweiß und ſchwer, das zitternde Ver⸗ 
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trauen einer Kinderloſen, die einem Heranwachſen⸗ 
den Mukter fein follte und fi dem nicht gewachſen 
fühlte, vor mir, der mit Kindern und Erfahrung 
gefegneten. Tief hat mir's ins Herz gefchnitfen, 
Herr Paſtor, wie das alte Mädchen ſich ihr Be- 
kenntnis herausrang, und wenn Sie nichk eben 
Paſtor wären und durch Ihr gegenwärkiges neues 
Amt doppelt das Recht zum Wiſſen häkten, ich 
ſagt' es nicht weiter. 

Der Walker alfo iſt ihrer Schweſter Kind; der 
aber fein Vater war, den hal das nun alte und 
welke Fräulein Thereſe in ihrer Jugend mit aller 
Glut und aller Innigkeit geliebt, wie nur ein zu- 
gleich leidenſchafktliches und kreues Herz lieben kann. 
Ich hab's noch geſpürk aus ihren Worken, gerade, 
weil ſie ſo zag und ſo keuſch waren, und ihre Augen 
haben geleuchtet dazu, als ſei fie auf einmal wieder 
oder noch immer neunzehn Jahre. Er aber hat nach 
langem Erwägen doch endlich die Schweſter gewollk, 
eine ſchöne, ſonnige und etwas leichklebige Blon- 
dine, wohingegen die Thereſe dunkelhaarig war, 
unſcheinbar und ernſt. 

Nach dreijährigem Braukſtand haben die zwei 
ſich geheiratet, aber das Glück hat nichk lange ge- 
währt; nur efwa fünf Jahre im ganzen. Bei der 
Geburk des erſten Kindes ffarb die junge Frau und 
ließ den Witwer unkröſtlich und allein mit dem 
kleinen Walter zurück. Bis zum achken Jahre hat 
der vereinſamte Mann den Knaben ohne weibliche 
Hilfe aufgezogen; dann aber ließ das allmähliche 
Heranreifen des Kindes ihn ſich dieſer Aufgabe 
gegenüber unſicher fühlen und eines Tages ſuchke 
er feine Schwägerin Thereſe auf und bat fie, um 
des Kindes willen, das fie beide lieb hätten, feine 
Frau zu werden. Sie aber — noch ſehe ich die 
Qual und Scham auf ihrem zu mir aufgehobenen 
Geſicht — gab ihm ein ‚Nein‘ zur Ankwork. Sein 
Weib zu werden, nur um des Kindes willen — ſie 
vermochte es nicht; zu ſtark und kief lebte, froß 
aller dahingegangenen Jahre, noch die verlangende, 
ſein Herz und ſeine Gegenneigung begehrende Liebe 
in ihr. 

Ob er von dieſer überhaupk je gewußt, oder ob 
er fie längſt eingeſargt und erloſchen geglaubt, fie 
erfuhr es nie. Eine andere Frau an ihrer Skelle 
zu nehmen, enkſchloß er ſich nicht, da er von keiner 
echte Muktergefühle für fein Kind vorauszuſetzen 
wagte. So behielt er den Knaben noch drei Jahre 
bei ſich im ſtillen Wikwerhaus; dann ſtarb er 
plötzlich auf der Reife an den Folgen einer ſchweren 
Erkältung, und Walter ſtand verwaiſt. Am gleichen 
Tage aber taten ſich ſchon Thereſe Grunerks liebe- 
volle Arme auf, und das Kind fand hinfork ſein 
Heim im Hauſe der Tanke, die es annahm als 
heiliges Vermächknis. Alles kak fie, alles gab fie 
für ihn, an makeriellen Gükern ſowohl, wie an 
Gütern des Herzens. Ob er's ihr dankte?” Frau 
Pleßner ſeufzte ſchmerzlich. Vor ihren Augen 
wohl, denn nie ſah ich ihn anders als liebens- 
würdig zu feiner Pflegemukker; aber ſobald fie den 
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Rücken wandte, ſchlug er ihr mit Gebärden und 
Handlungen ein Schnippchen. Vorübergehend hat 
fie das wohl ſelber gefühlt, fo damals, als fie mich 
bak, den Jungen mit bei mir ſpielen zu laſſen. 
Doch feine zärtlichen Augen ſtraften alles Lügen, 
was fie etwa an ihm oder über ihn erfuhr, und 
das alte Fräulein hat ſich wohl alle dieſe Jahre 
hindurch als eine beneidenswert Glückliche ge⸗ 
prieſen. 

Wir aber, wir andern, die wir wußten, — die 
oft genug mit anſahen, wie der Bub durchs Fenſter 
enkwiſchke, kaum, daß die Tante ſich zur Ruhe 
gelegt, die von ſeinen Kameraden die unſauberen 
Streiche des Frühreifen erfuhren, fchüttelten be- 
denklich den Kopf. Andeunkungen, ja offene War- 
nungen, nützten nichts bei Fräulein Thereſe; ein 
Gegenwort des Neffen widerlegte uns. Deshalb 
hab' ich auch der Tante nie geſagt, warum ich dem 
Jüngling ſchließlich meine Wohnung verbot, nach- 
dem er nämlich gewagt, meiner eigenen, unverdor- 
benen Tochter Flauſen in den Kopf zu feßen. 

Meine Schwelle befraf er, wie gefant, forfan 
nicht mehr, aber als er nun vor einigen Monaten 
nach kaum ereichkem achkzehnken Jahr ſich plötzlich 
als Freiwilliger einftellen ließ, da ſickerken doch aus 
dem Kreis feiner Mitftudenten verbürgke Gerüchte 
zu uns durch, daß er nur die günſtige Gelegenheit 
ergriffen, hier den Skaub von den Füßen zu 
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Ihütteln, nachdem ihm an der hleſigen kechniſchen 
Hochſchule durch Faulenzen und Schuldenmachen 
der Boden zu heiß geworden war. Das alte Fräu- 
lein Thereſe aber verehrte in ihm das ‚Vorbild‘, 
den ‚Helden‘ und wollte ſich feiner Größe würdig 
erweiſen. Klaglos, rührend in ihrer ſchlichken Ge- 
faßtheit, ließ fie ihn nach feinem letzken Urlaub als 
Feldgrauer vor nun ſechs Wochen hinausziehen; 
aber wie ſie ſeinen ſo raſch und jäh erfolgken Tod 
nun überwinden mag, den Verluſt ihres leßken, 
einzigen Lebenszwecks, ich weiß es nicht!“ 

Die weichherzige Frau verhüllte ihr Geſichk. 
Paſtor Henningſen aber erhob ſich enkſchloſſen: Ich 
danke Ihnen.“ ſprach er bewegk, nun weiß ich, 
was ich zu kun habe. Ich werde ſo behukſam zu 
Werke gehen, wie mir nur möglich ift, und mein 
ganzes Skreben wird ſein, ihr den Glauben zu 
ftärken, daß ihr Walter ein Held geweſen; mögen 
die andern es hundertmal anders wiſſen, — nie 
darf fie erfahren, daß fie, wie wir Menſchen es 
nennen, einen Unwürdigen beweink“. Möge keine 
Junge ſich finden, die da glaubk, den Kummer der 
Einſamen zu mindern, indem fie ihr die Wahrheit 
enkhüllt. An der geglaubten Güke, an der er- 
fräumten Größe ihres Lieblings ſoll fie ſich auf- 
ranken; wenn das ſich erreichen läßt, fo fürchte ich 
nichts mehr, denn wer ſtolz bleibk auf feine Token 
über das Grab hinaus, der ward nicht ganz arm!“ 


Erfahrung 


Erfahrung ſpann um meine Seele, 

Ihr dichtes, lückenloſes Netz 

Und alles Schwere wurde nur Geſetz 

Und war ſo viel, daß keine Luſt mir fehle. 
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Dem jugendlichen Blut, dem noch nicht kühlen, 

Lügt noch die Sonne manchen goldnen Tag. 

Mich aber läßt ein jeder Herzensſchlag, 

Die Dunkelheit verbrachten Lebens fühlen. 
Leo Heller. 


Der Mutter ſtilles Heldentum / Von Franz Mahlle 


Nicht von Heldenkum der Tak will ich reden. 
Es gibt noch ein anderes: ein Heldentum frommer 
Ergebenheit und ſtillen Duldens. Nicht im Tun, 
im Leiden liegt feine Größe. Dies Heldentum 
wird auch nicht draußen geboren im Kampf mit der 
Kriegsfurie: in ſehnſuchkbangen Tagen, in Nächben, 
unrubvoll und tränenheiß, keimk es verborgen und 
unſichkbar den meiſten. Ich ſah es oft in feiner 
ſchönſten Reife. Voll ſtummer Ehrfurcht grüßte 
ich es in feiner ſtillen Größe. Das iſt der Mukter 
flilles Heldenkum. 
„Sie hat vom erfien Tage an für dich gelebt mit 

bangen Sorgen. 
Sie brachte abends dich zur Ruh’ und weckke käf- 

fend dich am Morgen. 


Ein träumender Schulbube von neun Jahren 


war ich, als dies Wort in meine Seele fiel, und 
ich kehrte heim aus der alten Schulbaracke, wo 
ich dies Work vernommen, mit gewandelter Seele. 
Eine fromme Scheu war in mir erwacht, ich ſah 
die bangen Sorgen auf meiner Mukker Geſtchk, 
als ich ſchweigend die Schulmappe ablegte. Und 
doch war mein forgenweckendes Schweigen nichts 
anderes als Ehrfurchk, geboren aus dem innern 
Erlebnis, nichts als das vom dunklen Drange frei 
gewordene, bewußte Fühlen des innigen Bandes, 
das Mutter und Kind zur Weſenseinheit macht. 
So wird einmal in jedem Leben früher oder fpäter 
das bloße Nakurverhälknis von Mutter und Kind 
zum lebendigen Erlebnis, das gerade im Angeficht 
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der Gefahr und Nok an Schönheit und Größe alles 
menſchliche Glücksempfinden weit überragt. Viele 
deuffche Söhne hak die ernſte Zeit auf den Weg 
geführt zu dieſem Heiligtum, zum lieben, teuren 
Mukterherzen, um mit Alberk Träger zu reden. 
Mütter ſah ich, die den, der verloren war, 
wiederfanden, als der Sturm losbrach. Mütter, 
die freudig und ſtolz zur ſelben Stunde dem Vaker⸗ 
lande den gaben, den ſie erſt eben neu gewonnen, 
der ihren Pulsſchlag einſt eingeſogen, für den ſie 
gewachk und gewirkt vom erſten Tage an, der ein 
Teil ihres eigenen Seins und Lebens geworden. 
Ste ſahen ihn ſchwertgegürtet ſcheiden, um ihn, 
jollt’s ſein, als Blukopfer auf dem Altar des Vaker- 
landes zu opfern. Heldiſch wuchſen ſie über ſich 
hinaus im Vollmaß des Schmerzes und der Liebe. 


„Noch einmal die Hand; nein, ich halte dich nicht, 
Du lieber, ſonniger Junge, 

Ich feh' dich, ich fühl' dich, ich ſpreche ja nicht, 
Ich meiſt're die bebende Zunge. — 


So zieh' denn, mein Junge, von Sieg zu Sieg, 
Wie du hoffeſt mit heißem Verlangen, 

Und kehrſt du heim aus dem heiligen Krieg, 
Will mit Stolz ich dich zärtlich umfangen. 


Und kehrſt du nicht heim, dann klage ich nicht, 
Dann warf’ ich voll Demut im ſtillen, 

Bis zum eigenen Tod, bis zum jüngſten Gericht 
Und füge mich Gottes Willen.” 


Aber nicht alle Mütter bezwangen in der 
großen Stunde, als des Kaiſers Weckruf durch die 
Lande ging, den Trennungsſchmerz. Mütter ſah 
ich, die der Sturm fohüftelte, als der Einzige von 
ihnen ging und an feinen Plat ſich Frau Sorge 
ſetzte. Die war emſig an der Arbeit. das letzte 
Reſtchen Sonnenſchein wegzufangen. Ein grauer, 
öder Alltag blieb, und Frau Sorge mit ihren kal- 
ken Händen wob einen Mantel aus Sehnſuchksleid 
und Nok für forgenbefhwerte Mütter. Aber unfer 
dem Sorgenmankel glomm verborgene Glut, und ſie 
erwachte und leuchkete aus den alten Augen. Die 
müden Hände wurden ſtark und regten ſich in 
Liebeswerken. Eine ſieghafte Heiterkeit über- 
ſtrahlte das furchige Geſicht, wenn fie Liebesgaben, 
dem eigenen Leibe abgedarbt, ihm“ ſenden 
konnke. 

Und Mütter ſah ich mit banger Traurigkeit 
in den Augen, wenn fie m Wochen und Monaten 
nichts vernommen von ihrem kapferen Jungen. 
Von der Unruhe gepeitſcht, irrten fie durch den 
Tag: bald ſaßen fie in ſtumpfen Grübeleien, dann 
erdichkeke ſich ihre überhißke Phankaſie Bilder ver- 
gangener Tage. Und die Nacht führke ſie nicht in 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 


das Reich des Vergeſſens. Schreckbilder ſchwerer 
Träume tanzten Reigen bis in den grauenden 
Morgen. Tage und Nächte kamen und gingen, 
bis einmal die amtliche Lifte meldete: vermißt! — 
Ein Wort, wie feindliches Blei fliegt es ins Herz 
der Mükter, auferſtehend verjüngt ſich verlaſſene 
Liebe, ſchwingkt durch Zeit und Raum, ſehnend und 
ſuchend, und findet fie nicht den geliebten Ver⸗ 
mißten, dann erſchaut fie einen Ruheplatz für ihn, 
und ſegnend die fremde Scholle, hält fie die Wacht. 
Aber der Werkkag forderk das Seine, und es wird 
ihm. O ihr Mütter des flillen Heldenkums! — 

Mütter ſah ich, glückberaubkt. Viele ſtille 
Mütter, die in rührender Angſt das Geſchenk des 
Schöpfers einſt unter dem Herzen krugen. Mütter, 
die gefpielt, geweint, gelacht haben mit dem leben- 
digen Geſchenk aus des Himmels Schoß, wie die 
bunte Vielgeſtaltigkeit des Lebens es gerade wollte 
— bis zu dem großen Sterben; das irdiſche Glück 
war gegangen. — Aber ein Lächeln fpielfe in den 
umflorken Zügen der Heldenmütker. Auf der Stirn 
trugen fie den Weihekuß des Höchſten. — Er- 
habener Mütter ftilles Heldenkum! — 

O, daß wir ſehend würden, wir alle, ſehend 
für das leidgeborene Heldentum der Mütter, 
ſehend, wie der heimkehrende junge Held: 


Er riß ſie an ſich in weheſter Luſt. 

In Andacht nahm er das Kreuz von der Bruſt. 
Nicht ich, ſprach er leiſe, du krag' es allein. 
Was ift mein Kampf gegen all' deine Pein! — 


T 


* 
a 


Daß wir ſehend würden für das Dulderhelden- 
kum deukſcher Mütter, um es mit erzenem Griff in 
alle Herzen einzuſchreiben: „Sie hak vom erſten 
Tage an füt dich gelebt.“ Dann werden nicht 
Nöte des Lebens das innige Band zerreißen; fie 
werden es feſter ſchlingen. Daß wir ſehend wür- 
den, um es in kiefinnerſter Ergriffenheik hinein- 
zubeken in wartende junge Seelen: Sie hat — — 
für dich!“ — 

Mükter des ſtillen Heldenkums, dahin ſollen 
eure Söhne kommen, daß fie, ſeien fie auf dornigem 
Pfade des Schmerzes oder auch in blumigen Ge- 
filden des Glücks, daß ſie im Bewußtſein dieſer 
gottgewollten, unlösbaren Zeiteinheit in dankbarer 
Rückſchau ſprechen: 


„Am Ort, wo meine Wiege ſtand, 
Hab' ich ein Heiligtum, 

Das geb' ich nicht für Edelſtein, 
Für Geld und eitlen Ruhm. 

Da bin ich aller Sorgen frei, 
Da ruhk es ſich ſo ſüß, 

O liebes, teures Mukterherz, 

Du biſt mein Paradies!“ — 
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Suchen 


Novembernebel hüllt die Flur 

In herbſtlich graue Schleier. 

Wie ſuchend, rauſcht in Träumen nur 
Die Erle noch am Weiher. 


Wie ſuchend geht durch welkes Ried 
Nach frohem Sommerſingen 

Ein winkerbanges Wellenlied 

Auf leiſen, matten Schwingen. 


Wie ſuchend irrt ein zager Ton, 
Wie lauſchend durch mein Sinnen 
Ob wohl in meiner Seele ſchon 


Ein Lenzlied klingt tief innen? 


Maria John. 


Bücher beſprechungen * 


Waldemar Bonſels: Die Heimat des Todes. 
Empfindſame Kriesberichte. Verlag Walter Schmid⸗ 
kunz, München, 1916. In Umſchlag von Paul Neu. 
1 M. 


Was den Geiſt dieſer Erzählungen und Berichte aus 
dem großen deutſchen Krieg vor allem anderen aus⸗ 
zeichnet, was bisher erſchienen iſt, iſt das tiefe Ver⸗ 
ſtändnis für deutſche Art und deutſches Weſen, das aus 
jeder Zeile dieſer einfach und groß geſehenen Dar⸗— 
bietungen leuchtet. Aus allem Erſchauten und Emp⸗ 
fundenen dieſes reichen und ſchönen Buchs ſpricht ein 
großes, weites Gemüt, ein erſchütterndes Mitgefühl am 
Erleiden unſeres Volks und eine heilige Glut für ſeinen 
Wert, ſeine Exiſtenz und ſeinen Ruhm. Der Verfaſſer, 
deſſen übrige Bücher, beſonders ſein Buch „Himmels⸗ 
volk“ weiteren Schichten unſeres Volks bekannt ge— 
worden find, war als Kriegsberichterſtatter der Süd⸗ 
Armee im Felde, aber ſeine Berichte ſind weit von 
militäriſchen, ja auch nur ſachlichen Wiedergaben ſeiner 
Erlebniſſe entfernt, vielmehr erſcheint uns der Menſch 
ſelbſt, ſein Glück, ſein Erleiden, ſeine Erhobenheiten 
und Bedrängniſſe aus der glücklichen und eigenartigen 
Einkleidung emporgewachſen, in der der Dichter ſein 
inneres Erlebnis des Kriegs in Form von kurzen Epi⸗ 
ſoden darbietet. Neben dem Ernſt und einem Geiſt 
nachdenklicher Verantwortlichkeit verſöhnt oft ein feiner 
Humor mit den Schatten mancher Bilder. 

Es iſt ein Verdienſt des Verlags, daß er das immer— 
hin umfangreiche Büchlein für den niedrigen Preis von 
1 M. herausgegeben hat, ſo daß es bald in breite 
Schichten des Leſepublikums dringen wird als ein in 
ſeiner beſcheidenen und ſchlichten Art dauerndes Denk— 
mal der Helden unſeres Volks. 


R. Mertens: Obſteinkochbüchlein für den bürger⸗ 
lichen und feineren Haushalt. Neu bearbeitet von 

E. Junge. 16. Aufl. Wiesbaden, Rud. Bechthold 

und Komp. 1,80 M. 

In klarer, leichtverſtändlicher Weiſe und mit Hilfe 
zahlreicher anſchaulicher Abbildungen behandelt dieſe 
nützliche Schrift die für alle Haushaltungen gerade jetzt 
doppelt bedeutungsvolle Frage: wie kann das Obſt mit 
jeinen für die Volksernährung fo wichtigen Eigenſchaf— 
ten zu Dauerprodukten umgearbeitet werden? 
Sie gibt eine genaue Anleitung wie man Paſten, Mus, 
Marmelode, Gelee, Saft, Dunſt⸗ und Einmacheobſt ver⸗ 
ſchiedenſter Art herſtellt, ferner wie man Beerenweine, 
Fruchtliköre und Obſteſſig bereitet. Daß eine große 
praktiſche Erfahrung allen hier gebotenen Ratſchlägen 
zugrunde liegt, merkt man auf jeder Seite: Natur⸗ 
wiſſenſchaft, Technik und ökonomiſcher Sinn haben zu 
gleichen Teilen dazu beigetragen, eine wirklich brauche 
bare Anleitung zur ausgiebigen und vorteilhaften Ver⸗ 
wertung des Obſtes zu ſchaffen. Gertrud Zimmer. 


W. Hermann: Schweſter Margret. Romandichtung 
aus dem Weltkriege. Berlin-Pankow, Ernſt Elsner, 
Verlag. 2 M. 

Ein Roman in Verſen, alſo ein Zwitter! Die Er- 
lebniſſe eines deutſchen Kämpfers an der Tiroler Front 
hätten ſich wohl zu einer anſprechenden kurzen Novelle 
geſtalten laſſen — jetzt wirkt ihre Darſtellung wie eine 
Anmaßlichkeit, nicht im geringſten gerechtfertigt oder 
gemildert durch die „dichteriſche“ Form. Zur Charak⸗ 
teriſierung dieſer Form nur ein paar Strophen: 

„Wir ſind angelangt. Geſchäftig eilen 

Dienſtesfrohe Helfende heran; 

Schon darf ich des Hauſes Wärme teilen 

Und vermelden, was der Arzt — nicht kann.“ 


oder: Mutter hört gefaßt die ernſten Worte, 
Die der Vater treulich überbringt, 
Windet ſie und ſchmückt ſie gar zur Pforte, 
Der ſich Hoffnungsſchmeichelgruß entringt.“ 
oder: Wer war's der dich pflegte? Wie der Name? 
Sag', Margret heißt ſie? Was ſprichſt du nicht? 
Höre, Freund, beſchreibe mir die Dame! 
Wie ſie ausſah, gib geſchwind Bericht!“ 
Nicht wahr, W. Hermann hätte doch lieber Proſa 
ſchreiben ſollen? Ach Gott, er — oder ſie? — hat ja 
die grauſamſte Proſa geſchrieben! Hans Zimmer. 


Adolf Moepert: Rübezahl im Lichte ſeines 
Namens. Breslau. Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt— 
und Verlagsanſtalt von S. Schottländer. 


Jeder Beſucher des Rieſengebirges kennt den alten 
Berggeiſt und die mannigfachen Sagen, die ſich an ihn 
knüpfen. Unſere Kinderwelt lieſt gern die Märchen von 
Muſäus, der ihr mit großer Kunſt auch den berühmten 
Berggeiſt lebendig 19 0 55 und jeder Verehrer Freiligraths 
wird ſich des rührenden Gedichtes „Aus dem ſchleſiſchen 
Gebirge“ erinnern. Moepert bringt uns in ſeinem 
Bändchen die Erklärung des Namens, die bisher nicht 
gelungen war, und es kann wohl keinem Zweifel unter— 
liegen, daß ſein mit gewaltigem gelehrten Rüſtzeug auf⸗ 
geſtellter Satz, wonach der Name ſoviel wie „Pelz— 
mütze“ bedeutet, und eine Anſpielung auf die nebel— 
verhüllte Koppe enthält, ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für 
ſich hat, ja, faſt an Gewißheit grenzt. Letzten Endes 
geht aus ſeinen Ausführungen hervor, daß auch in der 
Geſtalt des Rübezahl der große Allvater Wotan, die 
oberſte Gottheit unſerer heidniſchen Vorfahren fortlebt, 
wie in vielen ähnlichen ſagenhaften Geiſtern und Rieſen 
der Vorzeit. Das Werkchen iſt mit unendlichem Fleiß 
geſchrieben, und Freunde der Sagenforſchung und Volks— 
etymologie werden es mit Vergnügen leſen, wenn auch 
das hübſche Märchen vom „Rübenzählen“ bei der ſchönen 
Prinzeſſin Emma dabei in die Brüche geht. 

Dr. Erich Janke. 
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Im Park der Toten. Man hat der Bewegung, den 
im Kriege gefallenen Helden auch über das Grab hin⸗ 
aus Ehren zu erweiſen, in den verſchiedenſten Städten 
würdig Rechnung getragen. Auf den großen e 
einzelner Städte erſtehen Ehrenalleen und eine der 
ſchönſten und ſtimmungsvollſten dürfte ohne Zweifel die 
Ehrenallee auf dem Ohlsdorfer Friedhofe werden. 

Der Ohlsdorfer Friedhof! Etwa eine Stunde von 
Hamburg entfernt, führt uns die Bahn zu jenem Park 
der Toten, der einzig ſchön in 5 Art iſt und mit 
vollem Recht Anſpru au, erheben kann, als größter 
und ſchönſter der gangen Welt zu gelten. Man 5 
dieſe kühne Behauptung zu widerlegen verſucht und hat 
die Friedhöfe von Buenos⸗Aires und Genua angeführt. 
Aber der Ohlsdorfer Friedhof hat, nach eingehender 
Beſichtigung, einen glänzenden Sieg davongetragen. 

Es iſt ein Ort des Friedens, der köſtlichſten, wohl⸗ 
tuendſten Ruhe. Dem Friedhofe fehlt jenes düſtere Ge⸗ 
präge, das ſonſt den Begräbnisſtätten den Stempel des 
Vergänglichen aufdrückt; das Auge erblickt weder lange 
Grabreihen, noch jene Todeskälte ausſtrömenden Grüfte, 
die ſich ſonſt beim Betreten der Kirchhöfe bedrückend auf 
unſer Herz legen. Tritt man in Ohlsdorf durch das 
prächtige ſchmiedeeiſerne Gittertor, jo liegt vor uns 
die freundliche, breite Hauptallee, die rechts und links 
von Blumen umſäumt iſt, zwiſchen denen ſich die pyra⸗ 
midenartig verſchnittenen Cypreſſenbäume erheben. Man 
glaubt ſich in einem herrlichen Park zu befinden, über 
dem goldener Sonnenſchein flutet und in den Zweigen 
der 129 8 Bäume zwitſchert und jubiliert die kleine 
muntere Vogelſchar. So ſchreitet man auf dieſem Frie⸗ 
den ausatmenden Stück Erde einher, um plötzlich ent⸗ 
zückt die Augen weiter ſchweifen zu laſſen, hin zu dem 
See, der mit Waſſerroſen überwuchert iſt, den. hohes 
Schilf umſteht und zwiſchen dieſem üppigen Grün hin⸗ 
durch erblickt man hunderte von Roſenbäumchen, die 
ihren betäubenden Duft über den See hinweg uns ent⸗ 
gegenſenden. Überall Bänke, die zum Ausruhen ein⸗ 
laden, es träumt ſich wahrlich ſo ſüß auf dieſen lauſchi⸗ 
gen Plätzchen und die unruhigſte und freudloſeſte Seele 
muß hier allmählich empfinden, daß der ewige Frieden 
das wahrhafte Glück iſt. . 

Und wieder in einem anderen Teile des Ohlsdorfer 
Friedhofes herrlicher Laub⸗ und Nadelwald. Wohlge⸗ 
pflegt, ſtolz und mächtig, ragt Baum neben Baum zum 
Himmel empor. Wie treue Wächter heben ſie ſchützend 
ihre Aſte zum Himmel, gleichſam als wollten ſie alles 
Leid, was da von außen noch kommen könnte, ab⸗ 
wehren, damit niemand den Frieden ihrer Toten ſtöre. 
So ſtreift man durch dieſen Wald, um plötzlich erſtaunt 
inne zu halten, denn um einen mächtigen Lindenbaum 
blüht es, ein Beet von roten Nelken nimmt unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es gruppiert ſich um 
dieſen Baum herum, erhebt ſich nur wenige Zentimeter 
über der Erde und beim näheren Hinſehen entdeckt man 
auch den efeuumrankten Grabſtein, der nur den Namen, 
Geburts- und Todestag des Glücklichen trägt, der hier 
in ewigem Schlafe ruht. 

So finden ſich auf dem ganzen Ohlsdorfer Fried⸗ 
hofe die Grabſtätten vereinzelt unter Bäumen, in 
Heckenniſchen oder inmitten prächtiger Blumenanlagen. 
Hin und wieder ragt aus dem Grün eine von Künſtler⸗ 
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hand ausgeführte Statue hervor, aber jede einzelne 
dieſer Grabfiguren hat das Gepräge der Eigenart, jede 
Einzelne iſt von Künſtlerhand gefertigt und wirkt in 
ihrer ſchlichten Schönheit ergreifend. 

Den Friedhof durchkreuzen nach allen Richtungen 
breite bequeme Fahrſtraßen, die mit Wegweiſern ver⸗ 
ſehen ſind, und hin zu den einzelnen Kapellen führen. 
Eine der ſchönſten Kapellen iſt unbeſtritten diejenige, 
die die 170 Opfer des ſeinerzeit geſunkenen Dampfers 
Priamus beherbergt. Ganz in der Nähe dieſer Kapelle 
ſteht eine wunderbare Statue des ſegnenden Chriſtus, 
die durch ihre Größe und ihre Schönheit überwältigend 


wirkt. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit des Ohlsdorfer Fried⸗ 
hofes, daß man die Gräber nicht aufwirft. Darum 
wirkt jede einzelne Grabſtätte nur als Blumenbeet, als 
i Anlage, an deren Blütenſchmuck ſich das 

uge erfreut. Dabei wird ſtreng darauf gehalten, daß 
das Künſtleriſche, ſelbſt in den Blumenanlagen, niemals 
vernachläſſigt wird und aus dieſem Grunde wirkt eben 
der Ohlsdorfer Friedhof nur als herrlich angelegter, 

ſtimmungsvoller Park. 
Am äußerſten Ende des Parkes, wenn man den 
5 von Süden nach Norden faſt völlig durchſtreift 
at, kommt man zu jener neu errichtenden Abteilung, 
die als „Ehrenfriedhof“ für gefallene Helden jetzt er⸗ 
richtet worden iſt. Die Allee, die Aich führt, iſt von 
hohen Roſenſtämmen umſäumt, zwiſchen denen ſich 
5 ſchlanke Cypreſſen erheben. Unter prächtigen 
otbuchen trägt man hier die deutſchen Helden zu 
Grabe. Leider hat man das alte Prinzip, keine Grab⸗ 
reihen anzulegen, fallen laſſen müſſen, denn die Toten 
mehrten ſich in erſchreckender Anzahl. Dennoch ſuchte 
man nach Möglichkeit den Hauch der Verweſung zu ver⸗ 
bannen und legte Blumenbeete an, eines am anderen, 
Beete, die nur durch eine ſchmale Furche von einander 
en Aste werden. Da blühen auf dem einen die wei⸗ 
en Aſtern, daneben leuchten rote Pelargonien und un⸗ 
weit davon weht der Wind durch die hohen Stengel 
der blühenden Chryſantemen. Alles eine ſtimmungs⸗ 
volle, prächtige Anlage, an der ſich das Auge erfreuen 
kann, ohne daß das Herz dabei vor Weh erzittern muß. 
Das eigentümlichſte aber ſind die Fahnen, die man an 
jedes dieſer Beete geſteckt hat. Sie flattern luſtig im 
Winde und tragen auf dem Fahnentuche den Namen 
des Ortes, bei dem der hier Ruhende ſein Leben laſſen 
mußte. Darunter befindet ſich in etwas kleiner Schrift 
das Datum jener Schlacht. So hat man auch hier auf 
dieſem Friedhofe der Gefallenen das Empfinden der 
heiligen Ruhe und jeder Einzelne nimmt ein Gefühl 
des Troſtes mit, denn jene Stätte, in der die Ge⸗ 
975 8 ruhen, iſt ſo paradieſiſch ſchön, daß man allen 
ieſen Toten von Herzen die Ruhe gönnt, die ihnen 
hier, inmitten leuchtender Blumenpracht nach den ſtür⸗ 
miſchen Kämpfen, den furchtbaren Leidenstagen da 
draußen, beſchieden iſt. Kein Donner der Kanonen, 
kein Kampfgeſchrei ſchallt her zu dieſer friedlichen 
Stätte, nur die Bäume rauſchen ihren Sang von Auf⸗ 
erſtehung von ewigem Glück und die Vöglein zwitſchern 
dazu, aber auch ihr Lied klingt zart und leiſe, ſie 
wiſſen, daß ſie die Schläfer da unten nicht ſtören dürfen. 

Magda Trott. 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Stowronnek 


Lachend winkte dann der Rittmeiſter die 
Mädels heran. 

„Nu ſagt mal, wie iſt die Sache ge- 
kommen?“ 

Und da . . . ja da ſtellte fich allerdings 
heraus, daß im Grunde die Dore die Schuldige 
war. 

Die Ruſſen hatten ſich an den Fenſter- 
ſcheiben die Naſen noch plafter gedrückt, um 
hineinzuſehen, haften in ihrer Sprache und auf 
ihre Art ihre Witze gemacht und gefragt, ob 
fie hinein dürfen, und da hatte die Dore ihnen 
eine lange Naſe gemacht und ihnen die Zunge 
enkgegengebläkt und das ... na, das hatte 
die Leute erbittert und . .. ſo war halt die 
Sache gekommen. 

So, ſo? Du alſo biſt die kleine Übel- 
täferin”, ſagke der Rittmeiſter und nahm fie 
beim Ohrläppchen. „Na ja, zu begreifen iſt 
ja die Sache, wenn ein Mädel fo hübſch ift” 
und damit kniff er ihr in. die Backen und 
lachend gingen ſie wieder nach oben. 

Am nächſten Tage ſchon rückten die Ruſ⸗ 
ſen ab und ſo gern man ſie ſcheiden ſah, fragke 
man ſich doch mit recht bangen Gefühlen, ob 
wohl alle ſo ſein würden wie die, oder ob 
unter anderer Führung ſich die wilden Szenen 
nicht nur erneuen, ſondern eine ganz andere 
Wendung nehmen würden, als die war, die die 
Sache geſtern genommen hatte. 

Von überall her kamen ja Berichte von 
wahnſinnigen Greueltaken. 3 

Greiſe und Kinder waren zujammenge- 
ſchoſſen, Frauen und Mädchen verſchleppk und 
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7. Fortſetzung. 
auf das Furchtbarſte mißhandelt worden. Der 
rote Hahn war auf jedes Dach geſetzt worden 
und das Vieh hakte man geradezu aus Übermut 
in die Flammen gekrieben. 

Iſt es nicht doch beſſer, ihr gehk? Ihr 
ſuchkt noch zu fliehen?” fragte der Gutsherr, und 
auch Paul Braczko drängte die Frauen zu 
gehen. 

Nicht ohne euch. Und dann ſagt mir, 
wohin? Vor uns find die Ruſſen und hinter 
uns auch. Dann find wir taufendmal ſicherer 
hier.“ 

Sie richteten ſich aber für alle Fälle ein 
Verſteck ein, und Paul Braczko verſcharrte in 
dieſem auch ſein Gewehr und Kurt von Berg 
ebenſo feinen prächtigen Drilling, denn alle an- 
dern Waffen hatten fie abliefern müſſen, nur die 
zwei Gewehre hatten fie zurückbehalten, in jo 
große Gefahr ſie ſich auch dadurch begaben. 

Den Frauen wurde davon nichts geſagt. 
Frauen brauchen eben nicht alles zu wiſſen. 

Und Tags darauf brach das Unglück mit 
all ſeinen Schrecken herein. 

Die paar Männer, die da waren und die 
Weiber und Kinder arbeiteten auf dem Felde. 

Die Sonne, die herrliche, warme, Leben 
ſpendende Sonne, ſchien wundervoll. 

Die Wieſen und Fluren, die Acker und 
Felder, lagen wie in Gold gekauchk da. 

Im See ſpiegelte ſich das glitzernde Son- 
nenlicht in zitferndem, die ganze Fläche des 
Waſſers, wie in flüſſiges Gold kauchendem 
Lichte wider. 
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Jenſeits lag die Stadt, wie in einem flir- 
renden, flimmerndem Nebel, aber man ſah 


gleichzeitig drohende, ſich ballende Wolken aus 


ihr emporſteigen, und in dieſen Wolken zuckten 
irrende Flammen. 

Sie brannte. 

Und rechts und links die Dörfer brannten 
und vom unteren Gukshofe ſchwälte der Rauch 
noch immer herüber. 

Auch hörte man, dumpfem, rollendem 
Donner gleich, das Grollen der ſchweren Ge- 
ihüße. 

Ein dumpfes Bangen ſchien krotz des 
Sonnenglaſtes, die Welt, dieſe Welt, zu er- 
füllen. 

Nur die Natur fühlte den Krieg nicht. 
Nur ſie hauchte aus dem Boden, den Bäumen, 
den Blüten, den Atem des Friedens und dort 
am weſtlichen Horizonte, grüßte wie ein Fels 
des Vertrauens, das Maſſiv des Goldaper 
Berges herüber. 

Finſter und in ſich verſchloſſen, ging der 
Inſpektor von Acker zu Acker, von Gruppe zu 
Gruppe. | 

Er ſagke kein Wort. Kaum daß er das 
Grüßen erwiderte. 

Man ſah es ihm an, wie es in feiner 
Seele wogke und kobke. 

Nur als der Naujokſche Bengel an ihm 
vorbei kam, die Arme mit Ahrenbündeln be⸗ 
packt, legte er einen Augenblick lang feine 
Hand auf des Knaben Kopf und ſah ihn kief 
aufſeufzend an. Dann wandte er ſich um und 
ſagte: Geh' nur, geh', arbeit nur weiter. Ich 
will weiter nichts von dir“ 

So hatten die Leufe den alten Grund- 
moſer noch niemals geſehen. 

Es halte aber offenbar ſeinen Grund. 
Denn auch der Menſch hat ſein Vorausſehen 
und feine Ahnungen, nicht nur, wie der Schul- 
meiſter von Weisſuhnen fagte, das Tier. 

Dieſe Ahnungen aber, wenn es wirklich 
ſolche waren, krafen nur allzuſchnell ein. 

Sprengten da nicht feindliche Reiter quer- 
feldein auf ſie zu? | 

Wahrhaftig, Kofoken. Riefen ihnen 
etwas zu, was kein Menſch verſtand und da 
man es nicht verſtband, kein Menſch befolgke. 
Und da man das Befohlene nicht tat, 10 krach; 
ten die Schüſſe. 


Nicht die Reiter ſchoſſen, ſondern die Kerle, 
die an der Seite des Reiters im Steigbügel 
ſtanden, ſich mit der einen Hand am Sattelgurt 
hielten und mik der Rechten das Gewehr an- 
backten und ſchoſſen. 

Donſche Koſaken, die wildeſten, verwe⸗ 
genſten aller Koſaken, auf ihren kleinen ſtrup⸗ 
pigen Pferden. 

Im ſelben Augenblicke, in dem der erſte 
Schuß fiel, erſcholl auch ein Schrei, und das 
eine Mädel ſtürzte getroffen lang hin. 

Blut! Blut! Das erſte Blut war auf dem 
Gute gefloſſen! 

Die Sicheln und Senſen, die Bündel und 
Garben entfielen den Händen all der Ent- 
ſetzten. 

Schreiend ſtoben fie auseinander und hin- 
ter ihnen drein krachken die aufs Geratewohl, 
mehr zum Seitverfreib, als zu anderem, abge- 
gebenen Schüſſe. Einige trafen, einerlei, ob 


Weiber, Männer oder Kinder, wenn ſie nur 
trafen und dann plötzlich loderke es auf. Eine 


der noch nicht abgedeckken Mieten, die beim 
erſten Ruſſeneinbruch verſchont worden waren, 
war in Brand gefteckt worden, andere folgten 
und bald loderte ein Flammenmeer über das 


Feld hin. 


Hinter einer der Mägde her jagte ein 
Koſak, erreichte ſie, beugte ſich vom Pferde 
herab zu ihr hin und ſchleifte ſie an den Haaren 
über das Feld. 

Mit einem Male aber ſtellte ſich der 
Grundmoſer, der keuchenden Atems dageftan- 
den hatte, ohne ſich vom Flecke zu rühren, dem 
ſich aufbäumenden Pferde enkgegen. 

Ein Schlag mit der Fauſt, mitten auf die 
Stirn des Tieres und dieſes brach, wie vom 
Blitze getroffen, zuſammen und begrub im 
Fallen feinen Reiter unter ſich. Lauf“, ſagke 


der Grundmoſer dem Mädchen, das ſich an ihm 
taſtend emporzurichten verſuchte, im ſelben 


Augenblicke aber zuſammenbrach. Gleichzeitig 
waren zwei von den Reitern über ihn her, und 
ob er ſich gleich wie ein Wütender e 


wurde er doch überwältigt. 


Keuchenden Akems, Schaum vor vw 
Munde, ſtand er da, während die abgeſeſſenen 
beiden Koſaken ihm die Arme nach Koſakenart 
vorne zuſammenbanden; dann ſchwangen ſie ſich 


auf ihre Pferde und heidi! ging es im geſtreck⸗ 
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ten Galopp, mitten über das brennende Feld 
hin, den. Alten mit ſich ziehend. 

Die erſten Schritte, wollend oder nicht 
wollend, hinker den Pferden herlaufend, mit 
ſtieren, aus ihren Höhlen krekenden Augen und 
gefträubtem Haare, dann hinſtürzend und über 
den ſchwälenden, brennenden, qualmenden 
Boden geſchleift. | 

Nun den Abhang hinab, gegen den Fluß 
zu, mitten in dieſen hinein mit den Pferden, 
die Leiche des Mannes hinken nach, dann ein 
Schnitt mit dem haarſcharfen Säbel .. .fit! 
durch den Strick und das Reikerkunſtſtück der 
beiden Koſaken hatte ſein Ende. 

Einer von allen denen, die dem Überfalle 
entgingen, erreichte den Gutshof. Das war das 
Bürſchchen, der Naujok. 

Auch ihm pfiff eine Kugel nach, doch fraf 
fie ihn nichk und er erreichte das Gutshaus, 
gerade als der Braczko — Paul Braczko na- 
kürlich— hinauseilen wollte, um zu ſehen, was 
da unken geſchehen ſei, denn der Rauch und das 
Feuer und das Feuern verkündete Böſes. 

So Böſes aber, wie das, was der Kleine 
atemlos und mit allen Zeichen des Schrecks 
und Enkſetzens, mehr keuchend hervorſtieß, als 
wirklich erzählte, jo Böſes batte niemand, er- 
wartet. 

Schnell hinein, ſchnell, ſchnell ins Verſtech. 
Nicht fragen, um Goktes willen nicht fragen! 
Ich bitte dich, Berg, ich bitte dich, Madeline 

kommt. Und du Malvine und meine G©eor- 
ginne. Und er ſchlug die Hände ineinander, 
daß fie ſich krampften. 

Der kleine Naujok nakürlich, der mußte 
mit. Und die Marie und der Jons. Ja, war 
denn ſonſt keiner mehr da? Schnell, ſchnell in 
den Keller hinunter. Die eiſerne Falltür ge- 
ſchloſſen und das Verſteck aufgeſucht. 

Ein glücklich gewähltes Verſteck in einem 
alten Kellergelaß hinker mächtigen Fuder⸗ 

fäſſern, zwiſchen denen man durchkriechen 
mußte. 

Nur ſchnell, um Goktes willen, nur ſchnell. 

Und hier ſaßen, lauerten die acht Menſchen 
und lauſchten hinaus und ließen ſich leiſe, ganz 
leiſe, von dem Bürſchchen das Grauenvolle er- 
zählen, ihn immer durch ein pPſt' unter- 
brechend, um nur ja zu hören, ob niemand ſich 


nahe. 
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Sehr bald merkten fie, daß oben über 
Ihnen irgend etwas geſchah. Aber was? 

Dumpfes Krachen, ein Poltern, ein Ju- 
ſammenſtürzen von Gott weiß was, dann unten, 
dicht neben ihnen, ein Fluchen, Johlen, Juchzen, 
dann ein Dröhnen und endlich ein ſeltſames 


Gurgeln. Und plötzlich, ſelbſt in ihrem Verließ, 


ein naſſes, klebriges Steigen: der Wein, den 
die Unholde aus den zerſchlagenen Fäſſern 
auslaufen ließen. 

Längſt hatten die beiden Männer ihre 
Gewehre herausgeholt. Schußbereit knieten 
ſie, wie der Soldat auf dem Anſtand. 

Bleich ſtanden die drei Frauen dicht an- 
einandergeſchmiegt, der kleine Kerl, der Nau - 
jon aber .. der ſchliefl! 

Der war vor Erſchöpfung eingeſchlafen, 
den Kopf auf einem Karkoffelſack, den die beiden 
Männer ſchon Tage vorher hingeſchafft hatten. 
Die alte Marie und der alte Jons aber ſaßen 


da, wie in dumpfer Benommenheit, und der 


Kopf ſank ihnen ſo ſchwer hinab, daß man nicht 
wußte, ob nicht auch fie eindruffelten, denn fo 
alt fie waren, alt geworden waren fie erſt 
heuke. 

Oben und überall rings umher war es 
ruhig geworden. Die beiden Männer hatten 
ihre Gewehre ftillſchweigend beiſeile gelegt, 
aber fo, daß ein Griff genügte, um fie fofort 
zur Hand zu haben. 


Nun ſtand Paul Braczko auf und kaſtele 


ſich leiſe zu den drei Frauen hin. In die redete 
er ein und da ließen auch die ſich * die Säcke 


nieder und warkeken. 


Worauf? 

Auf das Ende? 

Auch Berg war zu feiner Gattin gekreten. 
Neben ihr kauerke er ſich hin. Worklos. Nur 
ihre Hand hakte er ergriffen und ſo nn fie 
Hand in Hand da, 

Wie lange? 

Wer konnte das wiſſen? Stunden: Mi- 
nufen; Ewigkeiten. Ä 

Als ſich aber gar nichts mehr rührte, wollte 
der Braczko hinaus. 

Sie ließen ihn nicht. 

Warken hieß es. 

Und ſo warkete man weiter, bis man das 
Warten nicht mehr aushalten konnte. Der 
Kleine, der Naujok, war längft wieder erwacht 
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und erzählte den beiden Alten, der Marie und 
dem Jons, all das Grauenvolle noch einmal, 
das er geſehen und geträumt hatte, denn Traum 
und Wirklichkeit vermiſchten ſich in ſeinem Be- 
wußtſein, weil ja die Wirklichkeit ärger ge- 
weſen war, als ein Traum jemals ſein kann. 


Jetzt hörte er, daß einer hinaus wollte, um 
zu ſehen, was oben geſchehen war und ob der 
Feind noch da, oder ſchon fort ſei. Da erbot 
er ſich. N 
Er konnte leichter ungeſehen hinaus- 
ſchlüpfen. Er verſtand ſich auf alle Schliche und 
kam ganz leicht auch dort durch, wo andere 
nicht durchkamen. Der Braczko freilich und der 
Herr von Berg wollten es nicht da aber war 
es Madeline, die ſagte: laßt ihn doch, er Hat 
Recht; und iſt er früher behütet worden, um 
uns zu retten, jo wird er auch weiter behütet 
werden, um uns Kunde zu geben.” 

Die beiden Männer gaben daraufhin ihren 
Widerſtand auf und der Kleine ſchlüpfte aus 
dem Vetſteck raus. 

Und wieder wartete man. Lange, unſagbar 
lange, obwohl der Kleine gar nicht jo lange aus- 
blieb. 

Was er, als er endlich kam, denen da 
unten erzählte, war furchtbar. Alles ein Haufen 
von rauchenden Trümmern und Mauern, alles 
zerſchlagen, zertrümmert, zerſtört und ver- 
nichket. Überall brennender, rauchender Schukt, 
aber die Ruſſen waren ſchon fort, weit und 
dreit war keiner zu ſehen. 

„Komm'“, fagte Herr von Berg, als er 
lauklos den Bericht des Jungen gehört hakte. 
„Nein, nicht ihr. Nur der Paul. Ihr, ich bitte 
euch, wartet noch hier.” 

So gingen die zwei und ließen die Frauen 
allein, denn der alte Jons zählte ja nicht. Alke 
Männer find ärger als die alten Frauen. 

Was Paul Braczko und der Gutsherr 
dann oben ſahen, das ſpoktete jeder Beſchrei- 
bung. 

Das ließ alles hinter ſich, was man ſelbſt 
nach dem, was ihnen der kleine Naujok geſagt 
hatte, hatte glauben können. Das war mehr 
als Verwüſtung, das war Vernichkung. 

Hand in Hand, in ſtummem Händedruck 
ſtanden die beiden Männer da und blickten auf 
das Bild der Zerſtörung. 
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Nur mit Gewalt drängte Kurt von Berg 
die Tränen zurück, die ihm in die Augen freien 
wollten. 

Vor wenigen Stunden noch ein reicher 
Mann und jetzt ... ein Bettler! 

Arger noch als ein Bektler. 

Madeline, meine arme, arme Madeline. 

Das waren die einzigen Worke, die ſein 
unermeßlicher Schmerz zu finden vermochte. 

überall das ſinnloſeſte Wüten und da... 
mein Gott, was war das? Lag da nicht mitten 
unter den rauchenden Trümmern eine Leiche? 

Paull Paul!” 

Beide machten den Leichnam frei. Es war 
der eines Weibes. Eines jungen, einſt lachen- 
den, jugendſtrotzenden Weibes: Dores. 

Seitab legten die beiden Männer die 
Leiche hin und Paul Braczko nahm den eigenen 
Rock herunter, um das Geſicht der Toten damit 
zu bedecken. Dann gingen ſie zu den andern, 
den Warkenden, wieder hinunker. 

Es iſt furchkbar. Furchkbarer, als man 
ſich's vorſtellen kann, aber du wirft auch weiter 
noch mein tapferes Weib ſein, und auch das 
noch erfragen. Nicht wahr, Madeline?“ 

Stakt aller Antwort drückte ſie ihm die 
Hand. „Habe ih dich, dann habe ich alles”, 
fagte fie, und man ſah es ihr an, daß fie es 
nicht nur ſagte, ſondern auch meinte. 

Trotzdem aber zuckke fie zuſammen, als fie 
die Verwüſtungen ſah. Ihr Arm legte ſich 
ſchwer auf den ſeinen. 

Ihr Gang nahm etwas Schleppendes an 


und fie mußfe ſich ſetzen. 


Wohin? Jede Bank war zerſchlagen, jeder 
Stuhl war verbrannt, nichts war mehr da von 
all dem ruhigen, behaglichen, vornehmen Reich- 
tum, der ſie bisher umgeben hakte; nichts, gar 
nichts. 

Dort, umgeſtürzt, ein halbverbrannter 
Karren. Auf den ſetzte fie ſich. Sie mußke ſich 
fegen; ihr Juſtand erforderte das. 

Und ſo ſaß ſie da, den Kopf in die Rechte 
geſtüßt und die Augen geſchloſſen, um das 
furchtbare Bild nicht zu ſehen, dieſes grauen 
erregende Bild der Verwüſtung. | 

Kurt ſtand bei ihr und plötzlich legte fie 
ihren Kopf an ſeine Bruſt, und ſie, die ſtarke 
Mertinat von einſt, weinte und weinte 


Herd und Schwert. Roman von Fritz Skowronnek. 


Aber das Elend war noch längſt nicht 
vorbei. 

Das kam erſt. 

Die wenigen Vorräte, die Paul Braczko 
und Kurt von Berg in dem Verſteck auf- 
geſtapelt Hatten, währten nicht ewig. Sie 
boten auch nicht die Nahrung, die man — die 
vor allem Madeline in ihrem Zuſtande 
brauchte. 

überdies fanden ſich von dem Geſinde 
einige allmählich ein, die ſich im Walde ver- 
ſteckt und durch ihn gerettet hatten, und die 
jetzt der Hunger zurücktrieb. Auch die mußten 
zu Eſſen bekommen. N 

Zu ſchießen wagte man nicht. Nicht ein- 
mal ſein ze zu zeigen, denn... wer 
konnte wiſſen im Elend.. . man weiß 
ja, wie das iſt. 

Außerdem konnten immer noch Ruſſen, 
in der Nähe ſein oder noch kommen. Und 
dann .., dann drohte der Strick, wenn man 
ein nicht abgelieferfes Gewehr beim Guksherrn 
oder ſonſt jemand fand. 

Per Strick, oder ſonſtwie der Tod. 

Vom ganzen Vieh war natürlich nicht ein 
Stück mehr übrig. Keines halte den Weg zum 
Stalle zurückgefunden. 

Dem Stalle? 

Sagt lieber dem rauchenden Trümmer- 
haufen, der einſtmals ein Stall geweſen war! 


Nichts war da, gar nichts. Aber Nat mußte 


geſchafft werden. Und den ſchaffte Georginne. 

Erſtens hatte ſie mit Malvine einen Raum 
in dem abgebrannten Gutshofe wieder halb- 
wegs bewohnbar gemacht. Irgendwie war es 
ihr gelungen, einen Strohſack zu finden und 
friſch zu füllen; den bekam Madeline. 

Dann gelang es ihr mit Hilfe Paul 
Braczkos und des alten Jons, aus alten Mö- 
belfrümmern irgendetwas zuſammenzuzim- 
mern, was mit einem Möbelſtück eine entfernte 
Ahnlichkeit hatte. Mit einer Bekkſtelle ſogar. 

Das alles bekam auch Madeline. Die 
brauchte es am Notwendigſten. Und ſchließlich 
richtete man ſich auch ſelber noch ein, fo gut es 
eben ging. 

Das Wichtigſte aber war Fleiſch. Und 


eines Tages brachte Georginne, die früher ein 


mal ein „Wilddieb”? geweſen war, nie aber 
Schlingen gelegt hatte, zwei Kaninchen nach 
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Haus, die fie in Schlingen gefangen hatfe. Am 
nächſten Tage waren es deren ſogar drei. 

Ich begreife nur nicht, warum ihr nicht 
ſchießen geht”, ſagte fie. Es iſt ja kein Menſch, 
kein Feind in der Nähe. Gebt doch mir euer 
Gewehr. Es ſind Faſanen da. Rehe habe ich 
allerdings keines mehr geſehen.“ | 

Und eines Tages ſchlich fie ſich wirklich zu 
ihrem Verſteck und nahm eine der Büchſen, die 
noch dorf lehnten. Paul Braczko aber, der Un- 
heil ahnte, erwiſchke fie gerade noch zur rechten 
Jeit, um ihr — was ſie ihm nie mehr verzieh, 
das Gewehr mit fanfter Gewalt aus den Handen | 
zu nehmen. 

„Willſt du das Unglück auf uns alle hier 
bringen?“ fragte er | : 
Nein, ich will Madelinen davot tetten, 
Hungers zu fterben.” f 

Merkwürdigerweiſe war der Naujoh, der 
wackere Burſche, verſchwunden und gerade an 
dem Tage ham er zurück und brachte ein Huhn 
und ein Ei und, o Wunder are ae ein 
Kännchen Milch. | 

Woher er das hatte, das war aus dem l 
Jungen nicht rauszubringen. Genug, das, was 
er gebracht halte, war da, und er behauptete, 
wo es das gegeben habe, gebe es noch mehr. 

Aber die Tage ſchwanden und er brachte 
nichts. In den Schlingen fing ſich auch gar 
nichts mehr und man e wieder dem Elend 
ins Auge. 

Da machte Paul Stacıko ſich auf. Ohne 
jemandem etwas zu fagen, war er gegangen. 
Nur der Georginne hatte er ein paar Zeilen 
hinterlaſſen. Er ſei ſeinen Onkel ſuchen ge- 
gangen, vielleicht, daß der uns hilft.“ Und den 
Naujok, den unſchätzbaren Bengel, hakte er 
mitgenommen, oder vielmehr der führte ihn. 
Denn der kannte alle Schliche und Wege. 

Zwei, drei Tage vergingen. Nichts. Die 
Verzweiflung faß an dem Bette der Frau, die 
ihrer ſchweren Stunde enkgegenſah, und in 
diefer Verzweiflung fat Kurt von Berg das, 
was niemand kun durfte. Er ging hinaus in den 
Wald, um irgend etwas, ein Kaninchen, einen 
Faſan, einen Haſen zu ſchießen! 

Während er won der einen Seite in den 
Wald hinein ſchritt, kam von der anderen Paul 
Braczko zurück Er brachte alles. Brachte eine 
Menge. Ja, der Junge, der Naujok, trieb ſogar 
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eine Kuh her. Eine von den fieben N 
Kühen, aber doch eine Kuh. 
Wo iſt Kurt?“ fragte der Brack. 
Keiner wußte es. 


War er nicht in den Wald ent: 


Richtig, ja, in den Wald. „Um a. willen, 
er wird doch nicht 


Ja. . , das Geweht war fort, alfo hakte 
er es mitgenommen. Und unten marſchieren 


die Ruſſen. Er hatte fie ſelber geſehen. . 
Hat irgendeiner von euch einen Schuß 


gehört? Ja?! Dann müſſen Dr bin, a 8 


ſuchen. Komm, Junge, komm. 
Aber es war zu ſpät. 


Keuchend, mit zerriſſenen Kleidern, 1 
haupt, Schreck und Entſetzen im Auge und in. 


allen Gliedern, kam Kurt von Berg, aus einer 
Armwunde blukend, daher. Nimm, nimm”, 
ſagte er und reichte dem rache einen ge 
ſchoſſenen Faſan. 


Der warf ihn von ſich, um gurt in PR 
Armen aufzufangen, der durch den Blutverluſt 
und das . kraftlos a e et · 


schere war. 
Was iſt denn geſchehen? Tr a 
Ih... habe gejagt... Beim 
erſten Schuß 9 ‚ antwortete mir ein zweiter 


ein Menſch . . „ ein Ruſſe 
mir Bahn .. „ ein Soldat. 
dere folgken. Er wollte mich packen 


„ brach ſich zu 


ſchleppen .. „ dem Tode entgegen und da 
Was . „ was, Kurt? . 
Da dreht ich mein Gewehr um, und 


ſchlug ihn mit meinem Gewehrkolben nieder. | 
„Um Goktes willen, Fritz, darauf ſteht der 


Tod. 


Ich weiß. Aber mein Tod, nicht ihrer. | 


Wenn ich aber das nicht gebracht häfte,” und 
er zeigte auf den im Staube liegenden Faſan, 
dann wäre es . ihr Tod geweſen.“ | 


„Und hat man dich denn geſehn? Sag' 


mir’ 3 doch, Menſch, hat dich einer gejehn?” 5 


ſchoſſen.“ 


Dann mach! 


Namen belegen wollte. 


8 dem noch an- 
„ wollte 
mir meine Beute enfreißen, wollte mich mit- 


rief e h | 


Du ſiehſt es ja, fie haben ja auf mich ge 


chi. . . mach! da hinein!” und 
er {hob ihn ſchnell in das Zimmer, wenn man 
den Raum, in dem Madeline lag. mit 1 
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Gerade im letzten Augenblick war's, denn 
eben brachen die Ruſſen aus dem Wald hervor. 
Klare, helle Befehle erklangen. Die Leuke 
ſchwärmken auseinander und umſtellten den 
ganzen Hof. Ein Offizier mit Wachtmeiſter und 
Kornett trat auf Paul Braczko zu, der mit ver- 
ſchränkken Armen ruhig vor der Tür ſtand. 

Es iſt im Walde geſchoſſen worden”, ſagte 
der Offizier. Einer von meinen Leuten iſt 
medergeſchlagen * weißt du, wer es 
war?? ö 

De Die entgeiftert ſtarrte rau Braczko den 
Offizier an. 

“Roth, Roth, ſchrie er auf, Bogdan von 
Roth! iſt es denn moglich?!“ Und er ſtreckke 
ihm die Hände entgegen, um u ihn willkommen 
zu beißen. | 

Der ſchüttelte jedoch mit dem Kopfe und 

nahm die Hand nicht. 

Ich bin dienſtlich hier, Paul Braczko,” 
ſagte er, in einer ſchweren, fraurigen Sache. 
Ich muß den Täter entdecken, der nicht nur ein 
Gewehr behalten, ſondern ſich auch gegen einen 
meiner Leute tätlich vergriffen hat. Kannſt du 
mir ſagen, wer 's war?? n 

Nein“, ſagte Paul Braczko und ſah dem 
Freunde, der als ſein e hergekommen 
wat, feſt ins Geſicht. 

Von hier war es keiner?“ fragte Bogpan 
von Roth. 

„Nein, von hier nicht.. 

„Dann können wir weiter.” 

Der Niemez lügt' ſagte der Wacht⸗ 
meiſter. „Was iſt denn das, du Hund?” fragte 
er, hob den friſch geſchoſſenen Faſan von der 
Erde auf und hielt ihn dem RERG vors 
Geſicht. 
Der wurde bleich. 

Noch bleicher wurde Herr von Rolh. 

Ja, dann bitte mir zu erklären, wie dieſer 
Faſan herkommt?“ fragte Bogdan von Roth, 
und ſein Ton hakte etwas Strenges. 

Das kann ich nicht”, ſagte Paul Braczko. 

Dann muß ich das Haus durchſuchen 
laffen.” 

Das wirft du nicht”, rief Braczko und ver- 
jperrte zu dem Raume den Weg. „Bogdan! die 
Madeline iſt drin! In Kindesnöten, Bogdan, 
liegt fie da drin. Horch!“ 
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Denn in dieſem Augenblick gellte ein 
Schrei aus dem Raume. | 

Bogdan krat zurück und ſah ſich mit einem 
faſt hilfefuchenden Blick nach dem Kornekt und 
dem Wachtmeiſter um. 

Per Kornekt ftand da, als ob ihm die Sache 
nichts anginge. Er war da, weil er da ſein 
mußke, und was zu fun war, das mußte der 
Leutnant kun. Der Wachtmeiſter aber trat 
vor und geradewegs auf die Tür zu: werde 

8 gehn”, ſagte er. 

Paul Braczko aber wehrte ihn mit beben 
bunden ab. 

Wen verfolgt ihr?“ fügte er, den einen 
as dem Walde, nicht wahr? und wenn ihr den 
habt, Bogdan von Roth, dann habt ihr hier 
nichts mehr zu ſuchen. Iſt es ſo oder iſt es nicht 
jo? Dann brauchſt du hier nicht erſt hinein?“ 

Nein', fagte Bogdan von Roth, dann 
baben wir hier nichts mehr zu ſuchen.“ | 

Nnn denn, dann nehmt mich mit, denn. 
ich war es!” 

Du?!“ 

Wer denn fonft?” ſagte Paul Braczko 
und lächelte: „Hier iſt doch kein anderer.” 

„Dann ſei Gott deiner armen Seele 
gnädig, ſagte Bogdan von Roth tief er · 
ſchüktert⸗ ich darf es nicht.“ 

Der Wachtmeiſter hakte 
Mann herangewinkk. 

“Binden!” ſagte er; natürlich auf Ruſſiſch. 

Die beiden Soldaten fraten auf Braczko zu. 

Muß das fein?” fragte er. 

„Wenn du gutwillig gehſt und keinen 
Fluchtverſuch machſt, kann ich es dir erſparen.“ 

Dann erſpare es mir. Ich gebe dir mein 
Wort darauf, daß ich nicht fliehe.“ | 

„Sind ja nur ein paar Schritt”, ſagte der 
Wachkmeiſter. „Inftruktion lautet ja: „wird an 
die nächſte Mauer geſtellt und erſchoſſen. 

„Wollen Sie mich meine Pflicht lehren, 
Wachkmeiſter, oder weiß ich, was ich zu kun 
habe? fragte von Roth. 

„Na, boze, habe halt geglaubt, iſt ein- 
facher gleich hier. .. Aber, Gewehr müſſen 
wir haben.“ 

Ja, ſagte Bogdan von Roth, „das 
müſſen wir allerdings haben. Wo iſt es?“ 

Einen Augenblick lang ſuchte Paul 
Braczko nach einer Antwort, dann lächelte er 


indeſſen zwei 
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wieder. Im Keller unten verſteckk. Du, Hans, 
rief er, da ſich gerade der kleine RNaujok vorbei- 
ſchleichen wollte. Kriech einmal in unſer Ver- 
ſteck und bringe die Büchse herauf, die dort 
ſteht. 
Es dauerte zwei, drei Minuten, ebe der 
Junge die Büchſe brachte. 
So, da iſt fie”, ſagte Braczko, und maß 
den Wachkmeiſter von oben bis unte 
Und jetzt .. , Herr Leutenant. 
ich bereit. | 
. gehn Mann wurden konmenblert. wei 
voran, dann der Braczko und hintennach die 
acht Mann mit dem Wachtmeiſter. | 
Der Kornett bummelte nebenher. Gelang⸗- 
weilt. Die Sache intereffierte ihn nicht. Er 
hatte fo viel ähnliches ſchon erlebt. | 
Dort unken an der niedergebrannten 
Scheune konnte die Juſtifizierung vor fi 
gehen. 
Kornett, übernehmen Sie den Jug und 
führen Sie ihn hinunter 
Paul Braczko, fagte mit einem Male 
Bogdan von Roth, der neben jenem dahin- 
ſchritt, ſag' mir, was ſoll ich kun?“ 
„Deine Pflicht ſelbſtverſtändlich“, ſagte der. 
„Das iſt es ja eben. Dieſe Pflicht, dieſe 
entfeglihe Pflicht. Wenn ich dich reften 
könnte, ich tät es gewiß. Ich weiß ja, daß du 
unſchuldig büßt. Ich weiß, daß ein anderer das 
mit dem Soldaten getan hat, und doch. und 


„bin 


doch 


Woher willſt du, woher kannff du das 
willen?” fragte Paul Braczko. | 

„Wo ift das Blut an dem Kolben? und wie 
kommk's, daß noch alle Schuß im Gewehr 
ſtecken. Wer, jag’ mir, wer war es? Wen 
willſt du retten?” 

„Niemand, ich war's“ | 

Und dabei blieb’s. Er war's, er nur allein. 

Mit bebender Stimme gab Bogdan von 
Roth das Kommando. 

Paul Braczko wurde an die vom Feuer 
zerfreſſene, vom ſchwarzen Rauch wie in unend- 
liche Trauer gehällte Mauer geſtellt. 

Das Peloton von acht Mann nahm Auf- 
ftellung; da mit einem Male krachte es hier 
und krachte es dort und Hurra, Hurra” klang 
der Ruf der ftürmenden Deukſchen. 

Eine wahnſinnige Panik brach unker den 
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Ruſſen aus. Paul Braczko, die Situation im 
Augenblicke erfaſſend, ſprang, ſich deckend, 
binter den Baum und ſuchte Bogdan von Roth 
mit ſich zu ziehen, der aber, ein Deuticher, 
wenn auch ein Ruſſe, tat feine Pflicht. Drauf! 
drauf!” rief er und ſtürmte ſelber den Stür⸗ 
menden entgegen. 

Beim erſten Schritt aber fiel er, von einer 
Kugel getroffen, zuſammen 

Wie die Hilfe gekommen war, das war wie 
ein Märchen. 

Eine furchtbare Schlacht war geſchlagen 
worden. Die ganze Narewarmee war ver- 
nichtet. Hunderttaufend Gefangene waren ge- 
macht und ganz Oftpreußen follte von den 
Ruſſen gefäubert werden. Arbeit würde es ja 
wohl noch koſten, aber es war einer da, der 
dieſe Arbeit, weiß Gott, zu verrichten imſtande 
war und dieſer eine war: Hindenburg! 


Dritter Teil. 


1. Kapitel. 


Der Überfall der Ruſſen durch eine Streif⸗ 
ſchar oſtpreußiſcher Jäger halte ſich in weni- 
gen Minuten abgeſpielt. Was von den Ruſſen 
nicht tot oder verwundet liegen geblieben war, 
hatte ſich durch eilige Flucht zu retten geſucht. 
Auch die Jäger waren bei der Verfolgung des 
Feindes verſchwunden. Nur ab und zu hörte 
man noch einen Schuß fallen .. Angſtvoll 
waren die beiden Schweſtern um Madeline be- 
ſchäftigt, die bei dem Knaktern der Gewehre 
ſich aufrichtete und nach ihrem Gatten rief. 

Sie beruhigte ſich erſt, als Kurk ſich auf- 
tappelte und zu ihr auf den Bettrand ſetzte 
Mit irren Augen ſah Madeline ſich in dem 
kleinen Raum um. „Wo ift Paul? Weshalb 
iſt Paul nicht Hier?” ... Dann warfen die 
Schmerzen ſie wieder auf ihr Lager zurück. 

Als Madeline nach Paul rief, hatte Geor- 
ginne beide Hände mit feſtem Druck auf ihre 
Bruſt gepreßt, um ihr heftig ſchlagendes Herz 
zu bändigen, und Malvine hakte ſie mit beiden 
Armen umſchlungen, aber mehr, um ſelbſt an 
ihr eine Stütze zu ſuchen. Beide hofften, denn 
beide ahnten, was ſich draußen abgefpielt 
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haben könnte, aber noch wußte keine, daß der 
nächſte Augenblick der einen eine unermeß- 
liche Freude, und der anderen das tieffte Herze- 
leid bringen würde 

Denn jetzt räuſperte ſich hinter den Bret⸗ 
tern, die den Raum als Tür abſchloſſen, je- 
mand und eine heiſere Stimme flüfterte: Ge- 
orginne, komm mal raus... Es war Paul 
Braczko . .. Mit einem Aufſchrei warf ſich 
Georginne an feine Bruſt. „Du lebſt? Du 
bift nicht mal verwundet??? | 

„Rein, wie du ſiehſt, aber Bogdan von 
Roth iſt ſchwer verwundet.. Wir können 
ihn doch nicht draußen liegen laſſen. Es gibt 
Regen und es iſt kalt“. 

Ja, abet in den kleinen Raum zu Made⸗ 
line können wir ihn doch nicht bineinbringen.“ 

Weshalb denn nicht?” 

Um ſie nicht noch mehr aufzuregen 
Ich habe die größte Angſt daß die Sache nicht 
gut abläuft. Wir haben kein Waſſer, keine 
Seife, kein Handtuch, keine Schüſſel, nichts 
keine Wäſche für das Kindche .. . 

Dann nimm du dich des Bogdan an 
Ich gehe ins Dorf, dort wird doch noch das 
aufzukreiben fein, was ihr braucht 

Mit langen Schritten ging er davon 
Hinter der dünnen Bretferwand hatte Mal- 
vine geſtanden und jedes Wort gehört. Bog- 
dan ſchwer verwundet.. Vor ihren Augen 
ſchwangen leuchtende Kreiſe .. ein fernes 
Klingen ein RNauſchen . . Still ohne 
einen Laut auszuſtoßen, war ſie an der Wand 
zuſammengeſunken. 

Ein Bild troſtloſen Jammers, das kein 
Oſtpreuße Jeit ſeines Lebens vergeſſen darf. 
Auf dem dürſtigen Lager das mit Schmerzen 
ringende Weib, fiber fie gebeugt ihr verwun⸗ 
deter Gatte ... und keine drei Schritt von 
ihnen das in ſeeliſchem Schmerz niederge- 
brochene Mädchen, dem die Befreiung und 
Rektung durch die Landsleute den Geliebten 
und künftigen Gatten entriffen hat... Mitten 
dazwiſchen hoch aufgerichtet, Georginne. Die 
Freude über Pauls Rettung hakte ihr eine 
ruhige Entſchloſſenheit und eine Sicherheit 
wiedergegeben, die jezt ſehr vonnöten war. 

Paul war bald wiedergekommen und 
hatte alles mitgebracht, was für einen ſolchen 
Fall nöfig iſt, und außerdem noch eine alte er- 
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fahrene Frau, die ſchon oft Wöchnerinnen in 
Kindesnöten geholfen hakte. Malvine war 
aufgewacht und zu Bogdan von Roth gegan- 
gen. Sie hatte ſich zu ihm geſetzt und wiſchte 
ihm mit dem Taſchentuch den kalten Schweiß 
von der Stirn. Er war bei vollem Bewußt- 
ſein, aber er konnte nicht ſprechen. 

Sein Mund verſuchte wohl, noch Worte 
zu formen, aber die Kraft der von einer Kugel 
durchbohrten Bruſt reichte nicht aus, ihnen 
einen Ton zu geben. Nur feine Augen fpra- 
chen. Sie ſprachen von feiner echten, kiefen 
Liebe, von den ſeligen Hoffnungen, die ſich 
ihm an Malvinens Liebe geknüpft haken und 
fie ſprachen von dem grenzenloſen Trennungs- 
ſchmerz, der ihnen beiden bevorſtand, nein, der 
fie ſchon jetzt durchwühlte 

Es begann zu regnen. Klatſchend fielen 
dicke Tropfen auf die welken Blätter, die den 
Boden ringsum bedeckten. Da kam Georginne 
“Heraus und deckte beide mit Pauls Mantel zu. 
Malvine hatte ſich niedergebeugt und ihre hei- 
ßen Backen auf Bogdans Kalte Stirn gelegt. 
Ihre Hände hatten ſich zuſammengeſchloſſen. Sie 
lauſchte in wortlofem Schmerz auf feine leiſen 
Akemzüge, deren jeder den wunden Mann jei- 
nem Ende näher brachte 

Die Zeit ſchien Malvine ſtill zu ſtehen 
Da kam von dem Gemäuer her ein heller 
Schrei, der erſte Schrei eines neugeborenen 
Kindes ... Haſtig richtete fie ſich auf 
ein unſägliches Weh durchzuckke fie. 

Derſelbe Augenblick, der ihr den geliebten 
Mann enkriß, ſchenkke der Schweſter das 
größte Lebensglück, das mit Sehnſucht erwar- 
tete Kind 

Auch Bogdan hatte den Schrei vernom- 
men. In feinen Augen leuchtete es wunder- 
bar auf . .. eine helle Freude verdichtete ſich 
auf feinem Geſicht zu einem Lächeln, und mit 
dem Lächeln kat er feinen lezten Aklemzuiug 
Da ſchlug Malvine die Hände vor ihr mit 
glühender Scham übergoffenes Geſicht. 

Ja, ſie ſchämte ſich vor dem Toten, der 
noch mit ſeinem letzten Lächeln den Schrei des 
Kindes begrüßt hatte .. während fie einem 
neidiſchen, bitteren Gefühl Raum gegeben 
halte 

Mit feſter Hand . . fie hakte noch keinen 
Toten geſehen, ſie wußte auch nur, daß man 
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ihm die Augen ſchließen mußte, ſtrich ſie ihrem 
teuren Token die Augenlider herab. Dann 
beugte fie ſich über ihn und küßte feine er- 
kalteten Lippen 

Der freudige Ausdruck war auf feinen 
Zügen liegen geblieben. Er mahnte fie, an 
ihrer Schweſter wieder gut zu machen, was 
ſie mit dem flüchtigen Gedanken an ihr ge ⸗ 
ſündigt hakte. 

Sie ſtand auf und ging in den Wohnraum 
zurück, wo ihr Madeline bleich, aber mit freu - 
digem Lächeln die weiße Hand entgegenſtreck⸗ 
te... „Ein prächtiger Junge, flüfterte fie 
kaum hörbar und wies auf das Bündel, das 
neben iht lag. | 

Der zukünftige Erbe der Berſchkaller Be- 
güterung hatte ſich bei feinem: Eintritt in die 
Welt mit ſehr dürftigen Verhältniſſen behelfen 
müſſen. Er wurde in ein Stück Laken und 
ein altes Wolltuch gewickelt. Paul Braczko 
war ſchon wieder ins Dorf gegangen, um eine 
Wanne und warmes Waſſer zu beforgen . . 

Als er beides gebracht halte, machte er 
ſich zu Fuß auf den Weg nach Keimkallen. Er 
wollte, wenn es möglich war, einen Sarg aus 
dem Kirchturm holen, um Bogdan darin zu be- 
graben 

Er fand die Bewohner von Keimkallen 
alle vor. Sie haften ſich vor dieſem letzten 
Überfall der Auffen in den nahen Wald ge- 
rettet. Von den Gebäuden war nur ein Stall 
den Ruſſen zum Opfer gefallen... Das Vieh, 
das von Hunger getrieben, aus den offenen 
Ställen entwichen und ſich auf dem Felde zer- 
ftreut hatfe, fand ſich zum Teil wieder ein oder 
wurde eingefangen und nach Hauſe getrieben. 
Auch ein paar alte Krümperpferde waren den 
Ruſſen enkgangen .. Mit ihnen kehrte Paul 
abends nach Berſchkallen zurück. 

Da ſah es nicht gut aus. Madeline hakte 
heftiges Fieber. .. Schon ſtand der Todes- 
engel zu Häupten ihres Bettes. Aber noch 
wehrte ſich ihr jugendſtarker Körper gegen die 
unheimliche Macht, die ihr Herz zu un- 
heimlich ſchnellen Schlägen antrieb und das 
heiße Blut durch ihre Adern raſen ließ 

Kurt ſaß, von aller Energie verlaſſen, 
neben ihrem Bett. Wirr gingen ihm unklare 
Gedanken und Gefühle durch den ſchmerzenden 
Kopf. Die Freude über den Skammhalter 
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war einer lähmenden Angſt um Madeline ge 
. Er wußte nur zu genau, was ſolch 


wichen 
ein Fieber bei einer Wöchnerin bedeutet 


Auch feine Wunde ſchmerzte, aber er 


fühlte es kaum ... Es erſchien ihm kleinlich, 
jetzt davon zu ſprechen. | 
und keilnahmslos. Nur Georginne behielt 


den Kopf oben. Sie hatte die alte Frau ins 
Dorf geſchickt und einen Topf heißen Flieder 


tee kochen laſſen, der Madeline eingeflößt 
wurde, um ſie zum Schwitzen zu bringen. Sie 
legte * N . Tücher an aa und 
Buf. 


Als paul eintrat, war ihr erſtes Wort ct. 
Paul, du mußt unter allen Amanden einen 


Arzt aufkreiben.“ 


„Verlange lieber, daß ich dir einen Stern 
vom Himmel herunkerhole, das würde wohl 
leichter ſein als einen Arzt aufzutreiben. Aber 
wenn es nötig iſt, will ich es verſuchen. Viel 
leicht kreffe ich einen deuffchen Truppenteil, 


bei dem ſich ein Arzt befindet. Vielleicht 
treffe ich auch auf Ruſſen „ 
Als er gegangen war, atmete Georginne 


tief auf. Sie wußte, wenn es eine Menfchen-: 


möglichkelt gab, dann brachte Paul einen Arzt. 
Nun kam die ſchwerſte Stunde für die 


Bewohner von Berſchkallen. Kurt ſaß völlig 


gebrochen und in ſich zuſammengeſunken zu 
Fußende auf Madelinens Bett. Das Be- 
wußtſein, hilflos der enkſetzlichen Macht dieſer 
Krankheit gegenüber zu ſtehen, hakte ſich wie 
ein lähmender, nein wie ein zermalmender Alp 
auf feinen Geiſt gelegt. 


Nur Georginne ging aufrecht umher. Sie 
hatte das Gefühl, als hätte fie gegen ein ge- 
fährliches Ungeheuer zu kämpfen. Dann 
ballte fie die Fäuſte und ſtraffte ihren Kör⸗ 
per... Von Jeit zu Zeit traf fie vor die 
Tür und horchte in die Nacht hinaus. 

Eine ſtille finſtere Nacht. Ein feiner 
Regen fprühte ihr ins Geſicht, ohne daß ſie 
darauf achtete. Von den Chaluppen her 
hörte man unbeſtimmkes Geräufdh . Da 
rüfteten fi die Menſchen, in die jetzt erſt die 
Angſt gefahren, zum Abzug ... und die Alke, 


* 


Malvine war ftill 
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die ſie nach Tee geſchickt Dale wär nicht. 
wiedergekommen . 

Sie mußte ſelbſt gehen Vorſichtig 
faftete fie ſich ein paar Schritte vorwärks. 
Da ſtieß fie auf einen länglichen, dunklen Ge⸗ 
genſtand. Sie beugte ſich nieder und bekaſtete 
ihn mit der Hand. Es war der Sarg, den Paul 
von Keimkallen für Bogdan gebracht hatte. 
Mit jähem Erſchrecken richtete fie ſich auf, fie. 
hatte in dieſem Augenblick vergeſſen, daß er 
für Bogdan von Roth beſtimmt ſein konnte, 
fie dachte an Madeline 

Es war gut, daß ſie ins Dorf bam. E 
hatten die Leute ſchon ihre Sachen auf Schub- 
karren gepackk. Ein paar alte Männer, die 
zum Dableiben rieten, wurden nicht gehört. 
Georginne fragte nicht. Sie kriegte ein Weib 
am Genick und ſtieß ſie in das Haus zurück. 

Seid Ihr wahnſinnig geworden? Wollt 
Ihr den Ruſſen in die Hände laufen? Sofork 
fragt Ihr alles in die Häufer zurück. Na 
wird's bald? oder ſoll ich Herrn Paul Bracko 
holen?” 

Der Name wirkte befier als jede Vor- 
ftellung . Die Leute trugen ihre Sachen 
von den Karten wieder in die Stuben und 
zogen ihre Reiſekleider aus. Eine Viertel- 
ſtunde fpäter ging Georginne mit einer Kanne 
Tee und einer Laterne wieder zur Ruine zu- 
rück. Zwei junge Frauen begleiteten fie frei- 
willig, als fie hörten, daß es mit der jungen 
Frau ſchlechkt ſtände 
Ja, es ſtand wirklich ſehr ſchlecht um Ma- 
deline. Sie war bei vollem Bewußlſein. Ihre 
Augen blickten ſo klar und vernünftig, daß 
Georginne einen freudigen Schreck bekam. 
Sie wußte noch nicht, daß ſehr oft das Leben 
noch einmal aufflackert, wenn es zu Ende geht. 

Malvine hakte ſich aufgerafft, zu der 
Kranken aufs Bett geſetzt und ihre Hände ge- 
faßt... Sie ſah, daß die Schweſter efwas 
ſagen wollte. Da bog fie ihr Ohr herunter 
Wie ein Hauch kam es von Madelinens Lip⸗ 
pen: „Schwefter, verlaß meinen Jungen nicht.” 
Dann ſchloſſen ſich ihre Augen 

Wie ein Lichklein ging ihre Lebensflamme 
aus 

Fortſetzung folgt. 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 
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Der Walzerkönig / Roman von Sreipeer von Schlicht 


Das klang, als trauere der kleine Junker 
um ſeine im Schwinden begriffene Jugend und 
fo fröftete Kafimir ihn denn: Na, weinen Sie 
nur nicht, Junker, mit neunzehn Jahren find 
Sie fpäter auch noch kein Greis, der ih müh · 
ſelig auf Krücken dahinſchleppt und ſich nicht 
zu helfen weiß. Aber wenn Sie troßdem ſchon 


das Alter fürchten, ſo genießen Sie Ihre jetzige 


Jugend nur umſo mehr und ganz beſonders den 
heutigen Abend, 
unſerer Geſellſchaft zu langweilen brauchen. 
Sicher haben Sie ſich für . abend mit 
Ihrem Mädel verabredet?” 5 

Das allerdings, Herr Oberin 5 
ſtimmte der kleine Junker ihm bei, „und da 
der Herr Oberleutnant fo freundlich find, an 


mir und an der Trude, fie heißt nämlich Ger · 


trud, Herr Oberleutnant, ſolches Inkereſſe zu 
nehmen, da will ich es dem Herrn Oberleut- 
nant nur geſtehen, wir wollen heute abend zu; 
ſammen tanzen gehen. Ich natürlich in Zivil. 
In der „Flora“ iſt großer Kavalierball mit allen 
Schikanen der Neuzeit, feenhafte Beleuchtung, 
zwei große Orcheſter, Prämienverteilung für 
die beſten Tänzer uſw. uſw. Da gehen wir 
hin. Daß das Ziviltragen für mich verboten 
iſt, weiß ich natürlich, aber der Herr Ober; 
leuknank werden mich ſchon nicht verraten. 
Unſereins hat ja auch manchmal Luft zum 
Tanzen, man muß es auch als Fähnrich lernen, 
damit man ſich ſpäter als Leutnant, Ver- 
zeihung, ich wollte natürlich ſagen, als ‚Herr‘ 
Leutnant, mit dem Tanzen nicht blamiert. Zu 


den Bällen wird ein Fahnenjunker nicht ein- 


geladen, höchſtens zu dem Regimenksſchoppen 
bei den großen Kaſinofeſten und da bekommt 
man auch nur die Tänzerinnen, die ſonſt kein 
anderer haben will.“ 

Da haben Sie ſchon recht. ftimmte 
gaſimir ihm bei, im übrigen darf ich das, was 
Sie mir von Ihren heutigen Plänen erzählten, 
gar nicht gehört haben. Aber ich werde kun, 
was ich kann, damit Sie nächſtens auch mal 
in beſſerer und beſter Geſellſchaft kanzen 
können. Meine Mutter wird demnächſt im 
Hotel ein größeres Feſt geben, um ſich für die 


bisher an fie ergangenen Einladungen zu 


an dem Sie ſich nicht in 


7. Fortſetung 
ka ach weiße Ihnen Beſcheid fagen, 
wenn es foweit if. Dann machen Sie meiner 
Mutter Ihren Beſuch oder geben wenigſtens 
Ihre Karte ab und ich verſpreche Ihnen ſchon 
heute, daß Sie eine Einladung erhalten follen,” 

Der kleine Junker ſtrahlte vor Glück 
feligkeit: Das wäre zu liebenswürdig, Herr 
Oberleutnant, ich kann gar nicht fagen, wie 
ich mich ſchon beute darauf freue, ganz be ⸗ 
ſonders, wenn — Ä 

Mitten im Satz hielt er inne, als getraue 
er ſich nicht recht, weiter zu ſprechen, bis er 
über und über rotwerdend fragte: „Glauben 
der Herr. Oberleutnant, daß auch das Fräulein 
Schweſter des Herrn Oberleufnantd mir die 
Ehre a wird, einmal mit mir zu 
tanzen? 5 | 
Aber watum denn nicht, Junker?” fragte 
Kaſimir verwundert, um gleich darauf zu 
fragen: Kennen Sie meine Schweſter denn 
ichon?” . 

| Wie werde ich wohl ſo unbefcheiden fein, 
das gnädige Fräulein zu kennen, noch bevor 
ich vorgeftellt wurde, verteidigte der kleine 
Junker ſich verlegen. Ich habe das gnädige 
Fräulein nur ein paarmal auf der Straße vor 
dem Hotel geſehen, auch da natürlich nur ganz 
flüchtig und aus ganz weiter Entfernung. Ich 
habe mir auch nicht erlaubt, das gnädige Zräu- 
lein genauer anzuſehen, aber krohdem, an der 
Familienähnlichkeit mit dem Herrn Oberleut- 
nant habe ich fie fofort erkannt.” 
Und meine Schweſter ſcheink Ihnen ge; 
fallen zu haben? neckte Kafimir den Junker. 
Das glauben der Herr Oberleutnant doch 
wohl ſelber nicht,“ widerſprach der ſchnell. 

Kaſimir blickte überraſcht auf: Nanu, 
ſehr höflich klingt das gerade nicht, Junker, 
und wenn meine Schweſter das mit angehört 
hätte, dann weiß ich doch nicht, ob die mit 
Ihnen tanzen würde, und halb im Scherz, 
halb im Ernft drohte er ihm mit dem Zeige- 
finger. 

Der kleine Junker bekam, als er den 
Zeigefinger ſah, einen Todesſchrecken und 
rückte unwillkürlich mit ſeinem Stuhl etwas 
beiſeite: „Nein, bitte nicht kitzeln, Herr Ober- 
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leutnant, bitte nicht. Ich habe mir das Lachen 
zwar verboten, aber man kann krotzdem nicht 
wiſſen. Im übrigen haben der Herr Ober- 
beutnank mich wohl abſichtlich ganz falſch ver- 
ſtanden. Wenn ich ſagte, das gnädige Fräu⸗ 
lein hätten mir nicht gefallen, fo meinte ich 
damit, daß das Wort ‚gefallen‘ gar nicht der 
richtige Ausdruck iſt, ich meine enkflammt, 
entzückt, begeiſtert, aber auch das iſt noch 
lange nicht genug. | 

„Na, für den Anfang genügt es aber 
trotzdem, meinte Kafimir, bis er ausrief: „Das 
follte Ihre Trude mit anhören, die würde ſchön 
eiferſüchkig werden. 

Aber das iſt doch etwas ganz anderes, 
verkeidigte der Junker ſich, den Namen von 
dem gnädigen Fräulein und den des Mädels 
darf man doch gar nicht in demfelben Atem 
nennen. 3 

Da hakte der Junker recht und Kaſimir 
ärgerte ih ein klein wenig, das getan zu 
haben, ebenſo wie er es auch nicht für ganz 
richtig hielt, dieſen Herzensgruß des Junkers 
über feine Schweſter ruhig mit angehört zu 
haben, ohne dem gleich einen Riegel vorzu- 
ſchleben. Na, einen Fähnrichſchwarm brauchte 
man Schließlich nicht ernſthaft zu nehmen, froß- 
dem hielt er es für beffer, das Geſpräch abzu- 
brechen und auf feine Uhr ſehend rief er an- 
ſcheinend ſehr erſchtocken: Herrjeſes, ſchon jo 
ſpät? Gleich halb zwei? Da wird es für mich 
Jeit, daß ich gehe. Laſſen Sie ſich dadurch 
aber bitte nicht ſtören, Sie frühſtücken ficher 
noch weiter?” 

“Zu Befehl, Herr Oberleutnant,” lautete 
die Antwort, „wenn es erſt halb zwei iſt, habe 
ich noch viel Jeit, ich habe erſt um fünf Uhr 
wieder Dienſt.“ 

Na, bis dahin können Sie ja noch aller- 
lei zu ſich nehmen, lachke Kafimir unwillkür - 
lich auf, „ich gehe jetzt, aber bitte tun Sie mir 
den Gefallen und bleiben Sie ruhig ſitzen, auf 
Wiederſehen, Junker.” 

„Auf Wiederſehen, Herr Oberleutnant, 
klang es zurück und gleich darauf machte 
Kaſimir ſich auf den Weg. Seine Schritte 
führten ihn an Horſts Wohnung vorbei. Ge⸗ 
wiß, er war dem ernſtlich böſe, aber trotzdem 
geriet er in Verſuchung, wie früher ſo oft, 
einmal zu dem hinauf zu gehen und eine 
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Stunde bei einer guten Zigarre zu verplandern. 
Aber er widerſtand dem doch, es fiel ihm auch 
ein, daß er Horſt nicht zu ſprechen bekommen 
würde, denn der hatte, wie die Kameraden ihm 
erzählten, an ſeiner Flurtür ein Plakat mit der 
Aufſchrift anbringen laſſen: „Da ich dieſen 
Winker angeftrengt für die Akademie zu 
arbeiten habe, bedauere ich lebhaft, keinerlei 
Beſuche annehmen zu können und bitte des- 
halb böflichft, auch jedes unnütze Klingeln an 
der Tür zu unterlaſſen.“ 

Warum ſollte er da unverrichteter Sache 
an der Tür wieder kehrt machen? Etwas Be- 
fonderes hatte er ja auch nicht mit ihm zu be- 
ſprechen, er hätte es nur gern gewußt, ob 
Horſt heute abend ebenfalls zu dem Diner 
ginge, oder ob er mit Rückſicht auf die frühe 
Stunde der Einladung dieſe ablehnte, weil er 
bis dahin noch nicht mit ſeinem Arbeitspenſum 
fertig war. 

Er hoffte im ftillen, Horſt möge abge ; 
lehnt haben, damit er, wenn auch nur ein- 
mal, deſſen Konkurrenz bei Fräulein Orla los 
würde und damit er ſelbſt bei der wenigſtens 
den kleinſten Schritt weiter käme, denn vor- 
läufig ſtand er noch mit ſeinen Bemühungen 
um Orlas Gunſt auf demſelben Fleck wie am 
erſten Abend. Nein, ſogar noch weiter zurück, 
denn am erſten Abend hatte er ſich wenigſtens 
bei Tiſch mit ihr gut unterhalten und wenn 
hinkerher Horſt nicht mit feinen verdammten 
Walzerkönigsbeinen dazwiſchen gekommen 
wäre, wer weiß, vielleicht hätte er mit der 
Zeit dann langſam Erfolg gehabt. Skatt deſſen 
verhielt Orla ſich ihm gegenüber eigenklich 
immer mehr und mehr zurückhaltend. Es mußte 
da irgend etwas vorgefallen ſein, von dem er 
ſelbſt Reine Ahnung hakte und deshalb wußte er, 
wenn er Horſt wäre, hätte er es ſchon längſt 
aufgegeben, Orlas Gunſt erringen zu wollen, er 
hätte, wenn er Horſt wäre, ihm, feinem alten 
ehemaligen Freunde Kafımir ſchon lange zu- 
gerufen: Nimm du fie dir zum Flirten, wenn 
du fie bekommen kannſt, ich verzichte.” 

Vielleicht, daß Horſt heute abend auf Orla 
verzichten würde und ſo wurde er abermals 
neugierig, ob der bei dem Diner erſcheinen 
würde. Er beſchloß deshalb, telephoniſch bei ihm 
anzufragen, aber da fiel ihm zur rechten 
Zeit wieder ein, daß Horſt erzählte, er habe 
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ſein Telephon, um durch das Anrufen nicht ge⸗ 
ſtört zu werden, aus ſeinem Arbeitszimmer in 
die Burſchenſtube legen laſſen. Na, und daß er, 
Kaſimir, ſich mit Horſts Burſchen unterhielt, das 
ging nicht recht, das hätte ſo ausſehen können, 
als ob es für ihn von beſonderer Wichtigkeit 
wäre, zu erfahren, ob Horft heute abend käme 
oder nicht. Das wollte er vermeiden und er 
beauftragte daher mit dieſem Telephongeſpräch, 
als er zu Hauſe angekommen war, ſeinen 
Burſchen und er ſelber ſetzte ſich an feinen 
Schreibtiſch, auf dem der Apparat ſtand, um 
dieſes Geſpräch mit anzuhören, nachdem er 
feinem Knappen, dem Musketier Paulſen ein- 
geſchärft hatte, ſich nicht allzu offiziell, ſondern 
nur unter der Hand nach dem zu erkundigen, 
was er zu wiſſen begehrte.“ 

Das werden wir ſchon kriegen, Herr 
Oberleutnant,“ lautete die Antwort und gleich 
darauf ließ der Burſche ſich verbinden. Es 
dauerte auch nur eine kurze Weile, da meldete 
ſich der Teilnehmer: „Hier Burſche bei Herrn 
Oberleutnant von Iring, wer dort?” 

„Hier find wir, Herr Oberleutnant von 
Mellendorf und ich, ſein Burſche Paulfen,” 
gab der zurück, „und was mein Herr Ober- 
leutnant iſt, der wollte nicht ſelbſt mit dir 
telephonieren, ſchon damit das nicht jo ausſähe, 
als wenn er da irgendwelches Intereſſe daran 
hätte und da ſoll ich dich mal fragen, ohne daß 
ihr was davon merkt, ob ihr heute abend um 
ſechs Uhr ausgehen werdet und zwar zu dem 
Diner bei dem reichen Herrn Senakor, wie 
heißt der doch noch gleich?“ 

„Dämelklaas!” rief Kaſimir feinem Bur- 
ſchen balblauf zu, denn viel dümmer hätte der 
ſich nach feiner Überzeugung am Telephon nicht 
anſtellen können, aber der Burſche glaubte 
feine Sache über alles Lob erhaben guk ge- 
macht zu haben, ſo kam er auch gar nicht auf 
den Gedanken, dieſes Wort auf ſich zu be- 
ziehen, ſondern meinte nur halblaut: „Heißt 
der Herr Senator wirklich Dämelklaas, Herr 
Oberleutnant?“ und erſtaunt ſeßzke er hinzu: 
Das iſt für einen klugen Herrn Senakor 
eigentlich ein ſonderbarer Name.“ 

Fiir den ja, ftimmte Kafimir ihm bei, 
für dich paßt er aber manchmal ausgezeichnet. 

Aber wie iſt es denn nur, warum antwortet 
der Burſche nicht?“ 
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Ja, Minſch, warum antworteft du nicht?“ 
rief Kaſimirs Burſche in den Apparat hinein. 

Weil ich mir das erft überlegen kue, 
lautete die Antwort, „gefagt hat mein Ober- 
leutnant mir was, aber was? Von Lackſtiefel 
war dabei die Rede, aber ob er die nun für 
den Herrn Senator oder ſonſt für wen an- 
ziehen will, das weiß ich nicht mehr. Ich kann 
dir man ſagen, bei dieſem vielen Arbeiten für 
das olle dämliche Examen werd' ick och noch 
ganz ſchwachſinnig, denn ick möt min Herrn 
Oberleuknank ümmer öberhören, ob hei fin 
Penſum ok ordentlich drinnen bedd in ſinen 
Dötz.“ 

Kafımir hatte, wenn auch mit einigen 
Schwierigkeiten dieſen halb platt-deutichen 
halb hochdeulſchen Dialekt verſtanden, nun 
meinte er: „Warum ſpricht er nicht richtiges 
Deutſch? Das frage ihn mal und beſtelle ihm, 
wenn er es nicht mehr genau wüßte, ob ſein 
Herr heute zu dem Diner geht oder nicht, ſolle 
er ſich gleich mal bei dem erkundigen.“ 

Schön, Herr Oberleufnant”, meinte fein 
Burſche, dann ſprach er in den Apparat hinein: 
„Biſt du noch da? Ja, dann verkell mi mal, 
worüm du denn nich hochdütſch ſchnackſt?“ Hier 
bekam er einen kleinen Rippenſtoß, der ihn 
darauf aufmerkſam machte, daß auch er das 
Hochdeutſch vernachläſſigke und fo fuhr er ſchnell 
fort: „Haft du mich verſtanden, ein gebildetes 
Hochdeulſch ſollſt du ſprechen und dann gehe 
mal zu deinem Herrn Oberleutnant hinein und 
frage ihn, ob er zu dem Diner ginge. Von uns 


brauchft du aber nichts zu erwähnen, geh' mal 


rein' und frage, ich werde hier ſolange am 
Apparat warten.” 

„Da kannſt du lange warten,” klang es 
zurück, denn fo einfach, wie du dir das denkſt 
mik dem bloßen Hineingehen und Fragen iſt das 
nich. Da muß ich ſehr vorſichtig zu Werke 
gehen, ſonſt kann ich ſchön was an den Kopf 
bekommen, jo erſt neulich den zweiten Band 
von Meyers Konverſationslexikon. Beinahe 
tauſend Seiten Papier, alle bedruckt und dann 
noch der ſteife Einband. Und dann war das 
auch noch der Band, in dem alles über Eiſen 
drinſtand. Da war der Band noch beſonders 
ſchwer und gewidhfig.” 

„Den Witz verſtehe ich nicht, der iſt mir 
zu hoch“, gab Paulſen zur Antwort und wieder 
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in fein geliebfes Platt verfallend, fuhr er fort: 
Ick wet man fovell, dat du ne olle Bangbür 
biſt, denn wenn du all vor ſo'n dämlichen Band 
vom kleinen Meyer Angſt heſt, wie ward dat 
denn mit di, wenn dat mal Krieg giwkt? Dann 
löppft du wohl glicks davon, wenn di ſo'ne olle 
dämliche Granate um den Kopp fliegen deiht?” 


Im Krieg is dat was anners, prokeſtierte 
Horſts Burſche, da bliww ick ſtahn und ſölbſt 
wenn fe mi fotjchaten hewwen, ſülwſt dann röhr 
ick mi nich von minem Plat, aber im Frieden 
möt man fine Knaken ſchonen. Aber recht haft 
du, ick will mal fragen gahn, ſchon damit min 
Herr Oberleutnant dat Diner nich vergeefen 
deiht, aber dat ſegg ick di nochmals, ſo flink, ſo 
von hüt up morgen geiht dat nich, jo gode acht 
Dag oder ſeggen wi mal, damit di nich kau lange 
duert, ne holwe Stünn mötft du di gedulden, 
dann ward ick di mal wedder anklingeln.“ 


Na alſo ſchön, in ner halben Stunde“, 
gab Kafimirs Burſche zur Antwort, dann legte 
er den Hörer auf den Apparat und dasſelbe kat 
in der anderen Wohnung Horſts Burſche, der 
Musketier Turtelkaube. Der jpuckte ſich wie 
immer, wenn ihm eine ſchwere Arbeit bevor- 
ſtand, gehörig in beide Hände, dann ſchlich er 
leiſe aus ſeiner Kammer und öffnete eine 
Minute ſpäter die Tür zu dem Arbeitszimmer 
feines Herrn. Er tat es fo leiſe und geräufch- 
los, daß der geſchickkeſte Einbrecher von ihm in 
der Hinſicht etwas hätte lernen können, aber 
trozdem fürchtete er, zu laut geweſen zu fein 
und machte erſchrocken die Tür blitzſchnell 
wieder zu. Aber das nicht allein, er ſtemmke 
die ganze Kraft ſeiner Fäuſte von unken gegen 
die Türklinke. Er hatte Angſt, fein Leuknank 
könne doch etwas gehört haben und werde ihm 
nun auf den Kopf ſteigen. Da wollte er den 
wenigſtens vorläufig nicht heraus laſſen. 
| Das wiederholte ſich mindeſtens noch ein 
dutzendmal, Tür ganz leiſe auf, Tür noch leiſer 
wieder zu, bis die brave Turkeltaube, der 
bereits der helle Angſtſchweiß auf der Stirn 
ſtand, ſich endlich fagte: „So geht das nicht 
weiter, denn auf dieſe Art bleibſt du bis an dein 
Lebensende vor der Tür ſtehen und du ſollſt 
doch hinein in die gufe Stube. 


Da aber drohte ihm Gefahr. Der Paulſen, 
der Dämelklaas, hatte gut reden, der hatte noch 
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keinen kleinen Meyerband an den Schädel ge- 
kriegt. Nur ein Glück, daß es der kleine 
Meyer war, denn wenn der ſchon ſo dick und 
ſo ſchwer wog, wie mochte es da erſt ſein, wenn 
der große Meyer angeflogen kam! Und ange- 
flogen kam ficher was. In der Hinfichk hakte fein 
Leutnant ſich in der letzten Zeit ſehr zu feinem 
Nachteil verändert. Früher hatte der nicht ein- 
mal geſcholken, aber jetzt war der immer gleich 
heftig und donnerte darauf los. Aber er nahm 
es ſeinem Herrn weiter nicht übel, wenn der ein 
Buch nach ihm warf, er brauchte nur nicht ge⸗ 
rade den Kopf zu treffen, es gab doch noch 
andere ſchöͤne Körperteile. 

Und aus dieſem Gedankengang heraus 
halte er jezt eine wahrhaft glänzende Idee. 
So machte er denn nun abermals die Tür auf, 
leiſe, ganz leiſe und dann krat er ein, aber nicht 
mit dem Geſicht nach vorn, ſondern mit dem 
Geſichk nach hinken und zugleich machke er eine 
ganz tiefe Verbeugung, als ſtände hinter der 
unhörbar geſchloſſenen Tür zum mindeſten, 
aber auch zum allermindeften der Kaifer, dem 
er durch ſeine ganz unmilitäriſche Verbeugung 
ſeine Reverenz erweiſen wolle. Er verbeugte ſich 
fo tief, wie er nur konnte und dann verbeugte 
er ſich noch kiefer, bis er plötzlich ein leiſes, ver- 
dächtiges Knacken hörte und bis er ſich ſagen 


mußte: Halt, weiter geht es nun katſächlich nicht 


mehr und mein Achkerſtewen iſt ja augenblick 
lich auch ſo der am höchſten gelegene Teil 
meines Körpers. Wenn mir gegen dieſen Kopf 
was angeflogen kommt, tut das ſchließlich lange 
nicht ſo weh, wie gegen den wirklichen Kopf. 
Und für ſolche und ähnliche Dinge iſt dieſer 
Kopf ja auch da, das weiß ich noch von der 


Schule her, wenn der Lehrer mit dem Stock 


kam. = 
In diefer gebeugken und gebückten Stellung 


konzentrierte ſich der Musketier Zurteltaube 


immer weiter rückwärts, den Oberkörper dabei 
mit beiden Händen auf die Oberichenkel ge⸗ 
ſtützt, wie ein Kranker, dem ein Hexenſchuß 
in das Kreuz gefahren iſt und der für alle 
Schätze der Welk nicht imftande iſt, ſich ſtolz und 
gerade aufzurichten. Immer weiter ging es 
zurück, fo leiſe, daß ſein Leutnant ihn gar nicht 
hörte, bis er ſchließlich verſehenklich dadurch ein 
Geräuſch verurfadhte, daß er mik ſeinem hin- 
feren Kopf gegen irgend etwas anſtieß. 
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Gegen was, konnte er mit feinen rück- 
wärkigen nicht vorhandenen Augen nicht ſehen, 
fo ſchielte er denn mik feinen vorderen Augen 
heimlich und verſtohlen um die Ecke, aber ehe 
ihm das recht gelungen war, bekam er von 
ſeinem Leutnant, der ihn in Wirklichkeit längſt 
hatte kommen und gehen ſehen, mit der flachen 
Hand derartig hinten einen aufgebrannt, daß 
er ſich blitzſchnell aufrichtefe. Sein Hexenſchuß 
war vorüber, er konnte das Kreuz wieder ge⸗ 
brauchen, und gleich darauf drehte er ſich raſch 
um feine Längsachſe, fo daß er feinem Leut- 
nank von Angeſichk zu Angefiht gegenüber 
ſtand und zugleich nahm er eine firamme, mili- 
täriihe Haltung ein, obgleich es ihm unter dem 
Hoſenboden mordsmäßig brannke, und obgleich 
er ſich mit der Rechten da am liebſten etwas 
Kühlung zugewedelt hälbe. Aber das durfte 
er nicht, er ſah voraus, daß er nun etwas auf 
den Hut bekommen würde, da hieß es wenig- 
ſtens ſtramm und ftille ſtehen. 


Aber er irrte ſich, fein Leutnant war nicht 
böfe, der ließ ſich nur beluſtigt von ihm er ⸗ 
klären, warum er dieſe ſonderbare Gangart ge- 
wählt habe, und als er den Grund erfuhr, ſagke 
er lachend: „Haben Sde keine Angſt, Zurtel- 
taube, in Zukunft werde ich die Bücher feſt⸗ 
halten, wenn Sie bei mir eintreten, damit fie 
nicht wieder von felbft durch das Zimmer 
fliegen. Nun aber erzählen Sie mir, was Sie 
wollen. 


Ich komme man nur von wegen die Lack- 
fiefel,” gab Turteltaube zur Antwort, „der 
Herr Oberleutnant haben mir zwar ſchon heuke 
morgen Beſcheid geſagt, aber ich habe ganz 


dergeffen, wann der Herr Oberleutnant die 


anziehen wollen und auch für welche Gelegen 


beit, ob für das große Diner bei dem Herrn 
Senator, oder für eine Tanzgeſellſchaft. 


Das 
muß ich wiſſen. Für das Diner können der 
Herr Oberleutnant ja die neuen Lackſtiefel ein- 
mal anziehen, ſonſt ſtelle ich die eingekanzten 
Lackſtiefel heraus, denn in einem Paar neuen 
Stiefeln tanzt es ſich noch ſchlechter, als es ſich 
in denen marſchierk. 


Da haben. Sie recht, ſtimmke ihm fein 
Leutnant bei, aber geben Sie mir nur die 
neuen Stiefel, einmal muß ich die doch ein- 
tanzen und legen Sie mir nur nachher alles 


zum Umkleiden zurecht. Es iſt ganz gut, daß 
Sie mich daran erinnert haben, ſonſt hätte ich 
das über den verfluchten Büchern N ver- 
geſſen. 

Der Burſche Leis wand um im Schlaf- 
zimmer die Uniform zurechkzulegen, aber vor- 
her verband er ſich noch ſchnell mit dem Mus- 
ketier Paulſen, um dieſem zu melden, daß fein 
Oberleutnank bei dem Diner erſcheinen würde. 

Alſo doch, ſagte ſich Kaſimir, als fein 


Burſche ihm dieſe Botſchaft übermittelte. Erft 
hatte er es ſich gewünſcht, daß Horſt kommen 


möge, nun war es ihm plötzlich doch wieder 
nicht fo ganz rechkt. Na, aber brotzdem gelang 
es ihm heute vielleicht, bei Fräulein Orla end- 
lich irgendwelche Fortkſchritke zu machen. 

So warf denn auch er ſich, als es foweit 
wat, in die Geſellſchaftsuniform, um pünktlich 
auf die verabredeke Minute ſeine Mutter und 
feine Schwefter mit dem Auto abzuholen. 


® % 


Als Kafimir mit feinen Damen nach einer 
Fahrt von etwa einer Vierkelſtunde die große, 
beilerleuchtefe Villa des reichen Herrn Ge- 
nakors erreichte, fanden ſie dort bereits eine 
zahlreiche Geſellſchaft vor. Es war bekannk, 
daß man bei dem pünkklich auf die Minute 


zu Tiſch ging, der warkeke auf keinen, ſogar 


der reglerende Oberbürgermeiſter, der doch ein 
kleiner Fürſt in feinem Reiche war, hakte ein- 
mal im Hauſe des Senakors nacheſſen müſſen, 
weil er ſich aus unauffchiebbaren dienſtlichen 
Gründen nicht ganz pünkklich hatte einfinden 


können. Man kam daher lieber zehn Minuten 


zu früh, als auch nur eine halbe Minute zu 
ſpät. 

An der Seite ſeiner Gäktin hieß der Se⸗ 
nator feine Gäſte an der Schwelle der Emp- 
fangszimmer willkommen, dann begaben ſich 
dieſe in die großen, ſchönen Geſellſchaftsräume 
und dort begann eine gegenfeifige Begrüßung, 
die bei der großen Jahl der Eingeladenen noch 
lange kein Ende gefunden hatte, als mit dem 
Glockenſchlag ſechs Uhr der Herr Senator auf 
Frau von Mellendorf zukrak, um dieſe zu Tiſch 
zu führen. Es war das erſtemal, daß Kaſimies 
Mutter in dieſem Hanfe als Gaſt weilte. Da 
war es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß der 
Hausherr gerade ſie führte, aber Frau von 
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Mellendorf empfand es troßdem beinahe wie 
eine Art von Auszeichnung, und nun bedauerte 
fie es doch nicht mehr, ſich für den heutigen 
Abend die beure Robe gekauft zu haben. Lange 
hakte fie gejhwankt, nicht nur des hohen 
Preiſes wegen, ſondern weil ihr das Kleid bei- 
nahe zu gut ſtand. Sie ſah in dem wahrhaft 
glänzend aus, und während des Anprobierens 
war ſie den Gedanken nicht los geworden, Herr 
von Rodenhaufen könne vielleicht ſpäter ver- 
muten, fie habe ſich ſeinetkwegen fo gekleidet, 
um ihm noch mehr als bisher zu gefallen, denn 
daß fie ihm gefiel, hakte fie längſt bemerkt, fie 
hätte ja auch ſonſt keine Frau fein müſſen. 
Aber troßdem, das durfte nicht fein, wenig- 
ſtens durfte er kein ernſthaftes Intereſſe an 
ihr nehmen und ſie auch nicht an ihm. Das 


letztere war natürlich auch nicht der Fall, 


wenigſtens redete ſie ſich das immer von neuem 
ſolange ein, bis fie es ſelbſt glaubte, aber er 
gefiel ihr kroßdem, denn er war nicht nur ein 
auffallend hübſcher, ſondern auch ein ſehr inter- 
eſſanker Menſch, der ihr ſehr fehlte, ſeitdem er 
nun mit feinen Mädels in die Villa über- 
gefiedelt war. Trotzdem fie faſt den ganzen Tag 
Beſuche machte, oder Beſuche empfing, wenn 
auch ihre Korreſpondenz und ihre Beſorgungen, 
ſowie die Gefellichaften ihre Zeit völlig in An⸗ 
ſpruch nahmen, ſo fühlte ſie ſich jetzt in dem 
Hotel oft ſehr vereinſamk und mehr als einmal 
kam ihr der Gedanke an eine Abreiſe. Aber 
das durfte ſie Thekla nicht ankun, die ſich hier 
herrlich amüſierke und fie mußte auch erſt da- 
für ſorgen, daß ihr Sohn heiratete. Deshalb 
war ſie nur hier, an ſich ſelbſt durfte ſie gar 
nicht denken, ſie war doch auch ſchon eine alte 
Frau, die ihr Leben hinker ſich hatte. 

Aber kroßdem fühlte fie ſich noch gar nicht 
alt, als fie nun an der Seite des Herrn Sena- 
kors in den großen Speiſeſaal ſchritt, an deſſen 
mit beinahe königlichem Reichtum und aus- 
erleſenem Geſchmack dekorierken Tafel die Ge- 
ſellſchaft Pla nahm. Der Senakor war ein 
großer Feinſchmecher vor dem Herrn und er 
gab ſeine berühmten Diners nicht etwa nur, 
um mit denen zu prahlen, ſondern lediglich, 
weil es ihm ein Vergnügen bereitete, feinen 
Gäſten das Beſte vorzuſetzen, was es in der 
Küche und im Keller gab. Er tat das gewiſſer⸗ 
maßen ſogar in erzleheriſcher Abſicht, um ihren 
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Geſchmack zu adeln und ferner verkrat der 
Hausherr den Standpunkt, daß eine ange- 
nehme Unterhaltung zwar das Mahl würze, 
daß man ſich aber auch nicht zuviel unterhalten 
dürfe, weil man es ſonſt bei dem Sprechen 
unterlaſſe, auf die Feinheiten der Speiſen zu 
achten. So wurde denn für die Tafel von dem 
Hausherrn ſtets eine möglichſt bunte Tiſch⸗ 
ordnung gemachk. Was miteinander zu be⸗ 
kannt war, wurde auseinander geriſſen und bei 
Tiſch nicht nebeneinander geduldet. Seine 
Gäſte ſollten eſſen und krinken, dabei aber 
unkereinander keine alltäglichen Fragen über 
das Wohlergehen der Kinder, über die Faul- 
heit der modernen Dienſtboten austaufchen, 
oder über die lieben Mitmenſchen klatſchen. 
Möglihft bunte Reihe, und nach dieſem Grund- 
ſatz war auch heute das Wilitär vollſtändig 
unter die Jiviliſten gemiſcht. So war alles 
kunkerbunt durcheinander gewürfelt, nur zwei, 
die derſelben Kaſte angehörten, Fräulein Okti 
und Kaſimir von Mellendorf ſaßen doch neben- 
einander. Sei es, daß ſich das wirklich nicht 
anders hatte einrichten laſſen, oder daß hier 
ein Verſehen vorlag. Aber Kaſimir hakte Otti 
nichk als Tiſchdame, ſondern er ſaß zu ihrer 
Rechten und führte eine junge Dame, eine ent- 
fernte Verwandte der Hausfrau, die ebenfalls 
einem großen Handelshauſe angehörend, von 
außerhalb kommend, hier ein paar Tage zum 
Beſuch war, wie ſie ihm ſehr bald erzählte, 
ohne daß er ſich dafür ſonderlich intereffierte, 
weil er fortwährend dachte: Wenn Orla ſtakt 
dieſer Jungfrau zu deiner Rechten oder wenig- 
ſtens zu deiner Linken ſäße, könnte die Sache 
unfer Umſtänden ekwas weniger langweilig 
werden, als ſie es nun krotz der guken Speiſen 
kokſicher wird. 


Und un ſich wenigſtens von weitem an 
Orlas Anblick zu erfreuen, ſuchke er dieſe mit 
ſeinen Augen, während er mit ſeiner Dame 
weiter plauderte. Er ſuchke jo geſchickk und 
unauffällig wie nur möglich, ſchon um einer 
neugierigen Frage zu enkgehen. Na, ſeine 
Tiſchnachbarin ſchien auch glücklicherweiſe 
nichks davon zu bemerken, ſtatt deſſen rief aber 
Dtti ihm jetzt plötzlich halblaut zu: Wenn Sie 
Orla ſuchen, die ſitzt dort drüben an der anderen 
Seite der Tafel, faſt ganz am rechten Ende, 
fie iſt von hier aus nur ſchlecht zu ſehen.“ 
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Danke verbindlichſt für gütige Auskunft, 
gnädiges Fräulein, gab er zur Antwort, aber 
er wußte nicht wie es kam, er fühlte ſich nicht 
gerade auf einer geſellſchaftlichen Unart er- 
kappt, aber er fand es nicht ſehr höflich, daß 
er die andere Schweſter ſuchke, während er an 
der Seite der einen Schweſter ſaß, mit der er 
bis jetzt ohnehin noch kein Wort gewechſell 
hatte. Er wollte nun das Verſäumte nachholen, 
aber Otti war ſchon wieder von ihrem Tiſch⸗ 
herrn in das Geſpräch gezogen und feine Tiſch⸗ 
dame meinte nun ihrerfeits: Wiſſen Sie wohl, 
Herr von Mellendorf, daß ich mir das Ver- 
gnügen, von einem königlich preußiſchen Leut- 
nant zu Tiſche geführt zu werden, eigenklich 
ganz anders vorgeſtellt Habe?” Und noch, be- 
vor er etwas hätte erwidern können, feßte fie 
hinzu: „Sie müſſen nämlich wiſſen, Herr von 
Mellendorf, das Sie der erſte Offizier ſind, der 
mich als Tiſchdame hat, oder anders herum 
geſagt, ich habe noch niemals neben einem 
Leutnant bei Tiſch geſeſſen.“ 

Nanu, meinte Kafimir mit ehrlichem 
Erftaunen, „jo dünn find wir Leufnants doch 
weder in Preußen, noch in den anderen 
Staaten geſät. Wir wachſen, blühen und ge⸗ 
deihen überall, wo man uns hinſetzt. Und auch 
in Ihrer großen Heimakſtadt wird es ſicher 
nicht an Leutnants fehlen.“ 

Das natürlich nicht, ſtimmke fie ihm bei, 
es gibt bei uns ſogar zweiundſiebzig Leuf- 
nants, fünfundzwanzig Infankeriſten, zwanzig 
Kavalleriſten, fünfzehn bei den Pionierbatail- 
lonen und zwölf bei den Jägern.“ 

Alle Hochachkung, gnädiges Fräulein, 
warf er ein, „da haben Sie ja die ganze preu- 
ßziſche Rangliſte im Kopf, die ſcheink mir Ihre 
Lieblingslektüre zu fein.” 

Doch nicht,” widerſprach fie, ich ſelbſt 
kenne das Buch, das Sie da erwähnen, nur 
dem Namen nach, aber ich habe eine Freundin, 
Nelly Abelsbach, die hal den Leuknanksvogel, 
wie wir das nennen. Die inkereſſierk ſich auf 
der ganzen Welt für nichks anderes, als für 
die Leutnanks. Na, bis zu einer gewiſſen 
Grenze kuk das ja ſchließlich jedes junge 

Mädchen, nur ich ſelbſtverſtändlich nicht.” 

„Selbftverftändlih nicht,” ſtimmte er ihr 
anſcheinend ganz ernſthafk bei, um fie gleich 
darauf zu fragen: „Wenn es aber bei Ihnen 
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fo viele Leutnants gibt, gnädiges Fräulein, wie 
kommt es denn, daß Sie noch auf keiner Ge⸗ 
ſellſchaft neben einem ſolchen geſeſſen haben? 
Es wird doch auch bei Ihnen Geſellſchaften 
geben?“ 

Das ſchon, gab fie zur Antwort, „aber 
denken Sie ſich nur, mein Papa erlaubt es 
nicht. Das willen auch alle Familien, in denen 
wir verkehren. Ich bekomme da ftefs einen 
Ziviliſten als Tiſchherrn' und halb ärgerlich, 
halb lachend ſetzte fie hinzu: „Mein Papa bat 
nämlich ſolche furchkbare Angſt, daß ich mich 
einmal in einen Offizier verliebe und mich mit 
dem verloben könnte” und wie fie ſelber zu 
ſpät einſah, ſchloß ſie etwas unbeſonnen mit 
den Worten: Wenn mein Papa wüßte, daß ich 
nun doch neben einem Leuknant fiße, der hätte 
zu Hauſe keine ruhige Minute, der würde von 
feinem Standpunkt aus gleich das Schlimmſte 
befürchten.“ 

Mein Gokt, iſt das eine alberne Gans, 
ſagte ſich Kaſimir im ſtillen, mit der ſollſt du 
dich vielleicht noch eine Stunde und länger 
unterhalten? Für die Qual entihädigt felbft 
das beſte Diner nicht, lauf aber ſagte er: „Wie 
iſt es, gnädiges Fräulein, wollen wir Ihrem 
Herrn Vater da zur Vorſicht nicht lieber gleich 
ein Telegramm ſchicken, das da ungefähr 
lautet: Deine Befürchtungen ganz grundlos, 
Leutnant von Mellendorf durchaus ungefähr 
lich, weder hübſch noch jung, noch begehrens- 
wert. Außerdem gehört er einer chriſtlichen 
Ordensabteilung an, der er das Gelöbnis 
ewiger Keuſchheit ablegte. Er darf alſo ſchon 
deshalb niemals heiraten.“ 

Kaſimir hatte ſich bei den letzlen Worten, 
die nur ſcherzhaft fein ſollten, abſolut nichts 
gedacht, aber die junge Dame an feiner Seite 
wurde ganz verlegen, bis ſie ihm nun zurief: 
Sie machen ſich nur über mich luſtig, denn ſo 
waren meine Worte natürlich nicht gemeint,” 
bis ſie gleich darauf voller Neugierde, aber 
wie er deutlich heraushörte, mit einer gewiffen 
Neugier fragte: „Was Sie mir da eben vr- 
zählt haben, Herr von Mellendorf — — gibt 
es eine ſolche chriſtliche Ordensabkeilung tat- 
ſächlich und haben Sie als Offizier der wirklich 
ewige Keuſchheit geſchworen?“ 

Er ſah fie mit feinem ehrlichſten Augen- 
auſſchlag den er nur machen konnte, an, wäh- 
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tend er zur Antwort gab: „Über fo ernſthafte 
Qinge, gnädiges Fräulein, treibt man keinen 
paß und fo etwas ſagt man nichk, wenn es 
nicht der Wahrheit entſpricht.“ 

Natürlich nicht,“ ſtimmke fie ihm bei, 
Sie dürfen mir nicht böſe fein, daß ich einen 
Augenblick zweifeln konnte. Was Sie mir da 
ſagten, war mir ganz neu. Daß es jo etwas 
unter den Mönchen gibt, wußte ich natürlich, 
aber daß auch pteußiſche Leuknants ein ſolches 
Gelöbnis ablegen — 

Mitten im Satz hielt ſie inne und er 
merkte ihr deutlich an, dieſes Thema inter- 
effierte fie ſehr, am liebſten häkte fie ſicher noch 
viel mehr gefragt, aber ihre mädchenhafte 
Scheu hielt ſie doch davon zurück, obgleich ſie 
wenigſtens in mancher Hinſicht nicht ganz ſo 
dumm zu ſein ſchien, für die er ſie noch vor 
kurzem hielt. Unter anderen Umſtänden, wenn 
er mit feinen Gedanken weniger bei Orla ge- 
weſen wäre, hätte es ihm ſicher Spaß gemachk, 
fie noch weiter zu necken und ihr weiter vor- 
zuflunkern, was fie zu wiſſen begehrte. Aber 
die Sache konnte unker Umſtänden verfänglich 
werden und je eher er daher dieſes Geſpräch 
abbrach, deſto beſſer war es. 

Da war ihm, als berühre Otti mit ihrem 
Fuß den ſeinen. Jet fühlte er ganz deutlich, 
ſie ſtieß ihn an und nun nochmals und nun 
zum driktenmal. Jetzt ſogar fo energiſch, daß 
er erriet, fie brauche ihn irgendwie, er ſolle 
ihr zur Hilfe kommen. 

So wandte er ſich ihr ſchnell mit der 
Frage zu: „Sie haben mich eben gerufen, 
gnädiges Fräulein?“ 

Ich habe mich ſogar beinahe heiſer nach 
Ihnen geſchrien, ſtimmte fie ihm beluſtigk bei, 
eich rufe Sie wenigſtens ſchon jeit fünf Minu- 
ten, aber Sie hörten ja nicht. Na, Gokt ſei 
Dank, nun find Sie endlich da” und mit dem 
Sprechen immer ſchneller werdend fuhr ſie 
fort: „Mein Tiſchherr unterhält ſich jegt für 
ein paar Minuten mit ſeiner Nachbarin zur 
Linken. Mit mir aber darf er nachher nicht 
weikerſprechen, das müſſen Sie verhindern, 
denn ſonſt bringt er mich um. Der iſt, wie er 
mir gleich erzählte, Reſerveoffizier und der 


Sohn eines Großkaufmanns, es gibt für ihn. 


nur ein Ideal auf der Welt, Reſerveoffizier zu 
ſein. Seine ganze bisherige Unterhaltung be- 
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ſtand darin, daß er mir aufzählte, was unſer 
Kaiſer bisher Großes geleiſtet hat. Nichts 
läßt er aus. Vom erſten Tage an, da unſer 
Kaiſer die Regierung übernahm, hal er mir 
alles aufgezählt, oder er iſt wenigſtens dabei, 
es zu kun. Bis jetzt iſt er aber erſt bei dem 
ſiebenken Reglerungsjahre angelangt und wenn 
ich mich nicht ſehr irre, feierk unſer Kaiſer bald 
ſein fünfundzwanzigjähriges Regierungsjubi⸗- 
läum. Was werde ich da noch alles anhören 
müſſen! Ich bin gewiß eine gute Pakriokin, ich 
liebe und verehre unſeren Kaiſer über alles, 
aber troßdem — 

Das fühle ich Ihnen vollſtändig nach, 
gnädiges Fräulein, ſtimmke er ihr bei, als fie 
nun, von dem ſchnellen Sprechen außer Atem 
gekommen eine Sekunde innehielt, „Kaifer, 
Militär, Marine, Politik, dieſe vier Punkte 
gehören nun einmal eng zuſammen, die ſind 
keine Tiſchunkerhalkung und wenn ich Sie da⸗ 
von befreien kann — 

Das müſſen Sie fogar,” bat fie ihn, wäh⸗ 
rend fie ihn dabei mit ängſtlich flehenden 
Augen anſah, als wolle fie ihm zurufen: Ver - 
laß mich nicht, du biſt meine legte Rettung.” 
Und fie mußte wirklich in Angſt und Sorge 
ſein, denn nun bak fie noch einmal: „Nicht 
wahr, Sie werden ſich jetzt, ſolange wir noch 
bei Tiſch figen, ausſchließlich mit mir unter- 
halten? Wir dürfen meinen Tiſchherrn nicht 
wieder zu Worte kommen laſſen. Erzählen 
Sie mir, was Sie wollen, die gleichgültigſten 
Dinge von der Welt und wenn Sie damit zu 
Ende ſind, erzählen Sie mir etwas anderes. 
ganz einerlei was, wenn es nur lang iſt. 
Meinefwegen ſagen Sie mir Schillers 
Glocke“, oder den „Bang zum Eifenhammer” 
auf. 

Achherrjeſes, unkerbrach er fie, „wie 
lange iſt es her, daß ich die Sachen auswendig 
lernke. Ohne daß mir jemand vorſagte, habe 
ich die überhaupt nie ordenklich gekonnt und 
das Bißchen, was ich von den Gedichten 
wußte, habe ich längſt wieder vergeſſen. Aber 
wir werden ſchon ein anderes Thema finden, 
das uns beide in gleicher Weiſe inkereſſierk, 
zum Beiſplel —” | 

„Meine Schweſter Orla, half fie ihm, 
als er u gleich das Geſuchte fand. 

| ne folgt. 
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Träumend verharren Felder und Fluren, 
Und den müden verblaſſenden Tag 

Skört kein lärmender Flügelſchlag — 
Leiſer gehen die Zeiten und Uhren. 


Und die Seele wandelt in Sphären, 

Wo ein heiliger Bronnen quillt, 

Lodernde Gluten wurden geſtillt, | 
Wenn nur die Nächte, die Nächte nicht wären. 


l * 


Die langen Nähte nach kurzen Tagen, 
Wo Vergeſſ'nes aus Tiefen ſteigt, 
Wo der Sturmwind uns Lieder geigt 


Und die Token ſich melden und klagen! 


* 


F. Wagenknecht. 


Der Hellſeher , Erzählung von Wilhelm Lennemann 


Inmitken eines breifen Ringes eigener Acker 
und Wieſen wohnke der Bauer Lüders. Ging er 
auch ſchon hoch in die Sechziger, ſein Rücken war 
noch ungebeugt, ſeine Kraft noch ungebrochen. 
Wie ein Junger führte er als Vorſchnitter die 
Senſe, und die Knechke mußten ſich dranhalten, 
wenn fie gleichen Schritt haben wollten. Seine in 
fiefen Höhlen liegenden Augen ſahen noch voll und 
ſcharf in den Tag, und noch hatte keine Müdigkeit 
des Alkers ihnen den Glanz genommen. Ja, es 
ſchien, als ſähen fie oft über die Dinge hinaus in 
die Ferne, die ihr Blick erſt kraumhafk hob; und 
dann auch wieder ſchlenen fie dunkel verſchleiert, 
ganz nach innen gekehrt, die eigene Seele zu durch- 
forſchen und zu durchleuchten. In ſolchen Stunden 
lag ein feltfam rätfelhaftes Flimmern in ihnen, 
das, überdeckk von dem Dunkel vorſpringender 
Brauen, ſeinen Augen etwas Unheimliches gab. 

Die Dörfler behaupkeken, Lüders habe das 
zweife Gefiht; und fie erzählten allerlei Vorge- 
ſchichken, die er gehabt, und die nachher auch rich- 
fig eingetroffen waren. Und es mußte efwas 
Wahres daran ſein, denn der Bauer ging allen 
Anfragen mürriſch und ärgerlich aus dem Wege; 
namentlich, feit ihm im vorigen Jahr die böſe Ge- 
ſchichte mit dem Knecht paſſierk war. 

Saß er da mik andern Bauern, ſo wie ſie vom 
Felde gekommen waren, im Krug. Unker ihnen 
auch Kampmann. Der Wagen, mik einem Rappen 
und einem Fuchs beſpannt, ſtand draußen vor dem 


Fenſter. Da auf einmal ſtreckke der Bauer feinen 
Kopf vor und fchaufe verſonnen und ftark ins. 


Leere, als ſchiebe ſich ein Bild vor; und feine 
Augen wurden ſchreckhaft weit. 
Die andern Bauern fließen ſich an und blick⸗ 


ken auf Lüders, fagfen aber kein Work. Sie ſtan⸗ 
den im Banne des Unheimlichen, daß ſich dem 
Bauer offenbarte. 

Da fand er ſich wieder; nur ſeine Augen ſahen 
angftvoll auf den Knecht. 

„Kampmann, nehmt Euch vor dem Schwarzen 
in achtl⸗ rief er ihm. | 

„Nix zu fagen, Baier!” 

Ich hab's Euch geiazt!” | 

Nach einer halben Stunde war der Knecht von 
dem wild gewordenen Pferde erſchlagen worden. 
Das kam wie Blitz und Donner. 

Man hat es dem Bauer damals ſehr ver · 
übelt, daß er dem Knecht nichks von feinem Ge⸗ 
ſicht geſagk häkke. Auch der Lehrer machte ihm 
einmal einen leiſen Vorwurf daraus. Er dürfte 
das kun, ohne befürchten zu müſſen, ſcharf ange- 
fahren zu werden. 

„Das hätt' keinen Zweck gehabt, Herr Lehrer, 
was kommen muß, das komme doch, da gibts kein 
Wehren, nur ein Skillehalken.“ 

Und dem Lehrer fiel eine andere Geſchichke 
ein. Da war er vor eklichen zwanzig Jahren und 
noch mehr mit dem Bauer in nächtlicher Stunde 


von einer Kindkaufe zuſammen durchs Dorf ge- 


ſchritten. Plötzlich war der Bauer ſtehen geblieben 
und hakke mit Augen, in denen die helle Angſt 
ftand, in das Dunkel geſtarrk und halle gezitferf 
und gebebt wie ein Kind. 

Was iſt Euch, Bauer?“ hatke er gefragt. 

Lüders hatte anfangs nichk mit der Sprache 
herausgewollt, und nur brockenweis haffc er end- 
lich berichtet: Seinen Hof hakte er brennen ſehen 
und ſich ſelbſt, wie er ſterbend in . roke Se 
geblickt. 
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Das hakte dem Bauer ans Herz gegriffen, daß 
der Lehrer ihn nach Haufe geleifen mußte. Und 
auch den nächſten Tag war er wieder zu ihm ge- 
gangen. Der Bauer hakte den Schrecken der 
Nacht überwunden. 

Gut gehts, Herr Lehrer”, fagte er auf deffen 
Frage, „und nun wißt Ihrs ja, fo lange der Hof 
noch ſteht, ſterb ich nicht!“ Das ſollte wie ein 
Scherz klingen, war ihm aber bitterernſt. — 

Dann hakte der Bauer nie wieder von jener 
Naht geſprochen. Es waren auch andere Dinge 
genug geſchehen, die das wohl vergeſſen machen 
konnten. Da war der einzige Sohn des Bauers 
am Typhus geſtorben, dann war fein Weib dahin- 
gegangen. Nun ſtand er allein, und die alte Hen- 
dickhſche führke das Regiment auf dem Hof. 

Das war ein reſolukes Frauenzimmer, dem 
gern jeder aus dem Wege ging. Nur einer fürd- 
tefe ſich nicht vor ihr, das war der Direktor des 
Heimals- und Landesmuſeums, der des öfteren mit 
dieſem oder jenem hohen Gaſte anrückke, um ihm 
die Schönheiten eines gukerhaltenen Bauernhauſes 
und ſeiner Einrichtungen vorzuführen. Da blieb 
immer ein Taler in der breiten Hand der Haus- 
hälterin hängen. Aber dafür holte fie auch alles 
berbei, was Winkel und Boden noch an altem 
Hausgerät verborgen gehalken. Und der Profeſſor 
fand nicht Worte des Lobes genug für alles, was 
er ſah. Ihm ward das Bauernhaus zu einem gro- 
ßen Bilderbuch, das Blatt für Blakk neue Schön- 
heiten wies. | 

Das iſt geradezu ein lebendiges Muſeum 
deukſcher Bauernkunſt', ſagte er einmal in feiner 
Begeifterung; das müßte unter Schuß geftellf wer⸗ 
den, in allen feinen. Einzelheiten und Einrich- 
kungen. 

Der Bauer freute ſich über ſolches Lob. Alſo 
hakte er doch recht getan, wenn er die Trödler 
kurzerhand zur Tür hinausgewieſen, die ihm ſeiner 
Väter Erbe für wenige Taler abkaufen wollten. 

über 300 Jahre hauſten die Lüders auf dem 
Hofe, jo Fand’s an dem Querbalken über der Tor- 
einfahrt. Viel Luft- und Leid war aus- und ein- 
gegangen. Wo der erſte Lüders ſein Haupt zur 
Ruhe hingelegt, da Hatten alle feine Nachfahren 
auch geſchlafen, wo er das Feuer auf der freien 
Herdftelle gezündek, da lobte es auch noch heuke, 
und die große geſchnitzte Truhe in des Bauers 
Kammer, die feinen Sonnkagsſtaak barg, fie hatte 
ſchon dem Urahn gedient. 

Der Bauer hing mit einer natürlichen Liebe 
an dem Erbe feiner Väter. Sie lag ihm im Bluk 
als etwas Selbſtverſtändliches. Doch fie wurde 
trugig bewußt, da ihm fein Sohn geſtorben und 
kein Lüders mehr war, der nach ihm den Namen 
führte, da keiner mehr war, der Erbe und Bauer 
wurde nach ihm. Die Zukunft war ihm ver- 
ſchloſſen, fo klammerke er ſich an die Vergangen- 
beit feines Geſchlechtks, an das einzige, das ihm 
geblieben, fein Haus und fein Gerät. Er wachke 
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darüber, wie ein Priefter über das Heilige des 
Hochalkars. Er verwuchs mik feinem Hofe wie ein 
Klausner mit feiner Zelle. Und der Hof erzählte 
ihm aus alten Tagen, von Fluch und Gebek ſeiner 
Ahnen, von Kriegsnok und Erntefreuden. Die Ge⸗ 
ſchichte wurde lebendig, die Familienlegende kak 
ihren Mund auf und es war bald kein Stück mehr 
im weiten Bauernhauſe, das ihm nicht etwas zu- 
geraunf hätte aus feiner Väter Tagen, vom Ge- 
ſchlechte der Lüders. 

Um die Seit wollte der Verein für Heimal⸗ 
ſchuz den Hof kaufen. Doch der Bauer wies die 
Herren ab, ſtolz wie ein Fürſt, der mißliebige 
Unterhändler von ſeiner Burg weiſt. 

So kam der Bauer in die Jahre, und er be- 
gann doch nachzudenken, was werden follfe, wenn 
er geſtorben. Er wandte ſich an den Lehrer, der 
fein Vertrauen befaß. 

Der dachte an die Nacht mit der Vorge- 
ſchichte, aber der Bauer nahm fie wohl ſelbſt nicht 
mehr für ernſt. 

Falls keine Erben vorhanden und kein Teſta⸗ 
ment gemacht worden, zieht der Staat Vermögen 
und Haus und Hof ein” Was er damit machk? 
„Nun, den Hof wird er wohl dem Heimafmujeum 
ſchenken, und das wäre auch in der Tat das beſte, 
das mit ihm geſchehen könnte. So wird er allen 
Volks- und Kunſtfreunden zugänglich gemachk! 

Lüders lachte grimmig: „Das Haus meines 
Geſchlechks ſoll nicht beſudelk werden vom Spott 
und Hohn witziger Städter. Ich geb Euch die Hand 
drauf, Herr Lehrer, wo meine Väter in ſchwerem 
Joch dahingegangen, da zündek kein Burſche feine 
Sigareffe an, in den Kammern, in denen die Müt- 
fer meines Geſchlechts die Lüders geboren, wird 
kein ſpitzes Jungfräulein Notizen in ihr Büchlein 
ſchreiben!“ 

Das ſagte er mit einer Beſlimmtheik und har- 
ten Enifchloffenheit, die keinen Widerſpruch er- 
trug. Der Lehrer verſuchke ihn darum auch nicht. 
Nur das eine erkannke er klar, die Vorgeſchichke 
hatte der Bauer längſt vergeſſen .. Aber da- 
nach hörte er doch, daß der Bauer in der Gfadt 
bei einem Notar geweſen und über fein Erbe ver- 
fügt habe. 

Dann waren Jahre dahingegangen. Da fing 
der Bauer an zu kränkeln. Er hakte ſich beim 
Roggenſchneiden überarbeitet. Sein Stolz hakte es 
nicht leiden mögen, daß ihm ein kräftiger Mäher 
zu nah auf die Ferſen gekommen. Aber zu Haufe 
hakte er ſich hinlegen müſſen. Und es war bald 
ſchlimm mik ihm geworden, daß man einen Arzt 
zu Rate gezogen. Der ſchüttelte bedenklich den 
Kopf und verſchrieb etwas. 

Acht Tage zog ſich die Krankheit hin. Der 
Bauer ſtand zwiſchen Tod und Leben. Er fühlte 
ſich verhältnismäßig wohl. Die Knechte und Mägde 
waren ins Heu gefahren. — 

Der Bauer lag allein in feiner Kammer. Heiß 
flammte die Sonne in die niedrige Stube. Einige 
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Fliegen ſurrken an den Scheiben. Der Bauer lag 
mit offenen Augen und ſah zur Decke. Da krat 
die Hendickſche ein. Geht's gut, Bauer? dann 
könnt Ihr wohl den Kaffee aufs Feld fragen!” 

Der Bauer nickke. Bald darauf umfing ihn 
wieder die tiefe Stille des ſommerlichen Mittags. 
Seine Augen durchdrangen Balken und Stein, ſie 
folgten wie Vögel über den Hof und dle Acker 
und Felder, ſie ſogen den Duft und den Glanz des 
Sommers ein und freuken ſich der Ernkefülle. Und 
ſeine Seele lauſchke in die Stille und vernahm ein 
Raunen aus Weiten und Weltfernen. Der Bauer 
lag ganz ſtill, alle Tore feiner Seele waren aufge- 
kan, und die Wunder der Stille floſſen ein und 
füllten fie mit geheimem Wiſſen. Und da wußte 
er, daß feine Seele ſich löſen wollte vom Körper, 
daß er ſterben mußte. 
in Der Bauer erſchrak nicht; er war fferbens- 
bereik. 

War er feinem Geſchlecht zu nichts nutz ge- 
weſen, fo wollte er wenigſtens einen ehrenvollen 
Abſchlußſtrich unker ihm machen. 

Aber dann dachte er auf einmal an den Hof 
. . . der ſtand und blieb und die Stürme und 
Zelten fauften über ihn hin, und die Städter kamen 
auf einen Sonnkagnachmittag herüber und rekelken 
ſich gelangweilt durch das Haus. Ihre Blicke allein 
entkweihken ſchon die an Stätte feiner Däter, 
und dann zündete ga 

Ein Bild flog choch und ſchreckke den Bauer. 
Konnke der Hof nicht mit ihm ſterben! 
ſchlechk der Lüders war dahin. Drei Jahrhunderke 
hatte es ihm gedient. Es war kodesreif wie feine 
Herren. n 

Ein großer Enkſchluß ſtand gebiekeriſch in dem 
Alken auf. Er kroch aus dem Wandbekk heraus 
und zwang ſich in die notwendigen Kleider; leiſe 
und langfam ſchritt er durch das Fleft auf die 
Diele. Eine große innere Kraft hielt ihn hoch und 
trieb ihn vorwärts. Er löſte die Tiere von den 
Ketten, er ſtieß die Stallfüren auf; er machte den 
Hofhund frei, und dann ſchrikt er ſeiklich an dem 
Haufe entlang, wo das Strohdach bis auf Mannes- 
höhe herabreichkte. Die Glut des Ernkemonaks 
brüfefe in dem dürren Geflecht. 

Scheu ſah ſich der Bauer um. Dann griff er 
in die Taſche. Ein Strich, ein Funke blitzke auf 
und verfing ſich im Stroh. 


Das Ge- 
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Der Bauer ſtand und ſah verloren auf das 
kniſternde, hüpfende Fünklein. Dann krak er zu- 
rück und ging in den Garken. Und eine Flamme 
tanzte hurfig am Dache entlang, fie wühlte ih in 
das verfilzte Strohgeflecht, fie fraß gierig roke 
Bahnen in das Dach; ſchon ſprang ſie behende an 
der Glebelverſchalung bis zum Dachfirſt empor. 
Allenthalben leckken die roten Zungen, fie ſpielken 
über dem wirbelnden Rauch, der die eine Dach- 
fläche einhüllte, und dann plötzlich mit einem dump- 
fen Knall fiel das roke Feuer auf das breite maſſige 
Dach und hüllke es in ein wükendes, wogendes 
Meer von Flammen. 

„Feuer! Feuer!“ 

Die Bauern rannken von den Achern herbei, 
einige beherzke Männer ſprangen in das Haus. 
Die Tlere liefen ihnen brüllend entgegen. Da war 
nichts mehr zu reffen. Aber wo war der Bauer! 

Endlich fand man ihn hinten im Garken auf 
einer Bank, wie er verſonnen in die Glut ſchaute, 
lächelnd und wie im wehen irren Glück. 

Da ftand der Lehrer neben ihm. „Nun Lä- 
ders, wie iſt's, wißt Ihr noch, wenn der Hof brennt? 

Der Bauer ſuchke ſich aus weiter Ferne zu- 
rück. Er ſah den Lehrer unwiſſend und fragend an. 

Die Sommernacht Lüders, da ich Euch nach 
Hauſe brachte.“ 

Der Bauer ging die Tage enklang. Da halte 
er ihn. Er lächelte wirr: „Ja, ja, Herr Lehrer, 
nun ſehen Sie ja, was ſein muß, das kommk doch.“ 

Dann legte er ſich zurück und ſchloß die Augen 
und feine Seele machte ſich wieder auf die Wan- 
derung. Und der Bauer hlelk fie nicht. Er ſah 
Weiten im ſeligen Glanze, er hörke die Skimmen 
feiner Väter und Väker-Väter. Und Acker hoben 
ſich, und Felder rauſchken und ein Brauſen und 
Sauſen erfüllte ihn. 

Noch einmal ſah er hoch. Und das flammende 
Sterben des Hofes fiel in feine weiten Augen: 
noch einmal afmete er fief auf — — Da hakke 
ſich aber auch feine Seele ganz gelöft und ſchrikt 
befreit am blumigen Rain weit- ferner Roggen⸗ 
felder. 

So ſlarb der Bauer, wie er es vorhergeſehen 
in einer hohen Sommernacht. Seine Seele war im 
Leben der Wunder und Räkſel voll geweſen, nun 
hielt fie den Schlüſſel zu den Oeheimnijjen des 
Lebens in ihren Händen. 


+ 


Friede im Krieg 
Herbſtabend (1916) 


So rein und ruhig hab ich nie geſehen 

Das Sonnenlicht, wie's dieſer Abend zeigt, 
Wo auf der deutſchen Flur im Dämmerwehen, 
Das Leben wie ein müder Kämpfer ſchweigt. 


Es ſtimmt jo ganz zu den rotgolönen Bäumen, 
Die mit des Todes Kuß der Herbſt gemalt, 
Dies ſtille Leuchten, das wie ſanftes Träumen, 
Der eignen Abendruhe fromm erſtrahlt. 

K. E. Knodt. 
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Zum Totenfeſt / Von C. Ernſt 


Umrauſcht vom Schlachkenlärm nahk nun ſchon 
zum driffen Male der legte Tag des Kirchenjahres, 
den fromme Piekät den Verſtorbenen geweiht: 
Tokenfeſt! 

Doppelt ernſt erſcheink er uns, im Rückblick 
auf dieſe letzten Jahre, in denen der Tod ſo reiche 
Ernte auf blukigem Schlachkgefild gehalten, und 
zahlloſe Gedanken eilen zu den Gräbern Jener, die 
man in fremde Erde bekten mußte, die fern von 
der deukſchen Heimak, für deren Ruhm und Ehre 
kämpfend, den Schlachkenkod gefunden, fern von 
den Ihren nun den lehken Erdentraum fräumen. 
Ob eine unbekannte Hand ihnen vielleicht einen 
ſchllichbken Kranz von Immergrün windet, ihren 
Hügel zu ſchmücken; nun es den Hinterbliebenen 
nicht möglich iſt, ſich betend der Stätte zu nahen, 
die ihnen fo heilig erſcheink? — Gerade dem 
deukſchen Volksgemüt fteht die Erinnerung an 
feine Token fo hoch. Schon die alten Germanen 
kannten den Tod nicht als Schrechensgeſtalt. 
Wenn den lebensfrohen Griechen Charons dunkle 
Fahrt ſchreckke; der Skandinavier nur mit Jagen 
der Norne gedachte, die einſt feinen Lebens faden 
durchſchneiden würde, ſo hoffte der Germane auf 
ein Weiterleben nach dem Tode, auf die Freuden 
in Walhall. | 

Die Germanen keilken nicht die Sitte anderer 
Völker, fih ihre Gökter bildlich darzuſtellen und 
in Tempeln zu verehren. Sie wählten eine ge- 
lichtete Waldſtelle zur Stäfte des Gebetes — zu- 
gleich auch als Begräbnisſtätte ihrer Token. Dem 
Krieger wurden ſeine Waffen, dem Kinde ſein 
Spielzeug in das Grab gelegt. Der heilige Hain“ 
war dem Volke lieb und verfrauf. Nie ward ein 
Hügel entweiht, nie eine Grabstätte zerftörf. Da 
der Glaube an ein Forkleben nach dem Tode ſchon 
von Anfang an im germaniſchen Herzen Wurzel 
geſchlagen, hoffte man auch, daß die Heimgegan⸗ 
genen zur Erde herniederblicken könnten, und ſich 
freuken, wenn die Hinkerbliebenen ihrer gedächten, 
ihre Hügel ſchmückken und diefe aufſuchken. Sind 
doch einzelne der noch heuk üblichen Bräuche bei 
Tod und Begräbnis jenen alken heldniſchen 
Tagen enkſproſſen. Man behielt fie ſtillſchweigend 
bei, auch, als das Chriſtenkum Einlaß in die deuf- 
ſchen Lande fand, als ſo Vieles, das man bis da- 
hin als göttlich“ verehrt, verketzerk wurde, und 
ſchaurige Sagen an den „heiligen Hain” geknüpft 
wurden. Das Errichken eines Hügels, die Schmük- 
kung des Grabes, ließ ſich das Volk nichk rauben. 
Jeder kak dies an beſtimmken Gedenkkagen für fi 
und die Seinen. Dazu aber geſellte ſich im Zeiken⸗ 
laufe noch ein beſtimmker Tag. Er gilt dem ge- 
meinſamen Andenken aller Verſtorbenen: Zoten- 
feft. Er fällt in die Jahreszeit, in der das fallende 
Laub lauter denn je von der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen predigk, — die verddende Nakur fo deuk⸗ 
lich an den Tod mahnt — Ende November! 


Feuchte Nebel walten dahin, als tauche Nifl- 
heim auf, das Land der Sage, die Heimat Hels, 
der Zodesgöftin der alken Germanen. Schwer 
rauſchk der Wind in den Kronen der Bäume, ein 
Schlummerlied für die müden Schläfer, die fieg- 
reich den oft fo ſchweren, bikkern Kampf des Le- 
bens durchfochlen und uns vorangingen in dem 
ernſten Zug des Todes, den ſlillen, dunklen unbe- 
kannten Weg. Lebensbäume und Cypreſſen mit 
ihrem ſchwermükigen, kiefdunklen Grün, — rüh⸗ 
rende Sinnbilder vom Triumph des Lebens über 
den Tod, neigen ſich über efeubewachſene Hügel, 
und einzelne Regenkropfen löſen ſich von den 
Zweigen, als fielen Tränen auf die Gräber nieder. 
— Der Tod machk alles gleich. Die müden Schlä- 
fer, die vielleichk einſt zu den Höchſten der Erde, 
zu den Heroen des Glaubens, zu den Helden des 
Schwerkes gezählt, — Männer von unſterblichem 
Ruhme, deren Namen Kllo mit ehernem Griffel 
in das Buch der Welkgeſchichte geſchrieben, Alles 
iſt Staub, alles iſt Aſche geworden. Die heißen 
Herzen, die einſt fo feurig geſchlagen, die viel- 
leicht viel gekämpft und viel geduldet, — fie ruhen 
aus von allen Erdenforgen. 

Wieviele junge Blüten riß der Sturm der 
Schlachten in den letzten Jahren vom Baume ſtolzer 
Elternhoffnung! — Wieviele zukunfisftohe Herzen 
deckt in Oſten und Weſten Feindeserde!! — Viel- 
leichk fühlte man niemals deutlicher, als in dieſer 
Kriegszeit, daß dieſes Erdendaſein mit allen ſeinem 
Skreben und Irren, ſeinem Hoffen und Harren, 
nur eine Seifenblaſe iſt, die der Hauch des Todes 
in nichts zerrinnen läßt, daß einzig und allein das 
Edle, das in dem Menſchen ſchlummerk, beftehen 
bleibt, daß große Herzen und Geiſter das Gedächt⸗ 
nis ihrer Taten hinkerlaſſen, daß vor allen Dingen 
Jene, die opferfreudig ihr Leben dem Vakerlande 
darbrachten, das Leben gewannen, indem fie es ver- 
loren. Alles, was fie für uns, für die deuffhe Hei- 
mak getan, bleibt unvergeſſen, ob fie ſelbſt auch 
nie mehr wiederkehren; alles Guke, das fie erſtrebt, 
alle Liebe, die ſie geſäek, ſte bleibk zurück, bleibt 
bei denen, die ihnen einft auf Erden in Liebe ver- 
bunden waren. 

Lauk predigk es zu uns aus allen Gräbern, 
ttog Herbſtesſturm und Nebelgrau, von dem ewi- 
gen Frühling, in dem die Verklärten wandeln, — 
und das Geläuf der Zotenfonntagsglocken, das 
Rauſchen des Herbſtwindes, das Raunen der ent- 
laubken Bäume, es wird zum Schlummerlied für 
die ſtillen Schläfer. Mit ihm zieht unſer heißes 
Gebet in die Träume derer, die nun in der ewigen 
Friedensheimak weilen, und derer wir in doppelter 
Treue gedenken — am Tokenfeſt. 
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Erziehung zur Lebensmittellarte / Von Paul Baumann 


Ob dieſer Krieg der lehte ſein wird, wiſſen wir 
nicht. Ob in der Zeit nach dieſem Kriege und viel- 
leicht in weit fernliegenden Zeiten noch einmal 
Lebens mittelkarten erforderlich fein werden, wiſſen 
wir nicht. Wohl könnten wir uns darüber Ge⸗ 
danken machen, ob nicht das jahrelange Feiern der 
rüſtigen Kräfte auf der halben Erdkugel, ob nicht 
das jahrelange Zerſtörungswerk des Krieges fo 
viel an Werten vernichlet, daß wir alle noch nach 
dem Kriege darunter darben müſſen. Ob nicht in 
ſpäkeren Jahrtauſenden durch Übervölkerung der 
Erde eine Lebensmittelknappheit eintritt. Aber 
das alles ſollen Gedanken ſein, durch die wir uns 
heute nicht beunruhigen wollen. Wir wollen uns 
— auch wenn wir in die Zukunft ſchauen — heufe 
nur an das halten, was klar vor aller Augen liegt. 

Dabei erinnern wir uns an die Anguſtlage 
des Jahres 1914. An die Kriegsbegeiſterung, die 
inzwiſchen in der Parole Durchhalten!“ einen 
ſchon etwas gedämpfteren Ton erhalten hat. An 


jene Auguſttage, in denen immer und immer wie- 


der der Krieg als ewas Herrliches und Göttliches 
gefelert, ja geprieſen wurde. 

Die Zahl derer, die den Krieg feiern iſt ge- 
ringer geworden. Milllonen haben bereits er- 
kannt, daß der Krieg vielleicht das größte Unglück 
iſt, das unfere Kulturmenſchheit hat betreffen kön- 
nen. Daß die Vernichkung von Kulkurwerken, von 
Sittlichkeit und Menſchentum in ihm ganz unge- 
heuerlich if. Daß die geſamte Monſchheit ſich 
durch ihn durchringen muß, wie durch eine ſchwere 
Krankheit, vielleicht auch wie durch eine ſchwere 
eigene Schuld. 

Und doch bleiben jene Auguſtkage, die für alle 
Schreckniſſe keinen Blick hatten und nur das Guke 
im Kriege ſahen! 

War das wirklich nur Irrkum, oder — wenn 
nicht — wo war dies Gute, Herrliche, Göttliche, 
und wo iſt es geblieben? 

In der Tak: es war da. Und es iſt auch heuke 
noch da. Es hat heute ſogar greifbare, körperliche 
Geſtalt angenommen. Und es hak heute einen Na- 
men: Lebensmittelkarle. 

In der Lebensmittelkarte konzentriert ſich der 
weſenklichſte Teil des Opfermutes aus den Auguſt-⸗ 
kagen 1914. Damals waren wir alle uns einig 
darüber, daß nicht nur unſere Feldgrauen draußen 
Not und Entbehrungen des Krieges fragen ſollten, 
ſondern daß auch wir im Lande — jeder feinen 

Kräften entſprechend — dabei zuſteuern wolle, was 
er nur irgend könne. Nichts, kein Opfer ſchien 
uns groß genug, um mit denen draußen zu wekk⸗ 
eifern. Wer irgend konnte, meldete ſich beim 
nächſten Truppenteil als Freiwilliger; wer das nicht 
konnte — Frauen und Kinder — brachten alles 
on Lebensmitteln heran, um es unter die aus- 
rückenden Feldgrauen zu verkeilen. Und dabei 
ſpielte keine Rolle, ob man ſelbſt Mangel litt. 


Was damals freiwillig geſchah und als all- 
gemeiner Opfermut alles Entſetzliche des Krieges 
zu überkönen fchien, jo daß uns der Krieg monafe- 
lang feiner Schrecken entkleidet ſchien, genau das 
gleiche tritt heute uns als foziale Pflicht entgegen 
und hal die Form der Lebensmittelkarfe ange; 
nommen: Opfermuk. 

Opfermuk. Einer für alle. Alle für einen. — 
Hoffte man damals nicht, dies als bleibende Frucht, 
als Segen des Krieges auch in den Frieden mit 
hinüberzunehmen? 

Gewiß. Und wir hoffen es auch heute noch. 

Es war damals etwas Neues, dieſe mnere 
Einigkeit Deukſchlands. Etwas, was wir in der 
Jugend nicht, und im Mannesalter erſt recht nicht 
hatten kennen gelernk. Unſere Erziehung halte ſich 
darüber hinweggeſetzt. Unſere Schule hatte nur 
Wiſſenſchaft getrieben, nur unſern Intellekt ge- 
bildet, gepaukt und gedrillt. Nun auf einmal er- 
wachten unſere jozialen Gefühle, denen die Schule 
nie Nährboden geweſen war. Im Gegenkeil — wie 
wir geſehen haben — hatte ſte ſtalt innerer Ein- 
heit nur den Gegenſatz zwiſchen Lehrer und 
Schüler und damit — wenn auch unbewußt — 
zwiſchen Bürger und Staat herausgebildet. 
Nun war allerdings ſchon vor dem Kriege 
dieſer Gegenſatz nicht unbemerkk geblieben. Und 
Schulreformer hatten gerade aus dieſem Grunde 
das Problem der „flaatsbürgerlihen Erziehung” 
angeſchnitten. Danach ſollten die Kinder nicht nur 
intellektuell erzogen werden, ſondern ſie ſollten auch 
in die Staatsgemeinſchaft hineinwachſen, theorekiſch 
und praktiſch die Schwierigkeiten und die Formen 
des gemeinſchaftlichen Zuſammenlebens kennen 
lernen. Man machte Verſuche Shulgemein- 
haften und kleine Schulſtaaten zu grün- 
den, in denen die Autorität des Erwachſenen zu- 
rückkrat, um den keimenden Kräften der Jugend 
größeren Spielraum zu laſſen. Man hat in folchen 
Schulgemeinden der Jugend ihr eigenes Parlament 
gegeben, man hat ihr die geſamke Schuldifziplin in 
Selbſtverwaltung gegeben, inſofern die Lehrer und 
Erzieher nicht mehr ſtraften, ſondern die Übeltäter 
von den Altersgenoſſen vor dem ſelbſtgewähllen 
Schülergericht zur Rechenſchaft gezogen wurden. 
Man Hat in Schulen — ſogar in Gemeinde- 
ſchulen — den Lehrplan abgefchafft und den ganzen 
Fortgang des Unterrichtes auf die erwachenden 
geiſtigen und ſeeliſchen Triebe der Jugend auf- 
gebauk. Man hat jo das geiſtige Wachstum und 
die innerſten, urſprünglichſten Kräfte der Jugend 
. für Erziehung und Unterricht ge- 
machl. 

Die Erfahrungen, die man mit ſolchen Ver- 
ſuchen machke, waren über alle Erwartungen guk, 
wenn auch die Anhänger des Alten den Unkerſchled 
nicht ſehen wollten, die Augen verſchloſſen und nur 
mik veralteten Maßſtäben zu meſſen verſtanden. 
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Es entftand eine Jugend, die ſich im Wandervogel 
und in vielen anderen Gemeinſchaften eine eigene 
Kultur zu ſchaffen verſtand, eine Jugend, die ſich 
von den Außerlichkeiten und dem Materialismus 
ihrer Zeit losſagte und in unbeſiegbarem Jdealis- 
mus, in Opfermut und Liebe zur Heimat in den 
Auguſttagen 1914 zu den Fahnen eilte! 

Dieſe Jugend, das dürfen wir nicht vergeſſen, 
die von der alten Schule als verweichlicht, unfähig, 
oberflächlich geſcholten war, — dieſe Jugend war 
es, die den Auguſttagen 1914 ihr unvergeßliches 
Gepräge gegeben hat! 

Und das zeigt, daß dieſe Jugend und alle, die 
ſchon in den Jahrzehnten vorher Freunde dieſer 
Jugend geweſen ſind, recht gehabt haben. Der Weg 
durch Wanderoogeltum und Schulreform, wie 
unſere Jugendkultur ihn gebahnt hat, iſt der richtige 
geweſen. Und er iſt mit vollem Rechte weiter ver- 
folgt worden, auch die Kriegszeit hindurch. Auch 
im Lande hat die Jugend ein Recht an der Gegen 
wart erhalten. Was ihr früher nicht vergönnk 
wurde: an der Tagesgeſchichte teilzunehmen — denn 
die galt als klein und verächtlich im Vergleich zum 
erhabenen Griechen- und Römertum — das iſt 
ihr nun zugebilligt. Erntehilfe, Goldſammlung, 
Kriegsanleihe kennzeichnen den Weg, den die 
Schule eingeſchlagen hat. Und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Lebensmittelkarte, wenn fe nur 
erſt überall und überall gerecht eingeführt iſt, 
auch der Schule neue Aufgaben ſtellen wird. Wenn 
erſt einmal überall die Schüler mit darauf achten, 
daß im Haufe keine Nahrungsmittel verſchwendek 
werden, wenn ſie gemeinſam mit den Lehrern oder 
Lehrerinnen ſich an der Organiſationsarbeit be- 
teiligen, dann enkſtehen dem Staate neue, unſchätz⸗ 
bare Arbeitskräfte. Wie bei der Goldſammlung, 
find jetzt ſchon die Kinder auf dem Wege Obſtkerne, 
Ölfamen, Früchbe des Waldes zur Verwerkung ein- 
zufammeln. Es kann — beſonders auf dem Lande — 
ihr Arbeitsgebiet noch gewalkig erweitert werden. 
Hier könnte die Schule zur Einkaufsgeſellſchaft 
werden. Die Dorfſchüler könnten dem Lehrer jo 
manches an Eiern, Fett, Honig, Obſt, Gemüſe und 
ſonſtigen Früchten und Lebensmitteln zum Verkauf 
bringen, was der einzelne Bauer aus Bequemlich- 
keit, weil ihm die Arbeit für die geringe Menge 
vielleicht zu groß iſt, in feinem Haushalte mit ver- 
werten läßt. Der Lehrer, als Staatsbeamter hierzu 
beſonders befugt, kauft auf Staatskoſten zu den 
vorgeſchriebenen Preiſen die einzelnen Mengen an 
und liefert fie geſammelt nach der nächſten Sammel- 
ſtelle, von wo aus der Staak weiter darüber ver- 
fügt. Bei dem Sammeleifer unſerer Jugend und 
der Hingabe unſerer Dorfſchullehrer, die in rich- 
tiger Weiſe für die Aufklärung des Landvolkes 
ſorgen würden, kämen ſo ſicherlich bald größere 
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Mengen Lebensmittel in die Städte, als durch noch 
ſo ſtrenge Verfügungen und Strafbeſtimmungen. 
Die Schule aber würde ſich auch hierdurch wieder 
weiter zu einer wirklichen Erziehungsſtätte und zu 
nu lebendigen Gliede im Staatskörper auf- 
bauen. 


Durch diefe Art der Lebensmittelverforgung 
würde eine gewiſſe Einheit zwiſchen Stadt und Land 
wieder hergeſtellt. Und wieder — wie ſo oft — 
wäre die Jugend das Bindeglied. Natürlich kann 
es ſich hierbei nicht um die großen Mengen von 
Lebensmitteln handeln — Getreide, Kartoffeln uſw., 
die der Staat auch jetzt ſchon durch ſeine Geſell⸗ 
Ihaften ankaufen läßt — ſondern es handelt ſich 
um die anſcheinend kleinen Mengen, die auf dem 
Lande den Überfluß, in der Stadt durch ihr Fehlen 
den Mangel bewirken. Erwirkk ſich nur jedes 
Dorfkind die elterliche Erlaubnis, wöchentlich zwei 
oder drei Eier zur Schule bringen zu dürfen, ſo 
kann davon ſchon jedes Schulkind in der Stadt 
wöchenklich ein Ei extra erhalten. Und durch ſolche 
Liebesarbeit würde mancher Mangel befeitigf. 


Das ſoll nur ein ganz kleines Beiſpiel ſein. 
Das Weſentliche bleibt auch hier, zu zeigen, daß auf 
Freiwilligkeit nahezu alles beruht. Unſere Schule 
vor dem Kriege, ja unſere ganze Jugenderziehung. 
war auf dem falſchen Wege, weil fie glaubte, durch 
Zwang alles erreichen zu können. Aber der 
Zwang fruchtet in der Erziehung nichts. Er erzeugt 
Gegenkräfte, die dem Willen des Erziehers ent- 
gegenarbeiten. Nur wenn wir der Natur entgegen- 
kommen, können wir in der Erziehung Früchte 
ernten. 

Daß diefe Natur beſtrebt ift, ſich von Grund 
auf zum Guten zu entwickeln, das muß dle erſte 
Erkenntnis und die grundfeſte Überzeugung des 
Erziehers fein. Nur dann hann er ſich überhaupt 
mit gubem Gewiſſen an ſein Werk wagen. Und 
das eben iſt auch der Weisheit letzter Schluß in 
der Erziehung zur Lebensmittelkarfe: der Zwang 
allein tut's nicht; er iſt machtlos, wenn nicht der 
freie Wille aller Bürger mitwirkf. Gegen innere 
7 erreicht auch die iR Drganifation 
nichts 


Nur bei Mitarbeit des ganzen Volkes kann 
auch das Schwierigſte erreicht werden. Das gilt 
für heute und in der Erziehung des Menſchenkums 
für alle Zeiten. Sollten wir alſo irgendwann wieder 
einmal einer Lebensmittelkarte bedürfen, fo find 
wir jederzeif darauf vorbereitet, wenn wir unjer 
Volk zu freien Menſchen erzogen haben. Als 
ſolchen werden fie nicht auf die Stimme ihrer 
augenblicklichen Laune, ihrer Luft und ihres Vor- 
keils hören, ſondern auf die Stimme ihrer freien, 
ſozialgeſinnten Menſchennakur! 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Stomronnef 


Im Morgenſchimmer kam ein Wagen an- 
gebrauſt .. Paul Braczko brachte einen 
Arzt. . . einen Stabsarzt von der nächſten 
deutſchen Truppe, die er erreicht hatte... Die 
beiden alten Gäule halte er um Mitternacht 
ſtehen laſſen müſſen, weil ſie nicht weiter 
konnten. Zu Fuß war er weiter gewandert. 
Es war ihm, wie er ſpäter erzählte, geweſen, 
als wenn er im Gehen geſchlafen hätte. Aber 
der eiſerne Wille trieb ihn vorwärts, bis ein 
Poſten ihn anrief 

Der Arzt kam trotzdem nicht vergeblich, 
denn es war die höchſte Zeit, daß Kurts Wunde 
in ärztliche Behandlung kam. Derſelbe Wagen 
brachte Kurt und Malvine mit dem Kleinen 
nach Keimkallen. Georginne blieb, um bei 
Madeline die Tokenwache zu halten. 


Auch Paul blieb. Er hatte ſich in einem 


Winkel auf die Diele geworfen und ſchlief wie 
ein Toter | 

Gegen Abend waren die beiden Gräber 
auf dem Gutskirchhof ausgehoben ... Dicht 
nebeneinander wurden ſie begraben. Die 
deukſche Frau, der der Krieg das Leben gekoſtet 
hatte, und der ruſſiſche Offizier mit dem deut- 
ſchen Namen und dem deutſchen Herzen 

Mit tränenloſen Augen ſah Malvine, die 
mit dem alten Braczko gekommen war, die 
Schollen auf den Sarg fallen 

Unbewußt fühlte fie jetzt, daß der Tod des 
Geliebten fie aus einem ſchweren Widerftreit 
der Pflichten erlöſt hatte. Wie ſie ſchon früher 
ſich geweigert hatte, mit Bogdan von Roth ſich 
öffentlich zu verloben, ſolange er ruſſiſcher Un- 


Deutſche Romanzeiſung 1917. Sief. 9. 


8. Fortſetzung. 
terfan wäre, jo wäre es ihr jezt unmöglich er- 
ſchienen, einem Manne die Hand zum Lebens- 
bunde zu reichen, der als Feind ihrem Vater 
land Wunden geſchlagen halte 

Wie ein Riß war es durch ihre Seele ge- 
gangen, als ſie Bogdan in ruſſiſcher Uniform 
erblickke! Im ſtillen hatte fie gehofft, daß er 
alles, was ihn an Rußland band, von ſich wer- 
fen und ſich auf die deutſche Seite ſtellen 
würde. Aber nein, er hatte es vorgezogen, die 
Pflicht gegen fein Vaterland zu erfüllen . 

Sie wußte nicht, welchen Seelenkampf die 
beiden Brüder durchgemacht hatten, als fie die 
ruſſiſche Uniform, die fie ſchon im Frieden als 
Offizier gefragen, anlegen mußten. Vielleicht 
war es auch nur die Unmöglichkeit, Rußland 
zu verlaſſen, die fie dazu gezwungen hatte... . 

Auf dem Kückweg hatte ſie davon zu 
Paul geſprochen. Er hatte ruhig erwidert: 
„Liebe Malvine, darüber mußt du dir keine 
Gedanken machen. Jeder Menſch hat feine 
Pflicht auf der Stelle zu kun, auf die ihn das 
Schickſal geſtellt hat. Die Roths find ſeit 
Generationen ruſſiſche Untertanen und haben 
als ſolche ihre Pflicht zu tun. Daß ſie deutſch 
ſprechen und deukſch fühlen, das iſt ein jchwe- 
rer Konflikt, in den ſie dieſer wahnſinnige 
Weltkrieg geſtürzt hat... .” 

Ja, ja, lieber Paul, aber es ift jo ent- 
ſetzlich, zu denken, daß Bogdan dich oder Kurt 
oder euch beide hätte erſchießen laſſen müſſen.“ 

Paul Braczko zuckte die Achſeln. Grüble 
nicht, Maboine. Ich weiß, was du antworten 
willſt, daß du deinen Gedanken nicht gebieten 
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kannff ... Dagegen gibf es nur eins. Schaff 
dir Arbeit, Schwere, große Arbeit, bei der man 
keine Zeit hat, zu grübeln. Nimm dich des 
kleinen Burſchen an, der womöglich auch noch 
den Vater verlieren wird. Da haſt du genug 
Arbeit 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß alle vorläu- 
fig bei Onkel Braczko blieben. Paul mußte 
ſich jet, wo die Verbindung mit den deutſchen 
Truppen hergeſtellt war, zum Militär melden. 
Schon am anderen Morgen fuhr er ab, kehrte 
aber nach zwei Tagen zurück .. Er hatte 
noch acht Tage Urlaub erhalten, um feine Ver- 
hälkniſſe zu ordnen, joweit es möglich war, und 
um zu heiralen 

Es war eine ſehr ſtille Hochzeit .. Die 
Schweſtern richteten in aller Eile ein ſchwar⸗ 
zes Seidenkleid von Braczkos verſtorbener 
Frau als Brautkleid her. Paul ſah in feiner 
Jägeruniform ſehr ſchmuck, aber auch ſehr 
ernſt aus... Onkel Braczko vollzog als ftell- 
verkretender Standesbeamter die Trauung. 

Die kirchliche Trauung konnte erſt |päter 
nachgeholt werden, weil der Paſtor, der im 
Vertrauen auf ſeine Würde nicht geflohen war, 
von den Ruſſen verjchleppt worden war. 
Aber bei der Mittagstafel gab es doch noch 
einige Flaſchen Rotwein und Onkel Braczko 
konnke ſich auch einen Toaſt auf das junge 
Paar nicht verkneifen. Er lief aber in der 
Haupfkſache auf die dringende Aufforderung an 
Paul hinaus, die Ruſſen gründlich zu ver- 
hauen 

Mit Kurt ging es täglich beſſer. Auch er 
mußte ſich zur Fahne ſtellen und jehnte den 
Tag herbei, wo er ſeinen Arm wieder würde 
gebrauchen können. Ein Troſt war ihm ſein 
kleiner Bube, der ihm jetzt als heiliges Ver- 
mächktnis ſeiner geliebten Madeline erſchien. 
Stundenlang ſaß er an dem Waſchkorbe, in 
dem der Kleine ſchlief und freute ſich an den 
roſigen Bäckchen und Patſchhändchen, die ſein 
Sprößling beim Schlafen gegen das Geſicht zu 
drücken pflegte. Ja, der kleine Paul Eber- 
hardt gedieh unker Malvinens ſorgſamer 
Pflege ... und Kurt wußte, daß fein Kind 
gut behütet war, wenn er in den Krieg zog. 

Eine geradezu wunderbare Veränderung 
war mit dem alten Braczko vorgegangen 
Auch er ſchlich öfter auf den Zehen an das 
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Betthen des Kleinen, um ihn liebe- und ehr- 
furchtsvoll zu betrachten. Aber abends pflegte 
er ſich mit einigen Flaſchen Rotwein in fein 
Zimmer zurückzuziehen. Da war Georginne 
ihm nachgegangen und hatte ihm die Flaſchen 
vor der Naſe weggenommen. 

Er ſah ſie einen Augenblick ſprachlos an. 
Dann grunzte er ärgerlich: „Was ſoll das hei- 
ßen?“ 

Georginne ließ ſich nicht einſchüchtern. 
Sie legte dem Graubart den Arm um den 
Nacken, bog ſich zu ihm herab und gab ihm 
einen richtiggehenden Kuß auf den Mund. 
Das ſoll heißen, lieber Vater, daß wir den 
Rotwein wahrſcheinlich noch ſehr nötig brau- 
chen werden für Verwundete und Kranke.“ 

„Lieber Vater?“ ſtammelte der alte Herr 
etwas verwundert. 

Na, ja, du biſt doch nicht nur wie ein 
Onkel, ſondern wie ein Vater zu Paul ge- 
weſen, und ich bin Pauls Frau, deshalb nenne 
ich dich lieber Vater als Onkel 

Na, wenn's fo iſt, dann“ Proſt', 
wollte er eigentlich gewohnheitsgemäß ſagen, 
beſann ſich aber und ſagke nicht nur: Liebe 
Tochter“, ſondern umhalſte fie und gab ihr den 
Kuß ehrlich zurück 


2. Kapitel. 


Georginne hatte noch ſehr wenig Lebens- 
erfahrung, ſonſt hätte fie nicht annehmen kön 
nen, dem alten Herrn den Rokſpohn einfach 
dadurch abzugewöhnen, daß ſie ihm die Flaſche 
vor der Naſe wegnahm. Sie war auch darin. 
im Irrkum, daß fie glaubte, der ganze Wein- 
vorrat beſtände aus den zwei Dußend lach en 
die im Keller lagen. 

Nein, jo dumm war der alte Fuchs denn 
doch nicht, daß er feinen ſehr ftattlihen Wein 
vorrak den Ruſſen preisgegeben hätte. Oh 
nein! Und ſo gut hatte er ihn verwahrt, daß. 
die Ruſſen mit ihren Schnüffelnaſen nichts 
finden konnten. Im Keller Hatten. fie jeden. 
Stein beklopft, in den Scheunen, in den Stäl-- 
len hatten fie überall den Boden mit einer 
langen ſpitzen Eiſenſtange unkerſucht, ja ſelbſt. 
im Garten und Park hatten ſie die Bohrungen. 
angeftellt, aber nichts gefunden. 
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Sie waren aber überzeugt, vielleicht wa⸗ 
ren fie auch durch Spionage davon unterrichtet, 
daß der alte Herr auf Keimkalten einen ſehr 
erheblichen Weinvorrat beſaß. Und weil ſie 
nichks fanden, behandelten fie den Gutsherrn 
ſehr Schlecht. Ja, ein Offizier hatte ihm ſogar 
mit Erſchießen gedroht, wenn er nicht das Ver- 
ſteck ſeiner Weinvorräte verriefe . Zum 
Glück wurde diefer rabiate Kerl bald wieder 
in Marſch geſetzt .. Kaum war er fort, als 
der alte Braczko alle leeren Weinflaſchen, die 
ſich auf der Lucht durch Jahre hindurch ange⸗ 
ſammelt hatten, in den Keller und in die Stu- 
ben bringen ließ. 

Den nächſten Ruſſen, die bei ihm em- 
rückten, zeigte er mit bekrübter Miene die An- 
ſammlung leerer Flaſchen und verficherte ihnen 
mit ernſthaftem Geſicht, ihre Vorgänger hätten 
fie leer getrunken . .. Der ältefte Offizier, 
ein Major, hatte kein Wort dazu gejagt. Auf 
den erſten Blick hatte Braczko in ihm einen 
Leidensgefährten erkannt, denn nicht nur feine 
kolbenarfige Naſe, ſondern auch die angren- 


zenden Flächen der Backen ſchillerten in röt⸗ 


lich-bläulichem Schein, den der alte Herr ſelbſt 
mit gutem Humor den Heiligenſchein des bie- 
deren Alkohols zu nennen pflegte. 

Der alte Major hatte feine jüngeren Offi- 
ziere weggeſchickt und dann hatte er Braczko 
jo recht vertrauensvoll angeſehen und gefragt: 
Sollten Sie wirklich nicht für ſich ein paar 
Fläſchchen beijeite gebracht haben? Ich würde 
Ihnen ſehr dankbar ſein.“ 

Der Ton hatte den Keimkaller ans Herz 
gefaßt. Ja, Herr Major . .. aber wenn die 
jüngeren Offiziere merken 

Das laſſen Sie meine Sorge ſein 

Während die jüngeren ruſſiſchen Offiziere 
abends Oko ſpielten, ein dem Poker ähnliches 
Haſardſpiel, und reinen Spiritus dazu kranken, 
ſaß Braczko mit dem Major in ſeinem Jagd- 
zimmer vor dem Kamin, in dem ein luſtiges 
Feuer flakerte und trank mit ihm Rotipohn, 
guten, alten, dicken Rotſpohn, bei dem ſich von 
ſelbſt ein ſtummes, ehrfürchfiges Gefühl im 
Menſchen einftellt. Und in ſolchen Augenblicken 
neigte ſelbſt der alte Braczko zur Frömmigkeit 
und behauptete, man müſſe Gott auf den Knien 
danken, daß er einen ſolchen Tropfen wachſen 
ließe. 
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Es war auch immer eine wehmütige Er- 
innerung dabei, denn genau fo hatte Braczko 
mit ſeinem Freund Roſen beiſammen geſeſſen. 

Der ruſſiſche Major war auch kein Freund 
vom Sprechen, wenn er Rotwein vor ſich ſtehen 
hatte, und fo paßten die beiden alten Herren 
ſehr gut zuſammen. ... Er fragte auch nie, 
wo Braczko den Wein herholte. Er war zu- 
frieden, daß nach dem Abendbrot ſechs, ſieben, 
acht Flaſchen bereit ſtanden. Dafür erwies er 
ſich auch dankbar. Kein Ruſſe durfte auf dem 
Gut etwas anrühren. 

Daß er ein ſehr gutmütiger Menſch war, 
ergab ſich daraus, daß er jeden Abend bei der 
vierfen oder fünften Flaſche — ganz genau 
konnte auch Braczko die Zahl nicht angeben — 
feinem Zechkumpan Brüderſchaft anbot und 
das Freundſchaftsbündnis mit einem Doppel- 
kuß auf beide Wangen befiegelte.... Und 
nachts ſchlief der alte Herr jo feſt, daß er von 
der Schießerei, als die preußiſchen Truppen die 
Ruſſen zurückgeworfen hatten, nichts merkte. 

.. Ein bißchen verdutzt ſah er allerdings aus, 
als er vormittags die Treppe herunkerkam und 
auf der Diele einen preußiſchen Hauptmann 
fand. Aber ohne großen Kummer fand er ſich 
in die Veränderung ſeines Schickſals und nahm 
mit großem Bedauern Abſchied von ſeinem 
Duzfreund Braczko und N guten Rot- 
ſpohn. 

Manchmal wunderte ſich Georginne über 
die ſonnige Stimmung des alten Herrn. Sie 
hatte ſeine gute Laune früher ſtets auf die 
Wirkung des Alkohols zurückgeführt. Aber 
darin mußte fie ihm Unrecht getan haben. Er 
war auch jetzt ebenſo luſtig wie früher 
Endlich ſchöpfte ſie Verdacht, als der alte Herr 
eines Mittags von einem Gang in die Wirt- 
ſchaft gar zu aufgeräumt nach Hauſe kam. 
Ohne jede Veranlaſſung faßte ſie ihn um und 
gab ihm einen Kuß. Da ſpürtke fie nur zu 
deutlich, daß er Rotwein getrunken haben 
mußte 

Sie war von ihrer Wahrnehmung ſo be- 
troffen, daß ſie im erſten Augenblick nicht 
wußte, was fie jagen jollte, und ehe ſie noch 
den Mund aufmachen konnte, ſagte der alte 
Herr ſcheinbar ganz friedlich: Mein Kind, 
du wirſt mich nicht mehr umkrempeln, alſo laß 
mich ungefchoren.” Aber in feiner Stimme lag 
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etwas, was ihr den Mut zu einer Entgegnung 
nahm 

Bald darauf krat eine ganz gewaltige Ver- 
änderung in Keimkallen ein. Das ganze Gut 
wurde bis zum letzten Dachſparren mit deut- 
ſchem Militär belegt. Die Fronk lag ziemlich 
nahe, jo daß man Tag und Nacht den Kano- 
nendonner vernahm, von dem die Scheiben 
klirrten und der Kalk hinter den Tapeten an 
den Wänden herabrieſelte. Ein Teil des gro- 
Ben Butshaufes war als Feldlazarett einge; 
richtet... die anderen Zimmer hatte ein 
Brigadeſtab mit Beſchlag belegt .. Täglich 
waren dreißig, vierzig Offiziere zu beſpeiſen, 
ſo daß Georginne den größten Teil des Tages 
in der Küche zubrachte. 

Malvine war mit dem kleinen Bübchen, 
das ganz prächtig gedieh, in das ehemalige 
Niedergut übergeſiedelt, in dem fie aufgewad- 
ſen war, um es mit der Bewirtſchaftung von 
Berſchkallen bequemer zu haben .. Die 
eigentliche Leitung hatte Ohm Braczko in der 
Hand, aber fie war ſein Inſpekkor. In jedem 
Wind und Wetter fuhr ſie in einem kleinen 
einſpännigen Wägelchen aufs Feld hinaus. 
Und täglich erſchien auch Braczko auf ſeinem 
ſteifbeinigen alten Gaul, den ſelbſt die Ruſſen 
mitzunehmen verſchmäht halten. Und ſtets 
war ſein erſter Gang zu dem kleinen Buben, 
der ihn ſchon ſehr gut kannke und ihm mit 
feinen dicken Patſchhändchen in den Graubart 
fuhr. | 
Eines Tages war Braczko zu Mutter 
Strawiſchke gefahren und hatte ihr freude- 
ſtrahlend etwas ins Ohr geflüftert. Sie hakte 
ihm einen leichten Klaps auf den Mund ge- 
geben und lachend gejagt: Ach gehn Sie doch, 
Braczko, Sie bilden ſich was ein.“ 

„Nein, nein, liebe Freundin, es iſt ſchon fo, 
wie ich ſage .. Sie müſſen mir die Erdmute 
zur Hilfe geben.” 

Dann wurde Erömute, die Alteſte, herein 
gerufen und ihre Mukter ſagte zu ihr: 
Kind, du wirſt auf einige Zeit, wahrſcheinlich 
auf einige Monate nach Keimkallen über- 
ſiedeln .. . Georginne muß etwas gejchont 
werden. 

Das Mädel war werſtändig genug, um zu 
verſtehen, weshalb Georginne geſchonk werden 
mußte. Sie erröfete ein wenig, aber fie rief er 
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freut aus: Iſt das wirklich wahr, 
Braczko? Weiß es Paul ſchon?“ | 
. Das eine ift wirklich wahr, und das andere 

weiß ich nicht”, erwiderke Braczko freude- 
ſtrahlend. „Aber boffenklich wird 3 ein ſtram⸗ 
mer Kriegsſunge.“ | 

„Braczko, Sie haben ſich noch nicht ein 
Spürchen geändert”, meinte Fran Strawiſchke 
mit leichtem Vorwurf. | 

Mein Gott, haben Sie ſich doch nicht ſo. 
. . . Erömute iſt doch kein Kind mehr. Und 
weshalb ſoll ich mich ändern? Haben Sie ſich 
geändert? Solche alten Schlorren, wie wir 
beide ſind, alle ſchon fo verbraucht werden, 
wie wir find,” | 


. Die große Wunterſchlacht, die Oſt⸗ 

a befreite, war geſchlagen. Die Front 
lag jetzt dreißig, vierzig Kilometer von der 
Grenze enkfernt, und nur bei Oſtwind vernahm 
man noch ab und zu das dumpfe Rollen der 
ganz ſchweren Geſchütze. Der Trubel der Ein- 
quarfierung war geſchwunden. Nur ab und zu 
kamen lange Kolonnen mit Bagage oder Muni- 
tion vorbei... Die Flüchklinge begannen, 
zurückzuſtrömen. Sie wurden von den Gufs- 
herrſchaften mit offenen Armen empfangen, ob- 
wohl fie zunächſt nur die Not vermehrten, denn 
es war buchſtäblich nichts vorhanden. Mit 
vieler Mühe ernährte man ein paar Kühe und 
Schweine, die aus den von den Feinden ver- 
ſchonken Gegenden ftammten. 

Jeht bewährte der alte Braczko feinen Ruf 
als tüchtiger energiſcher Landwirt, den er noch 
von früheren Zeiten her beſaß. Seine Tat- 
kraft war nur in den Jahren des Wohllebens 
etwas eingerojtet. Jetzt hatte ihn die ſchwere 
Zeit der Not aufgerüttelt ... An Geld fehlte 
es ja weder in Keimkallen, noch in Berfch- 
kallen. So jeßte er ſich eines Tages auf die 
Bahn und fuhr nach Weſten, um einzukaufen. 
Zuerſt Pferde und Wagen und Milchkühe. 
Dann Futter und Saatgetreide für beide Güter. 

Nun begann ein reges Schaffen und Wir- 
ken. ... Bis in die Karwoche hinein hatte 
der Winter mit Schnee und Eis und harter 
Kälte ſeine Herrſchaft ausgeübt. Am Grünen 
Donnerstag ſchlug das Wetter um. Da begann 
ein ſtürmiſcher Südweſt zu wehen. Er trieb 
dunkle, ſchwere Wolken vor ſich her und 
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beutelte fie, bis fie ſich ihres naſſen Inhalts ent- 
ledigten ... Die Kuppen der Berge wurden 
dunkel. Unter dem Schnee brachen kleine 
Gießbäche hervor und flürzten zu Tal. Alle 
Gräben, alle Täler füllten ſich mit trübem 
Dafier. ... Der Schnee verſchwand wie 
Butter an der Sonne. Und als am Heiligen 
Abend die Glocke vom Keimkaller Kirchturm 
das Oſterfeſt, das. Feſt der Auferſtehung ein- 
läutete, da krippelte bereits die Lerche auf dem 
ſchwarzen Acker umher, als wartete fie ſehn⸗ 
ſüchtig auf den Feſtmorgen, um auch der Natur 
die frohe Bokſchaft vom Auferſtehen und 
neuem Leben zu ſingen. | 

Malvine hatte ſich in Berſchkallen drei 
Stübchen in einem Inſthaus als Wohnung ein- 
gerichtet. Die Möbel hatte fie aus den Trüm- 
mern herausholen laſſen. Sie ſahen nicht ſchön 
aus, fie waren zum Teil mühſam zufammen- 
genagelt, aber ſie erfüllten ihren Zweck. Eben 


hakte fie Bubi zur Nacht gewaſchen und in ſein 


blütenweißes Bettchen gelegt, als ein Militär- 
auto laut tutend die Dorfſtraße entlanggefahren 
kam. Sie krat vor die Tür, um nach dem Wet- 
ter zu ſehen; das Auto intereſſterte fie weniger, 
denn es kamen viele von der Front und nach 
der Front gefahren. 

Da rief eine Bi Stimme: 
find wir richtig. 

Ein Offizier ſprang aus dem Wagen. 
„Malpine, ich bin es. 

„Kurk.“ 

Stumm lag ſie einen Augenblick an ſeiner 
Bruft. . .. Dann wandte Kurt von Berg ſich 
um. Alſo auf Wiederſehen, Herr Kamerad, 
am dritten Feiertag holen Sie mich wieder ab.“ 

An der Hand führte ihn Malvine in das 
Stübchen, wo fein Bube im Bettchen lag. 
Das Deckbett hatte er mit feinen drallen Bein- 
chen abgeftrampelt. Die Flaſche hakte er aus- 
getrunken und war noch damit beſchäftigt, den 
Saugpfropfen abzureißen. Malvine hob 
den Kleinen Burſchen auf und legte. ihm dem 
Vater an die Bruſt. Mit naſſen Augen drückte 
Kurt feinen Sohn ans Herz. .. den anderen 
Arm ſchlang er um Malvine. Wie ſoll ich dir 
dafür danken?” . . 

Ich habe genug Dank an der. Freude, die 
mir der kleine Burſch bereitet. Ach wir 
find ſchon ſo verſtändigg wir haben auch 


Halt, hier 
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ſchon zwei Zähnchen und wir krakehlen auch 
ſchon. .. Aber nun wollen wir ſchlafen, damit 
wir morgen früh wieder vergnügt aufwachen.“ 

Aber erſt mußten Bubis Händchen aus 
Vaters Bart losgemacht werden. Das hat 
ihm Onkel Braczko angewöhnt”, ſagte Mal- 
vine leiſe lächelnd. „Dem iſt nicht wohl, wenn 
er nicht mindeſtens einmal am Tage Bubi auf 
dem Schoß hat. 

Nach dem Abendeſſen ſaßen ſie bei der 
Lampe am Tiſch. Zuerſt hatte Kurt er- 
zählt von all den ſchweren Kämpfen, von den 
harten Tagen und Nächten, die er im Schüßen- 
graben durchgemacht Hatte. Während er 
ſprach, ruhten feine Augen voll Verwunderung 
auf Malvine. Sie ſchien ihm größer und ftatt- 
licher geworden, ja auch auf ihrem Geſicht 
glaubte er einen neuen Zug zu finden, der 
ruhigen, feſten Willen verriet und ſie Madeline 
ähnlicher gemacht hatte 

Dann holte Malvine ihre Wirtichafts- 
bücher hervor und erftattete Bericht. Und fie 
hatte genau Buch geführt und fein Eigentum 
jorglih verwaltet. Für alles, was fie während 
des Winters den deukſchen Truppen geliefert 
hatte, waren die Belege da. Auch die alten 
Wirtſchaftsbücher waren in dem unter dem 
Schutt ausgegrabenen Geldſchrank aufgefunden 
worden. Wie guk, daß der alte Grundmoſer 
noch bis zum letzten Tag ſo energiſch geſchafft 
hatte! Kurt flaunte. Was hatte das junge, un- 
erfahrene Mädchen alles geleiftet. Sogar die 
Rüben und Kartoffeln hakte fie mit deutſchen 
Soldaten eingeernkek und zum größten Teil an 
die deutſche Heeresverwaltung mit großem 
Nuten verkauft. 

Dann berichtete fie, daß Onkel Braczko 
von ihr das Geld zum Einkauf von Vieh und 
Ackergeräten erhalten hatte.... Einige ſchwer 
beladene Fuhren mit Heu, Getreide und Vor- 
täten mancher Art waren ſchon angekommen. 
Auch einen erfahrenen n hatte er ihr 
für Berſchkallen bejorgf. . 

Aber Kind, Maloine, weshalb haſt du 
mir das alles nicht geſchrieben? Immer bloß 
von Bubi und von der Wirkſchaft höchſtens 
zwei, drei Zeilen?“ | | 

Malvine lächelte. „Ih nahm an, daß du 
deinen Kopf mit anderen Dingen voll hätteſt 
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dazu. Ich hatte niemand, dem ich Bubi anver- 
frauen konnte, und wollte es auch nicht, weil 
ich dir für den Jungen verantwortlich bin. Und 
‚abends war ich oft jo müde, daß ich über den 
Büchern eingenickt bin.“ 

Kurt legte ihr die Hand auf den Arm und 
ſtrich ſanft herab zu ihrer Hand. Da zog ſie 
ihre Hand ſchnell zurück und ſtand auf. „Du 
wirſt müde ſein, ich muß dir noch ein Bett 
rüſten.“ 

„Ein Bett? Das iſt nicht nötig. Ich lege 
mich auf irgendein Sofa und decke mich mit 
meinem Mantel zu 

Ein Sofa haben wir leider nicht, aber ein 
Bett habe ich für dich. So ſchlecht find wir 
denn doch nicht in Berſchkallen daran, daß wir 
nicht für den Gutsherrn, wenn er aus dem 
Felde auf Urlaub kommt, ein gutes Bett 
hätten. Das habe ich mir aus Keimkallen ge- 


holt. . .. Wir ſollen morgen dort zu Mittag . 


ſein, können aber ſchon früher fahren, wenn 
Bubi morgen Zoiletfe gemacht hal. 

“Mir fcheint, bei dir dreht ſich alles nur 
um Bubi. 

Findeſt du das nicht natürlich? Das Kind 
iſt mir doch das heilige Vermächtnis meiner 
Schweſter ... deiner Gattin... Sie fuhr ſich 
mit den Händen über die Schläfen und ſprach 
leiſe weiter: „Manchmal iſt es mir, als wenn 


Madeline neben mir ſteht und mir zufieht, 


wenn ich den Knaben herze. ... Ja, manch- 
mal iſt mir ſo, als wenn Madeline in mir ſelbſt 
lebũ .. 

Mit leuchtenden Augen hörte Kurt ihr zu. 
Ja, Malvine .. . du biſt Madeline furchtbar 
ähnlich geworden. ... Als ich ankam und du 
in der Dämmerung vor der Tür ſtandeſt, da 
mußte ich mir ordenklich einen Ruck geben, 
weil du auch in der Geſtalt Madelinen fo ähn- 
lich geworden biſt. ... Du biſt größer, woller 
und ſchöner geworden.“ 

Malvine errötete bis in die Schläfen hin- 
auf. Dann wandte fie ſich ab und ging ſchnell 
hinaus. 


3. Kapitel. 
Erft auf der Fahrt nach Keimkallen ſagte 
Malvine zu Kurt: „Du wirft Georginne ver- 
ändert finden.“ 
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Ach geh doch. . . weshalb denn?” fragte 
Kurt mitleidig, der zuerſt an einen unheilvollen 
Einfluß der Trennungszeit dachke. Malvine 
errötete leicht. Es iſt nichts Schlimmes, im 
Gegenteil. Sie erwartet Mutterglück. 

Ach, das iſt aber herrlich. Weiß es Paul 
ſchon? Nakürlich wird er es ſchon wiljen”, ver- 
beſſerte er ſich ſelbſt. „Da wird aber Paul 
glücklich ſein. Ich habe mal acht Tage mit ihm 
zuſammengelegen. Du Walvine, das iſt ein 
Soldat .. . der geborene Feldfoldat. Nicht tot 
zu kriegen! Tag und Nacht auf dem Poſten 
und immer luſtig. Es ging uns damals ſehr 
dreckig. Wir haften es verteufelt ſchwer. 
Tag und Nacht in ſtrömendem Regen unter 
dem heftigſten Feuer der Feinde. Und 
jede Nacht Sturmangriffe. Da hielt er 
uns alle mit ſeinem Humor und ſeiner ruhigen 
Zuverfiht aufrecht, nicht nur die Offiziere . . 
bei denen war es auch weniger nötig . . ., jon- 
dern auch die Mannſchaft, die an ihm mit ab- 
göttiſcher Liebe hängt. Sein Eiſernes Kreuz 
Erſter hat er ſich allein dadurch verdient, nicht 
nur durch fein rückſichtsloſes Draufgängerkum.“ 

Erzähl Georginne nur ſehr viel von ihm, 
erwiderte Malvine lebhaft, „er ſchreibk zwar 
cecht oft, aber immer nur ganz kurz, daß es ihm 
gut geht ... weiter nichts. Und gebrauch 
nicht den Ausdruck: „rückſichtsloſes Drauf- 
gängertum“, das könnte fie erſchrecken.“ 

„Sie iſt wohl ſehr angegriffen von ihrem 
Zuftand?” 

Malvine jchättelte den Kopf. Sie ift 
noch tapferer, als es Madeline war. Onkel 
Braczko hat ihr zwar die Erdmute Stra- 
wiſchke ... ja die Alteſte iſt es. . . zu Hilfe 
geholt, aber ſie läßt ſich nicht beſchonen, ſie iſt 
den ganzen Tag auf den Beinen. Onkel 
Braczko läßt ſich von ihr um den Finger 
wickeln. Du Kurt, der iſt auch ganz anders ge- 
worden. 

Ach ſchade, hat er feinen gottgefegneten, 
übermütigen Humor verloren?“ 

„Davon hat er noch mehr als zuvor. Aber 
energiſch iſt er wieder geworden .. . unermüd- 
lich in der Wirtſchaft, Hinten und vorn. Und 
den Rotipohn hat er ſich abgewöhnt.“ 

Malvine, alles will ich dir glauben, nur 
das nicht. 

Sie lachte, ein kurzes, ſtilles Lachen, das 
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wie ein Sonnenſtrahl über ihr ernſtes Geſicht 
flog. Ganz ſo ſchroff will ich es nicht hin- 
ſtellen, aber die drei, vier Flaſchen, die er ſich 
ſonſt nach dem Abendbrot einverleibt hat, find 
weggefallen.“ 

„Er hat wohl keinen Rotwein mehr?“ 

O doch. Unſere Truppen hatten ihn zwar 
ganz leer getrunken, und es mag ihm manch- 
mal nicht ganz leicht geworden ſein, ſeinen 
alten, gutgepflegten Wein herauszugeben, aber 
nun hat er ſchon wieder für Erſaß gejorgt. 
Nein, er ſtrampelt ſich tagsüber fo paddenmüd, 
daß ihm abends nach dem Eſſen ſchon die Augen 
zufallen.“ 

Er ift wohl älter geworden und zufammen- 
geruckt? . . .” 

Im Gegenkeil, er ift friſch geworden, wie 
ein Jüngling, und wenn ich mich nicht ſehr 
irre ... ein ſchalkhaftes Lächeln kräujelte ſich 
um ihre Lippen ... „geht er auf Freiers- 
füßen.” 

Kurt ſah feine Schwägerin mißtrauiſch 
von der Seite an. Mißtrauiſch und doch froh 
darüber, daß fie bereits ſcherzen konnte. Da- 
bei fiel ſein Blick auf das umfangreiche Bündel, 
das Malvine unter ihrem Mantel auf dem 
Schoß zu liegen hatte. Eben hakte es drin 
deutlich gequarrt, und ſchon neſtelte Malvine 
an dem Bündel, beugte ſich herab und fragke in 
zärtlichem Ton: „Na ſchlafen wir nicht mehr, 
find wir endlich aufgewachk? Nun kommen wir 
gleich zu Onkel Braczko, da bekommt Bubi ſein 
Fläſchchen und wird dem Onkel im Bart 
zauſen. 

Atemlos lauſchte Kurt, und fein Blick hing 
mit Skaunen und Rührung an Malvine, an der 
Pflegemutter ſeines Kindes. Ihr ganzes Ge- 
ſicht war wie in Sonnenſchein getaucht, und aus 
ihren Augen leuchtete eine Zärtlichkeit, als 
wenn fie ihr eigenes geliebtes Kind auf dem 
Schoß hätte. Dann beugte er ſich auch vor, 
um feinem Söhnchen in die blißenden Augen 

zu ſchauen. Ganz von ſelbſt kam es, daß er 
dabei den Arm um Malvine legen mußte. Da 
richtete fie ſich auf, und ihr Geſicht erſtarrte zu 
traurigem Ernſt. Kurt wurde rot wie ein er- 
taptper Sünder und ftammelte: Verzeih, Mal- 
vine, ich habe mir dabei wirklich nichts ge⸗ 
dacht. . . . Ich fühle bloß die Freude über den 
Jungen und die Dankbarkeit für dich. 
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Sprich nichk immer von Dankbarkeit, 
Kurt, das iſt mir peinlich. Ich kue ja nichts 
mehr als meine Pflicht. . . .” 

„Nein, Malvine, du kuſt mehr, viel mehr. 
Weißt du, jetzt wird es mir doch Schwer werden, 
Abſchied zu nehmen. Bisher ſtand das Kind 
noch ganz undeuklich in meinem Bewußtſein. 
Ich habe oft daran gedacht, aber ich konnte mir 
kein Bild von ihm machen. Jetzt weiß ich, daß 
Madeline mich reich beſchenkk, daß fie mir ein 
großes Glück hinterlaſſen hat, einen Stamm- 
halter, für den ich ſorgen, und wenn irgendmög- 
lich, mich erhalten muß. ... Und dir habe ich 
es zu danken, daß du meinen größten Schatz 
mir behüteſt und bewahrft. . . .” 

Um ſeine Rührung zu verbergen, beugte 
er ſich zu dem munter quarrenden Jungen 
hinab und ließ ſich den Bart zauſen 

Als der Wagen raſſelnd auf der Rampe 
won Keimkallen vorfuhr, trat der alte Jons 
aus der Tür. Er war wirklich alt geworden. 
Sein Haar war ſchlohweiß und der Körper hakte 
ſich nach vorn geneigt. Jetzt wollten ihn auch 
die Knie nicht recht kragen, als er ſeinen Herrn 
auf dem Wagen erkannke. Aber das war nur 
die freudige Aufregung.. Herr, Herr, 
gnädiger Herr”, rief er ein über das anderemal, 
und die Tränen ſchoſſen ihm aus den Augen. 
Vom Wagen herab nahm Kurt feinen Kopf 
zwiſchen beide Hände und ſah ihm in die kreuen 
Augen. Alter Jons, freuft dich wirklich fo? 
Na, Alter, laß nur, nicht doch“, rief er und zog 
feine Hände weg, die der Alte küſſen wollte. 
Dann nahm er Malwine den Jungen ab und 
frug ihn ins Haus. 

Da war's ſchon gemütlich.. . Im Kamin 
auf der Diele brannte ein helles Feuer aus 
Tannenſcheiten. Am Tiſch ſaß Onkel Braczko 
mit der Zeitung und Georginne baute eben vor 
ihm ein gediegenes Frühſtück auf.. Eben 
kam auch Erdmute herein. 

Georginne war bleich geworden und mußte 
ſich einen Augenblick an der Tiichkante halten. 
Sie hatte im erſten Augenblick, als fie die Uni- 
form durchs Fenſter ſah, geglaubt, Paul wäre 
gekommen. Doch den freudigen Schreck und die 
nachfolgende Enktäuſchung hakte ſie ſchnell 
überwunden. 

Kaum hakte fie Kurt begrüßt, als fie auch 
ſchon Malvine das Bündel abnahm und Bubi 
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herausſchälte. War das ein arfiges Kind! 
Kurt hatte ihn noch nicht weinen hören. Selbſt 
in dem kühlen Waſſer, in dem er gebadet 
wurde, hatte er keine Miene verzogen, ſondern 
mit Armen und Beinen geplantſcht, daß Mal- 
vine ganz naß wurde. 

Jetzt wanderke er von Arm zu Arm und 
landete ſchließlich auf Onkel Braczkos Knie, 
der mit glücklich lachendem Geſicht ſeinen Kopf 
herabbog, damit der kleine Bube ihm mit den 
Händchen in den Bart fahren konnte. 

Das ſchien dem alten Herrn wichtiger als 
alles, was Kurt erzählte. Er begann nafür- 
lich mit der Begegnung mit Paul, wobei Geor- 
ginne heiße Backen bekam und näher zu ihm 
rückte, um ihm die Hand auf den Arm zu legen. 

Als Malvine dem Bubi ſein Fläſchchen 
gegeben und ihn zur Ruhe gebracht hatte, ſetzte 
man ſich um den runden Tiſch zum Frühſtück, 
und da ſah Kurt, daß Malvine nicht gefcherzt 
hatte. _ Onkel Braczko ging wirklich auf 
Freiersfüßen, und das Ziel ſeiner Wünſche 
war Erdmute Strawiſchke. 

Sie war nicht das, was man hübſch nennt, 
aber ein friſches, ftattlihes Mädel, luſtig und 
ohne alle Ziererei. Das mußte man der Mukter 
Skrawiſchke laſſen: erzogen hakte ſie alle ihre 
Mädel, daß jeder ſeine Freude daran haben 
konnte ... und küchkig in der Wirkſchaft. Zu 
Hauſe hatten fie alle ran müſſen. Nicht etwa 
ſo, daß die gnädigen Fräuleins wochenweiſe in 
die Küche gingen. Nein, ſie hatten alle alles 
kun müſſen, fie hatten in der Molkerei wie eine 
Magd arbeiten müſſen, ehe fie die Aufſicht 
führen durften. Sie haften am Waſchfaß ge- 
ſtanden und das Bügeleiſen geſchwungen, und 
wenn Mutter Strawiſchke eine ihrer Töchter 
unter fremde Leute gehen ließ, dann konnte 
ſie ſicher ſein, daß ſie ihr keine Schande 
machke. 

Viel Mutterwig und Bildung hakte ſie 
ihren Töchtern nicht mitgeben können, aber 
einen gefunden Menſchenverſtand. Und Erd- 
mute hatte ſchon lange gemerkt, daß es mit 
Onkel Braczko nicht ganz richtig war, wie man 
ſo zu ſagen pflegt. Er machke ſich nicht zum 
Narren, wie das manchmal bei alten Herren in 
unangenehmer Weiſe einzutreten pflegt, wenn 
in reifem Alker noch der Johanniskrieb ein- 
ſetzt, er war nur ſehr aufmerkſam gegen fie, und 
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machte Jons, der bei Tiſch bediente, durch 
einen energiſchen Blick aufmerkſam, wenn er 
nach Braczkos Meinung Erdmute vernach- 
läſſigte. 

Das war aber auch nur Einbildung von 
ihm, denn Jons war der aufmerkſamſte Diener, 
den man ſich denken kann, und eher hätte er 
den alten Herrn ſelbſt als Fräulein Erdmute 
vernachläſſigt, die für den alten Mann wie eine 
Tochter jorgfe. . 

Die zwei Tage waren or im. Flug ver- 
gangen. Fauchend und rakternd hielt das Auto 
vor der Tür. Kurt war noch einmal an das 
Bettchen feines Jungen getreten, der feſt ſchlief. 
Da trat Malvine herein, nahm den Jungen 
auf und gab ihn dem Vater auf den Arm. 
Lächelnd ſchlug der Knabe ſeine Augen auf und 
fuhr dem Vater in den Bark. 

In dem Jungen muß ein ſehr freundliches 
Gemüt ſtecken.“ | 

Das hat er von mir und ... Madeline”, 
fügte er ſchnell hinzu. Dann legte er den 
Jungen in ſein Bettchen und ſchloß worklos 
Malvine in feine Arme. Sie ſtand ganz ſtill 
mit herabhängenden Armen. Da küßte er fie 
leiſe auf die Stirn, wandte ſich ab und ging 
hinaus 

Eines Abends ſaß Onkel Braczko allein 
am Kamin. Georginne war bereits zur Ruhe 
gegangen, und Erdmute ſchaffte noch in der 
Küche. Da kam die alte Sehnſucht nach einem 
guten Tropfen ſo heftig über ihn, daß er Jons 
nach einer Flaſche Rotwein in den Keller 
ſchickte. Dabei war dem alken Herrn gar nicht 
gut zu Mut, denn er wußte, daß Jons den 
Kellerſchlüſſel von Erdmute holen mußte. Er 
ſprach ſich aber ſelbſt Mut zu. „Das wäre ja 
noch ſchöner ... wer iſt denn hier Herr im 
Haufe?” | 

Aber er ſtaunke doch, als Jons zwei 
Flaſchen anbrachte, und worüber er noch mehr 
ftaunte, auch zwei Gläſer. Eine Minute ſpäter 
kam Erdmuke und ſetzte ſich ihm gegenüber. 
Du willſt mir Geſellſchaft leiſten?“ 

„Ja, Onkelchen, es ſchmeckt dir doch nicht, 
wenn du nicht zu jemand Proſt jagen kannt.” 

Gerührt hob Onkel Braczko ſein Glas. 
Na, denn Proſt, mein liebes Kind.“ 

Wohl bekomm's dir, Onkel.“ 

Das iſt ein guter Wunſch, Erdmute. Was 
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man auch darüber ſagen mag, für einen alten 
Mann iſt ſolch ein guter Tropfen das reine 
Lebenselixier. 

„Die Milch der Greife”, fügte Erdmute 
ſchalkhaft lächelnd hinzu. 

Na, erlaube mal”, fuhr Onkel Braczko in 
komiſcher Enkrüſtung auf. Ich bin noch lange 
kein Greis. Ich bin zwar kein junger Menſch 
mehr, aber zum alten Eiſen laſſe ich mich noch 
nicht werfen.“ 

So habe ich es nicht gemeint, ich wollte 
bloß die Redensart anbringen.“ 

Der alte Herr hob prüfend das Glas und 
hielt es unter die Naſe. ... „Ein ganz füffiger 
Tropfen, aber doch nicht mit dem alten Wein 
zu vergleichen, den ich zwanzig Jahre im Kel⸗- 
ler liegen hakte. Weißt du Kind, Wein und 
Männer werden immer beſſer, je älter ſie 
werden.“ 

Erdmute nickte zuſtimmend. 
bloß nicht zu alt werden 

Ja, Kind, da haſt du auch rechte 
Dann gab ſich Onkel Braczko einen Ruck und 
richkete ſich ſtraff auf. „Sag mal, Erdmuke, 
antworte mir mal ganz offen. Ich möcht dich 
etwas fragen. Haft du einen Schaß? Einen 
Mann, den du ſo recht von Herzen lieb haſt?“ 

Ganz unbefangen ſah Erömute auf. Wes 
halb fragſt du, Onkelchen?“ 

Ach, ich möchte es wiſſen.“ 

Jetzt wurde Erdmuke etwas rot und ver- 
legen. „Wie ich ganz jung war, habe ich Paul 
furchtbar angeſchwärmt ... das iſt aber ſchon 
lange her.“ 

Na, aber jetzt, es iſt doch ſoviel Militär 
bei euch im Haufe geweſen? Hat dir da nicht 
dieſer oder jener gefallen?“ 

Erömufte zuckte reſigniert die Schultern. 
„Gefallen hat mir ſchon mancher, aber ich habe 
keinem gefallen. Ich bin ſchon ins alte Regiſter 
gekommen. Ja wirklich, rief ſie lebhaft aus, 
das paſſiert einem ſehr früh, wenn man 
jüngere Geſchwiſter hat, beſonders hübſche 
Scyweftern; beſonders die Lieſe und Loffe... 
ich glaube, bei denen hat ſich wohl was an- 
geſponnen.“ 

Sieh da ... hoffentlich was für die 
Dauer. . . . Du wirft auch noch einen Mann 
bekommen. Erdmute winkte abwehrend 
mit der Hand. Ich glaube nicht mehr daran, 
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Onkel. Wer foll ich auf mich verleckern? Ich 


bin nicht hübſch. 


Na erlaub mal . 

Nein, nein, Onkel, das weiß ich ſelbſt am 
beſten, ich brauch ja bloß in den Spiegel zu 
jeben.” 

„Du bift ein friſches, geſundes, ſtattliches 
Mädel. 

„Stimmt alles, Onkel, aber das hilft mir 
nichts, weil ich keine Dittchen habe.“ 

Aber die Lene hat doch den Nikolai von 
Roth bekommen 

Ja, die hat aber auch Augen, wie ein paar 
Kohlen, und iſt ſo mollig und ſo ſchmiegſam wie 
eine Katze. Und ich wie eine Bohnenftange. ..” 

Den Vergleich verbitte ich mir, verſtehſt 
du mich, du dumme Margell.“ 

Na, dann Proſt Onkelchen, ich fühle mich 
furchtbar geſchmeichelt, daß du jo viel von mir 
hältſt ... Aber nun ſag mal ſelbſt, wer ſoll 
mich denn heiraten? Ein Fräulein vom Rikter- 
gut, da wagt ſich ſchon keiner heran, der gefell- 
ſchaftlich unter uns fteht.” 

„Es könnte ſich doch mal ein Witwer 
treffen, der dich 3 deiner häuslichen Eigen- 
ſchaftken hoch ſchätzt ... oder ein anderer alter 
Herr. 

Jetzt ſchien Erdmute ein Licht aufzugehen. 
Sie beugte ſich herunter und warf einige Stücke 
Holz ins Feuer. Als ſie ſich aufrichtete, war 
fie rot geworden... Gedankenvoll jenkte fie 
ihren Blick aufs Glas. 

Jetzt wurde der alte Herr kühn. „Sag 
mal, Erdmute, würdeſt du dich entichliegen 
können, einen alten Herrn zu nehmen, der dich 
ſehr gern hat?” 

Lächelnd hob Erdmute ihre Augen. Onkel 
Braczko, mach keine ſchlechten Scherze. 

Der alte Herr lachte auf. „Siehft du, da 
biſt du ſchon auf der richtigen Fährte. Aber 
nach Scherzen iſt mir nicht zumut. Ich meine 
es in vollem Ernſt. Du kennſt mich, wie einen 
alten Groſchen. Ich brauch mich dir nicht vor- 
zuſtellen, was ich bin und wie ich bin. Ich 
möchte dich auch nicht in dem Irrkum laſſen, 
als wenn ich bald abzukratzen gedenke, um dich 
als junge, reiche Witwe zu hinkerlaſſen. Nein, 
ich bin zäh wie Kernleder und werde hoffentlich 
noch recht lange leben.“ 

Jetzt war ſein Redefluß verſiegt, und es 
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überkam ihn eine Befangenheit, über die er 
ſich ſelbſt ärgerte... . Er mußte ſich ordent- 
lich innerlich einen Ruck geben, um weiter 
ſprechen zu können. Ich will dich nicht wie 
ein Jüngling beſtürmen, deſſen Leben und Tod 
von der Antwort abhängt. Aber das kann ich 
dir ehrlich ſagen, daß ich in der Zeit, wo du 
hier im Hauſe biſt, dich lieb gewonnen habe. 
Ich bin ein gutmütiger Kerl, und wenn du mich 
nicht zu ſchlecht behandelſt, wirſt du von mir 
kein hartes Wort hören. Ja und noch eins muß 
ich dir jagen. Keimkallen ſoll, wenn ich mal 
die Augen zumache, dem Paul zufallen, damit 
das Gut nicht auf einen Fremden kommt. Aber 
ich habe noch ſo viel auf der hohen Kanke liegen, 
daß du als Witwe ſehr behaglich leben kannſt.“ 

Er ſtand auf und legte ihr die Hand auf 
die Schulter. „Nun überleg dir das in aller 
Ruhe. Ich werde mich nicht in den Tod grämen, 
wenn du nein ſagen würdeſt, aber wenn du ja 
ſagen würdeſt, wäre ich ſehr glücklich.. Ja 
Kind, ich habe mir das ſchon fo ſchön gedacht, 
wenn wieder eine Frau im Hauſe ſchaltet und 
waltet, eine gute, liebe Frau, die mit mir Ge⸗ 
duld hat und nicht wie ein Deuwel im Hauſe 
herumfährt . .. eine Frau, wie du ſein 
würdeſt. 

Mit ſchelmiſchem Blick ſah Erdmuke zu 
ihm auf. „Weißt du jo genau, Onkel Braczko, 
daß ich kein ZJankdeuwel bin?” 

Ja, Erdmuke, das weiß ich, das fühle ich.” 

Mit raſchem Entſchluß erhob ſich Erd- 
mute. „Na dann in Gottes Namen, Onkel, 
ich habe dich auch lieb. ... Du biſt bei all 
deinen Schwächen ein guter Menſc h. 

Schwächen . .. ich verſtehe immer: 
Schwächen.“ N 

Der alte Jons war unverſehens eingekreken, 
wahrſcheinlich, weil er die zweite Flaſche ent- 
korken wollte. Er war gewöhnt, nie ein Zeichen 
von Verwunderung von ſich zu geben. Aber 
jetzt blieb er doch mit offenem Munde ſtehen, 
als er ſah, wie der alte Herr das Fräulein Erd- 
mute im Arm hielt und abküß lte 

Na dann zieh noch die zweite Flaſche auf, 
aber Gnad' dir Gokt, alter Eſel, wenn du nicht 
das Maul hältſt. .. Ich habe mich eben mit 
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Fräulein Erdmute verlobf ... richtig ver- 
lobt ... Menſch, Jons, ſiehſt mir das nicht 
an, daß ich ein Bräutigam bin?“ 


4. Kapitel. 


Onkel Braczko war der Meinung, daß er 
nicht viel Zeit mehr zu verlieren hätte, wenn 
er noch mal heiraten wollte. Deshalb warf er 
ſich ſchon am nächſter Vormittag in ſeinen 
ſchwarzen Bratenroc, der nur bei ganz feier- 
lichen Gelegenheiten feine Auferſtehung er- 
lebte und fuhr zu Mukter Strawiſchke. Lokte, 
die Jüngſte, kam gerade aus dem Milchkeller, 
als der Keimkaller Wagen auf den Hof fuhr. 

Die feierliche und doch fröhliche Miene des 
alten Herrn, feine feſtliche Kleidung, deren Be⸗ 
deukung noch durch einen Zylinder von altehr- 
würdiger Form erhöht wurde, ließ in ihr einen 
Gedanken aufkeimen, der ſofork zur feſten 
Überzeugung wurde, als Onkel Braczko fie in 
ernſtem Ton fragte: Iſt deine liebe Mutter 
zu ſprechen, mein Kind?“ 

Sonſt pflegte er wohl unter gleichen Um- 
ſtänden zu fragen: „Lotte, iſt die Olſch im 
Bau?“ 

„Selbftverftändlich”, hatte fie geantwortet 
und war atemlos ins Zimmer geftürmt, wo 
Olga, die Zweite, und Trude, die Vierte, bei- 
ſammenſaßen. .. Kinder“, ſchrie fie, und 
dann mußte fie erſt einen Lachkrampf über- 
winden, ehe fie fortfahren konnte: „Kinder, 
wißf ihr was? Der Onkel Braczko will die 
Mutter heiraten.“ ' 

„Ach, Quatich”, erwiderte Trude, die ſich 
durch nichts aus der Faſſung bringen ließ, mit 
aller Seelenruhe. 

Das iſt gar kein Quatſch.“ Sie hicherke 
wieder. „Nein, wie komiſch er ausſieht im 
ſchwarzen Gehrock und nen Zylinder auf 
bloß run Blumenſtrauß hat er nicht.. . Das 
hal doch was zu bedeuten! Und ganz feierlich 
fragt er mich: ‚Ift deine liebe Mutter zu 
ſprechen?“ Kinder, das gibt nen Feez, wenn 
wir auf Onkel Braczko Papa ſagen müſſen.“ 


Fortſetzung folgt. 
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Etwas überraſcht und verlegen zugleich 
ſah Kaſimir fie an: „Es ift das nun heute abend 
ſchon das zweitemal, daß Sie mich mit Ihrem 
Fräulein Schweſter — na, wie ſoll ich mich 
ausdrücken, ſagen wir mal necken.” 


Da gebrauchen Sie ſicher einen falſchen 
Ausdruck, widerſprach fie ihm, „wie follte ich 
wohl dazu kommen, Sie mit Orla necken zu 
wollen. Wenn Sie mir das erklären könnken?“ 


„Nein, das konnte er nicht, wenigſtens 
nicht gleich, das mußte er ſich erſt mal über- 
legen. Und während er darüber nachdachte, 
überlegte Otti ſich, ob es nicht ſehr unvorſichtig 
von ihr geweſen ſei, ihm Orla als gemeinſames 
und unerſchöpfliches Geſprächskhema vorzu- 
ſchlagen. Als das Diner begann und als 
Kaſimir an ihrer rechten Seite Plag nahm, 
hatte fie ſich aufrichtig darüber gefreut und fie 
war den Gedanken, der ſich ihr plötzlich auf- 
drängte, nicht los geworden, der Zufall könne 
und würde es fügen, daß fie und Kaſimir heute 
abend einander näher kreten würden. Sie 
glaubte es ſchon, weil ſie es hoffte. Und ſo 
ſehr fie das Entſetzen auch zuerſt packte, als 
ihr Tiſchherr fie derartig langweilte, fie freute 
ſich doch darüber, weil fie ſich fagte, Gott fei 
Dank, da haft du wenigſtens einen ſtichhalligen 
Grund, dich hilfeſuchend an Kaſimir zu wenden. 
Und als fie ihn zu Hilfe gerufen hakte, da be- 
merkte ſie, wie er ihr, wenn auch vielleicht 
unbeabſichtigt, in die Augen ſah. So wie vor- 
hin hafte er das noch nie gefan. Von ihrem 
Standpunkt aus leider noch nie und das gab 
ihr den Mut, ihm zuzurufen: „Sprechen wir 
von Orla.“ Tat er das wirhlich auch heute, 
konnte fie jede, aber auch jede Hoffnung be- 
graben, fat er es aber nicht, dann — 


Sagen Sie bitte, gnädiges Fräulein,” 
unterbrach da Kaſimirs Stimme ihre! Ge- 
dankengang, „jo ganz verſtehe ich Ihren Vor- 
ſchlag zwar immer noch nicht, aber krotzdem, es 
bat ſich mir die Vermutung aufgedrängt, als 
hätte ich früher, wenn wir zuſammen waren, 
oder nebeneinander ſaßen, ich meine, als hätte 
ich Ihnen da nur von Ihrem Fräulein 
Schweſter erzählt und als ſchlöſſen Sie daraus, 


8. Fortſetzung. 
ich könnte über nichts anderes ſprechen, weil 
mich nichts anderes auf der Welt interefjierte.” 

Donnerweltter, Kaſimir ſah es zu ſpät ein, 
da hatte er mit feinen letzten Worten eine 
bodenloſe Dummheit geredet. Was follte Orla 
denken, wenn Otti ihr wiedererzählte, er inter- 
eſſiere ſich nur für fie, während er in Wirk- 
lichkeit gar keinen anderen Gedanken als Orla 
hatte. Am liebſten häfte er Otti jetzt zuge- 
rufen: Erlauben Sie mal, gnädiges Fräulein, 
was ich da eben ſagke, gilt nicht. Das müſſen 
wir wieder ausradieren, oder noch beſſer, mit 
einem naſſen Schwamm von der Tafel aus- 
wiſchen, damit auch nicht der kleinſte Buchſtabe 
davon ſtehen bleibt.” Aber das ging natürlich 
nicht. So ſah er Otti denn erwarkungsvoll an, 
was die wohl dazu jagen würde, aber die fagte 
vorläufig gar nichts, die wußte und ſah es in 
feinem Geſicht, daß er ſich verplappert hatte, 
aber fie freuke ſich kroßdem im ftillen darüber, 
daß er es tat und ſie hoffte, es möge mit der 
Zeit wirklich dahin kommen, daß er ſich nicht 
nur für Orla, ſondern auch ein ganz klein 
wenig für ſie inbereſſiere. Bis ſie nun endlich 
meinke: „Wenn dem aber wirklich ſo iſt, Herr 
von Mellendorf, warum haben Sie mich da 
aber eigentlich ſtels nur von Orla unterhalten?” 

Das follte nur neckend und harmlos klin- 
gen, aber er hörte noch etwas anderes heraus, 
wenn auch nicht die Wahrheit, daß Otti ſich 
dadurch etwas gekränkt und zurückgeſetzk 
fühlte. Auf den Gedanken kam er vorläufig 
noch gar nicht, ſondern er hörte nur, daß er 
ſie früher durch die Art ſeiner Unkerhalkung 
gelangweilt habe. Und das kränkte ihn nun 
ſeinerſeits. Er hatte ſich ſtets eingebildet, ein 
ausgezeichneter Geſellſchafker zu fein und ftakt 
deſſen hatte er Otti immer gelangweilt. Daß 
gerade die es war, berührte ihn nicht beſon⸗ 
ders. Er hätte den Vorwurf aus dem Munde 
jeder anderen Dame ebenſo kränkend emp- 
funden und hätte ſich auch jeder anderen gegen- 
über feſt vorgenommen, auf der Stelle zu be- 
weiſen, daß er beſſer fei, als der Ruf, den er 
ſich durch ſeine eigene Schuld verſchafft hakte. 

„Bott ſei Dank, gnädiges Fräulein, er- 
klang da zu feinem Entjeßen gerade in dieſem 
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Augenblick die laufe, etwas ſchnarrende 
Stimme von Ottis Tiſchherrn. Gott ſei Dank, 
nun kann ich mich wieder voll und ganz, wie 
man fo ſchön ſagt, ausſchließlich Ihnen widmen. 
Ich habe meine Anſtandspflicht gegen meine 
Dame zur Linken erfüllt, nun können wir 
beide weiter miteinander plaudern. Laſſen 
Sie mich alſo die großen Taten aus dem 
Leben unſeres hochverehrten Kaiſers, Seiner 
Majeftät, weiter rekapitulieren. Wenn ich 
mich nicht irre, waren wir bei dem Jahre 1909 
ſtehen geblieben.“ 

Erbarmung! dachte Kaſimir, die arme 
Otki! Dieſer Referveleufnant hat feinen Be- 
ruf verfehlt, der hätte Geſchichtslehrer werden 
müſſen. Na, dem werde ich abhelfen, hoffent- 
lich läßt meine eigene Tiſchdame mich in Ruhe 
und erzählt mir nicht wieder, fie habe ſich das 
Vergnügen, zum erſtenmal von einem könig- 
lich preußiſchen Leutnant zu Tiſch geführt zu 
werden, ganz anders gedacht. 

Aber in der Hinſicht erwiefen ſich feine 
Befürchkungen als grundlos. Die junge Dame 
war inzwiſchen zu der Erkenntnis gekommen, 
Kaſimir habe ſie mit dem, was er da von 
feinem Keuſchheitsgelübde feinem Orden ge- 
genüber erzählte, lediglich veralbern wollen 
und war ihm deswegen ernſtlich böſe. So 
hakte fie ſich in das Geſpräch gemiſcht, das ihr 
Nachbar zur Rechten mit feiner Tiſchdame 
führte und je langweiliger ſie das fand, umſo 
lebhafter beteiligke fie ſich daran, ſchon um 
dieſem Leufnant von Mellendorf zu beweiſen, 
daß fie feine Unterhaltung nicht brauche. 

Mit einem flüchtigen Blick ſah Kaſimir 
nach ihr hin und ſtellte mit Freuden feſt: die 
war verjorgt und aufgehoben. Nun galt es 
ſchnell ein Rektungsbook los zu machen, um 
mik dem Dffi zu Hilfe zu eilen, das auch ſchon, 
um vor ihr feinen guten Ruf als amüfanter 
Plauderer wieder herzuſtellen. Vorläufig 
galt es allerdings nur, überhaupt ein Geſpräch 
anzuknüpfen und fo rief er jetzt über Otti hin⸗ 
weg dem Reſerveoffizier zu: „Verzelhung, 
Herr Kamerad, einen Augenblick müſſen Sie 
es ſchon noch enkſchuldigen, wenn ich meine in- 
zwiſchen mik Fräulein von Lahnſtedt begonnene 
Unterhaltung fortſeße. Wir waren gerade 
bei einer gemeinſamen Reifeerinnerung ſtehen 
geblieben, über die wir noch mancherlei Ein- 
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drücke auszufaufchen haben. Vielleicht unter- 
halten Sie ſich noch ſolange wieder mit Ihrer 
Dame zur Linken, nicht wahr, Sie ſind ſo 
liebenswürdig, Herr Kamerad?“ | 

Unter anderen Umftänden häfte der ficher 
dagegen profeftiert, aber daß ein aktiver Offi- 
zier ihn, der heute abend nicht einmal in Uni- 
form hakte erſcheinen dürfen, ſogar vor Okki 
zweimal „Herr Kamerad“ nannke, das ſchmei⸗ 
chelte ſeiner Eitelkeit, das ging ihm glatt her- 
unker, das befiegte von Anfang an jeden 
Widerſpruch ſeinerſeils und fo meinte er denn 
äußerſt liebenswürdig: Selbſtverſtändlich, Herr 
von Mellendorf. Selbſtverſtändlich werde ich 
mich da beſcheiden. Ich hoffe nur, daß Ihre 
Unterhaltung mit dem gnädigen Fräulein nicht 
allzu lange dauern wird.“ 

Kaſimir tauſchte mik Otti einen ſchnellen 
heimlichen Blick, dann meinte er: Aber ver- 
ehrter Herr Kamerad, wie können Sie nur ſo 
etwas glauben? Sehe ich denn fo aus, als 
würde ich meinem lieben Nächſten das, was 
ihm von Rechts- und Skaats wegen, wenn auch 
nur vorübergehend, gehört, wie Ihnen Ihre 
Tiſchdame, dauernd abſpenſtig machen? Ich 
denke nicht daran. Wenn Sie ſpäteſtens nach 
fünf Minuken einmal wieder anklopfen 
wollen, werden wir unſere Unterhaltung be- 
endet haben.” 

Aber als der Herr Leufnant der Reſerve 
mit militäriſcher Pünktlichkeit nach fünf 
Minuten bei Otti mit der Frage anklopfte, ob 
er ſich jetzt geſtatken dürfe, die Hauptdaten aus 
der bisherigen ruhmreichen Regierung Seiner 
Majeſtät, unſeres Allergnädigſten Kaiſers und 
Herrn Wilhelm II., weiter zu rekapitulieren, 
da erhielt er von Otti keine Antwort, weil 
dieſe feine Frage gar nicht hörte. Und je öfter 
er ſie im weiteren Verlauf des nicht nur ſehr 
vortrefflichen, ſondern öfter ſehr langen Diners 
noch fragte, deſto weniger antwortete fie ihm. 
Nur einmal wandte ſie ſich ihm ein klein wenig 
zu und bat: „Gleich gleich, nur noch ein paar 
Minuten.“ Aber die Minuten dehnten fich 
ſo endlos, daß der Leutnant der Reſerve ſich 
ganz verwunderk fragte: was mögen die beiden 
ſich nur fo lange zu erzählen haben? Ich be- 
ſitze gewiß, wie nur wenige, das Talent, die 
jungen Damen amüfant und geiſtig anregend 
zugleich zu unterhalten, aber trotzdem, ich gäbe 
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was darum, wenn ich nur wüßte, worüber die 
beiden ſich fo angelegenklich unterhalten, daß 
ſie darüber ſogar mich vollſtändig vergeſſen. 

Der Leutnant der Reſerve wußte es tat- 

ſächlich nicht und wenn er oder ein Dritter 
Otti und Kaſimir gefragt hätte: Herrſchaften, 
nun gebt einmal der Wahrheit die Ehre, wo- 
tüber habt ihr beide denn jetzt fo lebhaft ge- 
plauderk? Dann hätten die beiden zuerſt den 
Frager und dann häkten fie ſich gegenſeikig 
völlig verdutzt angeſehen, weil ſie die Ankwort 
ſelbſt nicht gewußt hätten, höchſtens daß 
Kaſimir geſagt hätte: Verehrker Freund, Sie 
ſcheinen mir bei der Erfindung des Pulvers 
im Zimmer nebenan geſchlafen zu haben, denn 
ſonſt müßten Sie wiſſen, daß die Kunſt der ge- 
ſellſchafklichen Unterhaltung darin beſteht, über 
nichts und gleichzeitig über alles zu plaudern. 
Man muß alles, was es gibt, plaudernd be- 
rühren, aber man darf ſich nirgends aufhalten. 
Man darf auch keine Anfiht äußern, denn 
dadurch reizt man den Partner vielleichk zum 
Widerſpruch und beſchwört eine Debatte her ⸗ 
auf. Das aber darf nicht fein, die Unkerhal⸗ 
tung muß leicht dahin fließen, in der Ark, wie 
die Finger eines wahnſinnig gewordenen 
Klavierſpielers über die Taſten dahingleiten, 
aber natürlich nur, wenn der im zarkeſten 
Pianiſſimo ſpielt. Und nun, Verehrkeſber, 
machen Sie gefälligſt, daß Sie wenigſtens fünf 
Häufer weiterkommen, ich habe mehr und 
Beſſeres zu fun, als Ihnen hier eine halb- 
wiſſenſchaftliche Abhandlung zu halten.“ 

Und Kaſimir hakte nach ſeiner ehrlichſten 
überzeugung wirklich noch ſehr viel zu kun, 
wenn er Otti ernſtlich beweiſen wollte, daß er 
ſich noch über andere Dinge, als nur über Orka 
unterhalten könne. Daß ihm der Beweis ſchon 
halb gelungen war, merkte er an der Art, wie 
fie auf das, was er im Geſpräch berührke, ein- 
ging, wie fie über ſeine harmlos luftigen, 
manchmal aber auch ſcharf ſattriſchen Bemer⸗ 
kungen fröhlich auflachte. Aber es mußte noch 
ganz anders kommen, ſchon damit Orla, wenn 
Otti ihr von ihm erzählte, es aufrichtig be⸗ 
dauere, daß fie heute nicht an feiner linken 
Seite ſaß und damit ſie ſich feſt vornahm, ihm 
in Zukunft nicht mehr auszuweichen, wenn er 
auch einmal mit ihr plaudern wollte. Am An- 
fang ihrer Bekanntichaft hatte fie in der Hin- 
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ſichk ganz hübſch ftillgehalten, aber ſeildem fie 
in die Villa überſiedelt waren, hatte ſie ſich 
ihm gegenüber ſehr zu ihrem Nachkeil ver- 
ändert, gleichſam, als hätte jemand ihn bei ihr 
ſchlechk gemacht, oder als habe fie irgend etwas 
über ihn zu hören bekommen, das ihr nicht 
gefiel. Was da vorlag, wußte er nicht, aber 
er hütete ſich trozdem oder gerade deshalb, 
danach zu fragen. Das konnte alles verderben 
und dem Flirt zwiſchen ihnen beiden ein jähes 
Ende bereiten, noch bevor er von ihrer Seite 
aus überhaupt begann. 

So plauderte er denn luſtig und fröhlich 
darauflos. Wie im Fluge verging ihnen beiden 
die Zeit, jo daß fie ſich gegenſeitig erſtaunk an- 
ſahen, als plötzlich die Stühle gerückt wurden 
und als man ſich von Tiſch erhob. 

Nanu!“ meinte Kaſimir ganz verdutzt, 
man pflegt hier doch ſonſt ſeine drei Stunden 
zu kafeln, aber heuke iſt es raſend ſchnell ge⸗ 
gangen, wie ſpäl oder wie früh iſt es nur?” 

Aber als er heimlich einen Blick auf ſeine 
Taſchenuhr geworfen hakte, rief er Okti zu: 
„Willen Sie, gnädiges Fräulein, was die Uhr 
geſchlagen hat? Es iſt gleich zehn Uhr. Das 
hätte ich nicht für möglich gehalten, nun aber 
heißt es bis zum Tanzen Abſchied nehmen und 
ich will Ihnen wünſchen, daß Ihnen Ihr Tiſch⸗ 
herr jetzt keine zu ſtarken Vorwürfe macht. 
Darauf, daß meine Tiſchdame mich mit Ver⸗ 
achtung ſtraft, bin ich vorbereitet.” 

Aber er kam gnädiger davon, als er dachte, 
denn als er ſeiner Dame nun den Arm bok, 
ſchien die ihm ſogar dankbar dafür zu ſein, 
daß er ſie in der Unterhaltung, die ſie mit 
ihrem Tiſchherrn zur Rechten führte, nicht 
weiter geſtört habe. Der Leutnant der Re- 
ſerve aber war, als er Otti den Arm reichte, 
in feinen heiligſten, militäriſchen und pafrio- 
kiſchen Gefühlen gekränkt. Das merkte Okti 
deutlich an der Art, in der er ſchweigend neben 
ihr dahinſchritt und an der ſtummen Verbeu- 
gung, mit der er ſich in dem Nebenzimmer, in 
dem der Kaffee ſervierk werden follte, von ihr 
verabſchiedekte. In der freudig gehobenen 
Stimmung, in der Otti ſich befand, kat ihr der 
arme Leutnant der Reſerve nun leid und es 
lag ihr auf der Zunge, ihn durch ein freund- 
liches Wort wieder zu verſöhnen, aber fie 
unterließ es abſichklich, vielleicht daß er da 
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von ſelbſt zu der Erkenntnis kam, er fei 
ſelbſt ſchuld daran, daß ſie der Unterhaltung 
mit ihm auswich. 

Otti ſtand noch einen Augenblick allein 
und ſah ſich nach Orla um, aber vorläufig fand 
ſie noch keine Gelegenheit, ſich ihr zu nähern. 
Das hier übliche große ‚Geſegnete Mahlzeit” - 
ſagen begann, einer der Herren kam nach dem 
anderen, um ihr gejegnefe Mahlzeit zu wün- 
ſchen und jetzt ſtand ihr Onkel vor ihr: „Na, 
Mahlzeit, Otti, haſt du dich gut unterhalten? 
Aber danach brauche ich nicht erſt zu fragen, 
das ſieht man dir ſchon won weitem an. Nun 
aber entſchuldige mich bitte, ich muß noch 
weiter mahlzeiten.“ 

„Bitte, bitte, Onkel, ich will dich nicht zu⸗ 
rückhalten“, meinte Okti und gleich darauf ging 
Herr von Rodenhauſen weiter. Der hatte es 
ſchmerzlichſt bedauert, nicht neben Frau von 
Mellendorf geſeſſen zu haben, nun verſuchke 
er, ſich ihr ſo raſch wie möglich zu nähern. Aber 
wenn er ſpäter nicht gleich wieder von ihr fort- 
gehen wollte, mußte er vorher erſt allen 
anderen Herrſchaften die Hand drücken und 
den anweſenden Damen die Hand küſſen. Das 
war bei der großen Jahl der Geladenen keine 
leichte Arbeit, aber endlich war fie doch getan 
und nun ſtand er vor Kaſimirs Mutter, um 
gleich darauf deren Hand zu küſſen, die ſie 
ihm zum Willkommen entgegenftreckte. Dann 
aber meinte er: Endlich finde ich hoffentlich 
jetzt Gelegenheit, ein paar Augenblicke unge 
ſtört mit Ihnen plaudern zu können, gnädige 
Frau, und um Ihnen nochmals zu ſagen, was 
ich heute ſchon bei der erſten flüchtigen Be⸗ 
grüßung äußerte, daß Sie wahrhaft blendend 
ausſehen. Nein, wirklich, gnädige Frau, 
fuhr er fort, als er bemerkte, daß ſie ſeine 
Schmeichelei zurückweiſen wollte, „was ich 
ſagke, iſt kein Kompliment und nicht nur 
mein Urteil. Sie, gnädige Frau, ſaßen oben 
an der Tafel neben dem Hausherrn fo erpo- 
niert, daß alle Sie ſehen mußten und da habe 
ich ſelbſt aus dem Munde der Damen, die in 
meiner Nähe ſaßen, nur die ſchmeichelhafkeſten 
Außerungen über Sie, meine Gnädigſte, gehört. 
Ra, und wenn die Damen ſchon fo urkeilen, 
dann werden Sie mir und meinen Worken 
hoffentlich erſt recht glauben.” 

Das muß ich dann wohl fogar”, ſtimmte 
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fie ihm lachend und anſcheinend nur beluſtigt 
bei, aber im ſtillen doch erfreut über den ge- 
ſellſchafklichen Erfolg, den fie auch heute davon 
trug. Aber dann wurde ſie etwas verlegen 
unker den bewundernden Blicken, mit denen er 
ihr jezt abermals huldigke, fo daß fie ihm jeßt, 
um einer neuen Schmeichelei zu enkgehen, 
ſchnell zurief: „Hoffentlich haben Sie aber bei 
Tiſch nicht nur Bemerkungen über mich mit 
anhören müſſen, ſondern ſich auch gut unter- 
halten?“ 

Er war ſo in ihren Anblick verſunken und 
derart mit ſeinen Gedanken bejchäftigf ge- 
weſen, daß er ſich erſt wleber auf ſich ſelbſt be- 
ſinnen mußte, bevor er antwortefe: Gut unter- 
halten, gnädige Frau? Ach nein, das Übliche — 
Theater, die neueſten Bücher, die neueſten 
Films, dazu ein ganz klein wenig Klatſch und 
um die Sachen würzig zu machen, ein viertel 
Pfund Pikankerie. Nein, gnädige Frau, es 
war nichts von Bedeukung, ich will Ihnen 
wünſchen, daß Sie ſich beſſer unterhielten.” 

Das kat ich,” ſtimmte fie ihm lebhaft bei, 
zu Anfang war es nafürlih auch wie über- 
all der übliche Anfang, aber ſpäkter — der 
Herr Senakor muß mir irgendwie angemerkt 
haben, daß es für mich noch andere Dinge 
auf der Welt gibt, als Kleider und Hüte und 
geſellſchaftlichen Tratſch, der fing an, mir von 
ſeinem Leben und von ſeiner Tätigkeit als 
überſeeiſcher Großkaufmann zu erzählen. Der 
ſprach mir von den Handelsbeziehungen ſeines 
Hauſes, die ſich faſt über die ganze Welt er- 
ſtrecken. Er erzählte mir von unſeren Kolo- 
nien, kurz, eine neue Welk, von der ich bis- 
her blitzwenig verſtand, hal ſich vor meinen 
Augen aufgetan und ich fürchte, wenn ich im 
nächſten Winker wieder daheim auf der er- 
erbten Scholle ſitze, werde ich manches Mal 
ſehnſüchtig an die klugen und anregenden Ge- 
ſpräche zurückdenken, an denen ich in dieſem 
Winber hier habe keilnehmen dürfen.“ 

Herr von Rodenhauſen verſtand es ſehr 
wohl, die lezten Worte galten ihm, die waren 
ihr Dank dafür, daß auch er ſie einen Blick in 
eine neue, ihr bisher unbekannte Welt hakte 
kun laſſen, aber kroßdem war er ein klein wenig, 
verſtimmt. Er hakte gehofft, fie würde ſich 
bei Tiſch, ſchon weil fie nicht neben ihm ſaß, 
ebenſo gelangweilt haben, wie er es tat, 
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wenigſtens hatte er es nicht erwartet, daß fie 
s ihm offen eingeſtehen würde, daß fie ſich 
auch ohne ihn ſehr gut unterhielt. So etwas 
wie Eiferfuht erwachte in ihm, aber das nicht 
allein, er vermochte. ſich plötzlich wirklich nicht 
mehr vorzuſtellen, daß Kaſimirs Mutter im 


nächſten Winter wieder auf ihrem Gute ſihen 


ſollke, während er ſelbſt hier in der Stadt weilte 
und fo meinte er jetzt: „Sie ſprachen vorhin 
von dem nächſten Winter, gnädige Frau. Gott- 
lob, bis dahin iſt es noch lange Zeit und was 
hindert Sie, im nächſten Jahr hier wieder die 
Geſellſchaftsſaiſon zu verleben? Sie werden 
ſpäter bei Ihrer Abreiſe hier ſehr viele Freunde 
zurücklaſſen, die ſehnſüchtig nach Ihnen aus- 
ſchauen. Das Beſte für alle, die Sie lieb ge- 
wannen, gnädige Frau, wäre es überhaupt, 
wenn Sie ganz hierher überſiedelten und höch⸗ 
ſtens im Sommer ein paar Wochen auf Ihrem 
Gute verlebten.” 


Wie warm und wie herzlich er ſie dabei 
mit ſeinen ſchönen Augen anſah, wie warm der 
Klang ſeines ſchönen Organs ſich in ihr Ohr 
einſchmeichelte. Sollte das, was er da eben 
ſagke, mehr als eine allgemeine Redensart ge- 
weſen fein? Und wenn er auch von „allen“ 
ſprach, die fie lieb gewannen, dachte er dabei 
vielleicht nicht nur an ſich, konnten ſeine Worte 
nicht bedeuten : Prüfe dich, ob du nicht mir 
zuliebe dereinſt dauernd in die Skadt und in 
mein Haus ziehen könnteft?” 

Frau von Mellendorf konnte es nicht ver- 
hindern, daß eine leichke Unruhe fie überfiel. 
Nie hatte fie geglaubt, daß ein Mann noch 
jemals wieder ihre Gedanken werde beſchäf⸗ 
tigen können, nun war der Fall doch einge- 
treten. Gar vieles ftürmte in dieſem Augen- 
blick auf fie ein, aber trozdem meinte fie an- 
ſcheinend ganz unbefangen: Daß ich im 
nächſten Winker wieder werde herkommen 
können, glaube ich kaum und wenn ich jetzt hier 
bin, geſchiehk es nur meines Sohnes wegen” 
und um ihm auch heute nicht die Wahrheit ge- 
ſtehen zu müſſen, feßte fie hinzu: Ich habe es 
Ihnen ſchon oft erzählt, mein Sohn wünſchte 
es ſich ſehr, mich und ſeine Schweſter 
einen Winter hindurch in ſeiner Nähe zu 
haben.“ | 

Herr von Rodenhauſen kat auch dieſes 
Mal, als ob er ihr glaube, aber den wahren 
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Sachverhalt hatte er ſchon längſt erraten, ſchon 
weil er die Blicke bemerkte, die Frau von 
Mellendorf auf Kafimir und Orla warf, wenn 
die beiden einmal zuſammen waren. Ihr Sohn 
ſollte heiraten und er wünſchte ſich, daß Orla 
heiratete. In dem Punkk waren ſie beide ſich 
einig, aber fie vermieden es froßdem, jemals 
darüber zu ſprechen. Das taten ſie auch jetzt, 
aber von demſelben Gedanken beſeelt, ſahen 
ſich jezt beide danach um, ob Kaſimir viel- 
leichk auch jetzt mit Orla zuſammen ſtände. 

Aber von Kaſimir war nichts zu enkdecken. 
vielleicht, daß der ſich ſchon in das Rauch- 
zimmer begeben hatte. Stakt deſſen ſahen fie 
in weiter Entfernung, wie Horſt von Jring 
gerade auf Orla zutraf. Dem war es gelungen, 
einen Augenblick zu erwiſchen, in dem er fie 
allein ſtehen ſah und jet eilte er auf fie zu, 
um auch ihr gejegnete Mahlzeit zu wünſchen. 
Orla reichte ihm freundlich die Hand, gleich 
darauf aber rief fie ihm erſchrocken zu: Aber 
Herr von Iring, was iſt Ihnen denn nur? Sie 
ſehen ja miſerabel aus, ſind Sie krank?“ 

Mir perſönlich geht es ausgezeichnet, 
wollte er zur Antwort geben, nur meinen 
Füßen geht es ſchauderhaft ſchlecht. Ich hätte 
doch lieber nicht die neuen Lackftiefel anziehen 
ſollen, die Dinger kneifen mich ſeit einer 
Stunde derartig, daß ich die Engel im Himmel 
pfeifen höre. Mit den Schmerzen muß 
man ja miſerabel ausſehen, ich fühle es ſelbſt, 
daß ich ganz blaß bin und das mir der kalte 
Schweiß auf der Stirn fteht.” 

Doch die Wahrheit konnte er nicht ein- 
geſtehen, ohne ſich dadurch lächerlich zu machen 
und ehe er ſich von Orla auslachen ließ, eher 
log er das Blaue vom Himmel und ſich ſelbſt 
die drückenden Lackftiefel von den Füßen ber- 
unter. So fagte er denn anſcheinend ganz ver- 
wundert: Warum ſollte ich wohl ſchlecht aus- 
ſehen, gnädiges Fräulein, das liegk vielleicht 
nur an der Beleuchkung, denn ich fühle mich 
ſehr wohl, genau ſo wohl wie immer.“ 

Aber Orla ſchüttelte den Kopf: „Das 
glaubt Ihnen ein anderer, ich nicht, Herr von 
Iring. Sie ſcheinen mir wirklich krank zu 
ſein, und ich kann mir auch denken, was Ihnen 
fehlt. Sie überarbeiten ſich, Sie nehmen es 
mit Ihren Vorbereitungen für das Examen zu 
genau, Sie gehen nicht genug an die friſche 
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Luft und trennen ſich anſcheinend gar nicht 
mehr von Ihren Büchern.“ f 

Wenn du eine Ahnung hätteſt, wie oft 
ich mich von denen ſchon dadurch krenne, daß 
ich fie wütend an die Wand werfe“, dachte 
Horſt. Im übrigen bemitleide mich nur ruhig 
weiter, da wirſt du es vielleicht einſehen, wie 
grauſam dein fogenannter Onkel an mir han- 
delte und um dieſes Unrecht wieder gut zu 
machen, wirft du hoffentlich beſonders nett und 
freundlich gegen mich fein, noch viel netter, als 
ich es ohnehin verdiene.“ Lauf aber meinte 
er nur: Ganz fo ſchlimm, wie Sie es fagfen, 
gnädiges Fräulein, iſt es nun doch nicht. Aller- 
dings, viel Zeit an ſich ſelbſt zu denken, bat 
man nichk. Im übrigen, gnädiges Fräulein, 
bin ich ziemlich ftark gebaut und kann ſchon 
einen gehörigen Puff vertragen, ehe ich auf 
der Naſe liege.” 

Orla wußte felbft nicht recht wie es kam, 
aber plötzlich war ſie ihrem Onkel beinahe böſe, 
daß er Herrn von Iring zu dem Examen zu- 
geredet hatte. Einem bekam das viele Ar- 
beiten, dem anderen aber, wie dleſes Beiſpiel 
zeigte, nicht und was hatte es für einen Zweck, 
daß Herr von Iring ſich ſo abquälte? Er kat 
es doch nur, weil er das Verſprechen gab, nicht 
den eigenen Wünſchen folgend. Es müßte 
denn fein, daß auch er, wie fie es ſelbſt damals 


fat, vermutete, als Lohn für feinen Fleiß, 
Hoffte er, 


könne ihm ihre Gunſt winken. 
nach beſtandenem Examen ſie um ihre Hand 
bitten zu dürfen und von ihr das Jawort zu er- 
halten? Am liebſten hätte ſie ihm auch heute 
zugerufen: Wenn Sie nur meinetwegen ar- 
beiten, bitten Sie den Onkel noch heuke abend, 
Ihnen Ihr Wort zurückzugeben und wenn Sie 
es wünſchen, will auch ich den Onkel, der mir 
noch nie einen Wunſch abſchlug, darum er- 
ſuchen. 

Aber das durfte fie nicht, ſchon um ihn 
nicht auf einen Gedanken zu bringen, der ihm 
vielleicht krotz allem noch fern lag. So meinte 
fie denn nur, auf feine letzten Worte eingehend: 
„Sie dürfen ſich aber auch nicht zu viel zu- 
muken, Sie müſſen wenigſtens eine oder zwei 
Stunden käglich an die Luft gehen. Das würde 
ich an Ihrer Stelle jetzt ſogar gleich fun, wenn 
auch nicht gerade für eine Skunde. Wie man 
mir bei Tiſche erzählte, dauert es hier im 
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Hauſe immer eine ganze Weile, bis das Tanzen 
beginnt. Die große Dinerzigarre wird neben- 
an erſt in aller Ruhe geraucht. Wirklich, Herr 
von Iring, ſchöpfen Sie etwas friſche Luft, 
ſonſt wage ich nachher gar nicht, mik Ihnen zu 
tanzen. Sie ſehen zum Umfallen elend aus 
und nicht wahr, tanzen wollen wir doch zu- 
ſammen, das Vergnügen werden Sie mir nicht 
rauben, ich habe mich ſehr darauf gefreuk. 

Die lebten Worte waren eine Lüge, das 
wußte Orla ſehr genau, aber das nicht allein, 
fie merkfe es auch Horſt von Jring an, daß er 
ihr nicht glaubte. Der ſah fie mit einem Blick 
an, der da zu ſagen ſchien: Nanu, das ſieht dir 
doch ſonſt nichk ähnlich, daß du mir eine 
Liebenswürdigkeit ſagſt und heute geſchieht 
das ſicher auch nur, weil ich nach deiner An- 
ſicht krank bin. — Im übrigen hatte Orla ihn 
auf einen ſehr vernünftigen Gedanken ge- 
bracht. Er mußte wirklich eine halbe Stunde 
friſche Luft ſchöpfen, um bei der Gelegenheit 
zu Haufe raſch feine alten Lackftiefel wieder 
anzuziehen, denn mit dieſen Dingern zu tanzen 
war einfach unmöglich, aber tanzen wollte er, 
heute noch mehr als ſonſt. Orla follte es ihm 
nicht vergebens vorgelogen haben, daß fie ſich 
darauf freute. Das jollte fie ihm büßen und 
ſo ſagke er nun: Ihre ſchmeichelhaften Worke, 
gnädiges Fräulein, zwingen mich, Ihnen zu 
gehorchen, denn ſelbſtverſtändlich darf ich nicht 
ſchuld daran ſein, daß Sie nachher an mir eine 
Enttäufhung erleben. Ich danke Ihnen auch für 
Ihren guten Rat, den Sie mir gaben. Sie 
haben recht, ich fühle mich wirklich nicht ſehr 
wohl. Den ganzen Tag zu Hauſe bei den 
Büchern, jetzt hier die warme Luft, die vielen 
Menſchen, der Duft der Blumen, es wird mir 
gut kun, wenn ich ein paar Minuten ins Freie 
gehe. Späteſtens in einer Vierkelſtunde bin 
ich wieder da.“ 

Vorausgeſetzt, daß ich ein Auko erwiſche, 
ſonſt dauert es mit den Humpelfüßen ftatt 
einer Viertelſtunde eine volle Stunde, jeßte 
Horſt in Gedanken hinzu, dann verabſchiedete 
er ſich von Orla, die ihm herzlichſt gute Beſſe⸗ 
rung wünſchte und ihm fo freundlich die Hand 
reichte, daß er ſich unwillkürlich ſagke: 
Donnerwekter, du mußt wirklich miſerabel 
ausſehen, daß Orla heute fo nett zu dir iſt. 
Vlelleichk wäre es das praktiſchſte, die Drücke 
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berger anzubehalten, damit auch Orlas Mit- 
leid mit dir anhält. Aber nein, es geht doch 
nicht, beſann er ſich eines anderen, du ſollſt 
ja fanzen. 

Er machte ſich auf den Weg zur Garde- 
robe, aber ſchon dicht vor der Saaltkür ange- 
langt, trat ihm jemand, wenn auch nur zufällig, 
ſo doch plötzlich derartig energiſch auf den 
rechken Fuß, daß er feine ganze Energie zu- 
ſammennehmen mußte, um vor Schmerz nicht 
laut aufzuheulen, und daß er ſich mit aller Ge⸗ 
walt beherrſchte, um dem anderen nicht an ne 
Gurgel zu ſpringen. 

Der andere, Leutnant Kammler, ſtand ne 
mit einem entfegten Geſicht gegenüber: „Habe 
ich dir denn fo weh gefan, Iring? Das wollte 
ich natürlich nicht. Sei mir, bitfe, nicht böſe, 
ich war in Gedanken, ich ſuchke einen Stec- 
nadelknopf, ich meine, verbeſſerte er ſich 
ſchnell, „ich wollte ſagen, ich ſuche Fräulein 
Thekla wie einen Stechnadelknopf. Ich kann 
fie in dieſem Gewirr nicht finden und wenn 
ich fie einmal auftauchen ſehe, iſt fie auch ſchon 
wieder verſchwunden. Kannſt du mir vielleicht 
fagen, wo Fräulein Thekla ſtechk? Ich wäre 
dir auch jetzt für deine Vermittlung ſehr dank- 
bar.“ 

Horſt hatte inzwiſchen ſeinen Schmerz 
wenigſtens zum Teil heruntergebiſſen, froß- 
dem meinfe er noch voller Ingrimm: „Du haſt 
eine ſeltſame Art, dich bei mir beliebt zu 
machen und mich um meine Vermittlung zu 
bitten. Erſt nennft du mich einen glücklichen 
Menſchen und bringſt mir dadurch die Ge⸗ 
ſchichte mit dem Examen auf den Hals und nun 
trittſt du mir auf die Füße. Zum Dank dafür 
ſoll ich deinen Freiwerber ſplelen und dir nun 
womöglich behilflich ſein, deine Liebſte zu 
ſuchen. Nein, mein Junge, das kannſt du nicht 
von mir verlangen, ſuche nur weiter, einmal 

wirft du deinen Stecknadelknopf, ich meine 
natürlich Fräulein Thekla, ſchon finden.“ 

Gleich darauf ließ Horſt ihn ſtehen und 
Kammler ſah ihm ganz verdußt nach. Wie 
kann man nur fo unfreundlich fein,” dachte er, 
das verſtehe ich wirklich nicht. Ich habe ihm 
doch gar nichts getan. Na, aber wenn er mir 
nicht helfen will, muß ich mein Glück weiter 
allein verſuchen.“ 

Und nach langem Suchen fand er denn 
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auch wirklich Thekla. Die hatte es längft be- 
merkt, wie er nach ihr ausſah und war ihm 
immer wie zufällig aus dem Wege gegangen, 
das auch ſchon deshalb, weil fie bei dieſem fort- 


währenden Skellungswechſel, den ſie vornahm, 


hoffte, irgendwie auf Horſt von Iring zu 
ſtoßen, der ſich den ganzen Abend noch nicht 
um ſie kümmerte und mit dem ſie ſich gern 
etwas unterhalten hätte. Stakkdeſſen ſtand nun 
doch plötzlich Leutnant Kammler vor ihr, und 
zwar mit einem ſo glückſtrahlenden Geſicht, 
daß fie es faſt bedauerte, ihm bisher enkſchlüpft 
zu fein. Die Freude, die er zur Schau trug, 
war geradezu rührend, aber fie wollte und 
durfte nicht jo kun, als bemerke fie efwas da- 
von, oder als könne ſie ſeine Freude lediglich 
darauf beziehen, daß er ſie nun fand, und ſo 
meinte ſie ausweichend, noch bevor er ſie hätte 
begrüßen können: „Na, Herr Leutnant, Sie 
braucht man wenigſtens nicht erft fragen, wie 
Sie ſich bisher amüfierten. Ihnen ſieht man 
es auf den erſten Blick an, daß es Ihnen guf 
gebt” und ohne daß er es merkte, daß fie ihn 
damit ein klein wenig necken wolle, feßte fie 
hinzu: „Sie ſehen ſogar beinahe fo aus, als ob 
Sie heute an Ihren Rekruten eine beſonders 
große Freude erlebt hätten.“ 


Habe ich auch, gnädiges Fräulein, 
ſtimmte er ihr bei, „jogar eine ganz große und 
wenn ich Sie ſchon ſolange ſuchte, geſchah es 
haupkſächlich, damit Sie ſich mit mir freuen 
jollten.” 

Da bin ich aber begierig”’, warf fie an- 
ſcheinend voller Neugierde ein, während fie ſich 
im ſtillen darüber beluftigte, daß er ihr auch 
jetzt gleich von ſeinen Rekruten ſprach, bevor 
er ihr auch nur die leiſeſte Schmeichelei über 
ihr Außeres gemacht hätte und doch hatte auch 


fie ſich, ebenſo wie ihre Mutter, für den heu- 


kigen Abend beſonders hübſch angezogen und 
ein zartes, dunkelrotes Kleid gewählt, das ihr 
ſehr gut ſtand. Aber Kammler fchien wohl 
nichks davon zu bemerken, obgleich er es ihr 
gegenüber ſonſt an Komplimenten nicht fehlen 
ließ und ihr auch ſonſt in ſeiner Weiſe ſehr 
ftark den Hof machte, allerdings bisher mit 
keinem anderen Erfolg, als den, daß ſie ſich 
darüber im ſtillen amüjierte. Daß fie dieſes 
Mal die reiche Partie ſei, die er ſuchte, hatte 
fie längſt bemerkt, aber unmöglich konnte er 
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doch im Ernſt glauben, daß fie ſich in einen 
Leutnant verlieben könne, der dadurch ihre 
Gunſt zu erringen verſuchte, daß er ihr ſtets 
von ſeinen Mannſchaften ſprach. Lediglich 
weil fie das beluftigte, ging fie immer wieder 
darauf ein und allein deshalb hatte fie ihm auch 
jetzt zugerufen: „Da bin ich aber begierig.“ 

Er aber nahm das für bare Münze und 
in feinen Augen leuchteke es hell auf, als ei 
ihr zurief: Sehen Sie wohl, gnädiges Fräu- 
lein, das habe ich mir gleich gedacht, denn 
offengeſtanden, gnädiges Fräulein, Sie ſind die 
erſte junge Dame, die mich wirklich verſteht, 
die meine Inkereſſen teilt und bei der ich eln 
tiefes Verſtändnis für das finde, was mich be- 
ſchäftigt. Das iſt eine große Anerkennung, die 
ich Ihnen da zolle, gnädiges Fräulein, ſeßzte 
er ganz ernfthaft hinzu, denn ich kann es mir 
ſehr gut vorſtellen, daß es für eine junge 
Dame nicht leicht iſt, ſich in die Seele eines 
Rekrutenoffiziers zu verſetzen.“ 

„Wenn ich den jetzt nicht zum Halten 
bringe, dachte Thekla beluſtigt, halb er- 
ſchrocken, dann gibt er ſich die Sporen und 
macht mir hier auf der Skelle die ſchönſte 
Liebeserklärung und deshalb meinte fie ſchnell: 
„Vielleicht überſchäzen Sie auch mich in der 
Hinſicht, Herr Leutnant. Aber darum handelt 
es ſich ja jetzt nicht, Sie wollten mir von der 
großen Freude erzählen, die Sie erlebten.“ 

Ja, das wollte ich,” ſtimmke er lebhaft bei, 
bis er ſie nach einer kleinen Pauſe, während der 
er keinen Blick von ihr abwandke, fragte: Aber 
muß ich Ihnen das erſt erzählen, gnädiges 
Fräulein, wiſſen Sie das nicht allein?“ 

Völlig verdutzt ſah Thekla ihn an: „Ich follte 
das von allein wiſſen? Wie wäre das wohl 
möglich?“ 

Weil ich Ihnen ſchon ein paarmal von 
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meinen Rekruten erzählte,” gab er zur Ankwork, 
„und weil Sie mir da jo aufmerkſam zuhörken, 
wie keine andere junge Dame zuvor. Da wiſſen 
Sie doch, wenn Sie es inzwiſchen nichk vergaßen, 
was mich am meiſten bejchäftigfe, was mir die 
größten Sorgen machte. Denken Sie nur ein- 
mal nach, gnädiges Fräulein, es wird Ihnen 
ſicher wieder einfallen, denn ſonſt müßte ich an- 
nehmen, daß auch Sie, gnädiges Fräulein, mir 
doch nur halb zubörten, daß Ihre Gedanken 
lange nicht fo bei meinen Soldaten waren, wie 
ich es hojfte.” 

Thekla mußte an ſich halten, um nicht hell 
aufzulachen, weniger über das, was er ſagke, als 
über die Art, in der er fie dabei anſah, mit flehen⸗ 
den Augen, als wolle er ihr mik denen zurufen: 
Zerſtöre mir den Glauben an dich und an deine 
Perſon nicht. Faſt wider ihren Willen rührte es fie, 
daß er fo feſt an fie glaubte und auf fie baute. Das 
nahm ſie für ihn ein, ließ aber zugleich die Furcht 
in ihr wach werden, ſie könne und würde dieſen 
ſeinen Glauben ſelbſt ſofort zerkrümmern, denn 
wie jollte fie wiſſen, worauf er anfpielte? Er 
hakte ihr jo viel von ſeinen Rekruten erzählt, von 
den geſunden und den kranken, von den kranken 
im Revier und im Lazarett und da ganz beſonders 
von einem. Was war das noch geweſen? Und 
wie hieß der Mann? Es war eigentlich ſehr viel 
von ihr verlangt, daß ſie ſich auch noch dieſe 
Namen merken follte. In der Hinſicht war ihr 
Gedächtnis ohnehin nicht das beſte und fie hatte 
mehr und genug damit zu kun, alle die Namen 
der Damen und Herren der Geſellſchaft zu 
behalten, mit denen fie jetzt zum erſtenmal in 
Berührung kam. 

Thekla wußte nicht, was Kammler meinte 
und doch ſah der fie jetzt, als fie immer noch 
ſchwieg vorwurfsvoll an, bis es endlich ganz 
kraurig über ſeine Lippen kam: Sollte ich mich 
jo in Ihnen gekäuſcht haben, gnädiges Fräulein?“ 

Fortſetzung folgt. 


** Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Ahnung 


Auf alten Briefen lag verträumt mein Blick, 
Und heimlich klangen ihre Worke wieder, 
Erinnern an ein ſtilles Lenzesglück 

Und deiner Sehnſucht heiße Sommerlieder. 


Und aus den Blättern ſtieg ein Bild empor: 
Ein Regentag im Mai, tief in Gedanken 
Lehnſt du am Fenſter, und dein Blick verlor 
Wie ſuchend ſich in leuchtend grünen Ranken. 


Du dachteſt einer Stunde heißen Glücks, 
Die unſere jugendfrohen Herzen einke. 
Wie Sonne war's im Lächeln deines Blicks, 
Indes der Himmel ſchwere Tropfen weinte. 
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Dem trüben Tag zum Trotz ein heller Traum 
Jog lachend durch der Stunde ſüßes Schweigen. 
So jung das Glück, fo noch genoſſen kaum. 
Und doch, ein Mahnen ſchon, ſo ernſt und eigen. 


Ein Schrei aus Vogelkehle! — War das nicht 

Wie meiner Sehnſucht ungewolltes Sterben? 

Geht mit demſelben wehen Tone nicht 

Auch mein kriſtall'nes Glück einmal in 
Scherben? N 


Vor deinem Fenſter lag die Schwalbe kot. — 
Im Dämmern las ich es mit deinen Grüßen. 
Und weinend ſchaute ich ins Abendrok. — 
So wird einſt meine Liebe ſterben müſſen. 
Maria John. 


Aus der Sommeſchlacht / Feldpoſtbrief von Leutnant Kreitling 


Anfang Juli 1916 iſt es: warmer, ſonniger 
Juli unter dem blauen Himmel der Pinkardie, in 
der wir feit Wochen im Ruhequarkier bei 
logen. nm die Lücken unſerer Kompagnien zu 
füllen, die die Stürme von . .. geriſſen haffen. 
Die Nächte voll Sternengefunkel und Sommerdufk, 
das Leben ſo lebenswerk und die Welk ſo ſchön. 
Frieden, tiefen Frieden lebten und atmefen wir 
damals dorf oben bei in der fröhlichen 
Pikardie. Bis es anders wurde. Gerüchte durch- 
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flogen das Land und raunken, die Tage durch- 


murrt von fernem Donner, die Nächte erhellt von 
unaufhörlichen Geſchützblitzen. Bis es Tatſache 
wurde: Da vorne an der Somme begann ſie zu 
brüllen, die langerwarkeke, große Offenfivfhladht 
der Engländer! Und wir barrten, akemlos, in 
fieberhafter Spannung. denn wir wußten, daß 
unſer Korps in Referve lag für dort vorne. Dann 
kamen die Befehle, die Gewaltkmärſche, die Trans- 
porte mit Aufo und Bahn hinein in das Unge⸗ 
wiſſe, in die Schlacht, bis unſere Regimenter ge- 
fechtsbereit öſtlich der Somme zwiſchen .. und 
.. fftanden. 

Man muß es miterlebt haben (ein oft gehör - 
tes Wort in unſeren Tagen), um wiſſen und nach- 
fühlen zu können, welche Empfindungen Menſchen 


durchwühlen, welche wiſſen, es geht in das Ge- 
fecht, in den Tod. Die Kameradſchafkt wird enger, 
die Bewegungen und das Lachen forcierker, die 
Augen glänzender. Die Gegenſätze verſchwinden; 
man hockt zufammen, fieht den Kameraden an und 
denkt: Der kommt auch mit, und der wird wohl 
nach Daheim ſchreiben, wenn dir ekwas zuſtößt, 
und der da wird dich wohl bald vergeſſen, wenn 
du abmarſchieren follteft zur großen Armee da 
droben. Hart iſt die Pflicht, aber härter noch der 
deutſche Soldat. Viele, viele hab' ich fallen fehen, 
liebe, gute Kerle, mit denen man damals zuſam— 
men war in fieberhafter Erwarkung, und alle find 
ſie hineingegangen in jene grauſe Hölle, ohne 
Zucken und Zagen. Ihr Guken, Braven vom 
J. R. ...! — . . . hieß das erbärmliche Neſt, in dem 
unſer 3. Bataillon feit dem Abend vorher in Be- 
reikſchaft lag. Der Feind taftefe ſchon ab und zu 
hinein mit Granaten und Schrapnells. Am Nach- 
mitfag des 4. Juli rief der Bakaillonskommandeur, 
Hauptmann Sch., uns vier Kompagnieführer zu- 
ſammen: „Meine Herren, hier iſt die Karte. Ge- 
naue Meldungen von vorne fehlen. Das Sperr- 
feuer ſchneidek jede Verbindung ab. Allem An- 
ſchein nach iſt die „grüne“ Stellung noch in un⸗ 
ſerer Hand. Das Bataillon löſt Teile des J.⸗ RM. 
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ab und beſetzt den und den Abfchnitt auf der 
. . . Höhe. Reihenfolge der Kompagnle fo und fo. 
Heuke Abend 10 Uhr Abmarſch. Ob die Stellung 
noch vorhanden iſt oder zerkrommelk iſt, weiß ich 
nichk. Meldungen finden mich da und da. Ich 
danke den Herren! Hals- und Beinbruch! Die 
Stellung muß gehalten werden!“ Draußen ſtanden 
wir in der Weltgeſchichte mit der Verantwortung 
für 250 Mann und ein Stück der bedrohken deut- 
ſchen Fronk. Wir drückken uns die Hände, wir 
vier. N., F., Th. und ich. Zwei ſollken nicht 
wiederkommen. Na, denn in Gottes Namen! 
Handgranaken in das Koppel, Revolver gefüllt und 
Kognahl in die Feldflaſche, viel Kognak! Eiſerne 
Portionen in den Brokbeukel. Mein gefreuer 
Burſche Schulenburg hat an alles gedacht. Noch 
haben wir Zeit. N., F. und ich ſpielen noch raſch 
einen Skat, um die Zeit kokzuſchlagen. Der erſte 
wurde gefangen, der zweite Schuß im Bein. Im 
Zimmer gegenüber drehen die Leuke eine enkſetz- 
liche Orgel, unaufhörlich; vorne das Trommel- 
feuer, noch unaufhörlicher; ein wüſter Gegenfag! — 

Die Kompagnie iſt im Marſch durch eine pech- 
ſchwarze Naht im unbekannten Gelände. Wir 
marſchleren vorne, R. P. und ich. Keine Ahnung 
von der Skellung. Einen Unteroffizier habe ich 
bei mir, der iſt ſchon mal vorn geweſen und 
orientiert ſich nun mühſam vorwärts. „Da iſt das 
tote Pferd und hier die zerſchoſſene Batterie. Es 
ſtimmk.“ Na alſo! Von der Chauſſee find wir 
ſchon lange abgebogen und marſchieren nun im 
hügeligen Gelände zwiſchen kleinen Wäldchen, aus 
denen ab und zu der Mündungsblitz eines Ge- 
ſchützes kriecht wie eine glitzernde Schlange, durch 
niedergekrampelbe Kornfelder, verlaſſene Batterie- 
ſtellungen. Lauklos ftampft die Kompagnie hinter 
uns als kompakte Maſſe durch die Nacht. 250 
feſte Kerle unker meinem Befehl: das iſt immerhin 
ein ſtolzes Gefühl. Zwei volle Stunden währk nun 
ſchon der Marſch. Die Leuchkkugeln vorne, wo 
ja wohl die Stellung ſein muß, kommen näher. 
Wan kann ſchon die Kaliber der Einſchläge vor 
uns nach ihrem bald hellen, bald dumpſen Tone 
farieren — ein beliebfer Sport bei ſolcher Ab- 
löſung. Weiter geht es, lauklos, geſpannk. Und 
plöhlich — ul, ui über uns, hoch drüber weg: 
ſchwere Granaken, immer mehr. Der Teufel reitet 
zur Nachk. Muſterkoffer!“ meint einer hinker 
mir, „die werden wohl in ſchlafen gehen. 
Aus dem Dunkel kaucht ein Klumpen auf, noch 
einer, und raſt an uns vorbei; Arkilleriemunikions- 
wagen find es; die Gäule bluten; haben wohl Tref- 
fer bekommen. Vorwärks ſchlebk ſich die Infan- 
ferieſchlange, und plötzlich, ohne Übergang find 
wir in dem Sperrfeuer. Rechts vom Wege dunk- 
ler Wald und vor uns die ... . Höhe, der Toten- 
kanzplat. Im Walde, 50 Meter von uns, kobt es, 
faucht, heult, gellt Granaklage auf Granatlage. 
Splitter firren, Bäume krachen. Hull Die Schrap- 
nellſalven über der Kompagnie. Ich drehe mich 
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um: ‚Laufſchritt“ Und 250 Paar Stiefel frappen 
durch den ſchreienden Wald. Dahinter iſt es 
ruhiger; auf halber Höhe ein Skeilhang an der 
Chauſſee, der ekwas Schuß biekek. „An den Hang 
legen und ausruhen!“ Die Leuke preſſen ſich an 
die Wand und darüber hinweg jagt der Geſchoß⸗ 
Hagel. Wir vier Offiziere ſehen uns um; wir 
müſſen unmittelbar an der Stellung ſein. Ein 
Wegekreuz, Tote, Verwundeke, ein zerſchoſſenes 
einſames Haus. Alſo rein in die Bude, damik 
man wenigſtens mal die Karte beleuchten kann. 
Das Gemäuer ſcheink Leben zu entfalten. Wir 
vier ſtolpern darin herum und fallen unverſehens 
eine Treppe hinab über Verwundeke hinweg in 
einen elenden Keller, wo der Arzt der Truppe 
hauſt, die wir ablöſen ſollen. Es ftöhnt 
in den Ecken; man mag nicht hinſehen. Aber der 
Stabsarzt kann wenigſtens Auskunft geben. 


500 Meter noch: das iſt weniger, als wir erwar- 
keken. Beim SHerausfreten aus der Ruine faßf es 
uns. Es kam nicht, es war einfach da, ein heu- 
lender kreiſchender Teufel, der ſich im Gebälk 
über uns ſpreizt. R. und S. wirft es auf die 
Skraße, P. und mich in den Keller zurück. P. 
hak feinen Halsſchuß weg. Mir hak es die Hauk 
im Nacken und an der Backe geſchürft, und den 
Helm verbeulf. Sonſt funktioniert die Maſchine 
noch. Staub aus den Augen, Schluck Kognak aus 
der Feldflaſche, weiter; hab' keine Zeit, die Kom- 
pagnie muß nach vorn. In die hak es aber auch 
eingeſchlagen. Meinen braven Sergeanken Gold- 
ammer bringen fie geſchleppk mit einem fauftgro- 
Ben Loch im Schenkel. Er ſieht mich groß an 
beim ungewiſſen Kerzenſchein im Keller, ftöhnt 
leiſe: „Ach, Herr Leutnant!” Ja, du lieber Kerl, 
ich kann dir auch nichk helfen. Vier, fünf andere 
ſchreien ſchon wieder nach den Sanikäkern. Ab- 
rücken in Zügen mit 2 Minuken Abſtand, denn 
jetzt iſt der Weg nichk mehr zu fehlen. Immer die 
Chauſſee entlang!” R. verſchwindek mik feinem 
Zuge in der Finſternis. S. mit dem 2. Zuge 
hinterher; ich ſchließe mich ihm an. 500 Meter 
durch ein Gelände, in dem Granake an Granate 
platzt; das kann man nichk beſchreiben, nicht ſchil- 
dern. Die Leute ſpringen, kriechen lauklos wie 
Raten; durch, durch, es muß! O, du meine liebe 
alte 10. vom J.-R. . .. Neben mir rennen 
meine vier Gefechtsordonanzen, baumlange Men- 
ſchen. Ich glaube, eher ſtürzte der Himmel ein, 
als daß fie von mir gingen. Wilczek hält krampf- 
haft ein Paket von mir mik Brok und Wurſt in 
der Hand. Leute um uns werden getroffen, aber 
er wirft den Karkon nicht fork, beileibe nichk! Die 
Chauſſee iſt nicht mehr zu erkennen, kein Baum. 
kein Skrauch, nur Trichker an Trichker, ein klafter- 
fief zerriſſener Vulkan. Und immer die Schrap- 
nells vor dem Geſicht wie Feuerbüſchel, daß man 
ihre Hitze zu fpüren meint. Man muß, muß ge- 
kroffen werden und wird es nicht. Die Lunge 
quillt einem zum Halſe im wahnſinnigen 
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Laufen, Fallen, Kriechen über Löcher, zerfeßte 
Drahkhinderniſſe, gefallene Baume. Und immer 
das Feuer krach, krach. Der 3. Zug bleibt zurück: 
ich ſchicke Figek; der geht worklos zurück durch 
die Hölle. Endlich etwas, das ausfieht wie ein 
Graben. Der 1. Zug ift ſchon da; ich höre Rs. 
Stimme. Gokt fei Dank, er lebt noch! Von der 
Beſatzung, die wir ablöfen ſollen, iſt nichks mehr 
da als Toke und Verſchükteke. Aber das Feuer 
läßt nach, fo daß man die Kompagnie etwas ord- 
nen kann. Ich laſſe mir melden und es fehlen 
viele, viele; irgendwo dahinken liegen fie blukend. 
Der erkennkliche Graben iſt 100 Meter lang: fo- 
gar einzelne Stolleneingänge find noch vorhanden. 
Der 1. Jug hat Platz darin; nach rechts hat R. 
ſchon Anſchluß an die 9. Kompagnie, was mir einen 
Skoßſeufzer der Erleichkerung auspreßt. Aber 
lmks fiehf es böſe aus. Kein Graben, kein Unter- 
ſtand, kein Drahtverhan, nichts, nichts als Trich- 
ter an Trichter bis 3 Meter kief und 5 Schritt 
im Durchmeſſer. 28 Zentimeter Einſchläge! Alle 
Wetter! Ich verkeile mit S. und Feldwebel R. 
den 2. und 3. Zug von Granakloch zu Granakloch 
in ungefährer Linie 250 Meter lang nach links. 
Richtung, wo der Feind lag, konnten wir aus 
den Leuchkkugeln ungefähr feſtſtellen. Und nun 
arbeifet der kleine Spaten, emfig, eifrig, denn bald 
graut der Morgen und mik ihm kommk wieder das 
Trommelfeuer, das enkſetzliche. Aber links von 
der 11. Kompagnie nichts zu ſehen und in einer 
Stunde iſt es hell! Ich laufe ſelbſt Patrouille, 
finde nichts. Herrgott, wenn F. nichk kommt, 
hänge ich mit dem linken Flügel in der Luft und 
ich kann mich nichk halben. Hauptmann K. ſtößt 
in der Dunkelheit auf mich mik zwei von feinen 
Maſchinengewehren. Ich bitte ihn flehenklich und 
er ſtellt ſte mir für meine Flanke zur Verfügung. 
Da — ſind es Franzoſen oder die Unſrigen? Eine 
ganze Schüßenlinie kriecht durch die Nachk. Hurra, 
die königliche 11.! Das war ein Stein vom Her- 
zen. Die Poften ſtehen mit Gewehr und Hand- 
granafe und lugen nach vorn. Die Leute find 
ſchnell eingebuddelt in dem zerwühlten Boden. 
Patrouille nach vorn hal nach wenigen Schriften 
flarkes Feuer bekommen; der Feind liegf in Maf- 
fen 200 Meter vor uns am halben Hang und 
ſchanzt ebenfalls. Links brennt ein Dorf. 
wahrſcheinlich. Ich ſchreibe eine kurze Meldung 
an das Bataillon und Scholkyſſek und Grammel 
verſchwinden damit nach hinten. Auf der Treppe 
eines zerſchoſſenen Stollens quartiere ich mich mit 
meinen Getreuen ein: Wylczek will mir etwas zu 
eſſen geben; ich kann nichk. Gasmaske und Kop- 
pel mit Handgranaken und Dolch umgehängt, den 
Helm im Genick, döſe ich und duſele ein, fraum- 
los, bleiern, während langſam der Morgen graut, 
der Morgen des 5. Juli. Irgendwo fingt wahr- 
haftig eine Lerche. — 
Was ſchüttelk ihr mich, was macht ihr für 
ernſte Geſichter? Langſam komme ich zu mir: 
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. . . Höhe, Trommelfeuer, ich bin im Bilde. 
Durch die Luft geht gurgelnd und heulend ein 
Orkan — die Sommeſchlacht, die große: richtig, 
du warſt eingeſchlafen. Und ich krieche aus dem 
Stollen und ſehe, ſehe die Schlachk rundum auf 
Höhen und Feldern im Glanz des frifhen Juli- 
morgens. Dorf rechts und „das die 

ner halten. Der Zilegelſtaub fprigt und die 
Firſte fallen im Krachen unaufhörlicher Einſchläge. 
Vor mir . . . , das wir vorgeſtern verloren; links 
.. . . und . . „ wo die .. er liegen, und wir- 
auf der ... Höhe, der alles beherrſchenden. Und 
all' das im ſchwerſten Trommelfeuer. Meine 
Stellung iſt ein einziges, rauchendes Brandfanal. 
Fauchend kommen die 28 Zenklimeker-Granaken 
und ſchlagen ein, vor uns, neben uns, zwiſchen 
uns. Wum — und es fpeit haushoch Flammen, 
Rauch, Eiſen, Erdklumpen. Dazwiſchen alle an- 
deren Kaliber, bellend, fegend, krachend, eine Er- 
plofion an der andern in jubelnder Mordluſt. Ein 
wahnwitziger Lärm, das man fein Wort kaum ver- 
ftebt. Ich ſehe nach den Poſten: die ſtehen und 
ſehen in die krachende Gegend, eiſenfeſt. Vier, 
fünf legen mit verrenkten Gliedern; denen kuk 
nichks mehr weh. Faſt der ganze dritte Jug iſt 
verſchütkek. Wir graben und zerren fie aus ihren 
Höhlen. Die Sanifäter laufen im Feuer und ver- 
binden. Meine arme 10. Kompagnie! Und wie⸗ 
der der fade, ſüßliche Blukgeruch im beizenden 
Granakrauch, den wir kennen aus mancher 
Schlacht, der die Nerven peikſcht bis zum Reißen. 
Krach, krach, ohne Aufhören. Aushalken! Die 
Kompagnie liegt wie ein Mann und wartet, war- 
kek. Wie ich lebendig wieder in den Stollen kom- 
me, weiß ich nicht. Smuda, mein beſter Gefreiter, 
der 304 ſtürmte, den nichts kraf, fällt im Eingang. 
Granafſplitfer durch den Kopf: das Hirn liegt bloß; 
er röchelk und ſchlägt mit den Füßen und lebk 
noch, ſtundenlang, ohne Gefühl. Und wir döſen 
weiter vor uns hin, eine Stunde, zwei Stunden, 
Emwigkeiten: Die Luft preſſen die Einſchläge im 
Stollen zuſammen, in den Ohren ſauſt es. Der 
Stollen iſt flach, bietet keinen Schuß gegen der- 
arfiges Kaliber, aber man ſiehk nicht das Schreck⸗ 
liche, und wenn es oben daraufhaut, iſt es gleich 
ganz aus: zerqueffht uns wie Fliegen. Das ift 
ein Troft. Wir warfen, warten. Plötzlich iſt das 
Feuer hinter uns; man hebt den Kopf und — 
Alarm! fchreit der Poſten, die Franzen, die 
Franzen! Im Nu iſt alles feuerbereit, die Hand- 
granafen griffbereit. Rote Leuchkkugeln hoch! 
Da vorne aus den feindlichen Skellungen iſt es 
aufgefprungen, eine graublaue Mauer. Urrah, 
Urrah, gellend, den Ton auf der erſten Silbe. 
„Schnellfeuer, Leute! Gut hinhalten!“ Und es 
blubbert auf wie im Kochkopf, raſendes, peitſchen - 
des Infankeriefener. Die ſpringenden blauen Ge- 
ftalten unterm Skahlhelm plumpſen nach vorn. 
werfen die Arme gen Himmel — — — Da nehme 
ich das Gewehr vom toten Smuda und krümme den 
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Finger, wenn ich über Viſter und Korn einen feft 
habe. Gebk's ihnen, den Hunden! „Scholkyſſek, 
Maſchinengewehr rechts ſoll feuern auf Kolonnen 
halbrechks.“ Tak-kak- kak, die Skurmkolonnen zer- 
ſtieben, der Schwall verbrandek, flutet zurück. Bis 
auf 40 Meter kamen ſie heran, dann brachen 
wir den Skoß. Blaugetupft iſt das Feld vor uns, 
60—80 man es fein. Das ſchreit und jammert. 
Auch die 9. Kompagnie hat einen Maſſenſturm 
abgewieſen. Aber das Artilleriefeuer liegt noch 
immer hinter und; und ſchon greifen fie meinen 
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linken Flügel wieder an; der weiſt ſie ab. Da 
plötzlich — Maſchinengewehrfeuer im Rücken! 
Herr Leuknank, die 11. Kompagnie links iſt über- 
rannt!” Herr Gott im Himmel, es geht um die 

-Höhe! Die Verantwortung! Ich raffe zwei, 
drei Gruppen zuſammen, laufe nach links zum um- 
zingelten 3. Zuge. Feldwebel Rum, angreifen 
mit einem Halbzug, die Schw . .. müſſen zurück!” 
Und die kleinen Kerle vom 3. Zuge gehen wie 
die Teufel vor im fürchterlichſten Feuer. 


Schluß folgt. 


K 


Ein wenig Licht 


Heiter ſchickſt du deine Pfeile 
Durch der Bäume wechſelnd Grün, 
Holde Sonne, o verweile, 

Weck noch einmal junges Blühn! 


Ungeachtet, daß die Erde 


Schwer in Todeskrämpfen bebt, 


Und in heftiger Gebärde 
Unſre Bruſt ſich kämpfend hebt. 


Du ſtrahlſt Milde, wie vor Zeiten, 
Licht und Schatten tanzen froh, 
Zauberft große, blaue Weiten — 


Holden Frieden — irgendwo. 
* 


Hans Strafier. 


Oſtpreußiſche Zigeuner / Von Fritz Skowronnek 


Ju den erſten Erinnerungen meiner reichen 
Kindheit gehört der Beſuch einer Zigeuner-Vor- 
ſtellung im Dorfkrug. Noch heuke könnte ich das 
Bild malen! An den Wänden ringsum ſtanden 
dichtgedrängk die Dorfbewohner im Halbdunkel. 
In dicken Schwaden ſtieg über ihnen eine Rauch- 
wolke auf, die von ſelbſtgebaukem Kanaſter ſtammke. 
In der Mitte des Raumes lag ein abgefchabter 
Teppich, auf dem ſich ein ſchlankes Mädchen, nur 
mit einem flitferbefegten Trikot bekleidet, in felt- 
ſamen Verrenkungen und Verdrehüngen des 
Körpers wand. 

Dann kanzten zwei halbwüchſige Jungen, mit 
grauen Bärken, Ringelloken und Kafkan als pol- 
niſche Juden verkleidet, einen Koſak, deſſen Wie- 
derholung ſtürmiſch verlangk wurde. Ein ſtaktlicher 
Jüngling furnte an zwei von der Decke herab- 
hängenden Ringen. Zum Schluß fanzte das er- 
wachſene Geſchwiſterpaar in phankaſtiſcher Klei⸗ 
dung einen Tanz, der wohl ein Czardas geweſen 
ſein mag. 

Wer von den Künſtlern nicht beſchäftigt wat, 
ipielte Geige. Die Begleitung dazu lleferke ein 


alter Zigeuner in reicher Tracht, dem ein weißer, 


Bark bis auf die Bruſt herabhing. Er ſpielke 
meiſterhaft die Harfe. Nach der Vorſkellung be- 
gann ein Tanzvergnügen, das den Zigeunern die 
Haupkeinnahme brachke. 

Den weißbärfigen Zigeuner habe ich fpäter 
noch oft geſehen und gut kennen gelernt. Er kam 


in jedem Jahr zwei- bis dreimal durch unſer Dorf 
und kehrte bei uns ein, d. h. er ftellte feine zwei 
Wagen, die mit ſtakklichen Pferden beſpannt 
waren, hinker unferer Scheune auf. Dann kam er 
mit feiner Harfe ins Haus, ſeßke ſich auf einen 
Stuhl im Wohnzimmer und ſpielke. Währenddeſſen 
nahm mein Vater ſeine Geige vor und ſtimmke 
fie nach der Harfe. Skundenlang ging er dann in 
der Stube auf und ab und fpielfe feine alten, 
ſchönen Tänze, Me noch heuke in unſerer Familie 
forkleben. Und der alte „Hermani” begleitete ihn 


auf der Harfe. Wie Arabesnken ſchlangen ſich feine 


Töne um die Melodie . 
er allein. 

Der Weißbart war ein großer Häuptling 
ſeines Volkes und mein Elternhaus ſtand unter 
ſeinem Schuß. Nie wurde von Zigeunern bei uns 
auch nur das geringſte geſtohlen, während fie an- 
derswo alles „rabufcherten”, was ihnen in die 
Hände lief. Da verſchwand nichk nur Geflügel vom 


In den Pauſen ſpielte 


Hof, ſondern auch ein Kalb, Hammel oder Schwein 


vom Felde. Ja, mit Recht hat man ihnen wohl 
auch die zahlreichen Pferdediebſtähle zur Laſt ge⸗ 
legt, die an der ruſſiſchen Grenze zu den alltäg- 
lichen Vorkommniſſen gehörten. 

Sſkets waren dann auch die Zigeuner ſpurlos 
verſchwunden, wahrſcheinlich über die Grenze nach 
Rußland hinein. So lange fie ſich in einem mafu- 
riſchen Bauerndorf aufhielten, ſtahlen fie nichts. 
Erſt wenn ſie weggezogen waren, machke ſich der 
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Verluſt bemerkbar. Und doch ſahen die Bauern ſie 
nicht ungern kommen, weil die Zigeuner ihnen in 
mancher Hinſicht nützliche Arbeit leiſtetlen. Sie 
flikten Keſſel und Kochtöpfe, beſlrickken zer- 
brochene Schüſſeln und Kannen mit Draht, fo daß 
ſie noch jahrelang hielten, ſie brachten Uhren in 
Ordnung, die nicht gehen wollten, beſſerken Schirme 
aus, zogen friſche Borſten in abgenußfe Bürſten, 
kurzum, fie führten alle Reparaturen aus, die in 
einem ländlichen Haushalt notwendig werden. 
Sehr häufig wurden die Zigeuner auch mit der 
Behandlung eines erkrankten Skückes Vieh be- 
frauf. Darin waren fie Meiſter, denn fie verfügten 
wohl über eine uralte Kenntnis bewährter Haus- 
mittel. In den Augen der Bauern hätten die ein- 
fachen Mittel troß der beſten Erfolge wohl wenig 
gegolten, wenn fie nicht mit allerlei abergläu- 
biſchem Hokuspokus verbrämk worden wären. Da 
mußten der kranken Kuh an verſchiedenen Skellen 
des Körpers Haare abgeſchnitten und verbrannt 
oder auf dem Kirchhof vergraben werden. 
Vor allem durfte das Beſprechen' nicht 
fehlen, von dem die Maſuren früher ſehr viel 
hielten. Es war bei ihnen uralter Aberglaube, daß 
jede Krankheit durch biele ludki ... „weiße Leut- 
chen“, d. h. winzige Geiſter, hervorgebracht wird 
und nur dadurch geheilt werden kann, daß die 
Ludki durch beſchwörende Formeln, das Be— 
ſprechen, aus dem kranken Körper verjagk werden. 
Die Entlohnung der Zigeuner erfolgke meiſt 
durch Lebensmittel und nur zum geringſten Teil 
durch Geld, aber ſie war gerade deshalb beſonders 
reichlich. Meiſtens verdienken die Weiber mehr 
als die Männer, indem ſie von Haus zu Haus 


gingen und den Frauen und Mädchen, die dafür. 


nicht nur in Maſuren empfänglich ſein ſollen, 
wahrſagten. Nakürlich auch unter allerlei Hokus 
pokus. Auch für gewiſſe „andere Umſtände“ 
wußten die alten Zigeunerweiber Rat und ließen 
ſich gut dafür bezahlen. 

Bei manchen Banden gab es geſchickke Huf 
ſchmiede und erfahrene Pferdedokkoren, die den 
Bauern auch Mikkel an die Hand gaben, «alte 
Pferde für den Verkauf ſchnell glatt zu füttern 
und durch Mailachen — Befeilen der Zähne — zu 
verjüngen. Bei ihren eigenen Gäulen ſcheinen ſie 
dieſe Mittel nicht angewendet zu haben, denn nie 
habe ich elendere Klepper geſehen, als vor einem 
Zigeunerwagen. Trotzdem waren auf jedem Jahr- 
markt mehrere Banden zu finden, die ganz ernit- 
haft unter ſich mit Pferden handelten oder 
tauſchten. | 

Merkwürdig war es, daß auch unter diejem 
ruheloſen Wandervolk große Abſtufungen deuklich 
zutage traten. Da gab es Familien, die wie der 
alte Herman, ſich nur durch Kunſtvorſtellungen 
und Tanzmuſik nährken. Ebenſo hoch ſtanden die 
heilkundigen Trupps, von denen manche in Wohn- 
wagen mit ffattlihen Gäulen durchs Land fuhren, 
Auch Händler gab es unker ihnen. Sie verkauften 
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Dagget — Pferdefett —, das nicht nur zum Ein- 
ſchmieren von Lederzeug, ſondern auch zu mancher 
lei Kuren verwendet wurde, und Teer, den die 
Bauern zum Einſchmieren ihrer hölzernen Wagen- 
achſen brauchken. 

Die beſten Geſchäfte machken fie mik Arſenik, 
der aus Rußland ſtammke. Er wurde in fauſt⸗ 
großen Klumpen verkauft und hieß allgemein nur 
der weiße Stein’. Sie wurden dadurch zur mit- 
telbaren Urſache der nicht ſelbenen Giftmorde, die 
namentlich in Likauen zum alltäglichen Vorkomm⸗ 
nis geworden waren, denn es gab dork keine 
Schwurgerichtsperiode, in der nicht mehrere Gift- 
morde meiſtens an Altſitern abzuurfeilen waren. 

Am niedrigſten ſtanden die Banden, die in 
offnen Wagen durch die Dörfer zogen und ſich nur 
von Wahrſagen, Betteln, Diebſtahl und Raub 
nährken. Das war die richtige Landplage. Sie 
ſtahlen Getreide und Vieh vom Felde, ſtellten im 
Walde Schlingen und angelten oder fiſchten in 
jedem See. Manchmal ſaßen fie wochenlang an 
einer Stelle, wo es ihnen gut gefiel, bis fie vom 
Gendarm vertrieben wurden. Aber nicht weit, bloß 
bis über die Grenze ſeines Amtsbezirks. 

Nach meinen Beobachtungen gibt es in Off- 
preußen jetzt nur noch ſolche armſeligen auf nie- 
drigſter Stufe ſtehenden Banden. Ich ſehe darin 
ein Zeichen für die ſteigende Kultur der oftpreu- 
Bifhen Landbevölkerung. In Maſuren, dafür 
kann ich mich verbürgen, find nicht nur die zahl- 
reihen alten Gebräuche, ſondern auch der Aber⸗ 
glaube ſo völlig geſchwunden, daß es ſchwer fallen 
dürfte, ein alles Weib zu finden, das noch die 
alten Formeln zum Beſprechen kennt oder gar 
anwendet. Nein, meine Landsleute laſſen den Arzt 
holen, wenn ein Kind krank wird und zerbrochene 
Töpfe beſpinnen fie ſelbſt mik Draht. Die Künſte 
der Zigeuner find broklos geworden. 

Die armen Tröpfe haben in den legten Jahren 
ein ſehr elendes Daſein geführk. Ruhelos ſind ſie 
ja immer geweſen, aber dann kam noch der Eifer 
der Behörden dazu. Kaum haften fie in einem 
Dorf Halt gemacht, als auch ſchon Gendarm oder 
Amtsbote erſchien und fie wieder auf den Trab 
brachte. 

Unter dieſem Druck haben an mehreren Orten 
einzelne Familien verfudht, ſich ſeßhaft zu machen. 
Sie kauften ſich eine elende Kate und hauſten 
darin wie ... Zigeuner. Solche Kolonien habe 
ich in Snopken bei Johannisburg und in Smilgen, 
Kreis Pillkallen, kennen gelernt. Sie waren der 
Schrecken der ganzen Umgegend. Die Kinder 
wurden zum Beſuch der Dorfſchule genötigt, aber 
die Lehrer hatten keine Freude an ihnen. 

Ob die Maßregeln, die jetzt geplant werden, 
den Wandertrieb in dieſen braunen Geſellen unter- 
drücken werden? Ich glaube nicht. Nach dem 
Frieden werden ſie ſich dem Zwang enkziehen und 
dahin ausrücken, wo ihnen wohl noch die goldene 
Wanderfreiheit lachen wird, nach Rußland! 
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Brauchen und gebrauchen. Viele meinen, daß das 
Wort brauchen nur in dem Sinne von nötig haben und 
der Ausdruck gebrauchen nur in der Bedeutung an⸗ 
wenden vorkommt. Das iſt nicht richtig. Zahlreiche 
Stellen aus den Schriftſtellern von der Zeit des Mittel⸗ 
alters bis auf die Gegenwart beweiſen, daß das Sprach⸗ 
gefühl mit den beiden Wörtern die Bedeutung an⸗ 
wenden verknüpft hat. Im früheren Neuhochdeutſch 
kommt die Verknüpfung vor, weil man ſagte: des 
Weins, Gutes, Dienſtes, Lebens, der Zeit brauchen und 
gebrauchen. Haller, Schiller, Goethe ſind Zeugen dafür, 
daß beide Wörter im Sinne von anwenden mit Be⸗ 
ziehung auf 1 Tiere, Glieder, Werkzeuge und 
ebenſo mit Beziehung auf Begriffe wie 1 Ge⸗ 
walt, Recht, Rede, Worte gebraucht werden. Das Wort: 
„biſt du nicht willig, jo brauch ich Gewalt“ ift wohl 
der bekannteſte Beleg dafür. Allerdings geht das 
Wort an zum Unterſchiede von gebrauchen in der 
Sprachgewohnheit auch ſeinen eigenen Weg. Es be⸗ 
deutet auch nötig haben, ſo in dem Satze: unſere Zeit 
braucht Männer; ausſchließlich hat es dieſe Bedeutung, 
wenn es unperſönlich iſt. Das geht aus Schillers 
Worten hervor: es brauchte dieſes tränenvollen Krieges, 
oder es braucht ein großes Beiſpiel. Dieſe Bedeutung 
hat das Wort brauchen erſt ſeit dem 16. Jahrhundert 
angenommen, doch hat es die frühere Bedeutung an⸗ 
wenden oder verwenden dadurch nicht verloren. Wie 
wenig brauchen und gebrauchen unterſchieden werden 
und wie innig beide Zeitwörter für das Sprachgefühl 
zuſammenfließen, zeigt Goethes Wort: wer vieles brau⸗ 
chen will, raue jedes in feiner Art. 


Beiblatt der Deufihen Romanzeitung. 
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O dieſe Fremdwörter! 
Ein Übel hat der deutſche Mann! 
Er wendet gern ein Fremdwort an, 
Und wenn man's deutſch auch ſagen kann, 
Er wendet 9 ein Fremdwort an. 
Er impo⸗, defi⸗, deponiert, 
Er iſo⸗, gratu⸗, defiliert, 
Er da⸗, zi⸗, dik⸗ und debütiert, 
Er do-, for-, inſpi⸗, exerziert, 
Er igno⸗, inſe⸗, inſpiriert, 
Er bombar-, degra⸗, explodiert, 
Er buge, zen-, fri- und amüſiert, 
Er defla-, bla- und animiert! 
O du verflixte ier⸗erei! 
Der Teufel hol' die Ziererei, 
Die Sprachenruiniererei 
Und Bildungsparadiererei! 
— Ach, Goethe, hätteſt du's erlebt, 
Wie man die Sprache jetzt verwäſſert, 
Mit welſchen Brocken ſie durchwebt, 
Du hätteſt deinen Fauſt verbeſſert: 
„Es iert der Menſch, ſo lang er ſtrebt.“ 
Jugend. 
Das Gedicht ſtammt aus der vortrefflichen Samm⸗ 
lung: Deutſcher Sprache Ehrenkranz. Dichteriſche Zeug⸗ 
niſſe An Geſchichte des Lebens und der Entwicklung, 
der Wertung und des Machtgebietes unferer Mutter» 
ſprache, a und erläutert von Univerfitäts⸗ 
rofeſſor Dr. Paul Pietſch in Greifswald. Es iſt im 
erlage des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins er⸗ 


Unerläßlich für die Hausfrau! 


Von Mary Hahn, der Verfaſſerin des weit verbrei⸗ 
teten und beliebten Kochbuches für die einfache und 
feine Küche iſt vor kurzem ein Kriegskoch buch er⸗ 
ſchienen, das wirklich eine ganz prächtige Gabe für 
unfere Hausfrauen darſtellt. 

Das mit 22 e verſehene Büchlein ent⸗ 

tiſcher der jetzigen 
riegs⸗ 
jahr 1916 entſtanden, und die zugeteilten knappen Ra⸗ 


demgemäß ſchon vorgeſehen und ſachgemäß über die 
ganze Woche verteilt. Mary Hahns Buch, en Vor⸗ 
wort das Motto „Wer will, iſt dem nicht alles mög⸗ 


heibig u Rate gezogen werden; denn es enthält eine 


zuſammengeſtellt, wie 


man's ſelten ferin, be In ganz raffinierter Weiſe 


ſchienen. 

Fisch l, Nudelſchnitzel, e eee Pilzſchnitzel, 
iſch 1 Blumenkohlſchnitzel, Spinatſchnitzel, Kopf⸗ 
alatſchnitzel, Krautſchnitzel, Bohnenſchnitzel, Linſen⸗ 
chnitzel, Hirſeſchnitzel, Maisgrießſchnitzel. — Der 

bendtiſch. — Kriegs bäckerei, das Backen mit 
wenig und ganz ohne Butter und Mehl, Marmeladen 
kuchen, Obſtkuchen von Kartoffelteig, Mohrrübenkuchen, 

Kürbisbrot, Kürbiskuchen, Kartoffelgebäck, Kartoffel- 
kuchen. — Das Einmachen ohne Zucker und 

das Dörren der Früchte und Gemüſe. — 

Die Auswahl der Rezepte iſt ſo groß, daß die 
Hausfrau, falls das eine oder das andere mal wegen 
mangelnder Zutaten nicht gleich ausführbar iſt, ich 
eben an ein anderes Rezept halten kann. Das Bu 
iſt aus praktiſchen Erfahrungen heraus entſtanden, das 
iſt ſein großer Wert, und man kann ſich dem Wunſch 
der Verfaſſerin nur anſchließen, wenn ſie am Schluß 
des Vorwortes ſagt: ögen dieſe Sparſamkeitswinke 
auch in die ſo heiß erſehnte Friedenszeit hinübergetra⸗ 
gen werden und Segen bringen. 

Das Buch koſtet ungebunden nur 1 Mark und iſt 
in den meiſten Buchhandlungen zu haben; wo nicht 
vorrätig, verſendet es direkt die Verlags buchhand⸗ 
lung M. Hahn, Wernigerode, Roonſtr. 5. 
Porto koſtet dann bei Voreinſendung des Betrages 
0 Pf.; Nachnahme 30 Pf. mehr.) 

Über das Kriegskochbuch und die übrigen Kochbücher 
von Mary Hahn liegt der heutigen Nummer unſerer 
Zeitſchrift ein ausführlicher und illuſtrierter Proſpekt 
bei, den wir der Beachtung unferer Leſer und Leferin- 
nen empfehlen. Sollte der Proſpekt wo verloren 
gegangen fein, jo verſendet ihn der Verlag gern noch. 
mals auf Wunſch koſtenlos. 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Skowronnet 


„Die Mutter denkt nicht daran, die iſt doch 
über ſolche Dummheiten ſchon hinaus“, meinte 
Trude. 

„Na erlaube mal”, fiel Olga ein, die ſehr 
praktiſch veranlagt war, und bereits alles, was 
für oder gegen dieſe Möglichkeit ſprach, über- 
legt hatte. „Uns kann das doch nichts ſchaden, 
ſo'n reichen Stiefvaker zu kriegen.” 

„Na darauf verſpitze dich bloß nicht”, er- 
widerte Trude. „Keimkallen fällt doch an den 
Paul.“ 

Na, wenn ſchon“, ließ ſich Olga ſchon 
etwas energiſcher vernehmen. Ich bin ſchon 
damit zufrieden, was an Vermögen ſonſt noch 
vorhanden it.” 

„Ach, quatlſch doch nicht, Olga,” erwiderte 
Trude ſcharf, kannſt du dir die Mutter und 
Onkel Braczko als Brautpaar vorſtellen. 
wie Feuer und Wafler. . . .” 

„Kinder, zankt euch nicht, die Sache iſt im 
Lot“, rief Lotte, die am Fenſter ſtand. „Er 
läßt ausſpannen und bleibt hier. Wenn er 
"nen Korb gekriegt hätte, wäre er doch ſofort 
weggefahren.” 

Jetzt ſtanden auch die beiden anderen auf 
und trafen ans Fenſter, um ſich davon zu über- 
zeugen, daß der Wagen wirklich an den Stall 
fuhr und ausgeſpannt wurde. 

„Kinder, ich werde mir das Lachen nicht 
verbeißen können“, quietichte Lotte. 

Du Kalb, wann wirft du mal vernünftig 
werden', ſagte Olga ſtrafend. „Wir müſſen 
Sehr überrafcht tun, aber uns ſehr freuen. Ich 
freu mich wirklich“, fügte fie ernſt hinzu. 


Deutſche Romanzeitung 1917. Lief. 10. 


- 9. Fortſetzung. 
Auch für die Mutter, die wird doch endlich 
auch mal ein bißchen aufatmen können.“ 


Frau Strawiſchke hatte auch ein ver⸗ 
dutztes Geſicht gemacht, als der alte Herr mik 


ernſter Miene einkrak und mit Würde und 
Nachdruck fragte: „Verehrte Frau Nachbarin, 
darf ich Sie um eine Unterredung bitten?” 

Na nu, Braczko, was machen Sie denn 
für verrückte Anftalten? Wo brennk's denn?” 
erwiderfe Frau Strawiſchke in ihrer derben 
Ark. Aber ſchon in demſelben Augenblick 
ſtieg in ihr ein Gedanke auf, der ihr ſo komiſch 
vorkam, daß fie nur mit Mühe das Lachen ver- 
beißen konnte. Aber gewöhnt, ſich zu be- 
heriſchen, neigke fie würdevoll das Haupt und 
lud Braczko durch eine Handbewegung ein, ihr 
in das Staatszimmer zu folgen, wo fie in aller 
Eile die Bezüge von einem paar Seſſeln ſtreifte 
und ſich niederließ. 

Die wenigen Schritte hatten genügt, um 
einen Enkſchluß zu faſſen. Frau Strawiſchke 
konnke noch beſſer rechnen als ihre Tochker 
Olga. Blitzarkig ſchnell war ihr der Gedanke 
durch den Kopf geſchoſſen: Verkauf des eigenen 
Gutes, Überſiedlung nach Keimkallen, behag- 
liches Wirtfchaften als Hausfrau, gute Ver- 
ſorgung der Töchter, angenehmer Derwandten- 
kreis durch Berſchkallen und ſpäter Nikolai 
von Roth. .. Das Rolſpohnkrinken wollte fie 
ihm ſchon abgewöhnen. Er ſollte ja auch in 
letzter Zeit ſchon ganz anders geworden fein.... 

Na, lieber Freund, was haben Sie mir 
denn jo Wichtiges zu jagen?” begann Frau 
Skrawiſchke und legte ihr Geſicht, das durch 
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einen Schatten auf der Oberlippe etwas Männ- 
liches hatte, in freundlihe Falten... . 

Onkel Braczko hatte feinen Sylinder vor- 
ſichtig auf den Tiſch geftellt, feine Handſchuhe 
abgezogen und in den Hut geworfen. Jetzt zog 
er die Schöße ſeines Rockes auseinander und 
nahm im Seſſel ihr gegenüber Platz. Ja, 
liebe, verehrte Freundin, Sie werden ſich 
wundern.“ Nach einer kleinen, aber eindrucks⸗ 
vollen Pauſe: Ich habe jo lange einſam als 
Witwer gelebt 

Das hatten Sie doch wirklich nicht nötig”, 
fiel Frau Strawifhke mit ermunterndem 
Lächeln ein. ö 

Nein, das hatte ich wirklich nicht nötig”, 
beftätigte Braczko, „aber ich habe es doch nun 
mal getan. . . Glauben Sie mir, das war 
kein Vergnügen, mich mit den Frauenzimmern 
rumzuärgern, ob fie nun Hausdame der Wirk- 
ſchafterin oder ſonſt was waren.“ 

Ja, ja, das weiß ich, Sie haben mir ja oft 
genug Ihr Herz ausgefhüttet . . .” 

Nun habe ich aber kennen gelernt, daß 
man es anders, ich will ſagen, beſſer haben 
kann 

„Die Erkenntnis kommt ein bißchen ſpät, 
lieber Freund.“ 

Aber hoffentlich noch nicht zu jpät.... 
ich bin zwar kein Jüngling mehr, aber, wie 
mein Schulmeiſter immer zu ſagen pflegte, im 
beiten SHeiratsalter: zwiſchen fünfzig und 
neunzig 

Ich bin ja auch nicht mehr die Jüngſte, 
lieber Freund 

Wa ... was meinen Sie?“ ſtammelke 
Braczko und ſah Frau Strawiſchke ganz ver- 
dutzt an . .. In demſelben Augenblick ſtieg 
in ihm die Erkenntnis auf, daß Mutter Stra- 
wiſchke ſich für die Erkorene hielt.. Ohne 
daran zu denken, was ſolch eine Bewegung auf 
die Strawifhke für einen Eindruck machen 
mußte, ſchlug er ſich mit der Hand vor die 
Stirn und dachte: „Was haft du alter Kerl 
nun wieder angerichtekl“ 

Nun galt es, den verfahrenen Karren 
wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. „Na, er- 
lauben Sie mal, verehrte Freundin, Sie haben 
doch ſehr jung geheiratet... Warten Sie 
mal: Sie ſind höchſtens vierundvierzig.“ 

„Stimmt auffallend, lieber Braczko, be- 


Herd und Schwert. Roman von Fritz Skowronnek. 


ſtätigte Frau Strawiichke, wobei fie wie ein 
junges Mädchen errötefte 

„Donnerwetter”, dachte Braczko, „wie 
komm ich bloß aus der Brodelei raus... Na 
Sie könnten doch auch ſchon längſt zum zwei- 
kenmal geheiratet haben.“ 

Allerdings, lieber Braczko, ich will Ihnen 
das nicht verſchweigen, daß ich noch vor nicht 
ſehr langer Zeit einen ernſt gemeinken Ankrag 
gehabt habe.” 

„Weshalb haben Sie ihn denn nicht an- 
genommen?“ 

Ja, wiſſen Sie, lieber Freund, das iſt 
doch immer ein ſchwerer Enkſchluß, wenn man 
erwachſene Kinder im Hauſe hat... .” 

Braczko holte kief Atem, ehe er antwor- 
keke. Das war der Rausreißer. „Ja, da haben 
Sie Recht, verehrte Freundin, wenn erſt die 
älteren Mädchen aus dem Haufe find, dann 
könnten auch Sie noch mal daran denken.“ 

Jetzt ſah ihn Frau Strawiſchke ganz ver- 
blüfft an. Ach Gott, lieber Braczko, das Be- 
denken hätte ich wohl ſchließlich überwunden, 
wenn mir die Perſon des Freiers gepaßt 
hätte 

Aber jetzt ließ ſich der Freier nicht mehr 
aufs Glatteis locken. Er ſtand auf und reckte 
ſich empor .. Alſo kurz und rund heraus 
geſagt, ich ſtehe hier als Freier vor Ihnen 
ich bin gekommen, um bei Ihnen um die Hand 
Ihrer Tochter Erdmute anzuhalten.“ 

Auf dem Geſicht der Gutsfrau wechſelke 
jäh die Farbe. Zuerſt wurde fie Kreidebleich, 
dann ſchoß ihr das Blut ins Geſicht . Dann 
lehnte fie ſich zurück und lachte aus vollem 
Halſe. Das war die Rache für die Enkkäuſchung, 
die fie eben erlitten hatte. Und fie kraf 

Braczko krat einen Schritt zurück und 
runzelte die Stirn. „Was ſoll das heißen? 
Weshalb kommt Ihnen das lächerlich vor? 
Oder haben Sie ſich verhört? Ich, Bernhard, 
Waldemar, Fürchtegott Braczko, Rikterguks- 
beſitzer auf Keimkallen, halte um die Hand 
Ihrer älkeſten Tochter Erdmutkte an 

Jetzt hatte Frau Sirawiſchke ſich gefaßt. 
Ach Gott Braczko, Sie find immer ein Spaß- 
vogel geweſen, aber damit kreibk man doch nicht 
Scherz ... Sie und meine Erdmuke ... Ent- 
ſchuldigen Sie, aber die Sache iſt doch zu ko- 
miſch .” | 


Herd und Schwert. Roman von Fri Skowronnek. 


„Wenn Ihnen die Sache komiſch vor- 
kommt, dann will ich Sie weiter damit nicht 


dehelligen. Erdmute iſt zum Glück ſchon mün 


dig und braucht ſich nicht mehr daran zu 
kehren, ob ihrer Mutter die Sache komiſch 
vorkommt oder nicht 
nünftig genug, um nicht nach dem bißchen 
Plunder zu jammern, den Sie ihr im beſten 
Fall mitgeben können. Wenn ich ein armes 
Mädchen heirate, dann kann ich ihr auch die 
Ausftener kaufen.“ . 
Jetzt hatte Frau Strawiſchke auch das 
neue Rechenexempel im Kopf fertig. Sie fand 
auf und legte Braczko die Hand auf den Arm. 
Herr Gott, Braczko, was find Sie noch für ein 
Hitznopf! Erſt machen Sie Redensarten, daß 
ich, na ſagen wir mal offen, ſchon einen freu- 
digen Schreck kriege und denken muß, Sie 
wollen mir einen Antrag machen, und dann 
platzen Sie mit einemmal raus, Sie wollen die 
Erdmute heiraten 


einig find?” ? 

„Wo kann ich denken beinahe hätte 
er „alte Schraube” geſagt daß Sie als 
Mutter von ſechs erwachſenen Töchtern noch 
einen Heiratsantrag erwarten 

„Na erlauben Sie mal, Braczko, ich bin 
mit Ihnen verglichen doch noch ein Keichel. 

Wollen wir uns nun Elogen ſagen oder 
wollen wir vernünftig miteinander ſprechen?“ 
fragte der alte Herr brummg 

„Das liegt ja nur an Ihnen... Na gut 
ich bin ſchon ganz ftill; aber nun jagen Sie mir 
mal, iſt das wirklich wahr, hat die Erdmute 
Ihnen klipp und klar die Einwilligung gegeben, 
daß Sie bei mir um ihre Hand anhalten ſol- 
len. oder | 

Was oder? 

Doch Frau Strawiſchke ließ ſich nicht 
unterbrechen .. „oder ſoll ich 

„Nichts ſollen Sie, als ja und amen 
fagen,” erwiderte Braczko äußerlich ruhig, 
aber in feiner Stimme grollte es 

„Sie haben es mir ja ſchon vorhin an den 
Kopf geworfen, daß Erdmuke mündig iſt.“ 

Braczko hatte fi) wieder geſetzt und die 
Hände gefaltet. Die Sache fängt gut an 
fo eine Schwiegermuffer wie Sie, die hal mir 
auf meine alten Tage bloß noch gefehlt = 


Sie iſt auch ver- 


Paul. 


Weshalb ſagen Sie 
denn nicht gleich, daß Sie mit der Erdmute 
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„Wer ne junge Frau haben will, muß 
meiſtens auch eine Schwiegermukker mit in den 
Kauf nehmen.“ 5 

Daran hakte ich allerdings nicht gedacht', 
brummte Braczko. , Aber nun kann ich und will 
ich auch nicht zurück. Dazu habe ich Erdmute 
viel zu lieb. Und daß fie es nicht ſchlecht haben 
wird bei mir, darauf kann ich Ihnen mein 
Wort geben .. Selbſtverſtändlich ſtelle ich 
ihre Zukunft ſicher. Keimkallen bekommt 
Das iſt verbrieft und verfiegelf und 
daran iſt nicht zu rütteln.“ 

Daran denkt ja auch kein Menſch', 
lenkte Frau Skrawiſchke mit ſanftem Ton ein. 

Ich werde aber noch vor der Hochzeit 
Erdmute notariell ſoviel verſchreiben, daß ſie 
nach meinem Tode ſehr behaglich leben kann.” 

Frau Strawiſche ſchob ſich mit ihrem 
Seſſel näher zu ihm heran und legte ihm die 
Hand auf den Arm. „Na, Onkel Braczko, 
auf ein anſtändiges Nadelgeld wird es Ihnen 
doch auch nicht ankommen.“ 

„Nadelgeld? Wozu Nadelgeld? Sie be- 
kommt gleich vom erſten Tage an die Zinſen 
von dem, was ich ihr verſchreibe. Das Kapital 
bleibt allerdings in meiner Verwaltung, das 
wird ihr erſt bei meinem Tode ausgezahlt.” 

„Das iſt hoch nobel von Ihnen, lieber 
Freund - 

„Haben Sie mich ſchon mal als Schubjack 
kennen gelernt? Ich wollte übrigens jo wie 
fo in diefen Tagen mal zu Ihnen herüberkom- 
men. Sie werden jetzt wohl den Kopf voll 
Sorgen haben.“ 

Na, nicht zu knapp, lieber Freund 
Mich haben die Ruſſen ratzekahl ausgeplün- 
dert. Die Bahnſtation liegt ſo dicht am Gut, 
da hatten fie es furchkbar bequem, alles fort- 
zuſchaffen. .. Jetzt fehlt es an allen Ecken 
und Kanken ... und bis wir vom Staat Ent- 
Schädigung bekommen, kann man koppheiſter 
gegangen ſein.“ 

„Das habe ich mir ſchon gedacht... Reich- 
tümer haben Sie nicht gefammelt ... Nein, 
nein, Strawiſchken, das ſoll kein Vorwurf jein. 
Ich weiß, was Sie zu kratzen haben, um neben 
den Hypothekenzinſen einigermaßen anſtändig 
leben zu können. Das hat Ihr Seliger auf 
dem Gewiſſen mit dem verfluchten Spielen 
Wenn er Rotwein getrunken hätte, meinet- 
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wegen noch einmal fo viel wie ich, dann wären 
Sie eine reiche Frau... Na, Schwamm drfi- 
ber... Alſo wieviel brauchen Sie!? 

Ach Gott, Braczko, ich weiß im Augen- 
blick nicht 
rum wird's wohl ſein, ich muß 

Was Sie brauchen, weiß ich ganz genau. 
Alſo abgemacht, Sie geben mir einen Happen 
zu eſſen und dann fahren wir gleich nach der 
Stadt... Ich habe dorf fo wie fo zu kun 


Ja, noch eins, lieber Braczko, wann ſoll 


denn die Hochzeit ſein?“ 

„Keinen Tag jpäter als wie es nötig iſt. 
Ob meine Papiere in Ordnung ſind, weiß ich 
nicht, aber das kommt ja jetzt im Krieg wohl 
nicht fo genau darauf an .. . Ich werde uns 


noch heute in den Kaſten hängen. Bloß wer 


wird uns frauen?” 

Er kratzte ſich am Kopf. „Ich bin ja ſelbſt 
ſtellbertretender Standesbeamker, weil der 
Grundmoſer tot iſt ... und unſer Paſtor iſt 
auch weg 

Na, da wird ſich ſchon Rat finden. Das 
iſt das allerwenigſte. Aber Erdmute muß noch 
heute nach Hauſe .. Sie können dafür Olga 
mitnehmen 

Braczko lachte lauf los. „Ach fo, weil 
wir jetzt Brautleute find .. . Strawiſchken, 
„nehmen Sie mir's nicht übel, das iſt eine Hoch- 
ſchätzung meiner Perſon, die mir zwar ſehr 
ſchmeichelhafk ift, aber 

„Hierbei gibts kein aber, lieber Freund“, 
unterbrach ihn die Guksherrin. „Das gehört 
ſich mal fo... Die Brauk gehört ins Eltern- 
haus und nicht ins Haus des Bräutigams 
Olga kann gleich nach Mittag nach Keimkallen 
fahren und der Wagen bringt Erdmuke zurück. 
Und nun muß ich Ihnen vor Freude einen Kuß 
geben, Sie alter, lieber Brumbär, Sie 

Der Augenblick für dieſe neugebackene 
verwandtſchaftliche Zärtlichkeit war ſehr 
ſchlecht gewählt, denn Lotte hakke es vor Neu- 
gier nicht mehr aushalten können. Sie war 
von Zimmer zu Zimmer geſchlichen und [fand 
nun vor Aufregung brennend und zitternd vor 
der Tür des Skaatszimmers .. Da hörte fie 
das Mädchen aus der Küche kommen und zu 
Olga ſagen: „Das Eſſen iſt fertig. 

Nun hatte fie den Vorwand, einzutreten. 
Mit einem heftigen Druck ſtieß ſie die Tür 


aber jo um die Zehnkauſend 
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auf .. . und ſah, wie ihre Mutter den Arm 
um Braczkos Schultern gelegt hatte und ihm 
einen herzhaften Kuß gab. Erſt ſtieß ſie einen 
Schrei aus, dann ſprang ſie auf ihre Mutter 
zu, warf ſich an ihre Bruſt und ſchluchzte unter 
Tränen lachend: Ich wünſche Euch viel viel 
Glück und Segen | 

Frau Strawiſchke nahm den kleinen 
Wildfang in ihre Arme und ſtrich ihr zärklich 
über die blonden Locken 

Du würdeſt dich alſo freuen, wenn ich 
Onkel Braczko heiraten würde?” 

Ja, Muttchen, furchtbar .. wir alle 
freuen uns ſchon fehr ... Wir haben das 
gleich gewußt, was Onkel Braczko wollte... 
und wie er fo lange blieb, da wußten wir auch 
ſchon, daß du ihm keinen Korb gegeben haſt.“ 

Sie verſtand es nicht und machte ein dum- 
mes Geſicht dazu, als ihre Mutter lachend zu 
Braczko ſagke: „Ja, lieber Freund, da hätten 
Sie keine Schwiegermutter mehr gehabt. Aber 
nun geh und hol die Schweſtern. Onkel 
Braczko hat ſich mit Erdmute verlobt... . und 
ich habe mit Freuden meine Einwilligung ge- 
geben. 

Einen Augenblick ſtand Lotfe wie zur 
Salzſäule erftarrf ... nur ihre Augen irrten 
ratlos von ihrer Mutter zu Onkel Braczko. 
Erſt als dieſer ſie in die Backen kniff und luſtig 
ſagte: „Ja, Lotte, jetzt biſt du meine Schwä- 
gerin”, kam Leben und Bewegung in fie. Wie 
der Blitz war ſie verſchwunden. Wie der Blitz 
flog fie durch das zweite Zimmer. Man hörte 
fie noch rufen: Kinder ... Olga, Trude, 
Lieſe ... dann wurde eine Tür zugeſchlagen. 

Bei Tiſch traten die Mädel ziemlich ge- 
faßt dem neuen Schwager gegenüber. Aber 
als die Mutter das Glas erhob, um das Braut- 
paar leben zu laſſen, da war es mit ihrer Faſ⸗ 
fung vorbei ... Olga lehnte ſich ſchluchzend 
an die Bruſt ihrer Mutter... Trude knutſchte 
abgewendet ein Tränchen ab. .. bloß Lotte 
ſtieß kräftig mit Onkel Braczko an und ſchüt⸗ 
felte ihm die Hand. „Du biſt doch ein Heim- 
fücker, Onkel ... entihuldige, Schwager wollte 
ich ſagen. Lockſt die Erdmuke nach Keimkallen 
und verlobſt dich heimlich mit ihr.. Dann 
wandte fie ſich zu den Schweſtern: „Weshalb 
granſt Ihr? Es geht doch nicht zum Begräb- 
nis, ſondern zur Hochzeit. .. Die mußt du 
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aber fein ausrichten, Schwager ... Wirft du 
auch für junge, hübſche Braukführer ſorgen?“ 

Ja, ja, alles, was du willſt, du Kleiner 
Kobold ... Jede von Euch kriegt drei Braut- 
führer zum Ausſuchen ... Ich werde gleich 
Paul ſchreiben, daß er ein „ ** 
ziere mitbringt.“ 


5. Kapitel. 


Onkel Braczko war ein ſehr aufmerkſamer 
Bräutigam. Er überhäufte Erdmute mit Ge⸗ 
ſchenken und faſt käglich erſchien er in Scho- 
rellen, um ſich nach ihrem Befinden zu erkun- 
digen, wobei er nie vergaß, einen Strauß mit- 
zubringen. Auch die Spoktſuchk der jüngeren 
Geſchwiſter hakte er durch feine Freigebigkeit 
überwunden. Sie ſchwärmten für den Schwa- 
ger” und beneidefen ihre Schweſter. 

Und was das Wunderbarſte war: die 
Schwiegermutter hatte vor ihm Reſpekk be- 
kommen. Nicht nur deshalb, weil er ihr fo be- 
reitwillig half, ſondern weil er ſich eines Tages 
ihren Wirtſchaftsbekrieb anſah und Frau Stra- 
wiſchke dabei furchtbar abkanzelte. Weiber - 
wirtſchaft' war noch der gelindefte Ausdruck. 
Er war kakſächlich wieder jung geworden, nicht 
geiſtig und körperlich, ſondern auch im Aus- 
Sehen. Mit feinem langen eisgrauen Backen 
darf hatte er wie ein alter würdiger Herr aus- 
geſehen. Jetzt hatte er bloß den Schnurrbart 
und den von wenigen grauen Fäden durch- 
zogenen Knebelbark ſtehen laſſen und ſah wie 
ein wohl konſervierter Vierziger aus. 

Die kleinen Sticheleien, denen er aitange 
ausgejegt geweſen war, beadtefe er nicht. 
Georginne und Malvine waren mit feiner Hei- 
rat einverſtanden, und das genügte ihm. Als 
er abends nach der Rückkehr von der Brauk- 
werbung bei Georginne eintrat, war ihm doch 
etwas bänglich zumute. Sie konnte fürch⸗ 
ten, daß Paul und fie durch Braczkos Heirat 
benachteiligt würde . . deshalb überraſchte 
ihn die Freude, mit der fie ihn empfing, um jo 
mehr. 

Belde Hände ſtrechte fie ihm entgegen. 
„Vater, das ift ein Genieſtreich von dir! Und 
wie ich mich über Erömute gefreut habe, daß 
die fo verſtändig iſt 
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„Wirklich, haft dich gefreut? Das iſt mir 
eine große Erleichterung. Ein bißchen werdet 
Ihr beide, Paul und du, ja benachteiligk wer- 


den, aber bloß ein bißchen, denn Keimkallen 


bleibt dem Paul, und was ich brauche, um Erd- 
mute ſicher zu ſtellen, das wirtſchafte ich noch 
raus 

Vaker, daran habe ich nicht mit einem 
Gedanken gedacht .. Im Gegenteil, ich 
habe es mir ſofork geſagt, daß dein Teſtamenk 
jetzt hinfällig wird.“ 

Daran iſt kein Gedanke. 

Georginne drohte ihm ſchalkhaft mit dem 
Finger. „Na, und wenn Ihr einen Sohn be- 
Kommt 

Jetzt machte Braczko erſt ein verblüfftes 
Geſicht, und kratzte ſich im Haar, dann lachte 
er laut auf. „Wir werden doch nicht? 
Kind, mal den Deuwel nicht an die Wand 

„Erdmute würde ſehr glücklich darüber 
fein.” 

„Dann wird er Offizier“, erklärte 
Braczko, „und wenn er durchaus Landwirk 
werden will, kann ihm Paul Jerkiſchken ab- 
treten. Wieder lachte er hell auf 
„Nein, Georginne, das iſt zu komiſch, daß wir 
uns ſchon darüber Gedanken machen. Wollen 
mal erſt abwarten ... .” 


Am nächſten Vormittag war er nach 
Berſchkallen geritten, um ſich Malvine als 
Bräutigam vorzuftellen und zu hören, was fie 
dazu ſagen würde. Er krat vor ſie hin, warf 
ſich in die Bruſt und fragte: „Siebft du mir 
nichts an?“ 

Ich weiß ja ſchon alles, Onkelchen 
Meine herzlichſten Glückwünſche zu deiner 
Verlobung 


Danke, danke ſehr, aber nun ſag' mir 
mal ganz offen, habt Ihr Euch nicht ein biß- 
chen darüber gewundert, daß ich alter Eſel noch 
mal aufs Glatteis gehen will?. 

Ich ſehe weder Glatteis, noch einen alten 
Eſel, ſondern einen lieben guten Menſchen, der 
Erdmute glücklich machen wird. Nimm es mir 
nicht übel, Onkel, alles, was dem alten 
DBraczko”, fie betonte alten“, „anbaftete, 
rührte nur davon her, daß du keine Frau baf- 
teft, die dich ein bißchen ans Bändel genom- 
men hätte. Ich glaube, das wird Erdmute 
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ſehr gut und ſanft beſorgen, ohne daß du was 
davon merkft . 

„Hoffentlich wird ſie nicht viel Arbeit mit 
mir haben. Nun bringe mir mal erſt den 
Jungen, und dann wollen wir in die Wirkſchaft 
gehen. Sag mal, willſt du bauen!? 

Ja, ich will das Inſpekkorhaus in Ord- 
nung bringen und hineinziehen. Der Inſpek⸗- 
for bekommt dann dieſe Wohnung.“ 

Das iſt ſehr vernünftig, Malvine 
Haſt du Nachricht von Kurt?“ 

„Leider nein ... Ich fürchte, daß ihm 
etwas zugeſtoßen iſt. Ach, Onkel Braczko, 
mir iſt manchmal fo ſchwer zumute ... wie ein 
Alp liegt es auf mir. Denk mal die Verant- 
wortung, wenn Kurt fallen follte und ich ſollte 
allein den Jungen erziehen.“ 

Ach, Kind, man muß nicht gleich das 
Schlimmſte annehmen. Unſere Truppen ſind 
in raſcher Vorwärksbewegung. .. Er wird 
weder Zeit, noch Gelegenheit haben, dir regel- 
mäßig Nachricht zu geben.“ 

Auch in Schorellen lag ein Schatten auf 
dem Glück. Mutter Strawiſchke und die 
Schweſtern ſorgken ſich um Lena. Sie war 
ohne Zweifel in ruſſiſche Gefangenſchaft ge- 
raten ... Gleich zu Beginn des Krieges war 
fie nach Königsberg gefahren, um ſich zur frei- 
willigen Krankenpflege, in der fie ausgebildet 
war, zu melden .. Sie war fofort nach 
Inſterburg geſchickk worden, wo ſich das erſte 
Feldlazarett befand. Von dort hakte fie noch 
einmal geſchrieben .. Man hatte zwar noch 
nicht gehört, daß die Ruſſen ſich an einer 
Krankenſchweſter vergriffen hätten, aber das 
Herz der Mukter war doch voll Sorge, denn 
Lena war nicht nur die klügſte, ſondern auch 
die hübſcheſte ihrer Töchter... . 

Lotte hatte ſich gleich eine ganz abenkeuer - 
liche Geſchichkte ausgedacht. Das hätte Lena 
mit Nikolai von Roth fo beſprochen. Sie ſollte 
ſich gefangennehmen laſſen und dann würde er 
ſich mit ihr kriegskrauen laſſen .. Und fie 
blieb ſteif und feſt bei dieſer Geſchichte, die 
dadurch noch eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit 
erhielt, als Mutter Strawifchke vom Roten 
Kreuz die Nachricht erhielt, daß ſich die an- 
deren Schweſtern und Pflegerinnen alle vor 
den Ruſſen gereftet hätten und nur Lena an- 
ſcheinend freiwillig zurückgeblleben wäre 
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Etwas Wahres war allerdings dabei. Als 
nach der fiegreihen Schlacht bei Gumbinnen 


am 20. Auguſt plötzlich der allgemeine Rückzug 


unferer Truppen befohlen wurde, war auch 


Inſterburg geräumt worden. Die Bergungs- 


züge waren im Nu überfüllt... Die Meiften 
zogen zu Wagen oder zu Fuß fort. Aber 
mindeſtens ein Drittel der Einwohner blieb. 

Lena war nach anſtrengendem Nachkdienſt 
in ihre Wohnung gegangen und hatte ſich 
ſchlafen gelegt. Ihr Stübchen lag im Hinter- 
haus nach einem großen Garten raus Da 
hörte fie nichts von dem Trubel, der die Straße 
anfüllte, von dem Rattern der Wagen, dem 
Als ſie 
bald nach Mittag zum Lazarett ging, wunderte 
ſie ſich über die Stille und die Menſchenleere 
in den Straßen ... Vor dem Tor des Laza- 
retts ftand kein Poſten mehr. Sie krat in das 
große Haus; alle Türen offen, alle Zimmer 
leer.. Die Verwundeten mußten forfge- 
ſchafft ſein 
Es war ihr doch recht beklommen zumute, 
als fie durch die leeren Korridore, in denen ihr 
eiliger Schrift lauten Wiederhall hervorrief, 
ging. Einen Augenblick kam ihr der Gedanke, 
umzukehren und zu fliehen. Wenn ſie an der 
Bahn enklang ging, konnte ſie vielleicht noch 
den Ruſſen enkkommen .. Aber erſt wollte 
fie noch nachſehen, ob auch die Schwerver- 
wundeten fortgeſchafft wären. Immer ſchneller 
lief fie... Jetzt riß fie die Tür des Saales 
auf ... Da lagen noch acht Schwerverwun- 
dete 
Jetzt war kein Gedanke mehr an Flucht 
in ihr. Sie gab den Kranken zu trinken, fie 
gab ihnen Medizin ein und ſah die Verbände 
nach ... Die armen deukſchen Brüder, die für 
ihr Vaterland geblutet hatten, follte fie ohne 
Pflege laſſen, der Willkür der Ruſſen preis- 
gegeben?! ... Nein 

Bei der Arbeit verging ihr die Zeit 
Sie erſchrak, als ein feſter Schritt den Korridor 
entlang kam. Doch als die Tür geöffnet wurde, 
atmete fie auf. Sie war nicht mehr allein. 
Eine ältere Frau, eine Witwe, die in Inſter⸗ 
burg wohnte und freiwillig geholfen hatte, war 
auch zurückgeblieben und kam, um nachzuſehen, 
ob die Schwerverwundeten zurückgeblieben 
wären 
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Nun fühlte ſich Lena geborgen. Das war 
eine energiſche Frau, die ſich nicht vor dem 
Deuwel, geſchweige denn vor einem Ruſſen 
fürchtete. Und was noch mehr wert war, fie 
ſprach fertig ruſſiſch . 

Gemeinſam machten fie ſich daran, nach 
Vorräten zu ſuchen und fanden auch eine reich- 
liche Menge. Die ganze Apokheke des Laza- 
retts war geblieben und auch reichliche Lebens- 
mittel, fo daß fie die Verwundeken und ſich 
ſelbſt verſorgen konnten. Gegen Abend 
hörten ſie die Ruſſen einmarſchieren. Das 
waren die Vorkruppen, die ſchnell die ganze 
Stadt abſuchten und dann am Bahndamm nach 
Weſten weiterzogen, bis die geſprengke Eiſen⸗ 
bahnbrücke ihnen Halt gebot... Bald darauf 
kam die Haupkmacht .. Man hörte takf- 
mäßigen Marſch auf den Straßen, man hörte 
Wagen und Geſchütze raſſeln ... Mit einem- 
mal war die Stadt wieder voll Lärm. 

Dann haſtige Schritte und lautes Spre- 
chen und Rufen im Lazarett ſelbſt. 

Skill ſaßen die beiden Frauen im däm- 
mernden Abend bei ihren Kranken. Dann 
wurde die Tür aufgeriſſen, ein Ruſſe ſah hin- 
ein, konnke aber wohl nichts erkennen, denn 
er zog den Kopf zurück und ſchmetterke die Tür 
zu, daß die Fenſter klirrten 

Eine Stunde ſpäter merkken die beiden 
Frauen, daß Verwundeke hereingeſchafft wur- 
den. Schließlich wurde auch die Tür ihres 
Saales geöffnet und Verwundete hereingetra- 
gen... . Bald darauf kam ein ruſſiſcher Stabs- 
arzt herein, der den verwundeken Deutſchen 
die Deckbeften abriß und fie in der roheſten 
Weiſe zu unterſuchen begann. Vor Aufregung 
und Zorn bebenb, bat ihn Frau Kowalla, doch 
etwas ſchonender mit den Kranken umzugehen, 
fie wären ſchwerverwundet und krank.. 

„Halt das Maul”, der ruſſiſche Ausdruck 
war noch viel gröber, brüllte der Arzt ſie an 
und fuhr in feiner Beſchäftigung fort. Da 
ftellte ſich die Frau vor das nächſte Bett und 
als er herankrat, ſtieß fie ihn zurück, und dann 
legte fie auf ruſſiſch los: Du Sohn einer Hün- 
din, du Schinder, du Mörder . .. nicht einmal 
ein Stück Vieh darf man fo behandeln . . .” 

Die Energie der Frau ſchien ihm zu impo- 
nieren, denn er lachte laut auf und ging zum 
nächſten Bett, in dem ein Ruſſe lag. Lena 
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nahm Verbandzeug und frat neben ihn. Unter 
feiner Aufſicht wuſch und verband fie die 
Wunde, einen ziemlich ungefährlichen Schuß 
durch die Wade .. „Serr gut, ſerr gut. .”, 
ſagte er dabei. Schönes Mädchen, ſehr 
ſchön .. . Wirft du heute zu mir kommen!” 

Lena, rief Frau Kowalla, laſſen Sie 
die Hände davon und kommen Sie mit mir. 
Wir müſſen erſt ſehen, ob wir nicht Schutz vor 
dieſem Ekel finden 

Nein, bleiben, hier bleiben“, rief der 
Arzt, aber die beiden Schweſtern kehrten ſich 
nicht daran, ſondern gingen hinaus. .. Die 
Soldaten, die ihnen begegneken, trafen ehr- 
furchtsvoll zur Seite und grüßten .. Frau 
Kowalla fragte einen Unteroffizier, wo der 
Chefarzt zu finden wäre. Er führte fie bereit- 
willig . . . Ein brummiger, alter Herr empfing 
fie mit einem gebrüllten , Paſcholl . raus 

Unerſchrocken erwiderte Frau Kowalla: 
„Wir find keine Ruſſen, wir find Deutſche, wir 
find als Krankenſchweſtern nichk gewöhnt, jo 
angebrällt zu werden.“ 

Der alte Herr ſtand auf. „Ab, Sie find 
Deutfhe? Sie find hier geblieben? Weshalb 
ſind Sie nicht geflohen?“ 

Wir haben hier im Lazarett acht Schwer- 
verwundete, die nicht forkgeſchafft werden 
konnten. Wir find hiergeblieben, weil wir be- 
fürchteten, daß fie von den Ruſſen ſchlecht be- 
handelt werden könnten 

Oh, oh”, erwiderte der Arzt und ſchüt⸗ 
telte mißbilligend feinen Kopf. „Wir find doch 
keine Barbaren.” 

„Das freut uns, Herr Oberftabsarzt ... 
denn ich bin gekommen, mich über einen Arzt 
zu beſchweren, der unjeren Verwundeken in 
der roheſten Weiſe die Verbände abreißt und 
gegen Schweſter Lena ungezogen geworden iſt.“ 

Das werde ich gleich unterſuchen.“ Er 
rief einen Soldaten herein und fchickte ihn, den 
Arzt zu holen ... Währenddeſſen ſagke Frau 
Kowalla ihm: „Wir find bereit, auch Ihre Ver- 
wundeken zu pflegen, aber nur, wenn wir an- 
gemeſſen, das heißt, achtungsvoll behandelt 
werden.” 

„Dafür ftehe ich Ihnen ein. Ich weiß Ihre 
Dienſte zu ſchätzen, um ſo mehr, als wir keine 
Pflegeſchweſtern haben ... Es werden bof- 
fenklich bald welche nachkommen, aber jeßt bitte 
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ich Sie um Ihre Hilfe.“ Als der Soldat mit 
dem von ihm geholten Arzt eintrat, fuhr der 
alte Herr auf ihn los und überſchüttete ihn mit 
einer Flut der allergröbſten Schimpfworte, wie 
fie nur die ruſſiſche Sprache kennt. 

Lachend frat Frau Kowalla dazwiſchen. 
Herr Oberſtabsarzt, das iſt nicht der richtige.“ 

Aber der alte Herr ließ ſich nicht ſtören. 
Ach, das ſchadet nichts, der kann es ſich auch 
gleich merken, daß dieſe Damen hier, dieſe 
deufihen Schweſtern, unter meinem Schutz 
ſtehen. Ich laß euch foforf ablöſen und in die 
Front ſtecken, wenn einer von euch ſich das 
Geringſte zu ſchulden kommen läßt, und nun 
geh und ſag' dem Jwan Georgewilſch, was ich 
dir geſagt habe. Mit einer feinen Handbewe⸗ 
gung zu den beiden Frauen fuhr er im böflich- 
ſten Ton fort: „Bitte, meine Damen, ich ſchicke 
Ihnen noch heute ein Schreiben, das Sie haben 
müſſen, wenn Sie aus dem Lazarett rausgehen 
wollen 

Der ſehr heftig angeſchnauzte Arzt ent- 
ledigte ſeines Auftrags an den Kollegen durch- 
aus wahrheitsgefreu. Die Bokſchaft ſchien aber 
wenig gefruchtet zu haben, denn er forderte die 
beiden Frauen in ſehr wenig höflichem Tone 
auf, Hand anzulegen. Doch Frau Kowalla ließ 
nicht locker. Erſt werden wir unſere Deut- 
ſchen verbinden und dann Ihnen helfen, aber 
nur, wenn Sie uns höflich darum bitten... .” 

Es waren ein paar ſehr ungemätliche 
Stunden, die fie in dem Saal verlebten. Der 
ruſſiſche Arzt behandelte auch ſeine Landsleute 
ſo roh, daß ſie ſtöhnten und fluchten, ja einer 
verjeßfe ihm einen Fauſtſchlag ins Geſicht, daß 
ihm das Auge anſchwoll .. Vom anderen 
Bett rief ein verwundeter Unteroffizier: „Das 
iſt ja kein Arzt, das iſt ein Zleifcher ... Man 
ſollte ihn bei der Bagage beſchäftigen, aber 
nicht als Arz 

Gegen Mitternaht kam ein Soldat, der 
die beiden Schweſtern zum Oberſtabsarzt holte. 
Sie ſollten ihm bei einer ſchweren Operation 
Handreichungen kun ... Es wurden aber nicht 
eine, ſondern vier große Operationen 
Erſt gegen Morgen, als ſchon der Tag graute, 
waren fie damit fertig... . 

Frau Kowalla hakte nicht unterlaſſen, in 
einer Pauſe dem alten Herrn das Benehmen 
des jungen Arztes noch einmal zu ſchildern. 
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Er verſprach, ihn rauszuwerfen und ging ſelbſt 
mit ihnen, um die deuffhen Verwundeten zu 
unterſuchen ... Dann ging Lena nach Hauſe, 
um ein paar Stunden Schlaf zu ſuchen 
Frau Kowalla ſchien eine eiſerne Nakur zu be- 
ſitzen. Ihr genügte es, ſich auf ein Stühlchen 
zu ſetzen und ihren Kopf auf ein Bekk zu legen, 
um zu ſchlafen 

Als Lena vor ihr Haus kam, fand ſie 
ein altes Ehepaar zitternd vor der Tür ſtehen. 
Was iſt los?“ fragte fie den alten Tiſchler⸗ 
meiſter 

„Ein ruſſiſcher Offizier mit zehn Soldaten 
hält Hausſuchung bei uns ab. Ich glaube, man 
hat es auf Sie abgeſehen ... Wir haben an- 
geben müſſen, wo Sie wohnen.” 

Ohne Zögern ging Lena über den Hof und 
ſtieg zu ihrer Wohnung hinauf ... Die Tür 
ſtand weit offen. In ihrem Skübchen ſah es 
wüft aus. Die ruſſiſchen Soldaten hakten alle 
Schubladen, alle Schränke ausgeleert und Klei- 
der, Betten, Papiere, Wäſche auf den Fuß- 
boden geworfen. Der Offizier ſtand an der 
Tür. Lena klopfte das Herz bis zum Zer- 
ſpringen, aber ſie krat auf den Offizier zu, der 
mitten in der Stube ſtand und herrſchke ihn an: 
„Was wollen Sie hier? Was haben Sie in 
meiner Wohnung zu ſuchen?“ 

Ah, Sie find das Fräulein Strawifchke”, 
antwortete er deutſch. „Wir ſuchen nicht mehr, 
wir haben ſchon gefunden. Sie kommen mit 
uns zum Verhör. 

Einer der Soldaten faßke fie am Arm. 
Sie werden doch gegen eine Dame nicht Ge- 
walt anwenden, Herr Leuknank“, rief Lena 
energiſch und ſchüttelte die Hand des Soldaten 
ab 


Von zwei Soldaten mit aufgepflanztem 
Seitengewehr eskortiert, ſchritt Lena im Mor- 
gengrauen durch die ſtillen Straßen der Stadt. 

Sie wußte nicht, weswegen fie verhaftet 
wurde . .. Sie war ſich keiner Schuld be- 
wußt .. . Aber das war ein ſchlechker Troft... 


—— YV 


6. Kapitel. 


Nach einer Weile fiel ihr ein, den Offizier 
zu bitten, fie nach dem Lazarett zu führen. Der 
alte Oberſtabsarzk würde ihr vielleicht helfen 


Herd und Schwert. Nomen von Fritz Sköwronnek. 


Der Offizier erwiderke ihr rauh: Dazu 
habe ich keinen Befehl. Sie ſind der Spionage 
verdächtig und ich habe die Schuldbeweiſe ge- 
funden.“ 


Das iſt aber ganz unmöglich... Ich bin 
Krankenſchweſter und habe mich um nichts an- 
deres gekümmerk.“ 

Der Leutnant zuckte die Achſeln. „Das 
wird ſich finden. Jetzt haben Sie den Mund zu 
halten.“ 


Immer weiter ging der Marſch bis zur Ka- 
ſerne. Dorf wurde fie in das vergifterfe Arreft- 
lokal geſperrk, in dem ſich ſchon zwei ruſſiſche 


Soldaten befanden. Der eine, ſinnlos betrun- 


ken, wälzte ſich auf dem Boden, der andere lag 
auf der Pritſche und ſchnarchte. Sie lehnte ſich 
an den Türpfoſten, die Sinne drohten ihr zu 
ſchwinden. Die Luft war wohl ſchon an und 
für ſich ſchlecht geweſen, jetzt kam noch der 
widerliche Geſtank hinzu, den der Betrunkene 
verbreitete .. Sie krampfke die Hände ein 
und biß ſich auf die Zunge, um ſich durch den 
Schmerz aufrecht zu erhalten. Die Gedanken 
gingen ihr aus, ſie fühlte nur einen dumpfen 
Schmerz im Kopf. Dazu die bleierne Müdig⸗ 
Reit, die file umzuwerfen drohke 


Im letzten Augenblick erinnerte fie fich 
daran, daß fie ein Fläſchchen mit Salmiakgeiſt 
in ihrer Handkaſche hakte. Sie entkorkte es und 
roch daran .. „ das erfriſchke fie für ein paar 
Minuten ... und dann fing fie an zu grü- 
bein... Bei jedem Geräuſch fuhr fie zu- 
ſammen und doch wünſchte fie, daß man fie 
holen kam, um endlich aus dieſer körperlichen 
und ſeeliſchen Pein erlöſt zu werden. Aber 
nde um Stunde verran 


Fran Kowalla hatte den ganzen Vormittag 
ſchwer gearbeitet. Nun war es ſchon elf und 
Lena hatte verſprochen, um zehn zurück zu ſein. 
Ob ihr was zugeſtoßen war? oder ſchlief ſie 
nach den Anſtrengungen der letzten Nacht ſo 
feſt? 

Nach einer Vierkelſtunde machte Frau Ko- 
walla ſich auf den Weg, um Lena aufzuſuchen. 
Sie fand die Stube noch in der greulichen Un- 
ordnung, in die fie die ruſſiſchen Soldaten ver- 
jet hatten, und erfuhr von dem alten Tiſchler⸗ 
meiſter, daß Lena verhaftet worden ſei. Sofort 
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eilte ſie nach dem Lazarett zurück und juchte 
den alten Oberſtabsarzt auf. Ohne Umſchweife 
fagte fie ihm, daß es nur ein Racheakk von 
dem jungen Arzt ſein könnte 


Der alte Herr fluchte erſt greulich, dann 
gab er ihr ein Schreiben an den Platzkomman⸗ 
dankten mik. Aber welcher Energie bedurfte es 
noch, bis Lena in dem Arreſtlokal ausfindig 
gemacht und zum Verhör vorgeführt wurde. 
Ohne um Erlaubnis zu fragen, drängte ſich die 
mutige Frau mit den Soldaken ins Zimmer. 
Lena ſah erbarmungswürdig aus. Sie ſank auf 
einen Stuhl und ſchlug die Hände vors Geſichk. 


Was haben Sie hier zu ſuchen, ſcheren 
Sie ſich raus”, ſchnauzte der Auditeur Frau 
Kowalla mit gutem Deutſch an. Wieder wies 
fie das Schreiben des Oberſtabsarzkes vor und 
dann fagte fie ruſſiſch: „Die Schweſter hier iſt 
eine Dame aus beſter Familie und die Ver- 
lobte eines ruſſiſchen Offiziers, des Haupk- 
manns Nikolai von Roth. Sie werden gut fun, 
fie etwas höflich zu behandeln und als Kavalier 
etwas Rückſichk auf ihren Zuſtand zu nehmen. 
Wir haben die ganze Nacht ruſſiſche Verwun- 
dete verbunden und bei vier ſchweren Ope- 
rationen dem Oberſtabsarzt Hilfe geleiftet . .” 


Der Auditeur zuckke die Achſeln, aber ſein 
Ton war höflich, als er jetzt fagfe: „Fräulein 
Lena Skrawiſchke ... Sie find der Spionage 
verdächtig. Und bei der Hausſuchung hat man 
dieſen Brief bei Ihnen gefunden. Haben Sie 
dieſen Brief geſchrieben?“ 


Lena erhob ſich und trat zum Tiſch. Nach 
einem Blick auf den Brief erklärke ſie ruhig: 
Jawohl, den Brief habe ich kürzlich, bevor 
Ihre Truppen einrückten, an meine Mutter ge- 
ſchrieben, konnte ihn aber nicht mehr ab- 
ſenden 

„Sie haben darin Mitteilungen über die 


Bewegungen unſerer Truppen gemacht 
Woher haben Sie dieſe Kennkniſſe?“ 


Von unſeren Verwundeken, die mit Ihren 
Truppen im Gefecht waren.“ 

„Sie find mit einem ruſſiſchen Offizier ver- 
lobt?” 


Lena errötete und machke ein erſtaunkes 
Geſicht. „Ja, mit Nikolai von Roth.” 
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„Wo haben Sie den Herrn von Roth 
kennen gelernk?“ 

Auf einem Gut hier in Oftpreußen.” 

Die Herren von Roth haften doch einen 
Sekrekär, einen Herrn von Jwolski i. 

Lena nickte. ä 

„Willen Sie, wie dieſer Herr von Jwolski 
ums Leben gekommen iſt?“ 

Lena ſah den Ruſſen feſt an und erwiderte 
ruhig: „Er hat ſich erſchoſſen. 
Per Auditeur nikte. „So! Wiſſen Sie 
auch, weshalb er ſich erſchoſſen hat?” 

Ohne Zögern erwiderte Lena: „Er hakte 


ſich bei einer jungen Dame, die er liebte, einen 


Korb . . „, eine ſcharfe Abweiſung geholt. Da 
ging er auf ſein Zimmer, kam nicht mehr zum 
Abendeſſen herunter und gegen 10 Uhr abends 
erſchoß er ſich in feinem Zimmer.“ 

Hm . . . Waren Sie vielleicht die junge 
Dame, die Herrn von Jwolski abwies?” ? 

„Nein, ein Fräulein Merkinat, die jüngſte 
Schwägerin des Gutsherrn von Berfchkallen.” 

Glauben Sie, daß die Abweiſung wirklich 
Herrn von Jwolski dazu gebracht hat, ſich zu 
erſchießen?“ 

Jawohl, ein anderer Grund lag ja nicht 
vor. Das Fräulein Merkinak war mit einem 
Deukſchen verlobt, der den Herrn von Jwolski 
gefordert hätte, wenn er nicht vorgezogen hätte, 
freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden.“ 

Das iſt mir auch noch keine genügende 
Erklärung ... Wiſſen Sie nichts weiter?“ 

Lena ſah ihn feſt an. Ich habe Ihnen 
offen alles gejagt, was ich wußte ... und das 
wußte ich nur, weil ich mik Nikolai von Roth 
verlobt bin 

Sie mußte ſich mit Gewalt beherrſchen, 
denn fie hatte bereits gemerkt, daß von ihrer 
Ausſage wahrſcheinlich das Schickſal ihres 
Verlobten abhing. Aber der Gedanke rüttelte 
fie auf und gab ihr Kraft ... Jetzt miſchte ſich 
auch Frau Kowalla ein. Iſt das Verhör nun 
erledigk? Sie ſehen doch, die junge Dame iſt 
dicht vor dem Umſinken. Das ſoll wohl der 
Dank fein für unſere Tätigkeit?“ 

„Sie können gehen alle beide . ., er- 
widerke der Auditeur mit aller Seelenruhe. 
Danken Sie Gott, daß die Sache noch jo gut 
für das Fräulein abgelaufen iſt. 


* 
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„O, nein, fo laſſen wir uns nicht behan- 
deln. Wir werden uns befchweren”, erwiderte 


Frau Kowalla auf ruſſiſch und zog Lena mit 


ſich fort. 

Ganz oberflächlich hakte Lena in ihrem 
Stübchen etwas Ordnung gemacht, dann brach 
fie zuſammen. Nur Ruhe . „ ſchlafen .. . 
fie ſperrke die Tür ab und warf ſich in Kleidern 
aufs Bett... Es war ſchon finſter, als fie er- 
wachte. Sie machte Licht und ſah nach der 
Uhr. Es war bereits zehn Uhr . .. Haſtig aß 
fie ein paar Happen und ging hinaus durch die 
finſtere Nacht zum Lazareft .. . | 

Die nächſten Tage vergingen ruhig. Eines 
Morgens fehlte der alte Oberftabsarzt. Frau 
Kowalla erfuhr bald, daß er nach Tilſit verſeßzt 
worden war. Er hakte aber noch etwas Gukes 
gekan, er hakte den jungen Arzt mit ſich ge- 
nommen. Aber nun wurde es anders im La- 
zareft. Schon am Nachmittag kam ein ganzer 
Wagen voll ruſſiſcher Krankenſchweſtern“. 
Aber fie krugen nur die Trachk. In Wirklich- 
keit waren fie ganz efwas anderes... Sie 
ſpazierten lachend und fingend und Zigarekten 
rauchend durch die Zimmer und jchäkerten mit 
den Leichtverwundeken. Abends fanden ſich 
junge Offiziere zum Beſuch ein und es begann 
ein wüſtes Gelage mit den „Schweftern”. 

Frau Kowalla ging ſofork am nächſten 
Tage zu dem neuen Oberſtabsarzt, einem 
Skockruſſen, um ſich zu beſchweren und Ab- 
hilfe zu verlangen. Er ſchnauzke fie heftig an, 
ſie habe ſich nicht darum zu kümmern 
Wenn ſie ihn noch einmal behellige, werde er 
ſie einſperren laſſen. 

Nun berieten die beiden Frauen, ob fe 
unter ſolchen Umſtänden noch länger im Laß; 
rett bleiben konnken ... Aber die Sorge um 
die deutſchen Verwundeken entihied. Sie 
waren dem ſicheren Tod geweiht, wenn die 
beiden Schweſtern weggingen. Aber nun 
mußte Frau Kowalla mit dem ruſſiſchen Ober- 
ftabsarzt jeden Tag einen Strauß beſtehen, um 
nur das nötige Verbandszeug für ihre Ver- 
wundeken zu erhalten. Die jungen Frauen- 
zimmer krieben ſich nach wie vor im Lazarett 
herum, aber den beiden deukſchen Schweſtern 
gingen ſie ſcheu aus dem Wege. 

| Jortſetzung folgt. 
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Wieder war Thekla in Verſuchung, hell 
aufzulachen, aber auch dieſes Mal beherrichte fie 
ſich. Ja noch mehr, ſie ſtellte ſich, als dürfe ſie 
den Vorwurf, den er ihr eben machte, nicht auf 
ſich ſitzen laſſen. Vor allen Dingen wollte fie ihn 
‚nicht bekrüben, nicht wirklich eine Enkkäuſchung 
in ihm wach rufen, ſo ſagte ſie denn anſcheinend 
elwas beleidigt: „Sie haben gar kein Recht mich 
zu fchelten, Herr Leufnant. Genau wiſſen kann 
ich es natürlich nicht, was Sie derarkig erfreuf 
hat, aber ich kann es mir ungefähr denken. Von 
Ihren kranken Leuten iſt der, an deſſen baldige 
Heilung Sie am wenigſten glaubten, heuke 
morgen wieder friſch und geſund zum Dienſt ge- 
kommen?” 

Diefe Vermutung aufzuftellen, war für 
Thekla nicht ſchwer, die lag ſogar ſehr nahe und 
fie hatte damit das Richtige getroffen. Sie ſah es 
an dem glücklichen Ausdruck, den feine Züge 
plötzlich annahmen. Aber wenn Thekla dachke, 
nun wird er dich in Ruhe laſſen, weiter wird er 
nichts von dir wiſſen wollen, dann irrte fie ſich 
ſehr, denn unvermittelk fragte er fie mit einer 
Stimme, aus der Furcht und Hoffnung zugleich 
klangen: Wiſſen Sie aber auch noch gnädiges 
Fräulein, wie der Mann hieß und was ihm 
fehlte?” 

„Das können Sie wirklich nicht von mir 
verlangen“, wollte ſie ihm zurufen, da ſah ſie in 
ſeine Augen, die mit ängſtlicher Spannung auf 
ihr ruhten, als ob von ihrer Antwort fein Leben 
abbinge. Selbſt wenn ich es wüßte, dachte fie 
Aun im ſtillen, würde ich es nicht ſagen, damit 
du daraus nicht etwa falſche Schlüſſe ziehft.” 
Aber ſie geſtand ſich gleich darauf ein, daß ſie 
dann nicht fo grauſam fein würde, ihm die Ant- 
wort zu verweigern. Und mik einemmal wußke 
fie die, der Himmel erleuchtete fie. Ganz plöß- 
lich fiel ihr wieder ein, was er ihr damals er- 
zählte. Es war lediglich ein Zufall, daß fie ſich 
deſſen noch erinnerte, aber krohdem ſagke ſie jetzt 
ftolz und kriumphierend, wie ein Schüler, der eine 
Trage beantwortet, mit der der Lehrer ihn hakte 
bineinlegen wollen: „Natürlich weiß ich, wie der 
Mann heißt und was ihm fehlte. Es handelt 
ſich um den Rekruten Meier fünf, der im rechten 
Knie eine Sehnenanſchwellung hakte. Er follte 


9. Fortſetzung. 
operiert werden, nun iſt das geſchehen und der 
Mann kann wieder bei dem Parademarſch das 


Knie durchdrücken.” 


Wäre Thekla ihm um den Hals gefallen und 
hätte ihn auf den Mund geküßt, der brave 
Kammler hätte unmöglich ein glückſtrahlenderes 


Geſicht machen können, wie er es in dieſem 


Augenblick fat, als fie ihm nun die richtige 
Ankwork gab. Er ftrahlte, wie er noch nie zu- 
vor geſtrahlt hakte. Er war vor Freude der- 


artig erregt, daß er im erſten Augenblick 


gar nicht ſprechen konnte, bis er endlich ftot- 
kerte: „Alſo doch, gnädiges Fräulein! Können 
Sie mir verzeihen, daß ich eine kurze Minute 
an Ihnen zweifelte? Ich verſtehe mich da 


ſelbſt nicht mehr. Ich muß mich vor Ihnen 


ſchämen, um ſo mehr, als ich noch vor wenigen 
Minuten äußerke, Sie wären die einzige junge 
Dame, die mich wirklich verſtände. Nun 
haben Sie mir das aufs neue bewieſen, Sie 
glauben gar nicht, wie glücklich ich bin.“ 

Das glaubte fie ihm ohne weiteres, das 
ſah und merkte fe ihm deuklich an, aber fie 
durfte auch jetzt die Vermutung nicht aufkom- 
men laſſen, als bezögen ſich ſeine letzten Worke 
auf fie und jo meinte fie nun: „Das fühle ich 
Ihnen vollftändig nach. Auch ich wäre an 
Ihrer Stelle überglücklich, daß der Meier fünf 
wieder ganz geſund iſt, und um das Geſpräch 
von ihrer Perſon abzulenken, bat fie: „Wenn 
Sie etwas darüber wiſſen, müſſen Sie mir das 
Nähere von dieſer Operakion erzählen und 
auch über den Meier fünf. Kann der ſchon 
wieder den ganzen Dienſt kun, oder muß er 
vorläufig noch geihont werden?” 

Zuerft war Kammler bei ihren Worten 
etwas enkkäuſchk zuſammengeknichk. Verſtand 
ſie ihn wirklich nicht, oder wollte ſie nichl 
verſtehen, daß er haupkſächlich ihretwegen ſo 
glücklich war? Aber dann faßte er ſich ſchnell 
wieder, ja noch mehr, nun wurde er erſt recht 
glücklich, denn er verſtand Thekla. Nakürlich 
konnte fie ihm hier vor allen Leuten nicht zu 
verſtehen geben, daß auch ſie froh war, weil 
ſie die Urſache ſeines Glückes und ſeine Liebe 
zu ihr kannte und weil fie die erwiderte. Un- 
möglich durfte ſie ihm in klaren Worten ſagen: 


230 


Ich liebe auch dich.“ Aber fie wollte ihm das 
dadurch beweiſen, daß ſie ihm aufs neue ihr 
Inkereſſe für das zeigte, was ihm nächſt ihr am 
Herzen lag, ſeine Rekruten. 

So erzählte er zuerſt von Meier fünf und 
dann von den anderen. Er fand damit kein 
Ende und hätte wohl bis zum Beginn des 
Tanzens auch keins gefunden, wenn nicht 
plötzlich Horſt von Jring vor ihnen aufgetaucht 
wäre. Der hatte Glück gehabt. Als er auf 
die Straße krat, um angeblich efwas friſche 
Luft zu ſchöpfen, fuhr gerade ein leeres Auto 
vorüber. Er rief es an, fuhr ſchnell in feine 
Wohnung, verkauſchte mit Hilfe feines Bur- 
ſchen die neuen Lackſtiefel mit den alken und 
fuhr mit dem Auto ſchnell wieder zurück. 
Seine Befürchtung, er könne krotzdem für den 
Tiſchwalzer zu ſpät kommen, erwies ſich als 
unbegründet. Das ſtimmte ihn froh und heiter, 
aber er bekam einen mordsmäßigen Schrecken, 
als er Kammler im Geſpräch mit Thekla ſah. 
Das arme Mädel, dachte er, wenn Kamm- 
ler die erwilchte, als du forkgingſt und wenn 
er die nun noch immer fefthält, dann mag die 
ſich ſchön bei ſeinen Rehrukengeſchichken ge- 
langweilt haben. Der mußt du unbedingt zu 
Hilfe kommen.” 

Das kat er denn auch und in übermütigſter 
Stimmung trat er auf die beiden zu. Er fühlte 
ſich mit den alten Lackſtiefeln an den Füßen wie 
neugeboren, ſo wohl und ſo leicht, als ſei eine 
Jenknerlaſt von ihm gewichen und er meinte 
jetzt luſtig: „Na, gnädiges Fräulein, nun finde 
ich Sie heute abend ja doch noch. Es war mir 
bisher bei dem beſten Willen nicht möglich. 
mich früher nach Ihrem Wohlergehen zu er- 
kundigen. Hoffenklich haben Sie ſich bei dem 
langen Diner nicht gelangweilt und hoffenklich 
hat auch Kammler Sie jetzt gut unterhalten.” 


Mit einem freudigen Augenaufſchlag 
halte Thekla ihn begrüßt, als er auf fie zu- 
traf. Um fo weniger war Kammler von feinem 
Dazwiſchentreken erbaut und gab ihm nun fork⸗ 
während durch ein leiſes Winken mit dem Kopf 
das Zeichen, er möge ſich gefälligſt wieder 
zum Teufel ſcheren. Deſſen Frage aber, ob er 
Fräulein Thekla gut unterhalten habe, emp- 
fand er als eine direkte Beleidigung und ant- 
workeke nun, noch bevor Thekla ſelbſt etwas 
hätte erwidern können: „Ich habe das gnädige 
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Fräulein wie immer ſehr gut unterhalten. 
Aber das nicht allein, gerade als du kamſt, be- 
fanden wir uns in der beſten, ja in der aller- 
beſten Unterhaltung, jawohl, in der aller- 
beften”, wiederholte er nochmals, damit es 
Horſt endlich verſtände, daß er hier mehr als 
überflüſſig ſei. Und endlich verſtand der das 
auch, aber anftatt ſich nun unter irgendeinem 
Vorwand ſeitwärts in die Büſche zu ſchlagen, 
meinte er: Ach ſo, Kammler, du willſt mich 
wohl gern los fein? Aber den Gefallen tu ich 
dir nicht. Haft du ſolange die Geſellſchaft des 
gnädigen Fräuleins genießen dürfen, wirſt du 
mir nachfühlen, daß auch ich das Vergnügen 
jetzt einmal haben möchte und ohne ſich weiter 
um Kammler zu kümmern, fing er an, mit 
Thekla zu plaudern. 

Das aber war nach Kammlers gewiſſen⸗ 
hafter Überzeugung einfach gemein. Eine ſolche 
Rückſichtsloſigkheit war denn doch noch nie 
dageweſen. Denn nicht allein, daß Horſt ſich 
mit Thekla unterhielt, der gab ihm nun ſeiner⸗ 
ſeits durch ein Winken mit dem Kopf fortwäh- 
rend ein Zeichen nach dem anderen, er möge 
ſich zum Teufel ſcheren und ihn mit Thekla 
allein laſſen. 

Da kannſt du lange winken, gelobte 
Kammler ſich, bis er plötzlich den Kameraden 
zu verſtehen glaubte. Er hakte den ja ſelbſt 
gebeten, für ihn bei Kaſimir, oder noch lieber 
bei Fräulein Thekla ein gutes Wort einzu- 
legen. Jetzt wollte der das ſicher fun und er 
wollte ihn nur los fein, um deſto ungeftörter 
über ihn mit Thekla ſprechen zu können. So 
ſchlug nun er ſich plötzlich feitwärts in die 
Biſche, er verſchwand ſang- und klanglos vo 
der Erdoberfläche und ganz verdutzt ſah Hort 
ihm nach. Der hatte ſich bei der Kopſwinkerei 
abſolut nichts gedacht, er winkte, weil Kamm- 
ler auch winkte, eigenklich nur, um ihn damit 
etwas zu necken und um ihm gleichſam zu ver- 
ſtehen zu geben: „Wenn du mit deinem Kopf 
kein größeres Kunſtſtück fertig bringſt, darfſt 
du dir darauf nicht allzuviel einbilden, das 
kann ich auch.“ Und nun hakte er es ſogar 
beſſer gekonnt, er hatte Kammler forktgewinkk 
und ſtand mit Thekla allein. Das hakte er 
nicht gewollt! Na, hoffentlich hakte Thekla 
nichts von dieſer Kopfwinkerei bemerkt, ſonſt 
könnke die auf den Schluß kommen, er habe 
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aus irgend welchen Gründen eine Plauder 
viertelftunde mit ihr unter vier Augen ge- 
wünſcht. Das durfte nicht fein und ſchon des⸗ 
halb begann er, ihr fofort von Kammler zu 
ſprechen, einmal, um überhaupt ſofort ein Ge- 
ſprächsthema zu haben, dann aber auch, weil 
es ihm wieder einfiel, daß Kammler bei Fräu- 
lein Thekla auf ſeine Hilfe rechne. So wurde 
ſein Ton denn immer wärmer und wärmer. 
Natürlich ſprach er über den Kameraden in 
einer Art und Weiſe, die feine Abſicht, den 
zu loben, nicht allzu klar hervortreten ließ. 
Er erwähnte auch nicht nur deſſen viele guten 
Seiten, ſondern machte ſich über deſſen Re- 
krutenvogel und über deſſen Art, die jungen 
Damen zu unterhalten, ſogar mehr luſtig, als 
unbedingt nötig war, das ſchon deshalb, um 
dadurch Thekla vielleichk zu veranlaſſen, 
Kammlers Partei zu ergreifen. 


Aber nichks derartiges geſchah. Thekla 
halte die Kopfwinkerei zwiſchen Kammler und 
Horſt ſehr wohl bemerkt und voller Span- 
nung darauf gewartet, wer von den beiden 
Sieger bleiben würde. Und als Kammler ver- 
ſchwand, hakte fie ſich herzlichſt darüber ge- 
freuk, nun endlich einmal wieder mit Horſt 
allein zu fein. Seitdem er ſich für dieſes 
dumme Examen vorbereitete und nicht mehr, 
wie am Anfang, faſt käglich mit ihrem Bruder 
in das Hotel kam, fehlte ihm das Zufammen- 
ſein mit ihm häufig ſehr. Denn wenn ſie ſich 
auch des abends auf den Geſellſchaften trafen, 
ſo war das anders als ſonſt. Nun hoffte ſie, 
er würde ihr ſagen, wie auch er ſich über 
dieſes, wenn vorausſichtlich auch nur kurzen 
Alleinſeins mit ihr freue und ſtattdeſſen ſprach 
er ihr nur von Kammler. Tat er das, weil 
ihm im Augenblick ſonſt nichts einfiel, worüber 
er ſich mit ihr unkerhalken könne, oder be⸗ 
zweckke er damit efwas anderes? Wollte er 
ihr zureden, ſich in feinen Kameraden zu ver- 
lieben und kam er gar nicht auf den Ge- 
danken, daß fie ſich ſchon lange für ihn inter- 
eſſieren könne? Vielleicht würde die Hoff- 
nung, fie möge auch ihm gefallen, ſich nie er- 
füllen, denn fie bemerkte es auf den Gefell- 
ſchaften immer aufs neue, wie er ſich um 
Orlas Gunſt bewarb. Aber krotzdem hakte er 
es nach ihrer Anſicht nicht nötig, ihr feinen 
Kameraden Kammler derarkig in den ſchönſten 
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Farben zu ſchildern und ihr dadurch zu zeigen. 
daß er ſich ſelbſt gar nichts aus ihr mache. 

Sie hörte feinen Worten mit ſehr ge- 
miſchten Gefühlen zu und was fie dabei emp- 
fand prägte ſich ſchließlich ſo deutlich in ihren 
Mienen aus, daß Horſt unwillkürlich einen 
mordsmäßigen Schrecken bekam und daß er im 
ſtillen dachte: Allmächtiger, ſie wird ſich doch 

„ nicht etwa in dich verliebt haben, wie das bis- 
her faſt alle jungen Mädchen katen? Und 
wenn auch Thekla es fat, wie kommt die 
dazu? Du haft fie niemals beſonders ausge- 
zeichnet, du haft dich nie um fie beworben, du 
haft nichts getan, um dieſes Unglück herauf zu 
beſchwören und nun iſt es allem Anſchein nach 
krotzdem da. 

Mitten in ſeiner Lobrede auf Kammler 
hielt er inne und ſah fie ganz groß und er- 
ftaunf an. Und wenn Thekla ſich auch alle 
Mühe gab, um ſo zu kun, als verſtände ſie 
dieſen feinen Blick nicht, fie konnte es doch 
nicht verhindern, daß ein leiſes Not der Ver- 
legenheit in ihre Wangen ſtieg. | 

Was wird er nun ſagen? dachte fie im 
ſtillen und Horſt dachte: Um Goktes willen, was 
ſage ich nun? 

Die Situation war für beide mehr als 
peinlich. Da kam, wenigſtens für Horſt, zur 
rechten Zeit Hilfe. Aus einem der Neben- 
zimmer ertönten die Klänge des erſten Wal- 
zers und er akmete noch erleichterter auf als 
vorhin, da er zu Hauſe endlich die drückenden 
Lackſtiefel von den Füßen bekommen hatte. 


Thekla ſah es ihm an, wie willkommen 
ihm dieſe Unterbrechung war und eine ſtarke 
Enktäuſchung wurde in ihr wach. Aber wenig- 
ſtens gelang es ihr, dieſe zu verbergen, als er 
zu ihr ſagte: „Hören Sie, gnädiges Fräulein, 
die Geigen rufen. Darf ich Ihnen meinen 
Arm bieken und Sie zu Ihrem Tiſchherrn 
führen, damik der Sie nicht ſolange zu ſuchen 
braucht und damit Sie nicht den größken Teil 
des erſten Walzers verſäumen“, und lediglich 
aus Höflichkeit ſetzte er hinzu: In dieſem 
Hauſe iſt es glücklicherweiſe nicht Brauch und 
Sitte, Tanzkarken zu verkeilen. Vielleicht 
haben Sie den zweiten Walzer noch frei und 
wenn ich Sie um den bitten dürfte, gnädiges 
Fräulein — 

Aber ſehr gern,” ſtimmke fie ihm lebhaft 
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bei, aber ihre Freude verflog ſchnell wieder, 
als er plötzlich neben ihr ſtehen blieb und ſich 
mit der linken Hand vor die Stirn ſchlug. 

Was haben Sie denn nur?” fragte fie 
verwunderk. 

Nichts, gab er zur Antwort, wenig- 
ſtens nichts von Bedeukung, gnädiges Fräu⸗ 
lein. Mir fällt nur eben ein, ich muß zu 
Haufe auf dem Schreibtiſch neben meinen 
Büchern mein Gedächtnis liegen gelaſſen 
haben, denn ſonſt hätte es mir nicht paſſieren 
können, daß ich Sie eben um den zweiten 
Walzer bat. Den habe ich ſchon beſeßzt.“ 

Den kanzen Sie natürlich wieder mit 
Fräulein Orla, rief Thekla ihm zu. 

Das follte nur neckend und ſcherzend 
klingen, aber in Wirklichkeit klang es ganz 
anders, ſo daß er unwillkürlich verlegen wurde, 
bis er ſich mit den Worten verkeidigte: Aller- 
dings, gnädiges Fräulein. Ich bat Fräulein 
Orla um den Walzer, aber nur deshalb, weil 
das Geſpräch darauf kam, als ich mich vorhin 
mit ihr unterhielt.“ 

„Nur deshalb?” neckke fie ihn aufs neue 
und dieſes Mal hatte fie ſich jo in der Gewalt, 
daß es auch nur neckend klang. 

Weshalb denn wohl fonft,” verkeidigte er 
ſich abermals, „an weiteren Gründen könnte 
ich höchſtens noch den anführen, den Sie mir 
hoffentlich nicht übel nehmen, daß Fräulein 
Orla die beſte Tänzerin iſt, die mir jemals in 
meinem reichbewegten Tänzerleben begeg- 
nete.“ 

„Und weiter hätten Sie wirklich keinen 
Grund, fo oft, jo viel und fo gern mit ihr zu 
tanzen?“ hörte fie nicht auf, ihn zu necken. 

„Einen weiteren Grund wüßte ich fat- 
ſächlich nicht,” gab er ſchnell zur Ankwork, 
ſchon um dadurch feine immer größer wer- 
dende Verlegenheit zu verbergen, bis er jeßt 
hinzuſetzte: „Einen weiteren Grund gibt es 
natürlich noch kroßzdem. Sie wiſſen, gnädiges 
Fräulein, Fräulein Orla iſt gewiſſermaßen die 
Tochter meines Hauptmanns und ich muß 
mich daher ein bißchen um fie kümmern. Das 
wirkt auch auf dem Kaſernenhof nach. 

Aber ich denke, Sie haben auf dem 
Kaſernenhofe jetzt gar keinen Dienſt mehr?“ 
fragte Thekla, die ihn ſelbſtverſtändlich durch- 
ſchauke und die es froß allem jetzt beluſtigte, 
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wie er ſich heraus zu reden werſuchke. Und 
ehe er noch etwas hätte erwidern können, 
fuhr fie fort: Was ich in der Hinficht weiß, 
weiß ich von meinem Bruder, der Sie zwar 
nicht um Ihre Arbeiten, wohl aber um die 
dienſtfreien Stunden beneidek. Er erzählte 
uns, Sie hätten neulich ſogar von der Feld- 
dienſtübung im Bataillon zurückbleiben 
dürfen.” 

Horſt biß ſich ärgerlich auf die Lippen. 
Er konnte Thekla unmöglich die Wahrheit ge- 
ſtehen, noch dazu jetzt, wo er leider Gottes zu 
wiſſen glaubte, daß er ſelbſt ihr nicht ganz 
gleichgültig ſei. Gewiß, ein offenes Geſtändnis 
aus ſeinem Munde hätte die Situation am 
ſchnellſten geklärt und Thekla vielleicht noch 
zur rechten Zeit wieder zur Vernunft gebracht, 
aber das wäre mehr als unhöflich geweſen. 

Was wird er nun fagen? dachte Thekla. 

Was ſoll ich jetzt nur jagen? dachte Horſt. 

Da fandte ihm der Himmel, bei dem er 
heute ganz beſonders gut u angeſchrieben fein 
mußte, zum zweitenmal Hilfe. Theklas Tiſch- 
herr kam ihnen beiden entgegengeeilt: End- 
lich finde ich Sie, gnädiges Fräulein. Wenn 
ich alſo bitten dürfte — nicht wahr, Herr von 
Sting, Sie enkſchuldigen wohl?” Und ohne 
deſſen Antwort abzuwarten, bot er Thekla 
den Arm und ging ſchnell mit der davon. 

Ganz glücklich ſah Horſt den beiden nach. 
„Na, geht man, ich halte euch nicht zurück“, 
und ſchwer aufatmend ſagke er ſich im ſtillen: 
Donnerwetter, mir iſt ordentlich warm ge- 
worden. Na, für den Augenblick iſt das 
Kreuzverhör vorüber und hoffentlich fängf es 
auch ſobald nicht wieder an. 

Dann aber ſah er ſich nach feiner Tiſch- 
dame um, die ihn bereits voller Ungeduld er- 
wartete, da fie ihn längſt als den Walzerkönig 
kannte. Er ſah es ihr deutlich an, fie freute 
ſich im Gegenſatz zu Orla wirklich auf den 
Tanz mik ihm. Aber als er ſich gleich darauf 
mit ihr im Kreiſe drehte, erlebte fie eine große 
Enktäuſchung. Er kanzte nicht annähernd jo 
gut wie ſonſt und Horſt fühlte das ſelbſt. Er 
war nicht in der richtigen Stimmung. Stakk 
an den Walzer, mußte er fortwährend an die 
Unterhaltung mit Thekla denken. Wie kam 
die dazu, wenn auch nur bis zu einem 
gewiſſen Grade, ſich in ihn zu verlieben? 
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Sollte Kafimir feiner Schweſter in der Hin- 
ficht einen Floh in das Ohr geſetzt haben? 
Und wie kam Thekla dazu, ihn derartig in 
ein Kreuzverhör zu nehmen? Sie war doch 
kein ſtaaklich angeſtellter Unterſuchungsrichter 
und er kein Verbrecher. Warum ließ ſie ihm 
nicht das Vergnügen, um Orlas Gunſt zu 
werben? Warum wollte ſie ihm den einzigen 
Spaß verderben, den er noch auf der Welt 
hatte, ſeitdem er dazu verurteilt war, ſeine 
Tage bei den kriegswiſſenſchaftlichen Büchern 
zu verbringen? Seine Stimmung wurde immer 
miſerabler und das übertrug ſich auch auf 
feine Tanzbeine. Die wollten abfolut nicht fo 
wie fie follten und er konnte es feiner Dame 
daher abſolut nicht verdenken, als die ihn bat, 
mit dem Walzer aufzuhören, da ſie plötzlich 
Kopfſchmerzen bekommen habe, die hoffentlich 
ſchnell wieder vorübergehen würden. 

Das war natürlich nur ein Vorwand, um 
einen ſo miſerablen Tänzer, wie er es heute 
war, los zu werden und unker anderen Um- 
ſtänden hätte er ſich deſſen geſchämk, aber 
heute ließ es ihn ganz kalt und das einzige, 
was ihn dabei inkereſſierte, war, ob er ſich 
nachher bei Orla wohl ebenſo blamieren 
würde. 

Die erwartete ihn bereits, als nach einer 
kleinen Vierkelſtunde der zweite Walzer be⸗ 
gann. Sie hakte ihn während des erſten Wal- 
zers beobachtet und es bemerkt, wie bald er 
feine Dame auf ihren Platz zurückführte. 
Daraus zog fie den Schluß, daß er ſich auch 
nun noch nicht ganz wohl fühle, aber als er 
jetzt vor ihr ſtand, ſah er ſo friſch und geſund 
aus wie ſonſt. Und er hörte, es waren keine 
leeren Worte, als fie ihm zurief: Na, glück- 
licherweiſe find Sie wenigſtens äußerlich 
wieder der alte. Sie ſahen vorhin katſächlich 
erbärmlich aus. Haben Sie meinen Rat be- 
folgt und draußen ekwas friſche Luft geſchöpft? 
Ja? Das iſt nett von Ihnen. Aber zur Be⸗ 
lohnung, daß ich Sie ſo gut bedokkerke, müſſen 
Sie jetzt bei dieſem Tanz alle Ihre Künſte 
zeigen.“ 

Das wird ſicher die Blamage Nummer 
zwei, dachte Horſt, aber ſchon als er ihre linke 
Hand ergriff und feinen Arm um fie legte, 
fühlte er, wie feine Mißſtimmung blitzſchnell 
dahinſchwand und als er mit ihr zum Tanzen 
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antrat, dachte er mit keinem Gedanken mehr 
an Thekla. Er ſah nur noch Orla vor ſich. 
Nur die erfüllte ſein ganzes Denken und 
Empfinden. Dann begannen ſie zu kanzen 
und er hatte ſich wieder völlig in der Gewalt. 
Er kanzte jo wundervoll, daß Orla auch heuke 
wieder mit geſchloſſenen Angen in feinem 
Arm lag, daß fie ihm heute mehr als einmal 
halblaut zurief: „Wie wundervoll, wie unbe- 
ſchreiblich ſchön! Und ſelbſt ganz in den Tanz 
verſunken, achtete er nicht darauf, daß die 
anderen Paare nach und nach aufhörten, daß 
die zurlicktraten, um ihm und Orla Platz zu 
machen, daß die ſich darauf beſchränkten, 
ihnen beiden zuzuſehen. Er wurde das erſt 
gewahr, als plötzlich einige junge Herrſchafken 
zu applaudieren begannen. Da ſah er ſich um 
und auch Orla öffnete die Augen, um ihn er- 
ſchrocken und verwunderk zugleich zu fragen: 
„Was ift denn nur los?” Dann aber erriet 
fie, um was es ſich handelke und fie bak: 
„Laflen Sie uns gleich aufhören, fo ſchön es 
auch iſt, es iſt zu ſchön, um damit eine öffent- 
liche Schauſtellung zu geben.“ 

Ganz wie Sie befehlen, gnädiges Fräu⸗ 
lein, ſtimmte er ihr bei, aber als er nun ihre 
Hand loslaſſen wollte, riefen die Herum- 
ſtehenden: „Nicht aufhören, weiter tanzen, 
die Mufik fpielt doch noch.“ 

So mußten fie denn, ob ſte wollten oder 
nicht, den Walzer beenden, bis endlich die 
Muſik verſtummte und bis von allen Seiten 
ein lautes Händeklatſchen und ein lautes 
Bravo erſchallte. Da erſt führte er Orla 
wieder in das Nebenzimmer. Er war gewiß 
nicht eitel und eingebildek, das lag ſeinem 
ganzen Weſen fern, aber nun erfüllte ihn doch 
eine gewiſſe ſtolze Genugtuung, ſchon weil er 
hoffte, daß dieſer Tanz ihn Orlas Herzen 
etwas näher gebracht habe. Sicher würde die 
heute Nacht von dieſem Tanz und damit auch 
von ihm träumen und wenn ein junges Mäd- 
chen ſich erſt in ihren Träumen mit einem 
Herrn beſchäftigt, dann fut fie es ſehr bald 
auch im Wachen. 

Stolz, freudig bewegt und hochaufgetichtet 
ging er neben Orla dahin. Da traf ihn plöß- 
lich ein Blick aus den Augen feines Haupf- 
manns und aus dieſem Blick wurde er nichk 
klug. Bedeukeke der den Ausdruck des Neides 
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und der Eiferſucht, daß er den anderen auch 
heute in der Gunſt des Tanzens übertraf? 
Nein, doch wohl nicht, viel eher war in dieſem 
Blick zu leſen: „Haft du wirklich die Abſichk, 
dir mein Mädel für immer einzufangen? So 
leicht wie du dir das aber denkſt, geht es nicht 
und ſelbſt wenn du ſpäter das Examen be- 
ftebft, ich habe da trogdem noch ein Wort 
mitzureden, denn von meinen beiden Mädels 
iſt mir beſonders die Orla an das Herz ge- 
wachſen.“ 

Vielleicht bildete er ſich das aber auch 
nur ein, daß der Blick ihm gerade das ſagen 
ſollte. Aber wie dem auch war, ſeine Freude 
verflog plötzlich und der letzte Reſt ſeiner 
frohen Stimmung ging zum Teufel, als er 
nun auch noch bemerkte, mit welchen Augen 
Thekla ihn anſah, als er zufällig mit Orla an 
ihr vorüber ging. Er merkke, die wollte ſich 
nicht verraten, die machte ſogar den Verſuch, 
ihm freundlich, wie einem alten guten Be— 
kannten zuzulächeln, aber der Verſuch miß- 
lang jo vollſtändig, daß fie eine enkſetzliche 
Grimaſſe ſchnitt und daß er beinahe hell auf- 
gelacht hätte, obgleich fie ihm plötzlich entſetz⸗ 
lich leid tat. Das Warum wußte er ſelber 
nicht recht, vielleicht weil fie ihn ebenſo un- 
glücklich zu lieben ſchien, wie er vorläufig 


Orla. Aber er konnte ſich doch wenigſtens 
eine kleine Hoffnung machen, während 
Thekla — — 


Da war feine Mißſtimmung wieder da 
und die wich im Laufe des Abends auch nicht 
wieder von ihm, ſo daß er froh war, als 
endlich gegen Mitternacht die Gäſte auf- 
brachen. 

Die Kameraden mit Ausnahme von Kafi- 
mir, der feine Damen in das Hotel zurück- 
brachte, ſuchten wie immer noch für eine 
Stunde ein Kaffeehaus auf. Er ſelbſt ging 
einſam und allein den Weg nach Hauſe. Ihn 
beſchäftigte joviel — Orla — Thekla — Kamm- 
ler —, aber am meiſten dachte er doch an den 
Blick ſeines Hauptmanns. Was hakte der zu 
bedeuten gehabk? Das wußte er nicht, er 
wußte nur ſoviel: deutete er den zufällig 
richtig, dann war er Tag für Tag ein idioten 
hafter Narr und Tölpel geweſen, wenn er ſich 
bei der Arbeit einbildete, fein Hauptmann 
habe es gut mit ihm gemeint und ihm zum 
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Examen zugeredet, um dadurch ſpäter vielleicht 
Orlas Zuneigung gewinnen zu können. Das 
allein hatte ihn bisher verhindert, bei dem 
ekelhaften Arbeiten immer aufs neue übel zu 
werden. Nun aber ſtieg der Ekel vor ſeinen 
Büchern rieſengroß in ihm auf. Und wenn 
die armen Bücher ja auch nichts dafür konn- 
ken — als er endlich zu Hauſe angekommen 
war, ergriff er eins nach dem anderen und 
warf es voller Wut an die Wand. Viel Zweck 
hatte es allerdings nicht, denn morgen früh 
fammelte der Burſche die wieder zuſammen 
und legte fie fein ſäuberlich auf den Schreib- 
tiſch, aber für den Augenblick beruhigte es ihn 
wenigſtens etwas. 


* * 
4 


Die Zeit verging und nach dem Kalender 
und nach der Überlieferung früherer Jahre 
hätte es längſt Winter ſein müſſen. Alles 
was dem Winterſport huldigte, ſehnte ſich nach 
Froſt, um ſich auf der Eisbahn tummeln zu 
können und erſt recht ſehnke man den Schnee 
herbei. Aber der Winter ließ ſich bitten. 
ohne daß er deshalb gekommen wäre. Das 
Wekter war einfach abſcheulich. Es war kalt, 
feucht neblig und wenn es auch nicht gerade 
regneke, jo riejelte und riejelte es fortwährend 
von oben herunker. Es war ein Wekter, um 
ſich den ſchönſten Schnupfen mik allem, was 
dazu gehört, zu holen und Frau von Mellen- 
dorf hatte noch mehr wie das abbekommen. 
Kaſimir hakte mit feinem Zweifel, den er von 
Anfang an hegte, ob gerade dieſes Klima hier 
ſich als Luftveränderung für feine Mutter be- 
währen würde, recht behalten, denn ohne 
eigentlich zu wiſſen, wann und bei welcher be- 
ſonderen Gelegenheit hatte feine Mutter ſich 
entſetzlich erkälkek und hütete nun ſchon ſeit 
acht Tagen das Bett. Der Arzt kam kläglich 
und riet immer aufs neue zur abermaligen 
ſchleunigſten Luftveränderung fobald fie nur 
irgendwie reifefähig ſei. Vorläufig aber war 
nicht daran zu denken, denn noch rechnete der 
Arzt mit der Möglichkeit, daß ſich aus der Er- 
kältung und dem Schnupfenfieber vielleicht 
eine Influenza entwickeln könne. 

Frau von Mellendorf lag im Bett und 
ſehnte ſich nach Haufe, denn nach ihrer An- 
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Acht durfte man nur in den eigenen vier 
Wänden krank fein, weil man nur dorf im 
eigenen Bett wieder geſund würde. Und daß 
an eine Reiſe noch nicht zu denken war, ver- 
ſtimmte ſie immer mehr und mehr. Und doch 
taten alle, die ſie kannten, alles mögliche, um 
ihr das Kranhſein zu erleichtern. Der Arzt 
kat, was in ſeinen Kräften ſtand, Thekla 
pflegte zuſammen mit der Zofe ihre Mutter 
auf das beſte und auch Kaſimir erſchien täg- 
lich, um ſich nach dem Befinden ſeiner Mutter 
zu erkundigen und um eine Stunde mit ihr 
zu verplaudern. Aber das nicht allein, auch 
im Regiment und in der Geſellſchaft nahm 
man herzlich Ankeil daran, daß es der ſchönen 
und eleganten Frau von Mellendorf, wie fie 
bald allgemein genannk worden war und die 
man auf den Geſellſchaften ſchmerzlichſt ver- 
mißte — — auch im Regiment und in der 
Geſellſchaft kat es allen leid, daß Kaſimirs 
Mutter, die doch lediglich hierher gekommen 
war, um ſich zu amüfieren, nun krank im Bett 
lag. Von allen Seiten kamen faft käglich An- 
fragen nach ihrem Befinden. Man ſchickke 
ihr kleine Aufmerkjamkeiten und Blumen, 
aber keiner kat das mit ſolcher Regelmäßigkeit 
wie Herr von Rodenhauſen. Der ließ keinen 
Vormittag vorübergehen, ohne ihr einen 
großen Skrauß der herrlichſten Roſen zu 
fenden. Die neuen Blumen kamen, noch be- 
vor die alten verwelkten und fo ſehr die 
Kranke ſich auch darüber freute, wenn ihr der 
Strauß an das Bett gebracht wurde, fie 
wollte ihn krotzdem käglich bitten laſſen, dieſe 
Blumenſpende einzuſtellen, ſchon weil ſie die 
nicht bei ſich im Krankenzimmer behalten 
durfte, ſondern weil die im Zimmer nebenan 
auf dem Tiſche herumſtanden und dorf ver- 
blühten, ohne daß fie ſich ſelbſt an dem An- 
blick hätte erfreuen können. 


Täglich wollte fie Herrn von Rodenhaufen 
durch Thekla ſchreiben laſſen, aber fie unter- 
ließ es, denn das hätte ihn vielleicht gekränkt 
und verletzt, noch dazu, wenn ſie ihm nicht 
ſelber ſchrieb, aber für ſie ſelbſt war an ein 
Briefſchreiben vorläufig nicht zu denken. Aber 
ſelbſt wenn ſie hätte ſchreiben können, würde 
fie es nicht getan haben. Einmal nicht, um 
ihm dadurch nicht wehe zu kun, dann aber 
auch, weil es ihr ſchmeichelte und weil es ſie 


froh und glücklich ſtimmke, in ihrem Alker 
noch ſo umworben und gefeierk zu werden. 
Und doch, wenn Thekla oder die Zofe ihr die 
Blumen an das Bett brachten und dabei die 


ſchönſten Grüße des Herrn von Rodenhauſen 


beſtellten, der der Hoffnung Ausdruck gäbe, 
fie möge nun endlich bald wieder geſund wer- 
den, dann kam eine gewiſſe Verlegenheit über 
ſie und ofk wagte ſie es gar nicht, die Roſen, 
die er ihr ſandte, zur Hand zu nehmen, um 
wenigſtens für einen Augenblick den Duft ein- 
zuatmen, ſondern winkte meiſtens nur kurz 
ab: „Ja, ja, es iſt ſchon gut, ſtellt die Roſen 
nur nach nebenan.“ Aber das nicht allein, 
fie lebte in der fortwährenden Angſt, Thekla 
oder gar ihr Sohn möchten ſie befragen, was 
dieſe Huldigungen des Herrn Haupkmanns zu 
bedeuten hätten und ob ſie wirklich daran 
denke, den zu heiraten. Was follte fie da 
antworten? Daß ein Kind der Mutter das 
Geſtändnis macht, glücklich oder unglücklich 
verliebt zu fein, ift etwas Natürliches und 
Selbſtverſtändliches, aber daß die Mukter den 
erwachſenen Kindern gefteht, wie es ihr um 
das eigene Herz iſt, nein, das wollte ihr nicht 
in den Sinn. 


Und in all dieſen Tagen des Krankfeins 
prüfte fie ſich käglich aufs neue, ob fie Herrn 
von Rodenhauſen liebe und wenn ja, ob ſie 
ihn heiraten dürfe. Aber fie prüfte nicht nur 
ihr Herz, ſondern ſie nahm auch, wenn ſie 
allein war, den kleinen Handſpiegel zur Hand, 
der auf dem Nachktiſch lag und prüfte ihr Ge⸗ 
ſicht und ihr Außeres. Sie war ſtreng und 
gerecht gegen ſich ſelbſt und da mußte fie zu- 
geben, wer da genauer hinſah, der konnte er- 
kennen, daß fie anfing, alt zu werden, daß 
kleine Fältchen und Falken ſich zeigken, daß 
das Haar es verlangte, daß ſie der dunklen 
Farbe von Zeit zu Zeit, wenn auch nur ein 
klein wenig, nachhelfe. Nein, wenn ſie offen 
und ehrlich fein wollte, fie war zum Heiraten 
nicht mehr jung genug, wenigſtens nichk für 
einen Mann wie Herr von Rodenhauſen, der 
etwas jünger war als fie und der von ſeiner 
ſpäteren Frau ſicher mehr verlangke, als daß 
ſie ihm nur eine kreue Freundin und der beſte 
Kamerad ſei. Dazu kam, daß ſie nicht allein 
ſtand, fie hakke Kinder, erwachſene Kinder und 
bevor die nicht verheiratet waren — — nein, 
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erft kam das Glück ihrer Kinder und dann 
vielleicht ihr eigenes. 

Bis ſie ſich dann den Vorwurf machke, 
ſich in der lezten Zeit gar nicht darum ge- 


kümmert zu haben, wie es mit den Herzen 


ihrer Kinder ſtände. Daß Thekla eine Zu- 
neigung für Horſt von Iring faßte, hakte fie 
längſt erraten, aber niemals mit ihr darüber 
geſprochen, ſchon weil ſie zu wiſſen glaubke, 
daß Horſt von Iring dieſe Zuneigung nicht er- 
widere. Da wollte ſie ihrem Kinde und ſich 
ſelbſt den Schmerz erſparen, daß fie ſich viel- 
leicht an dem Buſen der Mutter ausweine. 
Auch wie es um ihren Sohn ſtand, hatte ſie 
nicht mehr gefragt. Sie begnügte ſich damit, 
geſehen zu haben, wie er ſich um Orlas Gunſt 
bewarb, obgleich es ihr ſo vorkam, als ob er 
es damit in der letzten Zeit ekwas weniger 
ernſthaft nähme. Soviel baffe fie in den 
letzten Wochen mit ihren eigenen Gedanken 
und mit den zahlloſen Einladungen zu kun ge- 
habt, daß ſie darüber faſt den eigentlichen 
Zweck ihres hleſigen Aufenthaltes vergaß. 
Und doch mußte der erreicht werden, bevor 
fie nach ihrer Geneſung die Reife nach dem 
Süden antrat. Ihr Sohn gab zuviel Geld 
aus, obgleich ſie ihm das Zeugnis ausſtellen 
mußte, daß er ſich, ſeitdem ſie hier war, in 
der Hinſicht zu feinem Vorteil verändert hakte. 
Aber das wohl weniger aus innerer Tugend, 
ſondern weil ihre Anweſenheit ihm einen ge— 
wiſſen, moraliſchen Zwang auferlegte. 

Wie ſchon fo oft lag Frau von Mellen- 
dorf auch heute ſinnend und grübelnd in ihrem 
Bekt, obgleich ſie ſich eingeſtand, daß der vom 
Schnupfenfieber erhitzte Kopf keine allzu 
klaren und logiſchen Gedanken aufkommen 
ließe. Und ein klein wenig ungeduldig ſah 
fie fortwährend nach der Uhr, die neben ihrem 
Bette ſtand. Es war ſchon nach zwölf und 
Herr von Rodenhauſen hakte noch immer keine 
Blumen geſchickk. So ſpät waren die ſonſt 
noch nie gekommen. Lag da nur eine Ver- 
zögerung der Blumenhandlung vor, oder hakte 
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Herr von Rodenhauſen plötzlich feine Sen- 
dungen eingeftellt, vielleicht weil er ſelbſt zu 
der Erkenntnis kam, daß ſie für ihn doch nicht 
mehr jung genug ſei? Oder hakte Orla ihm ab- 
geredet, ihr auch heute Roſen zu ſchicken? Denn 
das hakte fie längſt erkannt, Orla war nicht 
ihre beſte Freundin. Die ſah ſie zuweilen 
heimlich und verſtohlen an, als wolle ſie ihr 
zurufen: Haft du wirklich die AUbficht, dich 
zwiſchen unſeren Onkel und uns zu drängen? 
Eiferſucht war es wohl nicht, was Orlas 
Augen verrieten, es ſchien mehr die Furcht 
vor dem Dazwiſchendrängen einer dritten 
Perſon zu fein und vielleicht aus dieſem Zu- 
ſammenhange heraus ſtanden Orla und ihr 
Sohn nicht mehr ſo gut miteinander, wie ſie 
es nach der erſten Begegnung für die Zukunft 
erhofft hakte. 

Nein, nein, auch Orlas und Ottis wegen 
durfte ſie nicht ernſthaft daran denken, die 
Frau des Herrn von Rodenhauſen zu werden. 
Und wenn er ihr keine Blumen mehr ſchicken 
würde, um ſo beſſer. Das war der Anfang 
vom Ende, wenn dieſes auch nicht ſchmerzlos 
ſein würde. Aber krotzdem, ob die Roſen wohl 
noch kamen, wenigftens heute noch einmal 
zum Abſchied? Und wo Thekla nur blieb, die 
zur Stadt gegangen war, um ein paar Befor- 
gungen zu machen? 

Da wurde die Tür zu ihrem Schlafzimmer 
geöffnet. Ihr erſter Gedanke war: Das iſt 
Thekla, ihre Hoffnung Nun kommen die 
Roſen. 

Und ihre Hoffnung ging in Erfüllung, die 
Zofe brachte ihr einen Strauß, der womöglich 
noch größer und ſchöner war, als die vielen, 
die fie vor dieſem erhielt und fo herrlich war 
der Anblick der Blumen, ſo wundervoll deren 
Duft, daß Frau von Mellendorf widerſprach, 
als die Zofe fie wie ſonſt gleich nach nebenan 
ftellen wollte: „Nein, nein, laſſen Sie die nur 
bier, Franziska, meine Tochter wird zwar 
ſchelken, aber ſelbſt auf die Gefahr hin möchte 
ich die Roſen noch etwas hier behalten.” 


Fortſetzung folgt. 
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Novemberſchnee 


Es ſtanden drei Apfelbäume 

Am maienbunken Rain, 

In weiße Blütenkräume, 

Spann ſie der Frühling ein. 

Mein Liebſter, der iſt gezogen 

Weit, weit in Not und Schlacht, — 
0 


Die Träume ſind verflogen 
In einer einz'gen Nacht — — — 
Mein Auge iſt tränenkrocken, 
Mein Herz krampft ſich vor Web; 
Es rieſeln weiße Flocken, — 
Das iſt Novemberſchnee 
Kurt Siemers. 


Aus der Sommeſchlacht / Feldpoſtbrief von Leutnant Kreitling 


Die Bajonette glitzern, die Handgranaken fliegen. 
Ich ſchmeiße noch zwei Gruppen in das Gewähl; 
nach vorne wehrt ſich der erſte Jug. Fähnrich K., 
Untf3. Kirchner, Sergeant Poft (3 Schuß abbe- 
kommen) gehen den feindlichen Maſchinengeweh⸗ 
ren zu Leibe; wir preſchen fie heraus aus dem 
Rücken und der Flanke. Heida, der Franzmann 
läuft von Trichter zu Trichter. Ein Offizier treibt 
die Weichenden an, Kokitſchke erſchlägk ihn mit 
der Handgranake. Gegen 40 Gefangene und zwei 
Offiziere bleiben uns. Aber die 11. Kompagnie 
iſt verloren; ich habe fie nicht mehr reften können. 
Und in ihrer Stellung fißt der Feind, in meiner 
Flanke. Ich laſſe einen Halbzug rechtwinklig nad) 
hinten zur Haupkfronk die Trichker beſetzen und 
habe fo einen ſchwachen Schuß. Hauptmann K. 
kommt gelaufen, zwei feiner M.⸗G. bei der elften 
Kompagnie find verloren. Ich habe Ihren An- 
griff geſehen; gratuliere!” Ja, Herr Haupfmann, 
die alte 10. ſchafft's noch immer! Sonſt wäre die 
.. Höhe weg. Ich ſchicke Meldung an das Ball. 
über die Lage und bitte um Unkerſtützung zum Ge⸗ 
genftoß, denn meine Kompagnie hat zu große Der- 
luſte. Arme, liebe Kerle! Wilczek und Fißek 
raſen durch das Sperrfeuer im Grund mit der 
Meldekarke. Ich ſchöpfe Luft und überzeuge mich, 
daß ich noch heil bin. Es iſt Mittag geworden 
und bum, bum, krach, krach feßt wieder das Trom⸗ 
melfeuer ein. — 

Es iſt heiß geworden; die Leuke buddeln ſich 
immer wieder ein, fo oft fie verſchükkek werden. 
Wir verſcharren unſere vielen Token in irgend- 
einer Grube, während das Trommelfeuer allmäh- 
lich ſchwächer wird. Nachricht kommt,, daß die 
12. Kompagnie zurückgedrängt worden iſt. Die 
Lage iſt beängſtigend, aber ich bin enkſchloſſen, 
meine Pofition zu halten bis zum Außerften. 


Schluß. 

Wenn die entſtandene Lücke nicht bald ge- 
ſchloſſen wird, werde ich aufgerollt und der 
Feind ſtößt vor bis dort hinaus. Das fran- 
zöfihe Skurmregimenk 37 iſt es, das mit 
16 Kompagnien unſer Bakaillon angegriffen 
hat. Kleine Handgranakenvorſtöße halfen wir 
bis zum Abend nieder. Da ſendek mir Haupfk⸗ 
mann Sch., unſer Bakaillonskommandeur, der ganz 
vorzüglich handelt, die 2. Kompagnie zu Hilfe. 
A., ehemaliger Korpsſtudenk, kommt mik feiner 
Kompagnie durch das Sperrfeuer zu mir gekrochen. 
Ein Viertel feiner Leute iſt auf dem Wege ge- 
blieben. Wir warten bis zur Dunkelheit, ſißen 
zuſammen, wir 3 Offiziere, A., A. und ich. A., 
ein nefter, hübſcher Menſch, zeigt mir das Bild 
feiner Braut. Wir wärmen uns eine Konferven- 
büchſe über einem Lichte. Ich hatte noch nichts 
gegeſſen bis dahin. Dann geht es los, als die 
Nacht gekommen war. Vom linken Flügel meiner 
Kompagnie ſoll A. ſtürmen, um die Lücke zu fül⸗ 
len, ohne Arkillerievorbereikung, denn wir haben 
keine nennenswerte Arkillerie hinker uns. Die 
2. Kompagnie liegt verſammelt in den rieſigen 
Trichtern, angriſfsbereilt. Ich bin auf meinem 
äußerſten linken Flügel und warte. Wenn Sie 
fie vorne ſchmeißen, falle ich fie beim Zurückgehen 
in der Flanke!“ Allright! Los! Durch das Dunkel 
ſpringt A. mit den erſten Gruppen; es find knapp 
50 Meter bis drüben. Beng, beng. Die Kerle 
drüben paſſen auf wie Schießhunde. Ziſch — 
franzöſiſche Signalleuchkpatronen und Sekunden 
ſpäter jet wahnwitziges franzöſiſches Sperrfeuer 
ein. Fünf, ſechs Maſchinengewehre klappern in 
die Stürmer. Sie haben koloſſale Verſtärkung 
ſeit heute Morgen bekommen. Piu, piu, die Ku- 
geln um unjere Köpfe, Granakſplitter ſirren, Leucht- 
kugeln ſlelgen, Handgranaten krachen, die Hölle iſt 
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los. Da kommt die 2. Kompagnie zurück, abge- 
ſchlagen. Die Hunde find dreimal fo ſtark wie wir. 
Der arme A. gefallen. Das Feuer läßt nach. Wir 
halken Kriegsrat, Ar. und ich. Morgen müſſen 
mehr Kompagnien ſtürmen. So ſind wir zu ſchwach. 
Bis dahin heißt es halten bis zur lezten Patrone. 
Ich ſchicke Meldung an das Bataillon und mache 
Vorſchläge. Die 2. Kompagnie, d. h. was noch 
übrig iſt, laſſen A. und ich anſchließend an meinen 
linken Flügel Loch an Loch in Richkung auf das 
kleine Wäldchen beſetzen und durch einen flachen 
Graben verbinden. So haben wir eine gufe Flan- 
kenfronk. Es iſt ruhig geworden. Was wird der 
morgige Tag bringen? Ich bin kokmüde, kann 
kaum mehr liſpeln nach dem vielen Schreien im 
Trommelfeuer. — 

Am Morgen wükendes Arkilleriefeuer auf 
uns, aber nicht gerade Trommelfeuer. Die Ver- 
luſte mehren ſich. Rechts an der Roten 
bei . . . . wütendes Ringen. Die .. er haben 


. verloren. Ich ſtecke R. mik feinen braven 


1. Zuge an den Brennpunkk der Kämpfe auf der 
. . - Höhe, meinen linken Flügel. Um 10 Uhr 
bricht die 8. Kompagnie unker J. aus dem kleinen 
Wäldchen im raſendſten Sperrfeuer, daß uns alle 
ſofort zudeckhk. R. und ich machen einen ener- 
giſchen Handgranakenvorſtoß nach links und ſetzen 
uns in den Trichkern zwiſchen dem Gegner feſt. 
Die 8. Kompagnie Hält das Wäldchen; fo iſt die 
Lücke nicht mehr fo klaffend, aber immer noch 
groß genug. Die Schießerei iſt wahnſinnig. Die 
Luft iſt dich von Eiſen und Qualm. Man lebt 
immer noch. Viele Leute fallen. Sch. ſchickk mir 
eine Aufmunkerung zum Aushalken. Iſt nicht 
nölig: mit meiner 10. ſchlage ich, wenn nötig, den 
Teufel aus dem Felde. Um 10 Uhr mittags ſollen 
12 Kompagnien angreifen, um die Lücke zu ſtopfen 
und mich zu enklaſten, wieder ohne Arfillerievor- 
bereitung. . . er und .. er find die Angreifer. 
Das verſpricht ein wükendes Ringen. Mir klingt 
es in den Ohren, ein altes Soldakenlied: „Die In- 
fankerie iſt unverdroſſen bereit im Kampfgewühl 
der Schlacht .. Und wir kreffen unſere Vor- 
bereifungen. Ich ſoll mit meiner Kompagnie nach 
vorne Gegenſtöße brechen und feitwärts mit dem 
linken Flügel bis zur graden Linie vorgehen. A. 
iſt dienſtſünger wie ich. Alſo übernehme ich den 
Oberbefehl über beide Kompagnien. Außerdem 
bat A. keine Offiziere und Feldwebel mehr. Alles 
kok. Ich baue in einem Granakloch am linken 
Flügel der 2. Kompagnie ein M.-®. ein, mit dem 
Befehl, durch Breikenfeuer auf die franzöſiſchen 
Löcher beim Skurme die Franzoſen am Schießen zu 
hindern. Handgranaken parat. Noch ſchießk die 
feindliche Artillerie ruhig, bum, bum, kuk uns nicht 
viel. 12 Uhr! Links hinter uns zu beiden Geiten 
des Wäldchens eine brüllende, ſtürmende, graue 
Linie, die einzelnen Leute bald verſchwindend, 
bald aufkauchend in den Trichtern, wie ſpringende 
Tiger. Die Bajonekte ſchräg vor ſich, die Hand- 


granaten hoch erhoben. Ich laſſe von der Seite 
ein rafendes Feuer mit Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehr auf den Gegner eröffnen, um ihn nieder- 
zuhalken. Knakterndes Feuer von drüben. Schon 
erkennen wir fie, die ſtürmenden Feldgrauen, wie 
auf dem Exerzierplatz fegen fie einher. Leutnant ©. 
ſehe ich 100 Meter vor feinen Leuken, wie er zwi- 
ſchen die ſchießenden Blauen ſpringt, den Browning 
in der Fauſt. Bekam Bauchſchuß. Und plößlich alles 
ein brandendes Meer heulender Granakeinſchläge. 
Sperrfeuer. Schon haben ſie die erſten Skellungen 
genommen. Ich nehme einen Skock, ſchwinge ihn: 
„Vorwärts, Kerls!“ R., der prächtige Kerl, pfeift, 
man hört es nicht. A. ſpringt vor und hinker uns 
drei Offizieren preſcht die 2. Komp. und mein 
1. Zug los, ein brüllender, wütender Menſchen- 
ſtrom. Hurra, hurra! Ich höre nichts, ſehe nicht 
auf die Fallenden, habe nur eine gräßliche Wuk. 
Das Maſchinengewehrfeuer ſchlägt uns wie eine 
bleierne Wand enkgegen. Aber ſchon haben wir ſie, 


ſchmeißen ſie, nehmen unſere 2 Maſchinengewehre 


wieder. Pardon wird nicht gegeben. J. mik der 
6. Kompagnie iſt in gleicher Höhe mik uns, er geht 
wie ein Teufel los. Der Franzmann rennk um das 
Leben, die blauen Fräcke fliegen; von der Seite 
faßt ſie mein 2. und 3. Zug mik ihrem Feuer. Die 
verrückten Bengel ſchießen ſtehend, aufrecht im 
hageldichten Granakfeuer. Tambour H. erſchießt 
einen großen, dicken Kerl vor mir. Sie kollern 
wie die Kartoffeln. Wir haben unſere Linie wieder. 
Das Loch iſt geſtopft, aber ſchwer ſind die Verluſte. 
A. hat einen Schuß durch das Schultergelenk, R. 
einen Schuß durch die Mütze, ich drei kleine, win- 
zige Handgranakenſplitter an der rechten Hand. 
V., K., F. und 11 andere Offiziere unſeres Infan- 
terle-Regimenks 5 hal es gehaſcht bei dieſem 
Skurm. Von der 2. Kompagnie find nur mehr 
50 Mann übrig ohne Offiziere, ohne Unteroffiziere. 
Ich gliedere ſie meiner 10. als vierken Jug unfer 
Feldwebel D. an. Dann faßk uns vier Stunden 
lang ein ſo raſendes Trommelfeuer, wie wir es 
doch noch nicht erlebten. Die 6. und 8. Kompagnie 
miüffen wieder efwas zurück, ich bringe alſo auch 
meinen linken Flügel mit der 2. Kompagnie elwas 
ab, aber den vollen Erfolg können ſie uns nichk 
mehr nehmen. Drei Handgranakenangriffe weiſe 
ich mit meinen beiden Kompagnien an dem Abend 
beim Licht der unkergehenden Sonne noch ab. 
Meine 10. hält eiſern. R. iſt hervorragend. Dann 
wird Ruhe. Ich melde an Sch. Der gratuliert mir, 
ſchickk Zigarekten und Kognak. Die Naht zieht 
ihren Schleier über den blufigen 6. Juli. Ich bin 
unendlich ſtolz auf meine Leuke; die gehen durch 


das Feuer mit mir. Todmüde lege ich mich in den 


Skolleneingang. W. rollt mir feinen Mantel als 
Kopfkiſſen, F. gibt mir Waſſer, das nach Pulver 
ſchmeckk. Irgendwo drücken mich Konſerven- 


büchſen. Egal, alles egal. Ich höre im Einſchlafen 


die Granakſchläge wum, wum. — 
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Birke am Moor | 


Sag, find das Nebelſchwaden überm Moor — 
Sind's weiße Kränze um des Todes Tor —? 
Sieh, wie im Wind fröſtelnd die Birke ächzt — 
Gleichwie ein Irrer, der nach Sonne lechzt — 


Gleichwie ein Müder, dem das Schickſal gab 
Zu ſteile Wege und zu ſchwachen Stab, 
Zu dunkle Sterne und zu tiefen Blick, 
Zu reich Begehr, zu dürftig Alltagsglück — — 


1 


Gleichwie ein Pilger, der zu gehn verſäumtk 

Die breite Straße, dran das Lächeln kräumt — 
Der eins gewollk: nichts als er ſelber ſein — 
Und nun erfchaudert, da er ganz allein — — 


Gleichwie mein Ich! In Leuchten eingehüllt, 
Vom Sturm des Tags zerrüftelt und zerknüllt, 
Goktreinen Urſprungs, doch als Staub gezeugt, 
Birke, vom Herbſt kief hin zum Moor ge- 
beugt Franz Lüdkke. 


Deutſches Geſpiuſt , Von Käthe Damm 


Die Geſeßgebung des deutichen Landes Hat, 
da die ſonſt in Felle eingeführte Baumwolle aus- 
bleibt, damit kein Mangel an Webmakerial für 
Tertilfabrikation eintrifft, den vermehrten Anbau 
des Flachſes wieder angeordnet. Deutſcher Flachs 
— deutſches Geſpinſt — deukſches Leinen — und 
deuffche Frauen gehören zuſammen. 

Es iſt, als hört man irgendein freundlidh- 
höhniſches Kichern! 

Heut noch — gehören heut noch Flachs und 
Frauenarbeit zuſammen? Verweiſt man dieſe Ver- 
bindung nicht in die „alte Zeit”, von der behauptet 
wird, daß die Frauen an der Spindel und am 
Spinnrad nur Haustiere“ waren, denen keine 
höheren Inkereſſen zu denken erlaubt waren, als 
die der Häuslichkeik und der Kinderpflege? 

Und doch — und kroßdem, ſelbſt heut, da die 
Frauen ſich wacker und küchkig auf all' den von 
den Kriegern verlaſſenen Poften bekätigen, wo fie 
kapfer Ihren Mann ftehen”, auch da wird man 
immer den Zuſammenhang der Frauen mit Flachs 
und Spinnrad finden, wenn auch die Maſchinen⸗ 
Kraft längſt dieſe Arbeit den Frauen aus der 
Hand wand. Die ſpinnende Frau iſt nämlich nichts 
anderes, als das Sinnbild der überall fleißigen, 
immer tätigen deutſchen Frau, ganz gleich, ob fie 
dieſe Tätigkeit im Bereich der Küche und des 
eignen Hauſes oder in der Wirtſchaft des fremden 
Hauſes — oder in irgendeinem anderen Beruf 
übt — in irgendeinem der vielen Berufe, die den 

Frauen der neuen Zeit erſchloſſen wurde oder in 
einem, in den fie jet, der Not gehorchend, erſt 
eintrat. | 

Der Flachs, Spindel und Spinnrad find die 
uralten Symbole der deutfhen Frauen; die Arbeit 
des Spinnens war die Beſchäftigung der Fürſtin⸗ 
nen und Edelfrauen fo gut, wie die der dienenden 
Mägde. — Heukzukage mag die Zahl derjenigen 
Frauen, die ſpinnen können, ſehr gering ſein: zu 
einer Zeit, da ſämkliche Arbeit Hausarbeit war, 
war fie eine der wichtigſten, denn die Sorge für 
die Bekleidung lag in den Händen der Frauen. 


Die höchſte deutſche Göttin Frigga war nicht nur 
Beſchützerin des Flachſes, fie war auch eine flei- 
Bige Spinnerin, und es gab in Deukſchlands Urzeit 


beſondere Geſetze über das Spinnen, über die Jeit, 


da nicht geſponnen werden durſte, über die Hal- 
kung des Rockens und der Spindel, die genau be- 
folgt wurden. Die drei Parzen, die über den 
Lebensgang der Menſchen geſetzt find, wurden als 
drei Spinnerinnen dargeſtellt, von denen die dritte 
unbarmherzig den Lebensfaden durchſchneidek, ganz 
gleich, ob auch der Flachs am Rocken ſchon abge- 
ſponnen iſt und der Faden die Spule ſchon gefällt 
hat. Perchka oder Bertha, die Leuchtende, die 
glanzvolle Erömuter, die Ahnmukber der Karolinger 
ſpann und wie die Ahnfrau, ſo waren auch die 
Fürſtinnen aus dem Karolinger Hauſe fleißige 
Spinnerinnen. 

Kalſer Karl, des Großen Gemahlin, Kaiſerin 
Bertha, feine Töchter, troßdem fie auch küchtige 
Reiterinnen waren und den Vaker auf feinen 
Jagdzügen begleiteten, ſpannen mik der Spindel. 
In den Frauengemächern der dienenden Frauen 
drehten ſich die Spindeln in den Händen der Mäd- 
chen unter der Auffiht einer älteren Schaffnerin. 
Eine der klügſten Fürſtinnen alter Seiten, die Obo- 
kritenfürſtin Anaſtaſia, Gemahlin des Fürſtin Hein 
rich von Mecklenburg-Wismar, die auf Burg 
Wismar über fünfundzwanzig Jahre, während der 
Gefangenſchafk ihres Gemahls in Kairo von 1177 
bis 1203 ihr Land regierte, haf, troß ihrer ſchweren 
Regenkinnenpflichten niemals ihre Spindel ruhen 
laſſen, die Edelfrauen auf deukſchen Burgen und 
Höfen ſpannen, während ſie den Geſängen und 
Vorträgen der fahrenden Sänger lauſchten, und 
noch vor fünfzig Jahren kraf man ſpinnende länd- 
liche Gutsfrauen, vor dreißig und zwanzig Jahren 
noch ſpinnende Tagelöhnerfrauen — heut gibt es 
im wendiſchen Spreewald noch ſpinnende Bäuer⸗ 
innen und ſogar junge Wendenmädchen, die noch 
die Kunſt des Spinnens üben — denn die Ge- 
felligkeit der Spinnſtube möchte ſich die weibliche 
wendiſche Jugend nicht nehmen laſſen. Man ur- 
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teilt heut über die Arbeit des Spinnens, als wär 
das die leichkeſte Arbeit von der Welt, aber das 
war ſie nicht. Einen feinen gleichmäßigen Faden 
aus dem Flachs, der an dem auf dem Schoß ge- 
haltenen Rocken feſtgebunden war, auszuzupfen 
und auf die mik der andern Hand gedrehte Spindel 
laufen zu laſſen, war eine Kunſt und es gehörte 
Fleiß und Übung dazu, ſolchen Faden fertig zu 
bekommen, ohne daß er riß oder ungleichmäßig 
wurde. Eine kleine Erleichkerung ſchuf das im 
Jahre 1530 von dem Niederſachſen Jochen Jürgen 
in Watenbüttel erfundene Spinnrad, an dem der 
Rocken befeſtigt war, das Rad mit dem Fuß ge- 
frefen wurde, worauf der ausgezupfte gedrehte 
Faden über die Garnſpule ſich wand. Gab es in 
alter Zeit beſondere Sitken und Gebräuche, um ſich 
eine gute Kornernte für das kägliche Brot zu ver- 
ſchaffen, nichk minder zahlreich waren die Ge— 
bräuche, eine gute Flachsernke ſich zu ſichern. Wie 
man von dem Korn, beſonders vom Roggen die 
legte Garbe oder wenigſtens ein Ahrenbündel für 
den höchſten Gott ſtehen ließ und wie die Schnitter 
dabei, die Hüte ſchwenkend, riefen: Wode — Wode 
(Wokan), hol' deinem Pferde nun Fukker, ſo 
mußte der Flachs der Göttin oder deren Bokinnen 
bleiben. Ein Jopf wurde von dem Flachs ge- 
flohten, (das Wort Flachs iſt verwandt mit dem 
Worte flehten), an den Rand des Flachshalters 
gelegt und gerufen: 

Holzfräule — Holzfräule, 

Da flecht' ich dir ein Zöpfle, — 

Auf dein nackkes Köpfle, — 2 

So lang als ein Weiden, 

So klar als wie ein Seiden.“ 


Oder man ſprang am 24. Juni über das brennende 
Johannisfeuer und fang dabei: 
Flachs, Flachs — daß der Flachs dies Jahr — 
Sieben Ellen lang wachſ'. 

Wie Frau Holle, die Spinnerin, die auch die 
Mädchen zum Spinnen anhält, in das deukſche 
Märchen überging, ſo die ſpinnenden Frauen oder 
die Arbeit des Spinnens in die Spiele. Früher 
von Erwachſenen als Singreigen geſungen, ſind ſie 
im Lauf der Zeit Kinderverſe geworden. 

Spinne klare Seide (mit Seide iſt klar 
wie Seide, aber ſtels Leinen gemeint), 
So klar wie ein Haar — 
Es vergingen fieben Jahr uſw. 
oder: 
Spinne — Spinne Mäuschen, 
Sitzt ne Frau im Häuschen —“ 

Es gibt auch, gleich den ſpinnenden Nornen, 
zwei oder drei ſpinnende Frauen im Kinderlied- 
chen: ' 
| — — Zu Frankfurt in dem Boppehaus, 

Da ſchauen drei Marien naus, 

Die eine ſpinnk Seide — 
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Die andere dreht Weine (Gewinde), 
Die dritte ſchließt den Himmel auf —.” 


Vom Rocken, d. h. dem Stab, an dem man 
den Flachs zum Abſpinnen befeſtigte und der meiſt 
„Kunkel” genannt wurde, hak man ſogar im 
Mittelalter ein Rechkswork, einen Rechkszuſtand 
geſchaffen im Kunkellehen“. Damals blühte in 
Deukſchland das Lehnsweſen, das ſich in Mecklen⸗ 
burg, wenn auch in etwas zeitgemäß veränderfer 
Geſtalt bis heute erhalten hakt. Mit Kunkellehen 
wird ein „Weiberlehen” bezeichnet, alſo ein Gut, 
das im Frauenſtamme vererbt wird, im Fall des 
Fehlens eines männlichen Kognaken dem weib- 
lichen zufallen kann. Die Kognatin iſt dann die 
Lehnskochker oder Lehnsjungfer, das Lehen geht 
auf ihre Nachkommen über. In neuſter Zeit wird 
die Erbjungfer öfter mik der Lehnsjungfer ver- 
wechfelt, die Lehnsjungfer iſt die Erbkochter eines 
echten Kunkellehns, d. h. eines Lehens, welches der 
Landesherr gleich urſprünglich einer Frau oder 
Jungfrau verliehen hak. Es ſollen nur zwei oder 
drei ſolcher Kunkellehen in Mecklenburg exiſtieren, 
dagegen gibt es mehr Erbjungfern. Das Erb- 
jungfernrechk, alſo das Rechk der Tochter, ein 
Lehnsgut zu behalten, wenn keine Brüder als 
Lehnserbe vorhanden waren, iſt ein Geſchenk des 
Herzogs Albrecht II. von Mecklenburg, der 1378 
von den ſchwediſchen Ständen auch zum König 
von Schweden gewählt wurde. Ein unglücklicher 
Krieg mit Königin Margarebe von Dänemark 
brachte den Fürſten in däniſche Gefangenſchafk. 
Als das Land Mecklenburg, das ſeinen Herzog gern 
wiederhaben wollte, die 60 000 Mark Löſegeld für 
Albrecht nichk aufbringen konnte, opferken die ad- 
ligen Jungfrauen, Töchter ländlicher Lehnsleuke, 
ihr Geihmeide dafür. Zum Dank verlieh ihnen 
der heimgekehrke Fürſt das Erbfungfernrechk. Bei 
dem alten Lehnsrecht darf man nicht das Vehen 
mit etwa leihen verwechſeln, alſo ein Wertftück, 
das wieder in den Beſiz des Fürſten übergeht. 
Ein Lehen iſt ein Gut, deſſen damit belehnter Be- 
ſier früher beſtimmke Pflichten gegen den Landes- 
herrn hatte. Er mußte Leute, für eventuelle Kriegs- 
nöte ſtellen, ſelbſt an der Seite des Fürſten in den 
Krieg ziehen und überall ſich dem Landesherrn 
„eu und Hold” erweiſen. 

Heut wird zwar auch der Lehnseid geleiſtet, 
die moderne Verfaſſung aber und die Heerespflichk 
jedes deukſchen Mannes haben andere Lehns⸗ 
pflichten geſchaffen. 

Nie wieder wird die Arbeit am Spinnrad die 
Arbeit der Frauen werden — andere haben ſie 
abgelöſt, haben das Spinnen den Maſchinen über- 
laſſen. Und dennoch wird ftet3 in Erinnerung und 
Geſchichte, in Sage und Märchen, in Vers und 
Reigen, in zahlloſen Gedichten unſerer keuerſten 
und beſten deutſchen Dichter Flachsgeſpinſt und 
Frauenfleiß vereink bleiben. 


Veiblatt der Deutihen Romanzeltung. 
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Konzert im Lazarett 


Aus des Künſtlers Geige floß der Friede. 
Eine Dame ſang uns Mozartlieder 

Tief ins Herze, bis wir, mild und müde, 
Nicht mehr bluteten und nicht mehr haften — 
Doch auf einmal heiß erfaßten 


Uns mit einem kecken Reiterliede 

Knabenſtimmen, und hernieder 

Regneten die Klänge wie Gewitter! 

Und wir ſaßen da — ſtolz, graue Ritter! 
Alfred Hein. 


* Weihnachts bücher 5 


Joachim Freiherr v. d. Goltz: Deutſche Sonette. 
Berlin 1916. Verlag von Bruno Caſſirer. 

Es find Kriegsgedichte tiefſtens Erlebens die der Ver⸗ 
faſſer in faſt immer vollendeter Form darbietet; nicht jener 
eichte Kram, der als Dutzendware des Tages in den 

chläden liegt, ſondern Früchte von einer Reife und 

Ra rag die fich weit herausheben über das Meiſte an 

lyriſchem Gnt, das uns der Krieg brachte. Es muß wohl 

ſchon ein Mann in der Vollkraft der Jahre ſein, der ſo 
ſelbſtſicher und ruhig das Geſchaute zu geſtalten weiß, 
klar, verſtändlich und teilweiſe erſchütternd. Gedichte wie 

der „Lautenſpieler“ und „Auf dem Gefreiten M. 

prägen ſich dem Leſer unvergeßlich ein und nie wird ein 

Feldpoſtbrief ſo unmittelbar wirken wie „Mut“ und die 

„Wolke“ in der Anſchaulichkeit und Kürze des Ausdrucks. 

Daß ſich ſchließlich auch einiges findet, was nicht ganz 

geglückt iſt, erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich und wird die 

an der geſamten Leiſtung nicht trüben. Freunden 
guter Lyrik ſei der ſchmale, hübſch ausgeſtattete Band 
empfohlen. 

Walter Flex: Der Wanderer zwiſchen beiden 
Welten. Ein Kriegserlebnis. C. H. Beck'ſche. 
Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. München 1917. 
Unſere Leſer kennen den Verfaſſer aus ſeiner lang⸗ 

jährigen Mitarbeiterſchaft an unſerm Blatte als fein⸗ 

finnigen Lyriker und Geſchichtenerzähler. Diesmal gibt 
er uns den Menſchen als Erlebnis, die von Wehmut 
durchzitterte und doch ſo herzlich anmutende Darſtellung 
einer im Kriege geſchloſſenen und durch den Krieg getrennten 

Freundſchaft. Kein Kriegsbuch im eigentlichen Sinn, 

ein Menſchenbuch, dem eine wohltuende Kraft und Geſund⸗ 

heit entſtrömt, das beiden Teilen, dem Dichter wie dem 

Kameraden, dem er ein ſchönes Denkmal geſetzt hat, zu 

hoher Ehre gereicht. Mögen zuerſt die danach greifen, 

die ſelbſt dem Vaterland ein teures Opfer ar mußten, 
es wird ihnen heilſamen Troſt bringen. Dr. Erich Janke. 

Profeſſor Dr. 2. Langſtein, Direktor des Kaiſerin⸗ 
Auguſte⸗Viktoriahauſes zur Bekämpfung der Säug⸗ 
lingsiterblichleit im Deutſchen Reiche, Berlin 8.: 
Geſunde Kinder in den Spiel⸗ Schul⸗ und 
Eutwicklungsjahren. 103 Seiten. Max Helles 
Verlag, Berlin W 15 und Leipzig. Preis elegant 
gebunden 1,35 M. . 

Niemals war ein Kind heiliger als jetzt. Alles muß 
dafür eingeſetzt werden, eine kräftige entwicklungs fähige 
Generation zu erziehen. Auf Grund feiner großen praktiſchen 
Erfahrung und wiſſenſchaftlichen Forſchung gibt der bekannte 
Berliner Kinderarzt eine überſichtliche und erichöpfende 
Darſtellung, wie aus dem Säuglingsalter geſund hervor⸗ 

ehende Kinder ohne Fährlichkeiten durch das Spiel⸗ und 
chulalter zu leiten ſind. Mit beſonderer Ausführlichkeit 
ift das Kleinkinderalter (1.— 6. Lebensjahr) behandelt. 

Das vorliegende Buch verdient als beſter Berater der 

Mütter zu einem Volksbuch in des Wortes eigentlicher 

Bedeutung zu werden. 

A de Nora: Erfüllung. Neue Gedichte. 
Staackmann Verlag. 

Nach ſeinem ſchönen Soldatenbuche ſchenkt uns der 
Dichter ein Buch reinſter und reifſter Lyrik, dem der 


Leipzig, L. 


Titel „Erfüllung“ wohl zuſteht. Die den Band be- 
ſchließenden Kriegsgedichte ſind ſein unweſentlichſter 
Teil, der auch hinter der Fülle des andern rein lyriſchen 
verſchwindet. Unter dem Zyklus „Lieder und Bilder“ 
ein wunderſchönes Gedicht: „Der Jonkher und der 
Tod“, unter dem „Heimat“ betitelten das tiefſte des 
Buches, unter dem „Gardaſee“ das ſchönſte. „Monte 
Baldo“, „Felſenſtraße bei Toskolano“, „Blühende Aga⸗ 
ven bei Salö“, damit ſeien ſeine Perlen genannt. Der 
Lyriker de Nora hat das Beſte und Reifſte ſeines 
Schaffens zu einem wertvollen Buche vereinigt. 


R. H. Bartſch: Unerfüllte Geſchichten. Leipzig, L. 
Staackmann Verlag. 


Unerfüllte Geſchichten? Klingt nicht ſchon der Titel 
ganz nach Rudolf Hans Bartſch? Nach dem Dichter, 
den wir wegen ſeiner „Zwölf aus der Steiermark“, 
ſeiner „Haindlkinder“ und ſeines „Deutſchen Leid“ 
lieben lernten, der uns die andachtsvollſte Chriſtusmythe 
zu erzählen wußte? Es ſei gleich geſagt, dies Buch iſt 
ein großer Gewinn, es iſt wie ein wundervolles Ge— 
ſchenk, das uns mitten im Kriege kommt. Dieſe zu 
einem Buche vereinigten ſieben Novellen und Idyllen 
haben alle einen gemeinſamen Ton, auf den fie ge⸗ 
ſtimmt ſind, das Unerfüllte im Schickſal und im Leben 
der Menſchen. Nur das Unerfüllte iſt es, was Menſchen 
vermiſſen, es iſt auch, was wir ihnen am eheſten nach⸗ 
empfinden. Gleich über der erſten Novelle „Das Heiden⸗ 
juxerl“ liegt der ganze Zauber zarter Kunſt, wie fie 
Bartſch' Stärke iſt. Sie läßt den Leſer trotz aller Weh⸗ 
mut lächeln über den ſeltſamen Helden, der zur rechten 
Zeit das rechte Wort nicht finden kann, und damit ſein 
Glück verſcherzt, trotzdem ihm Helfer genug zur Seite 
ſtehen. Auch der Dichter, der ſein Glück will. Die gleiche 
Weiſe klingt auch in der dritten Geſchichte „Tulipanen 
und braune Strümpfe“ und der allzuſehr verflatternden 
vierten „Und die Seele — —?“ Am ſchönſten dünken 
mich die beiden friſchen und doch ſo unendlich feindurch— 
dachten Kriegsgeſchichten aus vergangenen Kämpfen 
„Nur ein Lied“ und die ganz hervorragende „Der Ritt 
in die Ewigkeit“. Daß Bartſch nach ſeinem „Schwam⸗ 
merl“ auch einmal eine Beethovengeſchichte ſchreiben 
würde, das verriet ſchon der Schubertroman. Er hat 
ſie in einer großzügigen Novelle „Beethovens Gang zum 
Glück“ geſchaffen. Mit der Idylle „Am Waſſer“ findet 
das Buch wieder feinen am Anfang angeſchlagenen 
Grundakkord. Bartſch gehört längſt ſchon zu den 
Meiſterdichtern, dies neue Dichtwerk kann es nur wieder 
beftätigen. Seine Kunſt iſt jo ſieghaft, fo friſch und ſo 
menſchlich klar geblieben wie in ſeinen erſten Büchern, 
nein ſie iſt noch jünger und noch lebensgläubiger ge— 
worden, weil ſie volle Reife wurde. Hellmuth Unger. 


Peter Roſegger: Das lichte Land und allerhand. 

L. Staackmann Verlag, Leipzig. 

Der Volksdichter Peter Roſegger hat noch eine ſpäte 
Ausleſe unter ſeinen Werken gehalten, und reiht den 
weitverbreiteſten ein Geſchichtenbuch voller Sonne und 
Fröhlichkeit an. Bedarf es noch eines weiteres Hin⸗ 
weiſes? Ich meine nicht, es wird beſtimmt geleſen 
werden! H. U. 
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Rumäniſche Donauſtädte. Dadurch, die Donau 
in einer Länge von mehr als 1000 Kilometern das 
rumäniſche Königreich begrenzt, find die Städte, die 
an dem Fluſſe errichtet wurden, in den Mittelpunkt des 
Intereſſes gerückt. Faſt immer ſind längs der Donau 
auf rumäniſchem Gebiet auch Städte auf dem gegen- 
überliegenden Ufer erſtanden, und jeder, der einmal die 
Donau von Orſova bis Siliſtria aeg ren ist, 
konnte dieſe Erſcheinung beobachten. Man weiß aus dem 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege des Jahres 1877, daß ſich die 
an der Donau gegenüberliegenden Städte leidenſchaft⸗ 
lich bekriegten, und es iſt auch heute nicht ausgeſchloſſen, 
daß es in 8 Weltkriege ähnlich geſchehen wird, 
denn nur die Donau in einer Breite von etwa 1000 
Metern trennt bulgariſches und rumäniſches Gebiet. 

Als erſte rumäniſche Donauſtadt iſt das kleine 
Verciorova zu nennen, jener Ort, von dem aus man 
einen prachtvollen Blick auf das „eiferne Tor“, den 
Eingangspunkt in ſerbiſches Gebiet hat. Verciorova 
ſelbſt hat wenig Bedeutung, nur als erſte Donauſtadt 
im rumäniſchen Lande findet es Erwähnung. Anders 
hingegen ſteht es um Turn⸗Severin, einer freundlichen 
anmutigen Stadt mit 8000 Einwohnern, deren ſchöne 
Quaianlagen Togteich ins Auge fallen. Am unteren 
Ende der Stadt dehnt ſich ein ſchattiger Garten aus, in 
deſſen Mitte auf einer von Weinreben bedeckten Anhöhe 
eine römiſche Ruine ſteht. Severin verdankt feine Be⸗ 
deutung dem durch die Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft geſchaffenen Verkehr und der Notwendigkeit, die 
von der unteren Donau kommenden Fahrzeuge dort zu 
lichten bzw. die von oben gelichtet angekommenen Fahr⸗ 
zeuge zurückzuſchicken. | 

Auf dem großen Schleifenwege, den die Donau be⸗ 
ſchreibt, werden die rumäniſchen Städte Gtija, Ghirla⸗ 
mare und Ghirlamika, ferner Cetate beſpült. Sie alle 
werden in der Hauptſache von rumäniſchen Bauern bes 
wohnt, deren weite Getreidefelder bis zur Donau hinan⸗ 
reichen. Die einzige größere Stadt im dortigen Donau⸗ 
gebiet iſt Calavat mit 5000 Einwohnern. Durch den 
aus der Stadt emporragenden Hügel, von dem aus 
Fürft Carol I. von Rumänien die türkiſche Feſtung 
Widdin beſchoß, iſt der Name in die Geſchichte des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges eingegraben worden. Der 
Fürſt ſelbſt gab den erſten Schuß ab und eröffnete da⸗ 
mit die Feindſeligkeiten. 

Südlich von Bukareſt breitet ſich am Donauufer die 
alte rumäniſche Stadt Giurgevo aus. Sie hat ſich 

rade gegenüber dem bulgariſchen Ruſtſchuk erbaut. 
Dieſe Stadt wurde von Giurgevo aus im Jahre 1877 
von den Ruſſen Br beſchoſſen. Die Rumänen werden 
auch im jetzigen Kriege dieſer Donauſtadt eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit zuwenden, denn von Giurgevo 
führt der kürzeſte Weg nach Bukareſt. Die Stadt blickt 
auf ein recht beträchtliches Alter zurück, denn ſie wurde 
von den Genueſern erbaut, und erhielt ihren Namen 
von San Giorgio. 

Bei dem kleinen Städtchen Calaraſch begibt ſich die 
Donau nach Norden und fließt nun völlig in rumä⸗ 
niſchem Lande, um von Galatz ab bis zu ihrer Mün⸗ 
dung wieder die Grenze für das ruſſiſche Reich zu 
ilden. 

Folgt man dem Laufe des Stromes von Calaraſch 
in nördlicher Richtung, ſo ſind die wenig freundlichen 
Ortſchaften Oltina und Mirljan zu nennen. au dem 
rechten Donauufer aber erblickt man ſchon nach kurzer 
Fahrt Cernavoda. Von hier aus führt der Trajans⸗ 
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wall bis Conſtanza ans Meer, jenes berühmte alte Bau⸗ 
werk, das noch den Römern zugeſchrieben wird. 

Eine der wichtigſten Donauſtädte im rumäniſchen 
Königreich iſt Braila mit 45000 Einwohnern. Braila 
iſt als Handelsſtadt raſch aufgeblüht und hat ihren ur⸗ 
prünglichen orientaliſchen Charakter völlig verloren. 

och vor wenigen Jahren ſtand das, weit außerhalb 
der Stadt errichtete Denkmal zur Erinnerung an die 
Einnahme von Braila durch die Ruſſen, auf weiter 
Ebene, heute befindet ſich dieſes Denkmal faſt inmitten 
der Stadt. Breite Boulevards mit herrlichen gärtneriſchen 
Anlagen überall, dazu prachtvolle Häuſer, denn in 
Braila befinden ſich neben der Präfektur und dem 
Handelstribunal die ren aller Schiffahrt treiben- 
den Mächte. Die Hauptbedeutung Brailas iſt ſein Ge⸗ 
treidehandel. Bis vor wenigen Jahren wurden von 
hier aus faſt alle Getreidemengen auf die Seeſchiffe 
umgeladen. Erſt neuerdings hat ſich dieſer Umlade⸗ 
dienſt mehr nach Sulina gezogen. rotzdem tut das 
der Bedeutung dieſer Stadt keinen 1 Von ges 
waltiger Ausdehnung find die großartigen Dockanlagen, 
die mit ihren Rieſenmagazinen der Ablieferung für 
Holz und Getreide dienen und 400 000 Hektoliter Tan 


können. 

Der u rumäniſche Hafen, der Braila noch 
übertrifft, iſt Galatz. Man kann dieſe Stadt mit recht 
als das rumäniſche Hamburg betrachten. Die größten 
Seeſchiffe können den Hafen erreichen, denn die Donau 
iſt bis Galatz für alle, auch die größten Fahrzeuge, 
ſchiffbar. Die 96 000 Einwohner ſind ſehr international, 
denn man findet hier Angehörige aller Nationen. In 
dem Hafen herrſcht regſtes Leben. Alle mit dem Schiffe 
ankommenden Reiſenden ſehen von der eigentlichen 
Stadt wenig, weil ſich am Hafen entlang der Hafenteil 
(Mahala) zieht. Die eigentliche Stadt liegt dahinter, 
etwa 30 Meter höher, und macht ebenſo wie Braila mit 
ihren breiten gut gepflaſterten Straßen einen durchaus 
mitteleuropäiſchen Eindruck. Im Norden von Gala 
nimmt die Stadt ſogar Villencharakter an, ſie baut ſi 
um den prachtvollen Volksgarten auf, von dem aus 
man die Ausſicht auf den 100 Quadratmeter großen 
Brateſchſen hat. Außer 24 Kirchen beſitzt Galatz 
ein ſchönes Theater, einen neuerbauten großen Ad 
miniſtrativpalaſt und viele modern angelegte Zivil-, 
Militär⸗ und Armenſpitäler. Unweit der Donau- 
mündung breitet ſich an deren mittelſtem Arm Sulina 
aus. Die kleine Stadt bietet wenig Intereſſantes, 
doch hat man von hier aus einen prachtvollen Blick 
auf das Schwarze Meer, den regen Schiffsverkehr und 
das Gemiſch der verſchiedenſten Malionen Das ganze 
Jahr über herrſcht in Sulina reges Leben, und da die 
Donau bis hier hinauf überreich mit Fluß⸗ und See⸗ 
fahrzeugen beſtellt iſt, gibt es ſtändig Abwechſlung. Von 


Sulina führt ein 1,4 Kilometer langer Damm zum 
Leuchtturm, der am rechten Ufer der Donau ſeinen Platz 
gefunden 85 a 

Die Donau iſt von den Rumänen als nährende 


Mutter zu betrachten. Sie hat allen dieſen Städten 
das Leben gebracht, und es iſt fraglich, ob dieſer Krieg, 
der die Schiffahrt ſehr lahm legen wird, nicht all den 
blühenden Donauſtädten großen Nachteil in ihrer Ente 
faltung bringen wird. Aber Rumänien hat den Krieg 
gewollt. Vielleicht iſt die Stunde nicht mehr allzufern, 
daß es bereuen muß, den falſchen Lockungen der 
Entente gefolgt zu ſein, anſtatt feine Neutralität be= 
wahrt zu haben. M. Trott. 
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Herd und Schwert / Roman von Fritz Stowronnet 


Eines Morgens machte ſich Lena freudig 
geſtimmt auf den Weg zum Lazarett. Sie trug 
ein ganzes Körbchen Eier am Arm. Und das 
war ſo gekommen. Von ihrem Balkon aus 
konnte fie in den Hof und Garten eines Nach- 
barhauſes ſehen, auf dem ein Dutzend Hühner 
herumliefen. Sie mußten wohl irgendwo reich- 
liches Futter finden, denn Lena hörte ſie öfter 
gackern, und als Landmädel wußte ſie ganz 
genau, was das bedeutete ... Mit Hilfe des 
alten Tiſchlers fperrte fie die verſchloſſene 
Haustür auf und ging auf die Suche .. Ein 
halbes Schock Eier war die Ausbeute. 

Als ſie mit ſchnellen Schritten in die 
Straße, die zum Lazarett führte, einbog, be- 
gegneten ihr zwei Offiziere. Der eine, ein 
General, mit langem, blondem Schnurrbart, 
grüßte ſie freundlich und rief ihr auf Ruſſiſch 
etwas zu, was ſie nicht verſtand. Sie blieb 
ſtehen und antwortete: Ich bin eine deutſche 
Kreankenſchweſter.“ 

Der General trat näher. „Ah, eine deut- 
ſche Krankenpflegerin. Tun Sie in un- 
ſerem Lazarett Dienfte? Weshalb find Sie 
nicht geflohen?“ 

Ich wollte einige ſchwerverwundete deut- 
ſche Soldaten, die nicht en werden 
Konnten, nicht verlafjen.” 

Brav, ſehr brav, Schweſter Werden 
Sie gut behandelt? Haben Sie keine Klagen 
vorzubringen?“ 

„Leider ja, Herr General. Ihre Soldaten 
werden ſo ſchlecht behandelt und verpflegt, daß 
ſie wie die Fliegen ſterben.“ 
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Schluß. 

„Sind denn keine Arzte, keine Schweſtern 
da?“ 

Nur zwei Arzte. Und die Schweſtern, die 
im Lazarett find, haben etwas anderes zu fun, 
als ſich um die Kranken zu kümmern.“ 

Der General, es war Rennenkampf ſelbſt, 
wie Lena ſpäter erfuhr, griff grüßend an die 
Mütze. Ich danke Ihnen, Schweſter, für Ihre 
Mitteilung. .. Dann ſagte er auf ruſſiſch 
einige Worte zu ſeinem Adjutanten, die ſehr 
energiſch klangen, und ging weiter. Der 
jüngere Offizier machte kurz kehrt und war mit 
wenigen Schritten an Lenas Seite. „Haben 
Sie ſonſt noch Klagen vorzubringen, Schweſter? 
Sprechen Sie offen .. Exzellenz will alles 
wiſſen 

Sie werden ja ſelbſt ſehen, Herr Major.“ 

Schweigend legten fie die letzten Schritte 
zum Lazarett zurück. Schon von weitem winkte 
der Offizier dem Poſten ab, als er die Wache 
heraustufen wollte ... Ohne anzuklopfen öff- 
nete er die Tür zu dem Zimmer, wo der Ober- 
ſtabsarzt gerade bei einem kräftigen Frühſtück 
ſaß. Ein kurzes, barſches Wort ... Der Arzt 
kam herausgeſtürzt und fing zu ſprechen an. 
Ohne ihn weiter zu beachken, ſchritt der Offizier 
weiter. „Führen Sie mich zu Ihren Derwun- 
deten 

Frau Kowalla rüftete ſich gerade zum 
Weggehen. Sie hakte eben vergeblich den 
Oberſtabsarzt um Verbandszeug für die deut- 
ſchen Kranken gebeten. Jetzt wollte fie aus- 
gehen und werſuchen, in der Stadt etwas auf- 
zutreiben. Mit einem Blick hakte fie die Sach- 
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lage erfaßt. Ohne auf den Offizier zu achten, 
fuhr fie auf den Oberſtabsarzt los und fing an, 
ihn in ruſſiſcher Sprache Vorhaltungen zu 
machen. Der Offizier hörte ſchweigend zu. 
Ein kurzes Wort. Der Arzt krat an das Bett 
eines deukſchen Schwerverwundeken und be- 
gann, ſeinen Verband zu unkerſuchen, nachdem 
er eine Ordonnanz nach Verbandszeug und 
nach dem zweiten Arzt geſchickt halte. 

Währenddeſſen ging der Offizier von Bekt 
su Bett und befragte jeden Kranken. Und die 
ruſſiſchen Verwundeken hielten nicht mit ihren 
Klagen und Beſchwerden zurück .. Schon 
während der Unkerſuchung und Befragung der 
Kranken war Kanonendonner zu vernehmen. 
Bald nach Mittag hörte man ſchon Gewehr- 
feuer. Die Ruſſen begannen abzuziehen. Die 
beiden Arzte verſchwanden 

Die ruſſiſchen Krankenſchweſtern haften, 
gleich nachdem der Major mit Lena das Haus 
bekreken hatte, ſich unſichtbar gemacht. 
Auch die Soldaten, die in dem Lazarett Dienſt 
getan hatten, verſchwanden. Weinend fielen 
ſich die beiden Frauen in die Arme. Kein 
Zweifel, deutſche Truppen nabten als Be- 
freier. 

Um die Verwundeten kümmerte ſich nie— 
mand. Sie wollten auch gar nicht weg. Sie 
freuten ſich alle darüber, in deutſche Gefangen- 
ſchaft und deukſche Behandlung zu kommen... 
Eben wollte Frau Kowalla nach der Küche 
herunker gehen, um zu ſehen, ob nicht vielleicht 
der Kaffee fertig wäre, als der Audikeur mit 
zwei Soldaten in den Saal trat... 
Fräulein Strawiſchke, Sie kommen mit 
uns 
Mit Mühe bezwang Lena ihren Schreck. 
„Weshalb wollen Sie mich mitſchleppen? . 
Ich habe doch nichts getan?” ... 

Wir werden doch die Braut eines unſerer 
Offiziere nicht in deutſche Hände fallen lafjen”, 
erwiderte der Auditeur höhniſch. „Und Sie, 
grau Kowalla, machen ſich reiſeferkig .. 
Sie kommen auch mit.“ 

Da müſſen Sie mich ſchon mit Gewalt 

:ortichleppen, gutwillig gehe ich nicht 
8 Machen Sie keine Dummheiten, Frau, 
ſonſt laſſe ich Sie an die Mauer ſtellen und 
erſchleßen 
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Mehr noch als die Drohung wirkte Lenas 
angſtvoller Blick. Ohne zu antworten zog Frau 


Kowalla ihre Jacke an und faßte Lena unter 


den Arm. „Kommen Sie ... Das iſt die 
größte Gemeinheit, daß die Ruſſen uns jetzt 
fortichleppen. Das iſt der Dank für unſere 
Aufopferung 


Vor dem Tor hielt ein offenes Auko. Die 
Frauen ſtiegen mit dem Auditeur ein, die bei- 
den Soldaten ftellten ſich von außen auf die 
Trittbretter und nun ging's los. Aber fo leicht 
war es nicht, aus der Stadt zu kommen, denn 
die Straßen waren mit Wagen aller Ark voll- 
gepfropft ... Deuklich war jekt das Gewehr- 
feuer zu hören. Die deutfchen Truppen ſchienen 
die Stadt von zwei Seiten angegriffen zu 
haben ... Mit gefalteten Händen ſchickke 
Lena ein ſtummes Gebet aus ihrem Herzen 
zum Himmel empor ... Aber kein Wunder 
geſchah ... Das Auto wand ſich durch und er- 
reichte die Chauſſee nach Gumbinnen. Nun 
ging es in raſender Fahrt durch Gumbinnen 
und Stallupönen bis nach Eydtkuhnen. 


Dort wurde eine halbe Stunde geraſtet, 
weil der Chauffeur feinen Benzinvorrat er- 
neuern mußte. Die beiden Frauen froren ent- 
ſetzlich, denn die Nacht war ſchon empfindlich 
kühl und dazu kam noch der ſchneidende Luft- 
zug, den das Auko erzeugte ... Erſt gegen 
Morgen gelangte man in eine größere ruſſiſche 
Skadt. Vor einer Kaſerne, die als Lazarett ein- 
gerichtet war, hielt das Auto .. Mehr kot 
als lebendig, hungrig, erfroren, wurden die 
beiden Frauen hereingeführt ... Ein kleines 
Kämmerchen mit einem Bett wurde ihnen an- 
gewieſen. 


Worklos ſanken ſie ſich in die Arme und 
hielten ſich lange umſchlungen ... bis Frau 
Kowalla ſagte: Mut, liebe Schweſter, man 
wird uns nicht weiter fortſchleppen, man will 
uns hier im Lazarett behalten.. Wir wer- 
den die Zähne zuſammenbeißen und unſere 
Schuldigkeit fun .. . Den Kopf wird man uns 
nicht abreißen.. Nun kommen Sie, wir 
wollen uns zu Bett legen und zu erwärmen 
ſuchen ... Morgen früh ſehen wir die Sache 
ſchon mit anderen Augen an 
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7. Kapitel. 


Am nächſten Morgen erfuhren ſie, daß ſie 


ſich in Kowno befanden. Frau Kowalla, die aus 
härterem Holz geſchnitten war, ſtand auf und 
ging auf Enkdeckungsreiſen aus. Lena mußte 
liegen bleiben. Sie fieberfe und huſtete 
Als ihre Leidensgefährtin wiederkam, brachte 
fie den alten Oberſtabsarzt mit, der jetzt hier 
das 8 leitete .. Nun fühlten fie ſich 
geborgen ... Der alte Herr unkerſuchte Lena 
und ſtellte eine nicht allzu ee Lungen- 
entzündung feſt. 


Ein Glück, daß Lena nicht allein fortge⸗ 
ichleppt worden war, denn jetzt brauchte fie 
ſorgſame Pflege, und damit ſah es auch in 
dieſem Lazareff ſehr windig aus. Es waren 
wohl einige Pflegerinnen da, aber viel zu 
wenig für die Menge Verwundeker. Die meiſte 
Arbeit wurde von Soldaten beſorgt, die nicht 
die geringſte Ahnung von Hygiene und Sauber- 
keit haften. Die wenigen Arzke konnten nicht 
überall ſein und ſchienen auch nicht allzu großen 
Wert auf Reinlichkeit zu legen. 


Frau Kowalla wurde gleich tüchtig an- 
geipannt, aber fie fand immer noch Zeit, öfter 
nach Lena zu ſehen, die vierzehn Tage feſt zu 
Bett lag. Ebenſo lange mußte fie ſich noch 
ſchonen, bis ihre volle Kraft wiedergekehrk 
war und fie ſich wieder den Verwundeten wid- 
men konnke. 


Der ruſſiſche Soldat, der unter böswilliger 
Leitung ſo ſchrecklich in Oſtpreußen gehauſt hat, 
iſt in Wirklichkeit ein großes Kind. Er iſt grau- 
ſam und weichherzig, tapfer und feige, je nach 
Umſtänden, wobei es nur darauf ankommt, 
wozu er angeleitet wird. 


Die Verwundeten lagen ſtill und in ihr 
Schickſal ergeben, in ihren Betten... , nur 
ihre Augen bektelten, wenn fie Hunger haften 
oder ſonſt etwas haben wollten. Am größten 
war der Hunger nach Zigareften. Selbſt Leute 
mit einem Lungenſchuß wollten durchaus 
rauchen, ſobald es ihnen ein bißchen beſſer 
ging. 

Täglich kam neuer Nachſchub und Frau 
Kowalla erfuhr, weil fie ruſſiſch ſprach, von den 
friſch eingelieferten Verwundeten foviel, daß 
ſie ſich ein Bild der Kriegslage machen konnte. 
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Im Oktober hatten die Deutichen in Mafuren 
wieder eine große Schlacht gewonnen und die 
Ruſſen aus Lyck herausgeworfen. Aber dann 
hatte ihr Vordringen wieder geſtockt und nun 
lagen ſich die beiden Fronten auf Rn 
ßiſchem Boden gegenüber 


Eines Tages war ein Transport verwun- 
deter Offiziere angekommen und in einem 
großen Zimmer unkergebracht worden. Der alte 
Oberſtabsarzt, der nur die beiden deukſchen 
Schweſtern bei Operationen zuzog, bekrauke fie 
auch mit der Pflege der verwundeken Offiziere. 
Trotzdem fanden fie noch Zeit, ſich um die ver- 
wundeten Deutſchen zu kümmern, von denen 
eine ganze Anzahl im Lazarett lag. | 

Lena hakte allmählich ſoviel ruſſiſch ge- 
lernt, daß fie ſich mit den Kranken über die 
täglichen Vorkommniſſe unterhalten konnte. 
Eines Tages wurde fie von einem Leufnant,' 
der wegen eines Schuſſes im rechten Arm nicht 
ſchreiben konnte, gebeten, ihm einen Brief an 
ſeine Braut zu ſchreiben. .. Sie erwiderke 
ihm auf deutſch, fie könnte nicht ruſſiſch ſchrei- 
ben, fie ſei eine Deutihe .. . Erſtaunk rief der 
Leutnant es feinen Kameraden zu und ſprach 
dann deutſch weiter: Oh, ſchade .. „ ich ſehe, 
Sie find auch verlobt . Ich dachte, Sie 
würden mir gern dieſen kleinen Dienſt er⸗ 
weilen . 

Sehr gern, 
es könnte, aber ich kann Ihnen helfen 
Meine Freundin jpriht und ſchreibt fertig 
ruſſiſch. 

Es dauerte nicht lange, da kam Frau Ko- 


erwiderte Lena, wenn ich 


walla herein und erklärte ſich bereit, den Brief 


zu ſchreiben. Während der Leutnant dikkierte, 
hörte Lena, die am Bett nebenan zu kun hatte, 
den Namen ihres Verlobten, Nikolai von 
Roth, ausſprechen. Ein jähes Rot ſtieg in ihr 
Geſicht empor. f 

Haſtig drehte fie ſich um. „Herr Leutnank, 
was wiſſen Sie von Nikolai von Roth? Er iſt 
mein Bräutigam.“ 


Schweſter Lena, Sie find? die Braut 


meines Hauptmanns? Meines verehrten 
Hauptmanns? Ach, welch ein prächtiger 
Menſch!“ | 


Und nun begann er unaufgeforderf von 
Nikolai zu erzählen. Wie durch ein Wunder 
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war ihre Kompagnie aus der Schlacht von 
Tannenberg entronnen, halte dann an den er-. 


bitterfen Kämpfen bei Anguſtowo teilgenom- 
men, wobei fie mehr als die Hälfte ihres Be⸗ 


ſtandes verlor und lag jetzt in einem Fork vor 


Kowno 


Lena wurde bei der Erzählung des Leut- 
nants immer abwechſelnd blaß und rok. Sie 
wagte keine Frage zu kun, um den Erzähler 
nicht zu unterbrechen, aber jetzt brach es ſtür⸗ 
miſch aus ihr hervor: Hier in Kowno, Herr 
Leutnant? Ach Gott, wenn ich ihm doch Nach 
richt geben könnte, daß ich hier bin. 

Aber Schweſter Lena, das iſt doch ſehr 
einfach. Schreiben Sie, verehrte Frau: ‚Lieber 
Nikolai, ich liege verwundet hier in der Dra- 
goner-Kaſerne. Ich habe dir eine ſehr wichtige 
Nachricht mitzuteilen. Komm ſo ſchnell als 
möglich. Dein Sergei Alexandrowifſch '. So 
und nun rufen Sie mir eine Ordonnanz herein. 

In fieberhafter Aufregung ging Lena von 
Bett zu Bett, ihre Augen, die ſonſt wie ein 
paar Kohlen funkelten, leuchteten in verklärkem 
Glanz. Sie mußte ſich beſchäftigen, um den 
Aufruhr ihrer Seele zu bändigen. Bis jetzt 
hatte fie die tiefe Sehnſucht nach dem über 
alles geliebten Mann feſt in ſich verſchloſſen 
getragen und nicht einmal Frau Kowalla, die 
ihr eine aufrichtige Freundin geworden war, 
einen Blick in ihr Herz tun laſſen. Jetzt brach 
die ungeſtüme Freude in ihr unaufhaltſam her- 
vor. Die verwundeten Offiziere, die fie alle 
dankbar verehrten, nickken und lächelten ihr 
zu. „Nur Geduld, Schweſter. .. Wir freuen 
uns alle mit Ihnen.“ 

Eben hatte Lena mit dem Verteilen des 
Nachmittagkaffees begonnen, als Nikolai von 
Roth ahnungslos eintrat. Mit einem Blick 
halte er feinen Leutnant herausgefunden und 
Schritt auf fein Bett zu. Da rief jemand hinter 
ihm: „ Nikolai!” 

Alles Blut wich aus feinem gebräunten 
Geſicht. Seine Augen weiteten ih... 
Lena! Du hier?“ 

Da war nicht einer unker den verwundeten 


Offizieren, dem nicht die Tränen in die Augen 


traten 
Nun begann für Lena eine Reihe glück- 
licher Tage. Nikolai kam faſt täglich auf ein 
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paar Stunden. Unter anderem erzählte er ihr 
auch, daß gegen ihn und Bogdan eine Unter- 
ſuchung wegen des Todes ſeines Sekretärs 
von Jwolski eingeleitet worden ſei. Erſt vor 
wenigen Wochen babe ſich die Sache zur Zu- 
friedenheik aufgeklärt. Lena führte dieſe Wen- 
dung wohl mit Recht auf Ihre Ausſage vor dem 
Auditeur zurück. 


Von Bogdan hatte er ſchon ſeit dem Herbſt 
keine Nachricht. Auf ſeine Erkundigungen 
hatte er die Mitteilung erhalten, daß er ver- 
mißt werde. Dann hatte er noch durch Kame- 
raden erfahren, daß er nach Ausſage eines Ge- 
meinen verwundet und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach in die Hände der Deutſchen gefallen jei.. 


Bald merkte Lena den inneren Zwieſpalt 
in der Seele ihres Bräntigams. Er tat ſeine 
Pflicht als ruſſiſcher Offizier und nahm ſeine 
Pflicht ernſter als viele ſeiner Kameraden. 
Aber ſein Herz ſtand auf Deutſchlands Seite. 
Er erzählte, daß er feines Namens und feiner 
Abſbammung wegen beſonders in der erften 
Zeit angefeindet und mißtrauiſch beobachtet 
wurde. Er habe ſeine Junge ſehr hüten müſſen 
und ſei mehr als einmal nahe daran geweſen, 
ſeine Überzeugung zu verraten, wenn feine Ka- 
meraden in der Trunkenheit übermütig prahl- 
ten und von ihrem baldigen Einzug in Berlin 


fabelten 


Nach einiger Zeit begann er in Lena zu 
dringen, ſich mit ihm kriegstrauen zu laſſen. 


Das war eine ſchwere Verſuchung für 
Lena. Sie hing mit heißer Liebe an ihrem 
Verlobten, fie verehrte ihn, weil fie ihn als 
edlen, aufrichtigen Menſchen hochſchätzte 
Ja, als Tochter ihrer Mutter wußte ſie auch 
die Bedeukung einer Eheſchließung abzu- 
meſſen ... Aber ſie weigerte ſich. Erſt ge- 
brauchte ſie die Ausrede, ſie hätte doch gar 
keine Papiere, und als Nikolai das für neben- 
ſächlich erklärte, ſagte fie ihm offen, daß fie ſich 
trotz aller Liebe nicht dazu entſchließen könnte, 
ihm jetzt und ſo lange er noch als Feind ihrem 
Baterlande gegenüberftände, ihre Hand zu 
reichen. Das würde ihr wie Fahnenflucht vor- 
kommen | 


Als Nikolai nichts darauf erwiderte, faßte 
fie. ihn zärtlich um und ſagte unter Tränen. 
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lächelnd: „Sieh mal, ich kann doch auch hier im 

Lazarett nicht fahnenflüchtig werden. Ich bin 
ebenſo nötig wie Frau Kowalla, nicht bloß, um 
deine verwundeten Kameraden zu pflegen, ſon⸗ 
dern auch meine Landsleute 


Nun gab Nikolai ſich ER: und en 
nicht weiter in fie. 


Dann kam die 8e Winterſchlacht in 


Maſuren. Sie brachte ſo viel Verwundeke, 
daß alle Räume überfüllt waren. Selbſt auf den 
Korridoren lagen Schwerverwundete und 
Sterbende. | 


Es gehörten ſtahlharte Nemen und über- 
menſchliche Kräfte dazu, um in dieſem Jammer, 
Elend und Wirrwarr nicht den Kopf zu ver- 
lieren. Die beiden deukſchen Schweſtern 
kamen drei Wochen nicht aus den Kleidern 
und zu einem ungeftörten Schlaf. Es läßt ſich 
mit Worten kaum ſchildern, was die beiden 
Frauen durchzumachen hatten. Tagelang lagen 
Schwerverwundete unverbunden auf dem kal- 
ten, zugigen Korridor. Täglich hielt der Tod 
feine grauſige Ernte ab und ſchaffte Plah. 


Die Anſtrengung und Aufregung war an 
Lena nicht ſpurlos vorübergegangen. Sie war 
zum Umfallen erſchöpft, jo daß ihr der Ober- 
ſtabsarzt Ruhe und völlige Zurückziehung von 
der Arbeit verordnete 


* * 
* 


Wieder waren einige Wochen vergangen, 
als Frau Kowalla ihr die Nachricht brachte, 
daß die deutſchen Truppen die ruflifchen Linien 
durchbrochen hätten und vorrückken .. Die 
Beſtätigung folgte bald durch die Menge Ver- 
mwundeter, die eingeliefert wurden. Es war 
nicht ganz fo ſchlimm, wie nach der Winter- 
ſchlacht, aber immer genug Jammer und Elend. 


Und dann kam der Tag, an dem der Don⸗ 
ner der deutſchen Geſchütze vernehmbar wurde. 
Nikolai kam auf eine Minute, um Abſchied 
zu nehmen. Er gehörte zur Beſahung des 
Forts, das aller Wahrſcheinlichkeit nach den 
erſten Anſturm der Deutfchen würde aushalten 
müfjfen. Wortlos umfaßte er Lena, küßte fie 
noch einmal heiß und drückte ihr ein Bündel 
Papiere in die Hand. 
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Ef am Abend, als fie für ein halbes 
Stündchen ihre Kammer adufſuchte, um ſich 
dutch Waſchen zu erfriſchen und einen Happen 
zu eſſen, warf ſie einen Blick hinein. Es war 
außer anderen Schriftſtäcken, deren Bedeu⸗ 
tung ſie nicht verſtand, ſein Teſtament in dent: 
ſcher und ruſſiſcher Sprache. Mit wehmütiger 
Rährung las fie, daß er ſie für den Fall ſeines 
Todes zur gleichberechtigten Erbin neben fei- 
nem Bruder Bogdan eingeſetzt hakte und falls 
Bogdan vor ihm gefallen wäre, zur alleinigen | 
Erbin. 

Als fie die Papiere in den Umſchlag ſtecken 
wollte, fand fie noch einen Zettel. In rüb- 
renden Worten verſicherte ihr Nikolai feine 
Liebe und nahm Abſchied von ihr. Er habe 
das Gefühl, daß er diesmal nicht mit dem 
Leben davonkommen werde. Sie möge nach 
dem Frieden die Güter um jeden Preis ver- 
kaufen und einen anderen küchtigen Mann 
mit ihrer Hand glücklich machen | 

Noch in der Nacht begann das Wegichaf- 
fen der Leichtverwundeten. Alle weigerten 
und ſträubten ſich. Sie wollten lieber in 


deutſche Gefangenſchaft geraten als ſich fort- 


ſchaffen laſſen ... Lena verband gerade einen 
Offizier, der auch weggeführt werden ſollte, 
als Frau Kowalla haſtig eintrat, fie an den 
Arm faßte und mit ſich forkzog. „Sie müſſen 
ſofort zum Oberſtabsarzt kommen 

Aber hier geht es doch nicht zum Ober- 
ſtabsarzt, rief Lena, als ihre Freundin die 
entgegengeſetzte Richtung einſchluaug 

Schreien Sie doch nicht fo... Fragen 
Sie nicht, kommen Sie. Sie lief voran 
und zog Lena mit ſich fort. Sie ſtiegen eine 
wenig benußfe Hinterkreppe hinab.. Immer 
tiefer, bis in den Kohlenkeller. . Frau Ko- 
walla leuchtete mit ihrer Taſchenlampe um- 
her ... Da ſtand im Winkel eine längliche 
Kiſte, auf die ſie ſich ſetzten. 

„Nun ſagen Sie bloß, was iſt los, wes- 
halb verſchleppen Sie mich bis in den Keller?“ 

Der Auditeur ſucht uns wieder. Ich ſtand 
gerade an der Treppe, als er mit zwei Sol- 
dafen in die Tür kam. Zum N hörte 
ich noch, wie er nach uns fragte . 

Was will der Kerl bloß von uns?“ 

Von uns? Rein, er will Sie in feine 
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Gewalt bringen und mich will er Ihnen zur 
Geſellſchaft mitnehmen. Solange Ihr Bräutfi- 
gam hier ein und aus ging, hat er ſich nicht 
an uns herangetraut ... Jetzt müſſen wir 
hier aushalten, bis unſere Landsleute uns be- 
freien.” En 
Aber allzu lange hielt es die tätige Frau 
nicht in dem Verſteck aus. Schon nach einer 
Stunde ſchlich ſie die Treppe hinauf und wagte 
ſich ſchließlich noch weiter vor ... Alles ſtill, 
alles finſter. .. Alle Türen offen. Nur ab 
und zu vernahm fie Stöhnen eines Verwun⸗ 
defen. Dann hörte fie jemand lauf fluchend 
den Korridor enklang kommen. An der Stimme 
erkannte fie den alten Oberftabsarzt. Sofort 
ließ fie ihre Lampe aufleuchten und frat ihm 
entgegen. 

Ach Sie find es, Frau Kowalla... Wo 
haben Sie geſtechk! Da war fo ein verrückter 
Auditeur, der wollte Sie und Schweſter Lena 
durchaus wegführen .. Was will das ver- 
dammte Hundsblut von Ihnen?“ 

Das iſt, wie ich glaube, ein “Privatge- 
ſchäft des Herrn Auditeurs, der Schweſter 
Lena in feine Gewalt bringen will.” 

So? Na, dann machen Sie ſich noch für 
ein paar Stunden unfichtbar, bis die Gefahr 
für Sie vorbei iſt. Ich bleibe hier. Ich habe 
die Schweinewirkſchaft fatt, ich will unter 
Menſchen kommen. Zwei Forts ſind ſchon von 
den Deutichen genommen ... gegen Morgen 
werden fie wohl in die Stadt eindringen. Ha- 
ben Sie was zu eſſen? Nein? Dann kommen 
Sie in einer halben Stunde wieder. Ich werde 
etwas holen und hier an der Treppe nieder- 
legen. Auf Wiederſehen, Schweſter.“ 

Es war doch gut, daß der alte Herr auch 
daran gedacht hatte, denn nun, als fie ſtill 
ſaßen, meldete ſich der Hunger. Sie konnten 
ihn aber völlig ſtillen, denn der Oberſtabsarzt 
hatte gut vorgeſorgt. Dann legte Frau Ko- 
walla Lenas Kopf an ihre Bruſt und empfahl 
ihr, zu ſchlafen. Sie ſelbſt hatte ſich ihr Schul- 
tertuch um den Kopf gebunden und ſich an die 
ſchwarze, kalte Wand gelehnt. 


* x 
x 


Gegen Mittag war die vor der Gtadt ge- 
legene Kaſerne in der Hand deutſcher Truppen. 
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Eine Kompagnie Ruſſen hatte noch verſuchk, 
das Gebäude zu halten, aber fie war abge- 
fchnitten worden und hakte ſich ergeben. Als 
die beiden Frauen aus ihrem Verſteck hervor- 
kamen, war kein Ruſſe mehr im Gebäude 
Sie begannen ſich ſofort wieder mit den Ver- 
wundeten zu beſchäftigen. Gegen Abend kamen 
deulſche Arzte an und Sanitäter brachten 
deuffhe und ruſſtſche Verwundekfte. Nun 
gabs wieder alle Hände voll zu tun... 


Mit einemmal ſchrie Lena laut auf. Sie 
hatte unter den Verwundeten ihren Bräuti⸗ 
gam enkdechkt .. Er war ohne Bewußfkſein 
. . . ſchwer verwundet... Eine Kugel durch die 
rechte Bruſt und eine böſe Wunde von einem 
Granatſplitter in der rechten Wade. 


Tag und Nacht wich Lena nichk von fei- 
nem Bett, um das geliebte Leben dem Tode 
abzuringen. Beim Aufſchneiden der Bein- 
wunde, in der noch ein Stück des Splitkers 
ſteckte, wurde Nikolai munter. Ein glück- 
liches Lächeln flog über ſein Geſicht, als er 
Lena erkannte 

Wochenlang rang die Kunſt der Arzte 
und Lenas aufopfernde Pflege mit dem finſtern 
Verhängnis, das mehr als einmal ſeine kalte 
Knochenhand nach dem wunden Mann aus- 
ſtreckke ... Aber menſchliche Kunſt und Liebe 
trugen den Sieg davon. Langſam ſchritt die 
Beſſerung fork. Und erſt als der Herbſt die 
Blätter gelb und rot zu färben begann, war 
Nikolai außer Gefahr. 

Ohne Mühe ſetzke Lena es durch, daß er 
nach Königsberg geſchafft wurde und ſie ihn 
begleiten durfte. Als fie ihn dorf in ſicherer 
Obhut und kreuer Pflege untergebracht hatte, 
ſetzte fie ſich auf die Bahn und fuhr nach 
Hauſe. Sie hakte ſofork, als die Verbindung 
mit der Heimat hergeſtellt war, Nachricht nach 
Haufe gegeben und lange Briefe erhalten, die 
ihr viel Neues und nur Erfreuliches berichte 
ten ... Ihre Schweſter Erömute hakte den 
alten Braczko geheiratet und lebfe mit ihm 
ſehr glücklich.. Der Mutter ging es ſehr 
gut . .. fie hatte keine Sorgen mehr... Die 
Wirtſchaft wurde von einem Inſpekkor geleitet, 
den der Schwiegerſohn eingeſetzt hakte .. und 
was ſich ſonſt noch alles in Keimkallen und 
Berſchkallen ereignet hakte. 
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Mit frohem Herzen ſaß fie in der Bahn. 
Auch fie hakte Großes und Schweres durch- 
gemacht . .. aber fie hatte ſich ihr Lebensglück 
erkämpft. .. Ja, fie konnke mit vollem Be- 
wußtjein ſagen, daß ſie ihr Glück dem Schick- 
fal abgerungen hakte .. Ihr Bräutigam war 
gerettet ... und was ihr noch mehr wert war, 
er hatte fein inneres Gleichgewicht und feine 
Seelenruhe wiedergefunden. Seine Güter 
waren durch den Vorſtoß Hindenburgs in 
deuffher Hand .. . und würden es fortan blei- 
ben . .. Er konnke und wollte wieder ein 
Deulſcher werden 


8. Kapitel. 


Der glückliche Bräutigam, der den Titel 
Onkel nur noch von Malvine zu hören bekam, 
hakte mit großer Energie alle Hinderniſſe be- 
ſeitigt, die ſeiner baldigen Verheirakung im 
Wege ſtanden. Allerdings mußte die Hoch- 
zeitsgefellihaft eine Stunde über Land fahren, 
um einen Standesbeamten und eine Kirche mit 
dem dazugehörigen Paſtor zu finden. 

Das Verſprechen, für feine Schwägerin- 
nen Braukführer zu beſorgen, hatte Braczko 
allerdings nicht erfüllen können. Dafür hatte 
er jeder ein ſchönes Kleid geſchenkt, was ſie 
einigermaßen mit dem Fehlen der verjproche- 
nen Jägeroffiziere ausſöhnte. 

Dann gab es nach der Rückkehr ein ſehr 
vergnügtes Feſtmahl, zu dem auch Malvine 
mit ihrem Jungen” erſchienen war. Sie hatte, 
um die Freude nicht zu ftören, die Trauer ab- 
gelegt und ſah friſch und blühend aus. 

Georginne war in froher Erwarkung. Sie 
erwartete ſehnſüchtig nicht nur ihr Kindchen, 
ſondern auch ihren Gatten. Paul hatte ge- 
ſchrieben, er würde es, wenn irgend möglich, 
einzurichten ſuchen, daß er Pfingſten auf Ur- 
laub käme. Sie ſollte ſich aber nicht zu feſt 
darauf verlaſſen. 

Nun ſchauke fie fleißig nach ihm aus und 
zählfe die Stunden ... Sie war aber ſonſt 

ſehr tapfer. Sie kannte keine Furcht und 
‚Reine krüben Ahnungen. Ja, fie erwartete ihre 
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ſchwere Stunde mit Sehnſucht und hatte nur 
den einen Wunſch, ihrem Gatten einen kräf- 
tigen Jungen in den Arm legen zu können. 

Vater Braczko hakte umſichtig alle Vor- 
bereitungen getroffen. Schon ſeit einigen 
Tagen weilte eine ältere, freundliche Dame in 
Keimkallen, die ſchon manchem jungen Erden- 
bürger zum erſten Schritt in das irdiſche Da- 
fein verholfen hatte ... und die Kutichpferde 
ſtanden angeſchirrt, um in wenigen Minuten 
abfahren zu können, wenn Frau Gukbier es 
für nötig hielt, den Arzt holen zu laſſen. 

Am heiligen Abend vor Pfingſten klin- 
gelte das Telephon. Frau Strawiſchke wollte 
Braczko ſprechen. 

Der junge Ehemann ſprang ſchnell auf. 
Herrſchaften, die Schwiegermutter ruft 

Er nahm die Hörer ab. Hier dein ge- 
horſamer Schwiegerſohn.“ 

Paul iſt eben angekommen. Wie geht 
es Georginne? Bereitek fie in kluger Weiſe 
vor, damit fie keinen Schreck kriegt.“ 

„Was foll ich mit dem Waggon Saatkar- 
koffeln jetzt anfangen? Ich kann ihn doch heute 
nicht mehr entladen lafjen”, erwiderte Braczko. 
Frau Strawiſchke begriff ſofort, daß er nicht 
jo antworten konnte, wie er wollte... Ich 
laſſe eben anſpannen, in einer guten halben 
Skunde iſt er da.“ 

Na, wenn der Wagen durchaus gebraucht 
wird, dann ſchick ein paar Leute von dir hin- 
über und laß ihn wenigſtens abladen ... Was? 
Du haft keine Leute? ... Na, dann muß der 
Wagen jo ſtehen bleiben ... ich habe auch 
keine. Na, ſonſt geht's gut, ja? ... Bei uns 
auch . .. Auf Wiederſehen.“ 

Mit der unſchuldigſten Miene. kam er 
wieder an den Tiſch ... Georginne ſah ihn 
forſchend an. 

„Vor ner Vierkelſtunde muß doch der 
Nachmiktagszug angekommen fein.” 

Ja der wird wohl angekommen fein.” 

Vater, deine Stimme klang fo merk- 
würdig, als du mit einemmal von Saatkarfof- 
feln zu ſprechen anfingſet .” 

Braczko zuckte mit der ſcheinheiligſten 
Miene die Achſeln. „Kindchen, du biſt ner- 
võs 
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Nein, Vater, ich din bloß voll ſehnfüch ⸗ 
tiger Erwartung. Ich werde nicht erſchrecken, 
wenn du mir jetzt ſagſt: Paul iſt in Schorellen 
angekommen.“ 


„Vielleicht iſt er auch gekommen.. Ja 
mein Kind, er iſt da.“ 


Georginne ſtieß keinen Schrei aus, ſie fiel 
auch nicht in Ohnmacht, ſondern ſie ſtand ruhig 
auf und fagfe: Gebt mir ein Tuch, ich will 
ihm enkgegengehen.“ 

Doch dagegen erhob Frau Gutbier Ein- 
ſpruch ... Sie wußte wohl, warum... „Öe- 
dulden Sie ſich bloß noch eine halbe Stunde, 
liebe, gnädige Frau .. Sie müſſen ruhig 
bleiben, Sie dürfen ſich nicht aufregen.“ 

Ich bin ja ſchon ganz ruhig“, erwiderte 
Georginne lächelnd. 

„Aber ich halte es im Zimmer nicht aus.” 


„Na, dann ſetzen Sie ſich auf die Veran- 
da .. aber erſt gehörig einhüllen. 


Mein Gott, als wenn ich eine Zucker- 
pupp’ wär... .” 

„Sie find viel mehr, gnädige Frau... .” 

Gehorſam ließ ſich Georginne einen gro- 
Ben Radmantel umlegen und ihre Füße mit 
einem Tuch umhüllen. So ſaß ſie ſtill da und 
wartete auf ihren Gatten. Der Abendhimmel 
war wie von Glut begoſſen und der Wider— 
ſchein legte einen roſigen Schimmer auf ihr 
Geſicht .. Die Bäume hatten zaghaft ihre 
erſten Blätter entfaltet... Wie ein grüner, 
heller Schimmer lag es auf den Birken, deren 
tief herabhängende dünnen Alte von einem 
leiſen Windhauch geſchaukelt wurden. Im 
Garten fang eine Amſel. Dazwiſchen jchmet- 
terte der Buchfink feine kurze Strophe. 


Leute vom Gut kamen vorbei und grüßten 
und beim Gruß leuchteten ihre Augen vor 
Freude. Georginne rief einige Frauen an 
und fragte fie nach der Wirtſchaft. .. und 
dann ſagte ſie ihnen freudig und ſtolz lächelnd: 
„Heute kommt der junge Herr, mein Mann.” 

Dann glaubte ſie ein dumpfes Rollen zu 
hören. Es war aber nur ein Arbeitswagen, 
der mit Maien beladen aus dem Walde zu- 
rückkam. Aber nun, jetzt war es keine Täu- 
ſchung ... jetzt bogen die Schoreller Schim- 
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mel um die Ecke des Schafftalles Noch 
ehe der Wagen hielt, ſprang Paul heraus und 
ſtürmte durch den Garten zur Veranda 
Georginne hatte aufſtehen wollen, aber nun 
verſagten ihr die Knie. Nur die Hände 
ſtreckke fie weit aus nach dem geliebten Mann. 
Er kniete nieder, um fie in feine Arme zu 
ſchließen. Erömute und Braczko ſtanden hin- 
ter der Glastür. 


Erdmute wollte fofort heraus, aber ihr 
Mann hielt fie zurück.. Frauchen, ſolche 
Augenblicke darf man nicht ſtören, ſie ſind ſehr 
ſelten im Menſchenleben 


Paul ſah unbeſchreiblich aus. Den ganzen 
Dreck des Schüßengrabens hatte er noch an 
feinen Kleidern ... Eine Nacht durch war er 
in einem Panjewagen gefahren, die drei 
Nächte vorher war er auch nicht aus den Klei- 
dern und zur Ruhe gekommen .. „Rüftet 
mir vor allen Dingen ein Bad und holt mir 
Zivilkleider und friſche Wäſche vor ... Erſt 
muß ich wieder ein Menſch werden 


Beim Abendbrot ſchon kämpfte er mit der 
Müdigkeit, und als Vater Braczko ihn zu 
einer Flaſche Rotipohn einlud, wehrte er 
lachend ab... Da nahm ihn Georginne unter 
den Arm und brachte ihn zu Bett... Lachend 
kam ſie zurück. Er war eingeſchlafen, kaum, 
daß er beide Beine im Bett hatte... 


Und er ſchlief und verſchlief alles .. Er 
hörte nicht, daß Frau Gutbier Georginne auch 
bald danach ins Bett hineinkomplimenkierte 
und daß der Wagen vom Hof fuhr, den Vater 
Braczko nach dem Arzt ſchickte ... Er wußte, 
als er aufwachte nicht, daß er neugebackener 
Vater war . 


Vater Braczko hatte ſchon eine ganze 
Weile ungeduldig an feinem Bekt geſeſſen. 
Als Paul endlich die Augen aufſchlug, meinte 
et: „Na, du haft einen gefunden Schlaf, mein 
Junge ... Aber nun ſteh mal ſchnell auf und 
zieh dich an, Georginne hat eine kleine Über- 
raſchung für dich ... einen ſtrammen Jun- 
gen” .. . ſchrie er faſt heraus. 
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Paul ſprang mit beiden Beinen aus dem 
Bett und faßte ihn um. Vater, ein Junge?“ 


Vater, ich verſteh immer Vater. Das 
bift du jet. Ich bin Gott ſei Dank ſchon Groß- 
vater.” 


Lachend fuhr Paul in die Kleider 
„Nun komm ſchon, waſchen kannſt dich nach- 
her, haft ja geſtern Abend gebadet”, drängte 
Großvater Braczko . .. und während Paul zu 
Georginne hineinging, ſetzte ſich der überglück⸗ 
liche Großvater ans Telephon, um nach Berſch⸗ 
kallen und Schorellen die Freudennadricht zu 
melden 


Malvine kam bald mit ihrem Jungen an- 
gefahren. Sie war freudig erregt. Aber dann 
holte ſie einen Brief hervor, der die Nachricht 
enthielt, daß Kurt ſchwerverwundet, mit zer- 
fchmetterter Knieſcheibe in einem Feldlazarett 
dicht hinter der Front läge. Trotzdem ſoll er 
ſobald als irgend möglich im Auto weggeſchafft 
werden, weil es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
unſere Truppen dort noch einmal zurückgehen 
mũſſen.“ 

„Nun laß bloß den Kopf nicht hängen, 
Kind, rief Großvaker Braczko, der den klei- 
nen Paul Eberhard auf dem Schoß hatte. 
„Wenn er bloß nicht den Ruſſen in die Hände 
gefallen iſt, dann iſt ſchon alles gut ... Unſere 
Arzte werden ihn ſchon auskurieren.“ 


Ja, es iſt bloß die Frage, ob ihm das 
Bein nicht abgenommen werden muß.“ 

Ach, Gott, Mabvine, ein lebendiger Mann 
mit einem Bein iſt immer noch beſſer als ein 
Toter... Nun ſteck mal ein anderes Geſicht 
auf, Malvine. Das iſt der Heimakſchuß für 
Kurt. Denk bloß daran, wie tapfer Georginne 
ift, obwohl fie weiß, daß Paul nach acht Tagen 
wieder weg muß.“ 

Ja, du haft recht, Onkel, erwiderte Mal- 
vine, man muß jetzt ſchon glücklich fein, wenn 
man nur einen Inwaliden zurückbekommt. Wir 
wollen das Beſte hoffen 

Pauls Urlaub war wie im Flug verron- 
nen. Die junge Mutter war ſehr tapfer ge- 

weſen, als er Abſchied nahm 

Acht Tage ſpäter kam die Nachricht von 
Kurt, daß er nach Königsberg gebracht wor- 
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den ſei ... Er werde das Bein nicht verlieren, 
aber er werde ein ſteifes Bein behalten. Da 
fegte ſich Malvine mit ihrem Jungen” auf die 
Bahn und fuhr zu Kurt. Großvater Braczko 
ſchmunzelte und machte allerlei Andeutungen, 
aber Erdmute verwies es ihm. Malvine werde 
Bogdan von Rofh nie vergeſſen und men 
wenig Kurt feine Madeline. 


Werden wir erleben, werden wir jehen”, 
erwiderte der a. Ehemann mit philoſophi- 
ſcher Ruhe 


Der Sommer war vergangen, der Wind 
fuhr bereits über die Stoppeln und die Stare 
zogen in gewaltigen Scharen umher, als wenn 
fie ſich für den Flug nach dem Süden rüſteken. 
Da wurde eines Tages das Berſchkaller Wohn- 
haus bekränzt.... Malvine hatte ſchon einige 
Tage daran herumgeputzt. Neue Möbel waren 
angekommen und aufgeſtellt. Das ganze Haus 
glich einem Schmuckckäſtchen. 


Der Gutsherr wurde erwartet... Wäh- 
rend Malvine mit dem kleinen Paul, der ſchon 
die erſten Gehverſuche machte, zur Bahn fuhr, 
ſammelten ſich die Guksleute in feſtlicher Klei- 
dung auf dem Hof. Es waren manche neuen 
Geſichter darunter, die ihren Herrn noch nicht 
kannten, aber in der Haupkſache war der alte 
Stamm geblieben ... Sie waren alle freudig 
erregt, denn fie hingen an ihrem Herrn, der 
ihnen nie Überlaft zugemutet und in den Tagen 
der ſchweren Not wie ein Vater für fie ge- 
ſorgt hatte. 

Dann brauſte der Wagen mit zwei mu- 
tigen Trakehnern beſpannt, heran. Kurt von 
Berg ſtieg aus. Noch ein bißchen bleich ſah 
er aus, aber ſonſt ganz friſch und munter. Das 


Bein war nicht nur ſteif, ſondern auch ein ganz 


klein wenig gekrümmt ... Erſt hob er feinen 
Buben aus dem Wagen, dann reichte er Mal- 
vine die Hand 


Wie auf ein Zeichen nahmen die Männer 
die Mütze ab. Der alte Hofmann traf vor. Er 
ſollte und wollte eine Rede halten, bekam aber 
nichks weiter heraus als „Willkomm ku 
Hus, gnädiger Herr.“ 
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Aber das genügte. Kurt fchüttelte ihm 
die Hand und nacheinander allen Männern, 
die an ihn herankraken. Die meiſten konnte 
er mit Namen benennen und begrüßen 

2 e 2 

Wieder waren Wochen vergangen. Im 
Wohnzimmer, wo Malvine einen Kamin hatte 
einrichten laſſen, brannte abends ſchon immer 
ein helles Feuer, das Kurt ſehr liebte. Er 
konnte kroß ſeines Beines austeiten 
Manchmal fuhr er auch in dem leichken Wägel- 
chen, das ſchon Malvine benutzt hakte, aufs 
Feld . . . und immer hakte er feinen kleinen 
Buben mit, der mit großet Liebe an ihm hing. 
Aber mit nicht geringerer Liebe an ſeiner 
Pflegemutter, und mit Rührung ſah Kurt, 
wenn Paul Eberhardt bei der Rückkehr jauch- 
zend auf Malvine zulief und nicht eher ruhke, 
bis fie ihn hoch hob und herzte.. 

Eines Tages kam, was Malvine mit ge- 
heimer Furcht ſchon lange hatte kommen 
ſehen ... Kurk krat an fie heran und jagte: 
Malvine, weshalb gehen wir jo nebeneinander 
her? Ich brauche Liebe und ich brauche eine 
Mukter für meinen Jungen. Kannſt du dich 
entſchließen, mir die Hand zu reichen und mei- 
nem Kinde eine Mutter zu fein?” 

Sie wich einen Schritt zurück. „Kurt, ich 
kann es nicht ... ich kann Bogdan nicht ver- 
geſſen. Er lebt noch in meinem Herzen.“ 

Ich habe auch Madeline nicht vergeſſen. 
Aber das Leben will auch ſein Recht. Wir 
können nicht jahrelang ſo nebeneinander her— 
gehen. Und ich habe dich lieb, Malvine, ich 
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habe dich ſehr lieb, Madelinens Bild hat fid 
in meinem Herzen mit deinem verbunden 
und du kannſt Bogdan ein kreues Gedenken 
bewahren. Das wird mich nicht ſtören. Ich 
bitte dich, ſag mir kein ſtarres Nein, das mich 
ſchwer treffen würde. Laß mir die Möglich- 
keit, um deine Zuneigung zu werben, bis die 
Erinnerung verblaßt und der Schmerz völlig 
geſchwunden iſt.“ 

Jetzt wurde Malvine rot und ſchwieg ver- 
legen, denn eben in dieſem Augenblick hatte 
Malvine gefühlt, daß Kurt ihr nicht gleich- 
giltig war. Kurt war auch zurückgetreten und 
ſah ſie zweifelnd an. Er wußte nicht, wie er 
ihr Schweigen deuken follte, als Zuſtimmung 
oder Ablehnung. Da wurde die Tür aufge- 
ſtoßen, Paul Eberhardt kam hereingeſprungen. 
Erſt faßte er feinen Vater um ein Knie und 
rief „Papa“ . .. und dann zog er ſeinen Vater, 
daß er einen Schritt kun mußte und noch einen. 
Und nun faßte er auch ſeine Pflegemutter um 
und rief jauchzend: „ Mama” . N 

WMalvine, jagfe Kurt leiſe, „für das 
Kind find wir Papa und Mama... weshalb 
wollen wir es nicht auch in Wirklichkeit jein?” 

Da neigte fie noch kiefer errötend ihren 
Kopf, und nun deutete Kurt das Zeichen rich- 
fig. Erſt hob er ſeinen Jungen auf den Arm 
und dann ſchlang er den anderen um Malvine. 
Und während er fie küßte, tätjchelte das Büb- 
chen beiden die Backen und küßte ſie um- 
Ihichtig. 

Glücklich lächelnd ſah Malvine zu ihm 
auf. Ich habe ja nicht gewußt, wie lieb ich 
dich habe .. . und Bubi will mich doch durch- 
aus als Mama haben 
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Thekla ſchalt auch wirklich, als ſie eine 
kleine halbe Stunde ſpäter zurück kam und 
bei ihrer Mutter eintrat. Die hakte bisher 
den Strauß auf der Bettdecke liegen gehabt 
und mit ihren ſchlanken Händen die ſchönen 
Knoſpen und Blüten geliebkoft. Als fie aber 
Theklas Schritte hörte, legte fie die Blumen 
tafh auf einen Stuhl neben ihr Bett, aber 
das half ihr nichts, denn Thekla machte ihr 
ernſtlich Vorwürfe: „Der Arzt hat es ſtreng 
verboten, Mutter, daß es hier im Zimmer 
nach Blumen dufket und jetzt iſt das ganze 
Zimmer mit dieſem Geruch erfüllt. Nein, 
das geht nicht, ich ſtelle den Strauß nach 
nebenan. Aber damit du für den wenigſtens 
eine kleine Enkſchädigung haft, bringe ich dir 
auch zwei Rojen mit. Eigenklich find es ja 
drei, aber Leutnant Kammler hat mich fo ge- 
beten, eine für mich zu behalten, daß ich ihm 
feinen Wunſch nicht abſchlagen durfte”, und 
auf eine Frage ihrer Mutter ſetzte ſie hinzu: 
„Ja, ich habe Leuknank Kammler ganz zufällig 
getroffen. Er brauchte heute ausnahmsweiſe 
feine Rekruken nicht zu exerzieren. Das 
Warum weiß ich nicht mehr, ich glaube, die 
empfangen Sachen auf der Kammer oder efwas 
Ahnliches. Na, genug, er ſprach mich an, um 
ſich bei mir zu erkundigen, wie es dir ginge, 
dann bat er, dir ein paar Roſen ſchicken zu 
dürfen und fragfe mich, ob ich wohl jo freund- 
lich ſein wollte, die dir mitzunehmen. Das ver- 
ſprach ich ihm ſchon deshalb, damit er dir nicht 
zu viel Blumen ſchickke, er iſt doch arm. Ich 
ging deshalb auch mit in das Geſchäft, um 
aufzupaſſen, daß er nichts verſchwende. Aber 
zwei Rofen für dich und eine für mich, unter 
dem kat er es nicht und wenn ich mich auch 
ſtellte, als hörte ich nach dem Preis nicht hin, 
ſo verſtand ich doch, daß er für das Stück eine 
Mark zahlen mußte.” 

Dann hätkeſt du das nicht zugeben 
dürfen”, ſchalt nun ihrerſeits die Mutter. 

Ich wollte es auch nicht, verteidigte 
Thekla ſich, „aber ich konnte ihm doch nicht 
vor der Verkäuferin zurufen: ‚Herr Leufnant, 
Sie täten beſſer, dieſe drei Mark für Eſſen 
und Trinken anzulegen.“ Und du hätteſt nur 


10. Fortſetzung. 
ſehen ſollen, wie ſein Geſicht ſtrahlte, als er 
mir die Blumen einhändigte und als ich mir 
die Roſe, die für mich beſtimmt war, in das 
Knopfloch meiner Pelzjacke fteckte.” N 
Auch das hätteſt du nicht tun jollen,” 
warf die Mutter ein, denn wenn auch lachend 
und ſcherzend haft du mir manchmal davon er- 
zählt, wie Leutnant Kammler ſich um dich be- 
wirbt. Wer weiß, ob der heufige Vormittag 
nicht Hoffnungen in ihm erweckt hat, von denen 
du allein wiſſen kannſt, ob ſie ſich jemals er- 
füllen werden.“ 

Aber die Mukter wartete vergebens auf 
eine Antwort. Thekla kat abſichtlich, als hätte 
ſie die letzten Worte gar nicht gehört, ſondern 
meinke nach einer kleinen Pauſe nur: Ich 
will nun Hut und Jacke ablegen, Mutter, dann 
möchte ich raſch einen kurzen Brief ſchreiben. 
Hinterher leiſte ich dir wieder Geſellſchaft. 
Wenn ich dir zu lange forkbleiben ſollte, 
brauchſt du mich nur rufen zu laſſen.“ 

Ja geh', mein Kind”, ſtimmte die Mutter 
ihr bei, da fie erriek, daß Thekla mit ihren Ge- 
danken allein ſein wolle. 

Das war auch der Fall. Als Thekla ihr 
Zimmer betrat und ſich dort ausgezogen hakte, 
dachte ſie nicht an das Briefſchreiben, ſondern 
fie zündete ſich eine Zigareffe an und dachte 
nach. Immer wieder ſah ſie das freude— 
ſtrahlende Geſicht vor ſich, mit dem Kammler 
lie begrüßte, als fie ſich ganz zufällig begeg- 
neken. Noch nie hatte ihr ein Geſicht jo ent- 
gegengeſtrahlt wie das ſeine. Das hakte fie 
gerührt, hatte ſie für ihn eingenommen, ſchon 
weil fie ſich unwillkürlich ſagte: „Wie muß der 
dich lieben, wenn ſchon dein Anblick ihn in 
ſolches Entzücken verſetzt.“ Und ſchon weil fie 
ſich derartig geliebt ſah, hakte fie ihrerſeits, 
wenn auch keine Liebe, ſo wenigſtens eine 
herzliche Zuneigung für ihn empfunden. Nun 
prüfte ſie ſich daraufhin, ob ſie ihn wohl jemals 


» werde lieben können. Gewiß, ihre Liebe ge- 


hörte Horſt von Iring, aber die Liebe war aus- 
ſichtslos und ſchien es auch bleiben zu ſollen, 
denn daß der nach wie vor Orlas Nähe nur 
deshalb ſuchte, weil ſie die beſte Tänzerin war, 
das glaubte er wohl ſelber nicht. Hatte es da 
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für fie noch einen Zweck, weiter auf ihn zu 
hoffen, war es da nicht für ſie viel vernünftiger, 
fie gehörte Leutnant Kammler, ganz abgeſehen 
davon, daß fie ein gutes Werk kat, wenn fie 
den durch ihre Mitgift von feinen Sorgen be- 
freite? Schon aus Dankbarkeit würde der nie 
aufhören, fie zu lieben und alles zu fun, was er 
nur konnte, um fie glücklich zu machen. Sicher 
halte gerade er als Menſch ſeine Eigentüm- 
lichkeiten, aber die würde fie ihm mit der Zeit 
ſchon abgewöhnen und ſie würde ihn dahin 
bringen, daß er ihr zu Hauſe nicht von ſeinen 
Soldaten, von ſeinem Dienſt und ähnlichen 
Sachen ſprach. | 

Dann aber dachte fie wieder an Horſt von 
Jring. 

Zu derjelben Stunde aber jaß Kammler in 
feiner Wohnung und dachte an Thekla. Nur 
an fie, denn für ihn gab es ſchon längſt kein 
anderes weibliches Weſen auf der Welt mehr. 
Glückſtrahlend war er nach Hauſe gekommen. 
Allerdings, die drei Mark, die er für die Roſen 
ausgab, warfen ſein ganzes Monatsbudget 
über den Haufen, er mußte ſich ſeine paar 
Groſchen von neuem auf das Gewiſſenhafteſte 
einteilen, um mit denen zu reichen, aber das 
ſollte ſeine Freude über die Begegnung mit 
Thekla nicht ſtören. Wie bezaubernd hübſch 
die heute wieder ausſah und wie außerordent- 
lich nett und liebenswürdig fie gegen ihn ge- 
weſen war. Noch viel netter als ſonſt, ſo 
neff wie ein junges Mädchen eigenklich nur 
dann gegen einen Herrn ſein kann, wenn ſie 
ihn liebt. 

In der glücklichſten Stimmung kam er nach 
Hauſe, um auch heute wieder aus der Kommode 
zu frühſtücken. Aber als er die aufzog, war die 
leer, kroß allen Suchens fand er auch heute 
nichts wie ein paar Semmeln und etwas 
Butter und gerade heute hätte er fo gern zur 
Feier des Tages mit vollen Backen eine recht 
dick mit ſchöner Wurſt belegte Semmel ver- 
zehrt. Nun mußte er wieder alles nur in der 
Einbildung genießen und er nahm ſich vor, 
nachher feinen neuen Burſchen gehörig aus- 
zuſchelten, weil der jo ſchlecht für ihn ſorgte. 
Sein alter Burſche, der Musketier Brandt, 
war krank, der war in der Kaſerne auf der 
Treppe ausgeglitten und lag mit einem ver- 
knackſten Fuß im Lazarett. Sein Stellver- 
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treter aber füllte ſeinen Poſten ſchlechk aus. 
Der verſtand nicht zu wirkſchafken, bei dem war 
das Geld alle Augenblicke alle, während es 
bei dem alten Burſchen manchmal ſogar über- 
raſchend lange gereicht hatte. Der neue Burſche 
kaufte auch viel zu teuer ein. Daß der ihn da- 
bei betrog, hielt er zwar für völlig ausge⸗ 
ſchloſſen, aber er wollte ihm doch zu verftchen 
geben, daß er abſolut nicht begriffe, wo der mit 
dem Gelde blieb. 

Das fat er denn auch, als der Soldat bald 
darauf aus der Kaſerne erſchien. Der nahm 
die Vorwürfe zuerſt ruhig hin, bis ſich ſeine 
Wangen doch dunkelrot färbten und bis er 
plötzlich erklärte: „Wenn der Herr Leutnant 
es mit nicht übel nehmen wollten, wenn ich 
mich dagegen verteidigen käte, mich krifft keine 
Schuld. Bei mit hat die Mark auch nur zehn 
Silbergroſchen, oder hundert Pfennige. Ich 
ſchreibe jeden einzelnen, den ich erhalte, ebenſo 
gewiſſenhaft auf, wie die, die ich ausgebe. Und 
ich gehe auch, wie der Herr Leutnant mir das 
befahlen, immer nur des Nachmittags, wenn 
der Laden leer iſt, in das Wurft- und Auf- 
Ichnittgefchäft, aber ich muß da andere Preiſe 
bezahlen, wie mein Vorgänger. Woran das liegt, 
weiß ich nicht, die Verkäuferin ſagt immer, 
billiger könne ſie mir den Aufſchnitt nicht 
laſſen, dei dem Brandt ſei das etwas anderes 
geweſen. 

Ganz verſtand ſein Herr das auch nicht 


gleich, aber plötzlich glaubte er es zu verſtehen. 


Sein alter Burſche, der Brandt, war ein auf- 
fallend hübſcher, ſchmucker, flokter Menſch, 
fein jegiger Burſche aber der Kaſpat, war 
geradezu häßlich. Und da durchfuhr den guten 
Kammler mit einemmal der Gedanke, der 
Brandt müſſe feine perſönlichen männlichen 
Reize dazu benutzt haben, um bei der Ver- 
käuferin für ihn die Preiſe zu drücken, oder 
um ſich won der vielleicht für ihn fogar etwas 
haben ſchenken zu laſſen. Er ſelbſt hakte ge- 
glaubt, alles bar und richtig bezahlt zu haben, 
was er frühftückte und dabei hakte er vielleicht 
teilweile von dem Liebesverhälknis gelebt, das 
der Burſche in ſeinem Inkereſſe mit der Ver- 
käuferin unterhielt. Noch hatte er die Be- 
weiſe dafür nicht in Händen, daß er mit ſeiner 
Vermutung recht habe, aber krotzdem ſtieg ihm 
die Schamröte in das Geſichtk und zum erffen- 
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mal in feinem Leben ſchämke er ſich ſeiner 
Armut. Dann aber fagfe er: Ich habe Ihnen 
keine Vorwürfe machen wollen, Kaſpar, und 
Sie brauchen nicht jo bekümmerk dazuſtehen. 
An Ihrer Ehrlichkeit habe ich niemals eine Se; 
kunde gezweifelt, darauf gebe ich Ihnen mein 
Work. Aber wenn dem ſo iſt, wie Sie ſagen, 
und auch das bezweifle ich natürlich nicht, will 
ich mich gleich heute mal bei Brandt danach er- 
kundigen, wie alles zuſammenhängt. Ich wollte 
mich ohnedem heute mal nach dem umſehen. 


Das war nun zwar nicht ſeine Abſichk ge- 
weſen, er hakte dieſen Beſuch erſt für den 
nächſten Sonntag vormittag geplant, aber nun 
machte er ſich ſchon heuke, gleich nach Be 
endigung des Nachmiktagsdienſtes auf den 
Weg zum Lazarett. Und als er dann nach 
einer Stunde wieder fortging, wußte er alles. 
Allerdings, leicht war es nicht geweſen, den 
Burſchen zum Sprechen zu bringen. Aber 
ſchließlich hatte er doch gebeichtet, daß er nur 
deshalb des Nachmittags immer einkaufen 
ging, weil dann die Inhaber des Geſchäftes, 
ſowohl der Mann wie die Frau, einen kleinen 
Nicker machten. Andere Käufer kamen um 


dieſe Stunde faft nie, da hakte ſich die Ver⸗ 


käuferin, die rundliche aber ſehr appelitliche 
Berka mit ihm in das kleine Zimmer zurück- 
gezogen, das unmittelbar neben dem Laden 
lag und je mehr er die Berka da küßke, deſto 
billiger war die hinterher mit den Preiſen ge- 
weſen. Ja, manches Mal hakte ſie ihm ſogar 
den ganzen Aufſchnitt geſchenkt. „Aber nur 
mir perſönlich, Herr Leuknant, hatte Brandt 
binzugejeßt, die Berta hatte keine Ahnung, für 
wen die Einkäufe beſtimmt waren. Die ſchwört 
darauf, daß alles für mich war, denn ich er- 
zählte ihr immer wieder, ich ſei ein armer 
Teufel, und bekäme weder bares Geld noch 
das kleinſte Wurftpaket von zu Haufe.” 


Da hakte er, Kammler, erleichtert aufge- 
atmet. Gott ſei Dank, der Burſche hakte 
wenigſtens nichts von ſeiner Armut er- 
zählt. Aber trotzdem ſchämte er ſich, als der 
Musckefier auf weiteres Befragen erklärte: 
„Ja, Herr Leufnant, wieviel die Berta mir im 
Preiſe nachließ und wie viel fie mir ſchenkke, 
das weiß ich auch nicht ſo genau. Darüber habe 
ich nicht Buch geführk, aber jo an die hundert 


255 


Mark werde ich der im Laufe der Zeit wohl ab- 
gekäßt haben.” | 

Hundert Mark! Die kafteten anf Rammler, 
als er nun wieder den Weg zu feiner Wohnung 
dahinſchritt, wie eine Zentnerlaft, denn darüber 
war er ſich ſchon im Lazarett klar geworden, dieſe 
hundert Mark mußten dem Mädchen zurück- 
bezahlt werden, lieber heule als morgen. Er 
mußte das Geld irgendwie auftreiben, es ſeinem 
Burſchen einhändigen und der mußte dann noch 
vom Lazarett aus der Berta einen Abſagebrief 
ſchreiben und dem das Geld wieder beilegen. 

Aber woher follte er das Geld nehmen? Er- 
ſparniſſe hatte er nicht und daß er ſeine Mutter 
um dieſen Bekrag bat, war ausgeſchloſſen. Da 
kam ihm ein rettender Gedanke. Kaſimir mußte 
helfen, der war als ſein zukünftiger Schwager 
der Nächſte dazu. Aber gleich darauf verwarf er 
dieſe Idee wieder. Wenn er Kaſimir heute ſchon 
anborgte, dachte dieſer ſicher, er würde ihn 
wenn er erſt mit Thekla verheiratet fei, erſt recht 
anborgen und dieſe Vermutung durfte er in ihm 
nicht wach werden laſſen. So verfiel er auf Horſt. 
Der war reich, der würde ihm ſicher mit dieſem 
geringen Bekrage aushelfen. Jet gleich wollte 
er ihn aufſuchen, bevor er in das Kaſino zum 
Mittageſſen gehen mußte. 

Eine halbe Stunde ſpäker klingelke er an 
Horſts Wohnung. Er ließ ſich durch das Plakat 
an der Ekagenkür nicht zurückſchrecken und auch 
als auf fein Klingelzeichen hin nicht fofort ge- 
öffnet wurde, ließ er ſich nicht beirren, er klin ⸗ 
gelte weiter und weiter und endlich wurde die 
Tür auch geöffnet, aber nur fo weit es die ange; 
legte Sperrkefte erlaubfe. Durch dieſe Spalte 
aber rief Horſts Burſche ihm zu: „Es nützt nichts, 
Herr Leuknank, und wenn der Herr Leuknank bis 
morgen miffag Klingeln, ich darf keinen Beſuch 
vorlaſſen“, und ſchon wollte er die Tür wieder 
ſchließen, aber Kammler kam ihm zuvor und 
fteckte feine Säbelſcheide in die Türſpalke, wäh- 
rend er nun ſeinerſeiks dem Burſchen zurief: Und 
wenn ich bis über morgen mittag hier klingeln 
ſoll, ich gehe nicht weg. Ich muß Ihren Herrn 
Leuknank unbedingt in einer äußerft wichtigen 
Angelegenheit ſprechen. Bitte beſtellen Sie ihm 
das von mir und machen Sie ſich Ihrekwegen 
keine Sorgen, ich werde die ganze Schuld auf 
mich nehmen.“ 

Einen Augenblick zögerte der Burſche krotz⸗ 
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dem noch, dann machke er ſich aber endlich auf 
den Weg, um wenig ſpäker mit dem Beſcheid 
zurückzukehren: „Der Herr Oberleuknant laſſen 
bitten“, aber während er mik der Hand auf Horſts 
Wohnzimmer zeigte, ſetzte er leiſe hinzu: „Unter 
uns geſagk, Herr Leuknank, ich ginge da nicht hin- 
ein, wenn ich nicht müßte. Was vorgefallen iſt, 
weiß ich nicht. Wir haben heute morgen von dem 
Generaloberkommando die Löſung einer kakki- 
ſchen Aufgabe zurückbekommen und ſeikdem find 
wir in der denkbar ſchlechteſten Stimmung.” 

Und Horſts Stimmung mußte wirklich mije- 
rabel ſein, das ſah Kammler auf den erſten Blick, 
als er bei dem Kameraden einkrak. Trotzdem 
reichte der dem Freunde herzlich die Hand und 
lud ihn ein, Platz zu nehmen, aber Kammler 
lehnte dankend ab: Ich möchte dich nicht ſtören, 
Iring, wenigſtens nicht länger, als unbedingt 
nöfig iſt. Der Weg hierher iſt mir nicht leicht ge- 
worden. Du kennſt mich zur Genüge und weißt, 
daß ich noch nie in meinem Leben Schulden 
machte, aber krotzdem, ich brauche Geld. Bitte, 
frage mich nichk wofür, es iſt nicht Unehrenhafkes, 
aber froßdem könnte ich es dir nicht erzählen, die 
Sache iſt für mich zu peinlich. Alſo kurz und gut, 
wäre es dir möglich, mir hundert Mark zu leihen? 
Allerdings muß ich dir als anſtändiger Menſch 
gleich jagen, ich weiß heute noch nichk, wann 
ich dir die wiedergeben kann. Aber nach und 
nach werde ich fie mir ſchon wieder zujammen- 
ſparen. Sollte ich aber Fräulein Thekla hei- 
taken, wie ich es nicht bezweifle, erhälkſt du 
den Betrag ſofork zurück, nur darf Fräulein 
Thekla natürlich nicht wiſſen, daß ich dich auf 
dieſe Heirat hin ſchon anborgfe, ſonſt käme 
die vielleicht auf den Gedanken, ich heiratete 
fie nur diefer hundert Mark wegen.” 

So dumm würde Fräulein Thekla. ſchon 
nicht fein”, meinte Horſt, der Kammlers langes 
Geſtändnis verwundert angehört hakte, denn 
daß der jemanden anborgke, war ihm unfaß- 
lich. Was mochte da nur vorliegen? Aber er 
wollte nicht fo indiskref ſein, danach zu fragen, 
ſondern meinke nur: Die hundert Mark leihe 
ich dir ſelbſtverſtändlich gern und wenn du 
willſt, auch noch mehr. Die Rückgabe eilk gar 
nicht, die hat zehn Jahre Zeit und länger, aber 
das ſage ich dir gleich, auf die Heirat mit 
Fräulein Thekla hin borge ich dir nicht fünf 
Pfennige.“ 
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Kammler blickte ganz überraſcht, aber völlig 
entjegt auf, bis er endlich ſtokterke: „Das ſoll 
doch nicht etwa heißen — willſt du damit viel- 
leicht andeuten — um Gottes willen, Iring, 
jage mir keinen Schrecken ein, du haſt mit 
Fräulein Thekla über mich geſprochen, geſtehe 
mir die Wahrheit, ſie liebt mich nicht?“ 

Da fragft du mich mehr, als ich beant- 
worfen könnte,” gab Horſt ausweichend zur 
Antwork, denn ob ſie dich liebt, das wird ſie 
natürlich nicht mir, ſondern nur dir ſagen. Im 
übrigen haft du meine Worke falſch gedeutet. 
Ich wollte mik denen nur jagen, daß es meinem 
Empfinden widerſprichk, dir auf deine etwaige 
Heirat hin etwas zu borgen, ſolange du noch 
nicht einmal verlobt biſt.“ 

Kammler akmete erleichtert auf: „Bott ſei 
Dank, alſo nur deshalb! Ich teile dein Emp- 
finden vollſtändig, und mir iſt es nakürlich erſt 
recht peinlich, bei dieſem erſten Pump meines 
Lebens, wenn auch nur ganz im geheimen, an 
meine ſpäkere Verlobung und Verheiratung 
mit Fräulein Thekla zu denken.“ 

„Dann denke einfach nichk mehr daran, 
fiel Horſt ihm in das Work und ſeine Börſe 
hervorziehend meinte er: „Hier haft du die hun- 
dert Mark, ich wiederhole, die Rückgabe hat 
Jahrzehnke Zeit und wenn du mit den hundert 
Mark nicht reichſt, wenn du mehr baben willſt, 
brauchſt du es nur zu ſagen.“ 

Kammler ſtand einen Augenblick un- 
ſchlüſſig und verlegen da. Das freundliche An- 
erbieten lockte. Er dachke an die drei Mark, 
die er heuke morgen für die Roſen ausgab und 
die fein ganzes monatliches Budget über den 
Haufen warfen. Es koſteke ihn nur ein Work 
und Horſt lieh ihm auch dieſe drei Mark und 
ſeine Finanzen waren wieder in Ordnung. Die 
Verſuchung war groß, aber er widerſtand. 
Nein, die Kränkung wollke er Thekla, aber 
auch ſich ſelber nicht ankun, daß er die Blumen, 
wenn auch erſt nachträglich und wenn auch nur 
gewiſſermaßen mit gepumpkem Gelde beſorgke. 
Deshalb meinte er denn nun: „Nein, danke, 
Horſt, ich habe es mir eben überlegk. Dein 
Anerbieken iſt zwar ſehr freundlich, aber ich 
wüßfe wirklich nicht, was ich mit noch mehr 
Geld anfangen ſollte. Wegen Lebens und 
Sterbens werde ich dir natürlich noch einen 
Schuldſchein ausſtellen. Nun aber will ich dich 
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nicht länger ſtören, denn krotz deiner Freund- 
lichkeit merke ich dir an, daß du mich gern 
wieder los ſein willſt. Wie iſt es übrigens, 
kommſt du nachher ins Kaſino, oder läßt du 
dir, wie in der letzten Zeit, auch heute das 
Eſſen wieder in deine Wohnung holen?“ 


Darüber habe ich wirklich noch nicht 
nachgedacht“, gab Horſt zur Antwort. „Das 
wird ſich nachher ſchon von ſelbſt enkſcheiden.“ 

„Dann alſo hoffentlich auf ein Wieder- 
ſehen im Kaſino, warf Kammler ein, und 
nochmals vielen Dank für deinen Freund- 
ſchaftsdienſt, den ich dir nie vergeſſen werde.“ 

„Bitte, bitte, gar keine Urſache“, lehnte 
Horſt beſcheiden jeden Dank ab und gleich dar- 
iuf ging Kammler, um ſeine eigene Wohnung 
wieder aufzuſuchen. Er war ja fo froh, daß der 
Kamerad ihm das Geld lieh, aber froh war er 
eigentlich krotzdem nichk. Es bedrückte ihn, daß 
er Schulden hatte machen müſſen und vor 
allen Dingen ſtimmke es ihn kraurig, daß er 
Thekla nun auch ihres Geldes wegen heiraten 
mußte. Jetzt mußte er heiraten, denn wenn 
Horſt ihm auch erklärte, die Rückzahlung des 
Geldes habe Jahrzehnke Zeit, ſo durfte er um 
ſeiner ſelbſt willen nicht ſolange damit warken, 
er würde erſt wieder ganz froh ſein, wenn er 
die Schuld kilgte. Aber woher follte er das 
Geld aus eigenen Mitteln nehmen? Selbſt 
wenn er forkan nur noch aus der Kommode 
frühſtückke, ſelbſt dann würde es ſehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich fein, in abſehbarer Zeit 
die hundert Mark zu ſparen. Er ſah nur einen 
Ausweg, Theklas ſpätere Mitgift. Aber das 
ſtimmte ihn vollſtändig kraurig. Er hakte 
Thekla bisher nur um ihrer ſelbſt willen ge- 
liebt, nun wurde ſeiner Liebe die Poeſie und 
die Unſchuld genommen. Ganz geknickf ging 
er dahin und er mußte auch wieder daran 
denken, daß Horſt vorhin äußerte, auf die be- 
vorſtehende Heirak mit Thekla hin würde er 
ihm keine fünf Pfennige leihen. War das 
wirklich bei Horſt nur Empfindungsſache ge- 
weſen, oder glaubte der zu wiſſen, daß ſeine 
Aktien bei Thekla nicht ganz ſo gut ſtänden, 
wie er ſelber es hoffte? Aber wer ſollke ihm 
Thekla ſtreitig machen? Von den Kameraden 
hatte bisher kein einziger ihr ſonderlich den 
Hof gemacht. Die ſahen es ja alle, wie er um 
deren Gunſt warb und waren kameradichaff- 


lich genug, ihm nicht in die Quere zu kommen. 
Nein, irgendwelche Konkurrenz brauchte er bei 
Thekla nicht zu fürchten, aber krotzdem war 
ſeine bisherige Freude an ſeiner Liebe und ſeine 
ſonſtige Siegeszuverſicht ein klein wenig ge- 
drückt. nn ar 
Während Kammler in niedergeſchlagener 
Stimmung dahinſchrikt, ſaß Horſt an feinem 
Schreibtiſch und las nun wohl ſchon zum fünf- 
undzwanzigſten Male die Kritik, die er heute 
morgen mit der Poſt über die letzte taktiſche 
Aufgabe erhalten hatte. Alle Offiziere des 
Armeekorps, die ſich zur Akademie vorbe- 
reiketen, mußken wöchentlich eine taktifche 
Aufgabe löſen, die ihnen von einem Haupf- 
mann des Generalſtabes zugeſchickt und von 
dieſem beurteilt wurde. Und die Kritik, die 
Horſt heute morgen erhielt, lautete: „Ich will 
gern zugeben, daß die letzte von mir geſtellte 
Aufgabe nicht leicht war, trotzdem aber hätte 
ich gerade von Ihnen eine beſſere Löſung er- 
warket. Es kommt mir offen geſtanden über- 
haupt jo vor, als ob Sie es in der letzten Zeit 
mit den Arbeiten für die Akademie etwas 
leicht nähmen und davor möchte ich Sie 
warnen. Nur bei ganz ernſtem Studium iſt 
das Ziel zu erreichen, nur dann, wenn man 
alle feine Gedanken auf die Arbeit konzen- 
triert und ſich durch nichts ablenken läßt.” 
Mit einer ungeduldigen und ärgerlichen 
Bewegung warf Horſt das Blatt Papier auf 
den Schreibtiſch. Der Mann hatte gut 
reden, der war ſicherlich ſchon längſt verhei- 
raket, oder der war wohl wenigſtens nicht ver- 
liebt, während er ſelbſt — wie ſollke man ſeine 
Gedanken lediglich auf die Arbeit konzen- 
frieren, wenn man fortwährend an Fräulein 
Orla und zum Überfluß auch noch an die 
Thekla denken mußke. Das leßzkere war zwar 
überflüſſig, denn Fräulein Thekla wollte er 
ganz gewiß nicht heiraken, aber ob ihm das 
bei Orla gelingen würde? Das war ja auch 
zuerſt bei der nicht ſeine Abſicht geweſen, aber 
dafür war der Wunſch, Orla für immer zu ge- 
winnen, mit der Zeit immer ſtärker und 
ftärker in ihm geworden. Er war in fie ver- 
liebt und wurde es um ſo meht, je weniger 
Gegenliebe er bei ihr fand. Es war wirklich 
zum Verzagen. Was hakte es nur geholfen, 
daß er am erſten Tage drei Gebete zum Him- 
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mel ſandte, der neue Hauptmann möge keine 
Tochter haben. Na ja, eine richtiggehende 
Hauptmannstochter war Orla ja auch nicht, 
aber bis zu einem gewiſſen Grade mußte er 
fie doch dafür nehmen. Bisher hatten ſich un- 
aufgefordert alle Hauptmannstöchter in ihn 
verliebt, warum verliebte ſich da ausgerechnet 
Orla nicht in ihn? Er machte es ihr doch jo 
bequem, er kat alles, was in ſeinen Kräften 
ſtand, um ihr zu gefallen. Und was nützten 
ihm feine ganzen Walzerkünſte, warum führte 
er nach wie vor den Beinamen der Walzer- 
könig', wenn es ihm nicht gelang, fi) damit 
in Orlas Herz hinein zu kanzen? Gewiß, zu- 
weilen ſah es fo aus, als ob es ihm mit der 
Zeit noch gelingen würde, aber nach diejen 
kurzen Minuten der Hoffnung folgten Stunden 
und Tage der größten Entktäuſchung, denn zu- 
weilen lehnte Orla es jetzt direkt ab, mit ihm 
zu kanzen, unter dem Vorwande, die anderen 
Paare würden dann wieder, wie damals auf 
dem Diner bei dem Senakor, mit dem Tanzen 
aufhören und ſie beide würden wieder eine 
Separatvorſtellung geben müſſen. Und das 
wolle fie nie, nie wieder. Na, bis zu einem 
gewiſſen Grade fühlte er ihr das nach, aber 
er wußte doch nicht rechk, ob das der wahre 
Grund ſei, oder ob das nichk nur ein Vorwand 
wäre, um ihm zu verſtehen zu geben: Bitte, 
mein Herr, geben Sie ſich weiter gar keine 
Mühe. 

Es war zum Verzweifeln. Nur eins 
tröftete ihn, daß auch Kaſimir bei Orla kein 
Glück hakte. Ob allerdings deſſen Taktik, nun 
fortwährend Otti den Hof zu machen, damit 
dieſe der Schweſter wiedererzähle, was er für 
ein reizender Menſch ſei, ſich mit der Zeit als 
richtig erweiſen würde, blieb abzuwarten, aber 
er glaubte ſchon heute beſtimmt zu wiſſen, daß 
Kaſimir auf dieſe Ark ſein Ziel nicht erreichen 
würde. Na und der wollte doch auch gar nicht 
heiraten, es müßte denn fein, daß er darüber 
feine Anſicht geändert häkke. Das hielt er 
für gänzlich ausgeſchloſſen, krohdem aber hätte 
er es gern gewußt, aber er fragte den Freund 
nicht danach und der erzählte ihm freiwillig 
auch nichks. Überhaupf war von der einſtigen 
Freundſchafk jo gut wie nichts mehr übrig ge- 
blieben. Auch das bedrückte ihn. Er hatte 
Kaſimir wirklich ſehr gern gehabt und es 


wollte ihm nicht recht in den Sinn, daß der 
ihm immer noch grolle, weil er damals in der 
erſten Erregung glaubte, Kaſimir habe ihm 
dieſen Strick mit der Kriegsakademie gedreht. 
Es mußte noch etwas anderes dahinter ſtecken. 
Vielleicht, daß Kafimir ihm zürnke, weil er 
ihm den Gefallen nicht kat, Ah um Thekla zu 
bewerben und die zu heiraten, damit er ſelbſt 
ledig bleiben könne. Aber ſoweit ging die 
Freundſchaft denn doch nicht, ſoweit wäre die 
auch früher nicht gegangen und doch mußte 
er ſich eingeſtehen, daß er faſt ebenſo viel an 
Thekla dachte wie an Orla, wenn auch in 
anderer Art. Wenn er bei der Arbeit ſaß 
und ſich froßdem mit Orla beſchäftigte, war 
ihm immer, als fühle er Theklas kraurigen, 
vorwurfsvollen Blick auf ſich gerichtet, der 
ihm immer aufs neue zu ſagen ſchien: Bin 
ich dir denn gar nichts? Kann ich dir nichts 
fein und fühlſt du es mir nicht nach, wie krän- 
kend und beleidigend es für mich ſei, wenn du 
mir das immer wieder ſo deutlich zeigſt? Bin 
ich wirklich ſo häßlich, wie du glaubſt? Habe 
id, gar nichts, was einen Mann, wie dich, 
anziehen könnte und find meine Augen 
tatſächlich zu blau und meine Haare zu blond? 
Und fragſt du, wenn du einen Menſchen liebft, 
nur nach deſſem Außeren? Würdeſt du Orla 
nicht auch dann lieben, wenn die meine Haare 
und meine Angen hätte und vor allen Dingen, 
biſt du nicht zu ſtolz, fortwährend um die 
Gunſt eines jungen Mädchens zu werben, das 
dir klar genug zu verſtehen gibt, daß ſie deine 
Zuneigung nicht erwiderk?“ 

Es waren manchmal endlos lange Reden, 
die er aus Theklas ſtummen Blicken heraus- 
las und die las er erſt recht, wenn er ihr des 
Abends auf den Geſellſchaften begegnete, ob- 
gleich er ihr das Zeugnis ausſtellen mußte, 
daß fie ſich mit aller Gewalt beherrſchte, um 
ihm nichk wieder zu verraken, wie es in ihr 
ausſah. Metſtens trat fie ihm ſogar völlig un- 
befangen gegenüber, aber er fühlte ſich froß- 
dem in ihrer Nähe beklommen und ein klein 
wenig ſchuldbewußt. Aber daran war nur 


Kaſimir ſchuld, der ihm den Floh in das Ohr 


geſett hatte, er ſolle Thekla heiraten. Daran 
mußte er jetzt viel mehr denken, als zu Be. 
ginn der gegenfeitigen Bekannkſchaft, das wohl 
deshalb, weil er ſich fortwährend damit be- 
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ſchäftigke, Orla zu heiraten, fobald es ihm erſt 


gelungen war, deren Liebe zu gewinnen. 


Horſt ſtöhnte ſchwer auf und klappte das 
Buch, das aufgeſchlagen vor ihm lag, mit lau- 
tem Krach zu. Es hakte gar keinen Zweck zu 
arbeiten, ſolange er mit feinen Gedanken nicht 
bei der Sache war und die waren ganz wo 
anders. Aber er mußte arbeiten, er hatte 
ſeinem Hauptmann fein Ehrenwork gegeben, 
alles, was in ſeinen Kräfken ſtände, zu kun, 
um das Examen zu beſtehen. Und wenn er 
nun ſpäter durchfiel und wenn fein Haupf- 
mann ihn fragte: Geben Sie einmal der 
Wahrheit die Ehre, haben Sie wirklich ſo 
intenſiv gearbeitet, wie Sie es mir verſprachen, 
haben Sie ſich während der ganzen Zeit nicht 
mit irgendwelchen anderen Dingen beſchäf— 
tigt?” was follte er da antworten? Lügen 
durfte er nicht und die Wahrheit geſtehen 
konnte er erſt recht nicht, dann mußte er zu- 
geben, workbrüchig geworden zu ſein. Da 
blieb nur eins, er mußte ſich kokſchießen und 
das beſte war, er ſchoß ſich gleich heute abend 
eine Kugel durch den Kopf, denn ſein Work 
einlöfen konnte er nicht, wenigſtens ſolange 
nicht, bis es ihm gelungen war, jeden Ge⸗ 
danken an Orla los zu werden und bis er 
Thehlas Blicke, die ihn überall hin verfolgten, 
nicht mehr auf ſich gerichtet fühlte. 

Das befte wäre es ſchon, ſich gleich heute 
kot zu ſchießen. Nein, nicht das beſte, wohl 
aber das einfachſte. Aber das Leben war doch 
ſo ſchön, wenn auch nicht gerade augenblicklich, 
aber es würde ſchon wieder ſchön werden, 
wenn Orla erſt ſeine Frau — — 

Verdammt und zugenäht! Ingrimmig vor 
ſich hin fluchend, ſchlug er dröhnend mit der 
Fauſt auf den Tiſch, er wollte nicht mehr an 
fie denken, er wollte, er mußte arbeiten. Und 
da gab es nur ein Mittel. Er würde fortan 
für die nächſten acht Tage die an ihn er- 
gangenen Einladungen noch nachträglich unker 
dem Vorwande ablehnen, eine ſchwierige 
Arbeit in aller Ruhe vollenden zu müſſen. Und 
dieſem Enkſchluß ließ er fofort, um nicht 
wieder an dem irre zu werden, die Tat folgen. 
Schon eine halbe Stunde ſpäter ſteckke ſein 
Burſche fieben Abſagebriefe in den Kaſten 
und als das geſchehen war, fühlte er ſich 
ordentlich erleichtert. Gott ſei Dank, wenig- 


ſtens einmal eine Woche vor ſich haben. Er 
wollte dieſe Zeit ganz für ſich und ſeine Arbeit 
benutzen. Je zurückgezogener er eine Weile 
lebte, deſto beſſer war es für ihn, aber auch 
für Orla und Thekla. Wenn die beiden ihn 
zunächſt eine Woche lang nicht ſahen und gar 
nichts mehr von ihm hörken, würde Orla ihn 
hoffenklich, nein ſicher, doch manchesmal ver- 
miſſen, wenn auch nur bei dem Tanzen und 
Thekla würde inzwiſchen hoffenklich, nein 


ſicher, zu der Erkenntnis kommen, daß fie ſich 


ernſtlich gar nichts aus ihm mache, daß fie ſich 
das nur eingebildet habe, wenn fie es mit an- 
ſah, wie er Orla den Hof machte. 

Weg mit den Gedanken — an die Ar- 
beit! Angefangen! Eins — zwei — drei”, 
kommandierte er ſich ſelbſt mit heller, ſcharfer 
Stimme und an das Gehorchen gewöhnt, 


leiſteke er auch dieſem Befehl jofort Folge. 


Horſt ſtürzte ſich auf ſeine Bücher, Dienſt 
hakte er nicht, jo blieb er unſichtbar für alle 
Welt. Auch im Kaſino ließ er ſich nicht mehr 
ſehen, kaum daß er des Abends im Dunklen 
mal eine gute halbe Stunde vor dem Hauſe 
auf und ab ging, um etwas friſche Luft zu 
ſchöpfen. Er lebte wie ein Einfiedler in feiner 
Klauſe. Er wollte nichts ſehen und nichts 
hören, was ihn hätte ablenken können. Er 
arbeitete wie ein Pferd und um vor jeder 
Störung noch ſicherer zu fein, als bisher, halte 
er auf dem Plakat, das an feiner Efagenfür 
hing, die meiſten Worke zweimal, einige ſogar 
vier- bis ſechsmal mit roter Tinte dick unter- 
ſtrichen. 

Aber froßdem klingelte es ſechs Tage 
[päter doch eines Abends fo laut an der Tür, 
daß Horſt, der bei ſeinen Büchern ſaß und ſich 
den Schädel bei der Löſung einer neuen tak- 
tiſchen Aufgabe zerknackke, erſchrocken und 
unwillig zugleich zuſammenfuhr. Wer mochke 
da draußen vor der Tür ſtehen und wer Rlin- 
gelte da auf ſo ſonderbare Ark, erſt ein ganz 
langer Druck auf den elekkriſchen Knopf, 
dann nach einer kleinen Pauſe zwei kurze. 
Lang — kurz kurz, ein elektriſcher Daktylus. 
Richtig, nun wußte er es wieder, das war das 
Zeichen, mit dem Kaſimir ſich früher ſtels bei 
ihm anmeldeke. Lang, lang war es her, daß 
er das Zeichen nicht hörte. Was führte den 
ehemaligen Freund nun heuke endlich einmal 
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wieder zu ihm? Tat es dem leid, daß die alte 
Freundſchaft faſt gänzlich in die Brüche ge- 
gangen war und wollte er ihm nun aufs neue 
Freundſchaft anbieten? Wenn dem ſo war, 
verdiente Kafimir es eigenklich, daß er, wie 
einſt König Heinrich, vor der verſchloſſenen 
Tür des Papſtes zu Kanoſſa ſieben Tage und 
ſieben Nächte Buße kuend wartete? Aber die 
Erinnerung an ſo manche frohe gemeinſame 
Bummelſtunden ſtimmte Horſt weich und er 
rief deshalb ſeinen Burſchen, um dieſem den 
Befehl zu geben, den Beſucher einzulaſſen. 
Wer konnte wiſſen, ob nicht auch etwas Be⸗ 
ſonderes Kafimir herführte und er glaubte 
plötzlich kokenſicher zu wiſſen, daß dem fo ſei, 
denn ohne weiteres würde gerade Kaſimir 
nach langer Zeit nicht ungerufen als GStören- 
fried bei ihm eintreten. 

Und als Kaſimir dann zu ihm in das 
Zimmer krak, ſah Horſt es auf den erſten Blick, 
Kaſimir mußte etwas Außergewöhnliches er- 
lebt haben. Der ſah ganz verſtört aus, nein, 
verſtört eigenklich nicht, aber anders als ſonſt. 
Seine Augen hatten einen fremden Ausdruck, 
ebenſo der Zug um den Mund. Auch der Ge- 
ſichtsausdruck hakte ſich verändert, es war ein 
neuer Kaſimir, der da vor ihm ſtand, aber der 
alte war ihm lieber geweſen. Aufrichkiges 
Mitleid mit dem Kameraden erfüllte ihn und 
et ſtreckke ihm herzlichſt die Hand entgegen: 
„Sei mir willkommen, Kaſimir, die Entfrem- 
dung der legten Wochen ſoll vergeſſen fein. 
Du warſt mein Freund und biſt es von diejer 
Minute an wieder, wie ich hoffenklich der 
deine bin. Man braucht dich nicht viel zu 
fragen, man fieht es dir auf den erſten Blick 
an, daß du inzwiſchen Schweres durchmachkeſt. 
Sprich dich aus und wenn ich dir irgendwie 
helfen kann“ und von einer bangen 
Ahnung erfaßt, fragfe er jeht: „Deine Frau 
Mutter iſt doch hoffenklich nicht ernſtlich krank 
geworden? Ich habe es ganz verabjäumt, 
mich in der letzten Zeit nach ihrem Befinden 
erkundigen zu laſſen, gibk ihr Befinden zu 
ernſten Befürchkungen Anlaß?“ 

„Nein, Goff ſei Dank, das nicht,“ gab 
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Der Walzerkönig, Roman von Freiherr von Schlicht. 


Kafimir mit einem Horſt ganz fremden Klan; 
in der Stimme zur Antwort, „im Gegenteil 
meine Mutter hat ſich fo bedeutend erholt, 
daß fie daran denken kann, Anfang, ſpäkeſtens 
Mitte nächſter Woche mit meiner Schweſter 
nach dem Süden zu fahren. Vorher aber 
möchte fie wenigſtens ihre intimſten Freunde 
und Bekannken noch einmal zu einem kleinen 
Diner bei ſich ſehen. Selbſtverſtändlich biſt 
auch du da geladen und wir rechnen alle mit 
Sicherheit darauf, daß du mir ſchon heuke 
eine feſte Zuſage gibſt und daß du die auch 
ſpäker hältſt.“ 

Gott ſei Dank, Thekla reift ab, das war 
der erſte Gedanke, der Horſt bei den Worten 
des Kameraden mit aufrichtiger Freude er- 
füllte. Kaſimirs Schweſter reiſte ab, das 
würde ihm einen großen Teil ſeiner Ruhe 
wiedergeben. Und wenn Thekla erſt fort war, 
wenn er deren Blicke nicht mehr zu fürchten 
brauchte, würde er auch den Mut finden, bei 
Orla einen energiſchen Sturmangriff anzu- 
ſetzen, der hoffentlich zum Siege führte. Aus 
dieſen freudigen Erwägungen heraus gab er 
die erbetene Zuſage ſehr gern, dann aber 
meinte er verwundert: „Daß deine Frau 
Mutter abreiſt, tut mir aufrichtig leid, daß 
aber dieſe Tatſache dich fo niederdrückt und 
daß du deshalb fo verzagk in die Welt 
blickſt, hätte ich offengeſtanden nichk von 
dir erwarkelt. Vor ein paar Wochen 
dachkeſt du über dieſen Punkt weſentlich 
anders.“ 

Tat ich auch, ſtimmke Kaſimir ihm bei, 
inzwiſchen hat ſich aber, namenklich in den 
letzten acht Tagen, allerlei ereignet. Zunächſt, 
aber das bifte ganz unker uns, hat meine 
Mukter Herrn von Rodenhauſen einen Korb 
gegeben, d. h. keinen richtigen Korb, denn 
jo ganz richtig hat er nicht um meine Mutter 
angehalten, aber er hat ihr einen Brief ge- 
ſandt, in dem fo was Ahnliches ſtand. Na, 
ich glaube, meiner Mutter iſt es nicht ganz 
leicht geworden, ihm abzuſchreiben. Die Sache 
ſcheint ihr doch nahe zu gehen und das fut 
mit aufrichtig leid.” 

Fortſetzung folgt. 


Beiblatt 
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Anſere Laube 


Rubinrot flammt aus deinem Haar 
Herbſtweinlaub, das ich ſchluchzend brach. 
Wie glänzt dein Auge wunderbar, 

Als glüh' es ſchönen Träumen nach. 


Weich kniſternd bricht von deiner Hand 
Blattgold im purpurnen Gerank, 

Das ſich um unſre Laube wand 

Und letzte Glut der Sonne krank. 


Die Sommernächte mondlichtweiß, 
So kinderfelig ich und du — — 
Ach Liebſter, küß mich, küß mich leis!“ 


Skill ſchwebt dein Geiſt den Sternen zu. 
> 


Reinhold Braun. 


Mutter Weber / Stizze von Marcello Rogge 


Es war um die Mittagsſlunde eines recht 
ſchwülen Sommerkages. Der Verkehr unter dem 
welkausladenden eiſengerippkten Glasdach der 
Markthalle hatte ſchon merklich nachgelaſſen und 
überall an den Ständen war man damit beſchäftigk 
die leicht verderblichen Waren über die Mittags- 
paufe gut gegen die Wärme zu ſchützen, um fie in 
der fünften Skunde, wenn die Halle ihre Tore 
wieder öffnen würde, friſch und lockend wieder aus- 
legen zu können. 

Mukter Weber, wie die Inhaberin des Wild- 
und Geflügelſtandes, der in feiner Reihe der erſte 
vom Hauptgang war, allgemein genannt wurde, 
hatte ſoeben ihre feiſten Puken, zarten weißen 
Täubchen, roſigen Hamburger Kücken und daneben 
mehrere fleiſchige blukfriſche Rehkeulen und präd- 
fige Rehrücken in die geräumigen Eiskäffen im 
Hintergrund ihres Standes wandern laſſen, und 
ſaß nun, das, die Mittagspauſe ankündigende 
Glockenſignal erwarkend, fo recht friedlich und ver- 
gnüglich, die Hände im Schoß gefaltet, hinter ihrem 
Verkaufstiſch. 

Plötzlich wurde ihre eben noch fo freundliche 
Miene ein wenig nachdenklich. Vor einer gufen 
Skunde kaum war der alte Herr Baron, der nun 

auch ſchon gute zwanzig Jährchen zu ihren freuen 
Kunden gehörte, wie allwöchenklich bei ihr geweſen 
und hatte zwei prachtvoll zarke Kücken erſtanden. 
Na, — und da hatte er fie nur fo nebenher ge- 
fragt, ob fie denn nicht auch bald an ein Zur-Ruhe⸗ 
Sehen dächte. Zur-Ruhe-Setzen?“ Hatte fie dem 
Herrn da feſt erwiderk, das gibt's ja bei Muktern 
Webern gar nicht! — Wer ſollte denn hier das 
Geſchäft führen, und Ihnen die Küken verkaufen? 


Solange meine alten Knochen noch halten, iſt auch 
hier mein Platz. Nee, Herr Baron, ich denke ja 
gar nicht ans Penfionieren.” Sie war ordentlich 
dabei in Rage gekommen. Dann hakte aber der 
Herr Baron fo feltfam gelächelt, und ihr eine Zel- 
tung gegeben, in der er mit Bleiſtift ekwas ange- 
ſtrichen hakke. Das möchte fie nur mal in Ruhe 
leſen, und es würde wohl doch mik dem „Penfio- 
nieren“ Ernſt werden. Gleich darauf war aber die 
Frau Kanzleiräfin Schurich gekommen und hatte, 
wie gewöhnlich, um ein Suppenhuhn erſt eine halbe 
Stunde hin und her gehandelt, — ja, und dann 
hatte fie die Zeitung vom Herrn Baron wirklich 
ganz vergeſſen. 

Nun nahm Mukter Weber umſtändlich die 
Stahlbrille aus der Taſche, wiſchte die Gläfer 
einige Male ſorgfältig an ihrer blauen Schürze 
blank, feßte das unförmliche Ding mehrere Male 
auf und ab, bis es endlich richkig auf der Naſe ſaß. 
und griff immer noch etwas mißfrauifh zu dem 
myſteriöſen Blatt. Richkig da war dle bezeichnete 
Skelle: 

In der letzten Stadfverordnetenfigung wurde 
feſtgeſtellt, daß wegen der großen Konkurrenz 
der Spezlalgeſchäfte und Warenhäuſer mehrere 
Markthallen gänzlich unrenkabel geworden find. 
Es wurde daher beſchloſſen, dork zum nächſten 
Termin den Standinhabern zu kündigen und 
nach Niederlegung der Hallen anderweitig über 
die Hierdurch frei gewordenen Grundſtücke zu 
verfügen. Zunächſt wird dieſe Maßnahme bei 
der Halle in der Wakjerſtraße getroffen 

Mutter Weber wiſchte noch einmal die Zri.- 
lengläſer. Sie glaubte falſch geleſen zu baten. 
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Nach und nach dämmerte es ihr aber doch. Sie 
follte alfo einfach hinausgeſchmiſſen' werden. Der 
Magiſtrak nahm fie beim Wickel, wie der „Ere- 
kukor', wenn fie nicht bezahlt hätte. Mutter 
Weber wurde „rausgefhmiffen” aus ihrem Stand, 
den fie nun faſt vierzig Jahre inne gehabt hatte, 
und in dem ſie noch bis vor fünf Sommern mit 
ihrem guken dicken Emil, den damals der Schlag 
rührte, Tag für Tag je nach der Jahreszeit Kücken 
und Gänſe, Täubchen und Haſen, Perlhühner und 
Rehrücken in beſter Qualität an alte und ältefte 
freue Kunden verkauft hakte. Da hörte fi aber 
doch alles auf! — Frau Weber ſchlug ſich mit der 
flachen Hand einige Male auf die pralle Schürze, 
daß es knallte. Alſo das war es mit dem Pen- 
ſionieren'. Richtig, — wenn fie fo rausgeſchmiſſen 
würde, — dann gab es wohl für fie weiter nichts 
als „penfionieren”! — Sie konnke es ſich ja eigent- 
lich leiſten. Gott, fie hakte es jeht dazu, und Greke, 
ihre einzige Tochter, die mit ihrem Mann, dem 
Bauunternehmer, der ſich immer fo gern Bau- 
meiſter' kitulieren ließ, im Bayeriſchen Vierkel 
wohnte, hätte es ja ſchon lange gern geſehen, wenn 
ſich ihre Mutter „Renkiere' nennen könnke. Der 
Herr Schwlegerſohn genierke ſich ja immer, wenn 
es hieß, Mutter hätte einen Stand in der Markt- 
halle. Darum ließ er ſich auch fo felten bel ihr 
ſehen. Nur wenn er Geld brauchke, wußte er, wo 
ſte wohnke. Na ja, — das war auch eigenklich in 
der lezten Zeit gerade oft genug. Gott, ja doch, 
— das Bauen Koifef eben eine Stange Gold, und 
was die Kinder ſind, die müſſen doch auch das 
Gymnaſium beſuchen. Wenn das ihr ſeliger Emil 
noch erlebt hätte, der mochke dem Herrn Bau- 
meiſter-Schwiegerſohn wohl ordenklich die Treppe 
hinunkergeleuchkek haben, — aber fie war eben nur 
eine ſchwache Frau. Auf der Bank lag je ein 
küchkiger Baßen Geld, — und was das Geſchäfk 
war, das brachte auch immer noch eine ganze 
Menge. Nee, — fie konnte nicht über die Kon- 
kurrenz klagen. Und nun „penfionieren” 

Die Glocke ſchrillte. Mutter Weber fröftelte 
es plötzlich, als ſei fie ſchon ein uraltes Mütter- 
chen. Troß der Wärme zog fie ihr altes blau- 
graues Tuch, das ihr Seliger“ ihr noch geſchenkk 
hatte, um die Schultern, ſchloß forgfältig den Stand 
und ging mit ſchweren Schriften wie gewöhnlich den 
breiten Mittelgang enklang. Drüben an der an- 
dern Ecke ſtand Frau Schulße, mik der fie ſpinne⸗- 
feind war. Die war eine ganz gemeine Perſon, 
die fie ſogar ſchon elend verleumdek hakte, daß 
Mutter Weber fie vor den Schiedsrichker holen 
mußte. Heuke grinſte fie wieder fo eklich. Frau 
Weber ſtieg das Blut in das Geſichk. Die Hatte 
ſicher auch die Zeitung geleſen, und wußte nun, 
daß fie hinaus müßten. Vierzig Jahre ehrlich ge- 
arbeitet, — und nun hinausgeſchmiſſen“. 

Am Ausgang kraf fie den Inſpekkor, der ge- 
rade das große Tor ſchließen ließ. Sie hakte nun 
doch noch eine Hoffnung gehabk. Was da in der 
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Zeitung ſtand, war nur Quatſch, — es konnte ja 
auch gar nicht menſchenmöglich fein. „Mahlzeit, 
Mutter Webern“, grüßte der Inſpekkor freundlich. 
Mutter Weber trat mit ſchnellem Entſchluß auf 
ihn zu und zog das verhängnisvolle Zeitungsblaft 
aus ihrer Markktaſche. „Mahlzeit, Herr Inipek- 
tor”, gab fie nun doch etwas unficher zur Antwort. 
Sie wußte nichk recht, wie fie ihre Frage beginnen 
ſollte. Am Ende lachke er fie aus, daß fie fo ein 
dummes Zeug geglaubt habe. Nun hielt fie das 
bedruckke Blatt dem guten Mann einfach worklos 
unter die Augen. 

Iſt das wirklich fo in der Ordnung, Herr In- 
. — Rausgeſchmiſſen ſollen wir hier wer- 
n * PR: 

Der Beamte warf einen Blick auf die Notiz 
und lädelte. Er kannte den Inhalt ſchon. „Ja, 
Mutter Weber, — was da drin Steht, hat ſchon fo 
feine Richtigkeit. Verſchiedene Standinhaber haben 
ſich eben nur mit Mühe halten können. Manche 
haben ſchon in den Nebenſtraßen größere Geſchäfte 
aufgemachk, wie letzthin erſt Schlächtermeiſter 
Bilke, der doch man auch in der Halle vor dreißig 
Jahren klein angefangen hak. Und andere haben 
die keuere Pacht nichk mehr zahlen wollen. Der 
Magiſtrat kann die auch nicht herabfegen in dieſer 
Zeit. Na, und da wird nun eben alles abgeriſſen.“ 

Mutter Weber ſtand erſt ein Weilchen wie 
erſtarrkt. „Mein Gefchäft iſt immer gut gegangen, 
und gehk noch, ſtieß fie endlich hervor, „wer ſoll 
ſich denn da beklagt haben?“ 

Genau weiß ich es ja auch nicht, enkgegneke 
der Inſpekkor achſelzuckend, „aber foviel ich von 
Frau Schultzen gehört habe, die doch ihre Nach- 
barin iſt, iſt die auch bei der Sache mang.” 

Jetzt aber riß der alten Webern die Geduld. 
„Die Schultzen iſt auch dabei, keuchke fie hervor, 
das iſt nur eine ganze gemeine niederkrächkige 
Rache von der Perſon, weil fie neulich vor'm 
Schiedsrichker die acht Meter hat bezahlen müſſen, 
— und nun macht fie, daß ich ehrliche Frau raus- 
geſchmiſſen werde!” 

Dem guken Inipektor war es nichk möglich, 
Mutter Weber von dem Gedanken abzubringen, 
die Frau Schultze habe in ihrer Bosheit den hoch- 
wohllöblichen Magiffrat der Stadt Berlin nur zu 
dem Zweck „beitohen”, die Markthalle abzureißen. 
— damit fie, Mutter Weber, „rausgeihmillen” 
würde. — Sie nickke nur einige Male, fie wüßte 
alles, und ſchlurfte davon. 

Dieſer Gedanke verfolgte ſie ſelbſt bis in ihr 
Stübchen und auch der Kaffee ſchmeckke ihr heuke 
nichk. Was ging ihr nicht alles durch den armen 
Kopf. Sie hätte vielleicht einen Laden aufmachen 
können, mit großen Schaufenſtern, vielleicht mit 
windigen Verkäufern und einer hochfein friſterken 
Dame an der Kaffe! — Nein, — dazu war Mutter 
Webern nichk fähig und viel zu beſcheiden, wenn 
ihre Tochker auch einen „Baumeiffer” geheiratet 
batfe und im Bayeriſchen Viertel wohnte. Da 
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blieb wohl nun doch nichts anderes übrig, — als 
ih zu „penfionieren’. Ja, ja, der Herr Baron 
hatte vlelleicht auch recht gehabt: mit dem Alter 
kommt ſchon ganz von ſelbſt die Ruhe. Vielleicht 
iſt es ſchon ganz gut, wenn fie es mal mit der 
Ruhe verſuchke. — | 

Und fo kam alles, wie es kommen mußte. Der 
Magiftrat kündigte. Mutter Weber hakte zuvor 
noch einen heftigen Krach“ mit ihrer Nachbarin, 
der alten Schultzen. — Als aber der Termin im- 
mer näher rückte, an dem die Inhaber ihre Stände 
räumen mußten, da krafen ſich eines Tages nach 
der Mittagspauſe die beiden unverſöhnlichen 
Feinde, die immer etwas mit einander auszu- 
hecken“ haften, und im gemeinſamen Abſchieds⸗ 
ſchmerz fanden ſie ſich, wie das im Leben ja ſo oft 
zu gehen pflegt. 


Tochter Grete hatte hocherfreuk von der Nach- 
tichk die Mufter zum Kaffee eingeladen, um aus 
ihrem eigenen Munde zu hören, daß ſie nun bald 
„Rentiere” fein würde. Ja, der Herr „Baumeifter” 
halte ihr ſogar ſelbſt die ganze prachtvolle Woh- 
nung gezeigt, fie durch alle Zimmer mit Parkekt- 
und Deckenbeleuchtung geführt, vor ihr den Müll- 
ſchlucker“ und „Staubfauger” in Tätigkeit treten 
laſſen, und dann haften fie im Winkergarken, wo 
es fo herrlich nach Blumen roch, Kaffee getrunken, 
— das heißt eigenklich nicht „getrunken“, ſondern 
wie ihr Schwiegerſohn mit Betonung erklärte: fie 
hätten den Fünfuhrkee eingenommen”, was nun 
Mutter Webern wieder nicht recht in den alken 
Kopft wollte, da es doch Kaffee“, wirklichen 
ſchwarzen Kaffee (allerdings ohne Zichorie) gab. 
Aber man ſagke nun einmal in feinen Kreiſen ſo. 


4 8 Schluß folgt. 


Nicht zagen 


Was will dir denn der Blick verdunkeln, 
Wenn Frühling und wenn Sonne lacht? 
Du weißt — es kommen kauſend Wunder 
So oft aus einer einzigen Nacht! 
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So glaub’ daran und lerne warfen, 

Es wird doch wieder Freude fein. 

Und zwiſchen tiefen Traurigkeiten | 
Wächſt dir ein Glück und nennt fich dein! 


Gertrud Rothe. 


Geſpräch und Geſchwätz / Von Ludwig Kapeller 


Die Quelle allen Erkennens, alles geiſtig 
Schaffenden iſt die Befruchkung der Gedanken, iſt 
der Austauſch von Gehirn zu Gehirn. Die Sprache 
iſt der Mittler zwiſchen Gehirn und Außenwelt. 
Denken iſt kaubes Geſtein, wenn es nicht um- 
geſchmolzen wird in Work oder Tak. Das Um- 
gießen des Gedachten in die feſten Formen der 
Sprache iſt ein Läuterungsprozeß: Loſe Zufammen- 
hänge werden inniger, verfilzte Gedankenwirren 
löfen ſich klar. Jede Form entindividualifierf, fo 
auch die Sprache. Wir müſſen die Gedanken 
ſchärfen und ſchleifen, damit fie in den Schleier 
gewändern der Worke ihre Kraft und Perſönlich- 
keit bewahren. Wo es unmöglich iſt, Gedachkes un- 
mittelbar zu formen, ſprechen wir in Bildern und 
Parallelen. Die Sprache an ſich iſt ein Syſtem von 
Bildern, deren Deufung und Werkung auf all- 
gemeiner Übereinkunft beruht. 

Die werkvollſte, weil unmiktelbarſte Form des 
Gedankendustauſches iſt das Geſpräch. Und ſeine 
edelſte und reinſte Form: das Zwiegeſpräch. Der 
Wechſel von Rede und Gegenrede zeugt Gedanken, 
gibt ihnen Breite und Tiefe. Gedankenfäden ver- 
ſpinnen ſich zu einem Geflecht produktiven Er- 
kennens. Das Erkennen wird perſönliches Erlebnis. 
Und nur innerlich erlebte Erkenntniſſe find wahr- 
haft erkannt. 

Das iſt die erſte Bedingung des Geſprächs: 
Beherrſchung der Verſtändigungsmitkel; der 


Sprache und ihrer Hilfsfaktoren: Ton, Geſte, Be- 
wegung. Dann wird Geſpräch zum „wahrhaffen 
lauten Denken”. Das Weſen des Geſprächs iſt die 
Wechſelwirkung. Der Prozeß, der das Denken zu 
Worten dichkek, verläuft beim Zuhörer umgekehrk. 
Die Formen der Sprachen zerſchmelzen in Ge- 
dankenreihen. Nicht immer reiht das Work aus, 
einen Gedanken ſo eng zu umgrenzen, daß es nur 
eine Auflöſung in dem Aufnehmenden zuläßt. 
Hier ſetzt die Kunſt des Zuhörens ein. Nicht zwei 
Menſchen find von der gleichen gedanklichen Re- 
ſonanz; Unklarheiten; Mißverſtändniſſe find Inker- 
ferenzerſcheinungen im Wellenſpiel des Gedanken- 
austaufches. Kenne ich die perſönliche Reſonanz 
meines Zuhörers, — ich möchte ſagen, den rejep- 
tiven Brechungswinkel feines Gedankenmediums, 
fo kann ich Unklarheiken, „Interferenzen’, in 
meiner Ausprägung von vornherein vermeiden. Ich 
kann aber dieſen Winkel nur erkennen und be- 
ſlimmen, wenn ich ſtudiere, wie der Gegner meine 
Gedanken aufnimmt und darauf reagierk. Je 
ſchärfer die Einſtellung auf die gegenfeifige Reſo- 
nanz, um fo leichker und unmitkelbarer die Ver- 
ſtändigung, um fo gedanhkenreicher das Geſpräch. 
Freunde, die in dieſem Sinne ſich naheſtehen, 
werden durch bloße Andeutungen ſich verſtändigen, 
und der Gedankenauskauſch über den Wittler 
Sprache wird faſt unmittelbar. Ä 

Im wechſelſeitigen Studium der Reſonanz lieg! 
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ein Grundwert des Geſprächs. Es ſchärft unſer 
Denken, zwingt uns, das Gedachlke zu vertiefen und 
zu runden. Die Reſonanz ſelbſt, die Widerrede, 
füllt Lücken aus, knüpft neue Zuſammenhänge, 
weiſt neue Gedankenperſpekkiven auf. Aus loſen 
Gedankenherden werden geſchloſſene, ſtreikbare 
Truppenkörper. 

Befruchkek von der Widerrede, find die Ge- 
danken — im status nascendi — ſchärfer, wirk- 
ſamer, lebenskräfkiger. Und die Freude, die Saak 
eigenen Denkens im Gehirn des andern Wurzel 
faſſen, aufſprießen und Blüten treiben zu ſehen, die 
man ſelbſt kaum geahnk, gibt der Denkbarkeif 
leidenſchafklicheren, mukiger zupackenden Schwung. 
Wenn Kleiſt einmal fagf: „L’id&e vient en parlant“, 
jo ift das vielleicht die kreffendſte Charakkeriſtik des 
Zwiegeſprächs. 

Nichk der Gegenſtand eines Geſprächs gibt ihm 
feinen Inhalk. Goethe, Schiller, Körner, Humboldt 
werden über die allkäglichen Ereigniſſe fo ge⸗ 
ſprochen haben, daß das Alltägliche ſich durch ihre 
Auffaſſungsark verklärfe, und es, durch dieſe Form 
und Ark ihres Lebens, eine Luft zu leben war. 
(K. Heinrich von Stein in feinen Beiträgen zur 
Aſthelik deukſcher Klaſſiker.) — 

Auch ein Selbſtgeſpräch kann befruchlend 
wirken. Der Bildungsprozeß vom Denken zum 
Formen läukerk, ſchärft; Taufgefprohen, kann 
Eigengedachkes Reſonanz zeugen. Aber die Wir- 
kung iſt beſchränkt, weil das gegenſeßliche, befruch- 
kende Element fehlt. Und dasſelbe gilt vom Leſen 
und vom diskuſſionsloſen Zuhören. — Und im Ge- 
ſpräch im größeren Kreiſe ſind alle die ablenkenden 
Fakkoren, die Dielgeftaltigkeift der Reſonanzen, 
ſtörend und zerſplitkernd. 

Noch einmal fei Kleiſt zitiert: Wenn du etwas 
wiſſen willſt und es durch Meditation nicht finden 
Rannft, fo rafe ich dir, mein lieber, ſinnreicher 
Freund, mit dem nächſten Bekannten, der dir auf- 
ſtößk, darüber zu ſprechen.“ 

All dies gilk nur für das Geſpräch im engeren, 
edleren Sinne, gilt nur für das freie Sprechen 
zwiſchen freien Menſchen. Es wird fo viel ge- 
ſchwatzk, was gefhwaßt werden muß: Höflichkeit 
und Abhängigkeit, Beruf und Geſellſchaft zwingen 
uns, Worke zu plappern — und anzuhören —, von 
denen wir ſelbſt kaum ekwas wiſſen. Vom geiſt⸗ 
reichelnden Workgefechk bis zum faden Kaffee- 
klakſch gibt es ihrer kauſendfälkig. Wenn ſie nicht 
ganz zu vermeiden find, fo ſollke man fie doch auf 
das nokwendigſte beſchränken. 

Aber es gibk nokoriſche Schwätzer, Fenaliker 
der Schwaßhaffigkeit. Maulhelden, die nur reden, 
um zu reden, und die nur ſchweigen, um neue 
Sinnlofigkeiten auszubrüfen. Im Geſpräch find die 
Inkerferenzen das Schaffende und Forkzeugende, 
dem Schwätzer find fie das Hemmende, Vernid- 
kende. Dorf iſt das Rüſtzeug gedankenſcharfe 
Sprache, die Waffe des Schwäßers iſt die Dialektik 
des Rechthabenwollens. Er läßt den Widerfacher 


vielleicht zu Worte kommen, hörk ſogar aufmerkſam 
zu. Aber nicht um ihn zu verſtehen, Argument 
gegen Argumenk zu wägen! Nur: Zeit zu gewinnen 
zu neuem Vorſtoß. Oder im beſten Falle: eine 
Blöße des Gegners auszuſpähen, um ihm den 
Todesſtoß zu verfeßen. 

Denn das iſt Gehalt und Ziel ſolcher Wort- 
wechſel: Rechk behalten um jeden Preis: nicht in 
einer Sache, nicht in einer Richktung. Nur immer 
das Gegenkeil beweiſen von dem, was der Gegner 
behaupket, ſelbſt um den Preis, daß man feine 
eigene Meinung widerlegen muß. 

Die Urſache wahren Geſprächs iſt Erkennfnis- 
krieb und Bekätigungsdrang: Geſchwätze wuchern 
auf dem Felde der Eitelkeit. Da gibf es die ewigen 
Wißbolde und Anekdötchenerzähler, die Bildungs- 
protzen und die polikiſchen Kannegießer. Und fie 
alle wollen glänzen vor ſich und den andern, nur 
reden, reden 

Man muß ſolche „Sefprähe” gehört haben: 
Wie fie zielbewußt aneinander vorbeireden. Jeder 
zwirnf feinen eigenen Plapperfaden ab, und fie 
könnten ebenſoguk zu einer Lakerne ſprechen — 
wenn die ihrer Schwaßhafktigkeik ſchmeicheln oder 
ſich für beſiegk erklären könnte. Aber wehe, wenn 
die Fäden ſich einmal verflehten! Dann wird der 
Knoten mit akuſtiſchen Gewaltigkeiten oder dröh- 
nenden Fauſtſchlägen zerhauen. Sie befhwaßen 
und beſchreien ſich, bis der eine, minder Stimm- 
begabte, erſchöpft zuſammenbrichk. Oder — fie 
gehen auseinander, wie fie ſich krafen: unbelehrk, 
unbeſchwerk. 

Die Beſcheidenheik und Selbſtbeherrſchung des 
Juhörenkönnens und Verſtehenwollens iſt dem 
echken Schwäher fremd. Je größer der Kreis der 
Zuhörer, um jo größer ihr Drang nach Worken. 
Quantitafiv nicht qualitativ! Das mag einer der 
Gründe fein, daß in Diskuſſivnen und Sitzungen fo 
wenig Wertvolles gefagt und geleiſtet wird. Denn 
jeder kocht feinen eigenen Quaſſelbrei; der muß 
ausgelöffelt werden, und wenn die Sache noch ſo 
oft, noch fo gut, noch fo eingehend bereits geſagt iſt. 
Nicht die Sache iſt ihnen das Weſen der Rede, fon- 
dern die Sache iſt nur eine kreffliche Gelegenheit, 
den Schwaßkoller zu befriedigen. | 

Schwäßer unter ſich, mögen fie an Stamm- 
tiſchen oder in Kegelklubs, in Ausſchüſſen oder 
ſonſtwo ſihen, find ungefährlich, denn fie zer- 
ſleiſchen ſich unkereinander. Kommt aber fo ein 
Schwätzer in den Bannkreis wahrer Geſpräche, fo 
iſt er ein Schädling an der Kraft und Zeit feiner 
Mikmenſchen. Denn er wirkf deftrukfiv auf den 
Gang des Geſprächs. Dem klügſten, ſcharfſinnig- 
ften Denker wird es nicht möglich fein, mik ihm 
ein Geſpräch zu zeugen und zu erhalten. Denn 
die oberflächliche Geiſtespfütze, auf der der 
Schwätzer feine Papierſchiffchen ſchwimmen läßt. 
trägt nicht gedankenſchwere Barken. Man treibt 
auf Grund und — der Schwäßer behälk immer 
Recht! 
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Fritz Skowronneks „Zertrümmerte Götzen“ 
ſteht da an erſter Stelle. Das innere Erleben des Krieges, 
dargeſtellt in dem Schickſal kraftvoller Geſtalten der Oſt⸗ 
mark, iſt der Inhalt des vorzüglichen Buches, dem ſich 
der „Mann von Eiſen“ des gleichen Verfaſſers würdig 
des Seite ſtellt; hier ſpielt auf dem rauhen Hintergrunde 

8 Krieges eine Liebesgeſchichte von anmutiger Feinheit. 
Indem er ſein Schickſal zu meiſtern verſteht, erweiſt fich 
der Held der Erz der ng wirklich dem Titel angemeſſen. 
Daß Stlowronnek der berufene Schilderer Maſurens iſt, 
beweiſen ſowohl das billige Büchlein „Du mein Ma⸗ 
ſuren“ wie das groß angelegte, ſchöne Geſchenkwerk 
„Das Maſurenbuch“, ein umfaſſendes, höchſt feſſelndes 
Spiegelbild des Landes, in dem unſer Hindenburg ſeine 
größten Siege erfocht. Maſuren wird hier in Geſchichte 
und Gegenwart, nach Land und Lenten liebevoll dar⸗ 
fenden die reichhaltigen Bilderbeigaben unterſtützen die 
arbenprächtige Schilderung durch willkommene Abwechflung. 


Wer in ernſter Zeit ſich erheitern will, greift zu den 
Büchern des Freiherrn von Schlicht, deſſen „Weit 
vom © “ ein luſtiges Buch iſt. Die Schatten und 
Lichter, die der Krieg in die kleine, aber feine Provinz⸗ 
ſtadt wirft, werden mit Meiſterhand höchſt humorvoll 
gezeichnet. Der Major z. D., Garniſonälteſter, die ſchöne, 
elegante Oſtpreußin, die kleine Loni, die für ihren Schau⸗ 
ſpieler ſchwärmt, die Klaviervirtuoſe Thorwald, der an 
der Extrablattkrankheit leidet, und ſchließlich Dorette, bei 
der aus Mitleid mit ihrem verwundeten Offizier eine 
reine und tiefe Liebe entſteht, fie alle führen uns in an⸗ 
ſprechender Weiſe das Leben vor Augen, wie es ſich „weit 
vom Schuß“ abſpielt. 


Hans Werder darf auf keinem Weihnachtstiſch 
fehlen. In ſeinem letzten großen Roman „Die Meiſter⸗ 
geige“ ſchildert der Verfaſſer mit reicher Phantaſie die 
Lebensgeſchichte einer alten Cremonenſer Geige. In ihr 
lebt die Seele der Muſik — eine Seele, die durch alle 
Erlebniſſe mitreiſt. Sie geht durch die Hände großer 
Künſtler, vornehmer Dilettanten, muſikaliſcher Abenteurer, 
um ſchließlich einem Lebeweſen gleich ihr Schickſal zu 
vollenden. 

Elje Croner bewegt ſich in ihrem Werk „Prinzeß 
Irmgard“, einer Mädchenſchulgeſchichte, auf ureigenſtem 
Gebiet, das ſie meiſterhaft beherrſcht. Das Leben und 
Treiben, die Wünſche und Hoffnungen der jungen Mädchen 
erleben wir mit allen den feinen und ſondervaren Eigen⸗ 
arten, die die Uebergangszeit vom „Backfiſch“ zur „jungen 
Dame” kennzeichnen; das Buch iſt daher vorzüglich für 
junge Mädchen zum Geſchenk geeignet. 

Ueber den Büchern des Tages ſoll man die Werke 
des eiſernen Beſtandes unſerer Unterhaltungsliteratur 
nicht vergeſſen. Da ſind es vor allem zwei Namen, die 
ſich hell herausheben: Ludovica Heſekiel mit ihrer 
ſchönen Arbeit „Unterm Sparrenſchild“, die im Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſpielt und ſich durch die Fülle 
ſpannender Situationen Krug Anke Die Fabel ſchließt 
fich an die Familienchronik derer von Witzleben an und 
eröffnet dem Leſer einen tiefen Einblick in die kultur⸗ 
hiſtoriſchen Verhältniſſe jener intereſſanten Epoche. — 
Ein intereſſantes Sittengemälde aus dem Berlin des 
17. Jahrhunderts entwirſt die gleiche Verfaſſerin in der 
Geſchichte „Lottchen Lindholz“. Das Schicksal der 
Familie Lindholz, die eine hochgeachtete Stellung in der 
Bürgerſchaft einnahm, hebt ſich ſcharf von dem Hinter ⸗ 


Eine kleinere, hübſche Arbeit gibt Richard Voß in 


der Erzählung „Das Modell“. Ein deutſcher Maler 
erweckt ſein Modell zum Bewußtſein ihrer großen Schön⸗ 
heit und zur Nachempfindung feiner ſtarken Leidenſchaft. 
Die Konflikte, die ſich hieraus ergeben, ſind in gleicher 
Weiſe ſpannend und doch vornehm. 


Sämtliche beſprochenen Werke ſind im Verlage von 
Otto Janke vorzüglich ausgeſtattet erſchienen und zu 
mäßigen Preiſen durch alle Buchhandlungen zu 1 


Wenn Vater und Mutter, Onkel und Tante heuer auf 
die Weihnachtseinkäufe geben, fo werden ſie manches anders 
finden als in Friedenszeiten: kleinere Auswahl, höhere 
Preiſe; manche Artikel, die ſonſt den Kleinen Freude 
machten, werden überhaupt verſchwunden ſein. Aber eins 
der beliebteſten und begehrteſten, ſtets Freude bringenden 
Geſchenke hat ſich trotz allem behauptet, das Bilderbuch, 
ohne das ein deutſches Weihnachtsfeſt unſerer Kleinen 

ar nicht zu denken iſt, daneben auch die bei der Jugend 
o beliebten Modellierkartons; ja ſogar ganz Aus⸗ 
erleſenes darin legt der bekannte Verlag von J. F. Schreiber 

in Eßlingen und München der Jugend auf den Gaben⸗ 
tiſch, und nicht teurer als in Friedenszeiten. „Heil und 
Sieg!“ nennt ſich ein farbenfrohes Bilderbuch von 
M. Flatſcher (Preis 2,50 Mk.), das das Kriegs ⸗ und 
Soldatenſpiel der Jüngſten behandelt. Auf den 7 Tafeln 
ſehen wir, wie der kleine Hauptmann ſeine Rekruten 
heranbildet, wie er die Parade abhält, ſeine kleine Schar 
in die Schlacht führt uff. bis zur Verkündigung des voll⸗ 
ſtändigen Sieges. Auch Gertr. Römhildts kleines Bilder⸗ 
buch „Br unfer Kriegskind“ (Preis 0,60 Mk.) ſpiegelt 
in Wort und Bild in echt kindlicher Form Leben und 
Empfinden unſerer Kleinen wieder, wie ſie ſpielen, wie 
ſie auf ihre Art die Siege feiern uſw.: „mach, daß unſre 
Truppen ſiegen, daß wir wieder — ſchulfrei kriegen“, 
ſpricht klein Lenchen in ihrem Nachtgebet. Wer nichts 
vom Kriege wiſſen will, für den hat Sibylle von Olfers 
in ihrem neuen Bilderbuch „Im Schmetterlingsreich“ 
eine erleſene Feſtgabe geſchaffen (Preis 2,50 Mk.). Im 
duftenden Blumengarten tummeln fi die Raupen⸗ und 
Puppenbabys, bei Fräulein Libelle haben ſie Tanzſtunde, 
bis ihnen die warmen Sonnenſtrahlen am Frühlings⸗ 
geburtstag ihre Flügelchen ſchicken. Und dann ſchaukelt 
und wiegt ſich die muntere Schar zur Freude der Kinder 
im glitzernden Sonnenſchein. Wieder eine echte Olfers⸗ 
ſchöpfung, ein rechtes Kinderbuch, das ſich den früheren 
Werken der Künſtlerin, ihren geradezu klaſſiſchen „Wurzel⸗ 
kindern“ ebenbürtig zur Seite ſtellt. Das gleiche gilt von 
dem Bilderbuch „Für die kleine Welt“ (Preis 1,60 Mk.), 
in dem M. M. Behrens in Wort und Bild unſern Lieb- 
lingen auf 12 farbenprächtigen Bildertafeln alles das 
vorführt, was ſie tagsüber in ihrem kleinen Reiche ſelbſt 
erleben und treiben, bis am Weihnachtsfeſt St. Nikolaus 
wieder neues Spielzeug bringt. 


Sehr beliebt find — wir wiſſen's aus der eigenen 
Jugendzeit! —, vor allem bei ſchon etwas größeren 
Knaben, Schreibers Modellierkartons; es werden denn 
auch die beiden Kriegs⸗Modelliermappen „Schützengräben 
mit Unterſtänden“ (Preis 2,50 Mk.) und iegs· 
Modelliermappe Nr. 34: Schwere Artillerie (Preis 
2 Mk.) viel Freude machen. Mit den Schützengräben, die 
in ihren Größenverhältniſſen ſich trefflich für das Spiel 
mit Zinnſoldaten eignen, läßt ſich ein ganzes Feld⸗ 
befeſtigungsſyſtem erſtellen; mit der Mappe 34 baut man 
den faft ſagenhaften Ener un. 30,5°cm-Riefenmörfer und 
die ſchwere 21, 5⸗m-Oaubitze der deuiſchen Armee. Diefe 
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beiden Mappen, das wollen wir nicht überſehen, eignen 
ſich vortrefflich auch als Liebesgabe an Lazarette. 

Trotz allem alſo iſt auch heuer unſern Kindern der 
Weihnachtstiſch gedeckt, und man braucht bei den obigen 
Sachen nur e um ſicher zu ſein, daß man auch 
Freude macht. Jede beſſere Buchhandlung hat die Artikel 
vorrätig oder beſorgt fie. 

Für ältere Knaben eignen ſich hervorragender Weiſe 
die ſchon rühmlichſt bekannten Schriften von Fritz Piſtorius 
deſſen Buch: „Dr. Fuchs und feine Tertia“, heitere 
Bilder von der Schulbank, bereits in 9. Auflage vorliegt 
und eigentlich keiner beſonderen Empfehlung mehr bedarf. 
Die friſchen, ans dem Leben gegriffenen Schilderungen 
werden überall Freude erregen, beſonders auch der Band 
„Eine freie Woche“ und aus der Kriegszeit geboren 
die teilweiſe erſchütternden Schilderungen in „Die Kriegs⸗ 
prima“ die noch einmal die erhebenden Tage der 
Begeiſterung vom Auguſt 1914 in uns wachrufen und ganz 
ohne Zweifel erheblichen hiſtoriſchen Wert neben ihrer 
Eigenſchaft als Unterhaltungsbuch befigen. Die Aus ſtattung 
if ſehr hübſch, der Preis für das gebundene Buch 4 M., 
i emeſſen. Die Bände find im Verlag von Trowitzſch 
& Sohn in Berlin erſchienen, der auch „Homers Ilias“ 
in neuer metriſcher ÜUberſetzung von Profeſſor Hans Georg 
Meyer in neuer Auflage herausbringt. Die eiſerne Zeit 
verführt hoffentlich mit dazu, das prachtvoll flüſſig über⸗ 
ſetzte Meiſterwerk in ſtillen Stunden wieder zu leſen; die 
Nahkämpfe an der Somme bilden ein furchtbares Gegen⸗ 
ſtück zu den Gefechten vor Troja! Die vornehm gezeichneten 

fleiſten von Hans Krauſe machen das Werk in feiner 
gediegenen Aufmachung zu einem ſchönen Geſchenk. 
Das gleiche gilt auch von dem Lebensbild „Fürſt 
Bismarcks Frau“ von Sophie Charlotte von Sell 
nach dem unſere Frauenwelt gern greifen dürfte. Die 
ſorgende Gefährtin des großen Mannes tritt lebenswahr 
und menſchlich rührend vor uns hin, wir ſehen ein vor⸗ 
bildliches Frauen⸗ und Familienleben und ein ganz 
eigentümlicher, anheimelnder Hauch von deutſcher Gemüͤtlich⸗ 
keit und Haus frauentum ſchwebt über dem Ganzen, das 
durch ſeine zahlreichen Bildbeigaben aus dem Bismarck⸗ 
kreiſe beſonderen Wert gewinnt. (Preis gebunden 6 M.) 

Dr. Erich Janke. 
L. v. Blanckenburg, geb. v. Bülow: Wenn die Mutter 
fehlt. Eine ernſte Geſchichte. Verl. Fr. Bahn, Schwerin. 

Ja, es iſt eine ernſte Geſchichte. Ein herzerſchütternder 
Ernſt lebt darin, der doch zugleich herzerwärmend und 
tief wohltuend iſt. Für jede Mutter, die ihre Knaben 
erzieht, iſt hier, ohne im geringſten belehren u wollen, 
ein Lehrbuch und Berater gegeben. Aber auch die andern 
Frauen, und die Männer und frohe junge Menſchenkinder, 
werden ſich mit Freude und Genuß darein vertiefen. Man 
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lieſt nicht, man lebt mit lebendigen Menſchen. Es iſt 
nicht eigentlich das Werk eines Schriftſtellers, ſondern 
vielmehr eines Dichters, mit einer ſolchen lyriſchen Un⸗ 
mittelbarkeit quillt es herauf aus unerſchöpflichen Tiefen. 
Seelenſtimmungen, Leiden und Stürme. Nachtbilder 
und Sonnenbilder. Alles ſehen, fühlen, erleben wir, als 
hätte es uns ſelbſt betroffen. Ich ſtehe gefangen dem 
Eindruck der dichteriſchen Schönheit gegenüber. Nur 
bedauerlich will es mich dünken, daß die Feierſtunde ſo kurz 
iſt, die uns dieſes Buch bereitet, daß du nicht noch mehr 
über uns ausgeſchllttet, von dem unerſchöpflichen Reichtum 
deiner Schätze, du Dichterſeele! Aus deiner Tiefe, von 
deiner Fülle und Sonnenwärme. Gieb uns noch öfter — —! 
dans Werder. 

Paul Keller: Grünlein. Eine deutſche Kriegsgeſchichte 

von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Schul⸗ 

jungen, einem Hunde und einer Großmutter. Alten 

und jungen Leuten erzählt. Bilderſchmuck von Walter 

Beher. Geb. 1 M. (Breslau, Bergſtadtverlag Wilh. 

Gottl. Korn). 

Nur ein echt deutſches Dichtergemüt konnte ein ſo 
warmherziges, liebes friſchfröhliches Buch ſchreiben, in 
dem Phantaſie und Humor um die Palme ringen. Die 
Freude über dieſes Büchlein wird bei der Jugend ges 
und tief fein. \ 


Anton Kerner von Marilann: 
Dritter Band: Die Pflanzenarten als Floren und 
Genoſſenſchaften. Preis in Halbleder geb. 17 M. 
Leipzig u. Wien, Bibliographiſches Inſtitut. 

Vor nicht langer Zeit iſt an dieſer Stelle auf die 
beiden erſten Bände des „Pflanzenleben“ aufmerkſam 
gemacht worden; trotz des Krieges iſt nunmehr auch der 
dritte Band erſchienen, ſo daß jetzt das ganze Werk vorliegt. 

Der dritte Band enthält die Abſtammungslehre und 
Geographie der Pflanzen; es wird die Frage von der 
Entſtehung und dem Ausſterben der Arten erörtert, es 
werden die heutigen Floren der Erde geſchildert und die 
Bedeutung abgemeſſen, die Boden und Klima auf die 
Pflanzen ausüben. Wir hören wie die Pflanzen wandern 
und erhalten einen erſchöpfenden Überblick über die Pflanzen ⸗ 
decke der Erde. Über 100 Abbildungen und Tafeln 
erläutern den Stoff auf das Anſchaulichſte. 

Wenn man das Werk ſo im ganzen überblickt, ſieht 
man erſt recht, wie reichhaltig es iſt und wie weitgehenden 
Anſprüchen es gerecht wird. Es ſei noch darauf hingewieſen, 
daß das ganze Werk durchaus volkstümlich geſchrieben iſt, 
ſo daß es von jedermann mit Intereſſe und Erfolg geleſen 
und benutzt werden kann. In vielen Familien iſt ja 
Brehms Tierleben längſt ein Standwerk geworden; 
Kerners Pflanzenleben ſcheint ebenfalls berufen, einen 
Ehrenplatz in der Bibliothek einzunehmen. Dr. H. Janke. 
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Denkt an Weihnachten! 


Im harten Kampf, im Feindesland naht unſeren braven Truppen das dritte Weihnachtsfeſt. An dieſem Abend 
ſoll jedem ein Zeichen des Dankes der Heimat zugehen. So mancher iſt draußen, der niemanden hat, der für ihn ſorgen kann. 


Auch dieſen 


Alleinſtehenden und Vergeſſenen 


wollen wir den Weihnachtstiſch decken, eingedenk der Worte des Reichskanzlers: g 
„Nur Dank, heißer Dank aus der Heimat, für die fie bluten, fol ihr Gefährte ſein, wenn hölliſches Trommelfeuer 


fie umdröhnt“. 


Wer mithelfen will, den alleinſtehenden Gardekämpfern vor dem Feinde eine Weihnachtsfreude zu machen, der 
ſende Liebesgaben — außer Lebensmittel und Wollſachen, für welche die Heeresverwaltung ſorgt — oder Geldſpenden, 
auch Kiffen und Decken, an die ſtaatliche Abnahmeſtelle II beim Gardekorps, Berlin Karlſtr. 12. 


Poſtſcheckkonto: Berlin Nr. 14871. 
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Der Herr Direktor / Roman von Elſe Croner 


Erſtes Kapitel. 


Wie ein rieſiger Smaragd in goldener 
Faſſung, jo leuchtete die grüne Pakina-Kuppel 
des Doms im Mittags-Sonnenſchein des ſom- 
merlich- warmen Oktoberfages. Neugierig 
ſpiegelte ſich die ſtrahlende, kiefgelbe Sonnen- 
glut in dem blanken Fluß zu den Füßen des 
Doms und in den ſchier zahlloſen Fenſter- 
ſcheiben des rieſigen Steinkaftens, der dem 
Dom gegenüber auf dem anderen Ufer des 
Fluſſes ſich befand. An dem ſchmiedeeiſernen 
Portal dieſes langgeſtreckken Gebäudes prangte 
die ſtolze Inſchrift: „Städtiſche höhere Handels- 
akademie. 


In einem menſchenüberfüllken Wartezim- 
mer, das durch doppelte Türen von dem Aller- 
heiligſten, dem Sprechzimmer des Direkkors, 
abgeſchloſſen war, vernahm man krotz der Dop- 
pelfüren eine erregte Unterhaltung, die nebenan 
geführt wurde. Plötzlich hörte man eine laufe 
Kommandoſtimme: 


„ JZum Donnerwekter, daß Sie auch immer 
eigenmächtig handeln. Warum warteten Sie 
nicht, bis ich meine Enkſcheidungen getroffen 
habe? Neue Lehrkräfte engagiere ich und nicht 
Sie. Ich laſſe mir nicht an den Wagen fahren, 
— von keinem Menſchen.“ 


In allen Zimmerecken ſaßen und ſtanden 
Damen, Lehrerinnen — Typen, ernſt, blaß und 
abgearbeitet. In der Mitte des Raumes ſtan- 
den einige Herren, ſcheinbar in etwas gehobe- 
neren Stellungen, nach ihren Geſprächen zu 
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ſchließen Leiter einzelner Abteilungen, Diplom- 


Handelslehrer oder Rektoren. | 

Sie alle ſtarrten, faſt ängſtlich, nach der 
großen Tür, durch die in jedem Augenblick der 
geſtrenge Chef eintreten konnte. 

Sie kauſchten ihre Anfichten über die Stim- 
mung des hohen Herrn da nebenan aus, als 
wären ſie alle dieſem Einen auf Gnade oder 
Ungnade willenlos überliefert. Der Stempel 
der Abhängigkeit war ihrem Weſen und Be- 
nehmen aufgeprägt. 

Da hörten ſie wieder die Donnerſtimme im 
Nebenzimmer, fo daß fie erfchreckt zufammen- 
fuhren. " 

Dann öffnete ſich die Tür, aber nicht der 
Direktor, ſondern ein Mann in mittleren Jah- 
ten krat heraus. Die Angſt lag ihm noch auf 
der Stirn, aber er ſagte aufatmend zu den ihn 
mit Fragen beſtürmenden Kollegen: 

Meine Herren, es ſind Beſchwerden von 
oben eingelaufen, ein ganzes Sündenregiſter 
über mich, es ſtimmt ja auch vieles, ich konnte 
es nicht ableugnen 

„Nun und ... herausgeſetzt? Knall und 
Fall enklaſſen?? Der Mann, dem noch alle 
Glieder zitterten, lächelte jet: „J wo. Erſt 
natürlich fat er, als wollte er mir den Kopf 
abreißen, wütete furchtbar, und ich ſah mich 
ſchon zur Tür herausgeſetzt. Ich dachte an 
meine Familie, und Sie können ſich ja vor- 
ſtellen, wie mir ungefähr zumute war. Alles, 
aber auch alles, hat er erfahren, daß ich die 
Stunden zum Heftekorrigieren benutzt habe, 
daß ich mal ein freies Witzchen den Selektaner- 
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innen gegenüber riskierte — Herrgott, wie hat 
der mich angefahren 

Nun und“, fragten die andern zum zwei- 
tenmal in angſtvoller Spannung. 


Gar kein ‚und‘. Ich werde nach einer 
anderen Abkeilung verſetzt, das war der ganze 
Knalleffekt. Von Enklaſſen hat er kein Wort 
geſagkt. Behandelt hat er mich wie einen 
Schuhpußer, eigenklich noch ſchlimmer, — aber 
Schaden hat er mir nicht zugefügt, ich ſtehe mich 
ja bei der andern Abkeilung genau ſo gut wie 
hier.“ 

Ahnliche Auftritte trugen ſich öfters zu. 

Was mußte dieſer Direktor Rauhenburg 
für ein eigenkümlicher Menſch fein! Der amt- 
liche Verkehr mit ihm lockte nicht gerade, aber 
er konnte auch ſehr höflich und verbindlich fein, 
wenn es ſich um das Wohl und Wehe ſeiner 
Schule handelte. Eine Lehrerin ließ ſich mel- 
den: 

Bikte ſehr, wollen Sie näher kreten?“ 

Das klang ermukigend. 

Raſch trat fie ein und ſagte ohne Um- 
ſchweife, um was es ſich handelte. 

Ich möchte jetzt während des Krieges 
meine Kräfte gern dem Schuldienſt zur Ver- 
fügung ſtellen, Herr Direktor. Können Sie 
mich für einige deutſche Stunden brauchen?” 

Sehr gern.” 

Die junge Lehrerin ſah ihn erſtaunt an. 

So ſchnell begriff er. Sie hatte gar keine 
langen Erklärungen nötig, wie ſie gefürchtet 
hatte. Er kak ja gerade, als ob er ihren Wunſch 
ganz natürlich fand. Einen Augenblick ſah er 
ſie prüfend an: 

„Sie haben das Lehrerinneneramen?” 

Sie bejahte. 

Oberlehrerinnen-Examen auch?“ 

6 Semeſter Studium; ich habe ordnungs- 
gemäß drei Jahre am germaniſtiſchen und päda- 
gogiſchen Seminar der Univerſität gearbeitet. 

Gut, meinte der Direktor, „es bleibt bei 
den deutſchen Stunden in der 3. Abteilung. 
Das Nähere erfahren Sie morgen.“ 

Doktor Rauhenburg begleitete fie bis an 
die Tür des Warkezimmers, dann wandte er 
ſich den nächſten zu, die einen Wunſch oder ein 
Anliegen, eine Beſchwerde oder eine Verkei⸗ 
digung vor ihm zu erledigen haften. Er war 
zu gleicher Zeit verbindlich und polternd, ent- 
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gegenkommend und hartnäckig. Er hatte Mi- 
ſchung genug in ſich, um die Leute anzureizen 
und viel über ſich reden zu machen. Ebenſo oft 
wie er enktäuſchte, überraſchte er auch. Er 
regierte wie ein abſoluker König in feinem 
Reich. 


* * 
* 


Am Nachmiktag ſtand der Direktor Rau- 
henburg in ſeinem Landhaus am Fenſter ſeines 
Zimmers und ſchaute, beide Hände auf die 
Brüſtung geſtützt, hinunter in den Garten. 


Die Terraſſen abwärts, unten am See, 
ſpielte feine Tochter mit ihren Freundinnen 
Tennis; er hörte die hellen Stimmen zu ſich 
heraufſchallen. 


Er wartete auf feine Frau; fie war gleich 
nach dem Mittagejien in die Stadt gefahren. 
Kam fie jetzt bald? Er neigte ſich weiter hin- 
aus; zwiſchen den Kaſtanienbäumen herauf 
führte ein Waldweg, den fie gern einſchlug, 
wenn fie, ungeduldig abkürzend, ſich bei Bejor- 
gungen oder Beſuchen verfpätet hakte. 

Hellmuth Rauhenburg blickte über die 
Herbſtlandſchaft weg, hinüber nach dem See. 


Jenſeits des Sees ſah man die Lichter der 
Stadt. ' 

Wenn Leonore doch bald käme! Schon 
legten ſich die erſten Schleier der Dämmerung 
über die Silberplatte des Sees. 

Nun kam ſie wohl nicht mehr, ehe er ins 
Seminar mußte. 

Enttäufht wollte Hellmuth vom Fenſter 
zurücktreten, da hörte er ihre Stimme; ſie be- 
grüßte Hildegart und ihre Freundinnen. Die 
Bäume verdeckten noch ihre Geſtalt, aber jetzt 
— jetzt war fie zu ſehen! Eiligen Schrittes 
ftürmte fie den kleinen Pfad hinaus. 

Hellmuth!“ Schon war fie unter ſeinem 
Fenſter und ſchaute zu ihm hinauf. 

Endlich! Enkſchuldige. Ich kraf Doktor 
Wagner in der Stadt, er begleitete mich, wir 
kamen ins Plaudern und. 

„Doktor Wagner?“ Eine Mißmuksfalte 
lag plötzlich auf ſeiner Stirn. 

Leonore jagte begütigend: 

„Soll ich vielleicht einem alten Jugend- 
freund im Bogen ausweichen, wenn ich ihn auf 
der Straße treffe?” 
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„Nein, aber ich finde es unerhört, daß er 
dich anſprach, nachdem ich vorgeſtern derark 
mit ihm aneinandergeriet, daß er auf der Skelle 
mir feine Dienſte kündigte. Iſt mir übrigens 
ſehr lieb, daß er's kak. Er paßte mit ſeinen 
Anſchauungen wahrhaftig ſchlecht genug an 
meine Handelsſchulen. Aus Mitleid hatte ich 
ihm einige Stunden übertragen. Aber Leonore, 
du ſtehſt ja noch immer in Hut und Jacket, lege 
doch ab!” 

Leonores frohe Stimmung war mit einem 
Schlage fort. 

Sie ſtand ſtill, und ein Gefühl von Silf- 
loſigkeit überfiel fie. Ihr eigener Mann er- 
ſchien ihr plötzlich fremd. Warum verhkrachte 
er ſich gerade mit Doktor Wagner, der ihr ſo 
viel galt, den fie hoch ſchätzte wie wenige. Er 
hatte bisher freundſchaftlich in ihrem Hauſe 
verkehrt, die beiden Männer hatten guf mit- 
einander geſtanden, — bis vorgeſtern. 

Nimms nicht fo kragiſch, Kind. Für den 
Lehrer iſt bald Erſatz gefunden, und für den 
Hausfreund auch.“ 

Frau Leonore errötete plötzlich. Ihr war 
die Bezeichnung Hausfreund“ unangenehm. 
„Für Freunde gibts überhaupt keinen Erſatz', 
ſagte ſie ſchroffer, als es ſonſt ihre Ark war. 
Was war denn der Anlaß zu Eurem Zerwürf⸗ 
nis? Mir hal Wagner kein Work darüber ge- 
fagt.” 

Weil er Schuld hat. Er warf mir vor, 
ich verſtände von ſeinen Fächern nichts, mein 
Ton paßte ihm nicht, von mir ließe er ſich keine 
Vorſchriften machen, na, und ſchließlich habe ich 
als Direkkor doch nicht nötig, mir Grobheiten 
von Herrn Wagner ſagen zu laſſen. Da gab 
denn ein Work das andere, wir waren beide 
ziemlich erregt, zuletzt erſuchke ich ihn dringend, 
das Zimmer zu verlaſſen. Da ſagte er: Ich 
danke für die weitere Tätigkeit an Ihrer Aka- 
demie, und dann drohte der unverſchämte 
Menſch noch damit, daß er ſich ſchon revanchie⸗ 
ren werde.“ 

Das mußt du falſch aufgefaßt haben, Hell- 
muth, oder Wagner hat das nur in der Er- 

regung gejagt; einer unſchönen Handlung iſt er 
ſicher nicht fähig.“ | 

Ich finde, du verteidigft Herrn Wagner 
reichlich warm. — Es iſt ja reizend, daß du 

Partei gegen mich nimmſt.“ 
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Leonore kannte den empfindlichſten, ver- 
wundbarſten Punkt ihres Mannes: fein Her- 
rengefühl. Auflehnung und Widerſpruch ver- 
krug er ſchlecht, ärgern wollte ſie ihn nicht. 
Einlenkend fragte fie nach dem Fortkſchreiten 
ſeiner Arbeiten, erbot ſich, die Korrekturbogen 
feines neu erſcheinenden wirkſchafksgeographi⸗- 
ſchen Werkes durchzuſehen und beſorgte ihm 
mit der ihr eigenen Anmut einen Abendimbiß, 
ehe er in ſein Kolleg mußte. Sie ſaß neben 
ihm in einem dunkelroten hochlehnigen Klub- 
ſeſſel, der eine kleidſame Stüße für ihr zierliches 
Köpfchen war. Ihre Augen waren ſo dunkel, 
daß fie oft von ergreifender Schwermut waren, 
dann wieder haften fie den reinſten Kinder- 
ausdruck. 


Rauhenburg hakte fie auf einem Philo- 
logenball kennen gelernt und ſich mehr noch in 
den Reiz ihres Weſens, als in ihre äußeren 
Vorzüge verliebt. Sie enkſprach ſo ganz dem 
Ideal, das ihm feit feiner Studentenzeif vorge- 
ſchwebt hatte, war Zoll für Zoll Dame und 
doch auch wieder „füßes kleines Mädel”, war 
ernst und nachdenklich, und doch herzig und an- 
ſchmiegend. So kritiſch Hellmuth Rauhenburg 
auch ſchon in jungen Jahren die Menſchen, 
und beſonders die Frauen, bekrachkete — er 
fand an dieſer einen Frau nichts, aber auch 
nichts auszuſetzen, und das war eigentlich wäh- 
rend einer langen Reihe von Ehejahren fo ge- 
blieben. Jetzt war ſie in den dreißiger Jahren, 
eine noch jugendlich wirkende, lebensvolle Frau 
mit intereſſankem, ſchwermütigem Einſchlag, 
eine zärtliche Mutter und die geliebte Frau 
eines der angeſehenſten Männer in der Skadt. 

Trinkſt du nicht ein Glas Rotwein, Hell- 
muth?” fragte Leonore in ihrem weichen, ſym- 
pakhiſchen Tonfall, der jetzt ganz frei von jeder 
Verſtimmung war. 

Ja, aber ich möchte, daß du mittrinkſt', 
ſagte Rauhenburg. Sie erfüllte ſofort feinen 
Wunſch, obwohl ſie ſich gar nichts aus dem 
Wein machte. 

Hildegart kam ins Zimmer, ein ſechzehn- 
jähriges, feingliedriges Mädchen mit den dunk- 
len Augen der Mutter und weichem blonden 
Haar. Sie plauderke luſtig und ſteckke ſchließ⸗ 
lich ſelbſt den Vater mit ihren Scherzen an. 
Das ganze Köpfchen hatte fie voll krauſer, bun- 
ter Tollheiten. Unaufhörlich erzählte fie von 
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Schulvorfällen, den Prädikaten, die fie erhalten 
hatte, ihrer Lektüre und ihren Freundinnen, 
bis die Uhr acht ſchlug und Rauhenburg nach 
Hut und Mappe griff, um in fein Seminar zu 
gehen. In der Tür wandte er ſich noch einmal 
zurück. Leonore war doch eigentlich die rei- 
zendſte Frau, die es geben konnke! Und ſo 
vernünftig. Mit keinem Wort mehr war ſie 
auf die peinliche Sache mit Wagner zurück- 
gekommen. Und er hatte ihr doch ſicher einen 
Schmerz zugefügt. Sie ſah vielleicht nicht ein- 
mal den Grund ein. Was werſtand fie von 
amtlichen Dingen und Berufsfragen! Rein ihm 
zu Liebe hakte fie nachgegeben. Und fo willig 
und ſchnell. Er war ihr eben das Liebſte auf 
der Welt. 

Und dann kehrte er plötzlich in raſchem 
Entihluß noch einmal um und faßte die ge- 
liebte, zarke Geſtalt mit ſeinen ftarken Armen 
und küßte ſie auf den Mund ſo heftig, daß ſie 
erſt einen Schreck bekam. 

Leonore, verſprich mir, daß du Wagner 
nicht mehr empfangen wirft.” 

„Wenn du das nicht willſt, tu ichs ſicher 
nicht, Hellmuth.“ 

Jetzt war er beruhigt. Er neigte zuftim- 
mend den Kopf und ging in vergnügter und 
angeregker Stimmung in ſein Seminar. 


* Ne 
4. 


In dem Hörſaal der Handelsakademie hielt 
Doktor Rauhenburg feinen erſten, die Seminar- 
übungen einleitenden Vorkrag. Er war ein 
anderer hier als zu Haus im Familienkreis. 
Seine Überlegenheit ſchuf ihm hier die Akmo— 
ſphäre, deren er bedurfte, um ſich, frei nach 
ſeiner Begabung, betätigen zu können. 

Der kleine, hell erleuchtete Raum war 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Damen und 
Herren, Jugend und Mittelalter, Studenten und 
Lehrer zählten zu Rauhenburgs Schülern. 
Seine Vorleſungen und prakkiſchen Kurſe waren 
beliebt, er hakte eine künſtleriſche Leichtigkeit, 
ſeine Schüler zu küchtigen Lehrern heranzu- 
bilden, verſtand zu feſſeln und zu begeiſtern und 
erziehlich im großen Sinn zu wirken. Es war 
ein Vergnügen, ihm zuzuhören, wenn er ſelbſt 
eine Mufterlektion gab oder über pädagogiſche 
Tagesfragen ſprach. Aber auch aus rein prak- 
tiihen Gründen wurde gerade dieſes Seminar 
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jo fleißig beſucht: der Weg zu großer Stunden- 
zahl und feſter Anſtellung führte über das 
Seminar, das war ftadtbekannt. Rauhenburg 
ſtellte keinen an, der nicht mindeſtens einige 
Semeſter lang an dieſen praktiſchen Übungen 
aktiv teilgenommen hakte. Unter „aktiver 
Teilnahme” verſtand er aber muſterhafte Lehr- 
proben und Referate. Dazu erzog er alle feine 
Lehrer mit bewundernswertem Geſchick. Auch 
die Unküchtigen und Minderbegabten wurden 
jo lange von ihm zurecht „gepläftet”, wie er 
es ſelber nannte, bis ihr Unterricht auch ffren- 
gen Anforderungen enkſprach. 


Rauhenburg war fo hingenommen von 
ſeiner Aufgabe, daß er im Seminar weder Sinn 
noch Auge für irgendwelche anderen Dinge 
hatte. Heute aber blühte ihm eine ſehr unan- 
genehme Überraſchung. Gerade als er die Lehr- 
proben erfeilt hatte und nun die Referate — an- 
regende und reizvolle Themen — ſeinen Hörern 
vorlas, um fie zur Beteiligung anzuſpornen, ent- 
deckte er in einer der lezten Stuhlreihen, wo 
die älteren Lehrer Platz zu nehmen pflegten, 
Doktor Wagner. Gleichmütig ſaß er da, mit 
einem Nokizblock in der Hand, als gehörte er 
hierher. 

Troß ſeiner inneren Erregung über dieſe 
Keckheit, verſtand Rauhenburg eine fo kühl er- 
ſtaunte Miene zu zeigen, daß Wagner es nicht 
wagte, ſich an den Diskuſſionen zu beteiligen. 
Er ſaß halb verdeckt von einer breiten Säule und 
beobachtete nur. Vor ihm ſaß eine junge 
Lehrerin, an die fi Rauhenburg mit ganz be- 
ſonderer Freundlichkeit ſchon mehrmals ge— 
wandt hakte. 

„Wie er fie anſieht,“ dachte er, ihren 
Wuchs, ihre Kleidung, ihre Bewegungen prü- 
fend anſchauk.“ 

Jetzt richtete Rauhenburg ſeine Fragen 
direkt an ſie: 

„Haben Sie ſchon unterrichtet?” 

„Nein, Herr Direktor.“ 

Dann lernen Sie's nur ſchleunigſt, Fräu- 
lein Holger. Ich möchte, daß Sie die erſte 
Lehrprobe und das erſte Referat halten, beides 
heut in acht Tagen.“ 

„Wie fie ihn intereſſierkt“, murmelte 
Wagner halblaut zu feinem Nachbar. 

Erſchrocken fuhr Fräulein Holger auf: 

„Aber ich kann ja noch gar nichts, Herr 
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Direktor.“ Sie hatte ein ungewöhnlich bieg- 
ſames Organ. Rauhenburg lächelte: „Sie 
werden's bei mir ſchon lernen, nur keine Angſt. 
Die Lehrprobe über ‚Die Stellung der Frau im 


Handelsrecht“, das Referat über ‚Deutihe Stil- | 


fünden‘.” 


Fräulein Holger notierte ſich fill goftt- 
ergeben, aber doch mit einem hörbaren Seufzer 
die ihr zudiktierten Aufgaben. Alles was fie 
hier hörte, waren ihr vorläufig böhmiſche 
Dörfer. Nach Schluß der Sitzung ging ſie, in 
äußerft beklommener Stimmung, vorn an das 
Katheder zu Rauhenburg und bat um einige 
nähere Angaben und Hilfsmittel. 


Nachdem er ihr freundlich Auskunft ge- 
geben hakte, fragte er fie plötzlich: „Wie alt 
ſind Sie, Fräulein Holger?“ Er ließ ſich das 
Alter ſeiner Lehrerinnen gewöhnlich ſagen; er 
hielt dieſe Kennknis für unbedingt notwendig 
zur Beurkeilung der Leiſtungen. 

Ich bin 23 Jahre alt, Herr Direktor.” 

Er verzog keine Miene, blieb korrekt bis 
in die Fingerſpitzen. 

Als er die übrigen Perjonalien aufgenom- 
men hatte, ſtand plötzlich Doktor Wagner dicht 
vor ihm ihn trotziger, kampfbereiter Stellung. 
„Nicht wahr, Sie ſind erſtaunt, mich heute 
hier zu ſehen, nachdem Sie mir den Laufpaß 
gegeben haben, Herr Direktor?” | 

Allerdings, ich glaubte, wir wären fertig 
mit einander, antwortefe Rauhenburg ver- 
ſtimmt. Wagner trat dicht an das Katheder 
heran und ſagte leiſe, ſo daß die Umſtehenden 
nichts hören konnken: 


Ich meine, Sie werden ſichs noch mal 
überlegt haben, Rauhenburg.“ 

Doktor Rauhenburg hatte die Stirn in 
Amtsfalten gelegt. Die verkrauliche Anrede 
ftörte ihn in dieſem Augenblick. Wie kam der 
Menſch dazu, einfach Rauhenburg zu ſagen? 
Weshalb nannte er ihn nicht, wie alle ande 
ten, „Herr Direktor”. „Überlegt? Herr Dok- 
for Wagner, ich dächte, ich war deutlich.” 


Wagner drehte verlegen den Huk in ſeiner 
Hand. Na ja, wir waren beide hitzig, haben 
beide Worte geſagt, die wir ſicher nicht mein- 
ten. Und dann — offen geſagt, Rauhenburg, 
— ich ſitze glattweg auf der Straße. Ich war 
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auf die Akademie angewieſen, ſchließlich wa- 
ren es immerhin 4000 Mark jährlich.“ 

Er ſah jetzt bittend zu Rauhenburg auf. 

Der aber blieb kühl und förmlich wie zu- 
vor. 

Ja, Verehrteſter, — das hätten Sie ſich 
alles früher überlegen ſollen. Unbotmäßige 
Lehrer kann ich nicht brauchen.“ 

„Rauhenburg, — wir kennen uns doch 
jeit Jahrzehnten; als wir beide als junge Stu- 
denken unſere tollen Streiche machten, habe ich 
Ihnen auch manchmal aus der Patſche gehol- 
fen. Und ſelbſt Ihre Frau habe ich Ihnen da- 
mals auf dem Philologenball vorgeftellt, wiſſen 
Sie noch? Damals hieß es: ‚Das vergeſſe 
ich Ihnen nie, Wagner!“ Und heuke ſind Sie 
der große, mächtige Direktor, und ich muß als 
Bittender vor Ihnen flehen.“ 

Rauhenburg rückte unruhig an feiner Kra- 
watte. Alles, was Wagner gejagt hatte, war 
ihm höchſt peinlich. Er liebte dieſes ſtändige 
Sichberufen auf verkrauliche Beziehungen 
nicht. Man ſah ja, wohin das führte. Es 
gehörte außerordenklich viel Takt dazu, um 
Beziehungen kraulicher und perſönlicher Art 
zu feinem Vorgeſetzten aufrecht zu erhalten. 
über dieſes Maß von Takt verfügte Wagner 
nicht. Der Direktor war eigentlich aus mehr 
als einem Grunde heilfroh geweſen, ihn los zu 
ſein. 

Aber er verſeßzte ſich, blitzſchnell, wie er 
das in feinem faſt peinlichen Gerechkigkeits- 
gefühl ſtets kat, in die Lage des andern. Wie 
demütigend mußte es für Wagner ſein, alles 
zurückzunehmen, nur um wieder Beſchäfkigung 
und Brot zu haben. Leicht war dieſem einge- 
bildeten Menſchen der Schritt ſicher nicht ge- 
worden. Er ſtreifte ihn mit einem prüfenden 
Blick. Wagner ſah blaß aus, und eine ner- 
vöſe Spannung lag in ſeinen Zügen. 

Als Rauhenburg noch immer ſchwieg, 


wurde er doch ſehr unruhig. Jetzt glitt ihm 


plötzlich die Anrede „Herr Direktor” von den 
Lippen. Sie haben noch niemals einen Ihrer 
Lehrer plößlich enklaſſen, Herr Direkkor, ich 
wäre der Erſte. Immer haben Sie durch einen 
Gnadenakt in letzter Stunde das Schlimmſte 
abgewandt. Wie ſoll ich mir denn fofort etwas 
anderes verſchaffen? Ich bin ja ruiniert.“ 
Der Direktor kämpfte mit ſich. Das war 
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ja alles richtig, was Wagner ſagte. Er hatte 
die Machkbefugnis, die er über ſeine 200 Lehr- 
kräfte beſaß, noch niemals mißbraucht oder 
auch nur in voller Wirkung gebrauchk. Er hatte 
ein natürliches Wohlwollen für jeden Einzel- 
nen, half ihnen vorwärts, wo er nur konnte, 
fegte ſich perſönlich für fie ein, bildete und er- 
zog die Jüngeren, leitete und förderte die 
Älteren, ſchenkkte den küchtigen Elementen 
feine Achtung und fein Vertrauen, was fie als 
ein koſtbares Geſchenk empfanden; er ließ 
trohdem alle 200 gelegentlich ſeine Macht 
ſpüren, aber nie artete die unbeſchränkte Herr- 
ſchaft, die er führte, in empfindliche Härte oder 
Schroffheit aus. Er fühlte ſich verantworklich 
für das Schickfal der Leute, die ihm unterftan- 
den. Als Doktor Wagner jetzt noch einmal 
feine letzten Worte ich bin ruiniert” wieder- 
holte, gab ſich der Direktor einen Ruck und 
fagte ſehr ernſt, aber nicht mehr abweiſend: 
„Herr Doktor Wagner, ich will es noch einmal 
mit Ihnen verſuchen, paſſiert's ein zweitesmal, 
ſo ſind wir geſchiedene Leute. — Alſo, Sie be⸗ 
halten Ihre Stunden. Der Krieg kommt Ihnen 
zu Hilfe, man hit jetzt nicht gern einen Leh⸗ 
rer fort.“ 

Mit dieſer letzten Außerung wollte er 
jedem Dank vorbeugen. 

Doktor Wagner verneigte fi ſtillſchwei⸗ 
gend. 

Als Rauhenburg feine Konzepte und No- 
tizen zuſammenpackke, begehrte ihn noch 
jemand zu ſprechen. Er ſah auf. 

Fräulein Holger ſtand ſchüchkern vor ihm. 
Es war nun faſt niemand mehr im Saal. Da 
faßte ſie Mut und fragte leiſe: Bekommt 
man jofort nach der Lehrprobe bezahlte Stun- 
den, Herr Direktor?” 

Über und über war fie errötek. 

Der Direktor war in feinem Beruf Men- 
ſchenkenner geworden. Er ſah den Leuten von 
weitem an, wo ſie der Schuh drückte. 

„Sie ſtehen wohl allein im Leben, Fräu- 
lein Holger?“ 

Sie erzählte, haſtig und ſcheu, daß fie 
darauf angewieſen jei.” 

Langſam gingen ſie die Treppen herab, 
unfen auf der Straße wollte er ſich verabſchie⸗ 
den. Da fragte fie noch einmal fo eigentüm- 
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lich dringend: „Wieviel Wochenſtunden werde 
ich bekommen, Herr Direktor? Und wann?” 

Brennt es denn fo damit, Fräulein Hol- 
ger?” 

Sie ſchwieg und ſenkte den Kopf. 

Er bekam plötzlich Luft, ihr irgendeine 
Freude zu bereiten. Er ſagte: 

Fräulein Holger, es inkereſſiert mich, 
Näheres über Sie zu erfahren. Ich beabſichtige 
drüben in dem Reſtaurant zu Abend zu eſſen. 
Wollen Sie mitkommen? Hier auf der Straße 
kann man ſich doch nicht unterhalten.“ ö 

Sie faßte ſeine Einladung ſofort ernſthaft 
auf und hakte nur zum Schein Ausflüchte und 
Bedenken. Der Direkkor drang daher auch 
nicht weiter in fie, die Aufforderung hatte ihm 
ſogar faft ſchon leid getan; Lehrerinnen gegen- 
über pflegte er ſonſt größfe Zurückhaltung zu 
bewahren. 

„Wenn Sie vielleicht ſchon anderweitig 
über den Abend verfügt haben, mit Verwand- 
fen oder Freunden zuſammen fein wollten, jo 
geht das natürlich vor.” „Ih habe nieman- 
den”, fagte fie leiſe. Wie traurig das klang. 
Jetzt riß ihn, neben feinem Mitleid und feiner 
Ritterlichkeit, das ihm innewohnende künft- 
leriſche Temperament fort. 


Als ob es ſelbſtverſtändlich wäre, leitete 
er ſeine Schritte, immer eifrig mit ihr plau- 
dernd, quer über den Damm zu der Tür des 
Reftaurants, in dem die gute bürgerliche Ge- 
ſellſchaft der Stadt verkehrte. Fräulein Holger 
zauderfe ein ganz klein wenig, als er mit einem 
höflichen „Bitte, nur einzutreten, die ſchwere 
Drehkür feſthielt, dann folgte fie ihm in den 
hellerleuchteten Raum. 

Als ſie ihm gegenüber an dem runden 
Tiſch ſaß, maß er ſie mit ſeinen eigentümlich 
ſcharfen Blicken. Er fand, daß ſie eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit ſeiner Frau hakte. Dieſelbe 
ſchmale Kopfform, hellbraunes Haar, denſelben 
Stimmklang ſogar. Nur hatte fie hellere 
Augen und in ihren Naſenflügeln war oft ein 
nervöſes Zittern; auf ihrem Weſen lag eine 
ſtete Ungeduld. 

Rauhenburg wurde, als er fie befrachtete, 
unwillkürlich an die Zeiten erinnert, als er feine 
Frau kennen lernke. Aber dann wieder fragte 
er ſich, über ſich ſelbſt erftaunt, wie er denn 
bei Fräulein Holger zu ſolchem Vergleiche 
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komme? Denn plößlich ſaß fie wieder, ganz 
fremd in Ausſehen und Halkung, ihm gegen- 
über und war ſo ganz die ſchüchterne Lehrerin 
dem Vorgeſetzten gegenüber, daß er ſeine 
Empfindungen für ein Gaukelſpiel feiner 
Phankaſie Halten mußte. Seine leichtbeweg⸗ 
liche Seele war ſtarken Eindrücken unter- 
worfen. 

Während fie ihm erzählte, daß fie ein oft- 
preußiſcher Flüchkling ſei und Kriegsſchreck⸗ 
niſſe, die fie durchlebt, ſchilderte, war der Ein- 
druck ihres weichen, klingenden Organs ſo 
ſtark, daß er wider Willen in Erinnerungen an 
Leonore verſank. Bei leiſerer Tönung waren 
die Stimmen kaum zu untkerſcheiden. 


Dies Nebeneinander und Durcheinander 
von Leonore und Fräulein Holger in ſeinem 
ſeeliſchen Empfinden verurſachte ihm eine felt- 
ſam feine Stimmung. Er mußfe unwillkürlich 
daran denken, wie er zum erſtenmal mit Leo- 
nore in einem Reſtaurank geſpeiſt hakte; wie 
ſchüchtern ſie damals war, wie ungewohnt ihr 
zumuke war, wie fie der Gedanke entſetzt hatte, 
ſich von ihm einladen zu laſſen, obwohl ſie doch 
offiziell verlobt waren, wie ſie ſchließlich, faſt 
mit Tränen kämpfend, ihr kleines Perlkäſch⸗ 
chen hervorholte und durchaus für ſich ſelbſt 
bezahlen wollte. 


Fräulein Holger ſchien weniger ſchüchkern; 
ſie wählte eine recht keure Speiſe auf der 
Karte und ließ ſich den Burgunder ſcheinbar 
ausgezeichnet ſchmecken. Sie ging auch fo 
merkwürdig ſchnell auf ſein Enkgegenkommen 
ein. Ihr ganzes Weſen war wie ein beffän- 
diges Vibrieren von Saiten, die nur auf den 
Vogenſtrich warteten, um zu erklingen. 

Vorläufig erzählte fie noch immer, und 
er hörte nur zu. | 

Ihre Ark, von ihrem Leben zu erzählen, 
war unſicher und ſprunghaft, ſo als wäre ihr 
jelbft nicht ganz klar, was Erinnerung war, 
was Phankaſie. Als Rauhenburg etwas näher 
wiſſen wollte, ftellte es ſich heraus, daß keine 
einzige Mitteilung genau zu nehmen war, alles 
ſtand eigenklich in der Luft. 

Als fie einmal eine ganz kraſſe Unmög- 
lichkeit ſagte, die ihre Kenntniffe und Vorbil⸗ 
dung betraf, unterbrach fie Rauhenburg war- 
nend: 
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Fräulein Holger, Sie übertreiben wohl!” 
Sie ſah zu ihm auf und lachte ihn an. 
Vielleicht!“ jagte fie leichthin. „Weiß 
ich's denn? mir ſchien's richtig, als ich's ſagte. 
Und es hat Sie doch inkereſſiert, Herr Direk- 
tor, und mich ebenſo. Was hat denn das Plau- 
dern für einen anderen Zweck. Ob's nun ſo 
iſt oder ein klein bißchen anders, was macht 
das aus. Als die Ruſſen unſer Haus ange- 
ftekf haben, — wußte ich nicht mehr, ob das 
Erleben oder furchtbarer Traum war.“ Rau- 
henburg ſchüttelte den Kopf. Für eine Jugend- 
bildnerin waren das keine geeigneten Charak- 
tereigenſchaften. Als hätte fie ſeine Gedanken 
ihm von der Stirn geleſen, fügte fie eilig hinzu: 
Ich ſtehe noch unter ungewöhnlichen Ein- 


drücken, Herr Direkkor, ich werde das alles 


bald überwunden haben, ganz ſicher. — Ich 
bin hierher gekommen, um in ruhiger Arbeit 
alles Schreckliche zu vergeſſen.“ 

Der leichte Duft von Zigarettenrauch und 


Kaffee erhöhte die Stimmung. 


Jetzt wurde auch Rauhenburg geſprächig, 
ging aus ſich heraus, ſprach über Politik, über 
die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und die polniſche 
Frage und fand hier überall ein lebhaftes und 
raſches Verſtändnis bei Fräulein Holger. 

Bel all dieſen Geſprächen vergaß fie aber 
keinen Augenblick ihre eigenen Angelegen- 
heiten. „Sie haben mir durch Ihre Einladung 
einen enkzückenden Abend bereitet, Herr Di⸗ 
rektor, ſagke fie, „ih bin Ihnen fo dankbar 
dafür und möchte den heutigen Abend gern als 
ein gukes Vorzeichen für meine Schullaufbahn 
betrachten.“ 

Ich will Ihnen Ihre Freude ja nicht 
ftören, Fräulein Holger, aber — Sie reden 
ſchon von Schullaufbahn“, und doch kann ich 
Ihnen noch nichts Bindendes bezüglich Ihrer 
Stunden ſagen. Erſt nach der Lehrprobe kann 
ich mich enkſcheiden, erſt muß ich doch wiſſen, 
was Sie leiſten. 

Sie fuhr auf, zeigte unverhohlen ihren 
Unwillen. Dann, als beſänne ſie ſich, daß es 
nicht gut ſei, dem künftigen Chef Mißſtimmung 
zu zeigen, verlegte fie ſich auf's Bitten, ſuchke 
ihm ein verpflichtendes Wort abzuſchmeicheln. 

Doktor Rauhenburg ſchwieg einen Augen- 
blick. Bittenden Worten gegenüber konnte er 
ſchwer feſt bleiben. Und fo peinlich war es: 


— — 
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die Dame war doch ſein Gaſt. Sie bat fo kind- 
lich, mit leiſer, zu Herzen gehender Stimme: 

„Herr Direktor, ein fo unerbikklicher 
Mann ſind Sie? Sie haben kein Mitgefühl, 
gar kein Verſtändnis für meine Lage? An 
Ihrer Schule ſind Vakanzen. Weshalb ſoll 
eine andere die freie Stelle bekommen als ich? 
Habe ich Sie jo ſehr enkkäuſcht heute Abend? 
Finden Sie mich ſo dumm oder ſo langweilig, 
daß Sie mir nichts zutrauen?“ 

„Nein, im Gegenteil, Fräulein Holger, 
aber ich kann Sie doch nicht daraufhin enga- 
gieren, daß wir einen angenehmen, gemein- 
ſamen Abend verlebk haben.“ j 

Nicht?“ fragte fie ehrlich enkkäuſcht. 
Man ſagte mir an der Schule, es wäre wich- 
tig, Ihnen zu gefallen. Alle, Damen wie Her- 
ren, bemühen ſich, Eindruck auf Sie zu 
machen.“ 

Sie haben diefe Mühe nicht nötig, Fräu- 
lein Holger. Ich inkereſſiere mich menſchlich 
für Sie. Aber darum hann ich doch für Sie 
meine Grundſätze nicht ändern. Ich habe noch 
niemals eine Lehrerin angeſtellt, ohne fie vor- 
her unterrichten zu ſehen.“ 

„Und nicht wahr, Herr Direktor, Sie wer- 
den zufrieden mit meiner Lehrprobe ſein?“ 

Soll ich Ihnen das vielleicht auch noch 
vorher verſprechen oder gar eidlich verſichern?“ 
antwortete der Direktor halb ärgerlich, halb 
lachend. „Ich denke, Sie können zufrieden 
fein mik dem, was Sie erreicht haben.” 

Für eine erſte Begegnung war's wirklich 
eine ganze Menge”, dachte Fräulein Holger. 

Laut fagte fie, ſich von dem Direktor ver- 
abſchiedend: 

Ich möchke gern zeitig zu Haus fein, um 
mich noch für die morgige ſchickſalsſchwere 
Stunde vorzubereiten. Wenn ich nur Gnade 
vor Ihren kritiſchen Augen finde.“ — 


Zweites Kapitel. 


Am nächſten Tage wußfe die ganze 
Schule, daß Fräulein Holger mit dem Direktor 
zuſammen im Reſtaurank zu Abend gegeſſen 
hatte. Wenn auch das Lehrerkollegium im all- 
gemeinen die künſtleriſchen Launen des Direk- 
tors kannte und wußte, daß er nur zu geneigt 
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war, ſeinen Augenblickseingebungen zu folgen, 
ſo hatte doch Fräulein Holger es durch frei er- 
fundene Ausſchmückungen verſtanden, den 
völlig harmloſen Vorgang zu einem Abenkeuer 
umzugeſtalten. Mit unverhohlener Schaden- 
freude hörte Doktor Wagner zu, und in vorge- 
rückker Nachmittagsſtunde erhielt Frau Rau- 
henburg eine kelephoniſche Mitteilung. Sie 
ſtand am Apparat, den Hörer in der Hand und 
hörte Doktor Wagners Stimme. Als ob er 
es ſich vorher aufgeſetzt häkte, ſo fließend 
ſprach er: | 

„Sehr verehrte gnädige Frau. Ihr Gatte 
beſuchte geſtern Abend in Begleitung einer 
Dame das Palaſt-Reſtaurank. Ich glaube als 
Ihr Freund Ihnen dieſe Mitteilung ſchuldig zu 
ſein. Er beſaß außerdem die Anmaßung, mir 
Ihr Haus zu verbieten. Iſt das die Art, alte 
Freunde zu behandeln? Ich hoffe, daß Sie 
anders darüber denken als Ihr Mann. Ich 
bin gern bereit, Ihnen nähere Angaben über 
dieſe neueſte Damenbekannkſchaft Ihres un- 
tadeligen' Gatten zu machen und ſtehe Ihnen 
in jeder Weiſe zur Verfügung. Wenn Sie 
mich rufen, bin ich zur Stelle — und wenn 
hundert Rauhenburgs ſich dazwiſchen ſtellten!“ 

Die helle Röte ſchlug Leonore aus den 
Wangen. 

Sie hing mit einem kurzen Work der Er- 
widerung den Hörer an. Wie konnke Wagner 
es nur wagen, ihren Mann in dieſer plumpen 
Weiſe zu verleumden. Nur um ſich zu rächen, 
erfand er Märchen? Es war ja lächerlich, ſich 
darüber aufzuregen. Dann ſtutzte ſie plötzlich. 
Geſtern Abend follte das geweſen jein?” Eine 
ſellſame Unruhe ſtieg in ihr auf. 

Das Seminar war ſpäteſtens um 9 Uhr 
zu Ende. Nach Haus gekommen war ihr 
Mann kurz vor Mitternacht. Wo hatte er 
die Zwiſchenſtunden zugebracht? Sie war es 
ungewohnt, derartige Bekrachkungen und Be— 
rechnungen bei ihrem Mann anzuſtellen, aber 
ſie kannke ſeine raſche, oft unüberlegte Art, zu 
handeln. Sie hakte ihn nicht einmal gefragt, 
wo er geweſen ſei. Nur darauf beſann ſie ſich, 
daß er in angeregter Stimmung nach Haus ge- 
kommen war. 

Sie ſann und grübelte ſo lange, bis ſie in 
einen Zuſtand qualvoller Ratlofigkeit geriet. 
Wenn es doch wahr wäre? Aber wer konnte 
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die Dame ſein? Sie ging alle Damen ihrer 
Bekannkſchaft durch — keiner fraute fie zu, 
daß fie am ſpäten Abend allein mit ihrem 
Mann ein Reftaurant beſuchte. Als Dame 
hatte man doch auch den Schein zu wahren. 

Ob es gar keine Dame der Geſellſchaft 
war? Vielleicht irgendeine flüchtige Bekannt- 
ſchaft, womöglich ſaßen fie zufällig an demiel- 
ben Tiſch im Reſtaurant, und es hatte ſich ganz 
von ſelbſt eine harmloſe Plauderei ergeben? 
Sie atmete erleichtert auf. Nakürlich, fo wird 
es geweſen fein. Was Doktor Wagner da zu- 
ſammenfaſelkle! Aus der Mücke machte er 
einen Elefanten. Sie deshalb anzuläuten! Sie 
wollte ruhig darüber nachdenken, wandte ſich 
langſam dem Fenſter zu und fah in den Mond 
hinein, der jetzt ſchon hoch oben am Himmel 
ſtand, ganz klein und hell mit ſeinem kückiſchen 
Lachen. 

Sie fühlte ſich nicht fo glücklich wie vor- 
her, es ſchien etwas Trübes, Unharmoniſches 
in ihr Leben gekommen zu ſein. 

Merkwürdig, jetzt mußte ſie plötzlich daran 
denken, wieviel kecke und bewundernde Blicke 
aus Frauenangen die ſtattliche Erſcheinung 
ihres Mannes nach ſich zog, wenn er auf der 
Straße ging. Er mußte häufig ein ſchnelleres 
Tempo einſchlagen, um all dieſen aufdring- 
lichen Blicken zu entgehen. 

Endlich faßte fie den Enkſchluß, das vor- 
hin im erſten Schreck jäh unterbrochene Tele- 
phongeſpräch wieder anzuknüpfen. Doktor 
Wagner mußte ihr die volle Wahrheit fagen, 
alles, was er ſelbſt wußke. Mit bloßen An- 
deutungen war ihr nicht gedient. Sie ſetzte 
ſich mit ihm in Verbindung. Gott ſei Dank, 
er war noch zu Haus und foforf bereit, ja er 
ſchien es faſt erwartet zu haben. Er ſchlug ihr 
vor, ſich in einer Konditorei mit ihm zu kreffen. 

Entfeßt erwiderte Frau Rauhenburg: 
Herr Doktor, wie können Sie es wagen, mir 
einen ſolchen Vorſchlag zu machen.” „Ja, aber 
gnädige Frau, mir iſt der Beſuch Ihres Hauſes 
verboten, wo ſoll ich Ihnen denn nähere Mit- 
teilungen machen?“ 

Da fiegte bei Frau Rauhenburg die Be⸗ 
gierde, etwas Näheres zu erfahren, über das 
Gefühl, daß ein Rendezvous für fie nicht ſchick⸗ 
lich ſei. 


Roman von Ele Croner. 
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Eine Stunde ſpäter erfuhr fie die Tat- 
ſachen in der Beleuchtung, die Doktor Wagner 
ihnen zu geben wünſchke. 

Dieſes Fräulein Holger iſt ſehr jung, ſehr 
ſchön und ſehr auffallend in Weſen und Klei- 
dung, gnädige Frau. Eben, vor zwei Stunden 
hat Ihr Mann die Dame an ſeine Akademie 
verpflichtet. Dabei war die Lehrprobe höchſt 
mäßig, aber ihr Mann hörte ja gar nicht hin, 
fie verwechfelte mehrere Male die Paragra- 
phen des Handelsgeſetzbuches, er ſah nur, 
wandte kein Auge von ihr, liebkoſte ihre 
ſchlank-üppige Geſtalt mit ſeinen Blicken 

Um Himmelswillen hören Sie auf, Herr 
Doktor,” unterbrach ihn Frau Rauhenburg ge- 
quält, „ich werde natürlich noch heute Abend 
meinen Mann nach dem ſeltſamen Vorfall 
fragen und ich bin überzeugt, daß ſich die 
Sache als ganz harmlos herausſtellt.“ 

„Das wäre ganz verkehrt,” belehrte fie 
Doktor Wagner in überlegenem Ton, „er wird 
alles ableugnen, und ich bleibe ſchließlich daran 
hängen. Seien Sie doch klug, kun Sie, als 
merkten Sie nichts, und im übrigen rächen 
Sie ſich und richten Sie ſich Ihr Leben auch 
ein, wie es Ihnen paßt.” 

Ich kann nicht, kann nicht unwahr jein”, 
rief Leonore. Ich bin doch die Mutter ſeines 
Kindes, er kann doch nicht plötzlich eine andere 
lieber haben als mich”, ſtieß ſie hervor. 

Das iſt unlogiſch, gnädige Frau. Sehen 
Sie doch feſt den Dingen ins Auge. Sie haben 
einen Freund, der ſich mit allem, was er iſt 
und kann, für Sie einſetzt, Sie in keiner Le- 
benslage im Stich laſſen wird.“ 

Er hakte bei den letzten Worten ihre Hand 
geküßt. „Wollen wir uns jeden Freitag hier 
treffen, gnädige Frau? Ihr Mann iſt an die- 
ſen Tagen bis zum ſpäken Abend beſchäftigt. 
Sie fun nur dasſelbe wie er, Frau Leonore. 
Ich bringe Ihnen Bücher, Sie leſen wieder 
unter meiner Anleitung, wie früher, wir ſpre⸗ 
chen über das Geleſene, philoſophieren, ver- 
geſſen die Alltäglichkeit, retten uns in andere 
ſchönere Welten; wollen Sie?“ 

Frau Rauhenburg dachte daran, daß ſie 
noch nie etwas ohne Willen ihres Mannes ge- 
fan hatte; ihr war, als könnte fie dann ihrer 
Tochter nicht mehr frei gegenübertreken, aber 
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ftärker als alles war das Gefühl eines ſich 
aufbäumenden Stolzes. ; 

Ja, ich will”, ſagte ſie. 

Als Frau Rauhenburg nach Haus kam, 
hatte ſie die Empfindung, als müßte ſie ſich an 
die weißen Pfoſten ihrer Hauskür klammern 
und weinen. — ö 


* * 
* 


Wie überall, jo hatte der Krieg auch in 
der großen ſtädtiſchen Handelsakademie ein 
verändertes Bild geſchaffen. Bewährte männ- 
liche Lehrkräfte hatten vielfach durch Damen 
erſetzt werden müſſen. Überall Erſaz und Re- 
ſerve. Aber die neu Eintretenden gliederken 
ſich, unter der ſicheren und gewandten Ober- 
leitung, eifrig und ſchnell in den Rieſenbekrieb 
ein, fo daß nirgends ein Stocken oder gar Ver- 
ſagen zu ſpüren war. 

Bisher war Rauhenburg noch nie in der 
Schule erſchienen, in all den Monaten nicht. 
Es war bezeichnend für ihn, daß er die Anftalt 
lenkte, ohne daß man ihn ſah oder hörke, und 
daß man doch in den kleinſten Dingen feine 
Leitung und feinen Willen ſpürte. Wie ein 
Schulrat erſchien er in gewiſſen Zeikabſchnikten, 
um zu revidieren, und natürlich zu jedem Era- 
men. Wünſchte er einen Abkeilungsleiter oder 
Lehrer zu ſprechen, ſo beſtellte er ſie in ſein 
Amkszimmer, das er ſeit kurzem in das Rat- 
haus verlegt hatte. Außerdem war ſeine Zeil 
jetzt außerordenklich in Anſpruch genommen. 
Er bekleidete eigentlich zwei volle Poſten 
gleichzeitig, da er ſeit Kriegsbeginn als Haupt- 
mann Rekruten ausbildete. Aber er leijtete 
dieſe Doppelarbeit ſpielend, war ganz würdiger 
Direktor, wenn er feine Sprechſtunden abhie! 
und zog dann mik der Uniform einen ganz an- 
deren Menſchen an. Die einzige Dame, die 
mehr als nökig in die Sprechſtunde kam, gleich- 
viel ob ſie in der Akademie oder im Rathaus 
ſtaktfand, war Fräulein Holger. Oft beglei- 
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tete Rauhenburg ſie dann ein Stück Weg 
nach Haus. Dann ſtrahlte ſie, ging ſtolz neben 
ihm her, drückke eine faſt übergroße und un- 
ruhige Freude aus. Es war etwas in ihrem 
Weſen, das ihn künſtleriſch anzog, ſie gab ſich 
jedesmal anders, fo daß er nie klug aus ihr 
wurde; aber fie war ihm noch immer inter- 
eſſant, er hörte fie gern plaudern, und freute 
ſich, fo oft er ihr begegnete. Sie ſprach ſelten 
von ihrer Schultätigkeit mit ihm, und das war 
ihm gerade ſympathiſch. Mit wieviel Lehre- 
rinnen mußte er über dieſe Dinge reden! Sie 
war auch nicht derart, nicht ſcheu und ſpröde 
wie die andern, es war ein halb — ſchnippiſch, 
halb — vertraulicher Ton, den ſie eingeführt 
hatte und der den Reiz der Neuheit für den 
Direktor hatte. Völlig ungeniert bak fie ihn 
um Vorſchuß, wenn fie mit ihrem Geld nicht 
auskam. Einmal machte er ihr Vorwürfe des- 
wegen. 

Eine Handelslehrerin muß doch rechnen 
können, auch im Privatleben, Fräulein Hol- 
ger. Sie gehen zu elegant gekleidet, das koſtet 
zu wiel Geld.“ 


Da verwandelte ſich ihr ganzes Weſen in 
kindiſches Trotzen und Maulen, und ein Ten- 
felchen ſaß ihr im Nacken. 

Meine Kleider mache ich mir alle ſelbſt, 
die koſten weniger als die Nonnengewänder 
vieler andern Lehrerinnen. In 5 Stunden 
habe ich eine Bluſe fix und fertig. Das iſt 
auch Technik, Herr Direktor. Es iſt mitunter 
mehr werk, ſich eine kleidſame Bluſe ſchnell 
anzufertigen, als ein halbes Dutzend Schreib- 
maſchinenſyſteme zu beherrſchen. Sie ſehen 
es ja in dieſem Fall; wenn ich nicht neft ge- 
kleidet ginge, würden Sie ſicher jetzt nicht mit 
mir durch den Stadtpark gehen. 

Er iſt bei allen Künſtlerlaunen doch noch 
zu ernſt', dachte fie dann ſeufzend, als daß 
man einen Flirt mit ihm haben möchte. Könnte 
man ihn doch efwas leichkſinniger machen.“ 

Fortſetzung folgt. 
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Sein Hauptmann hatte um Kaſimirs 
Mutter angehalten und einen Korb bekom- 
men! Das erſtere inkereſſierte Horſt kauſend⸗ 
mal mehr, als das letztere, denn dieſer Schrift 
feines Hauptmanns bewies ihm, daß der Kaſi⸗ 
mirs Mutter liebe und nie daran gedacht habe, 
wenn auch nur ein ganz klein wenig, in ſein 
Mädel, die Orla, verliebt zu fein. Da hakte 
er ſich den Blick ſeines Hauptmanns im Hauſe 
des Herrn Senators alſo doch ganz falſch ge- 
deutet und das erfüllte ihn mik ſolcher Freude, 
daß er am liebſten ein Hurra nach dem 
anderen ausgeſtoßen hätte. Aber das dürfte 
nicht ſein, und deshalb meinte er nun: Ich 
glaube, Kaſimir, du machft dir da ganz unnütze 
Vorwürfe. Was da in unſerem Leben kom- 
men ſoll, das kommt, ganz einerlei, ob es uns 
von dritter Seite gewünſcht wird oder nicht.“ 


Da magſt du wohl recht haben,” pflichtete 
Kaſimir ihm tieffinnig und melancholiſch zu- 
gleich bei, bis er plötzlich meinte: „Es iſt 
bier bei dir im Zimmer verdammt warm, ich 
wollte nicht erft ablegen, aber nun möchte ich 
doch lieber den Mankel ausziehen.“ 


„Nicht auch die Handſchuhe?' erkundigte 
Horſt ſich, als er dem Freunde behilflich ge⸗ 
weſen war, den Palekot abzulegen. 


Aber der lehnte ab: „Nein, danke, die 
genieren mich nicht, wenigſtens den linken 
möchte ich anbehalten, an der linken Hand 
friert mich ſonſt, es iſt vielleicht Gicht, Rheu⸗ 
matismus oder fonft was, ich habe da ſo'n 
kaltes Gefühl“ und als er bemerkke, daß Horft 
ihn verwundert anſah, als wolle er ihn fragen: 
„Wie kommft du in deinen Jahren ſchon zu 
ſolchen Leiden?“ ſetzte er ſchnell hinzu: „Um 
alſo wieder auf meine Mutter zurück zu kom- 
men, wie geſagt, leicht iſt es ihr, glaube ich, 
nicht geworden, Herrn von Rodenhauſen eine 
Abſage zu ſchicken. Theklas und meinetwegen 
kann fie ſich nicht entſchließen, zu heiraten. 
Sie ſagt, wir Kinder hätten ihr da wenigſtens 
mit gutem Beiſpiel vorangehen müſſen, aber 
ſelbſt dann hätte fie wohl nicht geheiratet, 
denn der Gedanke, daß ſie mit uns, ihren 


11. Fortſetzung. 
beiden Kindern, vielleicht am ſelben Tage, in 
derſelben Stunde und in derſelben Kirche ge- 
traut werden könne, das wollte ihr nicht recht in 
den Sinn. Na und wer kann es willen, viel- 
leicht bätfe der Himmel es gefügt, daß meine 
Mutter nochmals wieder eine junge Mutter 
geworden wäre, bevor Thekla und ich ihr 
hätten telegraphiſch mitteilen können: Mutter, 
freue dich, du biſt Großmutter geworden! Na 


und wenn die Großmutter bei der Ankunft 


der Depeſche vielleicht gerade ihr eigenes 
Jüngſtes, — wie gejagt,” unterbrach Kafimir 
ſich nun, ſolche und ähnliche Erwägungen 
müſſen meine Mukter bewogen haben, jeden 
Gedanken an eine Heirat im letzten Augen- 
blick doch wieder aufzugeben.” 


Horſt hatte Kaſimir aufmerksam zugehört, 
jetzt meinte er: „So leid mir das alles für 
deine Frau Mutter kut, es freut mich nur, 
daß ihre Geſundheit es erlaubt, an die Abreiſe 
zu denken, denn ich fühle es ihr nach, daß es 
ihr peinlich ſein müßke, forkan mik Herrn 
von Rodenhaufen zuſammen zu freffen.” 


Auf dleſe letzte Bemerkung hin hüllfe 
Kaſimir ſich in ein kiefes Schweigen, das er 
dazu benutzte, ganz dichte Rauchwolken, hinter 
denen er immer mehr unſichkbar wurde, aus 
ſeiner Zigarre zu ziehen und Horſt konnte ſich 
nicht helfen, dieſes Schweigen und dieſe 
Wolken kamen ihm in Verbindung mit ſeiner 
letzten Außerung verdächtig vor. Sollte Kafl- 
mirs Mutter troß der erteilten Abweiſung In 
Jukunft noch manchmal wieder mit ſeinem 
Hauptmann zuſammentreffen wollen, oder das 
gar müſſen? Sollte, ſollte — der Argwohn 
wurde plötzlich in ihm wach, ja noch mehr als 
das, ein böſer, ſchwarzer, gräßlicher Verdachk! 
Aber troßdem beherrſchte er ſich und fragte 
anſcheinend nur voll freundſchafklichen Inter- 
eſſes: „Wie ich dir ſchon zweimal ſagte, freut 
es mich für deine Frau Mutter, daß fie unter 
dieſen Umſtänden an die Abreiſe denken kann. 
Auch für dich freut es mich, wenn du vorüber 
gehend deswegen auch kraurig zu ſein ſcheinſt. 
Du wirſt ſchon wieder froh werden, aber nur 
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eins möchte ich gern willen, hat deine Frau 
Mutter dieſe Gelegenheit nicht benußt, dich 
darauf aufmerkſam zu machen, daß fie von dir 
erwartet, da fie es nicht könne und wolle, 
müßteft du nun erſt recht heiraten? Oder iſt 
deine Frau Mutter, ſolange fie hier iſt, gar 
nicht wieder auf den Zweck ihres Beſuches 
zurückgekommen?“ 


Selbſtverſtändlich kat fie das, gab Kaſi⸗- 
mir zur Antwort, als meine Mutter ihre letzte 
Stunde kommen ſah, wenigſtens die letzte 
Stunde ihrer zerſtörken Hoffnung, da rief fie 
mich zu ſich, um mir in das Gewiſſen zu reden 
und ich muß dir geſtehen, Horſt, ſolche Hoch- 
achkung, wie in jener Stunde, habe ich noch 
nie vor mir empfunden, denn da verkraute 
meine Mutter mir an, wieviel Geld ich in den 
letzten Jahren durch die Wicken gejagt habe. 
Es war eine mehr als anſtändige Summe und 
der Menſch ſoll erſt noch geboren werden, der 
mir das mit ſolchem Anſtand nachmacht, denn 
dir brauche ich nicht erſt zu ſagen, daß ich von 
den ganzen Jechinen nicht fünf Pfennige ver- 
ipielte.” 


„Das weiß ich, ſtimmke Horſt ihm bei, 
„nun aber weiter. Haſt du angeſichts der ver- 
geudeken Gelder deiner Frau Mutter nicht 
verſprochen, in dich zu gehen, ſparſam zu 
werden und vor allen Dingen zu heiraten?” 

Auch auf dieſe Frage hin hüllte Kaſimir 
ſich nun wieder in fiefes Schweigen und in 
dichte Rauchwolken. Dann legte er plötzlich 
ſeine Jigarre beiſeite und zog ganz langſam 
den linken Handſchuh aus, um gleich darauf 
dem Freunde die enkblößte Linke jo dicht unter 
die Augen zu halken, daß der auf ſeinem Stuhl 
vor Erſtaunen, aber erſt rechk vor Schrecken 
hinkenüber fiel, denn auf Kaſimirs Goldfinger 
prangte der Verlobungsring. 


Kaſimir ſah den Eindruck, den feine wort- 
loſe Mitteilung auf Horſt machte und meinte 
ganz kleinlaut: „Ich fühle dir alles, was dich 
bewegt, vollſtändig nach und wenn du mich 
nicht verſtehſt, Horſt, ich verſtehe mich erſt 
recht nicht, denn alles auf der Welt hätte ich 
für möglich gehalten, aber daß ich meinen 
Grundſätzen derarkig unkreu werden könne, 
das hätke ich niemals gedacht.” 
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Horſt ſaß da, als habe ihn der Schlag ge- 
rührt. Kaſimir war mit Orla verlobt, nun 
war es dem alſo doch noch gelungen, deren 
Gunſt und deren Hand zu gewinnen. Das 
Entjegen darüber lähmte ihn zuerſt vollſtändig, 
er verlor ſogar für einen Augenblick die 
Sprache, bis er ſchließlich, wenn auch ſtockend 
und zögernd meinte: Ich will es dir offen ge- 
ſtehen, Kaſimir, auch ich war nicht darauf vor- 
bereitet, daß du dich jo ſchnell verloben wür- 
deſt. Aber nun, da es dahin gekommen iſt, 
will ich dir von Herzen wünſchen, daß du mit 
deiner Orla fo glücklich werden möchkeſt —” 
wie ich es ſicher mit ihr geworden wäre, hätte 
er am liebſten hinzugeſetzt, aber das ver- 
ſchluckte er ſchnell, um den Freund nicht zu 
kränken. Aber er kam überhaupt nicht dazu, 
den Saß zu vollenden, denn Kaſimir ſah ihn 
völlig verſtändnislos an, bis er ihm nun feiner- 
ſeits zurief: „Sag' mal, Horſt, wie kommſt du 
nur darauf, daß ich mit Orla verlobt fein 
ſolle, ich denke ja gar nicht daran.“ 


Wäre Kaſimir ein hübſches junges Mäd- 
chen geweſen, wäre Horſt ihm in dieſem 
Augenblick in der grenzenloſen Freude ſeines 
Herzens kokenſicher um den Hals gefallen und 
hätte ihn halbkoklgeküßt. Ja, er war fogar 
drauf und dran, auch dem Freunde um den 
Hals zu fallen, dann aber beherrſchte er ſich, 
denn wie vorhin der Schrecken, ſo lähmte ihn 
jetzt das Glück. Orla war noch frei, da konnte 
er ſelbſt weiter hoffen, die für ſich zu ge- 
winnen, beſonders wenn nun erſt Thekla 
irgendwie beſeitigt war. Und da durchfuhr 
ihn plötzlich ein Gedanke, den er ſich in ſeiner 
Aufregung gar nicht klar machte und er rief 
dem Freunde jetzt voller Hoffnung, aber auch 
voll banger Zweifel zu: „Kafimir, ſage mir 
die Wahrheit, du haft dich mit Fräulein 
Thekla verlobt?“ N 


Du biſt wohl ganz von Gokk verlafien,” 
lachte da Kaſimir auf, „ih werde doch nicht 
meine eigene Schweſter heiraten und mich in 
das Zuchthaus bringen. Dafür danke ich, 
ausgerechnek in das Zuchthaus, wo man hinter 
den vergitkterten Fenſtern nicht mal an den 
Sonntagen eine ſchöne Ausſicht hakt, wo man 
des Morgens keinen Kaffee erhält und ſelbſt 
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nach Tiſch keine Zigarre rauchen darf. Nee, 
dafür bedanke ich mich.“ 

Horſt ſaß ganz niedergeſchlagen da. 
Richtig, Thekla war ja Kaſimirs Schweſter, 
das hatke er vorübergehend vergeſſen. In 
feinem Schädel war alles aufgeregt und ver- 
wirrt, als ſei da eine Revolution ausgebrochen, 
nun aber meinte er: „Offen geſtanden, Kaji- 
mir, ich bin mit meinem Latein zu Ende. 
Wenn es die Orla nicht iſt und Fräulein 
Thekla auch nicht, wer iſt es denn?“ 


Die Otti iſt es, gab Kaſimir dem 
Freunde zur Antwort, „wer jollte es wohl 
auch ſonſt fein, wenn es nicht die Okti wäre.” 


Ja, wer ſollte es wohl ſonſt ſein, wenn 
nicht die Otti,“ widerholte Horſt mechaniſch, bis 
er gleich darauf fragte: Aber wie biſt du denn 
nur dazu gekommen, dich gerade mit der zu 
verloben?“ 


Kaſimir ftöhnte ſchwer auf, dann meinte 
er: „Wenn ich das wüßte, wäre ich noch glück- 
licher, als ich es kroß des Unglückes, das über 
mich hereinbrach, ohnehin ſchon bin. Ich kann 
dir deine Frage bei dem beſten Willen nicht 
beantworten, da mußt du dich ſchon an Otti 
wenden, die weiß alles. Die hat mir erzählt, 
ich hätte ihr ſchon gleich von Anfang an ſehr 
gut gefallen, ganz beſonders aber auf dem 
Diner bei dem reichen Senakor. Na, ſoviel 
weiß ich, der Mann kann mich in Zukunft 


einladen, ſoviel er will, keinen Fuß ſetze ich 


mehr in deſſen Haus, denn da hat die Ge— 
ſchichte angefangen. Dort muß ich der Okti 
irgendwie verraten haben, daß fie auch mir ge- 
fiel. Na und da hat ſie es darauf abgelegt, 
mir immer beſſer und beſſer zu gefallen und 
ohne, daß ich was davon merkte, hat fie es 
auch mir immer mehr und mehr angemerkt, 
daß fie auch mir immer beſſer und beſſer ge- 
fiel. Ob das wahr iſt, oder ob die Otti ſich 
das ſelbſt und mir nur einredet, muß die Zu- 
kunft lehren, aber faſt fürchte ich, es iſt wahr. 
Na und wie wir uns ſo plötzlich verlobten, 
weiß ich erſt recht nicht. Als ich nach der 
Ausſprache mit meiner Mutter deren Zimmer 
verlaſſen hatte, kraf ich unten im Hokel Otti, 
die ſich nach dem Befinden meiner Mutter 
erkundigen wollte. Anſtandshalber mußte ich ſie 
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doch wieder nach oben begleiten und anftaft 
fie gleich zu meiner Mutter zu führen, plau- 
derte ich erſt etwas mit ihr in dem kleinen 
Salon. Meine Schweſter war nicht zu Hauſe, 
meine Mutter hatte die wohl etwas abfichtlich 
forkgeſchickk, um ungeſtörk mit mir ſprechen zu 
können und als meine Schweſter plötzlich un- 
erwartet zurückkam, war das Unglück fertig. 
Da ſaß die Otti auf meinem Schoß, ich küßte 
ſie in einemfork und denke dir mal, ſie küßte 
mich wieder.“ 


Ja, das haben die Bräute nun einmal ſo 
an fih”, meinte Horſt, dem bei der Erzählung 
des Freundes, da es ſich bei der nicht um Orla 
handelte, mehrere Zenkner vom Herzen ge- 
fallen waren. Und ebenſo gezwungen wie vor- 
hin, ebenſo herzlich gratulierte er dem Freunde 
nun nochmals. 


Aber der wehrte verlegen und glücklich 
zugleich ab: „Nein, laß man, Horſt, es iſt gern 
geſchehen. Wich bedrückt nur eins, ob ich auch 
jetzt noch ein anſtändiger Menſch bin, denn 
wenn man jo über die Ehe dachte, wie ich 
es früher fat und wenn man froß all der ſüßen 
kleinen Mädchen, die einem bisher das Leben 
verfchönten, ſich jetzt nur an eine hängt, allen 
anderen aber für immer den Laufpaß gibt und 
jeine Anſchauungen über das Verheiratetſein 
fo vollſtändig ändert, ich weiß nicht recht, ob 
das anſtändig iſt.“ 


Es gelang Horſt leicht, Kaſimir über dieſen 
Punkt zu beruhigen und der erhob ſich nach 
einer geraumen Zeit, um ſich zu verabſchieden: 
Ich muß gehen, Horſt, die Okti wartet auf 
mich, aber eins muß ich dir noch erzählen, 
denke dir mal, die Otti kann auf den Tod kein 
Meißner Geſchirr leiden, die liebt nur Kopen- 
hagener Porzellan. Jetzt ſitze ich da mit meinem 
Einkauf. Bei meiner Mutter bin ich den nicht 
los geworden, bei der Otti auch nicht, na, viel- 
leicht bringe ich den noch bei meiner Schweſter 
an den Mann, denn wenn der guke Kammler 
wirklich allen Ernſtes in Thekla verliebt iſt 
und wenn die ihn wieder liebt, warum nicht? 
Nun, da ich ſelber glücklich bin, ſehe ich es 
nicht ein, warum der nicht auch glücklich wer- 
den ſoll und irgendwie muß ich das Porzellan- 
geſchirr doch los werden.“ 
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Als ein glücklicher Menſch machte Kaſi⸗ 
mir ſich wieder auf den Weg. Hätte die Braut 
ihn nicht erwarket, wäre er, wie er Horſt er- 
klärte, noch endlos lange ſitzen geblieben, jo 
froh war er, daß die alte Freundſchaft zwiſchen 
ihm und Horſt wieder geſchloſſen war. Auch 
Horſt freute ſich herzlichſt darüber, aber er ge- 
ſtand ſich im ſtillen, daß die Freundſchaft nun 
ſehr viel an Wert verloren habe. Kaſimirs 
beſter Freund hieß nun fortan nicht mehr 
Horſt, ſondern Otti und die luſtigen Zeiten, 
in denen er mit Kaſimir jo manche frohe Bum 
melreiſe gemacht halte, die waren nun für 
immer dahin. Schade, dachte Horſt, ſchade, 
ſchade, ſchön war es doch. 

* 4 * 

Kaſimir war gegangen und Horſt blieb 
allein zurück, troß der leiſen Wehmut, die 
ihn Kaſimirs wegen beſchlich, doch auch glück- 
lich. Das ſchon deshalb, weil der Freund da- 
von ſprach, daß Kammler und Thekla vielleicht 
doch noch ein Paar werden könnken, daß er 
wenigſtens dazu ſeinen Segen gäbe. Aller- 
dings, er ſelbſt glaubte auch jetzt nicht recht 
daran, daß Thekla gerade dieſen Bewerber 
erhören werde. Aber was kümmerte das ihn, 
für ihn war die Hauptjache, daß ſelbſt Kaſimir 
nicht mehr daran zu denken ſchien, er, Horſt, 
ſolle deſſen Schweſter heiraten. Das Opfer 
brauchte er dem Freunde, damit der ledig 
bleiben könne, nun auch nicht mehr zu bringen. 
Jetzt hieß es für ihn noch mehr als bisher: 
Nur Orla! Und er dachte ſoviel an die, daß 
er ſich endlich fagte: Wenn Orla heute abend 
nur halb ſoviel an dich denkt, wie du an fie, nur 
halb ſo viel, oder nur ein Vierkel oder ein 
Achtel, dann wird noch alles gut werden, dann 
liebt fie dich auch. 


Und es war nur ein Glück, daß er nicht 
wußte, daß Orla heuke überhaupt nicht an ihn 
dachke. Die ſaß ſinnend und träumend allein 
mit ſich und ihren Gedanken in ihrem Zimmer. 
Okti war in das Hokel gegangen, um mit Kaſimir 
und deſſen Mufter und deſſen Schweſter zu- 
ſammen zu ſein und Fräulein von Oberbeck 
ſaß in ihrem Zimmer und erledigte die Korre- 
ſpondenz. Orla war vor jeder Störung ſicher, 
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aber trotzdem fand fie keine innerliche Ruhe. 
Ihr war jeden Augenblick, als müſſe ſich die 
Tür öffnen, als müſſe ihr Onkel bei ihr ein- 
kreten, um ihr zuzurufen: Orla, Mädel, komm 
mal zu mir in mein Zimmer, ich habe etwas mit 
dir zu beſprechen.“ 


Sie wartete auf dieſen Augenblick, ja, fie 
ſehnte den förmlich herbei und doch empfand 
fie vor dem eine nur zu erklärliche, mädchen- 
hafte Scheu, denn fie ſah es voraus, daß fie 
dann mehr werde verraten müſſen, was fie be- 
ſchäftige, als daß ihr Onkel das erriek. 


Aber krozdem, wenn er nur erſt käme. 
Aber er kam nicht und das verſtand Orla nicht. 
Fühlte er denn nicht das Bedürfnis, fi aus- 
zuſprechen und war fie nicht die Nächſte dazu, 
der er ſich anverkraute? Nun war das Unglück 
da, das fie allein hatte kommen ſehen. Geſtern 
mittag hakte Otti von Kaſimir erfahren, daß 


feine Mutter ihren Onkel bat, ſein Werben 


um fie einzuftellen. Der Onkel hatte weder ihr 
noch Otti gegenüber eine Silbe davon. erwähnt 
und es war ja auch nur zu ſelbſtverſtändlich, 
daß er die Niederlage, die er davonkrug, ver- 
ſchwieg. Aber verheimlichen konnte er die 
doch nicht, ſie ſah es ihm an, wie er unker der 
litt. Sein früheres, glückliches Lachen war 
verſtummt, auf feiner ſchönen, hohen Skirn 
zeigten ſich kiefe Furchen und feine Augen 
blickten ganz anders drein, als ſonſt. Und 
wenn er ſich bei der Unterhaltung auch noch jo 
ſehr bemühte, jo wie früher zu fein, es gelang 
ihm jedoch nicht. Ja, er ging der Unkerhaltung 
ſogar möglichſt aus dem Wege. So auch jetzt. 
Warum ſaß er allein in feinem Zimmer, an- 
ftatt wie früher mit ihr zu plaudern? Er ſaß 
allein und fie ſaß allein. Wußte er denn nicht, 
daß fie ſich langweile, oder daß fie ſich wenig- 
ſtens langweilen könne und was machte er? 
Hing er ſeinen Gedanken nach und zerbrach 
er ſich den Kopf über Dinge, die nun nicht mehr 
zu ändern waren? Wohl eine halbe Skunde 
wartete fie noch, aber als der Onkel auch da 
nicht zu ihr gekommen war, ſchickte ſie ſich an, 
zu ihm zu gehen. Er kat ihr ſo leid, ſie wollte 
verſuchen, ihn zu kröſten und zu zerſtreuen und 
wenn dann die Skunde kam, auf die ſie ſo lange 
vergebens gehofft hakte, für fie ſelbſt kam die 
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nicht überraſchend, wohl aber für ihn und ſie 


brannte vor Neugierde darauf, es zu ſehen, 


was er für Augen machen würde. 

Einen Augenblick zögerte ſie nun doch 
noch, einen letzten Blick warf fie in den Spie- 
gel, dann klopfte ſie wenig ſpäter an die Tür 
feines Zimmers und auf fein herein“ trat fie 
näher. 

Aberraſcht blickke Herr von Rodenhauſen 
auf, der in einem großen Klubſeſſel in der 
Mitte des Zimmers neben einem mit Büchern 
und Zeitungen bedeckken, runden Tiſch ſaß, 
dann aber ſprang er in die Höhe: „Du, Orla? 
Warum klopfſt du denn nur an? Das kuſt du 
doch ſonſt nicht, denn du weißt, daß gerade du 
jederzeit zu mir kommen kannſt.“ 

„Das ſchon, ſtimmke fie ihm erfreuk bei, 
„aber krotzdem, ich glaubte, daß du heute viel- 
leicht arbeiteft, um dich auf andere Gedanken 
zu bringen, denn daß dich irgend efwas ver- 
ſtimmt oder wenigſtens ſehr beſchäftigt, habe 
ich dir angemerkt, wenn du mir auch nicht 
ſagſt, um was es ſich handelt. Nicht einmal 
mir, Onkel, obgleich du ſonſt immer erklärkeſt, 
vor mir keine Geheimniſſe zu haben. Na, ich 
will nicht indiskret ſein und deshalb bin ich auch 
nicht zu dir gekommen, ſondern aus einem ſehr 
trivialen Grunde. Ich langweile mich furdt- 
bar. Otti iſt bei ihrem geliebten Kaſimir, 
Fräulein von Oberbeck ſchreibt Briefe, nicht 
wahr, Onkel, da darf ich mich etwas zu dir 
jegen und mit dir plaudern?“ 

Aber ſelbſtverſtändlich, Orla“, ſtimmte er 
ihr lebhaft bei, während er ihr zugleich einen 
zweiten Seſſel hinſchob. 

Gleich darauf ſaßen beide, aber mit dem 


Plaudern wurde es krotzdem nichts, beide 


ſchwiegen ſich aus, bis Orla endlich fragte: 
Aber Onkel, es fiel mir vorhin ſchon auf, als 
ich hier eintrat, du rauchſt ja gar nicht?“ 

Ich habe keine Luft dazu, meinte Herr 
von Rodenhauſen ablehnend, wen Luft und 
auch keinen Appetit.” 

„Das ift Unſinn, ſchalt fie aus ehrlichſter 
Überzeugung, „ein folder leidenſchaftlicher 
Raucher wie du, ohne die Zigarre, das muß 
dir erſt recht die Stimmung verderben. Warke, 
ich werde dir eine holen, ſogar eine von den 
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ganz guten, ich weiß, wo ſie ſtehen und für mich 
ſelber hole ich ein paar Zigaretten, da wirft 
du deine frohe Laune ſchon wiederfinden.“ 


Aber jo ſchnell, wie Orla das im ſtillen er- 
hoffte, ging es doch nicht. Auch als er ſich 
ſeine Zigarre angebrannt hatte, blickte er noch 
eine ganze Weile ſchweigend vor ſich hin, dann 
aber meinte er: „Einmal müſſen wir doch dar- 
über ſprechen, Orla. Du ſagteſt vorhin, du 
wäüßteft nicht, was mich beſchäfkigt. Offen ge- 
ſtanden, glaube ich dir das aber nicht. Ich 
weiß, Frau von Mellendorf hat mit Kaſimir 
darüber geſprochen, na und daß der es an Okti 
wiedererzählte und dieſe an dich, iſt wohl an- 
zunehmen. Nicht wahr, du weißt, was vor- 
liegt?” 


Wenn ich die Wahrheit jagen joll, Onkel, 
ja, ich weiß alles, gab Orla mit leijer Stimme 
zur Antwort, um gleich darauf forkzufahren: 
Ich will dir auch noch etwas ſagen, Onkel, ich 
habe es längſt gewußt, daß es ſo kommen 
würde, damals ſchon, als wir noch im Hokel 
wohnten. Deshalb wollte ich dich mit aller Ge⸗ 
walt von dort fort haben. Deshalb warb ich Otti 
und Fräulein von Oberbeck als Bundes- 
genoſſen, deshalb fpielten wir den frommen 
Betrug, als wir dir zuſammen mit den Hand- 
werkern, die beſtochen waren, vorredeken, es 
röche in deinem Zimmer nicht mehr nach 
Kleiſter. Jetzt iſt der Geruch ja längſt ver- 
flogen, aber damals, an jenem Nachmikkag, war 
es einfach fürchterlich.” 


Einen Augenblick ſah Herr von Roden- 
hauſen ſein Mädel mehr als verdutzt an und 
für einen Augenblick wollte er ihr nun noch 
nachträglich böfe werden, daß die ihm fo hin- 
eingelegt bafte, aber um ſeiner felbft willen 
durfte er nicht zugeben, daß er ſich derarkig 
überrumpeln ließ und deshalb meinte er jetzt 
fröhlich auflachend: „Und du haft dir damals 
wirklich eingebildet, daß dir dein Streich ge- 
lungen ſei? Glaubſt du im Ernſt, ich hätte 
nichts gerochen? Ich bin ganz krank im Hotel 
wieder angekommen und wenn ich mich ſo 
ſtellke, als wenn ich euch glaubte, weißt du auch, 
warum ich das kak? Weil ich erriet, daß du 
aus irgendeinem Grunde gern in die Villa 
überfiedeln wollteft, nur deshalb, Orla. Aller- 
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dings, das muß ich dir meinerjeits offen ge- 
ſtehen, auf die Vermutung, du könnkeſt dabei 
an Frau von Mellendorf gedacht haben, bin 
ich nicht gekommen.” 


Orla mußte ſich alle Mühe geben, um bei 
dem, was ihr Onkel ſich da zuſammenredeke, 
nicht hell aufzulachen, krotzdem aber meinte fie 
anſcheinend ganz ernſthaft: „Wenn dem jo ift, 
wie du fagft, Onkel, freuf es mich herzlich, 
denn ich hatte eigenklich immer ein etwas 
ſchlechtes Gewiſſen, daß wir dir den harmloſen 
Streich ſpielten. Im übrigen, da nun doch ein- 
mal davon die Rede iſt, nimm mir eine Frage 
nicht übel. Haſt du, als du um Frau von 
Mellendorf warbſt, denn gar nicht an Okti und 
mich gedachk? Haſt du dir nicht geſagt, daß 
wir nie wieder zu dir zum Beſuch kommen 
würden, wenn erff eine uns fremde Frau an 
deiner Seite lebte? Na, Otkis Schickſal hat ſich 
nun enkſchieden, aber ich bin noch da und du 
weißt, wie gern gerade ich bei dir zum Beſuch 
bin.“ 


„Das weiß ich nakürlich, gab er feiner- 
jeits ein klein wenig verlegen zu, um fortzu- 
fahren: „Noch biſt du zwar da, Orla, aber eines 
Tages wirſt auch du heiraten. Du brauchſt gar 
nicht den Kopf zu ſchütkkeln, die Stunde kommt 
und ich dachte daran, daß ich dann ganz allein 
ſein würde und ich bin ſchließlich auch noch 
jung, um ewig allein zu bleiben.“ 


„Aber ich bin doch noch da, wiederholte 
Orla abermals, und wenn du mich nicht mit 
Rückſicht auf das etwaige Gerede der Men- 
ſchen abermals auf Reiſen ſchickſt, bleibe ich 
nun ganz bei dir, es gefällt mir hier viel beſſer 
als in Berlin. Dazu das hübſche Haus, die 
vielen netten Menſchen, die wir kennen lern- 
ten, nein, ich mag gar nicht daran denken, auf 
Reifen zu gehen. Und mit wem auch? Eine 
Braut, die nur von ihrem Herzallerliebſten er- 
zählt, iſt ein langweiliger Begleiter und ſicher 
wird Otti auch bald heiraten. Na und nur mit 
Fräulein von Oberbeck, gewiß, ich habe die 
ſehr lieb, aber die iff als ausſchließlicher Ver⸗ 
kehr für mich doch zu alt.“ 

Was Herr von Rodenhauſen da zu hören 
bekam, erfüllte ihn mit großer Freude. Auch 
er hätte die Orla am liebſten immer um fi 
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gehabt, aber er wußte auch, wie gern die ſonſt 
in der Welt herumgereiſt war. Er hatte ſie 
früher oft mit ihrem Reiſezahn geneckt und 
daß ſie ſich den nun vollſtändig ausgezogen 
haben follte, mit Krone, Goldplombe, Wurzel 
und allem, was dazu gehört, das wollte ihm zu- 
erſt abſolut nicht in den Sinn, bis er allmählich 
anfing zu verſtehen und ihr jetzt, ſie dabei 
forſchend und prüfend anſehend, zurief: „Sag' 
mal, Orla, aber bitte gib der Wahrheit die 
Ehre. Du ſagteſt, das Reifen mache dir in 
Zukunft keinen Spaß mehr, weil du hier fo 
viel nette Menſchen kennen gelernt hätteft. 
Haft du dich da nicht verſprochen, wollteſt du 
nicht jagen, du häfteft hier einen befonders 
netten Menſchen kennen gelernt und der ſei 
ſogar jo nett, daß du feinetwegen immer hier- 
bleiben möchkeſt?“ 


Orla fühlte, wie die Unruhe ſie ergriff. 
Ihr war, als würde ſie abwechſelnd blaß und 
rot, troßdem gelang es ihr wenigſtens, ihre 
Stimme zu beherrſchen und meinke anſcheinend 
ganz ruhig und unbefangen: „Ja, Onkel, 
wenn du es denn wiſſen willſt, es iſt, wie du 
ſagſt. Nur in einem Punkt irrſt du dich. Ich 
habe den Betreffenden nicht erſt hier kennen 
gelernt, ich kannte ihn bereits von früher.“ 


Und das erzählſt du mir erſt jetzt?“ rief 
Herr von Rodenhauſen ihr völlig erſtaunt und 
überraſchkt zu. „Horft von Iring und du, ihr 
ſeid alte Bekannte? Ihr habt euch früher ſchon 
auf Reifen kennen gelernt und euch hier zu- 
fällig wieder getroffen, ja, aber warum habt 
ihr beide das nur fo geheimnisvoll ver- 
ſchwiegen?“ 


„Weil es ſich gar nicht um Herrn von 
Iring handelt,“ gab Orla zurück, „den ſah ich 
hier zum erſtenmal. Und da möchke ich dich 
nochmals bitten, Onkel, vor ein paar Wochen 
haft du es zwar beftriften, aber wenn du Herrn 
von Iring meinetwegen zugeredet haft, ſich auf 
das Examen vorzubereiten, dann gib ihm fein 
Work und damit die Freiheit, nach der er ſich 
brennend ſehnk, zurück. Der arme Menſch 
arbeitet ſich krank, ich habe es mik eigenen 
Augen geſehen, wie elend er war.“ 


Herr von Rodenhauſen ſaß völlig ge— 
knickt da. Daß feine Hoffnungen und Wünſche 
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fo ſchnell und fo vollſtändig zu Grabe gekragen 
wurden, verſtimmte ihn, aber ſonderbarerweiſe 
doch nicht ſo ſehr, wie er das vor kurzem noch 
geglaubt hätte. Hin und wieder hatte ja auch 
er darüber nachgedacht, ob Horſt von Iring 
wirklich der richtige Mann für ſeine Orla ſei, 
obgleich er an dem eigentlich weiter nichts aus- 
zuſetzen hatte, als daß er ſich als der beſte 
Tänzer erwies. Ja, bis zu einem gewiſſen 
Grade freute es ihn nun ſogar, daß Orla ſich 
nicht in Herrn von Iring verliebte, aber ehe 
er ſich dieſer Freude ganz hingab, wollte er erſt 
genau wiſſen, woran er war und ſo fragte er 
jetzt: „Was du da ſagſt, Orla, überraſcht mich, 
Ich will dir offen geſtehen, ich hatte im ſtillen 
gehofft, du und Iring möchtet aneinander Ge— 
fallen finden. Er hat ſich in der Hinſlcht auch 
die redlichſte Mühe gegeben, aber es iſt ihm 
trotzdem nicht gelungen?” 


„Nein, Onkel, gab Orla zur Antwort, 
zaber warum ſoll ich es leugnen? Wenn er 
mit mir tanzte, aber auch nur dann hat es 
Minuten gegeben, in denen ich fürchtete, ich 
könne mich in den Walzerkönig verlieben. 
Aber das war verflogen, jobald die Muſik ver- 
ſtummte, ſobald der Tanz und deſſen Nach- 
wirkung vorüber waren. Viel eher als Horſt 
von Jring hätte mir fein Freund Kafimir ge- 
fährlich werden können, wenn er ſich nicht mit 
der Zeit zu meiner eigenen Überraſchung in 
Otti verliebt hätte und wenn ich ſelbſt —” 


Mitten im Satz hielt fie inne und ihre 
Wangen färbten ſich fo dunkelrok, daß Herr 
von Rodenhauſen ihr zurief: „Aber Mädel, 
was iſt dir denn nur? Du wollteſt ſicher ſagen: 
Wenn du nicht ſelbſt ſchon in einen anderen ver- 
liebt geweſen wäreſt? Das iſt doch keine 
Schande, Orla, im Gegenteil, verliebt zu fein, 
iſt für ein junges Mädchen in deinem Alter der 
Normalzuſtand. Ich möchte jetzt nur gern wiſſen, 
wer und was der Glückliche iſt. Iſt er ein 
Offizier, ein Angehöriger des Regimenks?“ 


Herr von Rodenhauſen hatte es bei ſeiner 
Frage als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß 
feine Orla ſich nicht in einen Ziviliſten verliebt 
babe, ſondern daß fie auch fernerhin dem Re- 
giment treu bliebe. Aber nun, da fie ſeine 
Frage bejahte, blickte er troßdem überraſcht auf. 
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„Ein Angehöriger des Regiments?“ meinte 
er nachdenklich, „einer, den du ſchon von fruher 
her kennſt und den du hier wiedergefunden 
baft, wer kann das nur fein? Ich habe auch 
gar nichts davon bemerkt, daß dir außer Herrn 
von Iring irgendeiner dir in der letzten Zeit 
den Hof gemacht hätte.“ 

Das tut doch auch nicht nökig, Onkel, 
meinte Orla, die immer noch mit glühendheißen 
Wangen daſaß, man kann ſich auch ohnedem 
in jemanden verlieben.“ 


Das natürlich,“ ſtimmke er ihr bei, „aber 
wer kann es nur jein?” Und da es ihm trotz 
allen Nachdenkens nicht einfiel, nahm er jetzt die 
Rangliſte zur Hand, die neben ihm auf dem 
Tiſch lag, dann meinte er: „Nun paß mal auf, 
Orla, ich werde dir die Namen aller Offiziere 
des Regiments vorleſen, mit dem Oberſt fange 
ich an, obgleich der längſt verheiratet iſt, mit 
dem jüngſten Leutnant höre ich auf und wenn 
ich den richtigen Namen ausgeſprochen habe, 
dann nickſt du mit dem Kopfe, verjtanden?” 


Und nachdem Orla, der die Kehle wie zu- 
geſchnürt war, ihm beiſtimmend zugenickt hatte, 
begann er mit dem Vorleſen. Er tat das ſo 
gewiſſenhaft, daß er ſogar die hinter jedem 
Namen angeführten Orden und Ehrenzeichen 
des Betreffenden mit verlas. Nach jedem 
Namen machte er eine Pauſe und dieſe Pauſe 
wurde um ſo länger und erwartungsvoller, je 
mehr er ſich dem Ende näherte. Aber es half 
ihm alles nichts, Orla nickte nicht mit dem 
Kopfe, jo daß Herr von Rodenhauſen, als er 
jetzt den letzten Namen vorgeleſen hatte, ihr 
mehr als erſtaunt zurief: „Mädel, wie ſoll ich 
das nur verſtehen? Sollte ich doch etwa einen 
Namen verſehentlich überſehen haben? Den 
meinen habe ich natürlich nicht mit vorgeleſen, 
aber ſonſt?“ 

Immer noch ganz verwunderk blickte er 
abermals in die Rangliſte, als habe er da viel- 
leicht doch einen vergeſſen. Aber nein, bis 
auf ſich ſelbſt hakte er alle aufgezählt, ſo ſah 
er denn nun auf Orla, damit die ihm Auf- 
klärung gab. Aber als er die nun anſah, als 
er bemerkte, wie die beinahe kotenblaß ge— 
worden war und wie deren ſchöne, dunkelblaue 
Augen voller Angſt und Furcht, aber zugleich 
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auch voller Hoffnung auf ihm ruhten, da fielen 
ihm mit einemmal ſämtliche Binden der Welt 
von feinen Augen. Und fo jäh war die Er- 
kennknis, die plötzlich über ihn kam, daß er 
faſſungslos daſaß, unfähig, ſich zu rühren. Die 
Orla hatte ſich in ihn verliebt, er war der- 
jenige, den fie ſchon früher gekannt hatte und 
den ſie hier wiederfand. Das war eine ſchöne 
Geſchichkte! Aber dann wurde ihm mit einem- 
mal blitzſchnell klar, daß die Geſchichte ſogar 
wirklich ſehr ſchön war. Nun verſtand er ſo 
vieles, warum er gerade immer der Orla einen 
ſehr netten Mann wünſchte, warum er froß- 
dem feinen Leuknank Horſt von Iring an dem 
Abend bei dem Senakor mit ſeinen Blicken am 
liebften ermordet häfte, als er zu bemerken 
glaubte, daß der in Orla verliebt ſei und als 
er zum erſtenmal ernſtlich befürchtete, die Orla 
könne ſich auch in ihn verlieben. Nun be⸗ 
griff er, warum Orlas Küſſe ihm immer viel 
beſſer ſchmeckken, als Oktis, warum gerade 
Orla ihm von ſeinen beiden Mädels die liebſte 
geweſen war, nun begriff er auch, warum die 
Abſage, die Frau von Mellendorf ihm ſandke 
und für die er ihr nun im ſtillen kauſendmal 
dankte, ihn in ſeinem kiefſten Innern gar nicht 
ſo unglaublich weh gekan habe. Darum alſol 
Er liebte feine Orla wie die ihn. Und alles, 
was er in dieſem Augenblick an Glück und 
Freude empfand, faßke er in die Frage zujam- 
men: „Aber Orla, du dummes Mädel, warum 
haſt du mir das nicht ſchon längſt geſagt?“ 

Ich wollte es dir überhaupk nicht jagen,” 
gab Orla verwirrt zur Antwort, und jetzt, da 
ich es dir ſagke —” 

Um Gottes willen, da fut es dir boffent- 
lich nichk ſchon wieder leid?” fiel er ihr entjeßt 
in das Wort. 

Nein, mir nicht, Onkel, aber vielleicht 
dir.“ | 
Herr von Rodenhauſen lachte hell und 
glücklich auf: „Mir follte es leid kun, daß du 
bildhübſches Mädel dich in mich verliebteſt? 


Der Walzerkönig. Roman von Freiherr von Schlicht. 


Sehe ich ſo dumm aus? Aber mik dem Onkel 
hat es ſich zwiſchen uns nun ein für allemal 
ausgeonkell. Wenn du es noch nicht willen 
ſollkeſt, meinte er luftig, „mit Vornamen heiße 
ich Wolf, Hugo, Emil, ſuche dir den aus, der 
dir der liebſte iſt.[Nun aber, Mädel, ach fo — 
unterbrach er ſich, nun darf ich zu dir ja auch 
nicht mehr ‚Mädel‘ jagen, alſo Orla, nun 
komm her und gib mir einen Kuß, nein wenig- 
ſtens zwei, aber küſſe mich bitte anders, als du 
mich bisher zu küſſen pflegteſt. Die Küſſe 
waren zwar auch ſehr ſchön, aber ich glaube, 
gerade du kannſt noch ganz anders küſſen.“ 

Und ſie bewies ihm, daß ſein Glaube ihn 
nicht trog. So heiß küßte ſie ihn, daß er ihr 
lachend zurief: „Na, Orla, nun erzähle mir 
nochmals, daß du kein Temperament haſt. Wie 
biſt du nur dazu gekommen, dir den Unſinn 
einzureden?” 

Das wollte ich doch nur euch einreden, 
erwiderte Orla übermütig. Ich ſelbſt habe 
mich immer ſehr genau gekannt, aber ich mußte 
mich euch gegenüber verſtellen, ſonſt hättet ihr 
mir mit dem Heiraten nur noch mehr zugeredef. 
Und ich wollte keinen anderen Mann als nur 
dich, Wolf,” nannte fie ihn jetzt zum erſtenmal 
bei Vornamen, das iſt mir damals auf der 
Reiſe, von der ich nach eurer Anſicht ver- 
ändert zurückkam, klar geworden. Da lernke ich 
einen Leuknank kennen, der mir den Hof 
machte. Nicht jo ſchlimm, daß es Otti aufge- 
fallen wäre, aber ich merkte, wie es ſtand und 
war in Gefahr, mich in ihn zu verlieben. Aber 
ehe ich es kat, verglich ich ihn mit dir und da 
ſagkte ich mir: Nein, du kannſt es nicht, entweder 
heirakeſt du Hugo, neckke fie ihn übermütig. 
„oder, ſonſt niemanden und der Gedanke, mich 
jemals von einem anderen Manne als von dir 
küſſen zu laſſen, flößte mir ein körperliches 
Grauen ein” und über und über errötend und 
ihren Kopf an feiner Bruſt verbergend, fegte 
fie hinzu. „Dich aber, Emil, küſſe ich gern.” — 


Schluß folgt. 


Beiblatt 
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. . . gäb' es ein Weihnachtswunder 


Geöffnet ſtehn die großen ſchwarzen Truhen, 
Erinnerung ſchlug die Deckel weit zurück, — 
So viel ſeh ich in ihren Tiefen ruhen, 

Die Jugend — und viel fotes ſchönes Glück — 
Und alles morſch und mürb, wie Staub und 


Zunder, 

— — und mürb und baſbend mußt ich weiter 
gehn... 

's iſt Weihnacht heut, — — gäb es ein Weih- 
machtswunder: 


Nur deine Augen möcht ich leuchten ſehnn. 


Ich will nicht dich, — ich bektle nicht um Liebe, 

Weil ich dereinſt zu reich begnadet war, 

Doch — wenn fo müd ich ſchau ins Schnee- 
getriebe 

Dann ſehn' ich mich nach deinem blonden 
Haar, — 

Wenn drüber hin der Sterne Lichter gleiten, 

Als ob dir Sterne in die Locken wenn 

Wohl, — ich erkrag die tiefen Dunkelheiben, — 

Nur deine Augen möcht ich leuchben ſehn 


Von drüben her blinkt heller Kerzenſchimmer, 
Sechs Kinder drängen um den Baum ſich 
dicht, — | 

Ich ſchau hinüber in das Weihnachtszimmer, 

Ich ſitz im Dunkel — ohne Weihnachtslicht. 
Könnt ich dich ſehn einmal an jedem Tage, — 
Und würdeſt du auch fremd worübergehn, 

Ich hätte für dein Fremdſein keine Klage, — 
Nur deine Augen möcht ich leuchten jehn... . . 


Wie Gräber ſbehn die großen ſchwarzen 
Truhen, — " 

Erinnerung ſchlug die Deckel weit zurück 

Hell durch mein Sinnen huſcht mit goldnen 
Schuhen 

Blondhaarumlockt ein blaues Jugendglück 

Vorbei. . . . Was ich beſaß, iſt Staub und 
Zunder, 

Du aber leb ft — und biſt jo jung und ſchön; — 

Und Weihnacht iſt's .. . gäb es ein Weih- 
nachkswunder, — 

Nur deine Augen möcht ich leuchken ſehnn 

Eugen Skangen. 


Geſchichtliches vom Weihnachtsbaume / Von Magda Trott 


Heutzutage gibt es kaum ein deukſches Haus, 
in dem am heiligen Abend nicht der Weihnachts- 
baum brennk. Die bunt behangene, lidhfer- 
geſchmückke Tanne hat weit über die Grenzen 
Deukſchlands hinaus ihren Siegeszug angekreten, 
und heute iſt fogar bei den Eskimos der Weih- 
nahtsbaum zur Tatſache geworden. 

Man iſt im allgemeinen in dem Glauben, daß 
der Brauch, am 24. Dezember einen Lichkerbaum 
zu enkzünden, mehrere Jahrhunderke alk iſt. Das 
iſt ein großer Irrtum. Es iſt heukzukage ſchwer, 
das Jahr, in dem zum erſten Male des geſchmückken 
Weihnachksbaumes gedacht wird, feſtzuſtellen, aber 
die ungefähren Anhaltspunkte dafür find gegeben. 

Wir wiſſen aus alten Chroniken, daß in der 
heiligen Nacht blühende und leuchtende Bäume 


geſehen wurden. Es handelte ſich um Apfel- und 
Kirſchbäume, die mit Blüten über und über befät 
waren, während ringsum der Froſt alles erfötet 
hakte. Die Kirche ſorgke dafür, daß ſolche Wun- 
der in der heiligen Nacht allgemeine Verbreikung 
fanden, die Biſchöfe berichteten ſelbſt von den 
blühenden Bäumen, die fie mik eigenen Augen ge- 
ſehen hätten, und in der alten Chronik „Das Leben 
der heiligen Hedwig“ wird gemeldet, daß in der 
heiligen Nacht ein Kirſchbaum im Garken in 
friſchem Blükenſchmucke prangte. Auch Abraham 
a Sanka Clara erzählt: Wie Gokkes Sohn geboren 
ward, da haben ſich ſehr viele Wunderdinge zuge- 
kragen. Der ziemlich kiefe Schnee iſt in ſelbiger 
Gegend augenblicklich verſchwunden und erſchienen 
die Bäume mit Blüken und Blättern, die Erde 
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aber mit den ſchönſten Blumen bekleidet und 
gleihfam geſchmückk. Ebenſo berichtet Franz von 
uff, daß der Dornbuſch, in den er ſich, um die 
Leiden Chriſti zu ſpüren, warf, ſich plötzlich mit 
Rofen bedeckke und daß die Dornen ihm kein 
Leides kaken. 

Man iſt vielfach der Anſichk, Weihnachken ſei 

an die Stelle des alkgermaniſchen Julfeſtes ge- 
frefen, das unſere Vorfahren zu Ehren der wieder- 
erwachken Sonne feierken. Zahlreiche Gelehrte 
haben nachgewieſen, daß auch dieſe Annahme irrig 
iſt. All die Bräuche, die ſich vom Julfeſte her bei 
uns eingebürgerk haben, erinnern nichk an den heuke 
brennenden Lichkerbaum. Der Einwand, daß man 
vor einigen Jahrhunderten im Elfaß einen Tannen- 
baum abbrannke und um ihn herum hüpfke, und 
daß dieſer Baum den Anffoß zu unſerem Weih- 
nachksbaume gegeben häfte, iſt nichk ſtichhalkig, denn 
jene brennende Tanne iſt dem Julblock viel ver- 
wander, der an jeder Winkerſonnenwende im An- 
denken an die heidniſche Zeit abgebrannk wurde. 
Es war ein großer Kloben Holz, gewöhnlich von 
Eiche, der erſt mit Blumen geſchmückt und dann 
zu Ehren der Sonne verbrannk wurde. 
LKeein deulſcher Schriftſteller des Mikkelalkers 
und bis in das 17. Jahrhunderk hinein, gibk uns 
von der Benutzung der Tanne als Weihnachtsbaum 
Kunde. Wenn wir heuke das bekannke Gemälde 
von Luthers Familie bekrachken, der im Kreiſe der 
Seinen unker der weihnachklich geſchmückfen Tanne 
fteht, fo iſt das, ebenſo wie auch der Weihnachts- 
baum, der in Scheffels „Ekkehard“ vorkommt, nur 
ein Anachronismus, denn zu jener Zeit war der 
Weihnachtsbaum als ſolcher nichk bekannk. Als 
älteſte Weihnachkskanne hak man den Skraßburger 
Baum von 1604 ermittelt. Eine Handſchrift aus 
dieſem Jahre unker dem Titel „Denkwürdiakeiken 
aus Straßburg“ beridtet: „Auf Weihnachten 
rihfet man Dannenbäume zu Skraßburg in den 
Stuben auff, daran henckek man roſſen aus viel- 
farbigem papier geſchnikken, Aepfel, Oblaften, 
Ziſchgolt, Zucker ekc.“ In dieſer Zeit ſollen bereits 
im ganzen Elſaß die lichteraefhmückfen Tannen 
zum Weihnachksfeſte gebrannk haben: aber ſchon 
1654 eiferke Johann Konrad Dannhauer gegen den 
ihm heidniſch dünkenden Brauch, und ſchlieſtſich 
verbot man den Katholiken dieſe Sikte. Vor- 
ſchwand die Weihnachkskanne allmählich im Elfaß, 
fo hakte fie aber doch bereits im deukſchen Lande 
Anklang gefunden. Leider iſt nicht bekannk, wo 
und wann in unſerem Vakerlande der erſte Weih- 
nachksbaum enkzündek wurde, wir wiſſen nur, daß 
der Dozent der Rechte, Gokkfried Kißling aus 
Sitfau, in feiner 1737 verfahten Schrift einer Frau 
gedenkt, die auf ihrem Gute jedem Familien- 
angehörigen einen Tannenbaum mik Lichkern und 
bunkem Schmuck herrichkete. 

Noch in der zweiken Hälfte des 18. Jahr- 
hunderks wird der Chriſtbaum in Deukſchland ſehr 
ſelten erwähnt. Wenn Goethe die lichkergeſchmückke 


Beiblaff der Deukſchen Romanzelkung. 


Tanne in feinen „Leiden des jungen Werlher“ 
beſchreibt, ſo iſt anzunehmen, daß er dieſen Brauch 
aus Straßburg her kannte, denn im Jahre 1774, 
dem Erfcheinungsjahre des Werther, war der 
Weihnachtsbaum in Weßlar noch unbekannt. Die 
Muſenſtadt Weimar dürfte eine der erſten geweſen 
fein, in der am heiligen Abend Lichkerbäume brann- 
ken, denn eine Forſtverordnung vom Jahre 1775 
verbiekek ausdrücklich „das Ausſchneiden der 
Gipfel, zu denen auf Weihnachken ſogenannken 
Chriſtbäumchen'. Muſäus, Koßebue und Schiller 
berichken dann wenige Jahre darauf, daß auch ſie 
Weihnachten unter der geſchmückken Tanne ver- 
lebt hätten. 


In Berlin kauchke der erſte Chriffbaum um das 
Jahr 1780 auf, wurde aber raſch wieder von der 
franzöſiſchen Invafion unterdrükf. Tieck, der uns 
eine ausführliche Weihnachksbeſchreibung jener 
Jahre hinkerlaſſen hak, weiß nichks von der Tanne 
als Chriſtbaum, er ſchilderk nur eine mit Lichtern 
reich beſteckke Holzpyramide. Die erffen Weih- 
nachksbäume, die öffenklich auf dem Markt ver- 
kauft wurden, hakke Dresden im Jahre 1807. Auf 
dem Striezelmarkt drängken ſich die Menſchen, um 
ſolch ein Tannenbäumchen zu erſtehen, das fie dann 
daheim ausſchmückken. Oldenburg ſoll fhon im 
18. Jahrhundert Chriſtbäume gekannt haben, hin- 
gegen waren fie bei den niederdeuffhen Bauern 
in Preußen, Pommern, Mecklenburg und Kolſtein 
zu Anfang des 19. Jahrhunderks noch völlig un- 
bekannt. Die zu den Freiheikskrieqen ausgezoge⸗ 
nen Jünglinge begingen das Weihnachksfeſt im 
Felde ohne Lichkerbaum, dann aber fraf mit einem 
Male der Chriſtbaum faſt gleichzeitig in allen deuf- 
ſchen Provinzen in Erſcheinung. Theodor Amadäus 
Hoffmann ſchilderk uns in feinem „Nußknader 
und Mäuſekönig' ganz ausführlich einen in Gold- 
und Silberſchmuck prangenden Chriſtbaum, der das 
arößke Enkzücken der Kinder auslöſte. Um das 
Jahr 1834 zog auch der Chriſfbaum in das preußiſche 
Königshaus ein, und im gleichen Jahre hörk man 
dann auch zum erſten Male die von Ernſt Anſchütz 
nach einem Liede der Ambraſer Sammlung ge- 
dichteke Weiſe: 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Du Kannſt mir ſehr gefallen! 

Wie ofk hak nicht zur Weihnachkszeit, 
Ein Baum von dir mich hoch erfreuf! 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie treu find deine Bläkker.“ 


Immer mehr verdrängte die Tanne die in den 
kakhollſchen Ländern zur Weihnachkszeik aufge- 
ſtellte Krippe, der ſtrahlende Lichkerbaum wurde 
zum Gemeinguk für alle Konfeſſionen. Sogar 
jüdiſche Familien nahmen den Brauch zu ſich hin- 
über, und wenn auch bei ihnen am 24. Dezember 


kein „Ehrifftbaum” brannte, fo leuchkeke doch in 


vielen Familien ein herrlich geſchmückker Weih- 
nachtsbaum'. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


1870 feierte König Wilhelm im Lichkerſcheine 
zweier großer Chriſtbäume in Verſailles die 
Einigung Deukſchlands, und ſeit jener Zeit hat man 
auch in anderen Ländern dem Weihnachtsbaum 
Einzug verſchafft. 1890 ſollen in Paris allein ekwa 
30 000 Chriſtbäume gebrannt haben, und ihre Zahl 
vermehrt ſich von Jahr zu Jahr. Am engliſchen 
und ikalieniſchen Hofe und in zahlreichen vor- 


nehmen Familien dieſer Länder wird Weihnachken 


im Scheine der brennenden Tanne gefeiert, und 
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ſelbſt das rauhe Rußland hakt fih dem deukſchen 
Brauch auf die Dauer nicht verſchließen können. 
Daß auch die nordiſchen Länder den Chriſt⸗ 
baum kennen, wiſſen wir von Anderſen, der viel- 
fach davon erzählke. Dem heutigen Agypken, 
ja felbft den Eskimos iſt der Weihnachtsbaum nicht 
mehr fremd, und fo hat das ſilberbehangene, lichter - 
geſchmückte Tannenbäumchen in die ganze Welk 
feine herrliche Poeſte gekragen und iſt heute zum 
Allgemeingut der ganzen Welt geworden. 


> 


Mein Tannenbaum 


Mein Bäumlein, bunt in Weihnachtszier, 
Wie ſtrahlſt du in die Seele mir! 


Wie füllſt du mir mein Kämmerlein 
So reich mit Glanz und Wonneſchein. 


Num ich dein Kerzenlächeln ſchau', 
Wird hell in mir, was krüb' und grau. 


Mutter Weber / Skizze von Marcello Rogge 


Der Abſchluß des „Fünfuhrkees' war weniger 
erbaulich, denn der liebe Schwiegerſohn benötigte 
wieder einmal dringend mehrere Tauſend Mark, 
und kündigt liebevoll fein Erſcheinen bei Mutter 
Weber an, um ſich den kleinen Betrag” von ihrem 
Bankguthaben abzuholen. „Die Hypothekenzinſen 
fraßen eben heukzukage fo viel”, wurde ihr erklärt. 
Weiß Gokt. Mutter Weber konnte zwar ver- 
ſtehen, daß Kühe und Schweine viel fraßen, — 
das hakke fie ja ſchon zu Haufe auf dem Lande oft 
gehört, — aber wie das mit den „Hppofheken- 
zinſen' und ihrem „Appekit“ zugehen follte, war 
ihr eigentlich ſchleierhaft. Dann war Grekes Ge- 
ſundheit auch ſehr angegriffen, was die ſorgliche 
Mutter zuerſt in ihrer Freude über das gute Aus- 
ſehen ihrer Tochter gar nicht recht begreifen 
konnke. Aber es war ſchon fo. Der Arzt hakte 
ſelbſt geſagt, ſie müßte mit den Kindern in ein 
Bad. — Und wo fie hinfahren? — Ach Mutter, 
ganz einfach nakürlich, — nur für die Nerven, ja, 
nur für die Nerven, erſt einige Wochen vielleicht 
nach Baden-Baden oder Homburg, und dann, — 
Gokt, die Jungens bedürfen doch auch ekwas friſche 
Luft, — dann zur Nachkur noch ein bißchen nach 
Norderney 

Mutter kannte nun alle dieſe einfachen“ 
Orte nicht. Sie war einmal vor zwölf Jahren mik 
ihrem ſellgen Emil nach Muskau gefahren, als 
ihn gar zu ſehr die „Mauke” plagte. So ähnlich 
mußte es wohl da auch fein. Was kuk man nicht 
alles für die Geſundheik. Es hilft eben nun nichts. 

Zum feftgefeßten Termin wurde die Markk⸗ 


Dein blitzend Schmuckwerk, lieber Baum, 
Weckt mir des Lebens ſchönſten Traum. 


Mit deinem Grün umhaucht mich weich 
Der Bergweltheimat Tannenreich. 


Und, ſegnend, weiſt dein Bild mich weit, 
In fromme, ſel'ge Kinderzeit. 
Wilhelm Müller ⸗Rüdersdorf. 


Eu 


Schluß. 


halle geräumt. Mutter Weber kam in den leßken 
Tagen gar nichk aus der Aufregung heraus. Es 
waren recht ſchwere Stunden für fie geweſen, ſich 
von allem zu krennen. Wagen und Pferd hakke 
ſie verkauft. Nur den kleinen Hof in Pankow, 
wo fie ihre Puktikens aufzog und die Tauben züch⸗ 
keke, gab fie fürs erſte nicht her. Man mußte doch 
wenigſtens ekwas Freude im Leben behalten. 

Schon einige Tage ſpäter begannen die Ar- 
beiter mit dem Abriß des Hallengebändes. 

Mutter Weber ſtand wie gewöhnlich jeden 
Morgen um einhalb fünf Uhr auf und wanderke 
nach jenem Platz, wo ein Schukthaufen die Stäffe 
bezeichnete, an der fie ein halbes Menſchenleben 
geichuftet und ſich dabei glücklich gefühlt hatte. 

Als fie gegen Mittag eines ſolchen Tages mit 
müden Schritten ihrem Heim wieder zuſchritt, kam 
ihr ein Herr enkgegen. Sie blieb unwillkürlich 
ſtehen und hielt die Hand über die Augen, denn 
die Sonne blendeke fie. 

Nein, fo was, der Herr Baron,” rief fie er- 
freut ein um das anderemal, als dieſer ihr jovial 
die Hand drückke. „Na, Mukkerchen Weber, wie 
fühlen Sie ſich denn nun ſo — als ‚Rentiere‘?? — 
„Langeweile, Langeweile, Herr Baron“, klagte die 
Angeredeke in wehmütigem Ton, „man kann doch 
nicht den ganzen lieben langen Gokkeskag — Kaf- 
fee krinken und die Zeikung leſen . Sie brach 
unvermiktelk ab und ſah unverwandk auf ein brau- 
nes Pakek, das der Baron unter dem linken Arm 
frug, und aus dem vier hellgelbe zarte Hühner- 
pfoten keck in die Welt Iugten. Einen Augenblick 
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ſchien es, als wollte Mutter Weber nach diefem 
Paket greifen, doch es gelang ihr noch, ſich zu be- 
herrſchen, und nur die Worke kamen ſchwer und 
mühſam von ihren Lippen: „Was, mein ältefter 
und kreueſter Kunde, — der Herr Baron, kaufen 
bei der Konkurrenz, wo ich immer fo gut bedient 
habe. Nein, — nein, das verzeihe ich Ihnen nie, 
— mir alten Frau das anzukun!' Tränen kraken 
ihr in die Augen. — 

Der Baron überſah die Situation. Begütigend 
klopfte er der guken Frau auf die Schulter. „Na, 
nichts für unguk, Mukter Webern. Bei Ihnen 
habe ich ja immer am beſten gekaufk, — aber nun 
ſagen Sie einmal, — ſoll ich denn jetzt einfach ver- 
hungern?“ — 

Nun verſtand die Alke. Ja ſo, — ſie war ja 
Rentiere“. Das ging fie ja alles gar nichts mehr 
an. Sie fhämte ſich nun ordenklich. Aber der 
Baron ſchütktelte ihr freundlich die Hand. Immer 
den Kopf hoch, liebe Frau! — Das Penfionieren iſt 
mir zuerſt auch verfluchk ſchwer angekommen. 
Hakke meinem König nun auch bald vierzig Jahre 
freu gedienk. Na, da kam das Alker fo ſachke, — 
und da habe ich mich auch darein finden müſſen.“ 
— Mutter Weber nickte traurig. Ja, ja, das 
Alter! — Sie fühlle ſich mit einem Male auch 
ſchon ſo alt, — recht alk und gebrechlich. 

So gingen denn die Tage hin, und aus den 
Tagen wurden Wochen und Monake. Frau Weber 
logierke noch immer in der Walkerſtraße, im Hof 
drei Treppen hoch. Jeden drikten Tag kam 
Frau Schule, ihre einſtige Feindin, zu ihr zum 
Kaffee und das waren die ſchönſten Stunden für 
die beiden Frauen. Dann wurde erzählt von den 
Geflügelpreiſen und von den neuen Züchkungsarken 
der Tauben, oder das der oder dieſe ein neues 
Geſchäft aufgemachk häkke, und was ſonſt alles aus 
ihrem Beruf Inkereſſankes zu hören war. Frau 
Schultzen wohnke draußen in Neukölln bel ihrem 
Sohn, der Eiſenbahnbeamker war, und fühlke ſich 
recht wohl. Nur das eine konnke ſie nichk recht 
verſtehen, daß Mukker Weber nicht zu ihrem feinen 
reichen Schwiegerſohn nach dem Bayeriſchen 
Vierkel ziehen wollte, wo fie fie dann zu gern öfker 
beſuchk hätke. Sie war fogar efwas neidiſch auf 
dieſe feine Familie. 

Ja, wenn ich die häkke, pflegte fie häufig mit 
aller Inbrunſt ihrer elwas aſthmakiſch fetten 
Stimme zu erklären, ich würde gleich bei ſo 
einem Schwiegerſohn wohnen. Denken Sie doch an 
Frau Weber, immer zwei Dienſtmädchen zur Be⸗ 
dienung, und elekkriſches Licht, und den Müll- 
ſchlucker, — da muß man ja direkt glücklich fein!” 

Doch Mukker Weber blieb eigenfinnig in ihrer 
kleinen Wohnung und ihrer Tochter war es im 
Grunde ſo ganz zufrieden. 

Die Haupkſache war ja immer, daß fie zur 
rechten Zeit mit den Moneken herausrückke, denn 
die Hypotheken „fraßen“ immer noch mit erſtaun⸗ 
lichem und ungeminderken Appekik. Baden-Baden 
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und Norderney hakke auch ein hübſches Sümmchen 
gekoftet, und als der Winker ins Land zog, klet- 
terte der Herr „Baumeiſter' immer öfter die einſt 
jo geſchmähke ſteile Treppe in der Walkerſtraße 
hinauf, und eben fo oft ſah Mutter Weber ein Pa- 
pierchen nach dem andern aus ihrer rauhen abge- 
arbeiteten Hand in die beringte ihres Herrn 
Schwiegerſohnes gleiten. 

Frau Schultze konnte ſich oft gar nicht die 
ſelkſſam gedrückle Stimmung ihrer Freundin er- 
klären, wenn ſie zum Kaffeeplauſch kam. Sie 
ſchien ihr oft wie ausgewechſelk, und als fie eines 
Tages wieder erſchien, fand fie Mutter Webern in 
Tränen aufgelöft in dem alten zerſchliſſenen Lehn- 
ſtuhl am Fenſter figen, in dem einft der ſelige Emil 
ſchon feinen leßten Seufzer gekan hakte. Auf dem 
unteren Treppenpodeſt aber, war Frau Schultze 
eben einem Herrn begegnet, der ganz merkwürdig 
ausgeſehen, und fie mik ſtieren Augen angegloßt 
hakte. Mutter Weber aber murmelke nur immer 
die gleichen Worke: Pleite iſt er, — ganz pleite.” 

Nun kam die alte Schulhen jeden Nachmittag 
und verfuchte ihre Freundin zu kröſten, fo guk es 
ging. Nach und nach hatte fie alles erfahren, wie 
der Schwiegerſohn ſich in immer neue Unterneh- 
mungen eingelaſſen hakke, dann immer mehr Geld 
verlangk und ihr endlich faſt alles abgeluchſt' 
hatfe, was fie mit ihrer Hände Arbeit mühſam er- 
worben. Immer neue Unkerſtützung brauchke er, 
und verſprach alles doppelt und dreifach wiederzu- 
erſtakken. Als endlich nur noch ein Häufchen übrig 
war, kam die Kakaſtrophe. Der Herr „Baumeiffer” 
hafte wohl geglaubt, die Schwiegermufter habe 
mehr, als ſie zugab. Er wagke daraufhin noch 
einen „Schlag“, konnte am Termin nichk zahlen, 
und war wirklich, wie die alte Frau damals 
ſchluchzend rief, pleite“. 

Erſt nach und nach fand ſich Mukter Weber 
in ihr Schickſal. Doch nun war es ihr doppelt 
furchtbar, unkätig die Stunden des langen Tages., 
unfätig in ihrer Behauſung zu verwarken. 

Eines Nachmittags kam Frau Schulße zeitiger 
als gewöhnlich, und Mutter Weber fchüttelte erſt 
den Kopf, als ſie die Alke in ſo freudiger Erregung 
ſah. Doch ſchon hakte dieſe ein Zeitungsblatt her- 
vorgezogen, ſtrich es einige Male glatt, und legte 
es auf den Tiſch, mit dem zitkrigen Zeigefinger 
unverwandt auf eine Stelle weiſend. 

Ihre fette Stimme hatte etwas „triumphieren- 
des”, als fie dabei einige Male wiederholte: Nun, 
Mutter Webern, was habe ich immer geſagk! — 
Es gibt doch Gerechtigkeit in Berlin!” — 

Und Mutter Weber beugfe ſich über den Tiſch 
und las langſam Work für Work: 

Es hat ſich in letzker Zeit, wie nicht vor- 
ausgeſehen werden konnke, doch der Mangel an 
Markthallen in verſchiedenen Skadkteilen recht 
fühlbar gemachk. Es iſt deshalb beſchloſſen wor- 
den für mehrere Skadkkeile gemeinſam ne neue 
große Halle zu errichten.” 
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Mutter Weber griff ſich an die Stirn. 
Träumte fie nicht etwa? — Nein, — dort [fand 
es ganz deuklich, und es war auch ſo. 

Noch war kein neues Jahr verfloſſen, als ſich 
nicht weit von der Walkerſtraße eine neue präch- 
tige hochüberſpannke und glasbedeckte Halle erhob. 
In der erſten Reihe der Abteilung für Wild und 
Geflügel aber, fielen den Käufern ſogleich zwei 
Stände mit beſonders ſchönen Auslagen auf. Da 
prangten wieder kadelloſe Rehrücken und Keulen, 
Waldhaſen hingen zu Dußenden daneben und fekte 
roſige Gänſe lockken manchen Feinſchmecker und 
manche küchlige Hausfrau zum Kauf. 

über den einen Stand leuchtete weithin das 
Namensſchild 

„Amalie Weber” 
und daneben 


in krauker Nachbarlichkeit und 
Freundſchaft f 
„Auguſte Shulße”. 


Mutter Weber aber ſchalkete und waltefe in 
alter Rüſtigkeit, unkerſtützt von Tochker Grete, 
zwiſchen den Gänſen und Haſen, und zuweilen 
nickte fie vergnügk zum Nebenſtand hinüber, wenn 
ſie einen guken Verkauf abgeſchloſſen hakke, der 
dann mit beifälligem Lächeln auf Frau Schulgens 
immer feifter werdenden Geſichk gebührend gewür⸗ 
digt zu werden pflegke. 

Mutter Weber hakte damals ihr letzes Geld 
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zufammengekraßt, ſich um einen Stand in der 
neuen Halle beworben, und Frau Schulße, der das 
„Renkierſpielen' auch nicht recht liegen wollte, kal 
das gleiche. Sie bekamen auch glücklich den Zu- 
ſchlag und Frau Weberns Greke, die durch die 
ſchweren Schickſalsſchläge endlich auch zur Ver- 
nunft gekommen war, ging ihr tüdhtig beim Ver- 
kauf zur Hand. Der ehemalige Herr „Baumeifter” 
hakte auch noch eine beſcheidene Anſtellung gefun- 
den und die Jungens lernten etwas Vernünftiges 
in einem kaufmänniſchen Geſchäft. 

So war Mutter Weber wieder ganz in ihrem 
alten Element. 

Der ſchönſte Augenblick aber war doch für ſie, 
als eines Morgens kurz nach der Eröffnung des 
neuen Gebäudes ihr erſter Kunde an den Stand 
herankrak. — Es war der alte Baron, der ihr 
lachend über den Verkaufskiſch die Hand reichte. 
Da hätte die alte treue Seele faſt geweint vor 
Freude. Der Baron hakte aber wie einſt zwei 
feiſte und doch wunderbar zarte Hühnchen erftan- 
den, und als er am übernächſten Tag pünktlich 
wiederkam, hakte er ihr mit aufrihfigem Lob er- 
klärt: „Die Kücken waren wirklich ganz erzellent. 
Ich habe ja meinem alten Gottfried ſchon immer 
gejagt: wenn ich auch ſelbſt einkaufe, — fo junge 
und kadelloſe Kücken bekomme ich doch nirgends 
in Berlin, wie in der Halle bei Mukter Weber.“ 


x 
Die Legende vom Weinachtsbaum / Von Wilhelm Lennemann 


Als Gott Adam und Eva aus dem Paradieſe 
getrieben, pflanzte er einen Sproß vom Baume 
des Lebens in die Wälder der Menſchen. Er 
wollte ihre Sehnſucht nach den heiligen Gärken und 
ihr Verlangen nach ewigem Leben wachhalten. 
Aber niemand wußte, wo der heilige Baum blühte; 
kauſend gingen auf die Suche, Kinder, Männer 
und Greiſe, Frauen und Jungfrauen. Ihr Sehnen 
führt fie hin und her, in Höhen und Tiefen; doch 
ſie fanden nichts, daran ihr Herz in unruhigen und 
auch fröhlichen Stunden einen Halt hätte finden 
können. Viele verbrannten in der eigenen Glut, 
andere ſtarben arm und verlaſſen am Wege: die 
meiſten kehrken müde und verzweifelt in die enge 
Heimat zurück. 

Aber der Traum vom Baume des Lebens 
flatterte durch die Jahrhunderke, und das Begehren 
nach ihm fand immer wieder ſehnende Seelen und 
billige Jünger. 

Da hakte wiederum vor vielen Jahren gegen 
das Weihnachtsfeſt die Unraſt einen Vater mit 
feinem Söhnchen in den Wald getrieben. Mild 
und weich floß um fie der Duft der Bäume. Ihre 
Schritte verhallten auf dem dichten Teppich des 
Nadelbodens. N 

Und in der Skille des abendlichen Waldes er- 
zählte der Vater feinem Kinde vom Paradieſe und 
dem Baume des Lebens, ſowie von der nicht zur 


Ruhe gekommenen Sehnfuht der Menſchen nach 
dem paradieſiſchen Wunderbaum. 

Indes traten fie aus dem Walde heraus und 
ſtreblen den grüßenden und weiſenden Lichtern des 
Tales zu. 

Und wie das Söhnlein zur Seite blickte, ſtand 
da auf einer vorſpringenden Halde groß und 
mächtig, in einſamer Größe und bewußkem Skolze 
eine hochaufragende Edeltanne Die Dunkel des 
Abends ſpiellen um ihre ſcharfen Formen und 
gaben ihnen eine fühlbare Weichheit, und die 
Sterne des Himmels ſchienen wie goldene Flämm- 
lein durch die Zweige. 

Sieh, Vater, ieh!” rief das Söhnlein er- 
ſtaunk und freudig, dork ſteht der Lebensbaum! 
Und lauter Lichtlein hak der Herrgokt daran ge- 
fteckt.” 

Der Vater ſtand — und ſchauke — und ſann — 
O, grüner Baum des Lebens!” murmelte er, 
und: O Kind, das hak dir der Herrgokt ſelbſt 
in das Herz gegeben!” 

Sein Herz weitete ſich in dankbarer Fülle. 
Tag und Welk lagen erhellt vor ſeinen Blicken, 
und der Himmel hakte ſich mit ſeinen Enden liebe; 
voll um fie geſpannk. 

O, grüner Baum des Lebens in der weißen 
Welt des Todes.“ 

All der Menſchheit Sehnen und Hoffen, 
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Wünſchen und Wollen, Begehren und Verlangen 
ſah er in der lebensſtarken pracht dieſes Baumes, 
der Winter und Tod durchdrang und ſein Leben 
ſtegrelch auf den Tod der Welt ſetzte. 

O, Sehnſucht der Menſchheit, wallfahre zu 
dieſem Baume des Lebens und laſſe dir predigen 
von der dauernden Macht des Lebendigen über die 
Vergänglichkeit des Irdiſchen.“ 

Sinnend ſchritten die beiden zu Tal. — In dem 
Vater aber ward das Geſchaute zur Takl 

Da das Söhnlein am heiligen Abend in das 
Zimmer gerufen ward, ſah er mitten in ihm, ragend 
bis zur Vecke den grunen Tannenbaum, und auf 
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ſeinen Zweigen, wie er es auf der Halde geſchauk, 
viele kleine Lichklein. | 

So ward der erfte heilige Abend unterm Tan- 
nenbaum gefeiert. 

Und was vorher an Unraſt und Zweifel in 
der Seele des Vaters genagt hatte, es kam zur 
Ruhe im Glanze dieſes Lebensbaumes, der ihm ein 
Weiſer in der Not des Tages, ein Prophet zur 
ewigen Geſtalkung feines Lebens, ein Erfüller des 
alten Gotteswortes erſchien. Und im ſeligen Ge- 
fühl dieſer heiligenden Gewißheiten ſchaute er in 
den Baum, und der Glaube an dieſen Dreiklang 
machte ſein Herz ſtill und zufrieden. 


* Allerlei * 


Unſere Elektriſche. Für den Schutz des öffentlichen 
Verkehrs haben die elettriſchen Bahnen ſchon viel ge⸗ 
tan, wenig aber für den Schutz ihrer Vertehrsſprache. 
„Ein Billett (Fahrſchein) bis zur letzten Siation (Halte⸗ 
jtelle)“, jagt der Herr auf dem Perron (Flur). „Die 
Kurven (Biegungen) ſind ſchrecklich, es kommt nochmal 
zu einer Karamvolage (Zujammenſtoß)“, ſeufzt das 
junge Mädchen, von einem Stoße aufgerüttelt. „Bei 
der jetzigen Frequenz (Überfüllung) konnte die Direk⸗ 
tion (Leitung) auch für beſſere Ventilation (Lüftung) 
ſorgen“, fügt mürriſch ihre dicke Nachbarin hinzu. 
Warum braucht das Publitum (Fahrgäſte) dieſe Fremd- 
wörter? Die Dienſtſprache iſt mit ſchuld daran. Der 
Dienſt iſt nämlich ein großer Fremdwortſammler. Wie 
heißen doch die Ungeftelten? Direttor (Leiter), Ober⸗ 
kontrolleur (Verkehrsvorſteher), Kontrolleur (Vertehrs⸗ 
aufſeher). Was gehört zu ihrem Handwerkszeug? Die 
Tabelle (Tafel), das Formular (Vordruck), das Zirku⸗ 
lar (Rundſchreiben). Wo haben ſie zu tun? Auf dem 
Magazin (Lager), dem Depot (Bahnhof), dem Bureau 
(Geſchaftszimmer), dem Motorwagen (Triebwagen). 
Was haben fie zu tun? Sie revidieren (beaufjichtigen), 
kontrollieren (prüfen), transportieren (befördern), repa⸗ 
rieren (beſſern aus), inſtallieren (richten ein), kou⸗ 
pieren (lochen). Natürlich ſpringt der Fremdwortſtrom 
auf den ganzen Apparat (Einrichtung) über. Von der 
elektriſchen Kraftſtation (Kraftwerk) kommt er, durch die 
Kontattſtange (Stromabgeber) geht er, und auf dem 
Wagen bleibt er. Der iſt von ſolidem Typ (nach gutem 
Muſter) und ſtabiler Konſtruktion (fener Bauart); 
kommt es zu einer Kolliſion (Zuſammenſtoß) und wird 
er lädiert (beſchädigt), dann wird er gegen einen Re⸗ 
ſervewagen (Erſatzwagen) ausrangiert (ausgewechſelt). 
Gegen dieſen ſprachlichen Miſchmaſch waren die bis⸗ 
erigen Scharmützel noch nicht wirkſam genug. Man 

lte ſolche Fremdwörter dauernd jedem Fahrgaſt vor 
Augen, durch eine Verdeutſchungstafel nämlich, die 
ſichtbar in jedem Wagen hängt. Dann wird mancher 
gute Deutſche ſehen, daß in ſeiner Sprache etwas 
„defekt“ iſt, und er wird die Fremdwörter zum alten 
Eiſen werfen. 

Kunſt? Sonderbar, ja ahnungslos, um ſeine 
eigene Bezeichnung zu gebrauchen, ſcheint Herr 
Auguſtus Schmehl der deutſchen Sprache gegenüberzu⸗ 
ſtehen, wie ein Aufſatz „Die Abende von Kanderſteg“ 


in der Frankfurter Zeitung vom 12. und 16. Juli bee 
weiſt. Eine ans Lüfſterne ſtreifende Betrachtung wird 
mit einem Fremdwortſchwulſt vorgetragen, der deutſches 
Gefühl verletzt. Schon die Überſchriften: Silhouetten, 
Topographie, Ce Monsieur de Bordeaux! Die Land- 
ſchaftſchilderung ſpricht vom Detor der Häuſer, von 
Konturen der Berge, vom Rauſchen des Fluſſes, das 
eine Melodie von Energie und Güte hat. Der Saal 
heißt 18 me sjècle, hat Paſtellportrats au fond an der 
Wand, darin und galante Abenteuer ohne Zahl de jadis. 
Die Speiſen werden natürlich nach dem Menu im Ep» 
ſalon eingenommen, wobei es Brisolettes und un petit 
vin peétillant gibt. Auch über die lieben Tierchen wird 
mit Fremdwörtern geredet. Hunde ignorieren Katzen, 
und Hühner brüten mit dem Air einer ſelbſtbewußten 
Prüderie. Und die Menſchen? Ein Kind macht einen 
infernaliſchen Lärm, es wird abrupt von dem ganzen 
hagards vis-à-vis entſchlüpften Blasphemien; die Pro- 
prietere iſt jehr korrett; eme. B. hat einen aimablen 
Eiſenbahncoupé gefeiert; dem alten Herrn aux yeux 
Troß von Kammerzofen, ein impaſſibles Gefolge; das 
Dienſtmädchen ſerviert, kredenzt adrett, mit Charme, 
mit Grazie im Haar. Da gibt es auch einen Doktor, 
der hat Ideen, nicht Prinzipien; ſeine Art iſt ſuperior 
— eh bien, c'est un vrai homme de bien, mon bon 
ami! — Wan könnte zunachſt glauben, daß dieſes Kau⸗ 
derwelſch ein Geſpött über die Torheiten der Fremd⸗ 
tümelei ſein ſoll, aber wir werden eines anderen be⸗ 
lehrt, wenn wir die Verhimmelung der franzöſiſchen 
Gefangenen leſen: „Sie fallen gleich durch ihre ſchnelle 
ſichere Grazie auf. Das Rot der Hoſen und der Mützen 
iſt perſönlich wie ihr Mut. Und ihre Geſichter finden 
ihresgleichen nicht auf der Erde.“ Der eine iſt graziös, 
der zweite hat Grazie, der dritte iſt umgeben von einem 
aureolenhaften Kreis von Gnade, Glück und Menſchlich⸗ 
keit. Die ea ng der Franzoſen find ponderiert, 
die Haarlocken find von arabestenhafter Grazie, die 
Erziehung iſt ſäkular und von Dehors. — Empört haben 
ſich die Blätter über dieſes Kauderwelſch und mehr noch 
über dieſes Bauchrutſchen vor Frankreich der Frankfur⸗ 
ter Zeitung gegenüber ausgeſprochen. Sie nimmt aber 
„den deutſchen Dichter“ Auguſt Schmehl in Schutz. 
Recht ſo! Sie ernenne ihn zum Präſidenten der 
Soziété für die Propagation des germaniſchen Idioms. 
Teſch (Köln). 
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Der Herr Direktor / Roman von Elſe Croner 


Einmal hatte Rauhenburg ſeiner Frau 
gegenüber ganz harmlos die Abſicht geäußerk, 
Fräulein Holger an einem Sonntag Nachmit- 
tag zum Tee einzuladen. 

Nie war dieſer Name bisher zwiſchen den 
Ehegatten genannt worden. Nur durch Doktor 
Wagner war Frau Leonore auf dem Lau- 
fenden geblieben. Mit innerer Empörung hatte 
fie das Vorgehen dieſer Dame von fern ver- 
folgt. Sie hatte bisher zu allem geſchwiegen. 
Nun aber konnte fie nicht länger an ſich hal- 
ten. Es kam zu einer hitzigen Ausſprache 
zwiſchen den Gatten. 

Ich bilde mir Märchen ein, ſagſt du”, 
rief Frau Leonore unker Tränen, ich merke 
es doch, wie ſie dich umgarnk, dir nachläuft, 
ſich von dir einladen läßt. Und auch noch ins 
Haus ſoll ich ſie mir kommen laſſen? Nein, 
Hellmuth, das iſt zu viel.“ 

Rauhenburg ſtand ganz verblüfft vor 
dieſer Wirkung. Er empfand ein ſonderbares 
Mißgefühl. Seine Frau war eiferſüchkig! 
Sie fand, mochte es nur eine mißleitete 
Frauenphankaſie oder eine unberechenbare 
Stimmung fein — daß er ſich zuviel mit Fräu- 
lein Holger beſchäftigte? 

„Aber ich ſage dir doch, Leonore, daß ſie 
allein fteht, daß ich mich deshalb ihrer ein 
wenig annahm, ein bißchen den Gönner und 
Berater ſpielte — das iſt aber auch alles. 
Für mich iſt ſie eine Lehrerin wie jede andere. 

„Nein, nicht wie jede andere”, beharrke 
Frau Leonore eigenſinnig. „Noch nie haft du 
eine Lehrerin ‚zum Tee aufgefordert.” 
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1. Fortſetzung. 
Wenn du nicht willſt, kommt fie eben 
nicht”, ſagte Rauhenburg einlenkend, „aber 
ſei jetzt vernünftig und glaub's, daß ich keine 
Frau auf Erden ſo lieb habe wie dich.“ 


Er zog fie an ſich, ſah fie mit feinem zärt- 
lichen, ſonnigen Lächeln an, das noch heuke 
nach ſiebzehnjähriger Ehe denſelben unwieder- 
ſtehlichen Zauber auf fie ausübte. Es war ein 
ſo wunderbar forkreißendes, beglückendes 
Lächeln, wie jubelnde Begleikmuſik zu särt- 
lichen Worten. Leonores Ärger, ihr Verdacht 
und all ihre ſelbſtquäleriſchen Gedanken ver- 
ſchwanden vor der ſtrahlenden Friſche ſeines 
Weſens. Wer ſo herzlich fröhlich iſt, kann 
nicht käuſchen“, das empfand fie unwillkürlich. 


über ihren abfihtli aufrecht erhaltenen 
Verkehr mit Wagner fühlte ſie in ſolchen 
Skunden leiſe Beſchämung. Gab es denn einen 
einzigen Mann, der ſo viel herzgewinnende, 
beglückende Vorzüge hatte wie Hellmuth? Der 
io kluge, geniale Gedanken hakte? Der jo be- 
liebt und geachket war, wo er auch hinkam? 
Muſtergültig im Zivilberuf und vorbildlich als 
Offizier? Sie konnte ſtolz darauf fein, die Frau 
dieſes Mannes zu heißen. 


Er blieb den ganzen Nachmittag über bei 
Frau und Kind und hakte ſich einmal ganz 
vom Dienſt befreit. Das war wie ein Feſttag. 
Hildegart umſchmeichelte ihn und erzählte fo 
ſprudelnd friſch von der Schule, von ihren 
beiden Dackeln, von ihrem erſten Theater- 
beſuch, von der großen Liebesgabenkiſte, die fie 
für Vaters Regiment gepackt hatte. Sie hatte 
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eine fo anmutige Art zu reden, daß die Stun- 
den allen dreien viel zu raſch verflogen. 
Faſt hätt' ich's vergeſſen, Leonore, ich 
habe mit Doktor Renner und Frau verabredet, 


daß wir uns gegen 8 Uhr im Palaſt-Reſtau- 


rant treffen und gemeinſam dort Abendbrok 
eſſen. Iſt es dir recht?“ 

Frau Rauhenburg kannte das Ehepaar 
Renner bisher nur flüchtig, aber ſie freute ſich 
auf den Abend. Sie genoß ihren eigenen 
Mann gern im Verkehr mit andern. Noch zit- 
terte leife die Erregung der letzten Stunden in 
ihr nach, die bloße Erinnerung an den Namen 
Eugenie Holger” rief alles Leiden der jchlum- 
mernden Eiferſucht wieder wach. 


* > 
* 


Fräulein Holger erwog käglich die heim 
liche Frage: „Interefliert ſich der Chef perjön- 
lich für mich?“ Es machte ihr Spaß, mit dem 
Feuer zu ſpielen. | 

Er wurde ihr käglich inkereſſanter. 

Liebte fie ihn denn ekwa? 

Sie mußte über ſich ſelber lächeln. Sie 
und lieben. In derartige Gefühlsunkoſten 
ſtürzte ſie ſich nicht. 

Aber er zog ſie an, durch ſein Außeres 
und ſein Auftreten, das ihr ausnehmend gefiel. 


Seine Augen waren jo jcharfklug; es lag 
etwas Unerbittliches darin, das imponierte. 
Sein Haar hatte eine ſo ſchöne Färbung, daß 
fie unwillkürlich gern einmal darüber hin- 
geſtrichen wäre. Sein Weſen war fo jelbft- 
bewußt — ſicher und hatte krotz aller Liebens- 
würdigkeit eine Art von gebiekender Würde. 

Sie bildete ſich efwas auf feine gute Mei- 
nung ein, auch wenn dieſe — ihren äußeren 
Reizen galt. Aber er benahm ſich jo abjcheu- 
lich korrekt — das ſtörke fie und war gegen 
ihr Erwarten. Er ſollte nicht etwa ihre Be- 
ſtrebungen, nein ſie ſelber reizvoll finden. Ein 
großes Stück weiblicher Gefallſucht regte ſich 
in dieſem ſonderbaren Wunſch. 

Es war etwas, daß fie dieſem ernſt 
denkenden Mann andidhtete: eine Art Aben- 
teuer — Sehnſuchk; ein leiſes Wünſchen nach 
einem Wechſel, einer Veränderung. Ein Ehe- 
interme330, ein Erlebnis. 

Alles in der Akademie ging feinen ge- 
wohnken Gang. Das geſamte Lehrerkollegium 
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arbeitete in den Kriegsjahren mit verdoppeltem 
Eifer. 

Rauhenburg leitete die Konferenzen mit 
militäriſcher Straffheit. - Die Lehrer unter- 
warfen fi ihm, wortlos, kritiklos, bedingungs- 
los, wie ſich Soldaten ihrem Heerführer unter- 
ordnen. Keiner hätte je ſich gegen ſeinen Tadel 
aufgelehnk, keiner je einen Widerſpruch ge- 
wagt. Wie Schüler ließen ſie ſich behandeln. 
Er wagte alles mit feinen Lehrern, kanzelte fie 
ab, kobke, halt auf fie ein, und was taten 
die Lehrer dagegen? Sie entſchuldigten fich 
noch bei ihm und ſuchten eifrig, den üblen Ein- 
druck wieder auszumerzen. Und das Merk- 
würdige war dabei, fie hätten ihren Direktor 
gar nicht anders haben mögen. Er paßte ihnen 
vorzüglich. Sie krieben einen Kultus mit ihm, 
freuten ſich auf ſeine Schulbeſuche, erwarteten 
ihn ſtels in gehobener, feſtlicher Stimmung, 
wie man einen König erwartet. Wenn er nur 
zwei anerkennende Worte ſagke, jo wog das 
jedem Lehrer die peinlichſte Behandlung auf. 
Sie leuchteken auf bei feinem Lobe, fie laufchten 
regungslos, wenn er ſprach, fie fühlten ſich be- 
glückt und geehrt, wenn er den einen oder den 
andern ins Geſpräch zog. Es mag wenige re- 
gierende Herrſcher geben, die allein durch ihre 
Perſönlichkeik auf jo leichte Art Glück ver- 
breiten können. Alle ſeine Unkergebenen hatten 
das beſtimmte Empfinden, daß der Direktor 
ihnen in jeder Weiſe total überlegen ſei, und 
das gab ihnen ein Gefühl des Vertrauens. 


Heute war Fräulein Holger zu einer 
Audienz befohlen. „Na ja, ſagte ſie im 
Stillen, jahrzehntelang iſt er nun von allen 
Lehrern in der unerhörteften Weiſe verwöhnt 
worden. Kann man ihm da jetzt in einer 
Diertelftunde andere Umgangstöne bei- 
bringen?“ 

Als ſie dann im Warkezimmer ſtand, hörke 
ſie von nebenan Rauhenburgs Stimme am 
Telephon. Sie verfolgte jeden Laut und hörte 
plötzlich die laute Kommandoſtimme nebenan: 

„Hier, Hauptmann Rau— hen—burg.” 

Man hörte bei dieſem Anruf den ganzen 
Parademarſch durch. 

Was iſt denn das dort für eine Wirk- 
ſchaft? Warum kommt nicht ſofort jemand an 
den Apparat? Wer hat dorf Dienſt?“ 
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„Er telephoniert an die Kaſerne, ſchnauzt 
dort jemanden an!” dachte Fräulein Holger. 
Dann ging fie in das Sprechzimmer. 

Rauhenburg hakte einige Ausſtellungen 
ſachlicher Natur. Die Art, in der er dies kat, 
war bezeichnend für ihn. 

Sie fügen ſich nicht ganz in den Rahmen 
unſerer Schule, Fräulein Holger, ſagte er, 
ich höre Ihren Namen zu oft nennen. Die 
beſte Lehrerin iſt die, die man am ſelkenſten 
nennt. — Sie treiben Allokria in der Schule, 
bekümmern ſich zuviel um meine Perſon, was 
mir durchaus nicht angenehm iſt.“ 

Fräulein Holger brach ſofork in Tränen 
aus. Ihr waren die fachlichen Vorwürfe ganz 
gleichgültig, fie hörte aus den Worten nur das 
Eine heraus, daß ſie ſich nicht mehr um ihn 
kümmern follte. Vielleicht wußte fie auch, daß 
fie zu den wenigen Frauen gehörte, die beim 
Weinen ſchön ausſehen. Als ſie ihre Augen 
aufſchlug, an deren Wimpern noch die Tränen 
hingen, lag in ihnen ſoviel traurige Zärklich- 
keit, daß in Rauhenburg das Mitleid mit der 
leidenden Schönheit erwachte. Einer augen- 


bliklihen Gefühlswallung folgend, ſtrechte er 


ihr die Hand entgegen und fuchte fie zu be- 
ruhigen. 


* 1 % 


Hildegart Rauhenburg ſaß mit einer Hand- 
arbeit zu Haufe, es lag eine Unmutsfalte auf 
ihrem hübſchen, friſchen Geſicht. Sie hielt die 
Fäden in der Hand und ließ ſie langſam durch 
die Finger gleiten. Der Vater wollte, wie ſtets 
feit Jahren, mit feiner Familie kurz nach Weih- 
nachten verreifen. Aber zum erſten Male Hatte 
ſich Frau Leonore dagegen geffräubt und be- 
ſchloſſen, mit Hildegark allein zu Hauſe zu 
bleiben. Der Vater hakte der Mukter ſogar 
ſehr herzlich zugeredet, hatte von „Winterjport 
und Sächſiſchem Erzgebirge” geſprochen. Aber 
die Mukter hatte gleich ganz beſtimmt ab- 
gelehnk. „Reife du doch allein, wenn du durch- 
aus Erholung nötig haft, Hilde und ich bleiben 
diesmal zu Haus.“ — 

Hilde befeſtigte eine Maſche. Der Vater 
beim Winterſport, die Mutter mit tränenden 
Augen zu Haus. Was war das nur? 

Während Hildegart arbeitete, hing fie 
ihren eigenen Gedanken nach. Ich würde nie- 
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mals meinen Mann allein auf Reiſen gehen 
laſſen, weder zu Weihnachten, noch nachher: 
außer in den Krieg ließe ich ihn überhaupt 
nicht fort”, dachte fie. — 

Indeſſen ſaß Frau Rauhenburg in ihrem 
Zimmer am Schreibtiſch, hakte einen kleinen 
fliederfarbenen Briefbogen vor ſich und ſchrieb 
ſehr vertieft: 

Mein liebſter, beſter Freund! 

Ihre unerwarket raſche Einberufung 
zum Heer hat mich in einen Zuſtand qual- 
voller Erregung verſetzt. Aber einige Tage 
bleiben uns, wenige koftbare Tage. Natür- 
lich habe ich Ihren Wunſch erfüllt und laſſe 
meinen Mann diesmal allein reiſen. Sie 
haben mir in den letzten Monaten ſo viel 
freue Freundſchafk erwieſen, mir fo viel 
reiche, unvergeßlich ſchöne Stunden ge- 
ſchenkk, daß ich in dieſen letzten Tagen alles 
kun werde, um auch Ihnen, mein Freund, 
den Abſchied ein wenig ſchwer zu machen. 

Mein Mann war zwar heftig verſtimmt, 
als ich mich fo hartnäckig weigerte, ihn zu 
begleiten, aber Sie wiſſen ja, wie leicht er 
ſich mit allen Dingen abfindek. — 

Ich erwarte Sie morgen zu Tiſch. Das 
kleine Lied, das Sie für mich komponierten. 
ſinge ich Ihnen morgen vor. Hilde kann es 
reizend begleiten. E 

Ich grüße Sie herzlich, in aufrichkiger 
Freundſchaft. Ihre 


Leonore R.“ 


3. Kapitel. 


Der Dresdner Schnellzug ſtand zur Ab- 
fahrt bereit in der langgeſtrechken Glashalle 
des Bahnhofs. | 

In einem Abteil 2. Klaſſe ſaß Fräulein 
Holger in weicher, weißer Sporfjake und 
ſchaute geipannt und aufmerkſam ſuchend zum 
Fenſter hinaus. 

Er mußte ja kommen. Geſtern hakte der 
Direktor ganz beiläufig geäußert, daß er mor- 
gen für acht Tage nach Oberwieſenkhal „zur 
Auslüftung“ gehe, ganz allein. 

In demſelben Augenblick hakte Fräulehs 
Holger auch ihren Plan gefaßt. Weshalb follte 
fie nichk auch nach Oberwieſenthal gehen? Ran- 
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henburg reifte ohne feine Frau, welche berr- 
liche Gelegenheit, mal ein paar ungebunden 
frohe Tage mit ihm zu verleben. Beim Sport 
kam man ſich zwanglos näher, und in den 
Ferien und oben auf den Bergen ſpielte er 
ſicher nicht den würdigen Schuldirektor. Sein 
Verbot, ſich mit ihm zu beſchäftigen, hatte ſie 
raſch wergeſſen. Sie hatte ihren Plan bis in 
die kleinſten Einzelheiten klüglich ausgedacht, 
dann in fieberhafter Aufregung ihre Reiſevor- 
bereitungen getroffen und nun ſaß fie, wie 
eine vornehme Dame, mik nachläſſiger Grazie 
in ihr Eckpolſter gelehnk, und halte nur die 
eine Angſt: Rauhenburg könnte noch am 
letzten Tag feinen Reiſeplan geändert haben. 


Aber da kam er ja. Wie vornehm er aus- 
ſah, wie ftattlid. — Aber ohne Uniform? 
Gerade der Uniform wegen hatte ſie doch eine 
Fahrkarte zweiter Klaſſe gelöft. 

„Wenn einer ſchon Hauptmann iſt, kann 
er doch Uniform fragen”, dachte fie enttäufcht; 
es machte ihr Spaß, wenn alle Leufnants 
grüßten und die Mannſchaften ſtramm ſtehen 
mußten; und wie vorzüglich die Uniform ihm 
ſtand! 

Nun kam er näher. „Er ſieht verärgert 
aus“, ſtellte fie von ihrem Beobachkungspoſten 
aus feſt, ob ihn fein Major zuguterlegt noch 
geärgert hat? oder ſeine Frau?“ 

Da ging er eben an ihrem Wagen vor- 
über und bemerkte fie gar nicht. Ob fie ihn 
anrief? Das wagte ſie doch nicht. 

Ju ihrem Staunen beobachtete ſie, daß er 
nicht in die zweite, ſondern in die dritte Klaſſe 
einſtieg. 

Das war ja reizend. Nun ſaß ſie in der 
zweiten und ihr Direkkor in der dritten Klaſſe. 
Alſo verrechnet. 

Es blieb nur noch eine Hoffnung: der 
Speiſewagen. 

Es war Diner-Zeit. Sie kannte Rauhen- 
burg, der ſpeiſte ſicher im Zug. Allerdings er- 
höhte das wieder ihre Reiſekoſten, die Fahrt 
verſchlang ohnedies ſchon das Honorar von ein 
paar Dutzend Stunden. 

Aber was galt das alles im Vergleich zu 
dem Ziel, das ihr vorgaukelte, und das ſie in 
ihrer Phantaſie faſt ſchon als erreicht anſah. 

Ich und Rauhenburg — 14 Tage in 
Oberwieſenkhal in käglichem Zuſammenſein!“ 
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Ihr ſchwindelte der Kopf, fo lockend und ver- 
führeriſch ſtand ihr das alles vor Augen. Sie 
genoß ſchon im voraus. Allein die Hoffnung, 
die bloße Ausſicht, die Vorfreude, verſetzte ſie 
in einen wunderbaren Rauſchzuſtand. 

Aber beim bloßen Spiel durfte es diesmal 
nicht bleiben. Klug mußte fie vorgehen, Schrift 
für Schritt, geſchickke Situationen finden, ihn, 
den leicht Erregbaren, zum Glühen bringen, 
daß er die gewohnte, ſtets geübke, verkeufelle 
Vorſicht endlich einmal vergaß — ihr Ver- 
ſprechungen machte — und dann, die letzte 
Frucht klugen, überlegten Handelns? War es 
etwas fo Ungewöhnliches, Unmögliches? Liebte 
er denn ſeine Frau? — ohne Urſache reiſt doch 
kein Ehemann allein in die Welt hinaus. 

Wie einfach die Dinge ſich in der Phan- 
fafie fügen und ordnen ließen, — faſt ohne 
Hemmungen erreichten die fliegenden Wünſche 
ihr erſehntes Ziel. Sie lächelte vor ſich hin, 
ein ſpöktiſches, verftecktes Lächeln, während ſie 
durch den überfüllten Zug ging und ſich zum 
Speiſewagen durchkämpfte. Das Lächeln grub 
ſich feſt. Wenn Rauhenburg ahnke, daß ſie 
ſelbſt kein Fräulein Holger mehr, daß auch ihre 
Ehe. 

Halt, — da ſaß er! Diesmal hatte ihre 
Berechnung fie nicht betrogen. Er ſtarrte durch 
die Scheiben in den verſchneiken Wald hinein. 
Sie ſetzte ſich ihm gradüber an einen freien 
Tiſch. Bei jedem Aufblichen mußte er ſie 
ſehen. Aber er blickte nicht auf. Als wären 
ſeine Gedanken ganz wo anders, ſo enkgeiſtert 
ſah er in die Winkerlandſchaft da draußen. 

„Als ob er noch nie einen verſchneiten 
Wald geſehen hätte!“ dachte Fräulein Holger 
verwundert, „woran denkt er? Wer oder was 
beſchäftigt ihn derart, daß er Wirklichkeit und 
Umwelt vergißt und fo langweilig vor ſich hin- 
döſt? Das iſt doch ſonſt nicht feine Art.” 

Rauhenburg ahnte nicht, daß er der Ge- 
genſtand jo liebevoll- eindringlicher Beobach- 
fung war. Er war in kiefſter Seele verſtimmt. 
Die, die er liebte und die zu ihm gehörten, 


hatten ihm im Stich gelaſſen. Wie hatte er 


ſich wieder auf dieſe Weihnachtsreiſe mit Frau 
und Kind gefreut. Weshalb hatte feine Frau 
ihm die Freude verdorben? Warum blieb ſie 
diesmal gerade zu Haus? Die Frage quälte ihn 
unaufhörlich. 
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Es mußte doch einen Grund haben. Und 
ſo unfreundlich, ſo merkwürdig kurz, faſt ſchroff 
war ſie geweſen. 

Wider Willen mußte er ſich immer wieder 
vorſtellen, wie viel vergnüglicher und harmo- 
niſcher es wäre, wenn er jetzt mit Leonore zu- 
ſammen ſäße, ihre Stimme hören könnte, dieſe 
ſüße, weiche Stimme, die er fo ſehr liebte. 

Darf ich vielleicht meine Schneebrille an- 
bieten, ſonſt blendet das lange Hinausſtarren!“ 
hörte er da plötzlich eine Stimme. 

Er zuckte zuſammen. Wie aus einem 
Traum fuhr er hoch und ſah in Fräulein Hol- 
gers lachendes Geſicht. Sie ſtand kerzengerade 
vor ihm, markierte lächelnd, zwei Finger an 
ihre Sporkmütze legend, einen militäriſchen 
Gruß und erzählte ſprudelnd lebhaft, daß ſie 
zufällig“ auch ihre Ferien in Wieſenthal ver- 
leben wollte. 

Doktor Rauhenburg blieb gar nichts an- 
deres übrig, als ſie aufzufordern, an ſeinem 
Tiſch Platz zu nehmen. | 

Sie ftaf’s mit einer flotten Selbftverftänd- 
lichkeit und war fo unerſchöpflich an guten Ein- 
fällen, kleinen Aufmerkfamkeiten, verſtand fo 
inkereſſant und liebenswürdig zum Plaudern 
anzuregen, daß Rauhenburg ſchließlich ganz zu- 
frieden mit feiner unfreiwilligen Reijebeglei- 
terin war. 

Es gelang ihr zwar nicht, ihn mit ihrer 
Luſtigkeit anzuſtecken, aber jedenfalls ließ er 
den Kopf nicht mehr hängen und ſah doch nicht 
mehr ganz ſo griesgrämig drein, als ſie in 
Oberwieſenkhal wie zwei gute Kameraden das 
Sporthotel“ betraten. 


Der Wirk ſetzte fie. nebeneinander an der 
langen blumengeſchmückken Tafel; faſt heimiſch 
behaglich war's. 

Fräulein Holger hatte ſich umgenkleidek. 
Sie trug ein eigenarkiges, helles Abendkleid, 
deſſen Ausſchnitt Nacken und Schultern frei 
ließ. Rauhenburg, der nicht ahnte, daß das 
alles für ihn geſchah, freute ſich über den Ein- 
druck, den ihre Erſcheinung bei der Tifchgefell- 
ſchaft hervorrief. 

Ich ſehe Sie zum erſten Mal in großer 
Toilette”, ſagte er, als fie ihn ganz offen fragte, 
wie ihm ihr Kleid gefiele. Sie wiſſen, was 
Sie kleidel, Sie haben einen perſönlichen Ge- 
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ſchmack. Aber iſt dieſe Eleganz hier im Sport- 
Hotel denn nötig?“ 

„Nötig? Nötig? Herr Direktor, wir find 
doch hier nicht in der Schule. Wenn man 
immer nur das Nötige täte, hätte das Leben 
nicht ſehr viel Reiz. — Aber wenn Sie alles 
Auffallende ſtört, nur eben weil es auffällt, ſo 
werde ich morgen zum Diner, wie die Lehrerin, 
die uns dort ſchrägüber ſitzt, und die Sie ſchon 
an den gemeſſenen Bewegungen und den ern- 
ſten Blicken erkennen, in dunklem Rock und 
wollener Schulbluſe erſcheinen. 

„Nein, nein, um Himmelswillen nicht', 
antworte der Direktor in komiſchem Schreck. 
Ich will hier an nichts, gar nichts erinnert 
fein, was mit der Schule zuſammenhängt. 
Kleiden Sie ſich nur weiter, wie Sie wollen, 
Fräulein Holger.” 

„Kennen Sie überhaupt eine Lehrerin, die 
aus der Kaſte herausfällt?“ 

„Sie ſelbſt, mein Fräulein.“ 

Fräulein Holger lächelte befriedigt. 
faßte das als Komplimenk auf. 

„Wir fallen ſolche Lehrerinnen- Typen mit 
ihren ſtrengen Urteilen, ihren böſen Zungen, 
ihrem kleinbürgerlichen Geſichtskreis, ihren 
klöſterlich glatten oder aufgepluſterten Friſuren 
oft auf die Nerven. Keine denkt auch nur fünf 
Minuten lang in ihrem Leben darüber nad), 
was ihr ſteht, keine denkt an Ehe oder Liebe”, 
ſagte fie. . 

„Sie vergeſſen, daß gerade dieſer Stand 
einige Rückſichten fordert.“ 

Natürlich, Herr Direktor, man muß vor- 
ſichtig ſein, — aber deshalb . 

Er drohte ihr mit dem Finger: 

Aber deshalb tun Sie doch, was Sie 
wollen?” 

Sie nickte fröhlich: „Vom Lehrerinnen- 
ftandpunkt aus die Welt betrachten kann ich 
nicht. Und Sie find ja auch nicht nur Schul- 
meiſter, ſondern Weltmann, Kavalier, kurz, 
ein ganz brauchbarer Menfch.” 

Wozu brauchbar?“ 

Da fuhr fie zuſammen wie unter einer 
peinlichen Examensfrage und blieb die Ant- 
wort ſchuldig. 

Die Karpfen und der Rheinwein brachten 
ſie bald wieder in Stimmung. 


Sie 
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„Zählen Sie Ihre Fiſchſchuppen, Herr Di- 
rektor, Fiſchſchuppen bedeuken Glück. Ich ſelber 
enkdecke gar keine auf meinem Teller. Heißt 
das ein glückloſes Jahr?“ 

Ich bin nicht abergläubifch, mein Fräu- 
fein. Es gibt ſehr vieles, was mich glücklich 
macht, aber über das Glück ſoll man nicht 
philoſophieren, ſonſt rächt es ſich und entflat- 
tert. Es iſt eine Göttin, die wie eine ver- 
wöhnte Frau geliebt fein will, ohne Kritik und 
ohne verſtandesmäßige Betrachtung.“ 

Sie griff aus ſeiner Antwork heraus, was 
ihr gefiel. 

Wie will denn eine verwöhnke Frau ge- 
liebt fein, Herr Direktor? Ich bin da ebenſo 
klug wie vorher. Könnten Sie eine Frau 
lieben, ganz richtig lieben? Ich kann mir das 
bei Ihnen kaum vorſtellen.“ Durchaus harm⸗ 
los, kindlich klang ihre Frage. 

Ekwas erſtaunt ſah fie Rauhenburg an. 

Sie ſchälte ihm einen Apfel, knackte Nüſſe 
für ihn auf und ſchuf um ihn eine Atmofphäre 
fraulicher Behaglichkeit, die ihn mehr und 
mehr einhüllte. 

Sie können ſich nicht vorſtellen, daß ich 
eine Frau lieben kann? Das iſt ja nahezu eine 
Beleidigung, Fräulein Holger. Ich brauche fo- 
gar unbedingt das weiblich-ſchmiegſame Ele- 
ment in meinem Leben. Wer ſelber fo aus- 
geſprochen männlich veranlagt iſt, neigt ſehr 
dazu, mit einer Frau Freundſchaft zu 
ſchließen.“ 

„Nur Freundſchaft?“ 
Holger enktäuſcht. 

Freundſchaft mit einer Frau, die man 
liebt, natürlich”, ergänzte Rauhenburg. 

Herr Direktor, exiſtiert eine ſolche Frau, 
die Sie lieben und die Ihrer Freundſchaft wert 
it?“ fragte ſie mit verhaltener Erregung. 

Ruhig antwortete Rauhenburg: 

Ja, fie exiſtierk. 

Schildern Sie ſie mir, bikte.“ 

„Sie iſt von großem, ſchlankem Wuchs, 


fragte Fräulein 


reicht mir gerade bis zur Schulter, wenn fie 


neben mir geht. Hellblondes Haar und roſige 
Farben“ ; 

Fräulein Holger zitterte vor Freude. Bis 
hierher ſtimmke ja alles; das war ihre Perſonal- 
beſchreibung. Das enkwickelte ſich alſo alles 
viel raſcher noch, als ſie's er träumt, ja erhofft 


ſo, wie ich's brauche. 
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bafte. Schon am erſten Abend eine Liebes- 
erklärung unvorbereitet. 

Die Dame interefliert mich fabelhaft; 
bitte weiter, Herr Direktor. Die Augen? Das 
Weſen?“ 

Rauhenburg war ſelbſt ganz erfüllt von 
jeiner Freundin', die er ſchilderte. 

Die Augen können ſehr verſchieden im 
Ausdruck ſein; manchmal ſind es frohleuchtende 
Kinderaugen; es wird einem hell und warm, 
wenn dieſe Augen einem enkgegenſtrahlen. Zu 
Seiten iſt ein leichter Schleier darüber ge- 
breitet — wie heute, dann bin auch ich ruhelos, 
und die verſchleierten Augen meiner geliebten 
Freundin verfolgen mich.“ 

Fräulein Holger wurde immer unruhiger: 
„Und ihr Weſen?“ 

Iſt genau fo wechſelvoll wie ihre Augen; 
meiſt iſt ſie ſonnig hell, anſchmiegend, gerade 
Sie hat einen feinen, 
fraulichen Zauber.” 

Fraulichen?“ dachte Fräulein Holger be- 
troffen. „Herrgokt, ahnke er denn ekwa, daß fie 
kein Fräulein Holger, ſondern eine geſchiedene 
Frau war? Machte die Liebe denn hellſehe⸗ 
rich?” 

„Und ihre Stimme”, fuhr Rauhenburg 
jetzt unaufgefordert fort, hal es mir ganz be- 
ſonders angekan; fie hat eine ganz wundervoll 
weiche, leicht umflorte, biegſame Stimme; es 
klingt wie Muſik, wenn fie redet; es iſt Genuß, 
ihr nur zuzuhören. Die Stimme gleicht Ihrer, 
Fräulein Holger; darum plaudere ich gern mit 
Ihnen.“ 

Aber, um Himmelswillen, wer iſt denn 
dieſe beneidenswerte Dame?” 

Rauhenburg trank feinen letzten Schluck 
Wein aus, erhob ſich und ſagte ruhig: 

Meine Frau. — Und Ihnen, Fräulein 
Holger, danke ich es, daß Sie mir Gelegenheit 
gaben, heute Abend von ihr zu reden. Ich hätte 
heuke doch an nichts anderes denken können. 
Sie haben das in Ihrem feinen Fraueninftinkt 
iofort gemerkt. Und nun ſchlafen Sie wohl. Ich 
bin müde und gehe auf mein Zimmer.” 

Dabei küßte er ihr artig die Hand und 
empfahl ſich. — 

Fräulein Holger war zu Mut, als wäre 
eine Bombe dicht neben ihr eingeſchlagen. Ein 
Mann, der nach ſiebzehnjähriger Ehe von 
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jeiner eigenen Frau wie von einer Geliebten 
tedef, der andere Frauen damit unterhält, 
ihnen die Vorzüge der eigenen Gattin zu ſchil⸗ 
dern! Und dieſem Mann war ſie nachgereiſt, 
hatte ſich von ihm bevorzugt geglaubt. Aber ſo 
raſch gab fie ihn nicht verloren. Jedenfalls war 
er hier in Wieſenthal allein. — Ohne die an- 
gebekete Gattin — Geliebte, irgend etwas 
ſchien doch da nicht zu ſtimmen; und fie kannte 
die Herren der Schöpfung gerade zur Genüge. 
Die Frau, die gerade mit ihnen zuſammen war, 
die beherrſchke fie. Und daß fie Einfluß auf 
Rauhenburg beſaß, das ſpürte fie doch an der 
ganzen Ark feiner Unterhaltung. Auch der 
Handkuß beſänftigte fie etwas. Das war doch 
mehr als bloße Form in dieſem Fall. 

Am nächſten Morgen krafen ſie ſich in der 
großen Glashalle beim Frühſtück. Eugenie 
Holger erſchien in einem zarten cremefarbenen 
Morgenkleid, das ihre plaſtiſchen Formen an- 
deutete, ohne ſie hervorzuheben. 

Sie ſtrich ihm die Brote mit Butter und 
Honig, hatte ſehr bald feine kleinen Gewohn 
heiten erfaßt, jchenkte den Kaffee ein und 
ſtellte ein Tagesprogramm auf. Jeder Menſch 
hätte fie für ein Ehepaar gehalten. 

Sie fand ihn heute heiterer und liebens- 
würdiger. Er ging auf jeden ihrer Vorſchläge 
ein, duldete ihren neckiſchen, oft ganz ruppigen 
Ton, war fo durchaus galant und aufmerkſam, 
daß ſie kühn und kühner wurde. 

Auf der Rodelbahn war es ihnen zu ge- 
räuſchvoll. Sie gingen zu Fuß ſtundenlang 
durch den winkerlichen Wald. Rauhenburg ver- 
ſtand es, mit Frauen zu plaudern. Er be- 
herrſchke das Geſpräch, behielt die Fäden in der 
Hand, liebte es aber, wenn ſeine Partnerin 
Maſchen in die Fäden knüpfte oder bunke 
Schleifen einflocht; er hatte ein feines Ohr für 
die Antworten, die eine Frau gab, er ließ ſich 
von klugen und anmutigen Bemerkungen gern 

leiten, fo daß die Frauen ſich leicht gefchmei- 
chelt fühlten, ſich für das Thema und den Part- 
ner zu interejjieren begannen und gern das 
für perſönliche Huldigung hielten, was doch im 
Grunde nur gute Lebensart und Freude an der 
Unterhaltung mit Frauen war. 

Eugenie Holger fand, daß es ſich mit ihm 
fo Röſtlich wie mit keinem andern Menſchen 
plaudern ließ. Er überraſchte immer, mit jeder 
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Antwort, mit jeder Bewegung; er war viel- 
ſeitig, nicht nur in bezug auf Inkereſſengebieke, 
ſondern auch in der Auffaſſung von Situatio- 
nen und Takſachen. Er begriff alles, konnte 
ſich in jeden andern Menſchen hineindenken, 
redete mit den Bauern, die ihnen unkerwegs 
begegneten, ebenſo nakürlich wie mik hohen Offi- 
zieren, fand den Ton für Damen der großen 
Geſellſchaft ebenſo ſicher wie für Lehrerinnen, 
ſtufte immer richtig ab, redete mit jedem Men- 
ſchen in ſeiner eigenen Sprache und griff nie 
fehl. 

Fräulein Holger bewunderte das. 

Es iſt gerade, als ob Sie kauſend Ichs 
hätten, und doch find Sie im Grunde genom- 
men immer derſelbe, niemals Schauſpieler, 
immer Hellmuth Rauhenburg.“ 

Es fiel ihm auf, daß fie feinen Namen mit 
einer ganz beſonderen Betonung ausſprach. 
Eugenie klagte über den glatten, abſchüſſigen 
Weg, der fie „kaum vorwärts kommen ließ”. 
Da kam er dicht zu ihr heran und bot ihr feinen 
Arm. Nun ftolperfe fie nicht mehr. Sicher und 
geſchützt ſchritt ſie neben ihm her. Sie geriet 
dabei in einen Zuftand innerer Erregung. Wer 
doch das immer ſo haben könnte 

Die Anrede „Herr Direktor” fing an. 
Eugenie zu ſtören. Es paßt nicht in dieſe reiz - 
volle Situation”, und doch wußte fie nicht, wie 
fie ihn anders nennen jollte. 

Überhaupt, je mehr fie mit ihm zuſammen 
war, deſto glühender wünſchte fie, gerade dieſen 
Mann zu reizen, zu enkzücken, zu umſtricken. 
Sie ſtellte ſich ihn vor, in zärklichen Stunden, 
fie erlebte jede Phaſe ſchon jezt in der Phan- 
kaſie, Hellmuth Rauhenburg war ſicher nicht 
plump und nicht fade, in keinem Augenblick: 
ein Leben mit ihm war Erleben. 

Die Sportkleidung ließ ihn jünger er- 
ſcheinen. Sie ließ ihre Blicke über feine Ge- 
ſtalt gleiten, befrachtete zärtlich feinen Denker- 
kopf. Unausgeſprochene Liebesworte ſtanden 
verräteriſch in ihren ſehnſüchtigen Blicken. 

„Wer doch ein einziges Mal über dieſen 
Kopf ſtreichen könnte”, dachte fie immer 
wieder. Aber das wagte fie doch nicht fo ohne 
weiteres. In Ihrem Haar haben ſich Schnee- 
flocken gefangen, — Rauhenburgchen“, ſagte 
ſie und in ihrer Stimme zitterte verhaltene 
Zärtlichkeit. 
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Er ftußte, ſah fie ſcharf an, jo daß fie ein- 
geſchüchtert den Blick jenkte. 

Habe ich recht gehört, Fräulein Holger? 
Rauhenburgchen? Sie haben ſich wohl ver- 
ſprochen?“ 

„Ja, Herr Direktor, ich verſprach mich.“ 

Peinlich war das. Sie biß ſich auf die 
Lippen. 

Ein Work zu viel oder zu vorſchnell geſagt, 
konnte alles verderben. 

Um den Eindruck zu verwiſchen, benahm 
ſie ſich nun ganz als Lehrerin, antwortete nur 
auf direkte Fragen und hörte beſcheiden zu, als 
er ihr einen kleinen Vorkrag über die ftrafe- 
giſche, dann über die politiſche Lage hielt. 


Der Krieg intereflierte aber Fräulein Hol- 
ger nur, ſoweit er auf ihr eigenes Schickſal 
einwirkte. „Bin ich eigenklich nur Kriegs- 
lehrerin, oder darf ich auch im Frieden an 
Ihrer Akademie bleiben?“ 


Derartige Fragen liebte, Rauhenburg 
nicht; bindende Antworten gab er ſelten. 

Gefällt Ihnen denn unſer Betrieb? Har- 
monieren Sie mit Ihren Kolleginnen?“ 

Es gefiel ihr eigentlich gar nicht. Der Zu- 
ſchnitt war ihr viel zu ernſt, die Schülerinnen 
zu wißbegierig, die Anforderungen zu groß, der 
ganze Dienſt zu ſtreng geregelt, die Kolleginnen 
zu unkollegial. 

Aber ſie ſagke: 

An Ihrer Schule ſoll's mir nicht gefallen? 
Eine Anſtalt, die Sie geſchaffen haben, hat von 
vornherein meine Sympathie. Ich bewundere 
den Schöpfer in ſeinem Werk und bin ſehr 
glücklich, ein beſcheidenes kleines Glied in dem 
großen Rauhenburgſchen Königreich zu fein.” 

Um ihre weiteren, immer perſönlicher wer- 
denden Komplimente abzuſchneiden, erhob ſich 
Rauhenburg jeßt und ſagte: 

„Heut nachmittag habe ich mich mit einem 
Bekannten oben auf dem Feldberg verabredet; 
Sie werden mich gütigſt beurlauben.” 


Das war ihr gar nicht recht, aber ſie war 
diplomatiſch genug, das nicht zu zelgen. 
Wann werden Sie zurück ſein, Herr Di- 
rektor? — 
Ich kann mich nichk binden, wir haben 
Vollmond, alſo ein Reiz mehr, bis zum Abend 
zu bleiben.“ 
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Darf ich Sie begleiten? Es iſt ein mehr- 
ſtündiger Weg.“ 

Danke, ſehr freundlich; aber ich habe mir 
eine Menge ernſter Dinge zu überlegen. Wie 
wär's, wenn Sie ſich der kleinen Lehrerin an- 
ſchließen würden und vielleicht etwas Gemein- 
ſames unternehmen?” 

Danke ergebenſt, ich finde wohl noch an- 
dere Geſellſchaft. Lehrerinnen ſind mir zu 
poeſielos; je mehr Kennkniſſe fie haben, deſto 
langweiliger find fie; puh — und jo ehr- 
puffelich.” 

Bei Tiſch flirtete fie in fo auffälliger 
Weiſe mit einem Leutnant, daß Rauhenburg 
fie ſchließlich ermahnte, etwas vorſichliger zu 
fein. Sie ließ alle ihre Reize ſpielen, kokettierfe 
mit dem einen, den fie nicht meinte, um den 
andern zu reizen, den fie meinte. 


Am Nachmiktag unternahm fie mit dem 
Leutnant eine Schlittenfahrt, am Abend unter- 
hielt fie die ganze Hokelgeſellſchaft mit ihren 
lebhaften Erzählungen, ſang ein paar Lieder 
und erntete viele Komplimente. 

Man fragte fie verſchiedenklich nach 
Rauhenburg. 

Nicht um alles in der Welt hätte fie die 
Wahrheit gefagt und ſich als Lehrerin, Rau- 
henburg als ihren Direktor ausgegeben. 

„Doktor Rauhenburg iſt — ein ſehr guter 
Freund von mir, Herr Leutnant”, ſagte fie zu 
dem jungen Offizier, der nicht von ihrer Seite 
wich. 

„So, fo, ältere Herren find wohl als 
Freunde nicht immer bequem, gnädiges Fräu- 
lein?“ fragte der Leuknant, „ich ſah, daß er 
unfreundlich zu Ihnen war, Ihnen Vorhal- 
tungen machte, bitterböſe dabei ausſah. So 
geht man doch nicht mit Damen um.” 

Ach laſſen Sie nur, Herr Leutnant, meiſt 

iſt er rieſig nett, und man kann ihm nicht leicht 
böſe fein; er hat eine fo liebe Art, es wieder 
gut zu machen, wenn er einen geärgert hat, daß 
man... 
In dieſem Augenblick trat Rauhenburg 
zur Tür herein. Er hatte ſich bereits umge- 
kleidet und erſchien in feldgrauer Uniform 
zum Abendeſſen. 

Der Leutnant grüßte und zog ſich zurück. 

Eine Chemnitzer Militärkapelle ſplelte 
während des ganzen Abends. 
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Eugenie ſchritt an Rauhenburgs Seite 
durch den Saal und ſonnke ſich im Glanz der 
Haupkmannsuniform. Viele Frauenaugen 
blieben an der militäriſchen, imponierenden 
Erſcheinung hängen; und jo manche beneidete 
Fräulein Holger um „ihren guten Freund“. 

Das volle graue, kurz gehaltene Haar bil- 
dete einen eigenartigen Gegenſatz zu dem noch 
jugendfriſchen Geſicht und den elaſtiſchen Be⸗ 
wegungen. Die Augen blickten ernſt und ziel- 
ſicher, und es lag eine überlegene Würde in 
der Ark ſeines Auftretens. 

Darf ich heut abend Herr Hauptmann 
zu Ihnen jagen?” fragke Eugenie in zärklich- 
bittendem Ton. 

Er lachte: „Wenn's Ihnen Spaß macht.“ 

Spaß machen würde mir etwas ganz 
anderes. Wenn mal die Leute glaubten, wir 
wären verheiratet, gehörten zuſammen, — nur 
zum Scherz, Herr Hauptmann! Ich denke es 
mir überwältigend ſchön, die Herrſchaften hier 
etwas an der Naſe herumzuführen. — Sie 
glauben gar nicht, was für ein Reiz darin liegt, 
einmal eine neue Rolle zu ſpielen. So eine 
kleine unſchuldige Komödie, die doch keinem 
etwas jchadet, wirkt wie eine Erfriſchungsreiſe;: 
fo was erhält jung und frifh, Herr Haupt- 
mann.“ 

Gnädiges Fräulein, Sie haben wohl 
ſchon öfter die Rollen gewechſelt, es ſcheint 
faſt ſo.“ 

Alle Menſchen ſind Schauſpieler, — 
Lehrer ganz bejonders.” 

„Der Lehrer ſoll kein Schauſpieler, fon- 
dern Künſtler fein.” 

Ach, werden Sie nur nicht lehrhaft, lie- 
bes Direktorhen. Sagen Sie mir lieber, ob 
Ihnen mein Vorſchlag gefällt. Natürlich nur 
vor den anderen —, damif wir uns freier be- 
wegen können.“ 

Rauhenburg ſchüttelte nur den Kopf, ließ 
ſich Anſichtspoſtkarten kommen und ſchrieb an 
ſeine Frau. 

Die Ferientage nahmen eine unerwarkeke 
Wendung. Bei einer Rodelfahrt geriet Rau- 
henburgs Schlitten auf abſchüſſige Bahn, 
kippte und Rauhenburg wurde herausgefchleu- 
derk. Er kam mit einer heftig verſtauchten 
Hand und ein paar Schrammen davon. Aber 
die Hand ſchmerzte derart, daß er einige Tage 
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mit Eisumſchlägen und Maſſagen zubringen 
mußte. | 

Er war, wie alle kemperamentkvollen 
Männer, kein ſehr gefügiger Patient. Kein 
Menſch machte es ihm recht. Das Stuben⸗ 
mädchen traute ſich kaum noch ins Zimmer 
hinein. So heftig halte er fie eines kleinen 
Verſehens wegen angefahren. 

Es war aber auch ein gräßliches Pech. 
Nun ſaß er allein auf dem Sofa im Konverſa- 
kionszimmer, hatte Schmerzen bei jeder Be— 
wegung — und alle anderen vergnügten ſich 
draußen beim Schneeſpork. Das Jauchzen und 
Lärmen drang bis hier herein in ſein Zimmer. 

Da klopfte es leiſe an. 

Eine Sekunde darauf ſtand Eugenie im 
Zimmer, zum Ausgehen fertig, den Rodel- 
ſchlitten hinter ſich herziehend. 

Ach, Fräulein Holger, mir gehts ſchlecht, 
— Sie wollen wohl rodeln gehen?“ 

Ja, ſoll ich nicht?“ 

Allein beherrſcht von dem Gedanken des 
quälenden Alleinſeins ſagte er: 

„Netter wär's ſchon, Sie blieben hier und 
leiſteten mir Geſellſchaft.“ 

Darauf hatte fie nur gewartet. 

Raſch zog fie ihre weiße Strickjacke aus, 
ſetzte ſich neben ihn ans Sofa und übernahm 
ſeine Pflege. 

„So, Herr Direktor, den nächſten Um- 
ſchlag mache ich Ihnen. Aber Sie müſſen 
artig ſein und den Arm gar nicht bewegen.“ 

Geſchickt löſte ſie den Verband, beſorgte 
Er war ihr dankbar. 
Sie machte das alles fo ſelbſtverſtändlich und 
war peinlich bemüht, ihm keine Schmerzen zu 
bereiten. 

„Sie haben eine kühle, leichte, angenehme 
Hand, Fräulein Holger; es iſt ja beinahe ein 
Vergnügen, ſich von Ihnen pflegen zu laſſen. 

Eugenie Holger quittierte mit einem zätt- 
lichen Blick auf ſeine Hand, über die fie ver- 
ſtohlen hinſtrich, wenn ſie die Bandage um 
das Gelenk band. 

Alles an dieſem Mann iſt anziehend, 
dachte fie, dieſe kraftvollen und doch edel ge- 
formten Hände, die keiner unſchönen Bewe⸗ 
gung fähig waren, mußten in Stunden der 
Liebe wunderbar beglückende Zärklichkeiten 
übermitteln.“ 
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Eugenie empfand und genoß den Reiz 
dieſer Krankenpflege. 

Sie fühlte, daß ſie ihrem Ziel hierdurch 
vielleicht näher kam, als es ſonſt möglich ge⸗ 
weſen wäre. 

Sie ſchellke dem Stubenmädchen. 

„Klara, bringen Sie uns den Kaffee hier 
ins Konverſationszimmer hinauf.“ 

„Für das gnädige Fräulein auch?“ 

Ja, natürlich“, antwortete Rauhenburg. 

Eugenie deckte zierlich ein Tiſchchen, holte 
aus ihrem Koffer eine Menge ſchöner Dinge, 
gerade, als hätte fie die Situation vorausge- 
ahnt. Bald war ein Theetiſch fertig, der faſt 
künſtleriſchen Anforderungen enkſprach. Blu- 
men in bunter Glasvaſe in der Mitte, kleine 
Schälchen mik Konfitüren und Marmelade 
rings herum, eine Platte mit Kuchen, eine 
andere Platte mit Lachsbrötchen — von allem 
nur wenig, aber vielerlei verſchiedenes. Grad 
jo liebte es Rauhenburg. 


Sein künſtleriſcher Sinn verlangte Schön- 
heit in allen, auch den täglichen Dingen; ſonſt 
halte er keine Freude dran. Soll ich Ihnen 
jetzt etwas vorleſen, Direktorhen?” Da er 
keinen Einſpruch erhoben hakte, hakte ſie ihr 
„Direktorchen” beibehalten; man konnte doch 
wenigjtens einen kleinen Grad von Zärtlichkeit 
hineinlegen. 

„Direktorchen, ſoll ich Ihnen etwas vor- 
leſen?“ 

„Bitte ſehr', ſagke Rauhenburg, „ich habe 
hier ein Bändchen Novellen aus der Renaiſ- 
ſancezeit, ich wollte eben ſelbſt leſen, aber ich 
war zu müde. Vielleicht macht mich das Vor- 
leſen wieder munter.“ 

Fräulein Holger dienke die Lektüre nur 
zur Steigerung ihrer abenkeuerlichen Empfin- 
dungen. „So etwas bereitet den Boden vor”, 
dachte fie. Bei einem Schmerzenslauk Rau- 
henburgs ließ fie das Buch finken. 

Macht die verſtauchte Hand wieder 
Schmerzen? Wir werden noch viele Um- 
ſchläge nötig haben, Herr Direkkor, bis zu den 
Fingern iſt die Hand geſchwollen. 
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Fräulein Holger las mit ihrer klingenden, 
ausdrucksvollen Stimme weiter, als fie plöß- 
lich merkte, daß Rauhenburg eingeſchlafen 
war. Während er ſchlief, las ſie das Buch 
allein weiter. Aber die Lektüre befriedigke fie 
heute nicht. Wie einfach und leicht verwirk- 
lichten dieſe Damen der Renaiffancezeit ihre 
Wünſche. Das waren großzügige Menſchen, 
Männer wie Frauen, die gleich Göttern aus 
ihrem Leben machten, was fie wollten, göft- 
liche Komödien oder Sakyrſpiele. Menſchen, 
die ihren ſtarken Leidenſchaften mit ſtarkem 
Willen folgten, die keinen andern Richter als 
dieſen Willen über ſich anerkannten, denen 
ſelbſt der Tod nichts bedeutete im Vergleich 
zu einem voll ausgekoſteken Leben, die mor- 
deken und aus dem Wege räumten, was ſich 
ihrem Glück enkgegenſtellte. 

In dieſer Zeit häfte fie leben mögen. 

Aber Rauhenburg war kein Renaiffance- 
menſch, kein Gigant. Der legte Wert auf fau- 
ſend Dinge, über die ſie lächelte. 


Was nützte ihr feine künſtleriſche Lebens- 
auffaſſung, ſein künſtleriſches Empfinden, 
wenn er ſich doch nicht zu künſtleriſchem Aus- 
leben durchrang, wenn alles, was er fat, jo 
ſtark mit Sitklichkeit verquickk war, ihm ſelber 
unbewußt. 

Die günſtige Gelegenheit hatte ihr gar 
nichts genützt. Es war gerade, als wenn er 
immer in den enkſcheidenden Augenblicken 
eine Ark Schutzengel bei ſich hätte, jo eine Art 
unſichkbaren Tugendwächker, der ihn bei jeder 
verführenden Gelegenheit am Ohrläppchen 
zupfte und ihm zurief: Paß auf, jetzt wird's 
kritiſch: wappne dich.“ 

Und dann dieſer Eigenſinn, immer an 
ſeine Frau zu denken. Dabei konnke doch kein 
Menſch zu leichtem Herzensgenuß kommen. 
Weshalb konnte er feine Frau nicht mal für 
acht Tage aus feinen Gedanken ausfdalten, 
das war ja rein lächerlich. 

Immer grad, wenn's am ſchönſten war, 
machte er eine Bemerkung, die verriet, daß er 
mit ſeinen Gedanken nie von ihr loskam. 


Fortſetzung folgt. 


2 — * — ＋ 
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Fünf Tage war es nun ſchon her, daß 
Horſt von Iring die gedruckte Karte erhielt, auf 
der Hauptmann von Rodenhaufen feine Ver- 
lobung mit Fräulein Orla von Lahnſtedt an- 
zeigte und jo überraſchend war ihm die Bot- 
ſchaft gekommen, daß er den Schrecken, den 
die Nachricht ihm einflößke, immer noch nicht 
überwunden hatte. Auf alles war er vorbe- 
teltet geweſen, darauf nicht, denn ein paar 
Tage vorher hakte fein Hauptmann doch 
noch daran gedachk, um Kaſimirs Mukter zu 
freien. Ja, wenn das nicht geweſen wäre, 
bätfe er es ſich noch gefallen laſſen, denn 
etwas verdächtig war ihm die Geſchichte 
zwiſchen ſeinem Hauptmann und Orla ja zu- 
weilen vorgekommen und bis zu einem ge- 


wiſſen Grade bildete er ſich ſogar etwas dar⸗ 


auf ein, dieſe Verlobung vorausgeahnt zu 
haben. Das war aber auch der einzige Troſt, 
den er in feinem Unglück hatte und er fühlte 
ſich wirklich unglücklich. Er hakte Orla ſehr 
geliebt, hatte wenigſtens ſehr gewünſcht, fie 
möge ſeine Frau werden, ſchon weil er ſie in 
feiner äußeren Erſcheinung jo hübſch und be- 
gehrenswert fand. Danach, ob er ſie auch mit 
dem Herzen liebe, hatte er früher nicht allzu 
viel gefragk und jetzt hatte es erſt recht keinen 
Zweck mehr, darüber nachzudenken, Orla war 
auf immer für ihn verloren und das fraß und 
nagte an ihm, ſchon weil er Orla zu deuklich 
zu verſtehen gegeben hatte, wieviel ihm an 
ihrer Gunſt gelegen ſei. Wie ſollte er ihr in 
Zukunft gegenüber kreten? Sollte er ganz 
einfach fo fun, als ob er ſich nie etwas aus 
ihr gemacht hätte? Das einfachſte wäre es 
ſchon, aber das war leichter gejagt, als getan. 
Aber was andere konnken, mußte er ſchließ⸗ 
lich in der Hinſicht auch können und ſein 
Hauptmann war ihm darin mit gutem Bei⸗ 
ſpiel voran gegangen, denn wenn der nun mit 
Frau von Mellendorf zuſammenkraf, kat der 
doch ſicher auch, als ob er ſich nie um die be⸗ 
worben hätte. Aber etwas anders lag die 
Sache bei dem doch. Der hakte ſich inzwiſchen 
mit Orla verlobt und konnke dadurch Kaſimirs 
Mutter beweiſen, daß die Juneigung, die er 


Schluß. 
für ſie empfand, nicht die richtige geweſen ſein 
mußte, während er ſelbſt Orla einen ſolchen 
Beweis nicht erbringen konnte. Woher jollte 
er, ſelbſt wenn er wollke, ſo ſchnell eine andere 
Braut nehmen? Daß Thekla ihm jeden Tag 
ihr Jawort geben würde, glaubte er natürlich 
zu wiſſen, aber von allem anderen abgejehen, 
lockte ihn dieſer Sieg nicht, weil der ihm 
mühelos in den Schoß fallen würde. Dazu 
kam, daß Kammler verliebter als je in Thekla 
zu ſein ſchien. Seitdem er ſich von ihm die 
hunderk Mark borgte, ſandte der ihm einen 
Brief nach dem anderen, in dem er ihn bat, 
endlich wieder auf Geſellſchaft und unker 
Menſchen zu gehen, ſchon um nochmals für 
ihn ein gutes Wort bei Fräulein Thekla ein- 
zulegen, bevor er ſelbſt den letzten Angriff 
wagte. Mit dem Rat, wieder unker Menſchen 
zu gehen, mochte Kammler recht haben, denn 
es ging nicht an, daß er ſich den ganzen 
Winter über ſo abſchloß. Urſprünglich hatte 
er nur für eine Woche allen Geſellſchafken 
fern bleiben wollen, jeßt waren ſchon vierzehn 
Tage daraus geworden. Er war inzwiſchen 
auch nicht einmal wieder im Kaſino geweſen, 
ſondern ließ ſich nach wie vor dort das Eſſen 
holen. Ewig konnte das nicht ſo weitergehen, 
auch für feine Arbeit war es beſſer, wenn er 
ſich zwiſchendurch etwas zerſtreute. Aber 
ſelbſt, wenn er in den allernächſten Tagen einer 
Einladung folgen follte, konnte Kammler nicht 
im Ernſt von ihm verlangen, daß er nochmals 
ein gutes Work bei Thekla für ihn einlegte. 
In dieſer Vermittlerrolle hatte er ein ganz 
großes Haar gefunden, aber das nicht allein, 
es widerſprach ſeinem Empfinden, Thekla zu- 
zureden, einen anderen zu heiraten. Das um- 
ſo mehr, als er ſich nicht zu dem Glauben 
durchringen konnke, daß Kammler die wirklich 
nur um ihrer ſelbſt willen liebe. Und daß man 
Thekla nur oder wenigſtens in der Hauptſache 
ihres Geldes wegen nahm, das wollte er denn 
doch nicht, wenigſtens wollte er dabei die 
Hände nicht im Spiel haben, dafür war ſie 
ihm zu guk. Gewiß, fie war keine blendende 
Schönheit, er perſönlich fand ſie ſogar nicht 
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einmal hübſch, gut kanzen konnte fie auch 
nicht, aber fie hatte kroßdem auch ihre Vor- 
züge in ihrem Weſen und in ihrem Charakter 
und in mancher Weiſe verdiente gerade ſie es, 
ſchon weil fie nicht durch ihr Außeres blendeke, 
um ihrer ſelbſt willen geliebt und geheiratet zu 
werden. 


Aus all dieſen Gründen hakte er ſich end- 
lich heute morgen hingeſetzt und Kammlers 
viele Zuſchriften damit beantwortet, daß er 
ihm ſchrieb, es ſei ihm, ſchon weil er vorläufig 
noch nicht wieder ausginge, unmöglich, ſeine 
Bitte zu erfüllen. Er glaube auch nicht, daß 
das viel Zweck habe, denn wenn Thekla ihn 
wiederliebe, täte fie das auch ohne feine Für⸗ 
ſprache, und liebe ſie ihn nicht, dann würde er, 
Horſt, auch nichts daran ändern können. Im 
übrigen erinnerke er ihn an das alte Work: 
Selbſt iſt der Mann! Und wenn er ſeiner 
Sache halbwegs ſicher zu ſein glaube, ſolle er 
ſich zu einem Entſchluß aufraffen und um 
Thekla anhalten, zumal die nur noch ein paar 
Tage hier bleibe, wie auch er wohl wiſſe. 


Nun bin ich neugierig, was er machen 
wird, dachte Horſt, als er den Brief abge- 
ſchickhkt hatte und Kammler war erſt recht neu- 
gierig, was er machen werde, als er den Brief 
erhielt. Zuerſt war er über Horſts Unge- 
fälligkeit, wie er deſſen Abſage im ſtillen 
nannte, ſehr böſe, dann aber ſah er ein, daß 
der mit feinen Worten „Selbſt iſt der Mann“ 
doch wohl recht haben würde. Und jo ent- 
ſchloß er ſich nach reiflichſter Überlegung, gleich 
heute noch um Theklas Hand anzuhalten. Er 
liebte ſie, er glaubte ſicher zu ſein, daß ſie ihn 
wiederliebe und vor allen Dingen mußte er 
endlich aus ſeiner finanziellen Klemme heraus, 
denn mit der Schuldenlaſt von hundert Mark 
wurde er ſeines Lebens nicht mehr froh. Ach 
und wie lange ſehnte er ſchon den Tag herbei, 
an dem er auf den Zuſchuß von ſeiner 
Mutter verzichten und ihr ſeinerſeits monat- 
lich eine wenn auch nur kleine Unterſtützung 
ſenden könne. Schon um dieſes Ziel zu er- 
reichen, galt es zu handeln. Selbſt war der 
Mann! 


So beſchloß er denn, ſich gleich morgen 
mitkag den Helm auf den Kopf zu feßen, Kafl- 
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mirs Damen ſeinen Beſuch zu machen und bei 
der Gelegenheit offiziell um Thekla anzu- 
halten. Aber was dann, wenn er die Damen 
nicht allein ankraf, wenn Kaſimir mit ſeiner 
Braut da war, vielleicht auch Herr von Roden- 
hauſen mit Orla, was dann? Er konnte denen 
doch nicht zurufen: Herrſchaften, geht mal 
alle zur Tür hinaus und laßt mich mit Fräu- 
lein Thekla allein. Was ich der zu ſagen habe, 
geht euch vorläufig noch gar nichts an, das 
werdet ihr, wenn wir erſt verlobt find, immer 
noch früh genug erfahren. : 

Nein, hingehen konnte er nicht, er mußte 
immerhin mit der Möglichkeit rechnen, Thekla 
nicht allein anzutreffen und fo entichied er ſich 
denn, ihr zu ſchreiben. Das auch ſchon des- 
halb, um ihr Zeit zu laſſen, ſich ſeinen Ankrag 
zu überlegen, wenn fie ſich über die Empfin- 
dungen, die fie für ihn hegte, vielleicht doch 
noch nicht ganz im klaren fein follte. Na und 
wenn ſie ihm wider alles Erwarten doch gleich 
einen Korb gab, war es beſſer, fie fchickte ihm 
den per Poſt, als daß er den unker den Arm 
nahm und vom Hokel aus nach Hauſe trug. 

Als aber Thekla am nächſten Morgen 
Kammlers Brief erhielt, der nicht nur mit der 
Feder, ſondern auch mit dem Herzen ge- 
ſchrieben war und der deshalb auch einen 
Widerhall in ihrem Herzen fand, da dachte fie 
nicht daran, ihm gleich einen Korb zu geben, 
ſondern fie beſchloß, noch reiflicher und ernit- 
hafter, als fie es in den legten Tagen ohnehin 
ſchon tat, darüber nachzudenken, ob fie 
Kammler erhören ſolle oder nicht. Daß der 
eines Tages um fie anhalten würde, hatte fie 
es für fie noch einen Zweck, länger auf Horſt 
voraus geſehen. Nun war der Augenblick da, 
ſich zu entſcheiden, aber fie war ihm dankbar 
dafür, daß er fie durch keine mündliche Wer. 
bung zu dieſer Entſcheidung drängte, ſondern 
daß er ihr Zeit ließ, ſich die Sache noch ein 
paar Tage zu überlegen. 

Sein oder nicht ſein, Kammler oder Horſt, 
das war nun für ſie die Frage. Aber hakte 
es für ſie noch einen Zweck, länger auf Horſt 
zu hoffen? Vielleicht daß der jetzt anders 
über ſie dachte, ſeitdem Orla ſich mit Herrn 
von Rodenhauſen verlobte, aber ihr Skolz, 
ihre Eitelkeit, aber auch ihre Liebe lehnken 
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ſich dagegen auf, ſie möge Horſt jetzt nur des- 
halb gefallen, weil Orla ihm für immer ver- 
loren war. Aber vielleicht dachte Horſt auch 
nun noch gar nicht an fie. Wer konnte wiſſen, 
ob er nicht ſogar ſehr froh darüber war, daß 
ſie nun bald wieder abreiſte? Hätte er ſich, 
wenn er ſich auch nur das Geringſte aus ihr 
machte, wirklich auf allen Geſellſchaften abge- 
ſagt? Wäre er da nicht trotz ſeiner Arbeit, 
wenn auch nur für eine kurze Stunde auf 
einem der vielen Bälle erſchienen, um ſie zu 
begrüßen? 


Die Wage neigte ſich nicht nur heuke, 
ſondern auch in den nächſten Tagen immer 
immer mehr zu Kammlers Gunſten. Das auch 
deshalb, weil ihr Bruder, dem ſie unker der 
tiefſten Verſchwiegenheit von Kammlers An- 
trag geſprochen hatte, ihr riet, dieſen anzu- 
nehmen, ſchon weil Kaſimir, wie er offen ein- 
geſtand, bei der Gelegenheit hoffte, endlich 
fein Meißner Porzellangeſchirr los zu werden, 
das er auch ſeiner Schwägerin Orla vergebens 
zum Geſchenk angeboken hakte, da dieſe nur 
das Delfter Porzellan liebte, wie fie ihm er- 
klärte. Nun war Thekla feine letzte Hoffnung, 
aber auch die wollte es nicht haben. Du 
weißt, Kaſimir, ich habe von jeher Mutters 
Vorliebe für das Meißner Geſchirr nicht rechk 
verſtanden. Und ganz beſonders verſtehe ich 
die nicht mehr, ſeitdem ich vor ein paar Jahren 
mit Mutter in Karlsbad war und die dorkige 
Porzellanmanufakfur kennen lernte. Für 
mich gibt es nur noch ein Geſchirr auf der 
Welt, das Karlsbader und wenn du mir nur 
deshalb zuredeſt, Kammlers Antrag anzuneb- 
men, damit du dein Meißner Geſchirr los 
wirſt, kannſt du dir deine Worte ſparen.“ 


„Na, deshalb allein meine ich doch nicht, 
daß du Kammler heiraten ſollſt,“ verteidigte 
Kaſimir fi und das enkſprach auch der Wahr- 
heit, wenngleich er wirklich ſehr froh geweſen 
wäre, ſein Geſchirr bei der Gelegenheit fort- 
ſchenken zu können. Der Händler wollte es 
aus ſeinem Laden los ſein und er ſelbſt wußte 
nicht, wo er mit dem Zeug hin ſollte. Aber 
auch noch aus anderen Gründen redete er 
ſeiner Schweſter zu. Er war, was er früher 
nie für möglich gehalten hätte, als Bräutigam 
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ſo glücklich, daß er nur den einen Wunſch 
hatte, alle anderen Menſchen möchten ebenſo 
glücklich werden. Na und der arme Kammler 
verdiente es beſonders, auch einmal in feinem 
Leben das Glück kennen zu lernen. Aus 
ſeiner eigenen fröhlichen Stimmung heraus 
dachte er über deſſen Liebeswerben ganz 
anders als früher, na und daß ſeine Schweſter 
glücklich würde, war natürlich erſt recht fein 
Wunſch. 


Dazu aber kam noch eins. Je mehr er 
im Laufe der lezten Wochen hatte einſehen 
müſſen, wie wenig Horſt ſich aus Thekla 
machte, deſto mehr bedauerke er es, dem 
Freunde die eigene Schweſter wie ſauer Bier 
angeboten zu haben. Gewiß, das erſtemal 
war glücklicherweiſe auch das letzkemal ge- 
weſen, denn feitdem feine Mutter hier war, 
hakte er Horſt abfihtlih mit keiner Silbe 
wieder gefragt, ob und wie ihm Thekla gefiele. 
Sagte der ihm nicht aus ſich heraus, daß er fie 
hübſch und ſehr nett fände, dann durfke er ſchon 
mit Rückſicht auf feine Schweſter nichk danach 
fragen. Und ſchließlich wollte er auch Thekla die 
Kränkung und Demütigung erſparen, die bis zu 
einem gewiſſen Grade darin lag, daß ſie im 
Gegenſatz zu Otti und Orla unverlobt wieder 
von dannen ziehen ſollte. Auch das durfte ſie 
Horſts wegen nicht. Wenn der ſeine Schweſter 
nicht nahm, obgleich er ſie ihm ſo anpries, 
mußte die troßdem, oder gerade deshalb erſt 
recht einen anderen finden. 


Es blieb als einziger Freier um Theklas 
Hand nur Kammler und ohne ihr alle ſeine 
geheimen Gedanken zu verraken, redete Kafi- 
mir ſeiner Schweſter immer weiter zu, ſich 
für den zu enkſcheiden und wenn er von ihr 
auch noch keine bindende Zuſage erhielt, er- 
reichte er es wenigſtens, daß ſie Kammler 
noch nachträglich eine Einladung zu dem 
kleinen Abſchiedsfeſt ſandte, das ihre Mutter 
im Hokel geben wollte und daß fie ſich ent- 
ſchloß, ſich am letzten Abend von Kammler zu 
Tiſch führen zu laſſen. Sie würde ihn bitten, 
mit keiner Silbe auf ſeinen Ankrag zurück zu 
kommen, den er ihr ſchrifklich machte. Und 
dann, wenn ſie neben ihm ſaß und mit ihm 
plauderte, wollte fie ſich und ihr Herz noch 
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einmal prüfen, um ihm am Schluſſe des 
Abends ihre Antwort zu geben, ein bindendes 
Ja oder ein ebenſo beſtimmtes Nein. 

Aber es kam weſenklich anders, als ſie 
dachte. Als der Tag des Abſchiedsfeſtes 
herangekommen war und als Frau von Mel- 
lendorf und Thekla ſich ſchon rüſteten, um 
ihre Gäſte zu empfangen, ſandke Kammler an 
Thekla eine Abſage: 

Sehr geehrtes gnädiges Fräulein! 

Wenn ich Sie nicht mehr liebte, als mein 
Leben, würde ich mich kotſchießen. Ich kann 
heuke abend nicht zu dem Feſt kommen. An 
Stelle eines Kameraden, den plötzlich ein Tele- 
gramm an das Krankenbelk feiner Mutter rief, 
bin ich zum Offizier vom Ortsdienft ernannt 
worden und muß heute um ſieben, um neun 
und um elf Uhr die mir vorgeſchriebenen 
Wachen, die zum Teil weit außerhalb der 
Skadt liegen, revidieren. Ich habe Himmel 
und Hölle in Bewegung geſetzt, um von dieſem 
Dienſt gerade heute frei zu kommen, aber 
überall erhielt ich dieſelbe Antwort: Der 
Dienſt gebt vor. So muß ich mich zähne⸗ 
knirſchend fügen, aber krozdem, wer weiß, 
wozu es gut if. Wenn ich heute abend nicht 
komme, werden Sie, gnädiges Fräulein, be- 
urfeilen können, ob und wieweit ich Ihnen 
fehle. Das wird Ihnen Ihre Antwort auf 
meine Frage erleichtern. Vor allen Dingen 
aber wird es Sie verhindern, mir vielleicht 
aus der Abſchiedsſtimmung heraus eine Ank⸗ 
work zu geben, die Sie fpäter bereuen könnten. 
Ich will Sie in Ihrer Entſcheidung in keiner 
Weiſe beeinfluſſen, ſo ſehr ich es mir auch 
wünſche, durch Sie glücklich zu werden. 

Laſſen Sie mich hoffen, daß ich Ihnen 
heute abend von Minute zu Minute mehr 
fehle. Enkſchuldigen Sie bitte mein Fern- 
bleiben bei Ihrer Frau Mukter, der ich in 
aufrichtiger Verehrung die Hand küſſe und 
ſeien Sie ſelbſt, gnädiges Fräulein, auf das 
herzlichſte gegrüßt von Ihrem 

Sie hochverehrenden 
Georg von Kammler.“ 

Thekla wurde durch dieſe Abſage auf das 
Außerſte verſtimmt, ſchon weil nun im leßten 
Augenblick die Tiſchordnung umgeänderk 
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werden und weil ſie ſich nun doch von Horſt 


führen laſſen mußte, wenn ſie den nicht in 
geradezu auffallender Weiſe vor allen anderen 


zurücfegen wollte. Alle wußten, daß er der 
beſte Freund ihres Bruders war, daß der 
wenigſtens am Anfang häufig mit dem bier 
im Hotel erſchien und daß der ſie in die 
Theater und in die Reſtauranks begleitete. 
Da würden die anderen ſich im ſtillen fragen: 
Nanu, was iſt denn zwiſchen den beiden vor- 
gefallen, daß fie heuke am legten Abend nicht 
nebeneinander ſizen? Das mußte fie ver- 
meiden, deshalb hatte fie auch von Anfang an 
Horſt als Tiſchherrn haben wollen und hatte das 
erſt auf Zureden ihres Bruders hin geändert. 


Gewiß, fie war verſtimmk, aber fie freute 
ſich nun doch, daß fie keine Veranlaſſung gab, 
über fie und Horſt zu reden. Aber wenn fie 
jetzt neben Horſt ſitzen würde, ſollte der nicht 
glauben, ſie habe das abſichtlich ſo angeordnet, 
um ihn im legten Augenblick vielleicht doch 
noch einzufangen, denn darüber, wie ſie über 
ihn dachte, oder wenigſtens gedacht hatte, 
konnte er unmöglich im Zweifel ſein, das hatte 
fie ihm leider Gottes ſchon durch das Kreuz- 
verhör, in dem fie ihn mit Orla neckte, zu 
deutlich verraten. 


Aber heute würde ſie ihm von alledem 
nichts wieder zeigen. Völlig unbefangen 
wollte ſie mit ihm plaudern und ihm gleich 
von Anfang an zu verſtehen geben: Habe 
keine Angſt, ich denke nicht mehr daran, dir 
gefallen zu wollen. Und um ihm das fo deut- 
lich wie nur möglich zu zeigen, wählte fie troß 
des Abratens ihrer Mutter von ihren Geſell- 
ſchaftskleidern dasjenige, das ihr von allen am 
wenigſten gut ſtand, ein weißſeidenes, in dem 
ſie noch hellblonder ausſah als ſonſt, das ihre 
Augen noch hellblauer erſcheinen ließ, als ſie 
es ohnehin waren. 


Leicht wurde es ihr nicht, ſich fo zu klei- 
den. Ihre Eitelkeit lehnte ſich dagegen auf, 
aber es mußte ſein und ſie erreichte ihren 
Zweck, denn als ſich wenig ſpäter unten in 
einem kleinen Salon, der neben dem Speiſe- 
zimmer lag, die Gäſte verſammelten und als 
Horſt erſchien, um ihre Mutter und fie zu be- 
grüßen, las fie deuklich in feinen Zügen, wie 
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wenig fie ihm gefiel, jo wenig, daß er fie eine 
ganze Weile völlig verdutzt anſah, als begriffe 
ſie gar nicht, wie ſie ſich nur ſo geſchmacklos 
habe anziehen können. Dann aber merkte fie, 
wie es plötzlich in ſeinen Augen hell und 
freudig aufblitzte. Das verſtand ſie nicht und 
ſie begriff auch nicht, warum der Ton ſeiner 
Stimme ſo friſch und natürlich klang, wie in 
den erſten Tagen, da ſie ſich kennen lernken, 
nicht nur jetzt bei der erſten flüchtigen Be- 
grüßung, ſondern auch, als man ſich bald dar- 
auf an der hübſchen und feſtlich geſchmückken 
Tafel niederließ. während aus einem der 
Nebenzimmer die leiſen Klänge eines kleinen 
Streichorcheſters ertönten. Was hatte Horſt 
nur? Warum war er ſo fröhlich und heiter 
wie ſeit langem nicht? Darüber zerbrach 
Thekla ſich fortwährend den Kopf, während 
fie mit ihm plauderte und mit einemmal 
glaubte ſie ihn zu verſtehen. Er hatte ſie 
durchſchaut, er wußte, warum fie ſich fo häß⸗ 
lich anzog und er war froh darüber, daß ſie 
es tat, weil er nun die Gewißheit hatte, daß 
fie ihm auch in der Abſchiedsſtunde nicht ge- 
fährlich werden könne, noch viel weniger als 
bisher. Und wenn ſie ihm auch nicht hakte 
gefallen wollen, ja, wenn ſie es auch geradezu 
darauf ablegte, ihm zu mißfallen — fo deutlich 
hätte er ihr feine Freude über das, was ihn 
beſchäftigkte, nicht zu verraten brauchen. Er 
war doch der Gaſt ihrer Mutter, da erforderte 
es ſchon die Höflichkeit, daß er ſeine geheimſten 
Gedanken wenigſtens etwas verbarg. So 
konnte ſie es nicht verhindern, daß ſie immer 
ſtiller und ſtiller wurde und daß ihre Augen, 
ohne daß ſie ſelbſt etwas davon wußte, immer 
trauriger dreinblickken. 

Aber Horſt ſchien nichts davon zu be- 
merken, wie weh er ihr tat, wie ſehr ſein Ver- 
halten fie verlegte, im Gegenteil, er wurde 
immer vergnügter. Und das hatte feinen guten 
Grund. Seitdem er die Nachricht von Orlas 
Verlobung erhielt, hakte er ſich vor dem erſten 
Wiederſehen mit ihr gefürchkek. Als er ſeinen 
offiziellen Gratulationsbeſuch machte, hakte er 
das Brautpaar nicht zu Haufe angetroffen und 
als er ihr vorhin, noch bevor er den Saal be- 
krat, draußen in der Garderobe begegnete 
und die Gelegenheit benutzte, um ihr nochmals 


mündlich zu gratulieren, als fie ihm da die 
Hand reichte, erwieſen ſich alle feine bis- 
herigen Befürchtungen als grundlos. Ebenſo 
unbefangen wie fie ihm ſchüttelte er auch ihr 
die Hand und er konſtakierte mit Erſtaunen, 
aber auch mit einer gewiſſen Freude, daß 
ſeine Liebe zu Orla doch wohl nicht die rich- 
tige geweſen ſei. Da brauche er jetzt wenig- 
ſtens nicht mehr zu befürchten, daß er noch 
lange an dem Korb, den fie ihm indirekt er- 
keilte, Kranken würde. 


Und als er dann Thekla gegenüber trat, 


wurde er erſt recht froh. Er hatte zu Haufe 


im ſtillen gefürchtet, fie möge ſich heute für 
ihn beſonders putzen und ſchmücken, um viel- 
leicht doch noch Gnade vor feinen Augen zu 
finden und als er nun ſah, wie ſehr er ſich 
irrte und als er erriet, warum fie ſich gerade 
fo kleideke, da miſchte ſich in die Freude, die 
er feineftwegen empfand, plötzlich aufrichtiges 
Mitleid mit ihr, denn nun glaubte er erſt zu 
wiſſen, wie ſehr ſie ihn geliebk haben mußte 
und wie ſehr ſie ihn vielleicht auch heute noch 
liebte, ſo ſehr, daß ſie, als ſie ſich für das Feſt 
ankleidefe, nicht an ſich ſelbſt dachte, ſondern 
nur an ihn. Lieber wollte ſie auf das Glück 
ihrer Liebe verzichten, als daß ſie ihn dadurch 
unglücklich machke. Und als er im Laufe des 
Geſpräches erfuhr, daß er es nur einem Zu- 
fall verdanke, wenn er neben ihr ſaß, ftimmte 
ihn das erſt recht froh und heiter. Auch das 
bewies ihm, daß ſie ihm hakte zeigen wollen, 
wie wenig ſie ſich in ihren Gedanken noch 
mit ihm beſchäftigte, daß ſie nur noch an 
Kammler dachte. 


Aber je heikerer er ſelber wurde, deſto 
ſtiller und trauriger wurde Thekla und der 
Grund hierfür war ihm auch fofort klar. 
Wenn er ſich auch noch ſo viel Mühe gab, 
ſie gut zu unterhalten, Kammler fehlte ihr 
ſehr, er fehlte ihr umſo mehr, je länger er als 
deſſen Stellvertreter neben ihr ſaß. Andern 
konnte er das freilich nicht und Kammler her- 
beizaubern konnte er auch nicht, aber ſchon 
um fie zu kröſten, wurde er immer noch netter, 
immer noch freundlicher und als auch das noch 
nichts half, da fing er an, von dem zu ſprechen. 
was fie ausſchließlich beſchäftigte. Er ſprach 
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von Kammler, er bedauerte den Kameraden, 
daß der nun, anſtakt an ihrer Seite zu ſitzen, 
draußen im Dunkeln auf der langen Chauſſee 
entlang wandern müſſe, bis er endlich die 
Wachen erreiche. Und wie doch gerade der 
ſich darauf gefreuk habe, den heutigen Abend 
hier verbringen zu dürfen. Er ſprach davon, 
welch prächtiger Menſch Kammler im Grunde 
ſeines Herzens trotz feiner kleinen Schrullen 
ſei. Er ſprach von dem Kameraden, als ob es 
auf der ganzen Welt kein anderes Geſprächs- 
khema gäbe und als er endlich aufhörte, weil 
er nichks mehr zu ſagen wußte und weil er da- 
von überzeugt war, fie nun mehr als genug 
gekröſtek zu haben, da ſah er in ihren Augen 
ein paar Tränen ſchimmern. 

Völlig verſtändnislos ſah er fie an, er be- 
griff fie tatſächlich nicht, dann aber verſtand 
er die Tränen doch, die ſollten ihm dasſelbe 
ſagen, was Thekla ihm damals auf dem 
Schlemmerdiner zu verſtehen gab: Warum 
ſprichſt du mir immer nur von dieſem Leut- 
nant Kammler? Warum ſprichſt du mir nicht 
von dir? Warum erzählſt du mir fortwährend, 
ein wie netter Menſch der ſei, warum ſagſt du 
mir nicht, daß auch ich ein netter, lieber Kerl 
bin? Ja, warum ſagte er ihr das eigentlich 
nichk? Ein netter, lieber Kerl war fie ſicher 
und dafür, daß ſie nicht ſehr hübſch war, 
konnke ſie auch nichk und wenn man genauer 
hinſah, jo hellblond, wie er es ſich immer ein- 
geredet hatte, war fie gar nicht, bejonders 
nicht, wenn er fie nicht mehr fortwährend mit 
der dunkelblonden Orla verglich und die war 
ja nun für alle Zeiten erledigt. Auch ihre 
Augen waren kakſächlich nicht jo waſſerblau, 
wie er ſich das bisher einredeke und auf das 
Geſicht allein kam es ſchließlich auch nicht an, 
man liebt einen Menſchen doch um feiner 
ſelbſt willen, wenn man ihn überhaupt liebte. 
Und wenn er nun daran dachte, daß Thekla 
übermorgen abreiſe, daß er ſie für lange Zeit, 
vielleicht ſogar nie wiederſehen werde — — 
und woran ſollte er in Zukunft denken, wenn 
er bei ſeiner Arbeit ſaß? Nur an die Arbeit? 
Das hielt kein Ochſe aus, geſchweige denn ein 
vernünftiger Menſch. Er hatte ſich in den 
letzten Wochen foviel mit Orla und Thekla be- 
ſchäftigt, daß in ſeinem Gehirn eine grenzen 
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loſe Blukleere herrſchen würde, wenn die nun 
beide mit einemmal aus feinem Schädel ver- 
ſchwanden. Und wenn er ganz offen und wahr 
gegen ſich ſelbſt ſein wollte, warum hatte er 
ſich am erſten Tage der Bekanntſchaft darüber 
gefreut, daß Thekla ihm niemals gefährlich 
werden könne? In der Haupfkſache deshalb, 
weil Kaſimir ihm feine Schweſter zu ſehr an- 
pries und weil er ſich ſchlecht und erbärmlich 
vorgekommen wäre, wenn er ſich auf dieſen 
Handel, wenn er dieſen Ausdruck gebrauchen 
durfte, eingelaſſen hätkke, ohne Thekla zu 
lieben. Nun aber — — 


Das und ſo vieles andere ſchoß ihm nun 
blitzſchnell durch den Kopf und als er jetzt ſah, 
daß Theklas Augen immer noch feucht ſchim- 
merken, ergriff er plötzlich ihre linke Hand, die 
ſie während des Tellerwechſelns auf dem 
Schoß liegen hakte und bat mit weicher 
Stimme: „Bitte nicht weinen, Fräulein 
Thekla, ich habe es mit meinen Worten wirk- 
lid gut gemeint, ich mußte doch annehmen, 
daß Kammler Ihnen fehle.“ 


Als Thekla fühlte, wie Horſt nach ihrer 
Hand taſtete, um die nun feſt zu halten, 
färbten ſich ihre Wangen dunkelrot und ihre 
eben noch ſo kraurigen Augen bekamen einen 
bellen, freudigen Schein. Hatte Horſt fie end- 
lich verſtanden, begriff er, daß fie zwar ver- 
ſucht hakte, ihn nicht mehr lieben zu wollen, 
daß ſie aber dennoch unterlegen war? Und 
daß er ſie verſtand, merkte ſie daran, wie er 
nun ihre Hand immer feſter und feſter drückte, 
als wolle er die nie wieder loslaſſen, als fürchte 
er, ſie könne ihm die entziehen. Aber daran 
dachte Thekla nicht, die erwiderte ſogar feinen 
Händedruck, nicht ganz fo feſt wie er es fat, 
dazu reichten ihre Kräfte nicht aus, aber doch 
ſo feſt, daß er daraus das Glück und die Liebe 
errief, die fie durchſtrömten. 


Noch im Laufe des Abends, gleich nach 
Beendigung des Diners verfraufe Thekla ſich 
ihrer Mutter und ihrem Bruder an. Mit 
einem Glaſe Sekt, mit einem donnernden 
Hurra und mit einem Tuſch der Muſik wurde 
die Verlobung gefeiert. Der Herr Oberſt 
felbft, der zu den Gäſten gehörte, hielt die 
Rede auf das Braukpaar und als ſchönſtes 
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Verlobungsgeſchenk gab Herr von Roden- 
hauſen dem glücklichen Bräutigam ſein Wort 
zurück: „Sie ſollen nicht mehr daran gebunden 
fein, mein lieber Jring, ich habe es zwar gut 
mit Ihnen gemeint, aber nun iſt die Sachlage 
ja wefentlich veränderk. Wer da verliebt und 
verlobt iſt, denkt zuviel an feine Braut, um 
ernſtlich arbeiten zu können. Jetzt haben Sie 
Wichtigeres zu fun, nun müſſen Sie käglich 
lange Briefe an Ihre Brauk ſchreiben. Wie 
geſagt, ich gebe Ihnen Ihr Work zurück, 
meinetwegen können Sie die Vorbereitungen 
zu dem Examen ruhig aufgeben, vorausgeſetzt, 
daß Sie es wollen.” 


N Und ob Horſt es wollke! Noch heute 
abend würde er mit keufliſchem Behagen ſeine 
Blicher zum letztenmal an die Wand werfen, 
die dann aber gleich darauf in den Ofen 
ſtecken, denn dahin hatten fie ſchon längſt ge- 
bört. Warum hatte er ſich nicht auch ſchon 
lange mit Thekla verlobt? Allerdings, das 
erriet er natürlich ſehr genau, dieſe Verlobung 
allein war nicht die Veranlaſſung, daß fein 
Hauptmann nicht mehr darauf beſtand, er ſolle 
das Examen machen. Der wahre Grund lag 
darin, daß Herr von Rodenhauſen nun nicht 


mehr den Wunſch hakte, er möge nach beſtan⸗ 


denem Examen um ſeine Orla freien. Aber 
das trübte ihm die Freude nichk. 


Ach, er war ja jo glücklich, er hakte eine 
Braut und brauchte nicht mehr zu arbeiten, 
mit keinem Menſchen auf der Welt hatte er 
getauſcht. Umſo unglücklicher aber war der 
arme Kammler, als der am nächſten Tage von 
der Verlobung erfuhr. Na, dreierlei wußte er, 
erſtens ſchaffte er ſich eine andere Kartenlege- 
tin an, zweitens würde er dem kleinen Junker 
das Genick umdrehen, wenn der nun wieder 
das Hihien bekam, weil die Prophezeiung der 
Kartenlegerin nichk eingetroffen war, drittens 
aber würde er, wenn er ſich einmal wieder ver- 
lieben ſollte, nie wieder einen Kameraden um 
feine Vermittlung bitten, denn was dabei her⸗ 
auskam, hatte er ja nur zu feinem Schaden er- 
fahren. Kammler war mehr als unglücklich und 
er glaubte zuerſt, er ſolle in feinem Schmerz auch 
noch verlacht und verſpottet werden, als Ka- 
ſimir und Horſt ihn, beide mit glückſtrahlenden 
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Geſichkern, in feiner Wohnung auſſuchten. 
Aber die kamen aus einem anderen Grunde. 
Horſt wollte ſich bei ihm enkſchuldigen, daß er 
ſich ſelbſt in Thekla verliebte und Kaſimir kam 
im Auftrage ſeiner Schweſter, um ihn zu bitten, 
ihr nicht zu zürnen und ihr weiter ſeine 
Freundſchaft zu erhalten. Vor allen Dingen 
aber wollten fie ihn in feinem Schmerz kröſten, 
aber das gelang ihnen erſt, als Horſt ihm halb 
im Schmerz aber auch halb im Ernſt zurief: 
Laß den Kopf nicht hängen, Kammler, eins 
verſpreche ich dir. Wenn der Himmel mir in 
meiner Ehe eine Tochter ſchenken follte, will 
ich die von der Stunde ihrer Geburt dahin er- 
ziehen, daß fie dich ſpäter heiratet und wenn 
du auch die Thekla nicht bekommen haſt, dafür 
bekommſt du ſpäter Theklas Tochter. Was ich 
dazu kun kann, werde ich tun, das verſpreche ich 
dir. Du kannft alſo ruhig von heute an in 
mir deinen zukünftigen Schwiegervater ſehen. 
Dem gegenüber wird dich die Schuldenlaſt von 
hundert Mark hoffenklich nicht mehr bedrücken 
und wenn du mal wieder Geld brauchſt, wende 
dich ruhig an mich. Wenn du darauf beſtehſt, 
kann ich den Betrag ſpäter von der Mitgift, 
die ich meiner Tochter geben werde, in Abzug 
bringen.“ 

„Und wenn ich in meiner Ehe fpäter eine 
Tochter erhalten follte, gebe ich dir die eben- 
falls zur Frau, vorausgeſetzt, daß Horſt keine 
Tochter bekommt,” ſtimmke Kaſimir dem Freund 
bei, „auch mich kannſt du von heute an als 
deinen Schwiegervater bekrachten, der es für 
feine Anftandspfliht hält, feinen zukünftigen 
Schwiegerſohn bis zum Tage der Hochzeit 
finanziell zu unterftüßen. Aber das nicht allein 
damit du ſiehſt, wie ernſthaft meine Worte 
gemeint find, will ich dir ſchon heute ein Hoch 
zeilsgeſchenk machen. Ich habe vor einigen 
Wochen ein wunderhübſches Meißner Geſchlrr 
für vierundzwanzig Perſonen gekauft. Als ich 
es kaufte, log er friſch darauf los, dachte ich 
dabei an dich und meine Schweſter. Ich wollte 
es euch zur Hochzeit ſchenken. Na, nun hat es 
ſich ja anders gefügt, aber froßdem, das Ge⸗ 
ſchirr bleibt dein. Niemand anders ſoll ſpäter 
davon eſſen, als du und deine zukünftige Frau 
und eure Gäſte. Nicht wahr, du nimmſt das 
Geſchenk von mir an?“ ; 
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Kammler wußte zwar nicht recht, was er 
ſchon jeßt damit anfangen ſollte, aber krotzdem 
brachte er es nicht fertig, einem feiner zukünf- 
tigen Schwiegerväker dieſe Bitte abzuſchlagen. 

Ja, ex bedankte ſich ſogar mit vielen 
Worten und als die Kameraden ihn noch eine 
halbe Stunde weiter gekröſtet haften, fing er 
langſam an, ſich in ſein Geſchick zu finden. Er 
glaubte allerdings nicht, daß ihm das ganz leicht 
werden würde und ein anderer glaubte das von 
ſich ſelbſt erſt recht nicht. Und dieſer andere 
war der kleine Junker. Kaſimir hatte fein 
Verſprechen gehalten und dem zu der Abend- 
geſellſchaft feiner Mutter eine Einladung ge- 
ſchickhk und als der Thekla perſönlich kennen 
lernte, als die ein paar freundliche Worte mit 
ihm wechſelte, ihm ſogar herzlich die Hand 
ſchüktelte, da war es um ihn geſchehen. Die 
Trude war völlig vergeſſen, ſein Herz brannke 
lichterloh und er hoffte, daß auch ihr Herz bald 
für ihn brennen würde. Nichk umſonſt hatte 
er ſich an dem Abend in der Flora eingekanzt, 
wenn erſt nachher der Walzer begann, wollke 
er ihr zeigen, daß auch er ein Walzerkönig, 
wenigſtens ein angehender ſei. 

Aber als Thekla ſich dann mit Horſt ver- 
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lobte, noch bevor er fie, wenn auch nur fanzen- 
derweiſe, ein einzigesmal in ſeinen Armen ge- 
halten hätte, da war ihm, als ſolle ihm das 
Herz brechen. Nun war es aus, das Leben 
hatte für ihn jeglichen Reiz verloren, leer und 
freudlos lag das vor ihm und er war doch noch 
ſo jung! Und nie, niemals wieder würde er 
lachen können, ſelbſt dann nicht, wenn man ihn 
noch fo ſehr kitzelte. | 

Er war untröſtlich und er ſah es voraus, 
nichts würde ihn jemals zu kröſten vermögen, 
weder heute noch morgen, noch ſonſt jemals. 

Aber als er zwei Tage ſpäter einen dienft- 
freien Vormittag hatte, weil die Kompagnie 
auf Wache war, da tröftete er ſich doch. Da 
ging er des Morgen ſchon um neun Uhr in das 
Kaſino, um ungeftört in aller Stille ſeinen 
Schmerz hinunterſchlucken zu können. Und er 
ſchluckte tapfer darauf los, denn fo oft die 
Ordonnanz auf ſein Klingelzeichen hin erſchien, 
rief er der zu: Ordonnanz, noch ein Beef⸗ 
fteak.” 

Und bei dem fünften Beefſteak fing er 
langſam an, wieder daran zu glauben, daß 
das Leben auch ohne Fräulein Thekla für ihn 
vielleicht doch noch ſeine Reize haben könne. 
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Neujahr 1917 


Und wieder ſchwebt durchs Winterland 
Der ernſte Glockenlaut, | 
Und, immer noch vom Kriegesbrand 
Umloht, das Neujahr graut. 

Noch immer ragt der erzne Wall 

Der Tapfern fern im Feld, 

Daran der grimme Wogenſchwall 

Der Feindesflut zerſchellt. 


Du aber, heil'ge Heimatflur, 
Liegſt ſtille, treu umhegtk. 

Der wilden Brandung Echo nur 
In deinen Frieden ſchlägk. 

Ob auch ein leiſes Zittern dann 
Erſchauernd dich durchrinnt — 

Du ſchüktelſt ab der Angſte Bann 
Und lächelſt ſüß und lind. 


* 


Es blieb dein mütterlicher Grund 
Vom Schrecknis unverſehrt, 

Ob auch im Krieg die Neujahrsſtund' 
Zum drittenmal nun kehrk. 

Geheimer Lebenskräfte ſchwer, 

Liegſt du in Winters Ruh’ — 

Und hält der Frühling Wiederkehr, 
Prangſt neu in Blüten du! 


O Heimalerde, deutſches Land, 

Du ſchönſtes auf der Welt, 

Daß immer ſchirmend ihre Hand 

Ob dir die Treue hält! — 

Heißt, was die Glocke dröhnend ſpricht, 
Frieden“, heißt's „Kampfes Not” — 
Wir ſchaun mit feſter Zuverſicht 

Ins Neujahrsmorgenrok! 


Florenbine Gebhardt. 


Die Nähmaſchine / Stizze von Paul Alexander Schettler 


Ich habe fie nie geſehen, weder die Näh- 
maſchine, noch jene, die fie beſaß. Aber ich hörte 
fie jeden Abend. Wenn ich vom Geſchäft heim- 
kam, klapperke fie über meinem Zimmer, klapperke 
bis in die Nacht hinein. 

Ich war von der Tagesarbeit müde und ner- 
vös. Wenn ich mir ein Buch vornahm, um zu 
leſen, wenn ich einen Brief ſchreiben wollte, rat- 
terke es von oben her in unregelmäßigen Abſätzen 
und ſcheuchke mir meine Gedanken auseinander. 

Ich glaubte, mich daran gewöhnen zu können. 
Es ging nichk. Und einige Abende flüchtete ich ins 
Kaffee und kam ſpät nachts heim. 

Schließlich faßte ich mir ein Herz und erkun- 
digte mich zartfühlend nach dem Geräuſch über mir. 

Ach, ftört Sie's auch? Ja, ja, die jungen 

Herren, nichts wie Nerven! Schon drei find mir 
ausgezogen wegen dem Fräulein droben.“ 

So, ein Fräulein iſt das?” 


Ja, ja, freilich — und nähen kuk fie. Wiſſen' s, 
wenn ich wollte, hätt' ich ihr ſchon lang aufkündigen 
können, aber ſchauen Sie, fo ein armes Mädel, 
arm wie eine Kirchenmaus und bleich wie die Wand 
und rote Augen vom Nähen immerzu. Wird zu 
ſchlecht bezahlt heukzukage. Nein, lieber iſt mir's 
ſchon, die jungen Herren ziehen aus, wenn ſie's 
nicht aushalten, das biſſel Klappern da droben!“ 

Oh, ich halt's gewiß aus”, beeilte ich mich zu 
verſichern. 

„Na, wiſſen's, flüfterfe die Alke, „lang 
macht's auch nimmer, das Mädel. Hat's mit der 
Lunge, die Arme. Machk's nimmer lang. Bloß 
daß fie die paar Groſchen für ein anſtändiges Be⸗ 
gräbnis zuſammenſpark, wiflen’s.” 

„Wie, weiß fie denn, daß fie bald ſterben 
muß?” fragte ich. 

Ja, ja, ſchon im Frühjahr hat's ſich ein Plaßel 
gekauft draußen auf dem Friedhof. Jeden Sonnkag 
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geht's naus auf das Plaßel, — ja, wiſſen kuk's 
ſchon, daß es zu End' geht.” 

An dieſem Abend blieb ich daheim. Und jelt- 
ſam — das Klappern der Maſchine ſtörte mich nicht 
mehr. Dennoch, ich konnte weder leſen noch 
ſchreiben. 

Meine Gedanken gingen ſelkſame Wege. 
Jedesmal, wenn die Maſchine droben zu raunen 
begann, fuhr ich leicht zuſammen. Ich dachke wohl, 
daß da oben ein Mägdlein an feinem Tokenhemd- 
lein wob, und drunken Menſchen leben konnten, 
die das als nächkliche Ruheſtörung empfanden. 

Ich konnte in dieſer Nacht nicht ſchlafen, ſelbſt, 
als die Maſchine ihr Geräuſch eingeſtellt hakte. 

Aber die ferneren Abende ging es mir eigen. 


Wenn ich ausgehen wollte, zog es mich mit 
magnetiſcher Kraft in mein Simmer. Ich mußte 
das Klappern der Nähmaſchine hören, — eine jelt- 
ſam beruhigende Kraft ging jetzt von dem Geräuſch 
auf mich über, ich gewann das leiſe Hämmern und 
Klopfen lieb, es war, als ob meine Einfamkeif ein 
lleber Genoſſe keilte, und ich würde etwas entbehrt 
baben, wenn es da oben nicht jo heimlich geklopft 
hätke Abend für Abend. 

Der Rhythmus der Mafchine wirkke auf meine 
Sinne ein wie das beruhigende Hämmern der 
Eiſenbahn. 

Hier war aber doch noch etwas anderes im 
Spiele. Es war die Bewunderung für das Mäd- 
chen, das dem Leben noch fo viel abzuringen ſuchte, 
um eines ruhigen Todes gewiß zu ſein. 


Dieſes Mädchen ging bewußten Sinnes dem 
frühen Ende enkgegen und bereitete ſich ſelbſt die 
Ruheſtätte. 

Ich hatte von meiner Zimmervermiekerin er- 
fahren, um welche Stunde die Näherin Sonntags 
zum Friedhof ging, und ich benutzte dle Gelegen- 
heit, um dann an die Türklinke ihres Manfarden- 
u einen Skrauß blühender Nelken zu 

inden. 


Jeden Sonntag kat ich das. Der alten Frau 
hakte ich ſtrengſtes Stillſchweigen anbefohlen. So 
erfuhr die Einſame nicht, von wem die Blumen 
a Und wenn fie es ahnte, fie kannte mich 

f. 
Kannte ich fie doch auch nur durch das dumpfe 
Singen ihrer Maſchine. Ob fie ſich über die Blu- 
men von unbekannter Hand freute? Und wenn 
u was kat es? Hatte ich doch meine Freude 

ran. 

Ob ich fie überhaupk wohl einmal ſehen würde? 
Wie fie wohl ausſah? Oft malte ich mir ihr Bild 
aus. 

Bleich fei fie, fo hatte die Alke geſagt. Ge⸗ 
tötefe Augenlider hatte fie? Aber ob fie froßdem 
ſchön war, — wie ihre Augen waren, wie fie 
ſprechen, denken, fühlen mochte — alles das blleb 
mir fremd. 
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Oft überredete mich meine brennende Neu- 
gierde, unter irgendeinem Vorwand an ihrer Tür 
anzuklopfen, nur um ihr ins Auge zu ſehen, um 
einige Worte mik ihr zu wechſeln. 

Gewiß, fie hätte es dankbar empfunden, fie, 
die einſamer war, als ich, die weniger mik dem 
Leben verknüpfte, als mit dem Tode. 

Immer wieder zögerte ich. Eine unbegründeke 
Scheu hielt mich zurück. Vielleicht, daß ich auf 
den Jufall warkeke, vielleicht auch, daß ich mir ihr 
liebes geiſtiges Bild nichk durch eine abweichende 
Wirklichkelt zerſtören laſſen wollte. Ich zauderfe 
und hielt mich zurück, und beſchränkke mich nur 
auf die ſonnkäglichen Blumengrüße. 

Da war mir eines Abends, als ob zeitiger als 
ſonſt das ruhige Klappern der Maſchine ausſeßzte. 
Eine feltfame Unruhe ergriff mich. Wie, wenn —? 
Schon wollke ich aufſpringen und zur Tür — da 
lähmte ein anderer Gedanke mein Vorhaben. Viel- 
leicht war fie nur müde — war es nicht lächerlich, 
aus dem Aufhören eines Geräuſches auf das 
Schlimmſte zu ſchließen? Wie würde ich ihr gegen- 
über dageſtanden haben? 

In dieſer Nachk ſchlief ich wieder unruhig. 
Böſe Träume quälten mich. Oft war mir, als 
ſähe ich ihr wächſern Geſicht auf dem Tokenbekke 
liegen. Dann wieder ſah ich ihren Kopf über die 
Nähmaſchine gebeugt, meine Blumen neben ihr 
in einer kleinen dürftigen Vaſe auf dem Tiſchchen 
ſtehen. — 

Wiederholt ſchreckke ich aus dem Schlaf auf. 
Hätte es doch gepocht dort oben, gedröhnt, ge- 
donnerk! Wie erfehnte ich nur ein einziges Ge⸗ 
räuſch von ihr, wie würde ich ruhig geweſen ſein, 


wäre nur ein Stuhl umgefallen. 


Nur ein Zeichen! Aber dieſe Stille, dieſe 
rätfelhafte markernde Stille! 

Dann ſuchte ich mich wieder zu beruhigen. Ich 
war nervös, überreizt. Ich hätte nicht fo lange 
nachts arbeiten ſollen! Erſt gegen Morgen fiel ich 
in einen feſten Schlaf. 

Dumpf war mir, als ich erwachte. Meine 
Wirkin kam mit dem Kaffee. Sie hakte geſchwol⸗ 
lene Augen, und ihre Hände zitterten, daß das 
Geſchirr beängſtigend klirrte. 

Ich fuhr aus den Kiſſen. 

Iſt es —?“ Mir blieb das Wort im Halſe 
ſtecken. 


Die Alte nickke und fuhr mit dem Schürzen- 
zipfel über ihr Geſichk. Dann wies fie zum Fenſter 
und verließ kopfſchütkelnd und achfelzuckend das 
Zimmer. 

Vom Fenſter aus ſah ich einen ſchwarzen 
Wagen und ſchwarzgekleidete Männer. Die kamen 
aus der Haustür mit einem ſchweren dunklen 
Schrein, den ſie in den Wagen ſchoben. Hart 
ſchlugen die Türen des Wagens zu, der haſtig 
über das holperige Pflaſter davonfuhr. 
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Das alles glitt an mir vorüber wie ein 
Schaktenbild. Und den Tag Über fuchte ich Klarheit 
darüber zu gewinnen, ob ich geträumt hakte, oder 
ob der Wagen fie wirklich mitgenommen hakke, 
und fie nun auf ihrem Plaßzel am Friedhof ruhte. 

An dieſem und manchem anderen Abend 
fand ich erſt ſpät nachks wieder den Weg heim. 
Aus Feigheit vor meinen eigenen Hirngeſpinſten? 
Aus Furcht vor der nüchkernen Erkennknis der 
Wahrheit ihres Todes? Die ich doch mit dieſer 
Angſt mir ſchon eingeſtand! 

Bis ich mich dann endlich überwand und wie 
ſonſt den Abend zeitig auf meinem Zimmer zu— 
brachke. 

Ja, nun war es ſtill, kotenſtill da droben. Nun 
ſtörte' kein Klopfgeiſt mehr empfindliche Nach- 


311 


barn. Nun ſchlang ſich kein Band des Fühlens 
mehr von einem Einfamen zum anderen. Tot war 
es und blieb es. 


Zwar, manchmal war mir's, als ob mir's in 
den Ohren brauſte, ich hörte deutlich das wohlbe⸗ 
kannte, gedämpfte, emſige Schnarren und Raktern, 
— wie einem wohl ein altes Bild lebendig aus dem 
Unkerbewußtſein aufſteigt — — und ein warmes 
Gefühl drang mir zu Herzen. 

Und einmal des Sonntags, fand ich mich wie 
zufällig im Laden bei dem Blumenhändler, wie 
ehemals — da nahm ich denn dieſen lezten Gruß 
an meine Unbekannte und ging hinaus und legte 
ihn auf ihr „Plaßel”, wo fie fo ſtill und leicht 
von ihren durchwachten und durchkämpften Nächten 
ausruht. 


& 


Winter 


Teich und Bäche ſind vereiſt, 
Alles Leben iſt verwaiſt, 
Sonnenſcheingemieden. 

Dort, wo es einſt ſang und ſprach, 
Zieht nun ödes Schweigen nach 
Starrem Nebelfrieden. 


Grau iſt alles was ich ſchau: 
Wege grau und Acker grau. 
Keine bunken Farben. 
Die mich einſt hell angelacht, 
Welkken hin in einer Nachk, 
Seufzken tief und ſtarben. 

Leo Heller. 


E 
Das Geheimnis der Zenzi Nenod / Stizze von Hans Friedrich 


Der Bäckermeiſter Mathias Renod bekrieb in 
einer kleinen, oberöſterreichiſchen Stadt nahe der 
bayeriſchen Grenze mit Glück und Geſchick ſein 
geſegnetes Handwerk. Diefer Segen begann ihm 
in letter Zeit auch an feiner äußeren Perſon recht 
fichtbar anzuſchlagen. Troß feiner fünfunddreißig 
Jahre ſetzte ſein Bauch bereits überrelchlich Fett 
an. Was follte daraus erſt mit fünfzig oder ſechzig 
werden! — 

Vielleicht erfreute ſich Bäckermeiſter Renod 
eines zu guten Gewiſſens. Er hatte noch niemand 
am Gewicht betrogen oder je feinen Broken Waſſer 
beigemengt, um fie ſchwerer zu machen. Von früh 
an war er aufs Sparen bedacht geweſen, fo daß 
keine Schuld das Geſchäft und nur eine geringe 
Hypothek das Häuschen belaftete. 

Mathias Renod ſpielte nicht, krank nicht mehr 
als zu einem geſunden, kräftigen Eſſen gehörte, hing 
ſich nicht an liederliche Weiber. Aber ganz zufrie- 
den war feine Frau, Zenzi, krotz dieſer muſter⸗ 
haften Eigenſchaften doch nicht mit ihm. 

Wenn er nur nicht fo bequem geworden wäre! 


Einen Tag ließ er genau wie alle anderen 
vergehen. Nicht einmal Sonntags konnke man ihn 
bewegen, die paar Schritte bis zu einem der be- 
liebten Wirtsgärten vor'm Tor zu kun. Und dabei 
nahm er ſich die Fiſche zum Vorbild, vielleicht, weil 
er fetten böhmiſchen Karpfen für fein Leben gern 
aß. Keinem vergönnke er ein Work mehr, als 
nötig war. Und wenn er am Morgen das Backen 
und Verteilen der Ware hinter ſich hatte, kroch 
er wieder ins Bett und ſchlief faſt den langen, 
lieben Tag — und das wirklich mehr, als nötig 
geweſen wäre. 

Zenzi Renod langweilte ſich oft. 


Sie war lebhaft in allen ihren Bewegungen, 
auch ein paar Jahre jünger als ihr Mann, und 
wortgewandt. Ihre Lippen leuchbeken noch immer 
jo friſch wie die einer Siebzehnjährigen und ſchienen 
Küſſen enkgegenzuſchwellen. Aber man merkte, fie 
wurden nicht mehr geküßk. Es lag über ihnen der 
feine, blaſſe Schleier, der auf dem ungeküßten 
Mund junger Frauen krauerk. 

Ihre kräftigen, weißen Zähne ſtanden ein 
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wenig unregelmäßig und blitzten hell auf, wenn 
fie lachte. Und fie lachte gern, denn fie wußte, daß 
fie guf dabei ausſah. Es kamen dann ein paar 
Grübchen zum Vorſchein. 


Zenzl Renod galt nicht als hübſch, aber als 
ſauber' allerwärts, und die Männer fraten gern 
in ihren Laden, um mit ihr zu plaudern. Und ſie 
ſcherzke ebenſo gern mit ihnen, weil ihr Mann fo 
langweilig geworden war. Und ſie mußte doch 
jemand haben, an dem ſie ihre Luſtigkeit auslaſſen 
konnte! — 


Renods hatten einen Jungen von acht Jahren, 
der ihnen keine Sorge machte, ein gufes Kind von 
der Ark feines Vaters, nicht übermäßig klug, doch 
auch nicht auf den Kopf gefallen, und leicht zu 
lenken. In den ſchulfreien Skunden krieb er ſich 
mit den Kameraden auf der Straße oder in den 
Feldern umher. Nur wenn fein Magen ſich mel- 
deke, und der arbeitete pünkklich wie eine Weck⸗ 
uhr, kam er nach Hauſe. Und was hakte er für 
Hunger! Es ſchien Zenzi oft, ihr Bub wolle im 
Eſſen nachholen, was fie in ihrer Jugend zu wenig 
erhalten hatte. 

Es freute fie jeden Tag, daß fie ihm jo reich- 
lich geben konnte. Denn die Bäckerei ging alle 
Jahre beſſer, und das Leben in der kleinen Stadt 
war billig. Da Renods nur Schwarzbrot und 
Semmeln, Kuchen aber nur zu den hohen Feſten 
buken, brauchten ſie außer dem Lehrling nur noch 
einen Geſellen. Wuchs die Arbeit den drei Män- 
nern einmal über den Kopf, jo mußte Zenzi ein- 
ſpringen: Teigmachen oder Semmeln formen. Sie 
kak es gern und gewandt, doch es war nur ſelken 
nötig. Sonſt hakte fie nur ihre Wirtfchaft zu ver- 
ſorgen und über die ausgetragene Ware Buch zu 
führen. Das kat fie peinlich genau. Darin konnte 
ihr niemand efwas nachſagen, obwohl fie nicht aus 
dem Ork ſtammte und die Einheimischen fremden 
Frauen leihf etwas anhingen. 


Und fie hätten ihr ſchon etwas anhängen 
können, wenn fie ihr Leben gekannt hätten, drüben 
im Bayeriſchen, bei Reichenhall. Aber niemand 
erfuhr etwas, jo lebhaft Jenzi auch plauderte. Und 
Mathias war ſchweigſam wie ein Mönch. Er fagte 
niemals, was er nicht jagen wollte, und hätte ihm 
der Frager hundert Kronen verſprochen. 


Jenzi Renod war ein Kind der Liebe. 


Davon wußken die Klatſchbaſen und Ge- 
ſchichtenträger der kleinen oberöſterreichiſchen 
Skadt freilich nichts. Und fie wußten noch etwas 
nicht, das ihnen ebenfalls Skoff zum Trakſch ge- 
geben Hätte. Das aber war eine ganz innerliche 
Angelegenheit, und darum merkten fie nichts von 
ihr, obwohl fie ſich wiederholte und nicht aus dem 
Kreis des gewohnten, von jedem Nachbar beob- 
achkeken Lebens herausfiel. 

Zenzi hatte ihre Tage, wo ihr die Arbeit nicht 
vom Fleck wollte, wo ihr, der Friſchen und Fröh⸗ 


lichen, alles ſo kroſtlos nüchtern erſchien. Dieſes 
dunkle Gefühl übermannte fie beſonders unwider- 
ſtehlich, wenn der Vollmond über den gartenreichen 
Straßen fand und der ſpitze Turm der Kirche, von 
der Renods nicht weit entfernt wohnten, feinen 
langen, blauen Schatten auf das helle Straßen- 
pflafter warf. 


Da hätte Zenzi am liebſten immer zu ihm 
emporgeſehen. Denn in ſolchen Stunden wachte 
es in ihr auf, jenes Tiefe, Wunderſame und zu⸗ 
gleich Akemberaubende, von dem ihr Mann und 
die Leuke hier nichts ahnken, von dem fie auch 
nie etwas erfahren ſollten. 


Wenn Zenzi ſich vergewiflert hatte, daß der 
Junge ſchlief und ihr Mann unten in der Back- 
ſtube arbeitete, feßte fie ſich an das eine Fenſter, 
das voll im Mondlicht lag, holte den Spiegel von 
der Kommode und bekrachkeke ihr Anklitz. Und 
fie kat es ohne Kokefterie, beinahe ängſtlich for- 
ſchend, als ſuche fie nach irgendeiner ſonſt tief 
verborgenen Linie ihres Mundes oder einem 
Schimmer des ſelkſam grünen Kreiſes um die 
Pupille ihrer braunen Augen. Und ſie lächelte 
ihr Spiegelbild an, anders als ſte ihren Mann, 
ihren Jungen und die Oeuke der kleinen Stadt an- 
lächelbe. 


Dann war fie glücklich .. viel glücklicher 
als ſonſt 


Die Linie um ihren Mund, die fie ſuchte, war 
noch nichk verfchwunden. Und der Schimmer 
zitterrne noch in ihren Augen — der Schimmer 
einer Erinnerung, die das Geheimnis ihres 
Lebens war. 


Sie löſte ihre langen, kaffanienbraunen Haare. 
Da wurde fie wie von einer Laſt befreit. Alle Ge- 
genwart ſchien fort. Nur die Vergangenheit ſtand 
hinter ihr und ſah ihr über die Schulter, fo daß fie 
vor ihrer Nähe erſchauerke, ohne ihr ins monds- 
blaſſe Anklitz ſehen zu können. — 


Es war noch vor ihrer Verlobung mit Mathias 
Renod geweſen, in ihrer Heimat. Da hatte Liebe 
ſellſame und beängſtigende Dinge in ihr geweckt, 
hakte Flammen enkfacht, an denen fie ſich jet noch 
wärmte, wenn ihr Herz fror in der winkerlichen 
Nüchternheit eines allzu leidenſchaftsloſen Lebens. 

Einer aus der Stadt war es geweſen .. ein 
Forſtgehilfe. 

Bei Tag konnten fie nichk zueinander kommen. 
Da verlangte die Arbeit ihr Recht, und die frem- 
den Augen lauerten hinter jedem Fenſter, in allen 
Gärten. Aber Abends, und beſonders, wenn der 
Mond die Wege hell machte, trafen fie ih im 
dunklen Grund, wo die breiten Stämme alter 
Buchen Schutz gewährten. 

So finſter war der Grund geweſen .. und fo 
ſtill .. Nur eine Quelle flüſterte und glißerte Zu- 
weilen auf, wenn ein Mondſtrahl zitternd über fie 
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hinſtrich. Und ein paar der großen Eulen, die auf 
lankloſen Fiftichen durch die Nacht ſtreichen, 
ſchtien unheimlich lauf ... fordernd und an- 
klagend 

Als eine glückvernichtende Gefahr erſchienen 
jezt Zenzi dieſe Abendſtunden. Wie gut, daß fie 
jo tief verſunken waren und nur als Schatten 
wiederkehren durften in den ſilberweißen Token 
kleidern mondverklärker Erinnerung! — 


So fern war das heuke. Aber ſo nahe war 
fie damals ihrer Mutter geweſen — ihrer Mutter, 
die in Rauſch und Glut ihre Jugend hingegeben 
hatte und dann den irren Weg der Ausgeſtoßenen, 

Ruheloſen gegangen war. 

Nur zu wohl kannte Zenzi die fordernde 
Stimme heißen Blutes! — 

Schön waren jene Abende ſelbſtvergeſſenen 
Taumels geweſen. Gregor hakte er geheißen und 
halkke küſſen können, wie Mathias nie küffen 
konnte, auch in feinen verliebten Jahren nicht. 
Und fie war ganz willenlos geweſen, hakke gemeint, 
ſte ſei gar nicht mehr die Zenzi von ſonſt, ſondern 
eine andere, die nur nachts lebte, und geſtorben 
war, wenn der helle Morgen wieder in ihr Kam- 


merfenſter ſchien. 
Gregor aber wurde unkreu. 


Als die Herbſtſtürme die Wipfel der Buchen 
bogen und das braune Laub unker jedem Schrikt 
klagte, wartete fie mehrere Abende vergebens im 
dunklen Grund. Und dann erfuhr ſie bei einem 
legten Stelldichein, wonach ihm der Sinn ſtand: 


* 
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eine warme Stube für die Liebe im Winker. Da 
fie ihm die nicht bieten konnte, ſuchke er andere 
Wege. Dieſes eine Erlebnis hatte für ihn ſowieſo 
ſchon lange genug gedauert. Es gab der Mädchen 
mehr, und ſeine Jugend und — ſeine Uniform 
lockken 

In wachen Nächten, in ſchmerzzerriſſenen, 
grauen Nebelkagen verebbte in Zenzi der Wirbel 
des Blukes. Dann wurde ſie wieder die Kühle, 
Klare, die ſie geweſen war. 

Ein paar Monate ſpäter lernke ſie Mathias 
Renod kennen. Ohne lange zu überlegen, gab ſie 
ihm ihr Jawork. 

Es drängte fie fort aus ihrer Heimak. 

Und’ fie hatte den ſchnellen Enkſchluß nie 
bereut. 

Wenn er nur nicht fo bequem geworden wäre! 


Er ſchützte fie nicht vor dem mükkerlichen Blut, 
das bisweilen in all dem Werkfagsfrieden er- 
wachen wollte. Und es hätte ihn leicht ſtören 
können, wenn fie nicht dieſe mondblauen Abend- 
ſtunden gehabt hätte. Die erzählten ihr von ver- 
gangener Gefahr, da fürchtete fie ſich, und war 
am andern Tage wieder beſonnen und lebhaft und 
ſpöttiſch .. die Zenzi, die alle kannten. 

So bewahrte fie ihre Ehe vor Wirrſal. Das 
aber war ihr Geheimnis, von dem niemand etwas 
ahnte, auch der bequeme Bäckermeiſter Renod 
nicht ... das Geheimnis liebeskrunkener Ver- 
gangenheit, die zum Wächter bedrohter Gegenwart 
wurde. 


Frage 


Wie ſtill die Stadt liegt, und wie ſtill mein 
Haus! 

Die wilden Stürme ſind nun eingeſchlafen. 

Wie rote Stunden, die mein Suchen krafen, 

Glüh'n im Kamin die letzten Scheiten aus. 


Die Welt da draußen iſt ſo wirr und kraus 

Im Glück und Leid, im Sehnen und im Strafen. 
Still, Herz, dein Lebensſchifflein iſt im Hafen; 
Du fandeſt heim, nun zieh nicht mehr hinaus! 


Was lockt dich noch? Sieh, hier iſt tiefe Stille. 

Du biſt nun frei und los von deiner Laſt. 

Fremd iſt die Welt, leer ſcheint dir ihre Fülle. 

Was horchſt du noch nach ihr? Fehlt dir der 

Wille? 

Biſt du in ihrem Bann, ruhloſer Gaſt, 

Und ſehnſt dich, daß ſich dein Geſchick erfülle? 
Maria John. 
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Immortellen / Von A. M. Witte 


Wie das unbewußte Sehnen nach einem reinen, 
reichen Glück ſeinen poetiſchen Ausdruck in dem 
Märchen von der „blauen Wunderblume” fand, 
die von zahlloſen Wanderern geſucht, aber nur ſehr 
ſelten von einem Auserwählten gefunden wird, 
ſind Blumen den meiſten Dichtern überhaupt zum 
Sinnbild der Freude oder des Glückes geworden. 
Sie ſahen in ihnen einen Gruß aus dem verlorenen 
Paradieſe, und darum erklingen ihre Lieder mehr 
oder weniger zum Preiſe aller Blumen. Nicht 
allein die lieblichen Lenzesboten oder die farben- 
prächtigen Sommerblumen ſind beſungen, auch die 
Kinder des Herbſtes und des Winters find nicht 
vergeſſen; nicht einmal die anſpruchsloſe Jmmor- 
telle, die genau genommen weder durch beſondere 
Geſtalt oder Form, noch durch Wohlgeruch den 
Sinnen zu ſchmeicheln vermag. Sie iſt wohl die 
einzige Blume, die Hitze und Kälte gleichmäßig 
verträgt, und die auch nach dem Abpflücken ihre 
Form und Farbe unverändert beibehäll. Sie war 
darum ſchon in grauer Vorzeit den Gräbern und 
der Erinnerung geweiht und wurde mif der Ein- 
führung des Chriſtentums zum Sinnbild der Un- 
ſterblichkeit geſtempell. 


Eine alte Legende erzählt, Gott habe Immor- 
tellen auf Adams Grab pflanzen laſſen, als Zeichen 
der Verheißung, daß, wenn die Menſchheit auch 
geſündigt hätte, ihr dennoch die Unſterblichkeit 
bliebe. 


Dem Volksmunde nach follen früher alle Im- 
morkellen gelb geweſen ſein, aber auf jene, die auf 
Golgatha erblüht, ſei des Heilands Blut gefloſſen 
und habe fie rot gefärbt. Die erſten dieſer roten 
Immorkellen ſoll Johannes gepflückk und als An- 
denken an feinen Herrn und Meiſter ſteks bei ſich 
getragen haben. Ihre Kraft habe, jo heißt es 
weiter, den Jünger vor jeder Gefahr behütet, und 
als er fie ſpäker der ſterbenden Gokkesmukter auf 
die Bruſt gelegt, ſeien, weil die Blumen mit des 
Heilands Blut gekränkt waren, Engel zur Erde 
geftiegen, um Maria in die Arme des göktlichen 
Sohnes hinauf zu fragen. 

Rote Immorkellen finden ſich beſonders häufig 
in einzelnen Gegenden der Mark Brandenburg wie 
in der Priegniz. Als befondere Eigenkümlichkeit 
zeigen fie fünf Blükenköpfchen in Kreuzesform, die 
der naive Volksglaube ferner Tage als die fünf 
Wunden Chriſti deutete. Zur Erinnerung an 


Chriſti Wunden wie an Johannis ſollen die Jo- 
banniterritfer mit Vorliebe am Karfreitag Jmmor- 
kellen geſucht und dieſe unker dem Geſange eines 
Paſſionsliedes zu einem Kreuz zuſammengefügt 
haben. Dies krugen ſie dann gern als Talisman 
bei ſich, der ihnen zu einem ſanften, friedlichen 
Tode verhelfen ſollke, wie er dem Johannes be- 
ſchleden geweſen. 

Eine märhkiſche Sage berichtet: ein Tempelritter 
habe die Roſe von Jericho nach der Mark ver- 
pflanzen wollen und deshalb eine dieſer Pflanzen 
von Jeruſalem hierher gebrachkt. Im Sande der 
Mark fei dieſe aber zur Strohblume verkümmert. 
Scheinbar hat die Sage einen wahren Sinter- 
grund. Wahrſcheinlich find es kakſächlich Johanniter - 
ritter geweſen, die, als die Sarazenen ſie wieder 
aus dem gelobten Lande vertrieben, von dorf Im- 
morkellen mit nach dem Abendlande brachten, 
denn eigenarkigerweiſe breiten ſich Immorkellen 
vorwiegend in nächſter Nähe ehemaliger Johan- 
niteranſiedlungen aus, während ſie ſich weder in 
Schottland noch in England findet, wo den Ordens- 
riffern die erbetene Niederlaſſung verwehrt wurde. 

Nachdem man längere Zeit die Immorkellen, die 
im Volksmunde auch hier und dort als Katzen- 
pföthen” bekannt find, weniger beachtete, und 
Palmen oder Immergrün als winkerlichen Gräber 
ſchmuck bevorzugke, kehrte man auch alljährlich 
wieder zu Immorkellenkränzen zurück, mit ihnen 
die Ruheſtätten teurer Token zu ſchmücken. Eine 
ungemein ſinnige Dichkung: „Die Pilgerfahrt der 
Blumengeiſter!“ erzählt, daß — während alle 
anderen Blumen einmal in menſchlicher Geſtalt auf 
Erden geweilt Hätten, Menſchenglück und leid an 
ſich erfahrend, es die Immortelle vorgezogen habe, 
ihre ſchlichte Blumenhülle zu behalten, um Gräber 
zu ſchmücken. Als dann die anderen Blumen, nach 
allen irdiſchen Erfahrungen, dankbar geweſen ſeien, 
zurückkehren zu dürfen in das Blumenreich, habe 
fie es ſich als höchſtes Glück erbeten als „Tofen- 
blume jenes Dichters Grab zu zieren, der die Blu- 
men beſungen habe; um feine Erinnerung wach zu 
erhalten. — Die Bitte ward ihr gewährt und da⸗ 
durch der unſcheinbarſten Blume der edelſte Zweck 
des Blumenlebens verliehen: An die Unfterblidh- 
keit zu mahnen! — Deshalb wird neben dem duf- 
kenden Veilchen, der ſtolzen Rofe, der majeſtätiſchen 
Lilie auch die Immortelle ſtets Freunde finden, 
haupkſächlich im deutfchen Volke. 
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Der Herr Direktor / Roman von Elſe Croner 


Für Fräulein Holgers Empfinden bakte 
dieſe Eheauffaſſung faſt etwas Lächerliches. 
Sie konnke es nicht begreifen. 

Es war um dieſe Zeit niemand im Kon- 
verſationszimmer, alle waren zum Rodeln. 

Leiſe rückke ihr Stuhl näher und näher. 

Er ſchlief ſo feſt, daß ſie's ſchon wagen 
konnte, Stirn und Haar zu ſtreicheln. 

Wie fie dieſe Form des Kopfes liebte! 
Küſſen hätte fie ihn mögen, beide Arme um 
feinen Hals ſchlingen . 

Ihre Phankaſievorſtellungen markerten ſie 
und berauſchken ſie zugleich. 

Wie das wohl ſein mag, wenn er ſeine 
Frau herzt, wenn in ihm ſelber Liebe und 


Järklichkeit aufglühen?“ mußte fie unaufhör- 


lich denken. Sie beugte ſich herzklopfend über 
den ſchlummernden Rauhenburg und ftützte 
ihren Kopf leicht auf die Lehne. Noch nie 
war ſie ihm ſo nah geweſen. u 

Wenn er jetzt erwachte, und endlich ein- 
mal Menſch wäre, wie ſie. 

Die Hände zitkerten ihr, jeder Nerv bebte, 
ſie fühlte, daß ſie die Herrſchaft über ſich ſelbſt 
zu verlieren drohte. In ihrer Erregung machte 
fie eine ungewollte Bewegung und — ſtieß an 
den kranken Arm. 

Mit einem nur halbunkerdrückken 
Schmerzruf wachte Rauhenburg auf, ſehr un- 
gnädig und ſehr verwundert. 

Aber, was kun Sie denn noch hier, Fräu- 
lein Holger? Sie haben mich empfindlich ge- 
ftoßen. — Können Sie fi) denn nirgends an- 
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2. Fortſetzung. 
ders verbreiten? Oder glauben Sie, daß das 
einer kranken Hand guk kut?“ 

Ich wollte nur den Umſchlag wechſeln, 
Herr Direktor; ſeien Sie doch nicht jo un- 
freundlich gegen mich.“ 

Ja, nehmen Sie ſich aber freundlichſt 
etwas in Acht, ſonſt machen Sie andern Leu- 
ten Ihre Umſchläge.“ 

Sie war wie aus allen Himmeln geriſſen. 

Es mußte am Ende gar nicht fo überwäl- 
tigend fein, mit ihm verheiratet au fein; wenn 
er ſchon bei Kleinigkeiten jo ſchalk und derart 
aus dem Häuschen geriet. 

Rauhenburg bedauerte jetzt, nachdem der 
erſte heftige Schmerz ſich gelegt hatte, Zräu- 
lein Holger unliebenswürdig behandelt zu 
haben. 

Sie hatte ihn doch ſchließlich gepflegt, auf 
eigenes Sportvergnügen aus Rückſicht für ihn 
verzichtet; es kam ihm vor, als ob fie ſchon 
etwas bleich von der Stubenluft ausſehe. 

Fräulein Holger, ich möchte Ihnen einen 
Vorſchlag machen.“ 

„Bikte“; gewollt kühl klang das. Sie find 
mit abgewandtem Geſicht am Fenſter. 

Setzen Sie ſich erſt mal bier auf den 
Stuhl zu mir.“ 

„Nein, ich ziehe es vor, zu ftehen.” 

Fräulein Holger, keine patzigen Antwor- 
ken, wenn ich bitten darf: ich verkrage das 
nieht.” 

„Der Herr Direktor befehlen.“ 

Er ſprang vom Sofa auf, traf raſch neben 
ſie und reichte ihr die Hand. 


2 Der Herr Direktor. 


Nein, nein, — wir wollen uns wieder 
verfragen, Fräulein Holger, um fo mehr, als 
wir morgen den letzten Ferientag verleben. 

Sie gingen in das Veſtibül hinunter. 

Es war fpät geworden. 

. Raubhenburg fand eine Karte feiner Toch- 
ter vor, die er im Veſtibül raſch überflog. 


„Liebfter Papa. Es find keine ſchönen 
Ferien ohne Dich. Mama iſt gar nicht ver- 
gnügk. Ich auch nicht. Kein Schneeſport, kein 
Eislaufen, nichts als Tauwetter und Lange- 
weile. Was kuſt Du inzwiſchen, Papa? Viele 
Grüße von uns beiden. Deine Hildegart.“ 

Leonore läßt die Korreſpondenz durch 
Hildegart beſorgen, dachte er, ein wenig bitter 
berührt. Nicht eine Zeile hatte fie ihm ſelber 
geſchrieben. Eigenkümlich klang Hildes kind- 
liche Frage. „Und was kuſt Du inzwiſchen, 
Papa?“ in ihm nach. 

Langſam ſchritten Rauhenburg und Fräu- 
lein Holger durch das lange Veſtibül. 

In der Hand hielt Rauhenburg noch Hil- 
des Karte, und ihre Frage „Was tuſt Du in- 
zwiſchen, Papa?” brannte ihm auf dem Herzen. 
Er ſagte Eugenie kurz gute Nacht und ging in 
ſein Zimmer, während Eugenie dem Fahrſtuhl⸗- 
führer folgte und ihr im zweiten Stock liegen- 
des Zimmer aufſuchte. 


* = * 


Das Wetter war umgeſchlagen. Als Eu- 
genie am nächſten Morgen das Fenſter ihres 
Zimmers öffnete, ſchlug ihr eine feuchtſchwere 
Regenluft entgegen. 

Mit der feſten Abſicht, ihr Spiel heute 
noch wirkungsvoller fortzuſetzen, betrat fie die 
Glashalle, in der gefrühſtückt wurde. 

Rauhenburg war in das Kursbuch vertieft 
und bemerkte ſie erſt, als ſie dicht vor ihm 
ſtand. N 

Guten Morgen, Fräulein Holger. Sie 
find ſchon zum Ausgehen gerüftet? Ich würde 
Ihnen vorſchlagen, heuke bei dem Regen den 
Vormitkag zu Haufe zu verbringen, denn — 
ich habe mich enkſchloſſen, ſchon heute nach 
Hauſe zu reifen, gegen 12 Uhr, mit dem Eil- 
zug.“ 


Die Kaffeekaſſe zitterte in Eugenies Hand. 


Wie betäubt, aus allen Himmeln geriſſen, 


Roman von Elfe Croner. 


ſtarrte fie ihn an. Von feiner ganzen, langen 
Rede hatte fie nur die Worte gehört, die 
ihr einen ſchneidenden Schmerz verurſachten: 
ſchon heute nach Haus zu reifen”. Was 
ſollte das bedeuten? Einen Tag früher als 
nötig? 

Mit einem bitteren ironiſchen Lächeln 
fragke ſie: 

„Der Herr Direktor hat plötzlich Heim- 
weh bekommen?” 

„Die Gründe intereffieren Sie wohl nicht. 
Fräulein Holger.“ — 

Das war deuklich. 

In Eugenie gärte es auf, wild und unge- 
zügelt. Wie konnte denn nur derſelbe Menſch. 
der 8 Tage lang fo nett und zwanglos mit ihr 
umgegangen war, ſich heute jo herablafjend- 
direktorial, fo ſteif und kauſend Grenzen zie 
hend, jo unerhört amtlich benehmen? — 

Und die empörende Selbſtverſtändlichkeit. 
mit der er das tal. Das Direkkorchen“ 
erſtarb ihr auf den Lippen. Selbſt ſpöttiſch 
brachte ſie's nicht mehr heraus. 

Das war ein ganz anderer Menſch, der 
ihr da gradüber ſaß, der mit dem Phantafie- 
bild, das fie ſich geſchaffen hatte, kaum einen 
Zug mehr gemeinſam hatte. 

Sie fühlte ſich ſelber mit verwandelt wie 
unter dem Druck ſeines ſtarken Willens. Er 
übertrug feine eigenen Wünſche ohne viel 
Worte auf feine Umgebung. Dieſe Seelen 
leitung” flößte ihr tiefes Mißbehagen ein, und 
doch konnte fie ſich ihr nicht entziehen. Sie 
fühlte ſich eben ſelbſt heute, als Lehrerin, als 
Fräulein Holger. | 

Wie noch nie in ihrem Leben beherrſchte 
fie ſich. Sie wußte ganz genau, daß er einfach 
aufgeſtanden und forfgegangen wäre, wenn fie 
einen Vorwurf gewagt hätte. 

Die Unterhaltung blieb ziemlich einſeitig. 

Fräulein Holger hörte zu, und Rauben- 
burg blieb bis zuletzt höflich, keineswegs un 
freundlich, aber durchaus offiziell. 

Als er ſich verabfchiedet hatte, ſchloß Eu- 
genie ſich in ihr Zimmer ein und brach in Trä- 
nen aus, und wußte ſelbſt nicht mehr, ob fie 
Rauhenburg leidenſchaftlich liebte oder leiden 
ſchafklich haßte. — 


Der Herr Direktor. 


Viertes Kapitel. 


Wiſſen Sie, Herr Wagner, meinte Frau 
Leonore Rauhenburg, auf dem Heimweg von 
einem weiten Spaziergange, „ih würde mich 
ſehr freuen, wenn Hellmuth bald wiederkäme.” 

„Das klingt nicht ſehr ſchmeichelhaft für 
mich, gnädige Frau, erwiderte Doktor Wag⸗ 
ner, der ſich in ſeiner Eitelkeit verletzt fühlte. 

Er zog die Stirn kraus. Was hatte er 
im Grunde genommen von ſeinem Winnedienſt 
hier gehabt? Mit dieſer Frau war nichts an- 
zufangen. Wenn man eben glaubte, ihr etwas 
näher zu kommen, kamen Seufzer und Tränen 
und zuletzt als Abſchluß ftets Mein Mann, 
mein Mann”. Schöne Frauen zu kröſten war 
ja eine ganz reizvolle Aufgabe, aber nur dann, 
wenn dem Tröſter Belohnung winkte. Er 
wußte nicht recht, war fie jo naiv oder fo be- 
rechnend, daß fie immer nur von Seelenfreund- 
ſchaft ſprach. Sie war ſchwierig, machte ihm 
Umſtände, dieſe Frau, und das war unbequem. 
Er hatte ſich noch nie beſondere Mühe gege⸗ 
ben, die Gunſt einer Frau zu erringen. Wozu 
denn auch? Es gab ja genug, die einem über 
den Weg liefen, die für ein freundliches Wort, 
für ein Kompliment, für einen lächelnden Blick 
ſich ihm an den Hals hingen, ſo daß man Mühe 
hakte, fie wieder los zu werden. 

Für ihn gab es keine Abſtufungen. Frau 
war Frau.“ Er hatte da die merkwürdigſten 
Erfahrungen. Aber freilich, Leonore Rauhen- 
burg hätte ihm vielleicht doch etwas mehr be- 
deutet als ein bloßer Name mehr auf ſeiner 
langen Lifte. Er machte auf einmal ein jo 
finſteres Gefiht, daß es Frau Leonore auffiel. 

„Was haben Sie denn? Sie ſehen aus, 
als wären Ihnen eben zwei unverſicherte 
Schiffe untergegangen.“ — „Ach Unfinn”, 
brummte er und ſtapfte weiter. 

Aber je näher fie der Rauhenburgſchen 
Villa kamen, deſto zögernder wurde ſein 
Schritt, ſchließlich blieb er ſtehen und meinke: 
Ich bin bei nochmaliger militäriſcher Unter- 
ſuchung zur Infanterie umgeſchrieben. Das 
geht jetzt alles Schlag auf Schlag. Es war ein 
reiner Zufall, daß ich heute nach der Einklei- 
dung noch beurlaubt worden bin. Darf ich 
mich Ihnen heute Abend als Soldat vorſtellen, 
gnädige Frau? Sie zögern? Sie wollen nicht, 
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daß ich Sie in Ihrem Haufe beſuche? Wegen 
des albernen Verſprechens, das Ihr Mann ge- 
fordert hat? Bedenken Sie, daß ich von mor- 
gen ab in der Kaſerne und in ein paar Wochen 
vielleicht ſchon kotgeſchoſſen bin. Dann wird's 
Ihnen leid kun, daß wir nicht einen einzigen 
Abend zuſammen verliebt haben.“ 

Er ſah fie bittend an. 

Frau Rauhenburg überlegte. Die Art der 
Umſtände erforderke beſondere Rüchkſichten. 
Weshalb ſollte fie eine harmloſe Bitte abſchla⸗- 
gen? Sie konnte ja das alles ihrem Mann 
erzählen. „Alſo gut, Herr Doktor; ich erwarte 
Sie um acht zum Abendeſſen. Ich freue mich, 
wenn Sie mir Geſellſchaft leiſten, denn ich bin 
allein; Hilde iſt zu einer Geburtstagsfeier bei 
einer Freundin geladen.“ 

Frau Leonore beſorgte ſelbſt den Abend- 
broktiſch, ſchmückke ihn mit Tannenzweigen 
und ſtellte filberne Leuchter mit Wachskerzen 
hin; fie wollte dem Abend ein feierliches Ge- 
präge geben, Doktor Wagner ſollte ihn in hel- 
ler Erinnerung behalten, wenn er draußen im 
Schützengraben lag. Pünkklich meldete ſich 
Wagner zur Stelle. Die Uniform war nicht 
mehr neu und ſaß ihm nicht. Er ſteckke ziem- 
lich unglücklich darin; feine Haltung war un- 
milikäriſch, die Bewegungen unfrei. 

Frau Rauhenburg, die ihn ſonſt nur in 
gutſitzender Zwilkleidung geſehen, fand ihn als 
Soldat nicht zum Vorkeil veränderk. Er las 
es ihr an den Mienen ab. | 

Ich gefalle der gnädigen Frau wohl nicht? 
Es kann eben nicht jeder Hauptmann ſein, wie 
der Herr Gemahl. Mit einem einfachen Sol- 
daten ſetzen Sie ſich am Ende gar nicht zu 
Tiſch?“ 

Frau Leonore erröteke. Sie hatte fatfädh- 
lich eben einen Vergleich angeſtellt zwiſchen 
der imponierenden, millikäriſchen Erſcheinung 
ihres Mannes und dieſem Unglücksmenſchen 
da, der noch immer an feinem Seitengewehr 
herumneſtelte. | 

„Warten Sie, ich helfe; als Soldakenfrau 
verfteht man das.“ 

Sie gab ihm eine nekke, kleine ‚Inftruk- 
tionsſtunde, wie dasſelbe nachher wieder um- 
ſchnallt werden mußte. 


„Ach laſſen Sie nur, gnädige Frau, 
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wenn's nicht geht, nehme ich das Ding da ein- 
fach unter den Arm.” 

Da wurde Frau Rauhenburg ernſtlich böje. 

„Ein Seitengewehr iſt kein ‚Ding da,‘ und 
unter den Arm nehmen, wie einen Regen- 
ſchirm können Sie ihn auch nicht: Menſchens- 
kind, zu welchem Regiment kommen Sie 
eigenklich? Er nannte ihr mechaniſch das Er- 
ſatzbakaillon, zu dem er kommandiert war. Da 
legte Frau Rauhenburg mit einem kleinen 
Schreckensruf Meſſer und Gabel hin: „Um 
Himmels willen, das iſt ja das Regiment 
meines Mannes! 

Auch Doktor Wagner war blaß geworden, 
und der Burgunder ſchmeckte plötzlich ein wenig 
herb. Aber er faßte ſich raſch und meinte nur: 

Das iſt ein verkeufeltes Pech. Wird man 
ihn denn nie als Vorgeſetzten los? Er wird 
mich pieſacken, gnädige Frau.“ 

„Nein, das wird er nicht,” erklärte Frau 
Rauhenburg mit Nachdruck, „da kenne ich ihn 
beſſer. Er iſt großzügig, vornehm denkend, 
keiner niedrigen Handlung fähig. Ich bürge 
Ihnen dafür, daß er Sie neutral und objektiv 
behandelt, wie jeden andern. Nur reizen Sie 
ihn bitte nicht. Im Militärdienft iſt er nakür⸗ 
lich noch ſehr viel ſchärfer als im Zivilberuf, 
muß es ja auch jein.” — 

Wagner ftöhnte: Ich ſehe ſchon, Haupt- 
mann Rauhenburg iſt mein Schickſal, er heftet 
ſich als Vorgeſetzter an meine Sohlen, wo ich 
hinkomme, bin ich von Rauhenburgs Gnaden 
abhängig. Paſſen Sie auf, komme ich nach 
Rußland, verfolgt mich Rauhenburg, komme 
ich nach Frankreich, ſo zieht er dorthin mit, 
werde ich verwundet, ſo liegt Rauhenburg im 
ſelben Lazarekt, und ſterbe ich in einer Schlacht, 
ſo höre ich noch im Tode Rauhenburgs Kom- 
mando: „Los, los, Landſturmmann Wagner.“ 

„So weit find wir ja noch nicht, Herr 
Wagner.“ 

Um ihn auf angenehmere Gedanken zu 
bringen, erzählte fie von einer Shahkeſpeare- 
Vorſtellung, die ſie kags zuvor mit Hildegart 
geſehen hakte. 

Aber ſie fand wenig Anklang. Wagner 
liebte das Theaker nicht ſonderlich, und Klaf- 
ſikervorſtellungen waren für ihn nur „Bil- 
dungsmittel für Schüler“. Er ging überhaupt 
nur zu Poſſen und Opereffen. Seine An- 
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regungsbedürfniſſe befriedigte er im Kino. Da 
er ſich bisher aber Frau Leonore gegenüber 
ſtets als literariſch-gebildeter Menſch ausge- 
geben hatte, durfte er die Maske nicht ſo ohne 
weiteres fallen laſſen. Frauen ließen ſich ja 
fo leicht käuſchen; mit ein paar Redensarten 
ſpeiſte man ſie ab. Es machte ihm geradezu 
Vergnügen, ab und zu eine beftimmte Rolle 
zu ſpielen, die gerade im Augenblick von Vor- 
feil war, heute die Rolle des tief gebildeten, 
philoſophiſch veranlagten Kulturmenſchen, mor- 
gen die Rolle des weitgereiften, gewandten 
Welkmannes und ein anderesmal die des ein- 
fach liebenswürdigen, harmloſen Gefellichafts- 
menſchen. Auch ſein Lehrberuf war ihm nur 
eine aufgedrungene Rolle. 

Ein Lehrer muß Schauſpieler fein”, das 
war feine Anſicht. 

Deshalb paßte ihm auch der Soldatenberuf 
ſo ſchlecht; hier hörte die Schauſpielerei auf, 
das fühlte er, hier galt nur das Echte, nur der 
Menſch ſelber, ohne jede geiſtige Schminke. 
Wir waren noch nie zuſammen im Theater,” 
fuhr Frau Rauhenburg fort, „das ift eigentlich 
Ihade; denn es haft einen eigenen Reiz, mit 
Menſchen, die einem etwas bedeuten, gemein- 
ſame Kunſteindrücke in ſich aufzunehmen.“ 

„Ach, wer iſt jetzt in Theaterſtimmung. 
Das Welttheaker iſt doch gerade abwechſlungs- 
reich und bunk genug.“ 

„Mein Mann jagt, gerade darum hat 
man's nötig, von Zeit zu Zeit feine Gedanken 
auf ein edles Kunſtwerk zu lenken.“ 

Wagner verzog den Mund. Dieſes ewige: 
Mein Mann ſagt, mein Mann, mein Mann.“ 

Gnädige Frau, die Menſchen find eben 


verſchieden organifierf. Ich habe jetzt nicht ein- 


mal das Bedürfnis, ein Buch zu leſen. Die 
Zeitung genügt mir vollkommen.” 

„Entweder Sie machen ſich ſchlechter als 
Sie find, oder Ihre fo oft betonte Begeiſterung 
für moderne Lyrik war nicht echt, Herr 
Doktor.” 

„Ach, was, ſeit ich weiß, daß mir der 
Schützengraben winkt, iſt mir alles ſchnurz.“ 

Leonore ſchükkelke den Kopf. Ihr Freund 
gefiel ihr heute nicht. 

„Alles iſt Ihnen gleichgültig; ſo: ich ſelber 
wohl auch?“ 

Da huſchte ein Lächeln über feine Züge, 
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und er haſchte nach ihrer Hand und küßte ſie. 
Sie? Nein. Aber für Sie bin ich doch letz- 
ten Endes nur der brauchbare Tröſter für ein- 
ſame Tage, wenn der Gakte fern iſt, — Erſatz- 
teſerve — und auch das noch nicht einmal.” 

Sie find undankbar, finde ich. Wem zu 
Liebe ließ ich denn meinen Mann allein reiſen 
und blieb zu Haus?“ 

Fräulein Holger zuliebe. Und aus die- 
ſem Grunde ſchrieben Sie ihm auch während 
der ganzen Zeit nicht, obwohl Sie vor lauter 
Bangigkeit und Sehnſucht ihm am liebſten 
ſchreiben möchten: Kehre zurück, es iſt alles 
verziehen.” | 

Nun ſtanden wirklich Tränen in ihren 
Augen, und fie fagte: „Zeigen Sie mir die 
Karte von Fräulein Holger, die ſie Ihnen 
ſchrieb: ich möchte ſelber leſen 

Ich habe fie nicht hier, aber ich ſagke 
Ihnen ja, es ſteht nichts darin als die Worke: 
Ich verlebe hier oben in Schnee und Eis mit 
unſerem Direktor Rauhenburg lichtvolle Tage: 
man ſchwebt in höheren Regionen. 

Sagen Sie, Herr Wagner, glauben Sie, 
daß zwiſchen Fräulein Holger und meinem 
Mann ., ernſthafte Beziehungen meine 
ich. . . Angſtvoll, gepeinigt und über und 
über errötend ſchaute fie ihn an. 

Er zuckte die Achſeln: Beziehungen be⸗ 
ſtehen; welcher Art ſie ſind, weiß ich nicht. 
Jedenfalls iſt das Inkereſſe gegenſeitig.“ 

Frau Leonore blieb den ganzen Abend 
über in nachdenklicher Stimmung. 

Bei Wagner indeſſen bewirkte die Güte 
des Weins, die Wärme des Abendbrotes und 
die eigenkümlich- reizvolle Situation, daß er zu- 
ſehends heiterer und lebhafter wurde. 

Soll ich Ihnen ekwas vorſingen, Frau 
Leonore, ſchönſte der Frauen?“ 

Er blätterte ſchon in den Noten. „Halt, 
hier die Fledermaus. Sehen Sie, das paßt.“ 

Und bald ſaß Frau Leonore am Klavier, 
während er mik ſeinem mehr kräftigen und 
wohlklingenden als gepflegten Tenor ſang: 

„Wit ihr fo ſpät im tete a kete 

Kann nur allein der Eh'mann ſein.“ 

Sie lachten beide über das Lied, und der 

Pſeudo-Ehemann wurde immer kühner. Er 
fhenkte ihr und ſich von neuem die Gläſer voll, 
lede Bewegung mit ein paar Tönen begleitend. 
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Sie lachte und krank, ſang mit und ließ 
ſich ſeine zärtlichen Blicke gefallen, ohne daß 
fie fie als zärtlich“ empfand. 

Jetzt würde mich jeder, der hier einträte, 
glatt für den Ehemann halten”, jagte Wagner 
lächelnd und ſetzte ſich neben ſie auf das Sofa. 
Er ſchaute fie an, prüfend, beobachkend. 

Sie blieb ruhig und liebenswürdig: der 
Sinn für dieſes ungeſtörte Zuſammenſein ſchien 
ihr zu fehlen. 

„Sie müßten ſich anders kleiden, Frau 
Leonore, lebhaftere, friſchere Farben kragen, 
und nicht jo unheimlich ſolide im Schnitt! Der 
Schnitt eines Zrauenkleides zeigt den Juſchnitt 
ihres Lebens.“ | 

„Mein Mann liebt folide Kleidung; er 
findet, wirklich vornehm iſt für eine Dame 
meiner Jahre nur ſchwarz oder hellgrau.“ 

Er will Sie durchaus zur ‚alten Dame 
ſtempeln. Laſſen Sie ſich doch das nicht ge- 
fallen. Sie find ja noch furchtbar jung, An- 
fang 30.“ 

„Nein Mitte, unkerbrach fie. Unwahr⸗ 
heiten mochte fie nicht, ſelbſt nicht bei fo deli- 
katen Dingen wie Altersangaben. 

„Sie follten nur ſehen, mit welchem Ge— 
ſchick ſich Fräulein Holger zu kleiden verſteht, 
das find keine Kleider, das find Gedichte: 
Schleierchen oben und unken, ein Hauch, eine 
Wolke.” 

Fräulein Holger ift zehn Jahre jünger 
als ich,” ſagte Leonore leiſe. Ein wenig bitter 
klang es. 

Aber Sie find taufendmal ſchöner; Rau- 
henburg muß blind ſein, wenn er das nicht 
ſieht. Bei Ihnen iſt die Röte der Wangen 
Nakur, bei Fräulein Holger Kunſt, Sie find 
Soll für Zoll Dame, immer Königin, leider! 
durch hundert Schranken von den Vaſallen 
getrennt.” 

„Dafallen? Wagner, Freund find Sie 
mir, liebſter und beſter Freund. Aber Sie 
ſehen, all die Vorzüge, die Sie an mir rühmen, 
vermögen nicht einmal, mir die Treue meines 
Mannes zu ſichern.“ 

Weil Sie zu ſtolz ſind, Leonore, zu ſtolz 
und zu kühl. Machen Sie ihn doch eiferſüch⸗ 
tig, ſtatt die ‚alte Dame’ zu ſpielen, die Sie 
ja gar nicht ſind. Vergraben Sie ſich nicht 
binker Mauern von Konſervenbüchſen, führen 
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Sie kein ſo zurückgezogenes Leben, haben Sie 
doch den Mut, es ebenſo zu machen wie er! 
Liebe erhält jung. Zeigen Sie ihm, daß Sie 
andern begehrenswert ſind, daß Sie gefallen, 
umworben werden! Sie fangen es ja jo ver- 
kehrt wie möglich an, um einen Mann wie 
Rauhenburg zu feſſeln. Mir kann's ja gleich 
ſein, ich gebe Ihnen nur einen ſelbſtloſen, 
freundſchaftlichen Rat.” 

Doktor Wagner bot feine ganze diploma- 
tiihe Begabung auf, um die ſchüchtkerne Frau 
ſeinen Zwecken gefügig zu machen. Er ſpielte 
den kreuen Freund, den überlegenen Helfer in 
der Nok. Im ſtillen aber überlegte er, wie er 
ihre Unruhe und Unſicherheit bis zum Brenn- 
punkt ſteigern könnte, um fie zu Schritten zu 
verleiten, die bei innerem Gleichgewicht bei 
ihrer Nakur ausgeſchloſſen waren. 


Aber Frau Leonore ſträubke ſich gegen 
feine Rakſchläge. Sie wollte nicht mit dem 
Feuer ſpielen“, die Ehe war für ihr Emp- 
finden eine heilige, gokkgewollte Einrichtung, 
an der ſie nicht rükteln laſſen wollte. Gut- 
bürgerliche Inftinkte, durch Abſtammung und 
Erziehung feſt in ihr begründet, gaben ihren 
Anſchauungen eine grade Richtung. 

Leiſe glitten Leonores Finger über die 
Taſten, fie jpielte ein Beethovenſches Adagio. 
Ein paar Minuten hörte er ſtill zu, dann 
ſprang er auf. 

„Bloß nicht fo ernſte gefühlvolle Weiſen, 
Sie ſtecken einen ja förmlich an mit Ihrer 
Melancholie!“ — Warken Sie, ich ſinge Ihnen 
noch ein opkimiſtiſches Liedlein, ſtimmen Sie 
mit ein, wenn Sie mögen.“ 

Und hell klang es durch den behaglichen 
Raum: 

Trinke, Liebchen, krinke ſchnell, 

Trinken macht die Augen hell 

Da, noch war der zweite Vers nicht be⸗ 
endet, da knarrte die Korridorfür, man hörte 
ſie zuſchlagen, dann raſche, weikausholende 
Schritte, und ehe die Sänger noch zur Beſin- 
nung kamen, wurde die Tür geöffnet und vor 
ihnen ſtand, kerzengerade, hochaufgerichtet Dr. 
Rauhenburg. 

Seine Augen waren unbeweglich, in un- 
heimlichem Ernſt auf den noch immer eng 
neben feiner Frau ſtehenden ... Landſturm- 
mann Wagner gerichtet. Sie durchbohrken ihn 
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und ſchweifken weiter über die aufgeſchlagenen 
Noten und die gefüllten Weingläſer hinweg, 
— zu feiner Frau. 

Die kleinen roten Aderchen im Weiß des 
Auges wirkten bedrohlich und verkündeten 
einen Jähzorn, der bereit ſchien, hervorzu- 
brechen. 

Dokkor Wagner schnappte nach Luft und 
lehnte ſich erſchöpft an das Klavier und kupfte 
mit dem Taſchenkuch den Schweiß won der 
Stirn. Die Haupkmannsuniform brachte ihm 
die Peinlichkeit der Situation plötzlich in aller 
Deutlihkeit zu Bewußtfein. Was kun? Sein 
militäriſches Debüt war nicht ſehr glücklich, das 
mußte man ſagen. 

Rauhenburg, der wegen einer militäriſchen 
Angelegenheit, die er unterwegs noch erledigt 
hakte, in Uniform gereiſt war, ſtand jetzt dicht 
vor ihm. Der große Kopf mit den ſtarren, 
Achkung gebietenden Augen ſaß ſteif und her- 
riſch auf dem Nacken. 

In ſeinem Innern ſchäumte und brodelte 
und brauſte es, und im Augenblick darauf ge- 
wann der Zorn in ihm die Oberhand. 


Was kat der Burſche hier? In ſeiner Ab- 
weſenheik? Der Unverſchämke! Er wollte ihn 
mit beiden Händen zu faſſen bekommen. Ihn 
rütteln und ſchütteln, daß ihm Hören und 
Sehen verging. Jetzt wollte er ihm zeigen, ob 
er als Hauptmann. 

Er wußte nicht mehr, was er dachte, feine 
Hand zuckte am Säbel, ſein Hirn fieberte, er 
hörke Fräulein Holgers höhniſche Worte: 
Ihre Frau läßt ſich von Wagner den Hof 
machen, alle wiſſen das!“ er ſah ja jetzt mit 


eigenen Augen — ertappte fie in flagranki, 


bedurfte es denn da noch weiterer Beweiſe? 
Darum wollte ſie durchaus zu Haus bleiben, 
— um ungeſtörk in feiner Abwejenheit ... ihn 
zu hinkergehen. 

Da plötzlich fühlte er ihre zitternde Hand 
auf feinem Arm, und, obwohl fie ſelbſt erregt 
war, ſagte fie in der ihr eigenen diskreten, be- 
ruhigenden Ark: 

„Hellmuth, du wirft erſtaunk fein, Doktor 
Wagner hier zu finden. Als ſeine plötzliche 
militäriſche Einberufung kam, bat er mich, ſei- 
nen letzten freien Abend hier zu verleben. 
Nimm das nicht übel, Hellmuth: Doktor 
Wagner tritt morgen in dein Regiment ein. — 
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So, nun ſei friedlich, lege ab und ſetze dich zu 
uns. Haſt du ſchon zu Abend gegeſſen: ſoll 
ich etwas beſorgen?“ 

„Nein.“ Feindſelig, drohend klang das 
Nein“. „Wir beide werden uns nachher zu 
unterhalten haben, fügte er, zu Leonore ge- 
wandt, ſchroff hinzu, „aber Sie, Herr Wag- 
ner, bitte ich zunächſt dringend, daß Sie binnen 
zwei Minuten dieſes Haus verlaſſen. Diens- 
tag um 12 Uhr in der Kaſerne melden Sie 
ſich bei mir; der Feldwebel wird Ihnen ſagen, 
wo Sie mich finden.“ 

Der halbdienſtliche Ton und die Worte 
Kaſerne und Feldwebel“ erweckten unan- 
genehme Vorſtellungsreihen in Wagners Hirn; 
erſt wollte er auffahren, wie das in feinem 
Naturell lag, mit gleicher Münze zahlen, aber 
Hauptmann Rauhenburgs Blicke waren ſo 
eiſenfeſt auf ihn gerichtet, daß er plötzlich — 
er wußke ſelbſt nicht, wie es kam — ſtramm 
ſtand, vorſchriftsmäßig militäriſch grüßte, wie 
er das kurz vorher von Frau Rauhenburg ge- 
lernt hakte, und ohne zu zögern Kehrt machte. 
Ganz inſtinktmäßig geſchah das alles; zum 
überlegen hakte er gar keine Zeit gehabt. 

Die Wandlung vom Zivilmenſchen zum 
Soldaken hakte ſich unker dem Druck des 
Augenblicks bei Wagner ſo ſchnell vollzogen, 
daß er auf dem Heimweg nach der Kaſerne aus 
ih ſelber nicht klug werden konnte. „Wes- 
halb habe ich mich von ihm einſchüchkern laf- 
ſen, fragte er ſich, „es war doch gar nichts 
Beſonderes vorgefallen. Sich ohne Grund an- 
ſchnauzen und hinauswerfen zu laſſen, ohne 
mit der Wimper zu zucken, das war doch 
eigentlich ſtark.“ Und auf die angekündigte 
erfte „dienſtlichee Unkerredung mit feinem 
Hauptmann freute er ſich auch nicht gerade! — 


* 8 * 


Rauhenburg verlangte Klarheit und 
Wahrheit: er glaubte nicht an die Harmlofig- 
keit und Zufälligkeit des Wagnerſchen Haus- 
beſuches. 

„Wer einmal fein Wort bricht, dem 
glaube ich nicht mehr. Du hakkeſt mir ver- 
ſprochen, ihn nichk zu empfangen, ſagte er 
zu feiner Frau, „wer bürgt mir dafür, daß du 
nicht weitere Gunſtbeweiſe 

„Hellmuth, ſagte fie bittend, ſei nicht fo 
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verletzend mißtrauiſch. Es iſt geradezu ent- 


würdigend, wenn du mir nicht glaubſt. Wag- 
ner war und iſt mein Freund. Ich tak in dei- 
ner Abweſenheit nichts, weshalb ich nötig hätte 
zu erröfen.” 

„Beweife”, fuhr er fie an, ich laſſe mir 
nichts vorreden. Alſo deshalb hakte auch die 
gnädige Frau keine Luſt und Skimmung, um 
mit mir zu reifen, deshalb hielt fie es nichf für 
nötig, mir auf meine Karten zu antworten, 
nun wird mir vieles klar, aber ich ſage dir, ich 
werde Wagner die Piſtole auf die Bruſt 
fegen.” 

„Um Öotteswillen, Hellmuth!” 

„So zitterft du für ihn? — Zunächſt nur 
bildlich die Piſtole auf die Bruſt ſetzen, aber 
geſteht er mir, fo gibt's für mich nur eins 

„Reinlide Scheidung”, fiel ihm Frau 
Leonore ins Wort. 

Das Wort „Scheidung“ fiel laut und 
ſcharf wie ein Schuß und hallte in der nächk⸗ 
lich-ſtillen Wohnung nach. 

Rauhenburg ſtand bekroffen. War es jo 
weit gekommen? Leonore fuhr in wachjender 
Erregung fork: 

Du benimmſt dich merkwürdig, kommſt 
von einer Erholungsreiſe, überfällſt mich und 
meinen Gaſt wie ein Barbar, behandelſt mei- 
nen Freund grundlos kränkend, verlegt mich 
durch Drohungen und Mißtrauen, ſpielſt dich 
ſelbſt immer als den Verlegten auf, — und in 
Wirklichkeit biſt du doch viel eher derjenige, 
der — ſich Freiheiten genommen hat.” 

Inwiefern? Ich verſtehe das nicht, ant- 
workeke Rauhenburg. 

„Ach, du glaubſt wohl, ich bin taub und 
blind? Oder nimmſt du eine andere Moral 
für dich in Anſpruch? Nicht wahr, Ihr Herren 
der Schöpfung dürft ungeſtraft Eure Ehe- 
pflichten vergeſſen, Ihr habt nur Rechte, nur 
Freibriefe, Ihr dürft Euch amüſieren, ſo viel 
Ihr wollt, die Schönſte, Kokekteſte, die Jüngſte, 
die Leichtſinnigſte iſt Euch gerade recht. Du 
biſt nicht ein Haar beſſer als die andern. Ach 
rede doch nicht! Du warſt mit Fräulein Hol- 
ger zuſammen, die ganzen Ferien über! Ich 
weiß es. 

Rauhenburg ſtand wie bekäubk. Er fragte 
ſich nur immer, was denn eigenklich geſchehen 
war und was ſich gegen früher veränderk hätte. 
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Und er fühlte, daß zwiſchen ihnen Gift- 
pflanzen ihre Dolden wachſen ließen: Argwohn 
und Eiferſuchk. 

Laut ſagte er nur: „Ja, mit Fräulein 
Holger, ich traf fie zufällig.” 

Das glaube ich dir nicht.“ 


5. Kapitel. 


Hauptmann Rauhenburg lag, Zeitungen 
leſend, auf dem Sofa in feiner „Kriegswoh- 
nung”, wie er das möblierte Zimmer nannte, 
das er gegenüber der Kaſerne bewohnte. 

Er war noch immer wie niedergeſchmektert 
nach dem Verhör mit Wagner. Ihm war, als 
löſte fi langſam ein Band, das ihn jo viele 
Jahre lang mit ſeiner Frau verknüpft hakte. 
Aber wie ſchmerzhaft das war, wie quälend. 

Einen Wagner zog fie ihm vor! Wie er 
dieſen Menſchen verachkeke, in kiefſter Seele 
verabſcheukte.— — 

Tauſend erregte Gedanken kreuzfen ſich 
in ſeinem Hirn, ohne daß er zu einem feſten 
Enkſchluß kam. Das Wort „Scheidung” hakte 
ſie ihm hingeworfen. Alſo wollke ſie frei ſein? 
Er hatte dieſes Wort ſtill mit ſich herum 
getragen, wie ein gefährliches Gift, das ſchon 
bei näherer Betrachtung tödlich wirkt. Immer 
wieder hatte er es tief verſteckt, in die dumpfen 
Sphären des Unterbewußkſeins, ihm keinen 
Eingang zu Kopf und Herz gewährk. 

Aber jetzt plötzlich riß die innere Erregung 
den unbewußten Wunſch empor, und er dachte 
trotzig: „Gut, will ſie's, fo will ich's auch. 
Scheidung iſt beſſer als verſchiedene Wege 
gehen.“ 

Seine Phantafie begann ihn zu quälen; 


ſprunghaft, vifionär ſah er im voraus, was nun 


kommen würde: der Abſchied von allem, was 
ihm bisher etwas gegolten hatte: Mit feiner 
Frau verlor er Hildegark, das wußte er; ſie 
waren unkrennbar. 

Er ftöhnte tief. Der Einſatz war hoch. Was 
blieb ihm? 

Er ſchalt ſich ſelbſt ſchwach. 

Mochten ſie ſich doch von ihm löſen, er 
blieb doch, wer er war, er behielt ſich ſelber. 
Noch fühlte er die Kraft, ſich ein neues Leben 
aufzubauen. Er war ja frei, brauchke nach 
keinem Menſchen mehr zu fragen. Er hakte 


ſeinen Beruf, ſeine Arbeit. Er beſaß Freunde. 
Er war vermögend. 

Genũgte das alles noch nicht, um eine freu- 
loſe Frau zu vergeſſen? 

Ach, er kannte ſich ſelbſt zu gut, um nicht 
zu wiſſen, daß er des Lebens ſüßeſte Gabe: 
„Srauenliebe” nicht enkbehren konnte. 

Scheidung“ hämmerte es wieder auf jeine 
Nerven ein. 

Sie hatte es ja ptovozierk, fie liebte ja 
einen andern. 

Und er? Sein Blick verlor ſich in die 
Ferne. 

Frau Rauhenburg ahnke nichts von dieſen 
gefährlichen Gedankengängen ihres Gatten. 
Sie ſpürte nur eine zunehmende Kälte und Re- 
ſerve, die fie bedrückke. Für fie ſelbſt bedeutete 
der Fall Wagner nur eine Epiſode, die nur 
durch das überraſchende Dazwiſchenkreken ihres 
Mannes für fie ſelbſt Bedeutung bekommen 
hatte. Der muſikaliſche letzte Abend mit 
Wagner wäre bei ihr faſt in Vergeſſenheit ge- 
raken, wenn nicht ihr Mann noch immer 
ſcharfe, ironiſche Anſpielungen gemacht hätte, 
bei denen er ftets jo ſonderbar ausſah. Was 
wollte er denn noch immer mit der Geſchichte? 

Daß er ihren Vorſchlag, ſich ſcheiden zu 
laſſen, auch nur einen Augenblick ernſt nehmen 
und weiter verfolgen könne, daran dachte ſie 
nichk. Aber fie fühlte, daß er ihr mehr und 
mehr entglift, und ihr Fraueninſtinkt ſchob 
dieſes Entgleiten auf Fräulein Holger. — — 

Es folgten viele Sonntage, ohne daß 
Haupkmann Rauhenburg ſeine Villa betrat. 
Regiment und Schule, mllitäriſche geſellige 
Verpflichkungen und fachwiſſenſchaftliche Ar- 
beiten füllken ſeine Tage aus. 

Frau Rauhenburg litt unker dieſer Lebens- 
führung, und noch mehr unter der ſich fteigern- 
den Enkfremdung. 

Sie beneideke andere Frauen, die käglich 
von ihren Männern ſelbſt aus dem Schützen- 
graben Briefe und Karten erhielten. Ihr Mann 
hielt es eine und zwei Wochen aus, ohne ein 
Telephongeſpräch, ohne ein Lebenszeichen. Und 
wenn ſie einander ſahen, war die Begrüßung 
kühl und die Geſpräche ſachlicher Natur. Aber 
ſie war viel zu ſtolz, um das ihm gegenüber in 
Worte zu kleiden. 

Sie führte ein feltfames Einfiedlerleben, 


Der Herr Direktor. 


beſchränkke fih ganz auf Haus und Garten, 
vernachläſſigte ihren Verkehr und lebte ein 
Phantaſieleben, das noch geſteigert wurde, als 
Hildegartk nach einer Erkrankung auf Wunſch 
des Arztes für einige Monate nach Oberbayern 
zu einem Landpfarrer in Penſion kam. Wie 
einſam das in dem großen, leeren Haus war. 
Die Sehnſuchk ging auf leiſen Sohlen durch 
alle Räume. Leonore korreſpondierke mit 
Hilde, ſchrieb Tagebuch, betäubte ſich mit 
allem Möglichen und dachte im Unterbewußt- 
ſein doch nur das eine: Wenn ich doch nur die 
Liebe meines Mannes wieder hätte, die große, 
ausſchließliche, ſtarke Liebe, die glaubt und ver- 
traut, die hilft und ftüßt, die verſteht und er- 
fühlt! Dieſe höchſte Form der Liebe, die es nur 
zwiſchen Menſchen gibt, die jahrelang mit und 
ineinander gelebt haben. Sie träumfe von 
einem beglückenden Frieden, der auch ihrer Ehe 
den Frieden bringen würde. 

‚Off erfuhr fie aus den Zeitungen, daß ihr 

Mann in einem Verein eine Rede gehalten 
oder in einer öffentlichen Geſellſchaft unter den 
Ehrengäften genannk war, oder daß ein neues 
wiſſenſchafkliches Buch von ihm erſchien, oder 
daß er zu feinen vielen Amtern und Würden 
noch eine neue Sache übernommen hakte. Das 
Herz klopfte ihr dann vor Freude und Stolz, er 
war eben ein gottbegnadeter Menſch, eine 
Siegernafur, dem die Dinge ſich fügten, der 
alle und alles beherrſchke. Stand fie ihm aber 
dann gegenüber und erzählte er ihr von dem, 
was er erreicht hatte, doch auch für Frau und 
Kind erreicht hakte, jo bekam fie kein warmes, 
herzliches Wort über die Lippen und ſchien es 
nicht zu merken, daß er nach ihrer Anerken- 
nung geizte. Es war, als ob ein Dämon ſie 
krieb, immer Dinge zu ſagen, die ihn ärgerken, 
feine Leiſtungen herabſetzten, daß fie gerade 
dann ſich negativ und kritiſch äußerte, wo er fo 
gern ein bißchen kritiklofe Bewunderung ge- 
habt hätte, gerade von der eigenen Frau. 

Er hielt das für böſen Willen, und doch 
war es nichts als gekränkte Liebe, verletztes 
Frauenempfinden. 

Kurz vor Oſtern unkerzog Rauhenburg 
feine Akademie einer eingehenden Reviſion. 
Alle neuen Lehrkräfte, die Kriegshilfen, ſollken 
auf Herz und Nieren geprüft werden. Im 
Lehrerkollegium liebte man ſolche Tage des 
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Gerichts nicht. Denn jo ganz ohne unange- 
nehme Jwiſchenfälle ging es dabei jelten ab. 
Er erſchien in ſchwarzer Zivilkleidung mit 
Schulratsmiene. Das ganze Lehrerkollegium 
empfing ihn ſtehend. Wie ein General ſchritt 
er die Front entlang, Paradeſchritt. 

Ehe wir an unſere Arbeit gehen, bitte ich 
das Kollegium, mir noch für einige Minuten 
in meinen Ausführungen zu folgen. Meine 
Herrſchaften, ‚Kriegsziele‘ haben wir auch in 
der Handelsſchule. Wir wollen nicht weniger, 
ſondern mehr leiſten als im Frieden. Man ſoll 
dieſe Zeit des Ernſtes und doppelt ſtrenger 
Arbeitspflicht nicht etwa dazu benutzen, um 
zu bummeln und zu träumen. Deutfchland geht 
großen wirkſchaftlichen und handelspolitiſchen 
Aufgaben enkgegen; wir werden auf allen 
Gebieten Höheleiſtungen nötig haben. Wir 
brauchen einen küchkigen, geſchulken Kaufmann- 
ſtand. Es iſt die Aufgabe der Handelsakademie, 
dieſen Kaufmannsſtand heranzubilden, und Sie, 
meine Herrſchaften, ſind dazu berufen, all Ihre 
Kräfte für dieſes Ziel einzuſetzen. 

Nach einer kleinen Pauſe, in der er einen 
Blick in die vor ihm liegenden Penſenbücher 
geworfen, fuhr er in etwas ſchärferem Ton 
fort: „Heute komme ich her, um zu revidieren. 
Sie finden vielleicht, daß meine Reviſionen 
gar nicht nötig find. Ich aber ſtehe nun mal auf 
dem Standpunkt, daß in jeder Art von Kultur- 
und Gemeinſchaftsarbeik das Bewußkſein ‚Es 
iſt Aufſicht da, und fie wird geübt‘, eine Ar- 
beitsſtimmung ſchafft, die jedenfalls vor Er- 
ſchlaffung behütet.“ 

Das Lehrerkollegium nickke zuſtimmend, 
und fo mancher dachte: „Wo Rauhenburg die 
Zügel führt, iſt ſicher noch keiner erfchlafft.” 
Rauhenburg erhob ſich, muſterke den großen, 
an der Wand hängenden Stundenplan, bezeich- 
nete kurz die Lehrkräfte, die er hören wollte, 
und begab ſich mit dem ihm eigenen ſchnellen 
Schritt in die Klaſſenzimmer. Oft verweilte 
er nur ein paar Minuten. Gfter auch eine 
halbe oder ganze Skunde lang. Denn ohne die 
erforderliche Hervorkehrung eigenklicher Auf- 
ſicht wollte er ſelber ſehen und werken, ſelber 
ſagen, vormachen, anleiten, überzeugen, ließ 
ſich auch ſelbſt fragen und klagen, ſtand Rede, 
ſuchte überall für die konkrete Nok die kon- 


krete Abhilfe. Fortſetzung folgt. 
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Wo immer von Ada Sendfner, der Tochter 
des reichen Großkaufmanns geſprochen wurde, 
geſchah es in einem Tone, als wäre fie eine Prin- 
zeſſin, wie ſie durch Märchen gehen. Es war, 
als hätten nur gütige Feen ihre Gaben an Adas 
Wiege gelegt. Wohl ſagke man ihr Skolz und 
befremdende Kühle nach. Indeſſen der Neid 
ſelbſt ließ ihr, daß neben großem Reichtum das 
Schickſal ihr eigenartige Schönheit, einen ſelten 
hellen Geiſt und eine hohe und edle Seele be- 
ſchert hatte. Aber niemand bedachte, daß all 
das zuſammen mehr als genug iſt, ein Leben 
ſchwer und einſam zu machen. 


MR 


Am Morgen ihres neunzehnken Geburfs- 
kages freilich lag das Leben vor ihr wie die 
lichte Junilandſchaft, in die fie ſchauke. Lang- 
ſam ſchrikt fie die breite Freitreppe des ſchloß- 
artig großen Vakerhauſes hinab, das abſeits 
der Stadt Vſenburg auf einem Berge lag. 
Sorgfältig knöpfte ſie über der vornehmen, 
länglichen Rechten den gelben Handſchuh zu, 
raffte das ſchwarze, ſchleppende Reitkleid, das 
eng ihre ſchlanke, hohe Geftalt umſchloß und 
begrüßte mit leichtem Beugen des ſchmalen, 
feinen Kopfes Johann, den Reitknecht, der 
ihren ſtampfenden Falben vorführke. Dann 
ſchwang fie ſich in den Sattel zu einem Rikte 
ins Weite, wie fie es liebte. 

Sie wählte den Alleeweg über die Hügel, 
wo man links im Tal die Stadt mit ihren Fa- 
briken und Häuſern liegen ſah und ungeſtörk 
war mit feinen Gedanken. Denn mit Bewußt- 
ſein beging Ada den Tag ihrer Geburt, früh 
gewöhnt von ihrer verſtorbenen, vornehmen 
Mutter, Einſchniktte und Wendepunkte des 
Lebens zu achten und nicht gleichmäßig die Tage 
abzuſpulen, wie Spinnweiber kun. Dazu hatte 
heute das Schickſal angepochk an ihre Tür, leiſe 
zwar und mit ſchelmiſchem Finger, wie es ſich 
ziemf bei jungen Damen; aber es hakte genügt, 
um Adas klare Stirn in Nachdenken zu hüllen. 
Unter mancherlei Gaben hatte dieſer Morgen 


einen Brief der jungen Vvonne de Tournon 
aus Paris gebracht, Adas liebſter Freundin. 
Dieſe ſchrieb, ſie ſei Braut und würde in we⸗ 
nigen Wochen die Gaktin eines franzöſiſchen 
Barons ſein, wobei die Frage nicht ausgeblie- 
ben war, wie lange Ada noch warten wolle auf 
jenen unbeſchreiblichen Helden, von dem ſie 
einſt geträumt. 

Ada ließ das Pferd langſam gehen. Um 
ihren ſchönen, breiten Mund, der faſt zu herb 
und zu ſtolz war für ihre Jahre, huſchte ein 
Lächeln. Sie ſah ſich im Geiſt mit Bvonne in 
jenem engliſchen Penſionak, wo ſie gemeinſam 
erzogen wurden, des Nachts am offenen Fen- 
ſter fißen. Leiſe fröſtelnd unter den leichten 
Nachkgewändern, hatten fie da von der Zukunft 
gekräumt, die vor ihnen lag, dunkel, ein wenig 
ſchaurig und doch voll unſagbarer Seligkeit, wie 
die Mainacht vor den Fenſtern, aus der ein 
unfaßbares, geheimnisvolles Rieſeln und Duf- 
ken zu ihnen heraufgeſtiegen war. Flüſternd, 
während die anderen ſchliefen, hatten fie ſich 
vertraut, was fie erhofften. Oh, Yvonne hatte 
gewußt, was ſie wollte! Schön, berauſchend 
ſchön ſein, gefallen, geliebt ſein, wohin ſie käme! 
Das war's, was fie erfräumte, die lichtblonde 
Enkelin von Ahnen, die ihr Leben durchtanzt 
hatten am Hof von Verſailles und dafür ge- 
ſtorben waren auf der Guillotine. — Auch Ada 
wollte ſchön fein, geliebt werden und wieder 
lieben über alles Erdenmaß hinaus, aber nur an 
einen hakte fie dabei gedacht! Auch fie halte 
aufgeatmet und die Arme entbreitet im Er- 
warten unſäglichen Glückes! Aber wenn 
Vvonne gefragt hatte nach jenem einen, fo 
war ſie verſtummk und hatte nichts zu ſagen 
gewußt. 

Adas Lächeln erloſch. Sie faßte die Zügel 
ſtraffer und warf ſich ſtolzer zurück in die wun- 
dervollen Schultern. Bisher waren ihrem lang- 
ſam reifenden Herzen die ſpieleriſchen Erleb- 
niſſe fern geblieben, in denen ſonſt junge Mäd- 
chen ihre Gefühle wie Kleingeld verkändeln. 
Nun hatte Vvonnes Brief fie plötzlich erweckt. 
Neunzehn Jahre! Sie fühlte, das war das 
Alter, wo Tieferes geſchehen konnke! Sie 
fühlte, auch ihre Zeit war da! 
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Ada wandte das Pferd, fo daß hinker ihr 
die Stadt im Tale verſank, während vor ihr 
weites, waldiges Land ſich öffneke. Nur einen 
flüchtigen Blick fat fie zurück. Nein, dort würde 
er nichk wohnen, der ihr beſtimmt war, nicht 
in den engen Häuſern der Alkſtadt, und nicht 
in den protzigen Villen der neuen Vierkel! Zu 
ſehr war Ada die Tochter ihrer Mutter, die 
wie eine verbannke Fürſtin in dieſer Stadt der 
Krämer und der Protzen gewohnk hatte. Selbſt 
dem eigenen Gakten und den Kindern aus deſſen 
erſter Ehe war die geborene Gräfin Meeren- 
berg, die des reichen Kaufmanns Machtwille 
erfreit hakke, immer fremd geblieben. Dies 
hatte ſich überkragen auf Ada, ihre einzige 
Tochter. Dazu war Ada nach dem Tode der 
Mutter in Frankreich und nachher in England 
erzogen worden, weil Frau Sendkner nicht ge- 
wollt halte, daß ihre Tochter ein alkdeutſches 
Hausgänslein oder ein neudeutſches Jüngfer- 
lein mik Emanzipakionsgelüſten würde. Und 
doch war Adas Seele deukſch geblieben, gerade 
im fremden Lande, wo ſie aus den Werken der 
großen Dichter und Denker ſich jenen Begriff 
des Deutihtums gebildet hakte, den fie nach 
ihrer Rückkehr nicht fand in dieſem Lande der 
Bürger und Beamten. 

Aber noch immer glaubte ſie daran und 
ſuchte es mik der Seele, irgendwo hinker den 
blauen Bergen am Horizont, denen fie käglich 
wie heute enkgegenrikt, und die ihr Symbole 
waren für all das unermeßliche, unbeſchreibliche 
Sehnen, das ihre Seele erfüllte. Sie gab ihrem 
Salben die Sporen, daß alle Gedanken ſchwan⸗ 
den in der Luft des Dahinbrauſens, und ihr war, 
als ginge es dem Ungeheuren entgegen, das fie 
erträumke. 

Aber wie ſtets, fo galt es auch heute die 
Umkehr. Es war Johann, der daran gemahnte. 
Während er bisher in gemeſſener Enkfernung, 
wie ihm geheißen, hinker Ada geritten war, er- 
ſchien er plötzlich an ihrer Seite und erinnerke 
das gnädige Fräulein, daß um 11 Uhr Beſuch 
auf ſie warte. Erſchrocken ſah Ada auf die 
Uhr an ihrem Handgelenk, und fie enkſann ſich, 
daß der Maler Pfeiffer beſtellt war, bet dem 
Ada Malſtunden erhalten ſollte, wie fie es ſich 
von ihrem Vaker zum Geburkskage erbeten 


hatte. 
In raſchem Trab ging's nach Hauſe. Bald 


kauchke das Haus ihres Vaters auf, in der 
Stadt wegen ſeiner ſtolzen Lage kurz als das 
Vergſchloß bezeichnet. Adas Gedanken bef- 
teten ſich ſinnend daran. Zum erſtenmal fragte 
ſie ſich, was wohl die Mukker bewogen haben 
mochte, an dieſer Stelle das Haus zu 
wſnſchen, über deren unprakkiſche Lage Herr 
Sendtner noch heute ſchalt. Ada glaubte die 
Mutter zu verftehen; auch fie liebte den Blick in 
die Ferne und die Winde der Höhe. 


Bei der Mutter fiel ihr ein, daß fie noch 
nicht an deren Grab geweſen. Mochte der 
Maler warten! Raſch bog fie zum Umweg 
ein, und bald hielt ſie am Tore des Friedhofs, 
wo Johann ihre Zügel empfing. 


Abſeits der anderen Gräber hakte Herr 
Sendtner eine Begräbnisftelle erworben. Wie 
dunkelgefhiente Reiſige hielten Zypreſſen die 
Wacht zu Häuptern des Ortes, wo Adas Mutter 
ruhte. Es war für Ada eine heilige Stätte; 
aber obgleich fie auch heute hinknieke zu ftiller 
Andacht, fand fie die Sammlung nicht, die ſie 
ſuchte. Eine Frage, die nie ſich vorher zu nahen 
gewagt, war urplötzlich aufgeſtiegen in ihr. Wie 
mochte es gekommen fein, daß dieſe ſtolze, vor- 
nehme Frau dem reichen Kaufmann ſich ver- 
bunden hatte, der fein Leben durchraſte in wil- 
der Jagd nach den Bütern der Erde? Ada dachte 
daran, wie einſt ihr die Mutter ins Stamm- 
buch, wie junge Mädchen es haben, ge- 
ſchrieben: „Nur wenn du ſelbſt dich ſtets nur 
des Größten für würdig hältſt, kannſt du das 
Größte im Leben erlangen.“ Ada wußte noch 
nicht, daß unſere kiefſten Erkennkniſſe unſeren 
Fehlern entkeimen. Ihre Gedanken ſchweiften 
ab. Wie alles, was von der Mutter geblieben, 
war auch jener Spruch ihr heilig, und auf ein- 
mal war ihr, als läge ein neuer Sinn darin, wie 
ein Diamant, in helleres Licht gebracht, plöß- 
lich in neuen Farben funkelk. Sollte die Mutter 
dabei des Gatten gedacht haben, den die Toch- 
ker einſt wählen würde? 


Immer noch ſinnend, ritt Ada nach Haufe. 
Am Hoftor traf fie mit Alfons, ihrem ihr ſehr 
ungleichen älteren Halbbruder, zuſammen. 
Dieſer, ein kleiner, dicker Herr, der ein wenig 
verliebt war in die junge, ſchöne Schweſter 
und ihr gegenüber gern den Ritter pes half 
ihr beim Abſteigen. 
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„Wo waren das gnädige Fräulein?“ 
fragte er. 

Ada ſchwang ſich lachend herab: Im Un- 
endlichen irgendwo!” fagte fie mit einer vagen 
Geſte. 

Alfons drohte mit dem Finger: Neunzehn 
Jahre! Da iſt es Zeit, ſich mit dem Endlichen 
vertraut zu machen! Übrigens ſitzt drin bereits 
dein Maler und wartet!” 

Ada wandte ſich erſchreckk: „Da will ich 
eilen!“ 

Lachend ſah Alfons fie die Treppe hinauf- 
ſteigen. „Nicht jo wichtig!” rief er. „Aber es 
gibt noch eine Überraſchung für dich, heute nach- 
mittag. Ich habe einen ganz beſonderen Gaſt 
für unſer Feſtl“ 

Ada jedoch hörte nicht mehr. 


2. Kapitel. 


Heinrich Pfeiffer, der Maler im roken, 
ſtruppigen Bart, mit dem langen Haar, das an 
Schwabing, und der ſchwarzen Schleifen- 
krawakte, die an den Monkparnaſſe erinnerte, 
ſaß indeſſen im Salon und ſchimpfte innerlich. 
Gewalkig bäumte ſich fein Künſtlerſtolz. Man 
ließ ihn warfen wie einen Weinreiſenden? 
Gut, in ſolchem Haufe würde er keine Mal- 
ſtunden geben! Und ſchon überlegte er die 
Worte, die er hinſchleudern wollte, 

Heinrich war ein Bſenburger Kind, und 
durch einen Aufſaß, den ein Freund in die 
Lokalzeitung geſchrieben hakke, und dei von 
Heinrichs enormen Erfolgen in der Welt 
draußen berichtete, war Ada auf ihn aufmerk- 
ſam geworden. Ihn ſelber kannte fie nicht. Wohl 
aber hakte ſie einſt bei Sophie Pfeiffer, ſeiner 
Schweſter, Privatunterricht in der Mathematik 
bekommen, und dachte an dieſes exkravaganke, 
aber im Grunde feine Mädchen noch heute mit 
großer Achtung Damals freilich war die 
Lehrerin jäh enklaſſen worden, weil ſie ihrer 
Schülerin in der Algebraſtunde vom Wunder 
der Menſchwerdung geſprochen hakke, was 
Tanke Adelheid, die Schweſter des Vakers, die 
im Sendknerſchen Hauſe die Leikung beſaß, aufs 
höchſte empört hatte. Vielleicht war es der 
Wunſch Adas, von ihrer einſtigen Lehrerin, die 
ihren Namen Sophie in das originellere und 
wohlklingendere Fila“ verwandelt hakte, etwas 


zu hören, was Adas Wahl des Lehrers beein- 
flußt hatte. Sie wußte nur, daß Fia in Zürich 
Medizin ſtudiertke, was fie mit manchen Ent- 
behrungen erzwungen hatte. Denn mit Glücks- 
gütern waren Pfeiffers nicht gejegnet; früh 
ſchon war der Vaker, ein wackerer Schulmeiſter, 
geſtorben, und mit großer Mühe hakte die 
Mutter ſich durchs Leben geholfen, was beiden 
Kindern, wie dies meiſt zu fein pflegt, gut be- 
kommen war. Heinrich war erſt als Lithograph 
beſchäftigt geweſen, hatte aber Gönner ge- 
funden, die ihn in München und Paris ſtudieren 
ließen, und er genoß jetzt unter Eingeweihten 
jenen feinen Ruhm, der der lauten Berühmt⸗ 
heit vorausgehkt, wie ein zarkes Morgen- 
dämmern dem Aufgang der Sonne. Leider 
brachte ihm ſeine Kunſt bisher wenig ein außer 
begeifterten Beſprechungen in modernen Blät- 
tern, die meiſt gerade von Millionären am 
wenigſten geleſen werden. So hatte er ſich, 
obwohl er Stundengeben verachteke, dazu ent- 
ſchloſſen, Adas Vorſchlag anzunehmen, zumal 
Fia, die in den Ferien in Bſenburg weilte, ihm 
eifrig zuredeke. Jetzt war er aber durch das 
Warten ſo erboſt, daß er ſchon im Begriff 
ſtand, davonzugehen. 

Da erſchien Ada. Mit Erſtaunen erblickte 
Heinrich die Schlanke, raſſige Geſtalk, ſah, wie 
ſie mit raſchem Griff den Handſchuh abriß und 
ihm die ſchmale Rechte bok mit fo liebens- 
würdigem Lächeln, daß Heinrich troß allen ge- 
rechten Künſtlerzorns nicht anders konnke, als 
eine verwirrte, faſt devoke Verbeugung zu 
machen. Noch immer verdutzt ſah er worklos 
zu, wie ſie mit hochgereckken Armen den großen 
Hut vom dunklen Haar löſte und beiſeite warf, 
raſch ſich ein paar loſe Strähnen aus dem leicht 
geröteten Geſicht ſtrich und mit leichter Geſte 
ihn bak, ſich zu ſetzen. 

Ungezwungen wie zu einem alten Bekannten 
ſagte fie dann, ſich ebenfalls ſetzend: Ich ſchelte 
mich ſelber, daß ich Sie warken ließ. Aber ich 
wußte ja nicht, ob Sie kommen würden, da Sie 
nicht geantwortet haben.“ | 

Heinrich räufperte ſich und zupffe an feiner 
Krawatte: „Hm, ja, das Briefſchreiben iſt keine 
Malerſache.“ 

„Nun freut es mich doppelt, daß Sie ge- 
kommen find. Vielleicht höre ich auch etwas 
von Ihrer Schwefter?” 
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Heinrich brummke: „Die iſt auch ſeit einiger 
Zeit im Land, weil fie ſich, wie alle Weiber es 
machen, wieder einmal zuſchanden geſchufket 
hakt. Im übrigen war ich eigenklich nur ge- 
kommen, um zu jagen, daß ich keine Seit 
hätte — 

Ada blickte betrübt: „Ich fürchtete das bei- 
nahe! Nicht wahr, Sie halten mich für ein 
wohlhabendes Familientöchkerlein, das einen 
Beruf haben möchte und nun Ihnen ins Hand- 
werk pfuſchk? Das möchke ich ſicher nicht, jon- 
dern nur ſehen lernen, die Welt ein wenig mit 
Künſtleraugen ſehen lernen —” 

Heinrich zog ein Geſicht: „Sie reden daher 
wie ein Zeikungsſchreiber“, ſagke er jetzt etwas 
gefaßter und dabei in dem nonchalanten Mün- 
chener Tonfall übergehend, den er gern in 
Salons heraushängke. Mein Gott, ich weiß 
wahrhaftig nicht, ob ich die Welt mit Künftler- 
augen anſehe. Wiſſen Sie, Kunſt iſt ganz etwas 
anderes, als Sie ſich vorſtellen. Kunſt iſt eine 
Leidenſchaft, eine Verrücktheit, wenn Sie 
wollen, etwas was man freibt, weil man muß, 
weil man nicht anders kann, vielleicht auch, weil 
es halt die Weiſe iſt, in der man die Welt er- 
obern will.“ 

Ada hob die feingeſchwungenen Brauen: 
Mir ſcheint, das iſt das, was ich meinte —” 

Heinrich war indeſſen ins Reden geraten. 
Er ſtrich über den etwas ſtruppigen, rokbraunen 
Vollbark: „Kunft iſt Leben, Kunſt iſt Leiden- 
ſchaft, Kunſt iſt Wille zur Macht!“ deklamierke 
er. „Das Publikum ftellt ſich den Maler immer 
als idealen, ſchmachtenden Luftikus vor, der 
von Farben lebt. Ich aber will berühmt fein, 
reich werden und die ſchönſten Frauen müßte 
ich haben.“ 

Ada ſchauke erſtaunk: „Das jagen Sie als 
Künſtler? Sie meinen wirklich, es wäre ein 
größeres Glück, ſo vielen zu gefallen?“ 

Heinrich kat überlegen: „Warum nicht? 
Ich ſage Ihnen, es gibt in München und Paris 
Maler genug, die ſich, ehe ſie eine Dame malen, 
noch ganz anderes ausbedingen als bloß 
Geld — 

Ada war verlegt, dann fand fie es klüger, 
zu lachen: „Und Sie meinen, ſolche Frauen 
gäb' es?” 

Heinrich machte eine Geſte, als [hätte er 
fie aus vollen Händen aus: „Maſſenhaft! 


Fürſtinnen, Prinzeſſinnen voran! Aber ſo iſt 
der Künſtler, greift nur die Oberfläche, ſaugk 
nur den Saft aus allen Dingen; den Reſt mag 
der Teufel oder ein Spießbürger holen!” 

Eine Paufe traf ein. Ada betrachtete mit 
leiſem Lächeln den deklamierenden Künſtler, wie 
man in einem Theater einer ſonderbaren Auf- 
führung beiwohnk. In Heinrich ging indeſſen 
plötzlich eine Veränderung vor. Sein Blick war 
auf Adas ſchmale, wunderſchöne Hände gefallen, 
die läſſig und doch beherrſchk auf den hohen 
Lehnen des Armſeſſels ruhten. Deutlich 
ipiegelte ſich in feinen beweglichen Zügen ein 
jäh ihn durchzuckender Gedanke: Ich möchte 
Ihnen doch Skunden geben!” rief er aus. 

Ada jchüttelte das vom Reiten ein wenig 
gelockerfe Braunhaar. „Das wird nun nicht 
gehen! Bei Ihren Bedingungen — 

Heinrich wurde plötzlich rok. Er fuhr ſich 
in die Mähne, nun erſt begreifend, was er ge- 
redet hatte: „Ach Gott, nehmen Sie das 
krumm, gnä' Fräulein“, fagte er, nun ſelber 


lachend. So ein Geſchnas! Ich mein's ja 
nicht ſo. Nur Ihre Hände möchk' ich malen 
dürfen.“ 


Ada war befremdek. Heinrich aber fuhr 
fort, näher rückend: Ich muß Ihnen erzählen! 
Ich male ein Bild daheim, eine Kompofition. 
Die Erſcheinung der Aphrodite,“ ſoll es heißen. 
Ich male die Göttin, die eben mit ihrem Pan- 
thergefpann aus dem Meer geſtiegen iſt. Bar- 
baren, brutale Wilde umdrängen fie. Aber die 
Göttin ſteht nur ſchweigend auf ihrem Wagen 
und hebt ganz leicht die Hand. Und die Wilden 
erſtarren, werfen ſich nieder, beten fie an — — 
Das will ich malen!“ 

Ich wußte gar nicht, daß Sie auch ſolche 
Dinge malen.“ 

Heinrich ſtrich feinen Bark: „Ja, Sie 
meinen, ich könnte nur Spargelbeeke und Kar- 
toffelfelder malen? Nein, zu Haufe für mich, da 
mal' ich auch anderes, wenn's auch keiner kauft. 
Und ſehen Sie, für die Hand, die die Göttin 
ausſtrecken ſoll, dieſe Hand, in der ſozuſagen wie 
in einem Brennpunkt alles im Bilde konver- 
giert, für dieſe Hand könnte ich nur Ihre als 
Modell brauchen.“ 

Ada beſah lächelnd ihre langen Finger mit 
den blitzenden Nägeln. 

Heinrich fuhr fork: „Alles iſt fertig bis auf 
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die Hand. Dafür finde ich kein Modell! Gerad’ 
in ſolchen ſcheinbar nebenſächlichen Dingen wie 
Händen ſieht man, ob der Herrgott ein Kunft- 
werk hat machen wollen. Alles iſt bei den 
meiſten nur auf ein paar grobe Effekte gear- 
beifet. Hübſche Geſichter, auch gute Figuren 
gibt's zur Not! Aber Hände, Hände! Gnädiges 
Fräulein, wenn Sie wollten!” 

Ada lachte herzhaft: Ihr Vorſchlag iſt fo 
originell, daß ich erſt nachdenken muß — —” 

Heinrich war ganz erregt: „Ich lehr' Sie, 
was Sie wollen, geb' Ihnen Stunden, ſoviel Sie 
wollen! Nur Ihre Hände laſſen Sie mich malen! 
Mein Bild iſt fertig bis auf die Hände. Und jetzt 
hat es das Schickſal ſo gefügt, daß ich doch das 
rechte Modell finde.” 

Indeſſen man frennte ſich ohne feſte Ver- 
abredung. 

Bei Tiſch fand Ada zunächſt ihren Bruder 
allein. Dieſer teilte ihr, obwohl Ada gar keine 
Neugier verriet, ſogleich mit wichtiger Miene 
mit, welche Überrafchung er für Ada vorbereitet 
hatte. Zu dem kleinen Feſt, das er im Tennis- 
klub zu Ehren der ſchönen Schweſter heute gab, 
halkke er einen Herrn von Mörner geladen, der, 
wie er verſicherte, Ada ohne Zweifel gefallen 
würde. 

Ada lächelte und dankte ironisch dem Bru⸗ 
der für ſeine Bemühungen. Sie wußte, wer 
Herr von Mörner war. Man redete viel von 
ihm in Bſenburg, wohin er von der Regierung 
verfrefungsweife auf einen wichtigen Poſten ge- 
ſchickk war. Er war der Sohn des Minifters und 
galt als naher Freund des Erbprinzen. Ob- 
wohl er erſt dreißig Jahre alk war, krug er doch 
nach aller Überzeugung bereits das Porke⸗ 
feuille eines künftigen Miniſters in der Taſche. 
Als kadelloſer Geſellſchafter war er überall ge- 
ſucht, obwohl infolge von Zufällen Ada ihm bis- 
her nie begegnet war. Um ſo mehr hörte ſie 
durch Alfons von ihm, der ſtets für irgend je- 
mand eine efwa fubalterne Bewunderung hegte 
und Herrn von Wörner, den er vom Klub her 
kannke, als das Muſter des vollendeten 
Genkleman anſtaunke, ein Jdeal, das ihm ſelber, 
dem mittelgroßen, krotz ſeiner 35 Jahre zu Glatze 
und Embonpoink neigenden Kaufmann nie ganz 
erreichbar war. 

Als auch der Vater und Tanke Adelheid er- 
ſchienen waren, erzählte Ada von ihrer Unter- 


haltung mit Heinrich Pfeiffer. Herr Sendtner 
behandelte die Sache nur nebenhin. Dieſer 
immer betriebſame Kaufmann, unker deſſen 
buſchigen, weißen Brauen die dunklen Augen 
in beſtändiger Unruhe flackerken, und in deſſen 
mächtigem Kopf es ſtets von Plänen wimmelte 
wie in einem Immenſtock von Bienen, hatte 
nicht Zeit, der Sache lange nachzudenken: „Es 
geht doch nicht, daß du mit Modellſtehen deine 
Malſtunden verdienſt!“ antwortete er nebenhin. 
Wenn er kein Geld will, muß man ihm ein 
paar Bilder abkaufen. Ich kenne dieſe Ziererei. 
Geld wollen die Leute immer, nur ziehen ſie 
manchmal vor, es hinkenherum zugeſteckk zu be- 
kommen.” 

Auch Alfons hatte Bedenken. Er kannte 
den Maler vom Sehen und ſein an guten 
Schnitt geſchultes Auge ſtieß ſich an der zu in- 
dividwellen Kleidung und dem langen Haare des 
Künſtlers: „Willſt du dich wirklich mit dieſem 
Naturmenſchen öffentlich ſehen laſſen? Was 
wird man im Klub darüber jagen?” fragte er 
vorwurfsvoll. 

Ada lachte ihn aus: Beruhige deine 
Moral, Alfons! Ich habe ſchon alles bedacht 
und einen Schutzengel beſorgt — Fräulein 
Pfeiffer wird mitkommen, wenn wir im Freien 
malen.“ 

„Ein ſchöner Schutzengel!“ murmelte Tante 
Adelheid, aber ſie wagte nichts zu erwidern, 
denn fie wußte, daß die ſchöne Nichte bei den 
beiden Herren doch durchſetzte, was fie wollte. 

Auch diesmal blieben Vater wie Bruder 
ihrem Erziehungsprinzip, dem der Derwöhnung, 
treu, was allezeit das beqeumſte iſt, und wider 
ſprachen nicht ernſthaft. So ſchrieb Ada nach 
Tiſch ein Brieflein an Heinrich. — 

Am Nachmittag ließ fie ſich von ihrem 
Bruder zum Tennis begleiten. Alfons, obwohl 
ſelber bei feiner Behäbigkeit nicht ausübend, 
liebte es doch, fein Sporkinkereſſe zur Schau zu 
tragen, indem er im Zylinder, mit dem Gold- 
knaufſtock ſpielend, dem Treiben der anderen 
zuſah. So hakte er auch heute, da es ihm gefiel. 
mit der ſchönen Schweſter zu glänzen, gönner- 
haft den ganzen Klub eingeladen. 

Herr von Mörner, den Alfons im ftillen 
zum künftigen Schwager auserſehen hatte, kam 
etwas ſpäter. Befliſſen eilte Alfons, ihn Ada 
vorzuſtellen. Ada ſah einen ſchlanken Herrn 


Der Roman einer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 15 


von ſehr beherrſchter Haltung, der einen Zla- 
nellanzug und einen ſcharf geſchliffenen Gold- 
kneifer trug und ein paar leichte Schmiſſe auf 
der rechten Wange hakte. Sonſt fiel ihr nichts 
auf. 

Im Spiele war Mörner ihr Gegner. Er 
war nicht leicht zu beſtehen, aber imponierte 
Ada doch nicht. Er ſpielte nicht mit jener groß- 
zügigen Gelaſſenheit, wie Ada ſelber, und 
woran die guten Spieler ſich erkennen. Obwohl 
er felten einen Ball fehlte, empfand fie fein 
Spiel als zu überlegt, zu ſehr aufs Gewinnen 
bedacht, und ſie merkte, daß er die Bälle ſchnitt 
und ſelbſt kleine Liſten nicht verſchmähte. — 
Was ſie nachher von ihm in der Unterhaltung 
hörte, ſchien ihr klug und fein, indeſſen ging er 
bald, da er noch dienſtlich zu tun hatte. 


Auf Adas Frage beim Abſchied, ob er 


öfters in den Klub kommen würde, erwiderte er 
nur, daß er in wenigen Tagen nach Paris reiſen 
werde. Erſt nachher erfuhr Ada von Alfons, 
daß er als Reijebegleiter des Erbprinzen hin- 
ginge. Es gefiel ihr, daß er das nicht geſagt 
hatte. Im übrigen vergaß fie ihn bald darauf 
im Trubel des Feſtes. 

Als aber Alfons auf dem Nachhauſewege 
fie fragte, wie ihr Mörner gefallen habe, er- 
widerke fie lachend: Ich glaube, der Maler iſt 
amüſanker —“ 

Sie ahnke nicht, wie kief dieſe beiden Be⸗ 
kanntichaften in ihr Leben eingreifen follten. 


3. Kapitel. 


Die Malſtunden begannen. Modellſtehen 
ſollte Ada zunächſt noch nicht. Heinrich wollte 
das Bild erſt fertig machen, ehe er Adas Hände 
als Mittelpunkt hineinſetzte. Außerdem wollte 
er. die ſchönen Julitage ausnutzen, um die ſanften 
Halden und Hügel des Landes auf impreſſio- 
niſtiſch zu malen, was denen noch nie wider- 
fahren war. Natürlich fand auch der Unterricht 
im freien Lichte ſtakk. So ging alſo Ada faft 
täglich hinaus, während Johann ihr Malgerät 
ichleppte, und irgendwo draußen, zwiſchen Bu- 
chenhügeln wurden Heuhaufen, Obſtbäume oder 
altes Gemäuer in Farben geſetzt. Friedlich ſaß 
jeder vor feiner Staffelei, und nur zuweilen fuhr 
Heinrich mit breiten grellen Pinſelſtrichen in 
Adas ſorgfältig gemalte Linien hinein. Außer- 


dem beſtand ſein Unterricht in kühnen und wil- 
den Paradoxen über Kunſt und Leben, die Ada 
gleichmäßig unterhielten. Dabei zeigte ſich 
Heinrich krotz feines wilden Bartes und feiner 
wilden Krawatte als kluger Menſch, mit 
dem auch ein ernſtes Wort zu Zeiten gut zu 
reden war. 

Meiſt ſchloß ſich den beiden auch Fräulein 
Fia, Adas einſtige Lehrerin, an. Sie bemerkte 
indeſſen ausdrücklich, daß fie nicht etwa als An- 
ſtandsdame mitginge, ſondern bloß, weil es ihr 
Vergnügen mache. So lag ſie, während die 
anderen malten, meiſt auf dem Bauche irgend- 
wo im Graſe und beugfe die ſpitze Naſe und die 
ſtarke Brille auf ein dickleibiges Lehrbuch der 
Gehirnkrankheiten oder ähnliches, und nur zu⸗ 
weilen miſchte ſie ſich ins Geſpräch. Sie hatte 
noch immer eine mükterliche Zuneigung zu der 
einſtigen Schülerin, deren edle Art fie früh er- 
kannt hakte, und es reizte fie, wie fie Hein⸗ 
rich, als fie mit ihm allein war, erklärte, in 
dieſem Millionärstöchterlein die edlen Keime 
zu entwickeln. 

So war es nicht das Malen allein, was 
Ada von den Geſchwiſtern lernte, ſondern eine 
ganz neue, ſonderbare Welt kat ſich auf vor ihr, 
eine Welt, in der man auf alles, was in Adas 
Kreiſen geachket und geſchätzt wurde, mit Spott 
und Ironie herabſah. Im Walen machte Ada 
Fortſchritte, da fie von Nakur ſcharfe Augen 
und eine geſchickke Hand beſaß, und ihr heller 
Geiſt ſie jeden Wink Heinrichs raſch erfaſſen 
ließ. Heinrich lobte ſogar: Wenn zum Malen 
weiter nichts gehörte als Talent, könnten Sie 
es zu efwas bringen. Danken Sie Gott, daß Sie 
zu mir und nichk zu einem profeſſionellen Mal- 
ſchulmeiſter geraten find! Der hätte Ihnen un- 
fehlbar geraten, ſich auszubilden.“ 

Bei ſolchen Worten richtete Fia ihre ſpitze 
Naſe zornig empor. Heinrich kokektierk neuer- 
dings mit der Reaktion! Konkurrenzfurcht! 
Möchte uns gewaltfam niederhalten —” 

Im eigenen Intereſſe der Frau“, lachte 
Heinrich, der die forkſchritkliche Schweſter gern 
ſtichelte. Alle geſcheiten Männer find, was 
Frauen anlangt, reaktionär. Die Dummen 
übrigens erſt recht. Und was die Frau anlangt, 
fo iſt fie ſeit Evas Zeiten bereits jo vollkommen 
in ihrer Art, daß ihr jede weitere Vollkommen 
heit nur ſchaden kann.“ 
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Abgeſchmackte Komplimente!” höhnte Fia. 
Du ſollteſt dich ſchämen, ſo dumme Theorien 
vor Fräulein Ada auszupacken! Statt ihr aus- 
einander zu ſezen, wie unſchön es vom künff- 
leriſchen Standpunkt aus geſehen ift, ein Kor- 
fett zu fragen. — — 

„Kommt ganz darauf an, wie man es 
frägt —” proteftierfe Heinrich. 

Auch Ada, ſolche Attacken Fias gewohnt, 
wehrte ſich: Ich verſtehe nicht, daß Sie, Fräu- 
lein Fila, die Sie doch ſonſt uns Frauen immer 
Energie, Diſziplin und Härte predigen, in der 
Kleidung der Bequemlichkeit und Nachläſſigkeit 
das Work reden. Ich gebe gewiß Überkrei- 
bungen zu. Aber wir haben nun einmal einen 
feſten Schönheitsbegriff, und Schönheit erfor- 
dert ebenſo gut Disziplin wie Gelehrſamkeit.“ 


Fias Geſichk rötete ſich vor Zorn: Schön⸗ 


heit, Schönheit! Was iſt das anders als eine 
Konzeſſion an die niederſten Inftinkte der 
Männer! Ich will um meines Geiſtes willen 
geliebt fein!” Sie blickte krotzig. 

Heinrich lächelte boshaft: „Liebe Fia, in 
einer ſchönen Geſte kann mehr Geiſt liegen, als 
in deinen dickſten Schmökern. Übrigens liebt 
ein Mann eine Frau nie um ihres Geiſtes 
willen, oder er iſt eben kein Mann.“ 

Da ſieht man, wie ihr die Frau zur 
Sklavin herabwürdigen wollt! Wenn das die 
Liebe iſt, dann verzichte ich darauf!” rief Fia 
empört. 

Heinrich amüſierte ſich: „Nein, die Schön- 
heit macht die Frau nicht zur Sklavin; fie allein 
kann die Frau zur Herrin machen. Warum 
ſchweigen Sie, Fräulein Ada! Kraft welcher 
Vorzüge möchten denn Sie geliebt ſein?“ 

Ada, die abſeits ſtehend, lächelnd zugehört 
hatte, wollte erſt durch einen Scherz parieren; 
da ſie die beiden jedoch ernſthaft ſah, antwortete 
fie: Ich weiß es nicht. Ich gebe zu, daß mir die 
Liebe, das Geliebtwerden und das Wiederlieben 
als das Schönſte im Leben ſcheint. Aber ich 
glaube, daß ich weder um meines Geiſtes noch 
um meiner Schönheit willen geliebt werden 
möchte. Vielleicht müßte es noch viel, viel mehr 
ſein, vielleicht dürfte es weder das eine noch das 
andere ſein. Um meiner ſelbſt willen, um 
deſſenkwillen, was im Menſchen kiefer als aller 
Geiſt und alle Schönheit iſt, darum möchte ich 
geliebt fein.” Sie hatte während fie ſprach, 


leicht den Kopf zurückgelehnk, und ihre großen 
Augen ſchienen irgendwohin in weite Ferne zu 
ſchweifen. 

Heinrich war aufgeſprungen, ſie begeiſterk 
anſtarrend. „O Fräulein Ada! So muß ich 
Sie malen. So, gerade ſo muß meine Göttin 
dreinſchauen. Sie muß auch Ihre Augen haben, 
nicht nur Ihre Hand! Oh, ich Eſel, daß ich das 
nicht eher geſehen habe!” 

Ada lachte beluſtigk: Ich werde von Tag 
zu Tag neugieriger auf Ihre Göttin, für die ich 
Modell ſein ſoll. Aber Sie haben ſie mir bis 
jetzt vorenthalten.” 


Heinrich nickte nachdenklich: „Sie iſt in 
der letzten Zeit nicht recht vorwärts gekommen. 
Ich wollte die Haltung und die Geſte fertig 
haben, ehe ich zur Hand kommen könnte. Aber 
vielleichk iſt alles nur darum nicht gegangen, 
weil ich fühlte, daß ich nicht auf dem rechten 
Weg war, und den hat mir eben Ihr Ausdruck 
gewieſen.“ 

Was man unbewußt für Dinge vermag!” 
lachke Ada. 

Heinrich ſah fie ernſt an: Es iſt im Leben 
wie in der Kunſt. Mit dem Bewußtſein iſt 
wenig zu machen, es muß kiefer fißen!” 

8 


So alſo kam Ada in die Manfarde, die 
Heinrich in der Wohnung der Mutter zum Ate- 
lier ausgebaut hatte. Faſt war ihr Kopf zu ſtolz 
für die niedrige Decke. 

Heinrich rückte fein Bild ins Licht. Da 
ſpreizte ſich eine üppige Weibesgeftalf auf 
einem Wagen, vor dem zwei Panther gingen. 
In das freche Gelb und das Drange- 
rok ihres Körpers waren violette Schatten ge- 
ſetzt und mit gierigen Blicken duckken ſich um fie 
wilde Geſellen. 

Ada ſtand ſchweigend. Heinrich, verlegen 
werdend, beobachkeke fie ängſtlich: „Es gefällt 
Ihnen nichk?“ 

Ada wandte den Kopf: Es wird Ihnen 
dumm ſcheinen, was ich ſage. Aber das iſt keine 
Göttin!“ f 

Heinrich griff in den Bart: „Vielleicht 
gerade! Was iſt eine Göttin anders als das 
Allermenſchlichſte, als das Weib? Und ſo ſind 
die Weiber!“ Ä 

Ada wiegte langſam den edlen Kopf: Ich 
glaube nicht, daß je dieſe Art Schönheit als 
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göttlich empfunden worden iſt. Ich glaube auch 
nicht, daß jemals ein Weib durch dieſe Art 
Schönheit wirken möchte! Vielleicht kennen 
Sie die Frau doch nicht.“ 

Heinrich machte eine verächtliche, höhniſche 
Geſte. Ada beharrte: „Vielleicht kennen Sie 
das Weib in ſeinen niedrigen und ſchwachen 
Stunden, aber nicht in den großen und ſtarken 
ſeines Lebens. Wenn ich Künſtler wäre, würde 
nur das mich reizen, die Welk in ihren großen 
und ſtarken Momenten zu malen, nur jo, wie 
ich fie in den edelften und beſten Stunden jähe! 
Und das wäre das Göttliche, glaube ich.“ 

Heinrich ſchnitt ein paar nervöſe Grimaſſen. 
Endlich ſagte er gewaltfam: „Sie find komiſch 
unmodern, Fräulein Sendtner. Aber das 
Dümmſte iſt, daß Sie vielleicht recht haben. 
Man darf ſo etwas nur nicht ſagen vor den 
Leuten. Aber ich fürchte, nun wollen Sie mir 
nicht ſtehen zu meinem Bilde?” 

Ada lächelte: „Meinen Sie wirklich, daß 
meine Augen und meine Hand zu dieſem Kör- 
per paſſen würden?“ 

Heinrich verhüllte das Bild: Ich weiß noch 


nicht, was ich mache. Ich muß mir klar werden 


darüber.“ 

Als am nächſten Tage Fia in Heinrichs 
Atelier trat, fand fie ihn wie gewöhnlich in 
Hemdärmeln vor ſeinem Bilde. An der Skelle 
aber, wo geſtern noch die ſinnliche Gökkin ihre 
Glieder geſpreizt hakte, war ein leerer, 
ſchmußiger Fleck. 

Heinrich!“ ſchrie Fia entfeßf auf. Wo iſt 
deine Göttin? Nie haſt du ſo geniales Fleiſch 
gemalt!” 

Heinrich lachte trocken: Das ſchon! Aber 
es war keine Göttin. Jetzt erſt male ich eine 
wirkliche Göttin!” 

Fia fixierte ihn ſpöktiſch: „Die ſchöne Ada 
vermutlich? Meinſt du, die würde zu mehr als 
zu der Hand Modell ftehen?” 

Heinrich ſah beiſeite: Es gibt Beiſpiele 
genug, daß Maler mit ihrer Kunſt auch Frauen 
erobert haben.” 

Fia lachte ſpöttiſch: Die Trauben hängen 
verteufelt hoch! Ich bin überzeugt, daß Herr 
Sendtner, wenn du bei ihm anhälkſt, zunächſt 
nach dem Hausarzt felephoniert, um den Herrn 
Kunſtmaler auf feine geiſtige Normalität unter- 
ſuchen zu laſſen.“ 


Heinrich erwiderte dumpf: „Was kümmert 
mich der Alte? Vielleicht habe ich im Leben 
wie in der Kunſt bisher mich mit allzu niedrigen 
Trauben begnügt. Vielleicht lohnt das Leben 
nur, wenn man nach dem allerhöchſten greift. 
übrigens werde ich zunächſt verſuchen, fie aus 
dem Kopfe zu malen. Ich ſehe ſie ganz genau 
vor mir, jede Geſte. Es hat Künſtler genug ge- 
geben, die ihre Akte ohne Modell gemalt haben. 
Ich beginne ganz von neuem.“ 

Fia hakte ihn ſpöktiſch betrachtet, wie er 
vor der leeren, verkraßten Leinwand ſtand. Sie 
genoß es, ihm einmal ſeine Ironie heimzahlen 
zu können: „Mein Teurer, du ahnſt nicht, wie 
fo ein Weſen, das in Korſekts groß geworden iſt, 
die Welt anſieht. Sie hat mich jüngft gefragt, 
wie es nur komme, daß ein Menſch, der ſo wie 
du die Schönheit der menſchlichen Hand emp- 
finden könne, ſeine eigenen Hände ſo wenig 
pflege.” 

Heinrich war darauf purpurrot geworden, 
hatte ein paar Tage bei verſchloſſenen Türen 
gearbeitet, ohne ſich ſehen zu laſſen und war 
auf einmal ſpurlos verſchwunden. 


4. Kapikel. 


Eine Reihe von Tagen verging. Dann 
trat unverſehens Heinrich Pfeiffer wieder im 
Haus feiner Mutter ein. Er fand Tia allein. 
Dieſe aber brach bei feinem Anblick in ein ge- 
walfſames, krampfhaftes Gelächter aus. Was 
war geſchehen? Heinrich ſtand da, glakk raſiert 
mit kurzgeſchorenem Schädel und ſtakt der 
kühnen Krawatte ſchmückte eine dünne Schleife 
ſeinen Kragen. 

Er wartete, bis die Schweſter ſich beruhigt 
hatte. Dann erklärte er ernſt: Ich habe dieſe 
Woche gebrauchk, um mit mir ins Klare zu 
kommen. Ich weiß, was ich zu kun habe. Ich 
fühle, daß nur Ada Sendtner für mich das fein 
kann, was Helene Fourment für Rubens oder 
Saskia für Rembrandt war. Ich bin ein anderer 
Menſch geworden durch ſie, und ihr allein will 
ich durch meine Kunſt Ewigkeit verleihen.“ 

Fia lächelte jetzt kühl und ſpitz, was noch 
viel kränkender war als ihr lautes Lachen: 
„Alſo willft du wirklich deine lächerlichen Para- 
doxen in die Wirklichkeit umſetzen und wieder 
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zum Damenideal älteften Genres zurückkehren? 
Don Quichotterien! Aber fo ſeid ihr Männer!” 

Heinrich beharrte kühl: Ich breche jetzt 
auch äußerlich mit der Boheme, die ich inner- 
lich ſchon lange überwunden hatte. Adas ſcharfe, 
aber gerechte Kritik über mein Außeres hat mir 
die Augen geöffnet! Die Boheme iſt ein Durch- 
gangsſtadium, weiter nichts! Das Menjchen- 
kum, das mir vorſchwebt, iſt auf ganz anderes, 
auf Strenge, Disziplin, Beherrſchtheit aufge- 
baut!” 

Alſo willſt du morgen deinen Antrag an- 
bringen?” fragte Fia. 
ftören.” 

In der Tat holte Heinrich am nächſten Tage 
Ada allein zur Stunde ab. Fia ſei unwohl, be- 
richtete er. Ada hatte ihn zuerſt kaum erkannt 
und mußte dann ebenfalls lachen. Eigentlich 
ſtand ihm die Mähne doch befjer”, dachle fie. 

Er aber erklärte mit gerunzelter Stirn: 
Ich mußte mit vielem Alten brechen, und wollte 
auch äußerlich das zum Ausdruck bringen! Das 
iſt eine lange Geſchichte, die ich Ihnen nachher 
erzählen werde.” 


So ſaßen fie bald wieder an ihrem Buchen- 
hügel und malten ein paar Obſtbäume ab, über 
die wallende Wolken zogen. 


Heinrich kämpfte mit ſich. Auch Ada, ganz 
ins Malen vertieft, ſchwieg. Sie war unzu- 
frieden mit ihrer Arbeit. Heinrich ſah an, was 
ſie gemacht hakte und fuhr dann wild hinein in 
ihr ſorgfältig gezeichnetes Laub, wobei er frei- 
lich mit ſeinen dreiſten, grellen Flecken in 
wenigen Minuten mehr Leben in alles brachte, 
als es Ada in langer Arbeit gelungen war. 


„Sie ſchreiben mir mit dickem Pinſel ein 
gar ſchlechtes Zeugnis!” ſagte Ada, bitterſüß 
lachend. 

Heinrich ſah fie an: Es war nicht die Ab- 
fiht.” Er ließ den Pinſel ſinken und fuhr nach 
einer Pauſe fort: „Aber wahr iſt's ſchon! 
Warum malen Sie überhaupt? Wenn Sie der 
Welt Bilder, Schönheit, Kunſt ſchenken wollen, 
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io gibt's einen ganz, ganz anderen Weg für 
Sie!“ 

Nun?“ fragte Ada. 

Heinrich legte Pinſel und Palette ins Gras: 
Ich will die Wahrheit geſtehen, Fräulein Ada! 
Ich habe neulich, nachdem Sie in meinem Ate- 
lier waren, meine Göttin heruntergekratzt, daß 
nichts, aber auch gar nichts davon geblieben iſt. 
Dann hab' ich von neuem begonnen, wollte eine 
wirkliche Göttin malen, aber es ging nicht. Ich 
brauche ein Modell, und das kann niemand 
ſein als Sie, Fräulein Ada!” 

Dieſe erwiderte nichts, ſondern ſaß ſtarr, 
bewegungslos. 

Heinrich fuhr fort, nach Atem ringend: 
Laſſen Sie mich offen ſein! Wenn Sie wollten, 
ſo würde ich Sie malen, wie Rembrandt oder 
Feuerbach ihre Frauen gemalt haben. Alle 
jungen Männer follten Ihr Bild anbeten, und 
die jungen Mädchen von Ihrer Schönheit träu- 
men. Und ich fühle, ich kann's, wenn Sie mir 
helfen! Ein neuer Schönheitsbegriff ſollte von 
meinen Bildern ausgehen! Ihren Bildern! 
Durch Sie erſt ift mir aufgegangen, daß es Grö⸗ 
Beres gibt als raffinierte Farbenkombinakionen 
und Lichtprobleme, daß das es ift, was alle 
großen Meiſter geſchaffen haben, Göttinnen in 
Ihrem Sinne, oder was dasſelbe iſt, Ideale 
reiner Menſchlichkeit.“ 

Um Adas Mund ſpielte nervöſes Lächeln. 
Innerlich dachte ſie, ohne zu verſtehen: Das 
iſt eine richtige Werbung!’ Sie wunderke ſich, 
daß fie jo kühl blieb. Laut ſagte fie: „Ich danke 
Ihnen, Herr Pfeiffer, daß Sie ſo gut von mir 
denken. Aber Sie legen Dinge in mich hinein, 
die nicht in mir find.” 

Aber was liegf daran”, rief Heinrich aus. 
Ich ſehe ſie eben in Ihnen, und ich werde das 
geſtalten!“ 

Ada ſah ihn groß an mit leicht gehobenen 
Brauen, wie ihre Art war: „Das iſt es eben, 
Herr Pfeiffer. Sie lieben gar nicht mich, ſondern 
Ihre Kunſt. Sie ſelber haben neulich geſagt, 
ein Künſtler könne nur den Honig aus den 
Blüten naſchen oder ſo ähnlich.“ 

Fortſetzung folgt. 


Bob lat t 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


* 


Der Schrei 


In das Chaos rollt ein dumpfes Dröhnen 

Von der Walſtatt, wo fie modernd ringen 

Und es weht wie leiſes Stkerbeſtöhnen 

Aus der nahen Schlacht mit Todesſchwingen! 


O, wie drückt der Alp der Erdenkrauer 

Alle Kreatur in ſich zuſammen: 
Todesahnung, bleiche Abſchiedsſchauer 
Hauchen aus der Brände fernen Flammen, 


Weltbrand glutet durch die Rauchkuliſſen, 
Die der Nebel um die Welt gefhhlagen; 
Rote Feuerfahnen hochgeriſſen 

Künden ein erbarmungsloſes Tagen. 


Schwer drückt Nebel die Novembermelt, 
Liegt in dichten Schwaden auf der Erde, 
Geiſtert rauchend übers Skoppelfeld 

Und füllt alles, Wagen Menſchen, Pferde. 


Wie Verrückker Augen ſtieren Lichter 

Aus verfallnen, eingeſunknen Hütten, 

Doch der Nebel zieht ſich dicht und dichter 

Um den Lichkſchein, den fie won ſich ſchükten. 


Wie geſpenſtiſch geiſtern die Kolonnen 
Auf den weißverhangenen Chauſſeen, 
Und es iſt, als bliebe wie verſonnen 

Gramumflork das ganze Leben ſtehen. 


Abgedämpfk nur raunt das Workgeflüſter, 
Halblauk hört man die Kommandos hallen, 
Und wie ſpukhaft Wiehern aus der Nüſter 
Eines aufgeſchreckten Roſſes ſchallen. 


Sternlos iſt die Winkernacht. Es feiert 
Rings Natur in kiefem Kirchhofsfrieden, 
Raum und Form erkranken grauverjchleiert 
In dem Dunſt, von Licht und Schein gemieden. 
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Da tönt aus dem Nebel eine Stimme, 

Drin gepreßk das ganze Daſein leidet, 

Klagend ſteigt ſie aus dem Völkergrimme 

Wie der Ruf des Schwans, wenn er verſcheidek. 


Chriſti Angſtſchrei hör' ich windverwehen 

Mitten aus der Erdenhölle Not: 

„Traurig iſt mein Herz bis an den Tod, 

Laß den Blutkelch, Herr, vorübergehen!“ 
Paul Friedrich. 


Die weiße Nacht Von Gutti Alſen 


Sie hatte die Fenſter geſchloſſen, die Türen 
verrammelt, und ſchleppte nun mit dem ganzen 
Aufwand an Kraft, deren ihre ſechzigjährige Ge⸗ 
brechlichkeit fähig war, ein ſchweres Möbelſtück 
nach dem andern heran, um das Eindringen in ihr 
Reich zu verhindern. In ihr Reich, — dies arm- 
felige Zimmerchen unter dem Dachfirſt, welches 
ihrer peinvollen Lebenskage Jeuge geweſen war, 
Zeuge auch jenes unvergeſſenen grauſigen Tages, 
— und das fie doch nicht meiden konnte und 
mochte, weil es in kauſend Schmerzen ein Teil 
ihrer ſelbſt geworden war, wie eine ununkerbrochen 
ſchwärende, nie vernarbende Wunde 

Der Kommandank des vom Feinde eroberken 
Städtchens hakte einen Erlaß veröffentliht, nach 


welchem alle Lafernen die Nacht über brennen, 
und alle Fenſter auf der Fronkſeite hell erleuchkek 
fein follten. So ſchleppke ſte denn Flaſchen herbei, 
altes Gerümpel aus einem dfifferen modriaen 
Küchenverſchlag, zerbrochenen geſprungenen Haus- 
taf, der blind geworden war im Jeitenlaufe, reihke 
alles in zwei Doppelrängen auf die Simfe und 
zündeke dann die am Nachmiktag erſtandenen Ker- 
zen an 

Ihre kleinen geröteten Augen mit den Sfünp- 
fhen von Augenwimpern, welche die Dauer eines 
Menſchenlebens, und allzu oft ſtrömende ſalzige 
Tropfen übrig gelaſſen, blickken weit aufgeriſſen 
über das regelloſe Häuſerwirrwarr des weltabge- 
ſchledenen Fleckens. Entſeßen ſtand in lhnen ... und 


20 


Grauen ... namenlofes Grauen .. Von der 
außergewöhnlichen Anſtrengung und den ſeit Tagen 
erlebten Schreckniſſen des Krieges überwältigt, 
ſank fie in einen Stuhl. 


Draußen war die Nacht hereingebrochen, die 
ſelkſamſte Nacht, welche ſich je über die kagmüde 
Erde gebreitet hatte. In ihren kiefſchwarzen Sam- 
mekmankel bohrken ſich weiße Funken, — anfangs 
wenige, hier, dort ... dann mehr, immer mehr, 
ſilbern, grellweiß, bis die königlich ſchwarze Pracht 
in Feßen zerriffen, durchlöcherk ſchien wie ein 
Sieb. Auf allen Wegen und Skegen ſchoſſen ſie 
empor, die weißen elekkriſchen Flammen, aus 
Straßenlaternen, Auslagen, in allen Fenſtern 
blinkten und glühten unzählige Lichter aus 
Flaſchenhälſen. Die Hausküren ſtanden geöffnet, 
die Balkons waren mit Leuten dicht bejegt, — 
denn das Verlaſſen der Häuſer nach ſteben Uhr 
war den Einwohnern des vom Feinde beſetzten 
Skädktchens ſtreng unkerſagk worden. Eine unge- 
heure Erregung loderke in all dieſen Menſchen. 
Man häte meinen können, daß ein Freudenrauſch 
den Ork ergriffen, daß die Stadt zu einem hohen 
Feſte illuminlerk worden fel... 


Bis zum ſpäken Nachmikfaa hakte das Schie⸗ 
ken gewährk. Der Donner der Gefhüße, das Win- 
ſeln der Verwundeken, die gellenden Schreie der 
Fallenden waren noch in aller Ohren und machten 
die Ronflkernna unenmpfindlich für das Fluten 
und Weben der unſaabar milden Sommernacht. 
Und Angſt wuchs herauf, bleiche ohnmächtige 
Angſt. Sie zuckke und zitterfe aus den hin- und 
berflackernden Lichtſcheinen der weißen Kerzen in 
ſchwarzen Fenſterhöhlungen, fie bebte aus den qual- 
menden Rauchwolken der noch brennenden Stein- 
maſſen, fie ſaß fchloffernd bei jenen, deren Fa- 
milienmitglieder dem Kampfe zum Opfer gefallen 
waren, — fie ſchleifte ein weißes, weißes Leichen ⸗ 
kuch über die ganze Erde hin 


Stunde um Stunde verſtrich 


Die Alte ſaß noch immer vor ihrem Auslug 
unker dem Dache. Das elende Häuschen, welches 
fie beherbergte, war der leßfen eines im Stadtbild, 
und das machke den Aufenthalt darin in dieſen 


Stunden noch weniger anheimelnd. Dunkles Ge- 


mäuer, halbgeborſten, von fahlem Lichtſchein um- 
wifterf, lagerte in kompakten Maſſen daneben. 
Wie ſpitze Meſſer ſchnitten die weißen Flammen 
hinein. Die Schläfen der Greiſin hämmerken, als 
ob jeden Augenblick das arme, verbrauchke, ſolcher 
Anſtrengungen nicht mehr gewachſene Blut daraus 
enkfließen wollte. Ihre Augen bohrten ſich mit 
fremdem Ausdruck ſtarr in eine unirdiſche ferne 
Welt. 


Und die bleiche Angſt in diefer weißen Nat 
flieg höher, wuchs, wuchs ins Grenzenloſe .. ward 
eine nichk niederzuringende ot 

f ein knöcherndes Hämmern an der 


Beiblaft der Deukſchen Romanzeltung. 


Tür . .. wie beinerne Knöchel, die dagegen; 
ſchlugen 


„Blukende Madonna, hilf, ſteh mir bei,“ beb- 
ten die Lippen über dem zahnloſen Munde der 
Alken. Die welken Glieder ſchlokkerken wie in 
Fleberſchauern. 


„Die Soldaten haben die Zuchthäuſer geöffnet 
und die Verbrecher losgelaſſen,“ ſchrillte die 


Stimme der Nachbarin, ſehen Sie ſich vor, ſchützen 
Sie den Zimmereingang. .” 


„Die Deutſchen ... zitkerken die greifen Lip- 
pen f 


„Nein, die unſern ... gellte es in den höchften 
önen. 

„Blukende Madonna, hilf, ſteh mir bel. 
echoten die weiß gewordenen Lippenränder 
und die fleiſchloſen Finger ſchlugen, von einer 
fremden Gewalt geleitet, wie Klöppel auf ein In- 
ffrument, auf dem Fenſterſims nieder 


Und aus dem Grauſen diefer weißen Nacht 
ſtieg er empor, jener unvergeſſene Tag, der fin- 
ſterſte Tag ihres finſteren Lebens Jung war 
fie geweſen .. , heißblütig und jung. Und war 
in rechenſchaftloſer Trunkenheit des erſten Liebes⸗ 
rauſches trotz Elend, Hunger und all feiner Rauf- 
händel mik ihm gegangen ... Lichtes, fo Lichtes 
zurücklaſſend. .. Immer kiefer hinein in Dunkel 
und Qual .. . dan jener Tag . .. Regengeriefel 
über grauer Kleinſtadt. .. ſchwelender Dunſt in 
der Vorſtad kneipe ... wüſter Lärm und Durdein- 
ander ... dann Meſſerblinken ... ſchrille Pfiffe 
. . . die Polizei... und ihn umringt von drohend 
erhobenen Fäuſten. Nachigeftalten voller Heim- 
tücke in den Blicken. . . Verbrecheraugen, in 
denen doch Furcht flackerke wie Irrlichter über 
Moraſten Und endlich die Feſtnahme des 
Tobenden, der feine Wut wie ein kolles Tier hin- 
ausbrüllte. .. das unheimliche rote Flammen 
der Narbe über dem linken Auge 


Um dich, du liederliche Dirne, wir rechnen 
abb 


Das Lichte in ihrem Vorleben, das war es 
geweſen, was ihn nicht ruhen ließ ... er hatte es 
beifeite bringen wollen 


Und noch einmal ein Röcheln, Schaum vor dem 
Munde: 


Wir rechnen ab. 


Auf dem blukgetränkken Boden der anrüchi- 
gen Wirkſchafk das Licht, das ihrem Leben ehedem 
geleuchtet, im Verlöchen 


Und die Glocken des heiligen Kloſters der bIu- 
kenden Madonna haften zu läuken begonnen, fried- 
voll und fromm, wie nach irgendeinem andern Tage 
. als ob dieſer Tag nicht eine Grenze geſchaffen 
häfte zwiſchen Licht und Dunkel, Schuldloſigkeit 
und Fehle, Jugend und Alter, — Leben und Tod 
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. . . Als ob diefer Tag in dem Bewußtfein eines 
armen, gequälten Menſchen nicht zum Anfang der 
unergründlichen Ewigkeit geworden wäre 


3 


Die Tür des einſamen Stübchen unker dem 
Dachfirſt erdröhnte unter den heftigen Hieben eines 
Kolbens, wieder, immer wieder. Härknäckig in 
regelmäßiger Wiederkehr. 

Aufgemacht ! 
miger, noch einmal: 

Aufgemacht ..“ 

Blukende Madonna, fteh mir bei... .!” 

Es war kaum noch ein vernehmbarer Hauch. 

Draußen erloſch das bleifahle Licht der weißen 
Nacht, um einem geſpenſtiſchen Morgendämmern 
Platz zu machen. Eines nach dem andern fiechten 
die hellen Lichkaugen auf den Wegen und in den 
Fenſtern dahin, bis fie nach einem letzten Auflohen 
gänzlich vergingen. Spukhaft hoben ſich die Um- 
riſſe von Mauern und Bäumen aus der bleiernen 
Atmoſphäre ab. Es war, als ob die unfaßbaren 
Geſchehniſſe der leßten Tage allem Lebenden und 


Und dann lauker, grim- 


allem Toten ihren geheimnisvollen Stempel auf- 
drückten. Wie Brauſen zog es durch die Lüfte. 
War es das Dröhnen der welkgeſchichtlichen Be- 
gebenheiten, ein Rückhall des Kanonendonners, 
oder das Jammern der gequälten Derwundeten? .. 

Die greifen Finger kaſteten, irre Gebeke ftam- 
melnd, den Roſenkranz entlang. 

Plötzlich ein beſtimmterer Ton: Glockengeläut 
. . . die Glocken des heiligen Kloſters zur blutenden 
Madonna bimmelken die Morgenandachk, feſtigken 
fi dann in ſich ſelbſt und krugen ihre friedvollen 
Wellen über die gemarkerte, zu einem neuen Tage, 
einem neuen Schickfal erwachende Stadt hin. 
Die Zimmerkür des enklegenen Vorſtadtſtübchens 
unter dem Firſt brach polkernd zuſammen. 

Unerloſchenen Haß im falkigen Anklitz ſtand 
ein grauhaariger Mann mit erhobenem Kolben da. 
Am linken Auge ein Feuermal. 

Über die Dächer im erſten Frührok ein Frauen- 
ſchrei in höchſter Not. 

Und die Töne der frommen Glocken zogen vom 
Kloſter her ſtille dunkle Wege enklang, deren Sinn 
und Ziel noch niemand zu erforſchen vermochte. 


* 
Todgeweihte 
Gelähmt, auf Krücken, elende Geftalten — Und weiter folgt mein Blick den armen Kran- 
Gefangene, die ihrer Heimkehr warken: ken: 
Mir iſt, als miſche ſchon der Tod die Karten, Maubeuge und Lille! Deutſcher Soldaten 
Wie ſie einander ſtützen ſich und halten! Scharen! 


Sie ſehen euch voll Mitleid, die „Barbaren“, 
Zur Gruft durch Frankreichs deulſche Städte 
wanken! Julius Haupt. 


* 


Klein ⸗Aſien / Von Johanna Weiskirch 


Wem vor dem Kriege die vorwiegend mit 
deukſchem Geiſt und deutſchem Geld erbauten klein- 
afiafifhen Schienenwege, bekannt unter den 
Namen „Anatolifhe Eifenbahnen” und „Bagdad- 
bahn”, als feinen Inkereſſen ferner liegende und 
ſich feiner Beurteilung entziehende große Kulkur - 
werke bedeuteten, der wird ſich inzwiſchen eine 
Vorſtellung von einem Teil ihrer gewaltigen Auf- 
gaben gemacht haben: von den ſtrakegiſchen! Dank 
der durch die neuen Bahnen kadellos vollzogenen 
gewalfigen Truppenkransporke unſerer kürkiſchen 
Verbindeken nach ihren Kriegsſchauplätzen, haben 
fie den Feinden große Niederlagen bereitet, fo daß 
man nicht zuletzt den deukſchen Eiſendahnen in 


Kleinafien einen bedeutenden Anteil an den osma- 
niſchen Siegen zuſchreiben darf. 

In erſter Linie ſollen ja auch die Kleinaſia- 
kiſchen Eiſenbahnen ſtrakegiſche Verkehrsmittel 
fein, und als ſolche ſchüten fie das Land und ſich 
ſelbſt da, wo fie zur wirkſchaftlichen Hebung Ana- 
koliens von ungeheurer Bedeukung ſind. 

Der deutſche Zuzug nach der Türkei, beſonders 
nach Konſtankinopel und den anderen großen Hafen- 
und Küffenftädten, ſetzt ſchon jeßt während des 
Krieges ein. Vielleicht mehr, als gut iſt, denn eine 
ganze Anzahl dieſer mik den hochgeſchraubkeſten 
Erwarkungen die Heimat und ein, wenn auch be- 
ſcheidenes, jo doch ſicheres Brok verlaſſenden Lenke 
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wird an Enkkäuſchungen und arm im Geldbeutel 
wieder heimkehren. Nur denen, die Land, Leute 
und die Verhälkniſſe der Türkei kennen, oder die 
zum wenigſten gute Beziehungen nach dort haben, 
mag es glücken, ſich in ihren Hoffnungen nicht ge- 
käuſchk zu ſehen. Mit gutem Gewiſſen kann man 
nur denen raten, nach Konſtankinopel oder anderen 
kürkiſchen Verkehrszenkren zu gehen, die dork 
irgendeine ſichere Pofifion erwarkek, und deren 
werden ja eine ganze Anzahl ſein. Dann aber rake 
ich unbedingk zum Zugreifen, denn im Lande un- 
ſerer Verbündeten iſt guk fein, und fie felbft habe 
ich während meines mehr als zehnjährigen Auf- 
enkhalkes unter ihnen, als Edelmenſchen kennen 
und [häßen gelernk. 


Daß das ehrliche, kreue osmaniſche Volk uns 
im großen Ringen zum Bundesgenoſſen erwuchs, 
muß jeden, der ihm näherkrak, mit großer Genug- 
fuung erfüllen. Außer unſeren öfterreichifch- 
ungariſchen Verbündeken wüßke ich kein Volk, das 
uns in Charakker- und Gemütsanlage fo ähnlich iſt, 
wie es die Osmanen ſind. Das kann einem in 
Konſtankinopel und den anderen großen Städten, 
wo die Türken mehr oder weniger vom internafio- 
nalen Leben und Treiben beeinflußt find, gar nicht 
ſo klar werden, wie im Inneren des Landes unker 
der ackerkreibenden Bevölkerung. Oft, wenn ich 
die anakoliſchen Bauern pflügend und ſäend über 
ihre Felder ſchreiken oder fie mit ihren Tieren um- 
gehen ſah, wenn ich mit ihnen über ihr Tagwerk 
und ihre Ernkehoffnungen ſprach, meinke ich meiner 
fernen deutfhen Heimak Bauern vor mir zu haben. 
Und meine Blicke glitten von ihnen ſork über die 
Unendlichkeiken der Hochebene, die der Bebauung 
enkgegenharren, um wieder wie einſt zum Garken 
Eden zu werden. Da, wo noch heuke die Riſpen 
braunen Skeppengraſes ſich im Winde ſchaukeln, 
miiſſen wieder, wie ehemals, unabſehbare Gefreide- 
felder grüngoldene Wellen ſchlagen, damit Ana- 
kollen werde, was es im Alkerkum war: die Korn- 
kammer Europas. Die Vorbedingungen dazu, daß 
es geſchehen kann, ſind in den das weike Land 
durchquerenden Eiſenbahnen und den gleichzeitig 
mik dem Bau der Bagdadbahn begonnenen Be- 
wäſſerungsbauken vorhanden. Da, wo es nicht an 
Feuchtigkeit fehlt, iſt die anakoliſche Erde von einer 
paradiefifhen Fruchtbarkeit. Off habe ich, wenn 
ſich meine Blicke in den kahlen Länderweiten der 
Skeppe verloren, an die Worke eines Mannes 
denken müflen, deſſen Name unvergeßlich mit der 
deukſch-kürkiſchen Diplomatie verwoben Iff: des ver- 
ſtorbenen Bokſchaftkers Marſchall von Bieberffein. 
Als ich während einer Fahrt auf der erſten Skrecke 
der Bagdadbahn, Konla-Karaman, Gelegenheit 
hakte, mit ihm zu ſprechen, meinte er, die mächkige 
Geſtalt und den markanten Diplomakenkopf hoch- 
reckend, nach einer die Hochebene umfaſſenden aus- 
drucksvollen Geſte: „Ich ſehe das ganze Land hier 
ſchon im Geiſte von deukſchen Koloniſten bebauf 
und zu einem. Lande werden, darin Milch und 
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Honig fließk!“' Wie Prophetkenworte mukek mich 
dieſer Ausſpruch des gewiegken Diplomaten und 
prächtigen Menſchen heute an. 

Die deukſche Anſiedelung in Kleinaſten, das 
man als das Zukunftsland deukſcher Koloniften be- 
zeichnen kann, iſt ohne Zweifel durch das mit dem 
Blute unſerer und kürkiſcher Goldaten beſiegelke 
Bündnis im großen Völkerringen eine Frage der 
abſehbaren Zeit geworden. Der Gedanke, deukſche 
Kolonien in Kleinaſien zu gründen, iſt übrigens 
nicht erſt beim Bau der Eiſenbahnen aufgelauchk, 
ſondern ſchon vor fiebzig Jahren. Als damals die 
Auswanderungsfrage an vielen Orken Deukſchlands 
wieder einmal in den Vordergrund krak und ſich 
deshalb allenkhalben Ausſchüſſe bildeken, wurde 
dieſen angeraken, den Strom der Auswanderer an- 
ftatt über den Ozean nach dem Orient zu lenken. 
Leider ohne Erfolg! Auch ſpäter wurde immer 
wieder der Gedanke angeregt, maßgebende Männer 
nach Kleinaſien zu enktſenden, um örkliche Unter- 
ſuchungen und Ergründungen im Inkereſſe deukſcher 
Koloniſten vorzunehmen. Dabei blieb es aber. 
Freilich, die damaligen Verhälkniſſe der Türkei 
waren nicht ſehr ermufigend, und von dem Aus- 
wandern nur einzelner Familien dorthin hätte auch 
keine Rede fein können. Das wäre auch heuke nicht 
das richtige. Es können immer nur feſte, unter ſich 
abgeſchloſſene größere Gruppen in Frage kommen. 
Daß die kürkiſche Regierung nach Beendigung des 
Krieges deutſchen Koloniſten alle nur irgend mög- 
lichen Unterſtützungen zukeil werden läßt und ihnen 
die denkbar vorkeilhafteſten Bedingungen ſtellt, iſt 
ſelbſtverſtändlich, da ja die deutſch-kürkiſchen Inter- 
eſſen noch enger verknüpft ſind, als ſie es ſchon 
waren. Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß forkan 
noch deukſche Auswanderer nach Amerika über- 
ſiedeln. Einen nicht hoch genug anzuſchlagenden 
nafionalen Unker- und Hinkergrund hak die deutſche 
Kolonifation in Kleinaſien: während es von den 
über den Ozean ziehenden Koloniſten kaum anders 
zu erwarken iſt, als daß ſie, erſt recht aber ihre 
Nachkommen, dem Mukterlande allmählich ent- 
fremdek werden, erſcheink es bel den nach der Tür- 
kei Auswandernden ausgeſchloſſen. Sie werden die 
Beziehungen mik der alken Heimat, zwiſchen der, 
wie bei Amerika, keine ozeaniſchen Weiten und 
Tiefen liegen, aufrecht erhalten und einen lebhaften 
Handelsauskauſch mik ihr anbahnen. 

Kleinaſien iſt ein ungeheuer großes Land. 
Selbſt die fruchtbarſten Gegenden ſind ſo ſchwach 
bevölkert, daß fie bequem noch dreimal fo viel 
Menſchen aufnehmen und ernähren können. So 
wenig ermufigend die unangefiedelten Landſtriche 
auch ausſehen, unterliegt es doch keinem Zweifel, 
daß ſie ſich unker rationeller Bewirkſchaftung nach 
wenigen Jahren in üppig blühende und grünende 
Gefilde verwandeln. Das können. bei der ſchwachen 
Bevölkerung Kleinaſiens, ſeine Bauern allein gar 
nicht erreichen, woraus erhellt, daß die Kolonifation 
für das Land eine dringende Notwendigkeit iſt. Es 
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befinden ſich ſchon ſelt längeren Jahren bulgarlſche, 
griechiſche und kaukaſiſche Einwanderer, ſogenannte 
Muhardjir⸗Niederlaſſungen in Anakolien, die ſich 
von denen der einſäſſigen Türken durch eine ge⸗ 
wiſſe Wohlhabenheit auszeichnen. Auch haben ſie 
manche Neuerung ins Land gebracht. Immerhin 
ſind dieſe Bauern auch nicht imſtande, dem durch 
den Bau von Eiſenbahnen ins Leben gerufenen 
Aufſchwung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf 
die notwendige Höhe zu bringen. 

Sehr zu Unrecht iſt der kürkiſche Bauer als träge 
und indolenk verſchrien worden. Er iſt im Gegen- 
teil eine fleißige, markante Erſcheinung feines 
Standes, dabei ein genügfamer, frommer Menſch. 
Daß er früher, unter der Spionen- und Günſtlings- 
wirtſchaft Abdul Hamids, nur fo viel arbeitete, als 
er dringend zum Lebensunterhalt bedurfte, konnke 
man ihm nicht verdenken, denn alles Mehr wurde 
ihm ja doch von gewiſſenloſen Zehnten-Eintreibern 
genommen. Ich bin überzeugt, daß deutſche und 
kleinaſialiſche Bauern ſehr guf miteinander aus- 
kommen, und einer vom andern lernen wird. 

In das landwirtfchaftlihe Leben Kleinafiens 
brachte der Bau der Anakoliſchen Eiſenbahnen 
einen ſehr erfreulichen Aufſchwung, den die Bag⸗- 
dadbahn mehr und mehr förderte. Die Bekriebs- 
geſellſchaft ließ das ihr zu beiden Seiten des 
Schienenweges gehörende Gelände durch küchlige 
Fachleute mit allerlei Kulturen anbauen, um zu 
ſehen, mik welchen Anpflanzungen die Landwirt- 
ſchaft ſich heben ließe. Auch ließ fie neuzeitliche 
Ackerbaumaſchinen und Geräte kommen. In De- 
rindje, am Golf von Jsmid, erbaute fie einen, den 
größten Seeſchiſſen zugänglichen Hafen und 
enorme, großartig eingerichtete Fruchtſpeicher. 
Dorthin können nun die Bauern ihr Gelreide 
bringen und bekommen einen anſtändigen Preis 
dafür. Durch die von der Bekriebsgeſellſchaft be- 
ſchafften Maſchinen wird das Gekreide gedroſchen, 
gereinigt und direkt in die es nach allen Himmels- 
richtungen bringenden Schiffe geladen. 

Der Anbau in Kleinaſien dürfte ſich zuerſt in 


Gekreide ausgezeichnek lohnen, da ſelbſt unker den 


ſeitherigen Verhältniſſen die Ausfuhr darin bedeu- 
tend war. Hervorragend gedeiht auch die Kartoffel, 


die von der Eiſenbahngeſellſchaft probeweiſe ange- 


pflanzt wurde, und ſowohl quantitativ als auch 
qualitativ glänzend ausfiel. Dann gedeihen Tabak, 
Baumwolle, Seide, Opium und Knoblauch aus- 
gezeichnet. In bezug auf Obſt find die waſſerreichen 
Strecken Kleinaſiens das reine gelobke Land. Ich 
habe niemals ſchönere und köſtlichere Apfel, Bir- 
nen, Pflaumen, Kirſchen, Pfirſiche, Melonen und 
Nüſſe gegeſſen. Und dann erſt die Trauben! 
Solche von drei bis vier Pfund waren keine Sel- 
kenheiten! 


Der Türke iſt vor allem zum Ackerbau ge- 
boren, und deshalb liegt auch darin der wahre 
Reichtum feines Landes. Dabei iſt aber der Boden- 
reichtum SKleinafiens nicht zu unterſchätzen. Es 
befinden ſich zahlreiche außer Betrieb geſetzte Berg- 
werke aller Art in Anakolien, die zum Teil mit un- 
geheuren Koſten errichtet wurden. Da fie aber 
durch die damals mangelnden Verkehrswege und 
die übrigen ungünſtigen Berhälkniſſe nicht lohnten, 
ſtellte man ihren Betrieb ein. Bei vielen foll es 
nur der Freilegung der Eingangsſtollen bedürfen, 
um ſie wieder betreiben zu können. Speziell auf 
anakoliſchem Gebiet befinden ſich in erſter Linie 
an Mineralien: Chromeiſen, Pandermit und Meer- 
ſchaum. Dann hat man Graphit- und Zinnober⸗ 
lager entdeckk. In der Nähe Smyrnas tritt maffen- 
haft ein prächtiger Schmirgel, den von Naxos über- 
treffend, auf. Dann hat Kleinafien mächtige Stein- 
kohlenlager und auch ſolche von Braunkohle. An 
Metallen ſind vorhanden: Silber, Kupfer, Blei und 
Mangan. Von großer Bedeukung find die un- 
geheuren Steinfalzlager und die Salzſeen. Es ver- 
dienen noch erwähnt zu werden: Wineralwäſſer, 
Pekrol, Aſphalt, Schweſel, Öliteine und Walkerde. 


Aus dieſen Angaben erhellt wohl, daß deut- 
ſchen Koloniſten in Kleinaſten viele Wege offen 
ſtehen, um zu Wohlſtand und Zufriedenheit zu ge- 
langen. Möge es recht bald dazu kommen! In- 
ſchallah! 


% 


Der Künſtler 


Schwer ringt ſich hoch, was nachmals unver- 
loren; 

Die Schönheit wird aus Schmerzen nur ge- 
boren. 


Auf daß die Enkel einft ein Wunder erben, 

Muß blukend unſre Seele leben, ſterben. 

Das iſt des Künſtlers Schickſal und Ver- 
mächknis: 

Nur kiefſtes Weh ſchafft dauerndes Gedächtnis! 


Jum Leben ſind wir durch den Tod geweiht — 
Groß das Empfinden, darum groß das Leid. 


Franz Lüdtke. 


24 Beiblatt der Deukſchen Romanzeitung. 


«„ Bücherbeſprechungen 


—U—— ñ c — nn... nn... dM MV DMœʒ—k„cwœc mn x W „nn. nn... V TUNE — — 2 


Hugo Riemann: „Muſik⸗Lexikon.“ Achte, gänzlich 
neu bearbeitete Auflage. Max Heſſes Verlag, Berlin 
und Leipzig. 

Seit Johann Gottfried Walthers, des Zeitgenoſſen 
Bachs, „Muſikaliſchen Lexikon“ bis zur Gegenwart hat 
es nicht an Enzyklopädien gefehlt, die als Führer auf 
dem Gebiete der Tonkunſt auftraten. Aber noch kein 
Werk hat die Ergebniſſe der Forſchung in ſo überſicht⸗ 
licher und lichtvoller Weiſe niedergelegt, wie das des 
bekannten Profeſſors für Muſikwiſſenſchaft an der 
Univerſität Leipzig. Der große Aufſchwung der muſik⸗ 
eſchichtlichen Forſchung in den letzten Jahren hat eine 
Nanauflage notwendig gemacht. Durch erhebliche Ver: 

ößerung des Formats, das an Handlichkeit nicht ver⸗ 
oren hat, iſt die Beibehaltung der Einbändigkeit er⸗ 
möglicht worden. Auch in ſeiner neuen Geſtalt erfüllt 
das Werk in ſeiner muſterhaften Gliederung und in 
feinem Reichtum an ſachlichen und biographiſchen Ar— 
tifeln, die den älteren Epochen der Muſikgeſchichte be= 
ſondere Beachtung ſchenken und die Werke aller nam⸗ 
haften Komponiſten möglichſt vollſtändig anführen, den 
vom Herausgeber verfolgten Zweck, ausübende Muſiker 
und ſchaffende Tonkünſtler, Muſikgelehrte und Muſik⸗ 
freunde durch bündige Aufſchlüſſe über Fragen ihrer 

Kunſt und Schickſale der Künſtler zuverläſſig zu orien⸗ 

tieren. So iſt das „Muſik-Lexikon“ ein Nachſchlage⸗ 

buch, das dem Laien und dem Fachmann eine Fülle 
von Belehrung und Anregung bietet. 


Wilhelm Bode: „Weib und Sittlichkeit in Goethes 
Leben und Denken.“ Berlin 1916, E. S. Mittler 
& Sohn. 


Der bekannte Goetheforſcher hat in feinen Schriften 
mit Bienenfleiß alles zuſammengetragen, was den 
Dichter aus den äußeren Lebensumſtänden und aus 
den Zeugniſſen ſeiner Zeitgenoſſen heraus von den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten beleuchten kann, und hat 
noch kurz vor Ausbruch des Weltkriegs „Goethes Liebes- 
leben“ in Einzeldarſtellungen der mit ſeinen Freun⸗ 
dinnen gemachten Erfahrungen behandelt. Als Er: 
gänzung dieſes Buches erſcheint nun obige Schrift, zu 
der der Verfaſſer, wie er erklärt, nicht als Philologe 
und nicht als Literaturgeſchichtsſchreiber, ſondern vom 
„lebenswiſſenſchaftlichen“ Standpunkte aus gedrängt 
wurde. Er forſcht bei Goethe in erſter Linie nach dem 
Menſchen, wie dieſer mit der Welt und mit ſich ſelber 
fertig wurde, und ſucht bei ihm, auf jedem Schritte 
feiner Lebenswanderung ihn begleitend, Erfahrung, 
Rat und Weisheit. So gibt er eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der Stellung des Dichters zum anderen 
Geſchlecht und zu den ee der Sittlichkeit, und 
ſchöpft dabei nicht nur aus dem Leben, ſondern auch 
aus den Werken Goethes. Wie der große Frauen⸗ 
kenner über Erziehung und Beſtimmung, Eigen— 
ſchaften und Wert der Frauen in den verſchiedenen 
Abſchnitten ſeines Lebens dachte, dies an der Hand von 
Quellenmaterial zu verfolgen, iſt von beſonderem Reiz. 
Goethes Verhalten in der Liebe und ſeine Stellung zur 
Ehe ſind ausführlich behandelt; hierbei kommen auch 
innige heikle Fragen zur unbefangenen Erörterung. 
Anguerkennen iſt, daß der Verfaſſer die ſittlichen Tadler 


Zur freundlichen Beachtung! 
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des Dichters zurückweiſt und ihn aus ſeinen und ſeiner 
Zeit Anſchauungen heraus zu verſtehen ſucht. Es kann 
aber nicht verſchwiegen werden, daß er in ſeinem 
„wohlwollenden“ Beſtreben, ihn zu „verteidigen“ und 
zu „entſchuldigen“, den über geſellſchaftliche Schein⸗ 
moral erhabenen Verfechter reinmenſchlicher Sittlichkeit 
nicht immer gerecht wird, und manchmal einen etwas 
ſpießbürgerlichen Maßſtab anlegt, wenn er z. B. 
Gretchen nicht das Schickſal des Weibes, ſondern das 
Schickſal der Sünderin erleben läßt und die heimliche 
Bekanntſchaft mit einem — Ortsfremden, ſowie ibre 
weiteren Verfehlungen aufzählt. Dr. Albert Stern. 
Otto Julius Bierbaum: Goethe⸗Kalender auf 
das Jahr 1917. Herausgegeben von Carl Schüdde⸗ 
kopf. Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 

Kartoniert 2 M., Luxus⸗Ausgabe auf Echt⸗Bütten 

in Pergamentband 7,50 M. 

Nach zweijähriger Pauſe — der Weltkrieg erklärt 
ſie zur Genüge — erſcheint nun wieder der Goethe— 
Kalender auf dem Plane, und er kann ſicher ſein, von 
ſeinen zahlreichen Freunden ſozuſagen mit offenen 
Armen empfangen zu werden. Goethes Verhältnis zum 
Kriege auf Grund ſeiner eigenen Außerungen, das iſt 
der Leittext, der den Inhalt dieſes neuen Jahrgangs 
beſtimmt. Bei der inneren Auseinanderſetzung, die jetzt 
jeder Deutſche mit der Kriegstatſache vornehmen muß, 
fürwahr ein feſſelndes Thema und von größter Wichtig⸗ 
keit für jeden Gebildeten! Daß der große Dichter und 
Weiſe auch hier ſeinen Beiſtand nicht verſagt, obwohl er 
keine „kriegeriſche Natur“ war, zeigt die reiche Fülle 
des Kalenderinhalts, zu dem „Wahrheit und Dichtung“, 
„Die Kampagne in Frankreich“, „Die Belagerung von 
Mainz“, „Hermann und Dorothea“, „Des Epimenides 
Erwachen“ und zahlreiche ſeiner Gedichte, Briefe, 
Sprüche und Geſpräche beiſteuerten. Als beſonderen 
Schmuck enthält der Kalender unter den Abbildungen 
die erſtmalige Wiedergabe von Zeichnungen des Eng⸗ 
länders Charles Gore und des weimariſchen Künſtlers 
Georg Melchior Kraus, die Goethe ſelbſt rühmend er⸗ 
wähnt und die es verdienen, einem weiteren Kreiſe be⸗ 
kannt zu werden. Möchte der Goethe-Kalender in 
ſeiner anheimelnden und doch vornehmen Ausſtattung 
ſich zu ſeinen vielen alten Freunden recht zahlreiche 
neue hinzuerwerben, die ſich an der Hand dieſes 
Kalenderbuches von Goethe durch die Schwere der Jetzt— 
zeit geleiten laſſen wollen. 


Dautes Göttliche Komödie, überſetzt von Philalethes, 
mit Bildern von Guſtav Dore, Verlag von W. Born⸗ 
gräber, Berlin. Preis 3 M. geb. 


„In Deutſchland hat man für internationale Dichter⸗ 
größen auch während des Krieges Intereſſe, ſogar dann, 
wenn der Dichter ein Italiener iſt. Nun hat ja aller⸗ 
dings gerade Dante in ſeiner göttlichen Komödie dem 
italieniſchen Volkscharakter in vielem einen ernſten, ja 
rünckſichtsloſen Spiegel vorgehalten und ſo wird es uns 
um ſo leichter gemacht, uns aufs neue in die göttliche 
Komödie zu vertiefen. Beſonders verhilft uns dazu die 
neue Ausgabe, die eine hochelegante Ausſtattung auf⸗ 
weiſt und dabei im Einband nur 3 Mark koſtet. Ein wertvolles 
und zugleich ein ſchönes Buch! Dr. H. Janke. 


Es wird höflichſt gebeten, allen Einſendungen Rückporto beizufügen. 
Ganz beſonders bitten wir zu beachten, daß kleine Erzählungen, die 


den Umfang von höchſtens 200 Oruckzeilen nicht überfteigen dürfen, ſowie Gedichte ſtets „an die Redaktion“ zu ſenden 
find. Romane unter allen Umftänden nur an Otto 8 Verlag. Beide Adreſſen: Berlin SW 11, Anhaltſtr. 8. 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die 
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rteilung von Gedichten findet nur im Briefkaſten ftatt. 
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Der Herr Direktor / Roman von Elfe Croner 


Der Direktor gehörte zu den Schulrevi- 
foren, die die Pſychologie der Kriegszeit an 
Lehrenden und Lernenden ſtudieren, um nicht 
ins Blaue hinein zu verfügen und niemanden 
durch unbillige Forderungen zu bedrücken oder 
durch ungerechte Wertungen zu verſtimmen. 

Rauhenburg war gern im Klaſſenzimmer; 
er wollte immer wieder die friſche Beziehung 
von Menſch zu Menſch, die belebende und 
kräftigende Berührung mit der pädagogiſchen 
Mutter Erde im Schulzimmer. — Kein Papier 
und kein gebundenes Verfügungsdeukſch drängte 
ſich zwiſchen ihn und ſeine Lehrer und Schüler. 
Seine Perſönlichkeit ſtrahlte überall Friſche 
aus, befruchtete, weckte Anteil und gab Rich- 
tung. Er war nicht nur Leiter, ſondern Führer. 
Nie verletzte er durch ungerechten Tadel, nie 
quälte er durch kleinliche Pedantkerie. 

Das war kein Schulrat, der ſich ſteif mit 
Dienſtanweiſung rechts und Lehrplan links auf 
das Schulkakheder ſetzte, ſich trocken etwas 
vormachen ließ oder ſelbſt in ſtarrer Examen- 
art fragte und ſich zum Schluß mit einem 
dürren „es war gut“ oder „es war nicht gut“ 
zu begnügen. 

Allerdings bekam mancher bummliche Leh- 
rer den ſtrengen Reviſor kräftig zu ſpüren, aber 
es war merkwürdig, daß er auch dann nicht ab- 
ſtoßend wirkte, und daß die Lehrer ihn auch, 
wenn er fie maßregelte, noch verehrten. 

Als eine blutjunge Lehrerin durchaus nicht 
begreifen konnte, gab er ſelbſt eine Mufter- 
lektion. Er gab die Skunde ſo, daß ſich der 
Unterricht zu einem kleinen didakkiſchen Kunft- 
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3. Fortſetzung. 
werk geſtaltete. Die in ſich abgerundete Lehr- 
einheit und der perſönliche Einſchlag brachten 
neue Lichter in den Allkagsſtoff. 

Es war ein feiner pädagogiſcher Genuß, 
Rauhenburg unterrichken zu ſehen. Er war 


ein Lehrer = Künſtler! Zum Künſtler auf dem 


Katheder wurde er, fo oft er mit aufnahme- 
froher Jugend redete. Wie wurde da mit 
Zauberſchlag der ſchulmeiſterliche Werktag 
immer wieder neu und lebensfriſch und be- 
ziehungsvoll! 

Witterte er den Beginn des Einroſtens 
bei einem Lehrer, fo konnte er ſehr deutlich 
werden. „Geiſtiges Weiterſtreben, nur nicht 
bequem werden”, ſagte er einem älteren Lehrer, 
„Fortſchreikten mit Methode und Wiſſenſchaft 
bereichert und belebt den Unkerricht und läßt 
auch den Mann mit grauen Haaren im Schul- 
zimmer immer wieder jung und wirkſam 
werden.“ 


Und nicht nur mit den Lehrern, auch mit 
den Schülerinnen ſeßte er ſich jofort in perjön- 
liche Beziehung. 

Einmal fragte er ein Mädchen, die be- 
ſonderes Geſchichk in der Ausſtellung von 
Schecks bewies, und auch in ihren mündlichen 
Antworten enkſchieden kaufmänniſchen Sinn 
verriet, nach dem Stand des Vaters. Sie ant- 
workete, daß ihr Vater und auch ihr Groß- 
vater Bankbeamte geweſen wären. „Das An- 
geborene iſt ein Erbſtück,“ ſagte ihr der Direk- 
kor, „ein ſolch koſtbares Werkſtück hält man 
hoch in Ehren, dann bringt es Ihnen Zinſen.“ 
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überall achtete er darauf, daß die Schüle- 
rinnen möglichſt früh ſelbſttätig durch eigenes 
Verfahren ihre Kräfte übten und ſich ein prak- 
kiſches Können erwarben, das volkswirtihaft- 
liche Werte erzeugte. 


6. Kapitel. 


Rauhenburg erlebte die große Zeit auf der 
Mittagshöhe feiner Mannesjahre. Noch fühlte 
er Kräfte wie ein Jüngling in ſich, um das 
Leben zu meiſtern. Jeder Tag war jetzt Welt- 
geſchichke, man lebte wie im Rauſch, in einem 
Meer von Spannung. 


Rauhenburg glaubte unbedingt an den 
deukſchen Sieg. Er kannte den Geiſt der Trup- 
pen, er halte Einblick in die wirffchaftliche 
Lage, er wußte, daß jeder Kämpfende draußen 
und jeder Zurückbleibende im Lande bis zum 
Selbftaufgeben feine Pflicht tat. Die Truppen, 
die er ausgebildet hatte, umringten ihn und 
baten, er möchte mit ihnen ins Feld ziehen; ſie 
wollten keinen anderen Hauptmann. Wie gern 
hätte er's getan. Der Oberſtabsarzt feines 
Regiments hatte ihn aber nicht für felddienft- 
fähig erklärt, eines Herzfehlers wegen; und er 
war gegen feinen Willen von feiner Zivil- 
behörde reklamiert worden. Da hieß es nur, 
Truppen ausbilden, und im übrigen ſeine 
Amter verſehen. Der Hauptmann beneideke 
ſeine Leute faſt, als fie ſingend die Heimat ver- 
ließen. 

Landſturmmann Wagner und Hauptmann 
Rauhenburg waren ohne Störung des Gleich- 
gewichts miteinander ausgekommen. 

Rauhenburg vermied jede dienſtliche 
Schärfe gerade Wagner gegenüber; es ging 
ſogar ſoweit, daß man in der Kompagnie 
Wagner für einen beſonderen Freund und 
Günſtling des Hauptmanns hielt. Einmal ging 
Wagner in Begleitung von Frau Rauhenburg 
auf der Straße, als der Hauptmann ihnen be- 
gegneke. Wagner grüßte nicht, ſondern fuchte 
in eine Seikenſtraße abzubiegen. Er erwartete 
dafür mit tödlicher Sicherheit drei Tage Mit- 
kelarreſt, allein die Meldung unterblieb. Der 
Hauptmann kat, als hätte er nichts gemerkt. 
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Bei Fräulein Holger hatte der Direktor 
bis jetzt noch nichk revidiert. 

Eines Tages erſchien er wieder in der 
Akademie und befrat ohne weiteres Fräulein 
Holgers Klaſſenzimmer. Sie war in ihrer Eitel- 
Reit verwundet, weil der Direktor ſeit der Reife 
ſich in gebührendem Abſtand von ihr hielt, und 
da er merkte, daß ſie ſeine Gunſt als einen 
Freibrief für Bequemlichkeit in Schulpflichten 
hielt, nicht mehr häufig mit ihr zuſammenkam. 
Er hatte in letzter Zeit viele Klagen über ihre 
Unpünktlihkeit und Läſſigkeit im Unterricht 
gehört. 

Ganz formell begrüßte er ſie und nahm 
neben dem Katheder Platz. Mit Zelöherrn- 
blick muſterte er die Klaſſe. Er tadelte die Hal- 
tung der Mädchen. Das war keine Straffheit, 
keine Disziplin, weder bei den Schülerinnen, 
noch bei der Lehrerin. Konnte Fräulein Holger 
denn nicht frei ſtehen? Hingegoſſen lehnte fie 
am Fenſterbrekt, die Kleidung war nachläſſig, 
die Friſur unordentlich. 

„Nun alſo bitte”, mahnte der Direktor. 

Sie ließ einen Akt aus Wallenſtein leſen. 

Ihr ganzes Weſen war merkwürdig un- 
ſicher, als gäbe es ekwas zu verbergen. 

Eine Szene nach der anderen wurde her- 
untergeleſen. 

Ja, machen Sie denn gar keine Pauſen? 
Erklären Sie nichts? Geht das immer fo weiter 
im Texk? Nennen Sie das Deutih-Unter- 
richt?” | 

Sie ſchwieg. Wutblicke flogen zum Di- 
rektor hin. 

„Alſo weiter!” kommandierte er. 

Eine der Schülerinnen meldete fi; fie 
hakte eine Frage, ein Vers war ihr nicht ver- 
ſtändlich. 

Fräulein Holger war er leider auch un- 
verſtändlich. Sie redete verwirrt etwas hin. 
Der Direktor ſchüttelte den Kopf. 

Es wurde weiter geleſen, vielmehr weiter 
geraſt. 

„Fräulein Holger, erklären Sie doch we- 
nigſtens ein fo bekanntes Zitat, wie: 

Dicht beieinander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 

Wieder erfolgten einige verwirrte Re- 
densarten von Fräulein Holger, dann ging es 
weiter. 


Der Herr Direktor. 


Noch zwei Szenen ſah ſich der Direktor 
dieſe Art Unterricht mit an. Dann ſagte er 
ſchneidend ſcharf: 

Ich ſchließe jetzt die deutſche Stunde; die 
ganze Klaſſe hat binnen zwei Minuten das 
Zimmer geräumt. Fräulein Holger, bleiben 
Sie noch einen Augenblick hier.” 

Als die Schülerinnen ſich entfernt hatten, 
fragte er: 

„Wo haben Sie denn Ihr Examen ge- 
macht? Sie verſtehen ja vom Unkerrichken ab- 
folut nichts. Halten Sie es denn nicht für 
nötig, Fragen zu ſtellen? Sich den Inhalt 
wieder erzählen zu laſſen? Wenn ich hier nur 
verſtändnislos herunkerleiern laſſen will, dazu 
brauche ich doch keine Lehrkraft, da genügk ein 
Automat. Welches Seminar haben Sie be- 


ſucht?“ 
Keine Antwort. 
Ich wünſche heuke nachmittag Ihr 


Examenszeugnis zu ſehen.“ 

Da klang ein Schluchzen durch den Raum. 

Ach Gott, ich habe ja gar kein Examen 
gemacht! Ich habe das bloß gejagt, weil Sie 
mich doch ſonſt nicht engagiert hätten.” 

Haben Sie denn den Verſtand verloren, 
Fräulein Holger? Sie haben das Examen er- 
funden, mich wiſſenklich gekäuſcht? Beſitzen 
gar keine Lehrberechtigung?“ 

Weinend fagte fie: „Es unterrichten doch 
jo viele ohne Examen, Kaufleute aller Art, da 
dachte ich ... Ach, laſſen Sie mich doch hier 
bleiben, ſetzen Sie mich nicht auf die Straße! — 
Sie kennen ja meine Lebensgeſchichke nicht, 
wiſſen noch lange nicht alles!“ 

Noch nicht alles?” fragte der Direktor. 

Stoßweije erzählte fie nun: | 

Ich bin gar nicht Fräulein Holger, fon- 
dern Frau Holger. Ich ließ mich von meinem 
Mann, den ich mit 18 Jahren geheiraket hakte, 
ſcheiden, weil er mich ſchlecht behandelte. Er 
war Künſtler, Bildhauer, ich habe nie wieder 
etwas von ihm gehört. Dann wurde ich 


Krankenſchweſter, aber ich hielt das körperlich 


nicht aus. Eines Tages las ich, daß Sie Lehre- 
rinnen brauchten. Da ich einige Sprachkennk⸗ 
niſſe habe, ftellte ich mich Ihnen vor, ich gefiel 
Ihnen, Sie engagierken mich, — nun und das 
übrige wiſſen Sie ja. Ach bitte, machen Sie 
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mich doch nicht unglücklich, Herr Direktor. Ich 
möchte ſo gern hierbleiben.“ — 

Der Direktor hatte im allgemeinen das, 
was man „ftarke Nerven” nennt. Aber dieſe 
Szene regte ihn auf. Äußerlich blieb er be- 
herrſcht: „Ich kann Sie als Lehrkraft hier nicht 
behalten, keine Stunde länger. Ich verſchone 
Sie mit Vorwürfen und bitte Sie nur, jede 
Verlängerung dieſer Szene zu vermeiden. Ihr 
Gehalt wird Ihnen noch bis zum Ende des 
Dierteljahrs zugehen. Ich will Ihnen auch gern 
bei der Wahl eines anderen Berufs behilflich 
ſein.“ | 

Er war ſelbſt wie vor den Kopf geſchlagen; 
die ganze Epiſode „Fräulein Holger” zog mit 
Blitzesſchnelle noch einmal in feinem Hirn vor- 
über, wie er fie zum erſtenmal in feinem Se- 
minar geſehen hatte, wie er ſie dann zum Eſſen 
eingeladen hatte, wie er fie halb aus Mitleid 
engagiert hatte, dann ihr eigenkümliches Be⸗ 
nehmen! Nun wußte er ſich auch das Seltjam- 
Frauliche zu deuken, die freie Art mit ihm um- 
zugehen, die kein junges Mädchen hatte. Zräu- 
lein Holger — eine verheiratete und geſchiedene 
Frau. — 

Der Abſchied von ihrem Beruf ging jedoch 
leichter von ftatten, als er geglaubt hatte. Nun, 
da ſie ihr Spiel verloren ſah, machte ſie ſich in 
ſpöktiſchen Redensarten Luft. Der Direktor 
zog den Hut und empfahl ſich. 

Eugenie Holger litt unter dem Bruch mit 
Rauhenburg. Ihre enkzündbare Phantafie 
klammerte ſich mit eigenkümlicher Beharrlich- 
keit an dieſen Mann. Sie war bitter gegen 
ihn geftimmt, weil er fie geſchädigt und, — ihrer 
Meinung nach ungerecht geſchädigt — hatte. 
Und doch ſehnte ſie ſich Tag für Tag danach, 
ihn zu ſehen. Sie konnte es nicht verwinden, 
daß er ſie ſo einfach aus feinem Leben ge- 
ſtrichen hatte, fie ganz vergeſſen zu haben 
ſchien. Für ihre Fraueneikelkeit war dieſes 
Schweigen das ſchlimmſte, was er ihr zufügen 
konnte. 

Jetzt ſind viele Wochen vergangen, ohne 
daß er ſich ein einziges Mal gemeldet hat,“ 
dachte fie, gerade als ob die Oberwieſenkhaler 
Tage und die intimen enkzückenden Plauder- 
ſtunden mit ihm nie geweſen wären, als ob ich 
niemals „Rauhenburgchen“ zu ihm geſagk 
bäfte.” 


28 | Der Herr Direktor. 


Sie dachte an das Abendeſſen zu Zweien 
und an das wohlige Behagen und die helle 
Freude, die fie bei jedem längeren Zuſammen- 
ſein mit ihm empfunden hakte. Es war doch ſo 
wunderſchön geweſen. Warum mußte er das 
alles fo rauh zerſtören? Warum ham er nicht 
wenigſtens einmal und beſuchte fie? In den 
erſten Wochen hatte fie jeden Morgen der 
Briefträgerin erwarkungsvoll enkgegengeſchaut. 
Es wäre doch nur natürlich und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wenn er ihr ſchrieb. Sonſt war fie ja los- 
gelöſt von jeder Beziehung zu ihm, und das war 
viel ſchmerzlicher, als ſie anfangs geglaubt 
hatte. 

Bei jedem Zelephonklingeln nebenan im 
Zimmer ihrer Wirtin ſchreckte fie zuſammen. 
Er hatte ihr früher gelegenklich kurze telepho- 
niſche Mitteilungen gemacht, weshalb meldete 
er ſich nicht jetzt einmal aus eigenem Antrieb. 
In ihrer Einbildungskraft hörte fie ſchon feine 
durch den Telephonapparat etwas gedämpfte, 
aber troßdem eindringliche Kommandoſtimme: 
„Hier Doktor Rauhenburg. Haben Sie heute 
nachmittag Zeit? Wir wollen uns um 5 Uhr 
treffen.” 

Aber diefe Geſpräche beftanden leider nur 
in ihrer Phantaſie; und ſo unfaßbar ihr ſeine 
Vergeßlichkeit oder Unbeſtändigkeit, wie ſie es 
nannte, auch war, er kelephonierke nie, ſchrieb 
nicht, meldete ſich nicht, erkundigte ſich nicht, 
wie es ihr ging. Sie gab ſich Mühe, ihn gleich- 
falls aus ihrem Leben zu ſtreichen. Was wollte 
fie denn noch mit ihm? Sie zerriß feine Phoko- 
graphie, die fie ihm einmal abgeſchmeichelt 
hatte, warf ein paar Zeilen von feiner Hand, 
die fie wie ein Heiligtum aufbewahrt hakte, 
ins Feuer und ſah zu, wie die Flammen feine 
Handſchrift zerſtörten. Wenn fie ihm jetzt auf 
der Straße begegnete, machke fie einen Bogen 
um ihn herum; an einer flüchtigen Begegnung 
und konventionellen Worten lag ihr nichks. 

Iſt er denn ein Ungeheuer an Vergeßlichkeit 
und Undank?” fragte fie ſich. 

Beſchäftigungsloſigkeit verfchlimmert jeden 
ſeeliſchen Zuſtand von traumhafter Schwäche, 
die ſich bei Frauen nach ſtarken Gemütsbewe- 
gungen einzuſtellen pflegt. Frau Holger beſaß 
nicht Energie und ſittliche Kraft genug, um ihre 
unfäfigen und gefährlichen Phankaſien in ernſte 
Arbeit umzuſetzen. 
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Sie fräumfe Tag und Nacht von Rauhen- 
burg, erinnerte ſich ſelbſt immer von neuem an 
die Begegnungen der letzten Zeit, an die Aben- 
teuer und Verſtrickungen und dichtete und wob 
wie alle lebhaft empfindenden Frauen in ihr 
Liebesgefühl kauſend Dinge hinzu; und der 
Wunſch nach Wiederholung ſtrömte daraus, 
und eine Sehnſucht ſtieg empor, in deren Um- 
klammerung fie ſich von Tag zu Tag hin- 
ihleppte. Sie wurde entkräftet, ſchlaff, obn- 
mächtig, ſich aus dieſem Zuſtand zu befreien. 
Oft weinte ſie wie ein Kind. Die Tage und 
Wochen vergingen, ohne daß Frau Holger ihre 
Folge wahrnahm. Wie ein aus dem Schlaf 
häufig Erwachender lebte fie zerftückt. Bald 
hielt ſie ihr Leben für nutzlos, überflüſſig und 
verbraucht, bald war ihr Geiſt in einem leich- 
ten, begehrlichen Rauſch. 

Statt die Dinge als Geſez und Notwendig⸗ 
Reit zu begreifen, beklagte ſie kurzſichkig die 
Mißgunft des Geſchicks. 

Nie kam ihr auch nur der Gedanke, daß 
die Zeit, in der fie lebte, zu groß für weh- 
leidige, perſönliche Betrachtungen war. 

Sie beſaß keine Lebensziele, nur Wal- 
lungen, keine Richkungslinien, nur Impulſe, 
keine beglückenden Ideale, nur verwirrende 


Jdole. 


Auch ihr Empfinden für Rauhenburg war 
ungeklärt, Zufallsſpiel. Es hatte begonnen wie 
ein Funken; vielleicht mit einer Freude über 
eine Auszeichnung, vielleicht mit einem Er- 
ftagmen über eine verfäumfe Handlung, die fie 
erwartet hatte. Der Widerſtand, den fie durch 
fein männliches Auftreten erfuhr, hakte ſie er- 

tzt, gereizt und ihre Wünſche geſteigerk. 

Einer aus dem kiefſten Grund des Herzens 
aufſtrömenden Liebe wäre fie ſchon deshalb un- 
fähig geweſen, weil fie den Werk eines Man- 
nes wie Rauhenburg nicht ermeſſen, nicht ein- 
mal ahnen konnke. Sie ſah und empfand nur 
das Sinnenfällige, nur die Außenſeite. Aber 
ſchon das genügte, um ihre leihtbewegliche 
Phantafie zu entflammen. — 

Eugenie Holger hatte bei ihrem Schul- 
abgang alle Brücken hinter ſich abgebrochen. 
Sie betrachtete die Epiſode Rauhenburg als ab- 
geſchloſſen. Erſt als ihr Gehalt nach Ablauf des 
Gnadenvierkeljahres“ zum erſtenmal aus- 
blieb und fie von neuem ſich vor den Eriftenz- 
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kampf geſtellt ſah, erinnerte fie ſich, daß Rau- 
henburg noch in letzter Stunde ihr ſeine Hilfe 
angeboten hatte. 

Ganz im Unterbewußtjein trug fie noch im- 
mer ein Wünſchen, ein Hoffen; es ſchlich ihr 
nach und ließ ſie nicht los. Sie krug es ihm 
nach, daß er ſie aus ihrer Bahn geriſſen hatte. 
Ihr Rechtsgefühl begriff nicht, daß vorge- 
täufchte Zeugniffe ein Enklaſſungsgrund waren. 
Und was ihre Leiſtungen anbefraf — du lieber 
Gott, andere lernten’s doch auch mit der Zeit. 
Er hätte Geduld mit ihr haben müſſen. Aber er 
war wie alle Männer: erſt Freundſchaft und 
Freundlichkeit, dann zeigte er Härte und Un- 
gerechtigkeit. 

Einmal traf fie Rauhenburg in der Stra- 
Benbahn, er grüßte, ſprach fie aber nicht an. 
Und fie wagte es auch nicht, an ihn beranzu- 
treten; obwohl fie doch jetzt in gar keinem 
Amtsverhältnis mehr zu ihm ſtand, war und 
blieb er doch für fie immer „der Herr Direktor”, 
deſſen Wünſche es ihr Freude gemacht hätte, 
zu erfüllen, deſſen Meinungen und Anſichten 
für fie — noch heute — aukoritativ waren, 
deſſen bloßes Mienenſpiel ihr das eigene Ver- 
halten vorſchrieb. 5 

Das ging übrigens nicht nur Eugenie Hol- 
ger jo; faſt jeder, der einmal Direktor Rauhen- 
burg — und war es auch nur für kurze Zeit — 
als Vorgeſetzten genoſſen hatte, empfand ihn 
eben ſein ganzes Leben lang als Vorgeſeßten, 
als Verkörperung von Macht und unantaft- 
barer Autorität. Es koſtete geradezu Zwang, 
ihm zu widerſprechen und mit Eigenwillen und 
Sonderwünſchen zu kommen, wenn er vor 
einem ſtand und den ganzen Raum mit ſeinem 
Willen und feiner Meinung füllte; da hatte 
nichts anderes daneben Platz. So dachte auch 
Eugenie Holger, und fie hatte daher ein un- 
ſicheres Gefühl. Würde er ſich noch um ſie 
kümmern wollen? 

Als aber noch einige Wochen vergangen 

waren, ohne daß fie Beſchäftigung gefunden 
hatte, ſchrieb fie an Rauhenburg und wartete 
dann herzklopfend und ſpannungsvoll auf ſeine 
Antwort. 
8 Der Direktor war es gewohnt, Damen- 
briefe zu bekommen. Die Lehrerinnen krugen 
ihm in ſchwierigeren Fällen ihre Wünſche gern 
ſchriftlich vor. 
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Aber das hier war kein Lehrerinnenbrief, 
das ſah er fofort. Eine kleine nemöje Hand- 
ſchrift und ein parfümierker Bogen. Handels- 
lehrerinnen ſchreiben groß und deutlich, latei- 
niſch und ausgeſchrieben. Außerdem krug das 


Kuvert die Auffchrift „Privat- Angelegenheit“. 


Er las den Brief nicht im Bureau, ſondern 
ſteckte ihn ein. 

Als er am Nachmittag in einer Kondito- 
rei im Freien ſeinen Kaffee krank, fiel ihm der 
Brief wieder ein. 

O Gott, o Gott,” ftöhnte er, 5 Seiten.” 

Unter den leichten Wölkchen der Zigarre, 
deren Duft fi mit dem des Kaffees milchte, 
begann der Direktor die Lektüre feines Briefes. 

„Sehr verehrter Herr Direktor. 

Ihr Anerbieten, mir bei meiner Berufs- 
wahl behilflich zu fein, ermutigt mich, Sie um 
eine Viertelſtunde Zeit zu bitten, obwohl ich 
natürlich weiß, daß Sie Wichkigeres zu kun 
haben, als einer gekündigten Lehrerin“ wieder 
auf den Weg zu helfen. 

Vielleicht find Sie ſogar fo ſehr Schul- 
mann, daß eine Dame, die keine Lehrerin 
mehr iſt, für Sie keinerlei Intereſſe mehr 
hat? Ich frage mich oft, ob die unvergeßlichen 
Tage von Oberwieſenthal und der frohe 
Abend im Palaſt-Reſtaurank nur ein Traum 
waren? Ich kann mir kaum vorftellen, daß der- 
ſelbe Doktor Rauhenburg, deſſen Gunſt und 
Sympathie ich als Privakmenſch beſaß, es über 
ſich bekam, mir als Lehrerin Knall und Fall zu 
kündigen — nur weil ich nicht ſtaaklich abge- 
ſtempelt bin! Herr Doktor Rauhenburg, das 
war hart und ungerecht, und Sie haben viel- 
leicht zum erſtenmal im Leben Ihre Macht 
mißbraucht. Sie wiſſen nicht, wie das tut, wenn 
einem der Boden unter den Füßen forkgezogen 
wird, wenn mit einem einzigen raſchen Macht- 
work ein ganzes Lebensſchickſal entſchieden 
wird. Warum taten Sie mir das an, Herr Di- 
rekkor? Mußte das denn fein? Voller Hoff- 
nungen war ich zu Ihnen gekommen — und 
nun ein ſolches Endergebnis. 

Einmal erzählten Sie mir — damals, als 
wir noch gut ſtanden — das Machtgefühl freute 
Sie; für einen Mann gäbe es nur das eine 
Ziel: „Macht“. Und Sie fügten hinzu, daß Sie 
Ihre Macht ſehr vorſichtig und veranfwor- 
tungsvoll brauchten. Ich weiß, daß Sie noch 
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niemals eine Lehrkraft entlaffen haben. Man 
rühmt Ihnen nach, daß Sie immer Mittel und 
Wege finden, um wieder einzulenken und ein- 
zurenken, und Ihre Maßnahmen wären immer 
ſo, daß keiner, keiner — bis auf den Fall 
Eugenie Holger — ins Herz getroffen worden 
iſt. Es liegt eine gewiſſe Tragikomik darin, 
daß gerade ich die erſte Lehrerin ſein mußte, 
der Sie rückſichtslos den Stuhl vor die Tür 
ſezten. Sie wollten mal wieder durchaus neu- 
fral und unparteiiſch' handeln und ſind in 
Wirklichkeit mir gegenüber ſchroffer und här- 
ker verfahren, als es der fremdeſte, unperjön- 
lichſte Vorgeſezte getan haben würde. Ich habe 
die paar Stunden freundſchafklichen Verkehrs 
ſehr bitter bezahlen müſſen, mit der Aufgabe 
meiner Stellung. Nennen Sie das gerecht und 
menſchlich gedacht, Herr Direktor? Zum erften- 
mal, ſeit ich Sie kenne, haben Sie mir nicht im- 
poniert. 

Aber mir kommt es ja gar nicht zu, Ihr 
Tun und Laſſen zu kritiſieren, am aller- 
wenigſten jetzt, in einem Augenblick, in dem ich 
Sie um Rat und Hilfe bitten möchte. 

Ich bin am Ende meiner Widerftandskraft, 
Herr Doktor Rauhenburg. Ich habe alles ver- 
ſucht, um eine Stellung zu bekommen, es war 
erfolglos. Da Sie mir ſelbſt ein Zeugnis ver- 
weigert haben, habe ich nichts, worauf ich mich 
ſtützen könnte. Ich habe verſetzt, was ich an 
Wertſachen noch beſaß, und ich hungere, um 
nicht mein letztes anſtändiges Kleid noch zu ver- 
ſetzen. Ich bejige keine Verwandten, keinen 
Freund, an den ich mich wenden könnke, und 
ich weiß nicht, wie das noch enden ſoll. Sie, 
Herr Direkkor, haben in einer einzigen Stunde 
meinem Schickſal dieſe kraurige Wendung ge— 
geben, ſeien Sie edel und helfen Sie mir auch 
wieder aus dieſer Not heraus! 

Wann und wo könnte ich Sie morgen 
einen Augenblick ſprechen? 

Ich erwarte ſehnlichſt einen gütigen Be- 
ſcheid und verbleibe mit ganz vorzüglicher Hoch- 
achtung 

Ihre ergebene 
Eugenie Holger.“ 

Den Direktor berührte dieſer Brief eigen- 
kümlich. Eugenie Holger war in Not. Natür- 
lich wollte er ihr helfen. Bittbriefe und Hilfe- 
rufe verhallten ſelten unerhört bei Rauhen— 


burg. Und nun gar dieſe Frau Holger, in deren 
Schickſal er ſelbſt eine Rolle geſpielk hatte. 
Er ſchrieb ihr, fie möchte am folgenden Tage 
in ſein Bureau kommen. 

Und Eugenie Holger kam. 

Rauhenburg fand fie blaß ausſehend; und 
zum Nachteil verändert. Auch die etwas ver- 
nachläſſigke Kleidung fiel ihm auf. 

Sie ließ keinerlei Empfindlichkeit merken, 
ſondern legte ſofort offenherzig ihre Verhältniſſe 
noch einmal klar. Mit einem Lächeln glitt ſie 
darüber weg, daß fie noch immer ohne Be⸗ 
ſchäftigung war. 

Es ſcheint mir doch nötig, Frau Holger, 
daß Sie fo ſchnell wie möglich eine Stelle fin- 
den“, ſagte er eindringlich und ernſt. 

Es nimmk mich ja keiner, ohne Zeugniſſe 
und ohne Empfehlungen. Ich kann Schreib- 
maſchine ſchreiben und ſtenographieren.“ 

„Wie wär's mit einer kaufmänniſchen 
Stellung? Freilich, ſofort wird nichts zu haben 
fein.” 

Das ift es ja eben, fagte Frau Holger 
und jeufzfe. Sein ganzes Mitleid wurde wach. 
Traurige Frauenaugen konnte er nicht gut 
ſehen. Er überlegte einen Augenblick ſcharf 
und klar, dann ſagke er mit ruhiger Freund- 
lichkeit: 

Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, 
Frau Holger. Ich brauche für alle meine Ne- 
benämter eine Sekretärin, eine Dame, die re- 
giſtriert, katalogiſiert, Stenogramme auf— 
nimmt, die Korreſpondenzen in meinem Sinne 
erledigt, auch gewandt im Verkehr mit dem 
Publikum iſt. Hätten Sie Luft und Ausdauer 
zu einer ſolchen Tätigkeit?“ 

Frau Holger war hoch erröfet; freudige 


berraſchung malte ſich in ihren Zügen. Das 


wäre doch wieder eine Art Verbindung zu 
Rauhenburg. Sie war dann nicht mehr aus- 
geſchaltet aus feinem Leben! Hakte wieder 
Beziehungen zu ihm. Herrgott, wäre das ein 
Glück! „Herr Direktor, iſt das Ihr Ernſt? Wie 
ſoll ich Ihnen danken?” fragke ſie. 

Indem Sie gewiſſenhaft Ihren neuen 
Verpflichkungen nachkommen. Ich möchte Sie 
haupkſächlich in der Orienk-Geſellſchaft be⸗ 
ſchäftigen, deren ftellverfretender General- 
direktor ich jetzt bin. Seien Sie Monkag früh 
um 9 Uhr pünktlich dort. Ich werde Sie dann 
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in Ihr Arbeitsgebiet einführen. Ich zahle 
120 Mark monaklich. Von 9 bis 3 Uhr ſind 
Ihre Dienſtſtunden.“ Er prüfte noch ein wenig 
ihre Tüchtigkeit im Maſchineſchreiben, dik⸗ 
tierfe ihr ein Probeſtenogramm und meinte 
dann, es würde ganz gut gehen. 


* * 
** 


Doktor Wagner wußte, daß feine Tage in 
der Heimat gezählt waren; der nächſte Truppen- 
transport ſtand dicht bevor. 

Rauhenburg hatte alles vermieden, was 
Wagner erbittern oder reizen könnte. Aber er 
hatte ihn auch gewarnt. „Wenn mir zu Ohren 
kommt, daß Sie noch einmal auch nur den 
leiſeſten Verſuch machen, mit meiner Frau 
perſönlich zuſammen zu kommen, gehe ich ſcho⸗- 
nungslos gegen Sie vor.“ Unker dieſer Dro- 
hung zuckte Wagner zuſammen und richtete 
ſich danach. Beim Wilitär verſtand man keinen 
Spaß. Wozu ſollte er ſich ſelbſt das Leben 
unnötig erſchweren? So viel war ihm Leo— 
nores Gunſt nicht wert. Erſt kam er und das, 
was ihm förderlich und nützlich war. In den 
vierziger Jahren überwiegen die Stimmen der 
reinen Vernunft. Für Sentimenks hatte er 
kein Verſtändnis. Aber am letzten Abend, ehe 
es nach Rußland ging, telephonierte er an Frau 
Leonore: „Ich krete nun die Fahrt ins Unge⸗ 
wiſſe an und werde vorausſichtlich den ehe- 
lichen Frieden des Herrn Haupkmann nicht 
weiter ſtören. Er hat mich für den dichteſten 
Kugelregen nach Polen beſtimmk. Ihnen aber, 
die Sie jo ängſtlich und vorſichtig mich ftets in 
meine beſcheidenen Freundes“ -Grenzen zu- 
rückwieſen, möchte ich zum Abſchied nur mit- 
teilen, daß Eugenie Holger nach wie vor der 
bunte Schmetterling iſt, der Ihres Mannes 
Sinn umgaukelf. Sie glaubten, er wollte nichts 
mehr mit ihr zu ſchaffen haben? Sie unver- 
beſſerliche Optimiſtin! Wenn Sie morgen 
vormittag Zeit haben, ſo beſuchen Sie doch den 
Herrn Gemahl in feiner Orienk-Geſellſchaft 
während der Bureauſtunden. Sie werden eine 
Überraſchung dort erleben. — Ich küſſe der 
Gnädigen die Hand und ſage Ihnen Lebewohl.“ 

Frau Rauhenburg ließ den Hörer fallen. 
Dieſe Mitteilung wirkte auf fie wie befäubend. 
Den nächſten Morgen ſchlich fie im Haufe um- 
ber, bis die Stunde gekommen war, wo fie in 


das Bureau der Orienk-Geſellſchaft fahren 
konnte. Sie hatte keine klare Vorſtellung, was 
ſie dort erwarken würde, fie wußte nur: Ich 
muß hin.” 

Sie klopfte leiſe und beſcheiden an. Ein 
Diener öffnete ihr. 


„Kann ich den Herrn General-Direkkor 
ſprechen? Bitte, hier iſt meine Karte,” ſagke 
ſie, als ob ſie eine Fremde wäre. Der Diener 
las den Namen. 

Aber bitte ſehr, Gnädige Frau, wollen 
Sie nicht eintreten. Der Herr Generaldirektor 
find zwar noch nicht hier, aber die Sekretärin 
kann ihn ſofort kelephoniſch erreichen.“ Dabei 
geleitete er Frau Rauhenburg in das Privat- 
kontor, bat fie, Plaß zu nehmen, er werde ihr 
die Sekretärin ſofork herüberſchicken. 

Frau Rauhenburg blieb ſtehen. Eine wir- 
belnde innere Unruhe gärte in ihr. Im nächſten 
Augenblick öffnete ſich die Tür, und Frau Rau- 
henburg und Frau Holger ſtanden ſich gegen- 
über. Zum erſtenmal im Leben. Sie kannken 
ſich beide äußerlich, vom Sehen, wie ſich 
Frauen kennen, die ſich gegenſeitig inter- 
eſſieren. 

Miteinander geſprochen hakten ſie noch 
nie. Frau Rauhenburg war inftinktiv jeder 
perſönlichen Beziehung, auch der bloßen Form 
des Vorgeſtelltwerdens, ausgewichen. Frau 
Holger faßte ſich zuerſt. 

Nachdem fie mit ihren ſpürenden, kaſten⸗- 
den Blicken die Frau Direktor eine Weile mit 
unverhohlener Neugier keck gemuftert hakte, 
ſagte ſie: 

„Gnädige Frau, ſoll ich den Herrn Direk- 
kor benachrichtigen?!“ Statt aller Antwort 
fragte Frau Rauhenburg nur: 

„Sie find Fräulein Holger?” 

Fra u Holger, ja, gnädige Frau. Ich bin 
die Privatjekretärin Ihres Gatten.” 

Ihres Gatten, wie intim das klang. 

Frau Rauhenburg trat einen Schritt 
zurück. 

Ich bin Ihnen nicht ſympakhiſch, gnädige 
Frau?“ fuhr Frau Holger fort. „Und Sie 
wünſchten mich lieber auf den Mond, als hier 
ins Privatkontor Ihres Mannes?” 

Ihres Mannes“, hatte fie gejagt, fie 
wurde ja immer formloſer. 
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Mit abſichtlicher Betonung erwiderte ihr 
Frau Rauhenburg: 

Wen der Herr Direktor ſich als Steno- 
graphin engagiert, iſt mir völlig gleich, ich 
halte allerdings geglaubt, er würde ſich eine 
Dame dazu ausſuchen, die wenigſtens die jelbft- 
verſtändlichſten Höflichkeitsformen beherrſcht. 
Herr Doktor Rauhenburg iſt für Sie, Frau 
Holger, weder ‚mein Gatte“, noch ‚mein Mann‘, 
ſondern — Ihr Chef.“ 

Die ſanfte Frau, die es ſonſt Überwindung 
koftefe, einen anderen Willen zu haben als den 
ihrer Umgebung, hatte mit ungewohnter, |char- 
fer Gereiztheit geſprochen. 

Frau Holger ſchluckte die Pille mit ſchnip⸗ 
piſchem Lächeln. 

Man ſcheint Ihnen reizende Geſchichten 
von mir erzählt zu haben, gnädige Frau. Sie 
ſind voreingenommen und verachten mich nun. 
Mit welchem Recht, gnädige Frau? Ich nahm 
Ihnen nichts, ich 

In dieſem Augenblick wurde die Tür raſch 
geöffnet und Doktor Rauhenburg ſtand, in 
feldgrauer Uniform, eben von einer Übung 
kommend, zwiſchen den beiden Damen. Er 
war peinlich berührt, fie in einer ſcheinbar er- 
regten Unkerredung zu kreffen. 

Du — bier?” wandte er ſich an feine 
Frau, derartige überraſchende Beſuche in 
meinen Dienſträumen ſind doch ſonſt nicht deine 
Art? Iſt zu Haufe etwas Dringendes vor- 
gefallen?“ | 

Leonore ſchwieg. In Frau Holgers Begen- 
wart mochte fie keine Erörterungen. 

Und Sie, Frau Holger”, fuhr Rauhen- 
burg in ſcharfem Tone fort, haben doch wohl 
andere Dinge während Ihrer Dienſtſtunden zu 
tun? Ich liebe es nicht, wenn meine Sekretärin 
ſich in Unterhaltungen mit Damen oder Herren, 
die mich perſönlich beſuchen, einläßkt. Die erſte 
Pflicht einer Privatſekretärin heißt: Schweig- 
famkeit. — Und nun, bitte, bemühen Sie ſich 
an die Schreibmaſchine und erledigen Sie die 
Briefſchaften.“ Die legten Worte verſtärkte er 
durch eine befehlende Handbewegung. 

Rauhenburg ſah ſeine Frau mit einem 
aufmerkſam prüfenden Blick an. „Nun, Leo- 
nore, was erzählte Frau Holger dir ſoeben?“ 

Hellmuth, ich kann hier, Wand an Wand 
mit dieſer Perſon, nicht über dieſe Dinge mit 
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dir reden. Mir genügt die Tatſache, daß du 
nicht von ihr laſſen kannſt .” 

„Überfreibe doch nicht jo unerhört. Ich 
half ihr; fie tat mir leid.“ 

Das ſagſt du immer! — Sie iſt bis über 
die Ohren verliebt in dich! Frauenaugen käu- 
ſchen ſich in ſolchen Dingen ſelken. Ich finde es 
ſchamlos, daß ſie in deinen Dienſten ſteht, täg- 
lich ſtundenlang mit dir allein zuſammen iſt. — 
Du häkteſt fie nicht engagieren dürfen, es gibt 
doch andere genug. — Wie fie dich vorhin anjah! 
Sie frinkt dich mit den Augen. Sie ſchminkk 
ſich, um dir zu gefallen, äußerlich und innerlich, 
Hellmuth. Herrgott, wie kannſt du eine ſolche 
Perſon um dich dulden.” 

Rauhenburg blätterte ungeduldig in einem 
Katalog. Er hatte fo viele andere Dinge im 
Kopf, und nun, wie aus der Luft gegriffen, 
dieſer Frauenzank. Faſt lächerlich ſchien es 
ihm, jetzt in dieſer welkbewegenden Zeit, ſollte 
er Sinn für Frau Holgers kleine Evaskünſte 
haben? Wäre die Epiſode Oberwieſenthal nicht 
längſt für ihn erledigt geweſen, ſo hätte er ſie 
ſicher nicht engagiert. Das war Lin hurzes 
Ferienſpiel für ihn geweſen, viel harmloſer, 
als ſeine Frau ihm je glauben würde. 

Ich will dich nicht länger ſtören, Hell- 
mukh, ſagte Frau Rauhenburg kühl, ich 
wollte im Vorübergehen noch einen Beſuch 
machen.“ 


7. Kapitel. 


Rauhenburg war von einem Maler, der 
als Feldwebel in feinem Regiment ſtand, um 
die Erlaubnis gebeten worden, ihn malen zu 
dürfen. Das ſcharfgeſchnittene, energiſche Ge- 
ſicht reizte Künſtler ganz beſonders. Schön war 
Hellmuth Rauhenburg nie geweſen, und die 
Jahre raſtloſer Arbeit hatten ihn nicht ſchöner 
gemachk. Das aber, was dem Anklitz Leben 
und Charakter gab, vermochte kein Bild wie- 
derzugeben: die blauen großen Augen, die ein- 
mal fo herriſch funkeln konnten und ſcharf wie 
geſchliffener Stahl blinkten, und aus denen 
dann wieder tauſend Lichter überlegener Güke 
blitzten. 


* 
” 8 


Heute feierte die Akademie ihr 25jähriges 
Jubiläum, wegen des Krieges in beſcheidenerem 
Umfange. Feierkag in allen Klaſſen. Die ganze 


Der Herr Direktor. 


Stadt ſchien ein feſtliches Gepräge zu haben. 
Doktor Rauhenburg wurde als Schöpfer der 
Akademie gefeiert. Er hatte mit ihrer Grün- 
dung das geſchaffen, was der Stadt den Groß- 
ſtadtzug gab. In der Aula waren die Ehren- 
gäfte verſammelt, ordengeſchmückke, ältere 
Herren. Man kannte einige: den Oberpräfi- 
denten der Provinz, ein Minifterialrat aus dem 
Handelsminiſterium, ein Oberſt aus Rauhen- 
burgs Regiment, den Oberbürgermeiſter. Die 
Lehrer, im ſchwarzen, zugeknöpften Gehrock 
und die Lehrerinnen in neuen Frühjahrs- 
koftümen, füllten die erſten Schulreihen. Dann 
ſolgte die große Schar der Schüler und Schüle- 
tinnen, dicht zufammengedrängt, erwarfungs- 
voll, andächtig geſtimmk. 

Auf der Zinne des Daches wehte eine 
Fahne im Frühlingswind. 

In ſchweigender Geſchäftigkeit walteten 
die Feſtordner ihres Amtes. 


Alles wartete auf den Mann, deſſen Le- 
bensarbeit die Akademie geweſen. Da ſtanden 
in dichken Reihen die ehemaligen Schülerinnen 
der AUnftalt, die früheren Schüler waren meiſt 
im Felde. Die gute Kleidung und Haltung der 
Mädchen bewies, daß fie ſich in guten Stel- 
lungen befanden, Korreſpondenkinnen, Proku- 
riſtinnen, Konkoriſtinnen, dann die Beamtinnen 
an Banken, Amtern und Behörden, zum Teil 
penſionsberechkigt und jeder pekuniären Sorge 
enthoben. Dann die Verkäuferinnen, die in 
eigens für fie errichteten Schulen zu mufter- 
gültigen PVerfreferinnen ihres Faches heran- 
gebildet wurden. Und nun kamen, vom Schul- 
gebäude her, ſtraff nach Klaſſen geordnet, die 
augenblicklichen Schülerinnen der Anſtalt. 

In einer Loge ſaßen Vertreter der Uni- 
verſifät. 

Mit dem zwölften Glockenſchlag betrat 
das Ehepaar Rauhenburg den Saal. Vorn in 
der erſten Stuhlreihe waren zwei Ehrenplätze 
für fie reſerviert. Auf Doktor Rauhenburgs 
Zügen lag kiefer Ernſt. Er dachte daran, wie 
er vor mehr als zwanzig Jahren, als ganz 
junger, eben fertiger Oberlehrer, die kleine 
ſtädtiſche Handelsſchule übernommen, wie er 
mit einem halben Dutzend Lehrern und 200 
Schülern begonnen hakte, um die Anſtalk von 
Jahr zu Jahr zu größerem Umfang hinaufzu- 
führen, bis ſie in die erſte Reihe der kaufmän- 
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niſchen Bildungsſtätten des Reiches rückte, bis 
aus der kleinen Schule eine große Akademie, 
bis aus den 200 Schülern 2000 und aus den 
6 Lehrern 160 geworden waren, denen er zu 
Arbeit und Brot verholfen hakte. Er war dem 
Schickſal dankbar, daß ihm Verankworkung 
und Arbeit, Mühe und Macht, Kampf und 
Sieg geſchenkt hakte. Das Wort Ernſt Moritz 
Arndts war der Leitſpruch feines Lebens ge- 
weſen: „Arbeit heißt des Menſchen Würde.“ 

Von Rauhenburgs Lebenswerk ſprach der 
Oberbürgermeiſter, ſein perſönlicher Freund 
und Gönner, und ſtattete ihm den Dank im 
Namen der Stadt ab. 

Dann ſprach er in warmen Worten von der 
Perfönlichkeit des Direktors, und es war, als 
wende er ſich beſonders an die enggedrängten 
Scharen der Lehrer: 

„Doktor Rauhenburgs Geiſt und Hand 
bauten an den Wohlfahrtseinrichtungen für 
Lehrer und Schüler. Wir kennen ſie alle, ich 
brauche ſie Ihnen nicht zu nennen. Nur der 
großherzigen Schöpfung des leßten Jahres 
möchte ich dankbar gedenken, für die er aus 
eigenen Mitteln das Terrain geftiftet hat, die 
Kolonie Hellmuthberg, die vom Abhang der 
Berge herübergrüßt, jene ſchöne Kolonie für 
die kriegsbeſchädigten ehemaligen Schüler un- 
ſerer Anſtalt, für die er zu ſorgen ſich müht, 
weit über alle Grenzen fozialer Jugendfürſorge 
hinaus.“ — 

Nachdem er bei den letzten Worten fi 
mehr an die Schüler gewandt hatte, richteten 
ſich die Blicke des Oberbürgermeiſters nun 
wieder feſt auf die Reihen der Lehrer: 

„Vielleichk iſt der eine oder der andere 
unter Ihnen, der auch heute denkt: ‚er hat eine 
ſtrenge Ark, iſt ein ſcharfer Herr“. Ich aber, 
der ich nicht nur als Freund, ſondern auch als 
Kurator der Akademie den Herrn Direkfor in 
der Fürſorge für das Schickſal von Lehrern 
und Schülern unterftüßt habe, ſage Ihnen: 
Jeder Einzelne, der zu feinem Machtkreis ge- 
hört, ſteht auch feinem Herzen nahe. Er emp- 
findet väterlich für Sie alle — mit allen Fibern 
feines Herzens“. 

Es folgte die feierliche Überreichung des 
Roten Adlerordens 3. Klaſſe, dann ein Herren- 
frühſtück im Kuppelſaal des Rathauſes. 

Fortſetzung folgt. 
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Heinrich machte eine eizdeſelke Geſte, als 
wolle er, wie einſt, in ſeine Mähne greifen, 
merkte aber den Irrtum und ſtrich nur wild über 
fein kurzes Haar: „Ach, vergeſſen Sie doch den 
Blödſinn von neulich. Ich habe ja inzwiſchen 
gelernt, durch Sie gelernt, daß man an einer 
edlen Frau mehr hat als an hunderk! 
es denn ein Unglück, daß ich als Künſtler 
zu ſchätzen vermag, wie wundervoll Ihre 
Hände, Ihr Nacken, alles, alles an Ihnen iſt?“ 

Ada ſtand auf und lächelte ſchmerzlich: Ich 
kann Ihnen nicht erklären, was ich meine. Aber 
es iſt doch nicht das, warum ich geliebt ſein 
möchte. Darum iſt es auch wohl, daß ich nicht 
Ihre Gefühle erwidern kann. Sie ſind mir ein 
ſo. lieber Kamerad, fo wertvoll als Lehrer nicht 
nur in Kunſtdingen geworden, daß es mir ſehr, 
ſehr ſchmerzlich wäre, wenn das nun ein Ende 
hätte.” 

„Das wird's!“ ſagte Heinrich hart und 
nahm fein Bild von der Staffelei. „Hier kann 
ich nicht mehr arbeiten. Ich reiſe morgen nach 
München!“ Er griff in den Kragen, als er- 
ſticke er. 

Ohne ein Work zu ſagen, räumte er alles 
Malgerät zuſammen. Ada, ebenſo ſchmerzhaft 
ſchweigend, kat dasſelbe. Als alle Farben in 


den Käſten waren, die Staffeleien zuſammen⸗ 


geſchnürk daneben lagen, hob Heinrich noch ein- 
mal den Kopf: „Ich möchte noch eines fragen, 
Fräulein Ada. Was müßte man kun, um Sie 
zu erobern? Und wie müßte der ausſehen, den 
Sie lieben könnten?” 

Ada ſah ins Weite: Ich weiß nicht, ob 
man überhaupt etwas kun muß! Ich meine, es 
muß ganz von ſelber kommen! Liebe läßt ſich 
verſchenken, aber nicht erobern!“ 

Darauf packte Heinrich, da Johann erſt viel 
ipäter beſtellt war, zuſammen, und fie gingen 
ſchweigend nebeneinander der Stadt zu und den 
Berg hinauf, auf dem die Sendknerſche Villa 
lag. 

Am Gittertor des Gartens blieben fie 
ſtehen. Beide fuhten nach Worten. Ada fand 
fie zuerſt. Sie bot dem Maler, der mit nervös 
bebenden Lippen und abgewandtem Blick vor 
ihr ſtand, ihre ſchöne Rechte. Ich habe noch 


Und iſt 


1. Fortſetzung. 


eine Bitte, Herr Pfeiffer. Es mag banal ſein, 


aber ich ſage es doch: Können wir nicht bleiben, 


was wir waren, ganz einfach Freunde?“ 

Heinrich lachte kurz und ſtoßweiſe: 
fach wäre das, meinen Sie? Bei Ihrer Schön- 
heit? Aber meinetwegen, ich will's verſuchen!“ 


Und dann ihr Malgerät abſtellend, ſtürmke er, . 


ohne umzublicken, davon. 


Gegen Abend ritt Ada wieder ihren Weg 
den blauen Bergen zu und dachte deſſen, was 


geſchehen war. Das alſo war die Liebe! Es 
ſtimmte ſie kraurig, da Schmerzen zu bereiten, 
wo ſie Glück hätte ſpenden wollen. Sie ritt 
langſam, den Kopf geſenkt. Spätjommerfäden 
zogen durch die Luft, blauer Herbſtdunſt hing 
um die fernen Gipfel. 


3 


5. Kapitel. 


Der Winter kam, der erſte, den Ada in 
Deutſchland verlebte. Mit einer Sorgfalt, jo wie 
Heinrich fie gelehrt hatte, Farben zu wählen, 
ſorgte ſie für ihre Toiletten. Sie war von ihrer 
Mutter in früheſter Zeit zu jener Delikakeſſe 
des Anzugs erzogen, die alle Kleider als Teile 
der eigenen Perſon empfindet, und der auch die 
kleinſte Vernachläſſigung daran wie körperliche 
Unſauberkeit unerträglich iſt. Das war in ihrer 
franzöſiſchen und engliſchen Umgebung, beſon— 
ders durch den Umgang mit Yvonne, beſtärkt 
worden. Und niemals rügken Herr Sendkner 
oder gar Alfons die Höhe der Rechnungen. 

Es ſaß viel Reichtum in Bſenburg, dieſem 
Induſtrieort, der raſch zur Großſtadt ange- 
ſchwollen war. Die Beſitzer der großen Zechen 
und Fabriken liebten es, ihr Gold funkeln zu 
laſſen. In ſchimmernden Nächten wurde der 
Reichtum, den hunderktauſend dunkle Exiſtenzen 
in ſchwarzen Schächten hoben, verkanzt und 
verkan. . 

Auch Ada empfand den Zauber dieſer elek- 
kriſch durchglühten Nächte, in denen alle Nerven 
ſich ſpannten. Wenn ſie ſchön wie eine 
Prinzeſſin aus alten Liedern durch flimmernde 
Säle ſchrikt, jo funkelken die von der Mutter 
ererbten Brillanken in ihrem dunklen Haar 
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wie ein Diadem. Sie liebte das Rauſchen der 
Seide um ihre Knöchel und weiche Schleier um 
die bloßen, elfenbeinfarbenen Schultern, und 
wenn ſie hinkrieb im Strom der wogenden 
Rhythmen des Tanzes, fo war ihr, als be- 
rührten die ſchmalen Füße den Boden kaum, 
wie bei den Göktern der indiſchen Sagen. 


Trotz allem merkte fie bald mit ihren 
ſcharfen Augen, daß das, was hier als große 
Welk ſich gebärdeke, im Grunde die große Welt 
‚nur jpielte. Sie ſah, daß dieſe reichen Kauf- 
leute und Geldmänner die Tracht der großen 
Geſelligkeit nur trugen wie Maskenkoftüme, 
und fie ſah, daß dieſe dicken Frauen, die Tau- 
ſende hingaben für ihre Toilekten, den ſeltenen 
Farben und aparten Formen mit ihren unge- 
Ipflegten Körpern nicht Geſtalt zu leihen ver- 
mochten. Adas geſchmeidiger Gang, ihre ſtolze 
und doch freie Haltung wirkten fremd in dieſer 
Umgebung und mehr noch ihr großes Auge, das 
ſo ſeltſam nach innen oder in weite Fernen zu 
ſchauen ſchien. 

So geſchah es, daß Ada mit Freude von 
Herrn von Mörners Rückkehr vernahm. Er 
wenigſtens kam aus der großen Welt, vom Hof, 
aus Paris. 

Auf einer Abendgeſellſchaft bei Kommer- 
zienrat Kuhlen begegneten ſie ſich. Sie erblickte 
ihn, als fie die Schwelle überſchritt, und merkte 
auch, daß er fie erkannte. Dann zwar drängten 
andere Menſchen dazwiſchen, bis er plötzlich vor 
ihr ſtand und fie in ein Geſpräch verwickelte. 
Es ſchien Ada ganz ſelbſtverſtändlich, daß er ſie 
zu Tiſch führte. 

Wie es ihre Art war, beobachtete fie be- 
ſtändig, auch während ſie ſelber ſprach. Sie 
empfand ſeine feine Verbindlichkeit der Form, 
die nie zur Steifheit und nie zur Nachläſſigkeit 
wurde, wie eine leiſe Muſik, die ſie umgab. Keine 
Spur war mehr zu bemerken von jener Be- 
fliſſenheit und Unſicherheit, die ſie beim Tennis 
an ihm beobachtet hatte, und die wohl von ſeiner 
Kurzſichktigkeit kam. Ada ſah auch, wie fadel- 
los der Frack ſeine ſchlanke Figur hob. Sie ſah, 
daß ſein Hemdeinſaß einen ganz anderen Glanz 
zu haben ſchien als bei allen übrigen. Vor allem 
die Art, wie er ſprach, fein feines, wie geſchlif⸗ 
fenes Deutſch nahm fie gefangen, das ohne jede 
Geziertheit war und ſich doch von der nachläſſi- 
gen Sprechweiſe der übrigen Herren abhob. 


Trotzdem empfand Ada einen unwiderfteh- 
lichen Reiz, ihn aus feiner Vollendung zu irgend- 
einer Blöße herauszulocken. Als er Paris im 
Geſpräch erwähnte, fragte fie, was er dort getan 
habe, als wiſſe fie nicht, mit wem er dort ge- 
weſen. Sie erwarkete, er würde ſogleich vom 
Erbprinzen beginnen. Nichts dergleichen ge- 
ſchah. Er erwähnke, daß er diesmal nur kurz 
in Paris, länger als Gaſt in der Touraine ge- 
weilt habe, daß er indeſſen früher längere Zeit 
der Pariſer Botſchaf zugewieſen geweſen ſei. 

Aus der Art, wie er franzöſiſche Namen 
ſprach, wie er ein Zitat einwarf, erkannte Ada 
den echten Klang der fremden Zunge, die 
ſie ſelber liebte. 

Erſt als nach dem Aufſtehen andere Herren 
ſie umſchwärmten, empfand Ada, wie gut ſie 
ſich mit Mörner unterhalten hatte. Ja, fie er- 
fappte ſich, daß ihre Augen ſich vergaßen und 
ihn im Gäſteſchwarm ſuchten. 

Man tanzte. Wie eine Genugtuung war 
es Ada, obwohl es ſich von ſelber verſtand, daß 
Mörner als erſter fie bat. Ohne zu ſprechen, 
gingen ſie nach dem Tanzſaal und plötzlich im 
Schreiten erblickten fie ſich im Spiegel neben- 
einander. Sie waren faſt von gleicher Größe 
und Ada fühlte, daß ſie zu ihm paßte, in ihrem 


Ballkleid von altroja Chiffon mit eingelegten 


Goldblumen, das goldene Spitzen garnierten. 

Er tanzte unendlich fiher; nirgends ſtießen 
fie an, auch im größten Gedränge nicht, fu ge- 
ſchmeidig führte er. Er ſchien den Tanz nur um 
des Tanzes willen zu kanzen, er ſprach wenig, 
und Ada, den Kopf ein wenig zurücklehnend und 
die Lider ein wenig ſenkend, überließ ſich völlig 
dem kragenden Rhythmus des Walzers. 

Späber, als fie allein, ſich Kühlung fächelnd, 

beijeite traf, hängte Lily Kuhlen, die Tochter des 
Hauſes, ſich an Adas Arm. Sie war von mitk⸗ 
lerer Stafur und ſchwerfällig und fett, weit über 
ihre Jahre. Sie ſchwärmte für Ada und nannke 
ſich deren Freundin, ſo wenig Neigung auch 
Ada für ſolche Mädchenfreundſchaften zeigte. 

„O Aa!” flüſterke Lily mit begeiſtertem 
Augenaufſchlag. „Nicht wahr, er iſt reizend! 
Ich habe es jo eingerichtet, daß er dich zu Tiſche 
führte. 

Ada lächelte kühl: „Du meinſt Herrn von 
Mörner? Ja, er iſt nicht ganz ſo bürgerlich wie 
unſere anderen Herren.” 


86 Der Roman einer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 


Lily wurde rot, verjchluckte aber, was fie 
ſagen wollte. 


Obwohl Herr von Mörner es durchaus ver- 
mied, mit Ada nur einen Tanz zu viel zu kanzen, 
galt es dennoch an dieſem Abend für ausge- 
macht in allen vornehmen Kreiſen Bſenburgs, 
daß irgendwie zwiſchen den beiden ſich etwas 
anknüpfe. Auf allen Bällen und Geſellſchaften, 
auf denen fie ſich von nun an beſtändig begeg- 
neten, ſpürte Ada ein ſolches Beobachketſein, 
ja ein ſtilles Einverſtändnis, das nicht zu greifen 
war und doch fie allenthalben umgab. Ada ent- 
zog ſich dem nicht. Ihr war, als ſei ſie beim 
Schwimmen in einem See, darin ſie ſich vorher 
ganz frei bewegk hatte, in eine unſichtbare 
wärmere Strömung gekommen, die fie unmerk- 
lich abtrieb, und der fie ſich überließ in dem 
Glauben, ſie könne jederzeit, wenn ſie wolle, ſich 
ihr entziehen. 


6. Kapitel. 


So kam es, daß Ada eines Morgens als 
Braut in ihrem Bette aufwachte. 


Alles war geſchehen, wie von ſelber, ſo daß 
fie fi noch immer wunderte. Ada pflegte 
regelmäßig zum Theater in die benachbarte Re- 
ſidenz zu fahren, wo Herr Gendfner für die 
Seinen eine Loge genommen hatte, die er ſelber 
freilich niemals benutzte. Zuweilen fuhr Tanke 
Adelheid mit, zuweilen auch Alfons. Dieſer 
jedoch ließ meiſt die Schweſter am “Portal allein, 


da er ſelber noch Geſchäfte in der Reſidenz zu 


erledigen hatte. Ada kat, als glaube fie das, ob- 
wohl ſie ſo gut wie ganz Bſenburg wußte, daß 
Alfons mit einer Sängerin von einem niederen 
Theater ebenſo luſtige wie koſtſpielige Bezie- 
hungen pflog. Auch Alfons tat, als glaube er, 
daß Ada ihm glaube. Und dieſe war dem Bru- 
der keineswegs böſe, daß er fie mit der Muſik 
allein ließ. ö 

Man gab den Fliegenden Holländer“. 
Ada ſaß dicht an der Logenbrüſtung, die ſtolzen 
Schultern von einem ägypkiſchen Silberſchal 
umhüllt und lauſchte verſunken hinein in das 
dunkle Brauſen und Stürmen der Ouverküre. 
Dann ſah ſie die norwegiſchen Schiffer landen, 
hörte den einen fein Lied der Sehnſuchk fingen, 
bis plötzlich das ſchwarze Schiff mit den roten 


Segeln dem Sturm enktauchke. Dann kam der 
Holländer. 

Ada kannte das Werk wie alle Dramen 
Wagners aufs genaueſte. Sie folgte nicht ein- 
zelnen Worten und Melodien, fie ließ ſich nur 
im Unbeſtimmten von den Fittichen des Genius 
umſchlagen und hinauftragen in Höhen, von 
denen alles, auch ihr eigenes Leben, ihr größer, 
weiter, kiefer erſchienen. Denn dieſes eigene 
Leben war in unbegreiflicher Weiſe ver- 
ſchlungen mit dem, was dorf unten im Halb- 
dunkel der Szene geſchah. Es war verſchlungen 
mit dem ungeheuren Schickſal des düſteren 
Mannes, den die Sehnſucht nach großer, alles 
erlöſender Liebe von Ferne zu Ferne raſtlos 
umberfrieb; es war verſchlungen, ja eins viel- 
leicht mit dem dieſer Senta, die ſich ſehnte, den 
Mann zu erlöſen, der den Frieden nicht fand 
außer in ihr. 

Wie aus einem Traum erwacht, traf Ada 
während der erſten Pauſe ins lichtvolle Foyer. 
Plötzlich, dem Erdboden gleichſam entſtiegen, 
ſtand Herr von Mörner vor ihr. „Welch ein 
glücklicher Zufall, mein gnädiges Fräulein, auf 
einer läſtigen Dienſtreiſe Ihnen zu begegnen!“ 
ſagte er. 

Augenblicklich waren ſie im Geſpräch. 
Mörner zeigte dieſelbe Sachkenntnis, die er auf 
allen Gebieten zu haben ſchien. Er rühmte einige 
raffinierte Akkordlöſungen, die ſchon den ſpäken 
Wagner verkündeten, er hritiſierke mit ſach- 
licher Überlegenheit die Sänger und erzählte von 
Bayreuth, wo er vor einigen Jahren das ganze 
Werk ohne Alkkunkerbrechung gehört hakte, 
wodurch eine unerhörte Steigerung der bal- 
ladenhaften Wucht des Werkes erzielt wor- 
den ſei. 

Ada fand alles klug, was er ſagte. 

Für mich', fügte fie hinzu, iſt es nie das 
Einzelne, nur das Ganze, was mich ergreift. 
Und ich liebe die düſtere nordiſche Sage, weil fie 
etwas ausſpricht, was wohl jede Frau fühlen 
muß.“ 

Mörner neigte ein wenig den Kopf. Er 
verſtand es meiſterlich, durch ſolche kleinen Be- 
wegungen Inkereſſe, Fragen, Beifall auszu- 
drücken, viel eindringlicher, als Worte es ver- 
mocht hätten. 

Ada fuhr fort: „Vielleicht iſt in jeder 
Frauenſeele ein ſolcher Zug, Erfüllung, Erlöſung 
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zu fein für einen, der danach ſucht. Sie änderte 
plötzlich den Ton, in dem Empfinden, daß das, 
was fie geſagt hatte, nicht in dieſe Menge frem- 
der, ſchwatzender Menſchen gehöre. Freilich iſt 
es vielleicht Torheit. Meine franzöſiſche 
Freundin lachte mich aus, wenn mir ſolche Ge- 
danken kamen.“ Ada hatte das Gefühl, ſich zu 
weit enthüllt zu haben und ſuchte es durch 
Selbſtironie zu cachieren. 
Mörner erriet das und kam ihr zu Hilfe: 
Ich glaube, daß jo etwas auf Franzöſiſch ſchwer 
zu ſagen iſt. Vielleicht iſt die Sprache zu arm 
an Tonſtufen für deutſche Empfindungen.“ Ein 
ſchriller Glockenklang zerriß das Geſpräch. 
Mörner begleitete Ada zu ihrer Loge. Er 
erbat beim Abſchied die Erlaubnis, wieder 
kommen zu dürfen. 
Ada befand ſich in ſeltſamer Spannung. 
Wie immer erregte auch diesmal die Mufik ihre 
Nerven. Aber es war mehr. Schon der Um- 
ſtand, daß fie mit Mörner allein an dieſem frem- 
den Orte ſich kraf, rückte alles in beſondere Be- 
leuhtung. Gewiß, es war nicht, wie es ſein 
ſollte, und doch lockte das Ungewohnke, faſt 
Abenteuerliche. Dann überlief es ſie, als ihr 
einfiel, was fie zuletzt gejagt hatte, ihm, dem 
fremden Mann ihre Seele enkblößend. Und 
doch war alles fo natürlich geweſen; fie hatte ge- 
fühlt, er verſtand, was fie ſprach. Wirklich? 
Sie wollte Gedanken und Herz hinzwingen 
zum Drama und zur Muſik. Ihre Hände waren 
eiskalt, der Fächer zitterfe in ihrer Rechten. 
Eben fang drunten Senta die Ballade vom 
Holländer, und dann wieder — — Ada hatte 
wie im Traum nur alles dazwiſchen erlebk — 
ſtand er ſelbſt unter dem Bilde, zu dem Senka 
aufſah. Und da ſchoß es Ada jäh in den Sinn: 
wenn Mörner nachher anhielt um fie! Sie wußte 
auf einmal, es würde geſchehen! Und ſie wußte 
auch, daß fie nicht entrinnen konnte, vielleicht 
nicht einmal wollte. Sie zog ſich tiefer zurück 
in ihre Loge und preßte die kalten Hände an 
die hämmernden Schläfen. Alles verſank ihr, 
nur noch ein dumpfes Chaos umbrauſte fie, 
darinnen ihr pochendes Herz Sturm läukete. 
Dann fiel der Vorhang, die Lichter entbrannten. 
Mit ſtarkem Ruck ſich aufrichtend, gewann ie 
ſich wieder. 
Schon klopfte es an ihrer Loge. Auch er 
ſchien blaſſer als ſonſt, man ſah die Fechthiebe 


ſtärker auf ſeinen Wangen. Mit einem Scherz 
erbat er die Erlaubnis zum Sitzen und völlig 
beherrſcht wählte er die Worte. Nur feine ge- 
pflegten, fonft jo dilziplinierfen Hände zer- 
zupften nervös das Programm, wie Ada über 
den Fächer hinweg beobachkete. 

Bald kam das Geſpräch ins Stocken. Sie 
empfanden beide die Komödie. Dann, mit plöß- 
lichem Ruck, fagte er: „Wir iſt es etwas im 
Sinn geblieben von dem, was Sie vorhin fagten. 
Wenn ich Sie recht verſtand, meinken ſie in der 
Geſchichte vom Holländer oder in der Geſtalt 
Senkas ſei etwas dargeſtellt, was in jeder 
Frauenſeele läge?“ 

Ada ſah hinab in den Zuſchauerraum, in 
den es ſchwarz zurückſtrömte: Ich ſagte das 
jo —” warf fie hin, ſich gewaltſam beherrſchend. 
„Ein Bekannter von mir, ein Maler, behaup- 
tete, alle Frauen wollten nichts weiter in der 
Welt, als die Ehe, und es ſei ziemlich gleich- 
gültig, wen ſie nähmen. Wenn das ſo wäre, 
warum nimmt Senta nicht den Erik? Aber 
vielleicht ſagen Sie, wie jener Maler, ich ſei 
eine Romantikerin.” Ada lachte, um das Pein- 
liche des Geſprächs zu heben. 

Er wollte etwas erwidern, wiederum aber 
ſchnitt ein langes, grelles Glockenzeichen ſeine 
Worte ab. ö 

Er erhob ſich, beobachtete Ada, die abge- 
wandt zur Seite ſah. Plötzlich faßte er Mut 
und fragte leiſe, ob er den Akt über in ihrer 
Loge bleiben dürfe. Schon verdunkelfe ſich der 
Raum. Mörner ahnte mehr, als er ſah, Adas 
ſtumes Nicken und fühlte doch, daß das ein Ge- 
währen war. 

An alles, was weiter geſchah, erinnerte 
Ada ſich nur wie an einen dunklen Traum. Sie 
wußte, daß ſie in fieberhafter Erregung dem 
unheimlichen Chor der Matrofen und der Mäd- 
chen gelauſcht hatte. Sie erinnerte ſich noch 
genau, wie Mörner leiſe, ganz leiſe, ſeine Hand 
auf die ihre gelegt hatte, wie fie es geſchehen 
ließ, obwohl fie zitterfe am ganzen Körper und 
fühlte, wie fie ihn damit anſteckke. Sie erinnerke 
ſich, daß er zu ihr geſprochen, daß ſie indeſſen 
nicht verſtand. Dann hate fie ſich jäh erhoben, 
weil die Muſik ihr quälend, unerträglich er- 
ſchien und im Dunkel der Loge hatte fie auf ein- 
mal ſich umſchlungen gefühlt und erſchauernd 
ſeinen Kuß empfangen und erwidert. 
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Dann waren fie herausgekreten, haften von 
der aus ihrem Halbſchlaf erwachenden Garde- 
robenfrau ihren Mantel in Empfang genom- 
men, in deſſen ſeidene Falten er fie ſorgfältig 
hüllte. Dann kam ein Moment ſeligſten Be- 
ſinnens, als er nach ſeinem Paletot lief, den er 
unten abgegeben hatte. Während Ada langſam 
die Marmorſtufen hinabſtieg, erfaßte ſie, was 
geſchehen war und ein ungeheuerer Jubel über- 
kam fie, jo daß fie ihm beinahe in die Arme ge- 
ſunken wäre, als er ihr entgegenkam. 

Draußen war Nebel und Nacht. Ein paar 
Droſchken ſtanden ſchon da. Bebend vor Glück 
an ſeinem Arm krat ſie mit ihm hinaus in den 
dunklen Park, der das Theater umgab, und 
während um ſie Novembernebel in naſſen 
Tropfen herniederſank von den Zweigen, fagten 
fie ſüße Worte ſeligſter Seligkeit. 


Alfons, den fie erwarten wollten, erſchien 
etwas ſpät, als ſchon das ganze Publikum ab- 
geflutet war. Sein Zylinder ſaß ſchief überm 
Ohr. Übrigens war er gar nicht ſonderlich er- 
ſtaunt, lachte unbändig, daß er alles vorausge- 
ſehen habe, und meinte, er ſei wohl überflüſſig. 


Mörner jedoch hielt ihn zurück: Im 
Gegenteil, mein lieber Sendfner, Sie müſſen 
heute noch meine ſüße Braut nach Haufe ge- 
leiten und Sie können glauben, daß ich um 
nichts in der Welt Sie je wieder jo beneiden 
werde wie um dieſes Glück.“ 


Ada erſtaunte und Mörner mußte fie auf- 
klären. Er war morgen früh um 7 Uhr vom 
Großherzog, der ein Frühaufſteher war, hier 
im Schloß zum Vorkrag beſchieden in wichtiger 
Angelegenheit. Es wäre unmöglich geweſen, 
zurecht zu kommen, wenn er ſich heute nach 
Bſenburg entfernte. 


Ada widerſprach nichk. Sie fühlte dumpf, 
daß fie ſelber nicht jo gehandelt hätte und wäre 
der Himmel eingeſtürzt. Er ſpürte ihre Verſtim- 
mung, ſuchke noch andere Gründe, ſprach davon, 
daß man auch auf die Leute Rückſicht nehmen 
müſſe. Auch drängte die Zeit und ſo rief er 
einen Wagen, der ſie nach der Bahn fahren 
ſollte. Alfons enkſann ſich plötzlich, noch Wich⸗ 
tiges in der Reſidenz zu fun zu haben. Da 
Mörner Ada zur Bahn brachte, in Bſenburg 
aber ein Sendtnerſchen Wagen beſtellt war, jo 
verabſchiedete er ſich. 


So fiel ein bitterer Tropfen in Adas über- 
ſchäumenden Glückskelch. Und doch, als ſie 
allein in einem Abteil erſter Klaſſe ſaß, ſich mit 
geſchloſſenen Augen zurückbog in die Kiſſen, 
da überwältigte fie die Seligkeit. Alles Trü- 
bende war wie weggeweht, nur das himmel- 
ſtürmende Glück war geblieben und es löſte ſich 
in ſeligſte Tränen. 


7. Kapitel. 5 


Mit der ihr eigenen, kühlen Öelafjenheit 
nahm Ada die Glückwünſche entgegen, die zu- 
ſammenſtrömten in dem Schloß auf dem Berge. 
Die Leute wunderten ſich, daß ſie nichts von 
dem ſinnigen Glück verriet, das man von 
Bräuten erwartet, ſondern eher abweiſend war. 


Und doch war Ada glücklich. Ein innerer 
Rauſch durchglühte fie, der alle Novembernebel _ 
hinwegzuſchmelzen und Frühlingsglanz auf alle 
ihre Wege zu breiten ſchien. In den Stunden 
des Alleinſeins mit ihrem Verlobten konnte ſie 
überwallen, eine hingebende Gefühlsglut 
äußern, die dieſen faſt erſchreckte. Ihn ſelber 
verließ auch in ſolchen Stunden nie die kühle 
Beherrſchtheit, die ſie nach außen hin beide zur 
Schau trugen. 

Die Stadt nahm lebhaften Anteil. Als das 
Brautpaar in die Georgenkirche krat, drängten 
ſich am Portal die Leute, als käme der Groß- 
herzog ſelber daher — Herr von Mörner hob 
mit ruhiger Würde den tadellos ſpiegelnden 
Seidenhut, Ada quittierte mit wenig, kaum zur 
Seite blikend, das Grüßen und Gaffen des 
Volks. Sie trug ein dunkles Pelzjackett mit 
reicher Hermelinverbrämung und eine Pelz- 
foque mit weißem Reiher über dem dunklen 
Haar. Sie lächelte vor ſich hin; fie empfand in 
dieſer Stunde die Huldigung wie etwas, das ihr 
gebührte, ihr, der Braut Horſt von Mörners. 
Sie hatte vergeſſen, daß um dieſen Kirchgang 
faſt ein Zwiſt enkbrannk war zwiſchen ihnen, 
und daß fie, obwohl im Innern fief religiös, 
Horſts Kirchlichkeit als Heuchelei empfunden 
halte. Erſt nach langem Reden hatte Horſt fie 
halb überzeugt, daß eine gewiſſe dekorativ e 
Pflege der Religion notwendig ſei für alle, die 
das Volk regieren wollten. 

Auch manches Peinliche brachte die Ver- 
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lobung mit: Senkimenkalitäken, die ſich heran- 
drängten und nicht abzuweiſen waren. 

Dazu gehörte der Beſuch Lily Kuhlens, die 
ſich Adas Freundin nannke, und ſich nicht wenig 
darauf zugute kat, daß das junge Paar in ihrem 
Haufe ſich kennen gelernt hatte. 

Ihr dickes Geſicht ſchwamm in Tränen, als 
fie in Adas Arme ſtürzte. „Welches Glück, 
Ada”, Ihluchzte fie. 

Ada entzog ſich, peinlich berührt, den Lieb- 
koſungen der andern. Die dicke Geſtalt mit 
kaltem Blicke meſſend, dachte fie: „Mit zwei 
Millionen könnte fie ſich beſſer kleiden!“ Laut 
äußerte fie: „Alle Welt tut, als hätte ich den 
Erbprinzen ſelbſt gefangen.“ 

Lily blinzelte, ungewiß, wie fie Adas Ton 
zu deuten hakte. „Du wirft mindeſtens Frau 
Miniſter werden! Der Großherzog ſelber ſoll 
geſagk haben: „Für Horſt von Mörner iſt unſer 
Land zu klein!“ 

Ada wandte plößlich den Kopf: „Was ich 
an meinem Verlobten ſchätze, iſt der Geſchmack. 
Der kann ſich darin zeigen, daß er einen guf 
figenden Handſchuh zu ſchätzen weiß, als darin, 
daß er einen Menſchen, der aus Überlegenheit 
nichts jagt, von einem Dummkopf unkerſcheiden 
kann.“ 8 

Lily nahm ekwas aus der Bonbonnisre, die 
Ada ihr zuſchob. Ich dachte, ihr heiratet euch 
aus Liebe. Wir reichen Mädchen wiſſen ja 
nie, ob nicht unſer Geld —” 

Ada lachte trocken: Ich nehme an, daß 
Horſt Mörner meinen Reichtum zu würdigen 
weiß. Ich liebe die Schwätzer nicht, die über das 
Geld ſchimpfen, weil ſie ſelber keines haben. 
Übrigens wiſſen wenige damit umzugehen. Ich 
freue mich meines Reichtums! Nur das Geld 
garantiert ein ſo weites Leben, wie ich es 

brauche! Auch leugne ich nichk, daß Horſt 
Mörners glänzende Karriereausſichten mir ge- 
fallen.“ 

Lily war ſichtlich entrüftet. Ihre Stimme 
klang nach Tränen: „Du wirft noch fühlen, daß 
in dieſen Dingen das wahre Glück nicht liegt! 
Du wirft ja auch ſonſt noch viel lernen müſſen. 
Mit Tennis und Malen ſteht man keinem 
großen Haushalt vor!” 

Ada falkete in ironiſcher Andacht die 
Hände: Man ſollke morgens und abends 
beten: Gib, Vater im Himmel, daß ich kein 


deukſches Hausmütterchen werde!‘ Ewig bleibt 
ihr im Techniſchen des Lebens ſtecken! Selbſt 
wenn ihr Geld habt, wißt ihr's nicht zu 
brauchen, weil ihr nie Geiſt und Hände frei 
habt von eurem Alltagskram!“ 

Lily drückte nun wirklich das Taſchenkuch 
vor die Augen. „Du meinſt wohl, ich beneide 
dich um Herrn von Mörner?” 


Das wäre wenig geſchmackvoll. Übrigens 
wüßte ich nicht, was ich dagegen haben ſollte. 
Ein bißchen Beneidetwerden gehört doch zum 
Glück.“ 

Lily richtete fi) empor. Ich beneide dich 
nicht. Auch ich bin Brauk!“ Sie ſah Ada an, 
eine erfchütternde Wirkung erwarkend. 

Ada erwiderte nebenhin: So —?” 

Lily mußte ihr Jackett aufknöpfen, damit 
ihre Empörung Raum gewann: Ich bin nichk 
ſo blaſierk wie du!“ rief ſie. Ich glaube noch an 
ideale Liebe. Mein Verlobter wird kein 
Miniſter werden, er iſt nur Vikar an Sk. Georg, 
aber — 

Ada muſterte die Freundin, die in ſchlecht⸗ 
figenden Kleidern vor ihr ſaß und ſagke: 
Ich gratuliere. Übrigens waren wir heute in 
Sk. Georg — 

Lily wurde dunkelrok: „Wir lernten 
uns bei der Philankropie kennen! Er las heuf’ 
am Altar die Epiſtel —“ 

Ada ſchloß die Augen. Ein rundes Ge- 
ſicht mit rotbraunem Vollbark, aus dem eine 
ſchmalzige Stimme quoll, tauchten ihr auf. 

Lily war inzwiſchen ängſtlich geworden: 
Aber bitte, Ada, verſprich mir, daß du keinem 
Menſchen, niemand ein Work verrätft! Es iſt 
noch geheim! Meine Eltern wiſſen nichkst Wir 
werden ſchwer zu kämpfen haben!“ Wieder 
rührte ſich das Taſchenkuch. 

Ada beruhigte fie: Ich ſchweige wie das 
Grab. Man macht überhaupt zu viel Lärm 
um eine Verlobung, ffaft kaktvoll das als Pri- 
valſache zu bekrachten —“ 

Als Lily gegangen war, öffnete Ada das 
Fenſter: „Es iſt jo billig, ſich über dieſes Bürger- 
kum luſtig zu machen. Und doch vielleicht die 
einzige Ark, es ſich vom Leib zu halten.” 

Nur an drei Menſchen ſchrieb Ada per- 
ſönlich. Der erſte Brief ging an Mme. Vvonne 
de Montlucon, nee de Tournon, in Cannes, und 
war voll heiteren franzöſiſchen Geplauders. Der 
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zweite ging an Fräulein Fia Pfeiffer. cand. 
med. in Zürich, und war ernſter mit ironiſchem 
Unterton. Ada ſchrieb, daß fie nun einen wirk- 
lichen Frackmenſchen, wie Fia zuweilen ge- 
ipottet hatte, verfallen ſei und fie bat, Fia möge 
ſie nicht ganz darum verachten. 

Der dritte Brief war der ſchwerſte. Mehr- 
mals ſetzte Ada vergeblich an. Er ging an den 
Kunſtmaler Heinrich Pfeiffer in München und 
begann mit „Lieber Freund!“ und erzählte ein- 
fach die Tatſachen. 

Als erſte Antwort kam ein Brief Fias. Sie 
ſchrieb ernſt und ſo herzlich, wie Ada es nie 
von ihrem ſcharfen, abſprechenden Weſen er- 
wartet hätte. Ohne Neid und ohne Ironie 
wünſchte fie nur Gutes. Ein wehmütiger Satz 
ſchloß ab: Ich habe in Ihrer Gegenwart, liebes 
Fräulein Ada, viel über Männer und Ehe ge- 
jpottef. Aber es gibt Stunden, in denen ich 
ehrlich genug bin mit mir ſelbſt, um mir zu ge⸗ 
ſtehen, daß alles das nur ein Schutzmittel iſt 
gegen das Bewußkſein, daß ich ſelber nie ge- 
liebt ſein werde.” 

Doonnes rofiges Brieflein durchduftete 
den ganzen Raum wie ein Frühlingsbukett. 
Der Inhalt war enkſprechend. Neckiſche An- 
ſpielungen auf kräumeriſche Mondſcheinnächte 
in England und auf Idealhelden; luſtiges Plau- 
dern von Toiletten, Pferden und ſchönen Män- 
nern, alles ſchwirrte bunt durcheinander. Von 
ihrem Gatten ſprach fie nur nebenher, und ſtatt 
eines Bildes von ihm, um das Ada gebeten 
hatte, lag nur eins von Vvonne ſelber bei. 
Lächelnd bekrachtetke Ada lange die zierliche 
Geſtalt in weißem Paquinkoſtüm, die bereit 
ſchien, über alle Dinge der Erde mit ihren zier- 
lichen Füßen lachend hinwegzufanzen. Dazu 
ſchrieb Vronne, ſchon heute freue fie ſich dar- 
auf, Herrn Horſt zu erobern und lud das junge 
Paar zu dieſem Zwecke bald nach Cannes. 

Heinrich ſchrieb zuletzt, wenig Worte nur. 
Eine Vignette hakte er dazu gezeichnet, eine 
wunderbar zarte Frauengeſtalt, die deuklich 
Adas Züge trug, und die einen übervollen Korb 
won Blüten eben ausſchüttete über einen, der 
vor ihr kniete. Lange dachte Ada nach über 
den Sinn. Der Kniende war nicht zu erken- 
nen. War es Heinrich ſelber? Sollte Horſt 
gemeint fein damit? Ada wußte es nicht und 
auch Heinrich erklärte nichts. Er ſchrieb nur, 


daß ſeine Göttin nun unvollendet auf den 
Speicher geſchoben ſei. 

Ada zeigte ihrem Verlobten die Briefe. 
Er, las ſie, ohne eine Miene zu wechſeln, ge— 
wiſſenhaft wie Akten. Selbſt Vvonnes luſtiges 
Geplauder entlockte ihm kein Lächeln. Er gab 
die Briefe Zurück. „Das alſo find deine 
Freunde?” fragte er nachdenklich. 

Ada hob die Stirn: „Die einzigen, bei 
denen ich es für nötig hielt, perſönlich zu jchrei- 
ben. Alle anderen Leute, meine Schweſter und 
der Schwager in Berlin eingeſchloſſen, haben 
Karten bekommen. Übrigens haft du von dei- 
nen Freunden mir noch nie etwas erzählt.” 


Horſt von Mörner griff in die Taſche und 
enffaltete einen Bogen. Es war ein Hand- 
ſchreiben des Erbprinzen, der huldvoll Glück 
wünſchte und die Hoffnung ausſprach, die junge 
Braut bald perſönlich kennen zu lernen. 


Ada gab ſchweigend das Blatt zurück. Ihr 
fiel ein, daß gerade durch Horſts Beziehungen 
zum Hof ein erſter Mißton zwiſchen fie gekom- 
men war. 

Im übrigen gefiel Herr von Mörner all- 
gemein. Selbſt Herr Sendkner, der bei ſeinen 
Geſchäften mit halb Europa ein gut Teil Men- 
ſchenverachtung ſich erworben hakte, nahm ſich 
die Zeit, zuweilen mit dem Schwiegerſohn zu 
plaudern. Das war doppelt auffallend, da der 
harfgejottene Demokrat, der alle Orden und 
Titel ſich verbeten hakte, für alles, was mit dem 
Hofe zuſammenhing, nur Hohn und Spott zu- 
tage krug. Bei Horſt jedoch erkannte er unge- 
wöhnliche Sachkennknis auf allen Gebieten an, 
diskutierte mit ihm Politik und Börſengeſchäfke 
und erklärte fpäter im Familienkreiſe: Merk- 
würdig geſcheut iſt er!“ Selbſt Tante Adelheids 
verbitterte mürriſche Seele wußte Horſt durch 
kleine Verbindlichkeiken zu rühren, fo daß fie 
nicht einmal Ada gegenüber krittelte. Am ent- 
zückendſten war Alfons. Er war nicht wie der 
Vater, er ftrebte nach Fürſtengunſt und be- 
dauerte ſehr, daß Herr Sendtner den Kom- 
merzienrafstitel in den Wind geſchlagen hatte. 
Er zeigte ſich Arm in Arm mit Horſt im erſten 
Klub der Stadt, hakte ſich die Adreſſe von 
Horſts Schneider geben laſſen und kopierte 
Horſts Art zu ſprechen und zu lächeln. 

Nur Ada geſtand ſich zuweilen, daß ſie ein 
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Braufglück ſich noch rauſchender, noch glänzen- 
der gedacht hatte. Indeſſen fie ſagte ſich ſelber, 
daß Horſts vollendete Form unendlich 
ſchätzenswert ſei und eine gewiſſe Kühle und 
Diſtanz damit notwendig zuſammenhinge. Sein 
Charakter erſchien ebenſo untadelig wie ſeine 
wunderbar gebügelten Kleider oder der refler- 
bligende Zylinder. Hatte Horſt verſprochen, 
um 5 Uhr zu erſcheinen, ſo konnke Ada ſicher 
fein, daß zuſammen mit einem der fünf Uhr- 
ſchläge die Hausglocke ertönen würde. Kein 
Tag verging, an dem nicht ein neuer Strauß 
von Roſen oder Tulpen ihr Zimmer durch- 
flukeke. Und ebenſo gleich blieb ſich ſeine feine 
Höflichkeit. 

Und doch gab es Augenblicke, wo Ada ſich 
aufbäumte, wo fie fühlte, daß es mehr, unend- 
lich viel mehr als dieſe gleichbleibende Tadel- 


lofigkeit geweſen wäre, wenn er ein einziges. 


Mal in ihrer Tür erſchienen wäre, unange- 
meldet, unerwartet, wenn er ſie in die Arme 
geriſſen und ihr gejagt hätte unter Schluchzen 
und Jauchzen: „Ich habe den Dienſt, die 
Pflicht, alles, alles vergeſſen um deinetwillen!” 
Und mehr vielleicht als dieſe käglich, unfehlbar 
wie die Morgenzeitung einkreffenden Blüten 
wäre es geweſen, wenn er ein einziges Mal, 
nur ein einziges Mal fie überſchüttet hätte mit 
Roſen, überſchüttet, überſchüttet — — — 

Es geſchah nie. Ada ſagte auch nichts. 
Sie wußte, er würde ſofort dieſen Wunſch er- 
füllt haben. Dann aber hätte es den Reiz ver- 
‚ loren. Es gibt Dinge, die von ſelber geſchehen 
müſſen oder gar nicht. 


8. Kapitel. 


Ganz deutlich kam Ada zum Bewußtſein, 
daß in dieſem Glück, das die hellſten Glocken 
im Lande eingeläutet hatten, eine leiſe Dishar- 
monie mitſchwang, als ſie zum erſtenmal Horſts 
Eltern in der Provinz beſuchte. 

Vater wie Mutter waren an der Bahn. 
Seine Exzellenz hatte die Orden, wenn auch 
nur in kleinem Formate, angelegt. Frau von 
Mörner rauſchte in ſchwarzer Seide mit weik⸗ 
gebreifeten Armen der Schwiegerkochter ent- 
gegen. Kühl und ein wenig genierf vom gaf- 


fenden Volk ließ ſich Ada Kuß und Umarmung 
der fremden Dame gefallen. 

Deutlicher noch trat dieſe Fremdheit zu- 
kage, als man in der Equipage ſich gegenüber 
ſaß. Unabweisbar empfand Ada, daß ihr 
Pariſer Hut zu groß, die Farbe ihrer Robe zu 
hell war für den miniſteriellen Geſchmack. Sie 
fühlte, daß man erwartet hatte, fie würde, 
überwältigt vor Glück, mit Tränen in den 
Augen aufſchauen als ſeine Braut zu der neuen 
Mama. Aber Ada wurde nur kühler, ihr 
ſchöner Nacken ſtolzer und abweiſender. 

Auch in der Unterhaltung krat dieſe 
Fremdheit heraus, fo ſehr alle Beteiligten ge⸗ 
wohnt waren, ihre Gefühle mit ihren Worten 
zu verdecken. So ſagte Frau von Mörner, als 
Ada kaum abgelegt hatte, etwas von oben 
herab: „Du wirft bei Hof einen ſchweren Stand 
haben, liebe Ada. Die Töchter des alten Adels 
werden dir nicht verzeihen, daß du die glän- 
zendſte Partie für dich ſelber erobert haſt.“ 

Ada blickte kühl. Sie wußte, daß der Adel 
der Mörnets ein ganz junger Dienſtadel war. 
Wie geſchmacklos manche Menſchen ſind', 
dachte fie. Lauf äußerte fie nur: „Das müſzen 
die Töchter eures alten Adels mit ſich ſeibſt 
ausmachen.“ 

Seine Exzellenz ſuchte zu vermitteln. Be⸗ 
ſtändig den wohlgepflegten ſilberweißen Voll⸗ 
bart ſtreichend, bemerkte er, daß eine Einla- 
dung zu Hof nicht lange auf ſich warten laſſen 
werde. Seine Königliche Hoheit hatten erſt 
jüngſt das angedeutet und hinzugefügt, daß der 
Erbprinz ſich freue, die Braut ſeines Freundes, 
fo nannte er Horſt immer, zu einem intimeren 
Zirkel in ſeinem Palais zu ſehen. 

Ada war gewöhnt von ihrem demokra- 
tiſchen Vater, ganz anders über Hof und Hof- 
angelegenheiten reden zu hören. Soviel De- 
votion erſchien ihr lächerlich. Gereizt, wie ſie 
war, konnte fie der Verſuchung nicht wider- 
ſtehen, ironiſch hinzuwerfen: Man erzählt ſich 
ja, daß Sereniſſimus, der alte wie der junge, 
immer viel Geſchmack an hübſchen Frauen ge- 
habt hätten.“ 

Allgemeine Vereiſung folgte. Horſt, mit 
vorwurfsvollem Blick zu Ada, ſuchte zu ver- 
mitteln, indem er darauf hinwies, daß man fer- 
viere. Aber verfahren war verfahren. Die 
Eltern blieben chockiert, Ada geteizkt. Sie, der 
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ſonſt alle Nonchalance unſympathiſch war, 
brauchte mit einer gewiſſen Genugtuung Re- 
densarten, die ſie den Geſchwiſtern Pfeiffer 
abgelauſcht hakte. Auch ſonſt verſtand fie es 
meiſterhaft, die Exzellenzen zu verblüffen. So 
ſprach man von der Hochzeitsreiſe. Ada packte 
Pläne aus und erklärte, fie wolle nach der Ri- 
viera, nach Cannes. „Meine liebſte Freundin, 
die ſich eben mit einem franzöſiſchen Baron 
verheiratet hat, ſchrieb mir, daß ſie ſich ſchon 
darauf freue, meinem neuen Gatten den Kopf 
zu verdrehen. Mich reizt nakürlich derſelbe 
Verſuch bei ihrem neuen Mann. Selbſtver- 
ſtändlich gehen wir auch nach Monte Carlo. 
Ich bin überzeugt, daß ich eine Spielernatur 
bin.“ 

Frau von Mörner wechſelte einen Blick 
mit dem Gatten. Endlich ſagte fie tonlos: 
Eigentlich ſeltſame Gedanken für eine Braut.“ 

Ada lachte ausgelaſſen. Ach fo, ich habe 
noch nicht im Knigge oder wo man es ſonſt 
tut, nachgeleſen, was eine Braut zu denken 
hat. Aber ich bin nun fo; ich ſtelle mir den 
Reiz des Spieles, den Rauſch des Gewinnes, 
das alles auf eine Karte ſetzen, ungeheuer 
prickelnd vor.“ Und dabei ließ ſie die Augen 
blitzen. 

Der Miniſter, der ſtarr auf feinen Teller 
blickte, bemerkte kühl: „Nun, dieſe Pläne 
hängen doch ganz davon ab, ob Horſt Urlaub 
bekommt.“ 

Ada erwiderte obenhin: „Das ſei doch für 
einen Miniſterſohn keine Frage.“ 

Seine Exzellenz runzelte die Stirn: „Der 
Sohn eines Miniſters darf weniger wie andere 
eine Ausnahme machen“, worauf Ada nur 
ſpöktiſch lachte. 

Obwohl es Horſts Gewandtheit allmählich 
gelang, die Gegenſätze etwas zu verſchleifen, 
blieb eine große Spannung. Als ſchlimmſtes 
empfand es Ada, daß Horſt ſelbſt in dieſem 
Milieu ganz anders wirke, ihr gleichſam in 
weite Ferne gerückt war. Sie ſah auf einmal 


gewiſſe Züge in ihm, die fie vorher kaum be- 
achtet hatte, Züge, die er mit den Eltern ge- 
mein hatte und die hier auf einmal unan- 
genehm hervortraten. Er ſchien Ada genau 
dieſelbe ſteife Korrektheit, die blinde Hochach⸗ 
tung für alles Höfiſche, denſelben Mangel an 
Selbſtironie zu haben wie der Vater. Er ſchien 
auch dieſelbe ſuffiſante Liebenswürdigkeit, die 
aus Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit ſtammte, 
dieſelbe Unfähigkeit, Humor zu verſtehen, zu 
haben, die Ada an der Mutter auffielen. 

Als Ada nach Haufe fuhr, war fie dem 
Weinen nahe. Ihr graute vor dieſer Umge- 


‚ bung. Wohl warf fie ſich vor, ſelber Fehler ge- 


macht zu haben, und doch, hätte fie alles unge- 
ſchehen machen können, fie hätte es nicht getan. 
Sie empfand bei allem Druck die Wolluſt der 
Feindſchaft, und als fie hinauffuhr in ihre ein- 
ſame Bergvilla in Bſenburg, dachte fie: „Es 
gibt hoffähige Spißbürger und andere. Jene 
ſind die ſchlimmeren.“ 

Natürlich ließ ſich nicht vermeiden, daß 
ſolche Beſuche bei den Schwiegereltern wieder 
holt wurden. Ada hakte ſich vorgenommen, ge- 
waltſam jede Gereiztheit hintanzuhalken und 
auch auf der anderen Seite ſuchte man, auf 
Horſts Bitte, Ada zu ſchonen. Indeſſen Ada 
fühlte im Unterton aller Reden den Gegenſatz 
heraus. Sie jpürte die pädagogiſche Tendenz 
der Schilderungen von Hof und Hoffſitten, fie 
ſpürte auch ſehr deutlich, daß Frau von Mör- 
ner, wie alle Mütter einziger Söhne, eifer- 
ſüchtig war auf fie und den Sohn für viel zu 
ſchade hielt für irgendeine Ehe. Das ſchlimmſte 
war, wenn Frau von Mörner Zukunftsbilder 
entwarf. Es ſchwirrte da in der Luft von Hof- 
räten und Hofrätinnen, Generalen und Erzel- 
lenzen wie von Mücken an einem Sommer- 
abend. Wit dieſem Perrückentum ſollte Ada 
geſellig verkehren. Wo blieb ihre Sehnſucht 
ins Weite, Ferne, Sonnige? Dafür war kein 
Verſtändnis in dieſer ſtichigen Hofatmoſphäre. 
Hier dachte man nur an eins, an Horſts 
Karriere. 

Fortſetzung folgt. 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Wintermorgen 


Gleich ſchwarzem Unſtern hocken in enflaubten 
Bäumen 

Viel dunkle Winterkrähen ſtarr und ſteif. 

Sie ſien regungslos in dichten Reihn und 
träumen 

Im Oſten hellt ſich zag ein erſter Morgenſtreif. 


Die Krähen hocken ſchwarz wie Richfer am 
Gerichte, 

Sie wittern neues Unheil, das noch fern; 

Ein heller Wintertag dräut fahl mit gelbem 
Lichte 


Und blaß vor Kälte liſcht der Morgenſtern. 


Saat im Schnee 


Auf den Saaten liegk Schnee. 
Er fiel über Nacht. 
| Sacht, 
Sacht und leis. 
Die ganze weite Welt ward weiß. 


* 


Sie friert vor Leid. 

Alles deckt bittres Weh. 

Es ſchneit — es ſchneit 

Auf grünen Saaten fällt weißer Schnee 
Paul Friedrich. 


Dreikönigstag , Von A. M. Witte 


Der weihnachtliche Feſtzyklus der ſogenannken 
Zwölf Nächte findet feinen offiziellen Abſchluß 
am 6. Januar, dem „Epiphanientage”, d. h. dem 
Feſte der Erſcheinung. Das Morgenland gedenkt 
dabei der Taufe Jeſu im Jordan. Das Abendland 
indes feiert die Offenbarung Chriſti vor den Hei- 
den verſinnbildlicht durch die drei Weiſen aus dem 
Morgenlande, die der neu erſchienene Stern gen 
Belhlehem geleitet. | 

Längſt hatte der bibliſchen Erzählung zufolge, 
die Welt auf die Erfüllung der Worte des Pro- 
pheten geharrek, daß „aus Bethlehem der Fürſt 
kommen ſolle, der über das Volk Iſrael Herr fei”. 
Da zeigte ſich plötzlich ein neuer, glänzender Stern 
am Himmel. Ihm folgten drei „Weife” aus ver- 
ſchiedenen Ländern. Vor Jeruſalem krafen fie zu- 
ſammen, und gemeinſam pilgerken ſie weiter gen 
Bethlehem, um am zwölften Tage ihrer Reife den 
Stall zu erreichen, über dem der Stern ſtehen 
blieb, als Zeichen, daß ihr Ziel erreicht ſei. Dieſer 
„neu erſchienene Stern” iſt eine durch die Aftro- 
nomie geſchichklich beglaubigte Takſache. 747 Jahre 
nach der Eroberung Roms kraken ſich, alten Be⸗ 
richten zufolge, die Planeten Jupiter und Sakurn 
fo nahe, wie es ſich immer nur nach Jahrhunder⸗ 


ken wiederholt, und erſt wieder durch Kepler 1604 
beobachkek wurde. In ihrer nächſten Nähe zeigte 
ſich ein bis dahin unbekannter dritter Stern, der 
nach wenigen Tagen wieder verſchwand. 

Der Gedanke liegt nahe, daß die „drei Wei- 
fen”, von denen der Evangeliſt erzählt, drei ange- 
ſehene Männer der geheimen Wiſſenſchaft', und 
der Aſtronomie kundig waren, die die ihnen nakür⸗ 
lich wohlbekannte Prophezeiungen Michas fofort 
in Verbindung mik dem Erſcheinen des Sternes 
brachken und dieſem darum willig folgten. Sehr 
viel fpätere Überlieferungen gaben den Weiſen 
erſt den königlichen Titel. Die Legende bemädh- 
tigfe ſich im Seitenlaufe der ſchlichken Erzählung, 
fie mik allerhand phankaſtiſchem Beiwerk umran- 
kend. Sie machte die drei Weiſen, deren Namen 
der Evangeliſt nicht nennt, zu den Königen von 
Saba, Arabien und dem Morgenlande: Kaspar, 
Melchior und Balkhaſar und läßt fie zugleich die 
drei Lebensalter den Jüngling, den Mann und den 
Greis repräfentieren. 

Sonſt ſtimmt die Legende mit dem Evange- 
lium überein; auch darin, daß Gott ihnen im 
Traum befahl, auf einem andern Wege heimzu- 
kehren, den Nachforſchungen des Herodes zu ent- 
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gehen. Der Legende zufolge erbaufen die drei 
Könige gemeinſam eine Kapelle, die fie dem Jeſus- 
Kinde weihten, — auf einem Berge von Jerufa- 
lem; wurden Chriften, und pilgerten alljährlich zu 
dieſer Kapelle, um von den Wunderkaben des 
Meſſias zu hören. 

Der einen Lesark zufolge ſtarben fie hochbe⸗ 
fagt, jeder in feinem Lande; während eine andere 
Lesart von ihrem Märkyrerkode ſprichkt. Die 
Mutter Kaiſer Konſtankins des Großen, Helene“, 
welche den Beinamen „die Heilige” ſpäter bekam, 
ließ die angeblichen Gebeine der drei Könige nach 
Konſtankinopel bringen und dort feierlich beſtakken. 
Später gelangen fie als Kriegsbeute nach Mai- 
land, um ſchließlich nach Köln überführt zu wer- 
den, und dorf in einem koſtbaren Reliquienſchrein 
einem Meiſterwerke der Goldſchmiedekunſt ferner 
Tage, der noch heute als die ſchönſte Zierde des 
Domes gilt, die leßte Ruhſtatt zu finden. 

In allen Ländern ſind übrigens die helligen 
drei Könige“ volkskümlicher geworden, als die 
drei Weiſen“. Auch die Malerei, die ſich dieſes 
Vorwurfes ſchon in älkeſten Zeiten bemächtigke, 
ftellt fie ſfets im königlichen Schmucke dar. Die 
berühmteften Künſtler in Belgien und den Nieder- 
landen, in Ikalien, Frankreich und Deulſchland 
ſchufen, beſonders ſeit dem 15. Jahrhundert in 
reichſter Zahl Darſtellungen der heiligen drei Kö⸗ 
niae. Im Berliner Mufeum befindet ſich ein Ge- 
mälde von Roger van der Wenden, das die drei 
Könige in der üppigen Pracht des Burgunderhofes 
zeigt. Sie knien vor dem Stern, in deſſen Mitte 
ſich die Figur des Chriſtkindes abhebk. 

Auch die Poeſie beſchäftigte ſich mit den drei 
Königen. Guſtav Schwab dichtefe einen ganzen 
Legendenzyklus über fie. Vor allen Dingen aber 
erhielten ſich durch Luft und Leid der Jahrhunderte 
einzelne, im Volke ſelbſt enkſtandene Lieder, die 
früher von Alt und Jung am 6. Januar, gelegent- 


Wir ſind die Könige aus dem Mohrenland, 
Die Sonne hat uns ſchwarz gebrannt. 


Da ſich die Lieder nur durch mündliche Über⸗ 
lieferung forterbfen, war aus dem Morgenland 
das Mohrland geworden, infolgedeſſen erfcheint 
auch der „Mohrenkönig” ſtels mit ſchwarzgefärb⸗- 
tem Geſichk. In maleriſchen Trachten ziehen die 
Kinder oder jungen Burſchen, welche die Könige 
darſtellen, Gaben heiſchend und Lieder ſingend, 
von Haus zu Haus. In der Gegend des Harzes 
krugen ſie den Herodes auf einer Skange vor ſich 
her, während in Thüringen die Krippe beliebter 
war. Hier laukebe dann die Varianke des alken 
Sanges. 

Wir ſind drei Könige wohlgeſinnt, 
Wir bringen Maria und das Kind. 


Zum Schluß erklingt die Bitte um eine Gabe, 
für die dann mit folgenden Worten gedankt wurde: 


Sie haben uns ein Geſchenk gegeben, 
Gokt laſſe Sie in Freuden leben, 

In Freuden leben immerdar, 

Das wünſchen wir im neuen Jahr. 


Natürlich lief das ganze Dorf zuſammen, die 
„Sternfänger” zu ſehen, und man Konnke ſich den 
6. Januar gar nicht ohne ſie denken. Die alles 
gleichmachende Jehtzeit hal begonnen, mit den leß⸗ 
ken ſinnigen Reſten einer poeſtevollen Vergangen- 
heit mehr und mehr aufzuräumen. Selbſt in jenen 
von der Kultur weniger berührken Gegenden 
Deulſchlands gehen fie von Jahr zu Jahr mehr 
ihrem Unkergang entgegen. Noch erkönk hier und 
dort der alte Reim. Es iſt aber das letzte Auf- 
flackern vor dem gänzlichen Erlöſchen. Bald wird 
nicht nur in den Städten, ſondern in allen Dör- 
fern der Dreikönigstag von nüchkerner Proſa um- 
geben ſein; und die Skernfänger ganz enkſchwinden, 
von denen Goethe bezeichnend ſang: 


lich der ehedem üblichen Umzüge“ geſungen Da ſind die drei Könige mik ihrem Stern, 
wurden. Sie eſſen und trinken, doch bezahlen nicht gern. 
% 
Nachtpoſten 


Du ſiehſt von einer Bruſtwehr Rand 

Als Poſten in das nächt ge Land 

Und ſinnſt, derweil dir kühl die Nacht, 
Die ſammknen Schleier ſacht, gar ſacht, 
Wie Tränen vor die Augen zieht. 


Die Weidenſchnur am Wieſenpfad, 
Im Vorgeländ' zieht endlos grad', 
Als Weiſer in das kühle Grau, 

Es ſtört dein Sinnen kaum der Tau, 
Der fröſtelnd deine Glieder ſtreift. 


Und ab und zu die Leuchtrakef”, 

Als halber Stern am Himmel ſteht, 
Verhallend wie der Tropfen Fall, 
Der wachen Poſten Büchſenknall, 
Bis windzerzauſt der Morgen kommt. 


So kreiben wir es Monde lang, 

Das wilde Herz vor Heimweh krank, 
Und haben nur die Nacht zum Traum, 
Des Tages Schlacht läßt keinen Raum, 
Dem Denken an das kleine Ich. 


Hans Kreifling. 
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Die Katze / Erzählung von H. Schobert 


„Ivonne Dubois ſtand mik kokblaſſem Geſichk in 
der Mitte ihres wunderhübſchen Zimmers und fah 
ſich mit verängftigten Augen um. 

„Zliehen!” hakte ihr Vater vorhin gefagf und 
feine Stimme ihm bei dieſem ſchrecklichen Wort 
kaum gehorchk. „Nach Holland hinein⸗ — über 
die Grenze. 

Der Feind würde alſo in die kleine, ſonſt ſo 
friedliche belgiſche Stadt kommen; durch dieſe ftil- 
len Straßen ziehen, in die Häuſer eindringen, — 
vielleicht ſogar in ihr wunderhübſches — Mäd- 
chenzimmer .. Würde morden, plündern und 
brennen ... So hakte es ihr ja jeder einzige ge- 
fagt, — und fie, die Beſitzer der Stadt mußten 
fliehen — heimak- und obdachlos in die Fremde, 
vielleicht in Not und Tod. — 

Ivonne drückte die geballten Fäuſte an die 
Wangen. Sie fühlte ſich ohnmächtig in ihrem 
Zorn, aber der Haß gegen die Feinde, die das 
alles verſchuldeken, brannte deſto fanatifcher in ihr. 

O, wenn fie gekonnk hätte! 

Aber fie konnte nichks!! .. Doch nun kam 
die alte Hausbeſorgerin und mahnte: „Das Auko 
hält draußen, Fräulein Ivonne, der Papa wartef!” 


Das junge Mädchen warf ſich der Alken an 
den Hals. Ihre Tränen neßken die runzlige 
Wange. 

„Ja, ja, Madame Meunier, — aber forgen 
Sie mir für Marmotte. Ich liebe Marmokte.“ 

Und fie beugke ſich nieder, hob ein ſchneewei⸗ 
ßes Käßchen auf, das eine Schleife in den bel- 
giſchen Farben um den Hals geknotet krug, küßte 
und liebkoſte das Tierchen unker Tränen. 

Adieu, Marmokte! Meine Marmotte!” 

In die gelben Augen des Tieres fraf ein un- 
ruhiges Funkeln, leiſe ſträubte ſich das Rücken- 
haar, ſteil aufwärts fuhr der Schweif. Es war, 
als ahne es etwas von dem, war hier vorging. 
Es miaute auch nicht mehr, ganz ſtill ſchmiegke es 
ih an ihre Herrin, nur der weiße Leib erzitterfe 
etwas. — 


Als das Auto in der Ferne verknatterte, 
nahm die Alte die Kaße auf den Arm, und durch 
die leeren Räume gehend, ſprach ſie zu ihr wie zu 
einem Menſchen. „Die Feinde kommen, Mar- 
motfe! ... Die verfluchken Boches! Das Ge- 
ſindel! Dieſe Räuber und Mörder! Es iſt gut, 
daß das Fräulein fork iſt. Hübſche junge Mäd- 
chen taugen da nichk her. Aber wir beide — wir 
wiſſen, was wir zu fun haben! Wir werden unfer 
Vaterland rächen! Du und ich! Du und ich! Ja, 
wir wiſſen, was wir zu kun haben! — Laß ſie nur 
kommen!!” 

Jedes Work ziſchte ordenklich vor Haß von 
den verkrockneten Lippen, ziſchke in das Kaßenohr, 
drang wie ein glühender Haßgeſang in das weiße 
Fell des Köpfchens. 


Marmotte hörte zu und regte ſich nichk. Sie 
war ja nur ein unvernünfkiges Tier. 

Leer lag die weike Zimmerflucht, in der man 
überall die Spuren des übereilken Aufbruches ſah, 
und die Hausbeſorgerin hob hier ein Kiſſen auf, 
fegte dorf eine verſchobene, herabgeriſſene Decke 
zurecht und räumke Speiſenreſte ab. 

So kam ſie auch in das Zimmer des Haus- 
herrn, das am meiſten die Spuren des haſtigen 
Aufbruches zeigte. PVerftreute Papiere und Klei- 
dungsſtücke am Boden, der Schreibkiſch mik offe- 
nen oder nur nachläſſig halbzugeſchobenen Schub- 
laden, und im Gewehrſchrank der Schlüſſel! Ge- 
wiß hakte Herr Dubois eine Waffe zu ſich geſteckk, 
aber die blanken Gewehre hingen alle ſtill in einer 
Reihe. 

Madame Meunier öffnete die Türe ganz weik 
und blieb nachdenklich davor ſtehen. Als Tochker 
eines Flurſchützen fürchkeke fie keine Waffen. Und 
fie überlegte. — Sechs Gewehre! Damit konnte 
man, — wenn man es ſchlau anfing, eine Menge 
Menſchen töten! Eine Menge dieſer verfluchten 
Boches', die ihr ſchöͤnes Vaterland zerſtörken, die 
Frauen und Kinder mordeken. 

Sie hockte ſich auf den Boden und ffarrte wie 
hypnokiſtert auf die blanken Läufe. Dabei hielt 
fie die Kaße fo feſt an ſich gepreßt, daß fie ein 
leiſes Fauchen ausſtleß. 

Die Alte lachke höhniſch. 

Ja, Marmokte, mein Tierchen, du brauchſt 
mich nicht erſt zu mahnen, ich kue ſchon, was du 
willſt. Hin ſollen fie werden! Alle hin!“ — — 

Ein dumpfes, braufendes, anſchwellendes Ge⸗ 


räuſch — wie von ehernen Tritten, klang durch die 


geſchloſſenen Fenfter und Läden. Die Frau fuhr 
auf. Ihr Geſichk war ganz verzerrk von Haß und 
Wuk. 


Mit ſchnellem Griff nahm ſie die Gewehre 
aus dem Schrank, ſtellbe fie an die Stühle, ſah 
nach der Sicherung und nahm dann ſo viele ſie 
fragen konnke in die Arme. Dabei wandte fie den 
Kopf nach dem Tier. 

Komm, — Marmotte, komm! Jetzt gehen 
wir in den Krieg. Wir! Wir!“ — — 

Sie ging in ihre Kellerwohnung und lehnke 
die Gewehre nebeneinander an den Tifh. Schweiß 
klebte an ihrer Stirn, und ein Büſchel grauer 
Haare hing über dem Ohr. 

Das Tier hinter ihr ſah fie mit feinen gelben 
Augen an, als verſtände es ihr Tun. Außer dem 
ſteil getragenen Schweif, ſtand ein Büſchel ge- 
ffräubter Haare längs des Widerriſtes. 

Die Frau lief noch einmal hinauf, holte den 
Reſt der Gewehre und verſchloß dann alle Türen; 


vor dem Zimmer des jungen Mädchens blieb fie 


zögernd ſtehen. Sie wußte, da galt es erſt Ord- 
nung zu machen, denn Ivonne war ſchon in ruhi- 
gen Zeiten unordenklich, und nun erſt heuke, wo 
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man fo kopflos geflohen. Sah die Alke aber erſt 
all den Wirrwarr, konnte fie nicht anders als auf- 
räumen, und das nahm ihr koſtbare Zeit, denn 
der nervenaufpeitfhende gewalkige, dröhnende 
Lärm draußen kam immer näher. Schüſſe krad- 
ken, Schreie zerriſſen die Luft ... es wurde Zeit! 
Zeit! — — 

Die alte Frau verrammelte die Korridorkür 
jo quf fie konnte. Widerſtand follten fie wenig- 
ſtens überall da finden, wohin fie die Hand aus⸗ 
ſtreckken ... Dieſe wilden, verfluchken Barbaren. 
Selbſt wenn es auch nur ein ohnmächkiger Wider- 
ſtand war. 

Auch ihr Kellerzimmer verrammelte fie, ſchob 
die Kommode vor die Tür, verhängte das Fenſter 
dicht und ſetzte ſich endlich erſchöpfk auf den ein- 
zigen Stuhl, der inmitten des Zimmers ftand. Ihre 
Bruſt arbeitete heftig, ihre Hände flogen, aus den 
matten Augen kamen einige Tränenkropfen. Mar- 
mofte miauke leiſe und drängke ſich an ihr Knie. 


Sie nahm das Tier auf den Schoß und horchfe 
auf den ſich draußen verſtärkenden Lärm. Kein 
Zweifel, — die Feinde waren nahe — ganz nahel 
Nichk allein in der Stadt, ſondern ſchon in den 
nächſten Straßen! Und nun ſchrie die Alke laut 
ein zuſammenhangloſes Gebet heraus: 

„Gott! Mein Gokt, föte fie! Vernichte fie! 
Laß die Mauern über fie ſtürzen, — auch wenn 
es unſer Leben hier Koftef . ZJerkrittf fie, wie 
ich fie zerkreken möchke 

Und wieder krampfken ſich die Hände in Mar- 
moftes Fell, und fie ſtöhnke nur noch: Ermorde 
auch du ſie — wie ich ſte ermorden will!“ 

Ganz leiſe klirrten die Scheiben, die graue, 
ſich durch die Straßen windende Menſchenſchlange 
kam näher. 

Da. das war die erſte Reihe der Feld- 
grauen vor ihrem Fenſter ... Site ſah die ſchwe⸗ 
ren, genagelken Stiefel, die ſich gleichförmig hoben 
und fenkten, ſah derbe Geſtalken, Gewehre, auf 
denen die Sonne blißke Bis zu den Geſich- 
tern konnke fie aus ihrem Fenſter nicht hinauf⸗ 
ſehen, aber fie fühlte, daß eine eherne Woge er- 
barmungslos über fie, über ihr ſchönes Vaterland 
hinging, gegen die es keinen Widerſtand gab. 

Und dieſe Woge rollte weiter und weiter — 
endlos — ohne aufhören — immer in demſelben 
gleichen Tritt und Schritt... Ihr war, als müſſe 
ſie erſticken. 

„Verflucht ſeien fie! Verfluchk!“ knirſchte fie 
und wand den dürren Leib hin und her. Dabei 
drückte fie die Katze fo gewalkſam an ſich, daß 
deren roſige Schnauze ſich krampfhaft öffnete, und 
in Erffikungsnof das rote Zünglein herausfuhr. 

Dann ſchleuderke die Alte die Katze zu Boden 
und ſah ſich auch nicht mehr nach ihr um. Einem 
unwiderſtehlichen Triebe folgend, ergriff fie eines 
der Gewehre 

Ein Schuß krachte 


Ihre fieren Augen glaubten zu ſehen, daß die 
Linie draußen eine Sekunde ſtockke. 

Nun der zweite Schuß 

Da hörte fie deutlich einen Aufſchrei, ſah 
zwei Füße ſtolpern ... das Getön laufen Spre- 
chens drang an ihr Ohr . . . Eine jubelnde 
Freude brannte in ihr auf ... Einer weniger in 
der Schareder Feinde! Einer wenigſtens weniger. 
Sie riß das Gewehr hoch und feuerke wieder. 

Kolbenſtöße donnerken gegen ihre Türe, — fie 
kamen alſo zu ihr! — Jetzt galt es.. Wieder 
ein Schuß .. . und dann das leiſe Singen einer 
Kugel, die durch das Fenſter eindrang und die 
Alte in die Bruſt kraf. Mit einem Aufſchrei brach 
fie zuſammen, lag lang auf dem Fußboden, wäh- 
rend das Blut in gewaltigem Quell aus ihrer 
Bruſt ſchoß. Kreiſchend vor Entſeßen ſtürzte ſich 
Marmokte auf die Sterbende, ihr weißes Fell 
färbfe ſich rot, ihre Schnauze, mik der fie das Blut 
ſtopfen zu wollen ſchien, — kropfke. 

Da brach die Türe ein. Drei Soldaten ftürm- 
ten in den Raum. Mit einem grellen Schrei 
flüchtete ſich die Katze in eine Ecke; hier ſtand fie, 
blutig, mit ſteilerhobenem Schweife. mik geffräub- 
kem Rückenhaar und funkelnden Augen, bereit, 
ſich auf jeden zu ſtürzen, der ihr nahe kam. 

Aber das fat niemand. — Die Soldaken fag- 
ken: „Sieh das verängſtigke Tier“, und neckken es 
gukmütig. Dann beugfen fie ſich über die Toke. 
Hier gab es nichks mehr zu ſchaffen. Mit einem 
wilden Satz enkfloh die Kaße durch die offene 
Tfüire; keiner kümmerke ſich um fie. 

Den Verwundeten brachke man in die verlaf- 
fenen Räume des Fabrikbefißerd. Die Kugel hakke 
ihn ſehr unglücklich getroffen, er wimmerke leiſe. 
In Ivonnes Schlafzimmer beffefe man ihn, miffen 
in die weißen Möbel, die dufkende Wäſche. Er 
aber merkte es kaum, daß er verfhmußf und ver- 
wilderk in eine ſolche Umgebung kam, die der 
ſtrikke Gegenſaß zu ihm war, — fiel ſofort in 
einen ohnmachkähnlichen Zuſtand. 

— — Als er nach Stunden daraus erwachke, 
ſah er allerdings erſtaunk um ſich. Die Seide der 
Kiffen kühlte fo wohltuend, der feine Jrisdnff 
ſtreichelke die enkwöhnken Sinne wie eine füße Er- 
innerung an die Heimak, an ſchöne Frauen und 
heitere Lebensſtunden. 

Er ſeufzle fief auf. 

Von dem Ruhebekk neben ihm erhob ſich das 
Geſichk eines ganz jungen Soldaken, den man 
einer Fußverletung wegen hier auch unkergebrachk 
hakte. 

„Willſt du was, Kamerad?“ 
„Nein“, ſagke der andere, ich freue mich nur 
über das ſchöne Bett.” 

Der junge Soldat humpelfe mäübfelig heran. 
in der einen Hand hielt er einen Öuffenden Hand- 
ſchuh, in der andern einen ſeidenen Skrumpf. 

„Schau, fo lebt man hier,” lachke er und legke 
beides auf die ſeidene Daunendecke, das laß ich 


Beiblatt der Deutfhen Romanzeitung. 47 


mir gefallen! Und der hier, gehört wohl das 
alles?” Er langte dabei ein Bild vom Kaminſims, 
— aus dem ein feines, wunderhübſches Mädchen- 
geſicht hervorlugte, und legte es auf die Deche. 
Es war dämmerig geworden, und der Verwundete 
nahm das Bild auf und beſah es gründlich. 

Wie hübſch und heiter das Geſichtchen war, 
— und in wie kroſtloſer Flucht mochte ſie zuletzt 
dieſes enkzückende Zimmer verlaſſen haben, das 
ſo recht ein Neſt für ein ſchönes junges Mädchen 
abgegeben hatte. | 

Wieder ſah er um ſich. Die Schatten der 
Dämmerung verliehen allen Dingen einen noch grö- 
ßeren, magiſchen Reiz, und dann nahm er wieder 
das Bild euf und verkiefte ſich in die anmukigen 
Züge. 

Da — ein ſcharfes Fauchen an ſeinem Ohr, 
— wie der Alem eines heißen Haſſes, und ſcharfe 
Katzenkrallen zogen rote Striemen über ſeine 
Er Er ließ das Bild fallen und wandte den 
Kopf. 

Auf dem Kiſſen, dicht neben ſeinem Kopf, wo 
fie jo oft in Friedenstagen ſanft geruht, ſtand 
Marmotte. Ihre glühenden gelben Augen ſtarrten 
ihn feindſelig an, ſteil ſtanden ihr Schweif und die 
Haare auf dem Rücken. Das Mäulchen, noch rot 
vom Blut der Erſchoſſenen, ſtand halb offen, jo 
daß man die Spitzen der ſcharfen Zähne ſah. 

„Ach jo — du gehörſt hierher, willſt wohl 
meine Neugier ftrafen”, ſagke der Verwundete und 
verſuchle die Kaße zu ſtreicheln. Braves Tier!“ 
Aber mit einem fauchenden Laut war Marmokte 
verſchwunden, als hätte fie der Boden verſchluckk. 

„Armes Zier!” dachte der Verwundete noch 
einmal und legte ſich zurück. Es merkt auch den 
Ernſt des Krieges. Wie ſehr verwöhnt wird es 
vordem geweſen fein.” — 

„Haft du die Kate geſehen, die hier herum- 
ſtreicht?' fragte er nachher feinen Kameraden. 
„Von weſſen Blut mag ihr Fell fo rot ſein?“ 
Der andere erzählte von der erſchoſſenen Alken 

im Keller, deren Kugel den Kameraden gekroffen. 
Der dachte ein wenig nach. 

„Ja, der Krieg iſt hart”, ſagte er nachdenklich. 
„Wenn du kannſt, füttere doch das Tier. Es er- 
innert mich an die Heimak. Meine Mutter hat 
auch ein weißes Kätzchen.“ 

Ein paar Stunden ſpäter ſagle der Jüngere: 

Höre, Menſch, es iſt merkwürdig, aber man 
follfe glauben, dieſes Bieſt haßt uns genau jo wie 
feine tote Herrin. Ich fand es, halbverdurſtet an 
den Kacheln der Küche leckend, goß ein bißchen 
Milch in eine Schale und ſtellte fie dem Tier hin. 
Dazu lockte ich in allen Schmeicheltönen, ſprach 
ihm auch freundlich zu, — aber es rührte ſich nit 
aus ſeiner Ecke, ſah mich nur mit böſen Funkeln 
und Fauchen an, — gerade wie ein haßerfüllter 
Menſch. Dann ging ich hinaus und ließ die 
Katze mit ihrer Milch allein. — Als ich nach 


einiger Zeit wiederkam, war es noch immer das- 
ſelbe, die Milch unberührt, das Tier in feiner 
Ecke. 

Dann laß ſie laufen.“ 

Das ſagſt du ſo! Ich hakte ein unbehagliches 
Gefühl, — am liebſten Hätte ich fie erſchoſſen. — 
Sie war wirklich wie ein Menſch, du.” 

Aber der Verwundele begann zu fiebern, er 
hörte nichk mehr zu. Leiſe vor ſich hinmurmelnd, 
verfiel er in einen Zuſtand der Willensloſigkeit 
und Betäubung — — 

Es war drückend ſchwül im Zimmer, aus der 
Ferne hörte man Geſchützdonner. Weit öffnete 
der Jüngere Fenſter und Türe. 

Draußen regte ſich kein Lüftchen, Glut nur 
ſpien Häufer und Skraße aus. Der Vierkelmond 
ſchien mit ſchwacher Helle in das weiße Zimmer, 
in dem einer in Schmerzen röchelte, der andere 
in tiefem, ſchwerem Schlaf laut atmete. 

Durch die offene Tür ſchleicht lautlos etwas 
Geſchmeidiges-Weißes. Mitten im Zimmer bleibt 
die Katze ſtehen und dehnk den ſchlanken Leib wie 
ein Raubtier. Noch immer krug das weiße Fell 
die dunklen Blutflecken. Unhörbar ſchleicht das 
Tier bis an das wohlbekannte Bett, mit einem 
gewaltigen Sate ſpringt es lauklos darauf neben 
den fiebernden Schläfer. Der Kopf des Mannes 
und der des Tieres ſtanden hell im dämmernden 
Licht. Da hob die Kaze behutſam die Vorder- 
pfoten und ſtellte ſich quer über den Liegenden. Die 
Augen glühten, unter den zurückgezogenen Lefzen 
funkelten die fpißen Zähne. Wieder ſtand der 
Schweif ſteil in die Höhe, waren die Haare an dem 
Rift gefträubt. Ein Bild des wütenden Haſſes ſtand 
das Tier unbeweglich, und ſtarrte auf den Schläfer. 

Deſſen Adern pochten, die Muskeln zuckken 
unruhig, war, als fühle er etwas ihm Feindſeliges. 
Dann ſchlug er plößlich groß und voll die Augen 
auf. Noch halb ohne Bewußtſein faßte er nach 
dem Kopf des Tieres und drückte ihn feitwärts. 
Schwer ſeufzte der Kamerad aus tiefem Schlaf auf, 
ohne zu erwachen. Aber der Verwundete fühlte ſich 
plötzlich frei und leicht, er hob den Kopf und ſah 
auf das kleine weiße Tier, das nun ermaftet und 
regungslos auf ihm lag, deſſen Herz er wild ſchlagen 
hörte, — und eine große Zuverſichk kam über ihn. 

So würden ſie den Haß der nach ihnen allen 
gegriffen hatte auch abwehren und erſticken, daß 
ſpäker niemand mehr von feiner Wildheit wußte, 
nach einer großen Verſöhnung der Völker. Dieſe 
Katze hier, ſchien ihm das Sinnbild des Kommen- 
den. Denn obgleich er ſeine Hand zurückgezogen, 
um fie nicht zu töten, — rührte fie ſich nicht mehr. 
Und erſt als er eine leiſe Bewegung machke, ſprang 
fie vom Belt, dehnte die Glieder, leckte das 
Schnäuzchen, aber es lag keine grimmige Feind- 
ſeligkeit mehr in der Ark wie ſie jetzt langſam aus 
dem Zimmer ſchlich. 
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Altes deutſches Wortgut. Die Verdeutſchungsluſt 
unſerer Zeit hat viel altes deutſches Sprachgut wieder 
zu Ehren gebracht. So ſind die jetzt immer häufiger 
gebrauchten Wohnungsbezeichnungen Erdgeſchoß, 
1. und 2. Stock ebenſowenig Erfindungen des Sprach⸗ 
vereins wie die Bücherei, ſondern ſie wurden im 
deutſchen Sprachgebiete lange vor der Gründung un⸗ 
hund Sprachvereins gebraucht. Schon im 18. Jahr⸗ 
undert redeten Bürger, Voß und Herder von der Bü⸗ 

rei. Nicht immer ſprach man von der perfekten 

öchin; eine fertige Köchin ſuchte man bereits 1823 im 
Dresdner Anzeiger. Lange hat man von Holbein dem 
Alteren, dem Jüngeren besprochen, unſere Kauf⸗ 
leute können alſo auf ſenior und junior verzichten, ohne 
daß man ſie der Neuerungsſucht anklagen kann. Manchem 
klingt vielleicht Ordnung einer Feſtlichkeit geſucht, 
er entwirft lieber ein Programm, und doch findet man 
den deutſchen Ausdruck oft in Zeitungen vom Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. Wenn Sarrazin in ſeinem 
Verdeutſchungsbuch Kunſtkoch für Traiteur empfiehlt 
oder Teſch in ſeinem Wörterbuch „Fremdwort und Ver⸗ 
deutſchung“, Inſertion durch Einrückung erſetzen 
will, ſo bringen beide hier wie in ſehr vielen anderen 
Fällen altes Sprachgut zur Geltung, denn ſchon in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſpricht das 
Zwickauer Wochenblatt vom Kunſtkoch, iſt ihm die Re⸗ 
densart „gegen Erſtattung der Einrückungsgebühren“ 
geläufig. Auch die Abkürzung N. S. (= Nachſchrift) 
für P. S. (S Poſtſkriptum) iſt alt, man findet ſie etwa 
1 Briefe Keſtners an ſeine Lotte Ende Auguſt 

Wenn man alſo jetzt auf den Dienſt Meier und 
vieler anderer Fremdwörter verzichtet, jo widerfährt 
ihnen dasſelbe Schickſal, das ſie in einer fremdwort⸗ 
froheren Zeit guten deutſchen Wörtern bereiteten. 

Deutſcher Sprache Ehrenkranz. Unter dieſem Titel 
hat der Greifswalder Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul 
Pietſch im Verlage des Allgemeinen Deutſchen Sprach⸗ 
vereins eine reichhaltige Sammlung dichteriſcher Auße⸗ 
rungen über unſere Mutterſprache in zweiter Auflage 
erſcheinen laſſen. Der Deutſchen Sprache Ehrenkranz 
erneuert den Titel eines Buches über das Fremdwort⸗ 
unweſen, das Hans Heinrich Schill, ein tüchtiger Schrift⸗ 
ſteller des 17. Jahrhunderts, herausgegeben hat. An 
ihn richtete mit der Anrede „An den Chorion“ der 
Straßburger Profeſſor der Dichtkunſt Johann Matthias 
Schneuber 1644 ein Gedicht, das in volkstümlicher und 
formenſchöner Weiſe Wert und Würde der deutſchen 
Sprache preiſt und damit das Lob des edlen und un⸗ 
überwindlichen deutſchen Volkes verbindet. Da das Ge⸗ 
dicht Anklänge an die heutige Zeit enthält, in der wir 
im Felde und in der Sprache für alles, was deutſch iſt 
kämpfen, ſo mögen einige Verſe daraus folgen: 

An den Chorion, als derſelbe der Deutſchen ſprach 
Ehrenkranz außgehen lieſſe. 


Edele Deutſchen jhr habet empfangen 
Träffliche gaben und himmliſchen preis, 
Meyhſter zu bleiben und herrlich zu prangen 
Über die völker Sl mancherley weis: 

Euch mußten gerahten 

Die mannliche thaten 

In mächtigem krieg, 

die feinde zu ſchlagen 

zu tödten und jagen, 

Daß alles im lande ſich freüet im Sieg. 
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Dapfere tugend und Sitten zu üben 
waret jhr rühmlich vor alters gewohnt; 
Redliches Leben und träuliches lieben 
wurde vom Himmel ſo gnädig belohnt 
mit künſten und ſprachen 

und heylichen ſachen, 

biß eüere zier 

die Ehre gewonnen, 

daß under der Sonnen 

ſich ſeeliger niemand könt preiſen als jhr. 


Wärden die Deütſchen ſchon häfftig getruket, 

tringen ſie dannoch wie Palmen empor, 

mitten im feüer die zunge ſich ſchmucket, 

thut es auch anderen ſprachen weit vor. 

Und ſollte der brande 

Verlöſchen im lande, 

1 würde man ſehn 

ie ſprache verjünget 

mit ziehrat umringet 

Auß eygener aſchen wie Fönix erſtehn. 
Johann Matthias Schneuber (1644). 


International. Das Wort international wurde 
1789 von dem Engländer Bentham geprägt. Es fand 
aber ſchwerer als andere Fremdlinge Aufnahme in 
unſeren Wortſchatz. Noch 1844 1 der Rechtsgelehrte 
Heffter: „Ich nenne das Völkerrecht noch immer bei 
ſeinem alten Namen, nicht wie es manche mit fremder 

unge zu nennen angefangen haben: internationales 
Recht“. Erſt die Weltausſtellungen verſchafften ihm 
feſten Boden bei uns, und allmählich ward es zu einem 
der vielen für unantaſtbar gehaltenen Fremdwörter, bis 
der Weltkrieg kam, der deutſche Art in der Sprache 
wieder zu Ehren brachte. So erlitt auch das Wort in⸗ 
ternational Einbuße. Es iſt zwar in einzelnen Redens⸗ 
arten — etwa von der roten Internationale — zunächſt 
ſo feſt in unſerm Sprachgebrauch eingewurzelt, daß 
ihm nicht wie andern Leidensgefährten der Todesſtoß 
droht, aber man iſt ſchon recht hübſch von ihm abge⸗ 
rückt. Dafür ſind ein paar Dutzend neue Wortverbin⸗ 
dungen mit Welt aufgekommen: man ſchilt die Welt⸗ 
kultur als ein leeres Spiel mit Worten, man nennt 
den Dollar die Weltmünze, Roſenfreunde reden vom 
Weltroſenmarkt, politiſche Zeitungen ſchildern den Welt⸗ 
wucherer England, Lhotzki, einer der immer zahlreicher 
werdenden fremdwortreinen Schriftſteller, nennt Dinge 
von internationaler Tragweite Dinge, die für die ganze 
Welt Bedeutung haben. Ein in edlem Deutſch geſchrie⸗ 
bener Kriegsaufſatz ſagt für internationales 
und Exporthaus weltumfaſſendes Durchgangsgeſchäft. 
Vor dem Kriege war Berlin ein internationaler Jahr⸗ 
markt, jetzt nennt es Straß in ſeinem neueſten, in rei» 
nem Deutſch abgefaßten Roman einen Völkerjahrmarkt. 
Die Überlegenheit klarer deutſcher Ausdrücke über ver⸗ 
ſchwommene Fremdwörter zeigt ſich in den jetzt immer 
mehr für international in Aufnahme kommenden Ver⸗ 
deutſchungen zwiſchenſtaatlich, überſtaatlich, zwiſchen⸗ 
völkiſch. Man beachte den feinen Unterſchied der Wörter 
zwiſchenſtaatlich und zwiſchenvölkiſch. So ſprach der 
Dresdner Oberbürgermeiſter in ſeiner Antrittsrede von 
den Bahnen unſeres zwiſchenſtaatlichen Verkehrs, der 
Staatsſekretär a. D. Dernburg will das Völkerrecht auf 
überſtaatlicher Grundlage aufbauen, ja, ein die „Fremd⸗ 
wortwürger“ öfter bekämpfendes Tageblatt brachte ſogar 
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Der Herr Direktor / Roman von Elfe Croner 


Frau Rauhenburg fuhr nach Haus. Die 
Feier hatte fie angeſtrengt. Sie kränkelfe viel 
in letzter Zeit. Häufige nervöſe Erkältungen 
zwangen ſie zu zurückgezogener Lebensweiſe. 
Wenn nur Hilde da wäre! Sie war des vielen 
Alleinſeins müde. 

Der letzte Brief von Hilde war ſo voller 
Heimweh. Er ging ihr gar nicht aus dem Sinn. 
Sie zog ihn hervor und las ihn noch einmal: 

„Liebe Eltern. So ſchön der Frühling hier 
in Oberbayern auch iſt, mich zieht es mächtig 
heim zu Euch. Ich bin doch jetzt auch ganz ge- 
ſund. Wie lange ſoll ich denn noch hier bleiben? 
Und über Oſtern bekommt Referendar Becker 
Urlaub. Nicht wahr, länger als bis zum 
1. April brauche ich's hier nicht mehr auszu- 
halten? Froh kann ich doch nur bei Euch ſein. 
Schreibt bald, wann ich abreiſen kann und ſeid 
vielmals gegrüßt von Eurer Hilde.” 

Frau Leonore ſtand in Gedanken ver- 
ſunken am Fenſter und ſchaute auf das Blu- 
menbeet voll junger Vorfrühlings pflanzen. 
Und ihre Gedanken kamen und gingen und 
kehrten doch immer wieder zu dem einen zu- 
rück, den fie liebte. 

Sie, die Mutter, die reife Frau, ſah ihn 
noch heufe fo, wie er geweſen war in den 
Tagen, da er um fie geworben bafte. Damals, 
als fie gerade fo alt war wie jetzt Hilde. 

Eine liebende Frau vergißt ſolche Stun- 
den nie; das erſte ſtarke Liebesempfinden 
dringt durch die Seele und erfüllt ſie, wie das 
Leben ſelber. Damals ſtieß Frau Leonores 
Fuß auf keinen Stein. Sie wußte damals nicht 
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4. Fortſetzung. 
einmal, was Steine auf dem Liebesweg ſind! 
Ein Ton von kriſtallener Reinheit lag über 
ihrer erſten Liebeszeit, den fie nicht vergeſſen 
konnte. Es gab nichts Gekünfteltes, nichts 
Scheinwertiges in ihrer Liebe. Hier hatten 
zwei Menſchen, die liebend und ſtolz zugleich 
ins Leben ſchauken, ihr gemeinſames Daſein 
aufgebaut, aus herzlicher Neigung, aus klarer 
Erkennknis der gegenſeitigen Vorzüge, aus in- 
niger Hochachtung. 

Und jetzt? Wenn die Grundlage feſt und 
gut war, weshalb fehlte ihrem Ehebau die 
grade, himmelanſtrebende Richtung und das 
krönende ſchützende Dach? Weshalb krug jeder 
feine Ziegelſteine nach einer andern Richtung? 
Weshalb bauten fie nicht gemeinſam weiter? 
Weshalb fehlten die farbenfrohen Blumen- 
beete vor den Fenſtern ihres Hauſes, und die 
Säulen und die Balkons? Eine große Stein- 
villa hatten ſie ſich erbauen können, und es 
ſteckte viel Arbeitsenergie und Kopfarbeit in 
dieſem Eigenhaus, das ſie bewohnken. — War 
es denn fo ſehr viel ſchwerer, innerlich aufzu- 
bauen? Ehekänftler, Ehebaumeiſter zu ſein? 
Jeder Tag, der unharmoniſch in einer Ehe ver- 
rinnt, iſt ein Siegelftein, der zwecklos ver 
geudet wurde, dacht Frau Leonore. 

Sie dachte zurück, weit, weit zurück. 

Wie der flotte Hellmuth als Studenk im 
letzten Semeſter in ihr Leben getreten war, 
blutjung noch, und doch ſchon ſo weltmänniſch 
gewandt und ſelbſtſicher im Auftreten. Auf 
dem Philologenball hatte er ſie zuerſt geſehen. 
Er hatte ſich ihr fofort vorſtellen laſſen, und jo- 
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fort wußte fie auch, daß fie Eindruck gemacht 
hatte. An mehr dachte fie damals nicht. Nur 
daß fie ſich noch nie mit einem Herrn fo aus- 
gezeichnet unterhalten hatte. Am Tage darauf 
gab er in ihrem Elternhauſe die Karten ab. 
Was will er?” fragte der Vater. Die Mutter 
hatte gelächelt. 


Dann kam cin Ausflug, dann eine kleine 

Geſellſchaft zu Haufe — und ein paar Wochen 
ſpäter, als er eben feinen Oberlehrer gebauk 
hakte, hielt er um ihre Hand an, in der ſicheren. 
ruhigen Selbſtverſtändlichkeit, daß ſie nicht 
nein ſagen würde. Und fie hatte ſich jubelnd- 
dankbar zu ihm bekannt. So ſtolz und glück- 
lich war fie, daß er glaubte, fie wäre die rechte 
Lebensgefährtin für ihn. Ihre Phantaſie dich- 
tete zu den vorhandenen Vorzügen noch 
ſtrahlendere hinzu. Er, der Herrlichſte von 
allen”, ganz im Chamiſſoſchen Sinne war ihr 
Hellmuth Rauhenburg. „Und iſt er's denn 
— trotz allem und allem — nichk auch heute 
noch?“ fragke eine leiſe, ſchüchkterne Stimme 
in ihr. 
Forkgefegt, wie eine Fata Morgana, war 
Doktor Wagner aus ihren Gedanken. Konnte 
denn irgendein Mann auf der Welt an Hell- 
muth Rauhenburgs Maßſtab gemeſſen werden? 
Hielt irgendeiner dem Vergleich ſtand? Wie 
märchenhaftes Glück waren die erſten Ehejahre 
werflogen. Sie hakte ſich darüber gefreut, daß 
ſie ſchön war — für ihn. Seine Blicke folgten 
ihr zärklich-beobachkend, wenn fie durch die 
Wohnung ging. Er ſchätzte Frauenſchönheit. 
Ihr Wuchs, ihr reiches, blondes Haar, ihre 
tofige Schönheit, der Schmelz ihres anſchmie⸗ 
genden Weſens, die Melodie ihrer Stimme 
entzückten ſeine ſchönheitstrunkenen Sinne 
fägli von neuem. Dann zog Klein-Hilde ins 
Haus ein und viele frohe, glückliche Jahre 
folgten. 

Und dann? Dann war es plötzlich, als ob 
die Sonne unkerging, und ein heftiger Wind- 
ſtoß kam und an ihren Ehemauern rüttelte. 
Das Schrecklichſte war, daß ſie das beide in 
einem Alter traf, in dem man die Dinge natur- 
gemäß ſchwer nimmt, und in einer Zeit, in der 
der Weltkrieg wie eine einzige rieſige Diffo- 
nanz alle kleinen perſönlichen Diſſonanzen mit 
blufigem Lächeln überfchrifft und unausge- 
glichen ließ. Wo jetzt in einer ſolchen gigan- 
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kiſchen Zeit perſönliche Disharmonien ent- 
ſtanden, da blieben fie ungeklärt, ungelöft, 
wenn nicht ein beſonders ſtarker Wille kam, 
der einke und wieder zuſammenfügte. — 


In den Tumult ihrer Empfindungen könke 
ein Klingeln, ein frohes Lärmen, ein Rufen: 
„Mammi, wo biſt du? Ich hab's nicht mehr 
ausgehalten, hab eure Ankwork nicht abge- 
wartet, bin ausgeriſſen, und hier bin ich.“ 
Mutter und Tochter fielen ſich zwiſchen Lachen 
und Weinen um den Hals; Frau Leonore war 
ebenſo glücklich wie Hildegard. Die erſten 
Stunden verflogen. Frau Rauhenburg war 
plötzlich, als wäre der Friede wieder eingekehrt, 
der Friede — und — vielleicht das Glück. Sie 
zog die Tochter an ſich, feſt, hielt fie um- 
ſchloſſen. 


8. Kapitel. 


Das Frühjahr brachte, wie alle Jahre, 
viel Gartenarbeit für Frau Rauhenburg und 
Hilde. Es war ihr beſonderer Ehrgeiz, ſo viel 
wie möglich ohne fremde Hilfe auszukommen. 
Hilde ſtand im hellen Sonnenſchein als Gärt- 
nerburſche in den Stachelbeerſträuchern und 
pflückte Beere um Beere für den unerſätt⸗ 
lichen Magen des großen Weckapparates. Das 
halbe Jahr Oberbayern hatte ſie aus den 
eckigen Übergangsjahren in das Stadium der 
jungen Dame hinübergeleikek. Ihr reiches, 
hellblondes Haar, das in einen Nackenknoken 
geſchlungen war, und die viel dunkler jchat- 
tierten Augen und Brauen gaben dem kindlich 
herben Gefiht ſchon feinen Reiz. Es zeigte 
nicht die weiche Nachgiebigkeit der Mutter, es 
war ſchon ein Tropfen Rauhenburgſches Blut 
in ihr. 

Hilde hielt einen Augenblick in ihrer Ar- 
beit inne und ſtrich ſich das Haar aus dem 
heißen Geſicht. Da hörte ſie Schritte vom 
Haus her und kiefe Männerſtimmen, die ſie 
kannte. 

Sie ſtutzte und lauſchke, und ihr Herz fing 
launiſch an, plötzlich in ſchnellerem Tempo zu 
klopfen. 

Hildegard, rief des Vaters laute Stimme 
ihr entgegen, hier iſt Herr Leutnant Becker, 
der dich begrüßen will.“ 
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Sie ſah einen Moment hoch, enkgegnete 
haſtig: Ich will mich nur ſchnell umkleiden, 
ich ſehe ja verboten aus.” 

Aber da ſtand Herr Referendar Becker in 
Beufnantsuniform, mit dem Kreuz geſchmückt, 
auch ſchon neben ihr: „Keine Umſtände, gnä⸗ 
diges Fräulein, Sie haben mich fo oft im ein- 
fachen Soldatenrock geſehen, warum foll ich Sie 
nicht auch mal als Gärtnerin bewundern dür- 
fen? Ich wollte mich Ihnen nur perſönlich als 
Offizier vorftellen; ich komme direkt aus dem 
Feuer.“ 

Sie ſah wieder hoch, halb verlegen und 
halb interefliert: „Bitte, erzählen Sie mir, wie 
es Ihnen ging, Herr Leutnant.” 

Der Vater war ans Telephon gerufen 
worden. 

Hilde und Leuknank Becker waren lang- 
ſam zu einer Gartenbank gegangen, die unter 
einem blühenden Apfelbaum ſtand. 

Zunächſt möchte ich wiſſen, begann Re- 
ferendar Becker, ohne einen Blick von ihrer 
zierlich-ſchlanken Erſcheinung zu laſſen, ob 
Fräulein Hilde überhaupt noch an mich gedacht 
hat, ehrlich und offen.“ 

Sie lachte: „Beantwortet man ſonſt jede 
Karte? Strikt man ſonſt fo ſchöne warme, 
wollene Handſchuhe? Spark man ſonſt jeden 
Pfennig Taſchengeld für ſüße Feldpoſtſen- 
dungen?“ 

Ein leichker Windſtoß ſchüttelte die Apfel- 
zweige. Wie ein dichter, zartfarbiger Blüten- 
regen fielen die Blüten auf ihr Haar und bil- 
deken einen entzückenden Rahmen zu dem ro- 
ſigen Geſicht. Als ob der Frühling ſelbſt ſie 
grüßte! 

Dann fagte Leutnant Becker: „Ja, Fräu- 
lein Hilde, das iſt alles aber ſchon ziemlich lange 
her: in den lezten Wochen blieb ich ohne ein 
Lebenszeichen.“ 

Wieder lachte Hilde: Sollte fie ihm ver- 
raten, daß fie aus Oberbayern ausgeriſſen war, 
weil .. . ja, weil... Plößlich wurde fie rot 
und meinte nur: Ich wußte ja, daß Sie bald 
hier ſein würden.“ 

„Und Sie freuten ſich darauf, Fräulein 
Hilde? — Ehrlich und offen, Soldakenkinder 
ſagen immer die Wahrheit!” 

Da ſenkte fie das Köpfchen ein wenig und 
antwortete nur zwei Worte: „Tage gezählt.” 


Leutnant Becker hatte ſich unwillkürlich 
erhoben. 

Sie hörte feine Akemzüge durch die Mit- 
tagsftille. Straff aufgerichtet ſtand er. Er ſah 
fie an. Tief gejenkt war ihr Kopf. Ihre Hände 
umklammerken den Korb mit den Beeren. Und 
nur wie ein Hauch, leiſe, kamen ihre Worte 
zu ihm: „Wie lange bleiben Sie hier?“ 

Ein Hochgefühl lohte in ihm auf. „Wes- 
halb zögerſt du noch?” fragte er ſich felber. 

Das Schweigen fing an, Hildegard zu be- 
drücken. In dem zarten Geſicht ſtieg eine kiefe 
Röte auf. 

Ich habe eine leichte innere Verletzung, 
und vorläufig vier Wochen Urlaub“, ſagte er. 

Dabei beugte er ſich über fie und fügte 
leiſe hinzu: Wenn man die Tage zählt, hat 
man ſich lieb, Hilde.“ 

über ihren Körper rann ein leichtes 
Beben. 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf. 

„Hilde, ſüße, kleine Hilde!“ 

Und er beugte ſich noch kiefer und 
küßte ſie. 

Der Herr Hauptmann wekkerke ein wenig, 
als er den Stand der Dinge erfuhr. Im Prin- 
zip hakte er gegen den Schwiegerſohn nichts 
einzuwenden, aber war denn das eine a So 
das Kind zu überfallen? 


Ich bin noch aus der alten Schule, lieber 
Freund,” ſagte er dem etwas verdutzt vor ihm 
ſtehenden jungen Offizier, „da ſprach man er ft 
mit den Elkern, und ging dann, wenn alles 
klappte, zu feinem Mädchen. Aber Sie ſcheinen 
meine Einwilligung wohl für überflüſſig zu 
halten, Herr Leutnant? Einen eigenmächtigen 
Feldzugsplan ohne dazu erteilkes Kommando 
tadle ich, ſelbſt dann, wenn er gelingt.” | 

Der Leutnant ſtand ſtramm vor dem 
Herrn Schwiegervater in spe, ohne mik der 
Wimper zu zucken, und doch lachke der Schalk 
ihm aus den vorſchriftsmäßig gradaus gerich- 
teten Augen. 

Zu Befehl, Herr Haupkmann, aber eine 
läßt ſich nicht kommandieren.” 

Aber doch wohl bremſen und zügeln, 
nicht wahr, Sie Heißſporn? Undilzipliniert- 
heiten dulde ich weder im Regiment, noch im 
Zivilberuf, noch in meiner Familie. Und wenn 
Sie Werk darauf legen, je zu meiner Familie 
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zu gehören, fo unkerſtehen auch Sie künftig 
meinem Kommando, verftanden? In allen 
Dingen!” 

Einen andern Schwiegerſohn hätten dieje 
faſt drohend geſprochenen Worte wohl ein- 
ſchüchkern oder gar abſchrecken können, aber 
Erich Becker kannke ſeinen Rauhenburg und 
wußte ganz genau, daß er eigenklich nur der 
Ordnung wegen ſchimpfte. 

Und von offizieller Verlobung und der- 
gleichen kann natürlich noch keine Rede fein”, 
fuhr Hauptmann Rauhenburg fort. „Hilde iſt 
ja noch ein Kindskopf; ein Jahr iſt der mindeſte 
Aufſchub, den ich verlange. Denkt ihr beide 
dann noch ebenſo wie heut, — dann in Goktes 
Namen!” 

Mehr hakte Doktor Erich Becker für den 
erſten Anſturm nicht erwarket. 

„Danke gehorſamſt, Herr Hauptmann, erſt 
gehe ich noch einmal hinaus und hole mir das 
Kreuz 1. Klaſſe. 

Rauhenburg klopfte ihm auf die Schulter: 

Bravo.“ 

„Und dann mache ich mein Aſſeſſor- 
Examen.“ 

„Selbftverftändlich.” 

„Dann wird die erſte frei werdende Rid- 
terſtelle angenommen — und ſei es das kleinſte 
Neſt — und dann — wird geheiratet.” 

„Mit dem kleinften Neſt' war Rauhen 
burg nicht ſo ganz einverſtanden, aber das 
waren ja fpätere Sorgen. Der Schwiegerſohn 
gefiel ihm eigentlich ausgezeichnet. 

Frau Rauhenburg konnte fi in den Ge- 
danken, eine erwachſene, dreivierkel-verlobte 
Tochter zu haben, noch kaum hineindenken. 
Für die Eltern war und blieb Hilde das Kind“. 
Und ſie ſahen es noch immer lieber, wenn ſie 
mik ihren 25 weißen Kaninchen beſchäftigt war, 
als wenn fie an Erichs Arm durch den Garken 
ging und Zukunftspläne ſchmiedete. 

Denke, Erich, Papa will, daß ich noch ein 
volles Jahr auf die Handelsakademie gehen 
ſoll', ſagke fie ihm. 

„Auf die Handelsakademie, wiederholte 
Doktor Becker in komiſchem Enkſetzen, was 
ſoll denn die künftige Frau Amtsrichter mit 
den handelskundlichen Kennkniſſen? Wozu 
denn das, Hilde? Ich lege gar keinen Werk 
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darauf, daß du die R 
Schrey beherrſchſt.T“ 

O bitte, ich lerne da er Wechſelrecht 
und Handelsgeſetze. 

Es genügt doch, wenn einer in der Fa- 
milie damit Beſcheid weiß.“ 

Und Geſchäftsbriefe franzöſiſch und eng- 
liſch Schreiben.” | 

Ich bedaure, 
Ausland zu haben.“ 

Und Wirtſchaftsgeographie. 

Wir ſind Wirtſchaftskenntniſſe lieber.” 

Hilde wurde ganz kleinlaut. 

„Na, freuſt du dich denn nicht, wenn ich 
3. B. dir deine Urteile ſchreiben kann und du 
nur zu dikkieren brauchſt?“ 

Dazu bezahlt der Staat ja Stenographen. 
Bei meiner Frau würde ich Klavier ſpielen 
höher ſchätzen als kippen.“ 

Hilde fragte: Und weiter ſoll ich gar nichts 
mehr lernen, Erich?“ 

Im Gegenteil, ſehr viel ſogar. Aber ich 
habe mir meine Frau nie mit kaufmänniſcher 
Ausbildung vorgeſtellt. Ich möchte 3. B., daß 
du Kunſtgeſchichte und Literatur kreibſt, auch 
ein bißchen Philoſophie und Nationalökonomie, 
ich möchte, daß du Inkereſſe für die Dinge ge⸗ 
winnſt, die mich außerhalb meines Berufes 
bisher glücklich gemacht haben. Ich habe ſchon 


keinen Kundenkreis im 


“öfter bei dir ein bißchen auf den Buſch ge- 


klopft; klug genug biſt du für all dieſe mehr 
geiſtigen Dinge; es fehlt dir nur die Leitung, 
der Anſporn.“ 

Hilde machke ein ganz bedenkliches Ge⸗ 
ſicht: „Weißt du, Papa ift fo ſehr fürs Prak- 
kiſche. Er nennt das alles, was du liebſt, 
immer mit etwas Geringſchätzung „die äſthe⸗ 
ktiſch-literariſche Bildung”. Und dann —, wenn 
der eigene Vater doch nun mal Direktor der 
Handelsakademie iſt, hat man als Tochter ge- 
wiſſe Verpflichtungen. Ich werde das eine 
Jahr Handelsſchule eben mit in den Kauf 
nehmen und nebenbei ſehr fleißig Kunft- und 
Literakurgeſchichte kreiben, damit ich mich 
ſpäter als Frau Amtsrichter nirgends bla- 
miere. — Papa könnte ſich eine andere Aus- 
bildung als die kechniſch-kaufmänniſche bei mir 
gar nicht denken.“ 

Erich Becker war zwar noch immer nicht 
ganz einverſtanden und redete von Frauen- 
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Ihule” und Oberlyzeum', aber Doktor Rau- 
henburg ließ ſich in Punkt Bildungsfragen und 
Lehrgang nicht an den Wagen fahren. Vor- 
läufig beſtimme ich über die Forkbildung meiner 
Tochter”, erklärte er mit Nachdruck, ſpäter, 
wenn ſie erſt Ihre Frau iſt, können Sie ſie ſo 
ſchöngeiſtig wie nur möglich beeinfluffen; ich 
werde dann gegen Ire äſthetiſch-literariſche 
Richkung nichts mehr einzuwenden haben.“ 


— — — 
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Inzwiſchen trieb Eugenie Holger weiter ihr 
Spiel. 

Sie benutzte jede Gelegenheit, um mit dem 
Mann, der fie jo ſtarͤk anzog, zuſammen zu 
kommen; er machte ihr das nicht leicht, war 
ſpröde und rejerviert und hielt ſich ſtreng in 
den Grenzen. 

Das Bureauleben ſchuf ihr auch nicht 
immer vorkeilhafte Situationen. Sie war und 
blieb bummlig, läſſig in ihren Pflichten, und 
war dann ſehr verwundert, wenn der Direktor 
dieſe Nachläſſigkeiten ernſt nahm. 

Heute hakte er ſie wegen ihrer flüchtigen 
Skenogramme zu ſich beſtellt. 

Fräulein Holger, empfing er ſie, Ihre 
Stenogramme ſind mehr als flüchtig. Ich 
prüfte es ſelbſt nach, Sie machen finnent- 
ſtellende Fehler, machen Fehler in der Recht- 
ſchreibung und laſſen ſtiliſtiſche Unmöglichkeiten 
ſeelenruhig ſtehen. Hier bitte, ſehen Sie mal, 
mein Fräulein, in der ganzen Abhandlung nicht 
drei ſinnvolle Sätze.“ 

Sie ſah ihn von unken herauf lächelnd an. 

Da gibt's nichts zu lachen, Fräulein Hol- 
ger, ich meine es ernſt.“ 

Sie erſchrak einen Augenblick bei dem 
drohenden Ton. Dann aber lächelte ſie doch 
wieder, noch biftender, noch verführeriſcher als 
vorher: 

Ach Gott, Herr Direktor, die Steno- 
gramme und die Abhandlungen, das iſt doch 
alles Schnickſchnack. Ja doch, fahren Sie bloß 
nicht ſchon wieder auf, ſehen Sie mich nicht fo 
bitterböfe an. Ich will mich ja beſſern, werde 
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mir Mühe geben, wenn's durchaus ſein muß. 
Sehen Sie, als Sie mich heut früh rufen ließen, 
dachte ich mir: freilich wird's einen kleinen 
Krach geben, und er wird mich ausſchelten wie 
einen Musketier, aber das iſt ganz einerlei die 
Hauptkſache iſt doch, ich ſehe Sie mal wieder, 
und dieſe Freude ſollen Sie mir nicht ver- 
derben, Herr Direktor.” 

Er war ſprachlos. War das der ganze 
Eindruck ſeiner Moralpredigt? Die Freude, 
ihn zu ſehen, follte er ihr nicht verderben! 

Welcher Mann bleibt ganz ungerührt, 
wenn hübſche Frauenaugen in ftumm-beredter 
Sprache bitten, eindringlich und, hingebend 
bitten? 

Ich will Ihnen jetzt keine weiteren Vor- 
würfe machen, Fräulein Holger. Meine Zeit 
iſt ohnedies um. Ich muß nach Haus.“ 

Ich auch, Herr Direktor. Und als Ent- 
ſchädigung für den ſchlechten Empfang vorhin 
und für die Standrede bitte ich um die Erlaub- 
nis, Sie ein Stückchen begleiten zu dürfen. — 
Ich ſprach Sie ja fo ſehr lange nicht”, fügte ſie 
a hinzu. 

Er jagfe gar nichts. Sie hielk's für Ein- 
verſtändnis und jubelt innerlich. Heimlich be- 
ſchloß fie, recht bald wieder die Skenogramme 
ſo ſchlecht zu ſchreiben, daß er ſie wieder zu ſich 
beſtellen mußte. 

Nun verlor fie keine Minute der koft- 
baren Zeit. Schnell knüpfte fie ein Ge- 
ſpräch an. 

Ich ſehe Sie alle 4 bis 6 Wochen ein 
mal, Herr Direktor, und auch das nur, wenn 


der Zufall hilft.“ 


Ich wüßte wirklich nicht, weshalb Sie 
mich öfter ſehen wollten, Fräulein Holger.“ 

Ach, reden Sie nicht jo kränkend. Sie 
fürchten doch nur, es könnte auffallen. Sie 
haben Angſt, vor Ihrer Gakkin, vor den Leu- 
ken 5 

Weshalb denn Angſt? Sie phankaſteren 
mal wieder”, ſagte er abwehrend. 

„Seien Sie mal offen, Herr Direktor, 
wenn Sie frei wären, ich meine ganz frei 
und ungebunden, .. .. und Sie könnten eine 
Frau wählen, die Sie lieben, . . . würden Sie 
dann 
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überhaupt dieſes unverhüllte Sichankra- 
gen, wie ihn das abſtieß! 


Da fragte fie noch einmal, dringender: 


Wenn Sie Witwer wären, oder Jung- 
geſelle, oder geſchieden, — — nur als Phan- 
kaſieſpiel gedacht, Herr Direktor, erſchrecken 
Sie nichk, — — würden Sie dann unter dieſen 
Umſtänden mich .. .. weniger ſchlecht behan- 
deln?“ 


Jetzt fuhr der Direktor hoch. Dieſe Worte 
verrieten ihm doch allzu deuklich Eugenie Hol- 
gers Charakter, ihr Wünſchen und Hoffen. 


Eine Frau, die ſich ſo wenig koſtbar 
machte? So offen ihre Gefühle zeigte? So 
wenig von dem ſcheuen Skolz beſaß, den er an 
Frauen liebte? Eine Frau, die er nicht achten 
konnte? 


Er fühlte, wie ſie ſich förmlich an ihn 
klammerte mit ihren Wünſchen. 


Sie waren bis in die Nähe ſeines Hauſes 
gekommen. 


Oben auf dem Balkon ſtand Frau Rau- 
henburg; an ihrem raſchen Verſchwinden 
merkte er, daß fie bereits bemerkt worden 
waren. 


Rauhenburg machke ſich Vorwürfe über 
feine Unvorfichtigkeit. Und doch war es nökig, 
daß er Fräulein Holger ein für allemal den 
phankaſtiſchen Unſinn ausredete. 


„Selbft wenn ich. ... unverheiratet 
wäre”, er umging abſichklich das Wort „ge- 
ſchieden“, „mein Fräulein, — — auch dann 
wären Sie keine Frau für mich. Sie zwingen 
mich ſehr offen zu fein. Und nun, bitte, provo- 
zieren Sie ähnliche Unkerhaltungen nicht wie- 
der. Sie kennen nun meine Anſicht.“ 


Dabei verabſchiedeke er ſich. 


Oben empfing ihn ſeine Frau mit ſehr 
ironiſchen Bemerkungen. 

Er ſuchte fie erſt zu beſchwichtigen, dann 
aber regte ſich im Gefühl ſeiner Unſchuld 
wieder der alte Troß in ihm. 

Es paßt mir nicht, daß du mich zur Rede 
ſtellſt, wenn ich es wage, zehn Minuken lang 
mit Fräulein Holger zu reden. Im übrigen 
follteft du dir und mir die Zeit nicht noch durch 
kleinliche Vorwürfe verbittern.” 
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Sie ſah ihn faſſungslos an. Ein Zittern 
flog durch ihren Körper. 

Hellmuth, — — ſo ſehr liebft du fie?” 

Jede Spur von Farbe war aus ihren 
Wangen gewichen. 

„Wen meinft du?” fragte er. Dann be- 
griff er plötzlich. 

So ernſt die Situation auch war, in der 
Erinnerung des Geſprächs, das er eben hatte 
mit Eugenie Holger führen müſſen, mußte er 
innerlich lächeln; und ein wenig weicher ſagke er: 

Ich liebe ſie nicht, und ich habe mir nichts 
vorzuwerfen.“ 

Aber Frau Rauhenburgs Gedanken 
kehrten zu der Szene zurück, die fie eben be- 
obachtet hatte, und ſchon wieder umgab fie ihr 
Stolz wie ein undurchdringliches Panzerge- 
wand: „Ih kann mit Fräulein Holger nicht in 
einer Stadt zuſammen leben; für uns . iſt 
hier nicht Raum.“ 

Frau Leonore wurde immer unzugäng- 
licher, zog ſich immer mehr in fi ſelbſt zurück; 
war's da nicht überflüſſig, noch auf eine Ande- 
rung zu warten?. Und doch fühlte er bei aller 
Unnahbarkeit Leonores, daß fie ihn öfter ver- 
ftohlen jo eigen anſah, ſo prüfend beobachkeke. 


*. * * 


Die ſüß-herbe Frühlingslufk drang durch 
die geöffneten Fenſter in das Büro. Frau 
Holger ſchauke ſehnſüchtig auf die Straße hin- 
aus. Die ſchönſte Sonne da draußen, und ſie 
mußte hier feſtſißen, noch viele Stunden lang 
und langweilige Schreibarbeiten erledigen. 
Rauhenburg hielt ſtreng darauf, daß fie die 
Bürozeiten pünkklich innehielt. Er war über- 
haupk nach dem leßten Geſpräch noch zurück 
haltender. Wie ſchwer er ihr alles machte. 
Nichk mal ſcherzen ließ er mehr mit ſich. Sie 
bätte fo gern, fo für ihr Leben gern mal wieder 
mit ihm angebandelk. Aber er ging ja auf gar 
nichts ein, gab ihr gar keine Gelegenheit, mal 


nekt zu ſein. 


Da ſaß er Tür an Tür mit ihr, kam alle 
Augenblicke mit einem Auftrag oder einer 
dienſtlichen Frage zu ihr ins Zimmer, und 
ſteks ſah er in ihr nur eine Sekretärin, die 
mechaniſch ſeine Anweifungen befolgte. 
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Er zwang ſie durch ſeine kurz angebundene 
auforifafive Art zu zweckenkſprechendem, 
dienſtlichem Verkehr, aber in ihrer Phantaſie 
erſehnte fie noch immer Oberwieſentkhaler 
Rückfälle. 

So oft fie aber einen ſolchen Oberwiefen- 
khaler Ton ihm gegenüber anſchlug, hakte er fie 
in ihre Grenzen zurückgewieſen. 

Sie dehnte und ſtreckke ſich auf ihrem 
Konkorſeſſel. Nein, dieſe Maifonne war ja 
finnbetörend. 


Heute früh hatte fie ſich um eine Stunde 
veripätet, und Rauhenburg hakte das übel ge- 
nommen. Nun ſaß er da drin, ſprach kein 
überflüſſiges Wort mit ihr, und wenn ſie ihn 
anſprach, ſah er jo gewollt-unleidli aus, daß 
es zum Davonlaufen war. 

Da hörte fie feine Glocke; das galt ihr. 

Genau, wie fie ſich fein Geſicht vorgeftellt 
hakte, ſaß er da, die Augen mit fo viel Unaus- 
ſtehlichkeit und Vorwurf auf fie gerichtet, daß 
ſie gar nicht hinſehen mochte, ſondern gradaus, 
an ihm vorbei, ins Blaue ſchaute. 

Ich warte feit einer runden Stunde auf 
die Zirkulare zur Unkerſchrift, Frau Holger, 
träumen Sie denn?” 

Frau Holger dachte nichk an Zirkulare 
und Unkerſchriften; fie dachte nur: „Wie iſt's 
möglich, daß ein und derſelbe Menſch jo ver- 
ſchieden fein kann. In Oberwieſenkhal hatten 
dieſelben Augen fie fo unwiderſtehlich ange- 
zogen, hatten fie lachend und gütig angeſchaut, 
und jezt ſah Rauhenburg aus wie der Wolf 
im Märchen, der die Blumen und ſüße Beeren 
ſuchenden Kinder mit Haut und Haar ver- 
ſchlingen möchte. 

Die Gedanken drängten ſich ihr ſo lebhaft 
auf, daß ſie ihnen irgendwie Ausdruck geben 
mußte. Herr Direktor, wir verkragen uns 
feit letzter Zeit jo ſchlechk.“ 

Weil Sie nicht Ihre Pflicht kun, Frau 
Holger.“ 

Herr Direktor, ſeien Sie doch ein kleines 
bißchen freundlicher; ich erfriere in Ihrer Ge⸗ 
genwart; ich halte das nicht aus, und immer 
erregter werdend, ſich faſt überſtürzend, fügte 
fie hinzu: „Mir geht es überhaupt mit keinem 
Menſchen fo wie mit Ihnen. Sie find ver- 
änderlicher als Queckfilber; man ſteigt und 


fällt in Ihrer Gunſt, ohne daß man weiß wes⸗ 
halb und wieſo. Ich bin doch heute dieſelbe 
Eugenie Holger wie damals in Oberwiejen- 
khal. Aber Sie? Sie find ein ganz anderer; 
damals waren Sie ritkerlich, liebenswürdig, 
galant, konnten nett plaudern und froh lachen, 
und ich vergaß, daß Sie doppelt ſo alt und zehn 
mal jo würdig find wie ich. Und jetzt ſchüch⸗ 
kern Sie mich mit jedem Blick und jedem Work 
derart ein, daß ich mich kaum noch in Ihr Zim- 
mer traue. Immer ſagen Sie irgend etwas 
Unfreundliches, immer haben Sie Ausftellun- 
gen. Nie empfangen Sie mich mit einem 
Lächeln, mit einem enkgegenkommenden Work 
wie früher. Ich brauche das, wenn ich nicht 
die Freude an meiner Arbeit verlieren ſoll. — 
Dieſe abſichkliche Unleidlichkeit ſteht Ihnen ja 
gar nicht, Herr Direktor. Wenn Sie mich fo 
böſe anſehen wie eben jetzt, ſehen Sie alt und 
häßlich aus; dagegen wenn Sie gut gelaunt 
find und fo nett aus den Augen herauslachen, 
wirken Sie jung und reizend.“ 

Ich will gar nicht reizend wirken, Frau 
Holger. Ich habe es Ihnen doch neulich ſchon 
gejagt, beſchäftigen Sie ſich überhaupt etwas 
weniger mit meiner Perſon und etwas mehr 
mit Ihren Pflichten. Sie nehmen Ihre Stel- 
lung noch immer zu ſpieleriſch: das rechte Ver- 
ankworkungsbewußtſein fehlt Ihnen. Mehr 
Ernſt und Pflichttreue.“ 

Für Doktor Rauhenburg war Frau Hol- 
ger eine Ark pädagogiſches Experimenk. Er 
wollte ſehen, ob man nichk doch noch einen 
brauchbaren, ernſt arbeitenden Menſchen aus 
ihr machen könnke. Aber Mühe und Geduld 
koſtete es freilich, und die richtige Miſchung 
von Nachſicht und Konſequenz, wie ihre Charak- 
keranlage es erforderte, war auch nicht immer 
einfach zu finden. 

Sie hakte ein paar Monate unter ſeiner 
ſtändigen Auffiht fleißig gearbeitet. Seit 
einiger Zeit aber ſchien ihre Bummelnatur, 
ihr Hang zur Faulenzerei und Vergnügen wie- 
der durchzubrechen. Mehrmals war ſie ohne 
Grund unenkſchuldigk fortgeblieben. Und heute 
morgen ſchon wieder dieſe eigenmächtige Ver- 
kürzung ihrer Dienſtſtunden. Er wollke ihr 
noch einmal ſcharf ins Gewiſſen reden. 
Frau Holger, wenn wir gute Freunde 
bleiben wollen, müſſen Sie ſich überhaupk 
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etwas genauer nach meinen Wünſchen rich- 
ten.” Ach, wenn Ihre Wünſche ſich doch nicht 
immer nur auf fo unſympathiſche Dinge be- 
ziehen würden, Herr Direktor”, antwortete fie 
ſeufzend. 


„Sie wiſſen, unter welchen Vorausfegun- 
gen ich Sie engagiert habe, Frau Holger. Ich 
jege keinem Menſchen gern den Stuhl vor die 
Tür, beſonders in dieſem Fall täte ich's dop- 
pelt ungern, denn ich weiß, daß dann nie im 
Leben etwas Brauchbares und Vernünftiges 
aus Ihnen würde. Sie ſind ja vorläuſig noch 
wie ein Kind, das nur dann arbeitet, wenn es 
beaufſichtigt wird.“ 


| Ich arbeite überhaupt nur, weil Sie es 
durchaus wollen, weil es Ihnen Freude macht. 
Ohne Sie würde ich längſt ausgeriſſen ſein, 
irgend wohin, meinekwegen wieder als Kran- 
kenſchweſter — nur nicht dieſes ſtundenlange 
Feſtſizen-⸗Müſſen und die viele mechaniſche 
Schreibarbeit. Ach, Herr Direktor, was glau- 
ben Sie wohl, wieviel lieber ich jetzt eine 
Stunde ſpazieren ginge, in den Stadtpark, wo 
es kühl fchattig und lufkig iſt, wo man elegant 
gekleideke Menſchen fieht; im Muſikpavillon 
‚fpielen heut die Gardeſchützen, und im Park- 
kaffee kann man an runden kleinen Marmor- 
tiſchen Kaffee krinken — und ringsherum pul- 
ſiert das Leben.“ — Und ihre Augen ergänzten 
die Sehnſuchtswünſche und fragten eindring- 
lich: „Warum gehen Sie nicht mit mir dorf- 
hin? Warum ſprechen wir uns nur noch im 
Büro? und immer nur über ſo langweilige 
Dinge?’ 

Der Direktor ſaß ſtockſteif da, malte mit 
dem Bleiſtift kleine Kreiſe auf ein vor ihm lie- 
gendes Blatt Papier und ſah fie gar nicht an. 

Er will mich eben nicht verſtehen, dachte 
Frau Holger, und ein paar Tränen hingen in 
ihren Wimpern, „mit einem einzigen Wort 
könnte er mich glücklich machen, und er kuk's 


nit; ich würde ihm ja um den Hals fliegen, 


in der Stube herumkanzen, wenn er heute 
Nachmittag, ſtakt mir hier Moral zu predigen, 
mit mir in den Stadtpark ginge! Es iſt ja gar 
nicht auszudenken, wie wunderſchön das 
wäre!” 


“Raubhenburghen!” kam es unhörbar faft, 
wie ein Sehnſuchtsruf, über ihre Lippen. Es 
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war wie ein letzter Verſuch, den ihr entglei- 
kenden Mann durch unverhüllke Zärtlichkeit 
feſtzuhalten. 


Aber fie hatte ſich verrechnet. Die ent- 
gegengeſeßzte Wirkung trat bei Rauhenburg 
ein. Nichts als Mitleid empfand er, als ſie ſo 
bettelnd und bittend vor ihm ſtand. Wie ſollte 
er ihr denn helfen? Durch Freundlichkeit 
jedenfalls nicht; das führte ſie ja immer kiefer 
in den Strudel ihrer eigenen überhitzten Ge- 
fühle. Er hätte ihr gern etwas mehr ſtolze 
Zurückhaltung eingeflößt; hätte lieber eine Un- 
freundlichkeik und kraſſe Unhöflichkeik von ihr 
hingenommen, als dieſes bittende Liebeswer- 
ben Tag für Tag. Die ſonſt ſo energieloſe 
Frau bewies hier eine Ausdauer, die ihn wun- 
derke. — Faſt wie eine Krankheit, der fie ſich 
ſelbſt nicht entziehen könnte, krug fie es mit 
ſich herum. 

Was Hat fie eigenklich an mir?” fragte 
ſich Rauhenburg innerlich; er war Jahrzehnte 
älter als ſie, und ihr gegenüber viel häufiger 
ſchroff und abweiſend, als liebenswürdig. Was 
reizte fie trozdem immer von neuem? Wes- 
halb konnke ſie ſich nicht daran gewöhnen, 
nichts als den Chef in ihm zu ſehen? 

Es war doch ſchwieriger, als er geglaubt 
halte, einer verliebten Frau die Liebe abzuge- 
wöhnen. Dieſes pädagogiſche Experimenk er- 
forderte in hohem Maße Takt und erziehe- 
riſches Geſchick und ſichere Feſtigkeit. — 


Vor allem mußte ihr der Glaube genom- 
men werden, daß dienſtliche Pflichtverſäumnis 
durch ein Scherzwork einfach wieder gut zu 
machen waren. 

Eugenie Holger ſchaute mit innerer wach- 
ſenden Unruhe auf ſeine Hände, die noch im- 
mer Bleiſtifkkreiſe zeichneten. Wenn Rauhen- 
burg einen nicht anſah, ſondern die Blicke feſt 
auf die Tiſchplakte richtete, fo war das ftets 
ein ſchlechtes Vorzeichen für den, mit dem er 
redete. Er hakte dann meiſt etwas Unange- 
nehmes zu ſagen und wollte ſich durch Blicke 


nicht beirren laſſen. Auch jetzt wußte er ganz 


genau, wenn er Frau Holger in ihre faſt im- 
mer verwunderten Augen ſah, jo würde ihre 
recht beredte Augenſprache hemmend auf das, 
was er ihr zu ſagen hakte, wirken. Seine 
lange Praxis hakte ihn gelehrt, jungen und 
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auch älteren Menſchen zu heilſamen Zwecken 
unangenehme Wahrheiten zu ſagen. Er hakte 
es darin ſogar bis zu einer, von den ihm Unter- 
ſtehenden oft ſchmerzhaft empfundenen Mei- 
ſterſchafk gebracht. 

„Er kann einen mit 5 Worten ſeeliſch 
derark niederdrücken, daß man 5 Wochen dazu 
braucht, um ſich davon zu erholen“, hatte Frau 
Holger mal von ihm gefagt. Aber eins hatte 
er bei aller ſeiner liebevoll und eindringlich 
geübten Selbſterziehung zur Grobheit doch 
noch nicht gelernt: den Partner oder die Part- 
nerin, der die Flut der Freundlichkeiten galt, 
dabei anzuſehen. 


Hätte er jetzt aufgeſehen, nur einen Blick 
in Eugenies feuchtſchimmernde Augen getan, 
ſo würde er nicht nur den Faden für ſeine 
moralphiloſophiſche Vorleſung verloren haben, 
ſondern häkte fie ſogar noch gekröſtet: „Neb- 
men Sie's doch nicht ſo kragiſch, was ich da 
ſage: ſo zu Herzen nehmen dürfen Sie ſich's 
nicht; mein Schelken klingt ja immer viel 
ſchlimmer, als es gemeint iſt, das müſſen Sie 
doch wiſſen.“ 

Aber er ſah eben nicht hin, zeichnete wei- 
ter, entzog ſich ihren Bittſchriften einreichen 
den Blicken. 

Blicke, die ihn nicht erreichken, ſtellte 
Frau Holger kraurig feſt. 

„Wenn die Bummelei fo weiter geht, 
Frau Holger, fo kürze ich Ihnen Ihr Gehalt; 
ich ziehe Ihnen für jede verfäumte Stunde 
50 Pfennige, für jeden Tag drei Mark ab. Ich 
warne Sie, damit Sie ſich danach richten 
können.“ 

Frau Holger ſchien zu Tränen gerührt, 


* 
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reumütig und voll guker Vorſätze, aber — am 
nächſten Tage blieb fie ganz fort, am über- 
nächſten auch, und am dritten Tag darauf er- 
ſchien ſie wieder im Büro, in einem neuen 
Hut und Kleid. Auf Rauhenburgs erftaunte 
Fragen gab fie gar keine Antwort. Am 
Monatserſten zog er ihr „die Strafgelder', 
zirka 8 Mark ab. 


Sie weinte — aber vergebens, er blieb 
feſt. „Das iſt ſchlecht und hart”, ſchluchzte fie. 
Jeder Pfennig iſt bei mir eingeteilt; ich kann 
nun mehrmals kein Mittagbrot eſſen.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

Sie, ja Sie leben im Überfluß, und unjer- 
einem gönnen Sie nicht mal ein Mittageſſen. 
Sparen Sie doch an anderen Dingen als an 
meinem Zufpätkommen. Ich will mich über- 
haupk nicht ſo viel von Ihnen erziehen laſſen, 
ich bin 25 Jahre alt, erwachſen genug dächke 
ich. Und Sie tun doch nichts als mich quälen 
und an mir herumnörgeln und mir das Leben 
ſchwer machen.“ Aber die 8 Mark bekam ſie 
doch nicht. Ein paar Tage darauf legte Rau- 
henburg ein Paket neben fie hin. 

Frau Holger, ich war geſtern auf der 
Jagd hier in der Nähe bei einem befreundeten 


Guksbeſitzer; ich hakte Glück und ſchoß einen 


Bock, und da habe ich mir die Rebblätter für 
Sie zurücklegen laſſen. Bitte hier, nehmen 
Sie das mit, ihre Wirtin ſoll ſie Ihnen zurecht 
machen. Ob das wohl für ein paar Mittag- 
broke reicht? Was meinen Sie?“ 

Das war ſeine Art. Erſt ſchonungsloſes 
Vorgehen, dann doppeltes Wiedergukmachen in 
irgendeiner Form. 

Schluß folgt. 
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Das ſchlimmſte war, daß auch zwiſchen 
Horſt und Ada ſelber ſich ſolche Nebel drängten 
Ein gleichgültiges Geſpräch konnte Abgründe 
aufreißen zwiſchen ihnen und am meiſten über 
Dinge, worin fie geglaubt haften, einig zu fein. 
So ſprachen ſie über Richard Wagner, den ſie 
beide liebfen. Horſt tadelte ſeinen Charakter 
und mit der ihm eigenen unfehlbaren Sachlich- 
keit hatte er für jedes feiner Worte Beweiſe 
in Fülle. 

Ada unterbrach ihn mit leidenſchaftlicher 
Kopfbewegung: „Ich bitte dich, Horſt, mache 
dich nicht klein, indem du andere herabziehſt. 
Wenn ein Mann groß iſt, wirklich groß, ſo 
kann nichts ihm ſchaden in meinen Augen; ent- 
weder liebe ich ganz, mit allen Fehlern, viel- 
leicht wegen der Fehler, oder gar nicht.“ 

Horſt war durch ihren Ton gekränkt: „Du 
wirft noch bittere Enktäuſchungen erleben. Du 
bift eine Romantikerin!” 

Ada warf trotzig hin: „Meinetwegen. 
Lieber Romantikerin als Spießbürgerin!“ 

So brach, krotz aller Vermittlungen und 
Verſöhnungen immer wieder der lafente Ge⸗ 
genſatz durch. Am ſchlimmſten war's in der 
Wohnungsfrage. Da Horſt in der Reſidenz 
bleiben ſollte und ſchon jetzt ſeinen Vſenburger 
Poſten wieder verlaſſen hatte, fo hakte ſich 
Frau von Mörner ſelbſt erboten, mit ihrer 
Orks- und Sachkenntnis den jungen Leuten zu 
helfen und war ſelber überall vorgefahren. 
Nur eine Wohnung kam ihrer Meinung nach 
in Frage. Dieſe ſchien allerdings alle Vorzüge 
für häusliches und geſelliges Leben zu ver- 
einigen. Horſt hatte dankbar der Mutter für 
ihre Mühe die Hand geküßt, vollkommen ein- 
verſtanden. 

Zum Entjegen aller lehnte Ada kaltblütig 
ab. Sie fand es unmöglich, in einer gleich- 
mäßigen und gleichgültigen Häuſerfronk eine 
Etage zu bewohnen, und war's auch in der vor- 
nehmen Ringſtraße. Sie wollte im Freien 
wohnen, im eigenen Haus, mit Park, und Blick 
und Wegen ins Freie. Alle praktifchen Vor- 
züge, die großen Wirkſchaftsräume uſw., die 
Frau von Mörner pries, nannte fie Haus- 
frauenkram, der vielleiht Dienſtboten inter- 


2. Fortſetzung. 
eſſieren könne. Für Vorzüge, wie den, daß 
man mit dem General von Lichtenau im ſelben 
Hauſe wohnen würde, hakte fie nur ein [pöt- 
kiſches Lachen. In ihrer Gereizkheit rief fie, 
daß fie dafür danke, von der Straße, in der fie 
wohne, ihre Vornehmheit zu borgen. Ich 
nehme an: wo wir wohnen, wird immer vor- 
nehm fein!” Und dabei ftampfte fie unglaub- 
licherweiſe mit ihrem eleganten Stiefel, leije 
zwar, aber vernehmlich auf den Teppich, wo- 
mit alle Verhandlungen ein Ende hakten, da 
ihre Exzellenz einen Weinkrampf bekam. 


In peinlichſter Verlegenheit trennte man 
ſich. Ada hakte zwar auf Horſt's Bitte einen 
Verſöhnungsverſuch gemacht, den Frau von 
Mörner auch gerührt angenommen hatte, was 
ſie jedoch nicht hinderke, eine Vierkelſtunde 
darauf von neuem eine Spitze nach Ada zu 
ſenden. Horſt wohnte jetzt ganz bei den Eitern 
und Ada hakte das Gefühl, daß man gegen ſie 
wühlte. Aus allen Briefen ihres Verlobten 
glaubte ſie das zu ſpüren. 

In dieſe Tage fiel die Einladung zu 
Hofe, zunächſt zu einem inkimeren Cercle beim 
Erbprinzen. Telephoniſch und darauf in langem 
Brief mit ausführlichen Anweiſungen für Be- 
nehmen und Toilekke ſetzte Horſt ſeine Braut 
davon in Kennknis. Dieſe nahm mik großer 
Gelaſſenheit alles hin. Als aber der hohe Tag 
herannahte, nahm fie ein leichtes Unwohlſein 
zum Anlaß, durch eine Depeſche ihrem Ver- 
lobten ihr Nichkkommen mitzuteilen, alles 
weitere ihm überlaſſend. 


9. Kapikel. 


Mit einer Geſchwindigkeit, die Ada ſelber 
grauſen machte, hatten die kleinen Wölkchen, 
die über dem lichten Himmel ihrer frühen 
Brautzeit gezogen waren, ſich ausgewachſen zu 
ſchweren Gewitterwolken. Ada war ſich nicht 
klar darüber, wieviel von ihrer Erbitkerung 
mit ihrem Zuſtand zuſammenhing; fie fühlle 
nur eins: es war etwas eingetreten, woran 
ihre Liebe nicht vorbeihuſchen konnte, etwas. 
das hinweg mußte aus der Welt oder — —7 
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Was fie am kiefſten quälte, war die Frage, 
die fie früher lächelnd beifeite geſchoben hatte 
und die auf einmal fie alpſchwer bedrückte, die 
Frage, ob fie in feinem Leben nur ein efwas 
neben vielen anderen, vielleicht nur ein Mittel 
für andere Zwecke war, oder ob ihn die Liebe 
zu ihr mit jenem welterleuhtenden Glück 
durchglühte, wie fie es als höchſtes erſehnke. 
Und es ſchrie auf einmal in ihr: Jetzt muß 
ſich's zeigen!“ 

Sie hatte erwartet, irgend etwas Unge⸗ 
heures würde geſchehen. Zum mindeften würde 
er abſagen im Schloß, zu ihr eilen im Nachk- 
zug, vielleicht im Auto übers Gebirge. Nichts 
dergleichen geſchah. Er kelephonierte nur ſofort 
zurück, ob Ada nicht doch noch kommen könne, 
worauf Ada durch ihre Zofe ſagen ließ, es ſei 
unmöglich. Ahnlich blieb es in den nächſten 
Tagen. Da wichtiger Dienſt Horſt an die Re- 
ſidenz feflelte, kam er erſt am Sonntag. 


Schon als er ins Zimmer zu Ada trat, 
fühlten beide, daß die wenigen Tage fie um 
Jahre entfremdet hatten. Auch Horſt konnte 
unter der lächelnden Ruhe nicht ganz den Groll 
verbergen. Auch ihm war die Angelegenheit 
zur Prinzipienfrage geworden. Es mußte ſich 
zeigen, ob in Zukunft das, was er als Pflicht 
erkannke, oder ob Adas Launen herrſchen 
follten. Nur Laune ſah er in Adas Benehmen. 
Hatte fie doch ſelbſt nicht für nötig befunden, 
ihr Unwohlſein als bedenklich hinzuſtellen. Wie 
jollte da er, der unerbittlich gegen ſich ſelber 
war, mehr darin ſehen? 


Urplötzlich war das Gewitter da. Horſt 
warf ihr vor, fie ſei eigenſinnig und froßig, fie 
kenne das Leben nicht und hätte nicht jene 
eiferne Diſziplin gegen ſich ſelbſt, die in 
gleicher Weiſe die wahre Dame auszeichne wie 
den Offizier oder den Gentleman. 


Ada hörte mit eiſigem Schweigen an. Daß 
fie ihm recht geben mußte, erbitterte fie noch 
mehr. Sie hakte ihm ins Geſicht ſchleudern 
wollen, daß er in ihr nur ein Mittel für ſeinen 
Ehrgeiz und ſeine Eitelkeit ſähe, daß er für 
ihr tiefftes Weſen kein Verſtändnis habe, daß, 
ſelbſt wenn alles nur eine Laune geweſen ſei, 
er habe forſchen müſſen, ob nicht ein Tieferes 
Dahinter ftecke. Indeſſen fie brachte keinen 
Kauf aus der Kehle, ſtand nur blaß da und 


ſtarrke ihn an, der haſtig im Zimmer auf und 
ab ging. 

So fuhr er fort. Er ſetzte ihr mit haar⸗ 
ſcharfer Dialektik auseinander, daß fie im Un- 
recht wäre und daß, felbft wenn fie in der 
Sache im Recht ſel, fie formal die gröbſten 
Verſtöße begangen habe. Im übrigen wurde er 
allmählich ruhiger; er fühlte ſeine Logik als ſo 
überlegen, nahm ihr Schweigen auch als Zu- 
geſtändnis, ſo daß er mildere Töne anſchlug, 
davon ſprach, daß er vergeſſen wolle, wenn ſie 
verſpräche, in Zukunft nicht mehr eigenſinnig 
ſein zu wollen. Er bot die Hand zum Frieden, 
ganz offen, mit herzlichem Tone ſogar, der 
zeigte, daß es ihm ernſt war. 

Ada jedoch ſchlug aus. Sie bak nur, allein 
ſein zu dürfen. 

Aufs tieffte gekränkt fraf er zurück. Wie 
aus fernem Nebel hervor vernahm Ada ſeine 
Stimme, die fie anflehte, nicht krotzig zu fein: 
Ein Mann kann einmal die Hand zum Frie- 
den bieten! Zum zweitenmal kann er's nur noch 
unendlich fchwer!” 

Langſam wandte ſich Ada zum genſter. 
hörte, wie er zur Tür ging, ſtehen blieb, noch 
einmal fragte, zögernd ein banges Lebewohl 
ſprach, was fie mit ſtummem Neigen des 
Kopfes beantwortete. Dann ging er. 

Seit dieſer Stunde war Ada geſtörk in 
allem Denken. Ungeheure Dumpfheit lag über 
ihr. Vergebens rang ſie dagegen, vergebens 
ſuchke fie Klarheit. Ein Vermiktlungsverſuch 
von Bruder Alfons, mit dem Horſt geſprochen 
hakte, verſchlimmerte alles. Ada erklärte, Horſt 
vorläufig nicht ſehen zu wollen. So reiſte dieſer 
am Sonntag abend nach Haufe, ohne zurück- 
gerufen zu ſein. 

Am nächſten Tage ſchrieb er, einfach, 
herzlich, gütig, ohne ein Wort des Vorwurfs. 
Selbſt zwiſchen den Zeilen fand Ada nichts 
Bitteres, nichts Böſes. Die Wirkung war er- 
ſchütternd. Zum erſtenmal löſte ſich Adas 


Schmerz in Tränen, Tränen herbſten Wehs 


und ſchwerſter Reue. Zugleich aber kam es 
über fie wie furchtbare Klarheit. Sie ging an 
ihren Schreibtiſch, enknahm ihm große, weiße 
Bogen, die fie nie ſonſt benutzte, und mit den 
großen, eckigen Buchſtaben ihrer Hand ſagke 
fie ihm, daß fie ſich krennen wollten. Sie gab 
zu, ſchwer gefehlt zu haben, gab zu, daß er im 
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Recht wäre, aber es ſei ihr die Erkennknis ge- 
kommen wie eine Offenbarung, daß ſie ſein 
Weib nicht werden könne. Sie wollte milde 
ſchreiben, verſöhnlich und ohne Groll, und doch 
kamen ihr die Worte hart, ohne Güte. Sie 
wußte ſelber kaum, was ſie ſchrieb. Als ſie den 
Umſchlag ſchloß, zitterte fie am ganzen Körper, 
daß fie ſich halten mußte beim Aufſtehen. Ge⸗ 
waltſam raffte fie ſich zuſammen, kühlte im 
Schlafkabinett Augen und Wangen, dann 
klingelte fie nach Johann. Sie befahl ihm, 
möglichſt ungeſehen zur Stadt zu reiten und 
den Brief als eingeſchriebene Eilpoſt zu be⸗ 
fördern. 


Am nächſten Tage erſt eröffnete ſie den 
andern, was fie gefan. Man war flarr; auch 
Tanke Adelheid war es, obwohl fie nachher be- 
bauptefe, alles vorausgeſagk zu haben. Alfons 
kobte; er warf der Schweſter vor, fie kompro- 
mittiere das ganze Haus und ſich ſelbſt, er 
nannte ſie zuletzt eine eingebildete, unreife 
Perſon. Herr Sendtner blieb kühl; er blätterte 
in den Börſenberichken, ſtrich nervös ſeinen 
buſchigen, weißen Schnauzbart und ſchüttelte 
nur zuweilen den Kopf. Erſt beim Aufſtehen 
ſagke er, Ada ernſt anblickend: „Vielleicht be- 
finnft du dich noch. Das find fo Weiberlaunen! 
Deine Mutter war auch fo!” 


Ada ſaß wie aus Stein gehauen, hörte 
alles und erwiderte nichts. 


Dann kam ein Telegramm von Horſt, nur 
wenige gute Worte. Ein Eilbrief folgte, der 
alles als momentane Verwirrung deutete und 
goldene Brücken zum Rückzug baute. Er bat 
fie, nur billig zu ſein und ihm gegenüber das 
gelten zu laſſen, was ſie ſelber als das Höchſte 
geprieſen hatte, kleine Fehler zu überſehen um 
der großen Liebe willen. 

Ada preßke die Hand ans Herz. „Wie 
ſchwach man ſein kann! Er hat recht und doch 
Kann ich nicht!“ Und für ſich fügte ſie hinzu, 
leiſe, nach einer Pauſe: Oder war wirklich die 
große Liebe nicht da?“ 


Die nächſten Tage verlebte Ada in kiefſter 
Einfamkeit. Der Vater war kühl und unnah- 
bar, Alfons zuweilen ausfallend, Tante Adel- 
heid ſagte gar nichts, wenigſtens nicht mit 
Morten. Die Stadt lag drüben grau im No- 
vemberdunſt, wie ein feindliches Lager. 


Ada hatte nicht zurückgeſchrieben. Sie 
wollte ihn bitten, nicht zu kommen, aber ſie 
konnte ſich nicht aufraffen. Und auf einmal 
war er da. Ada hakte am Fenſter geſtanden, 
ganz zufällig, und ſah einen Mietswagen die 
Serpentinen zu ihrem Berghaus hinauf⸗ 
kriechen. Obwohl deren käglich viele an Sendf- 
ners Tor anfuhren, war in ihr urplötzlich die 
überwältigende Gewißheit geweſen, daß Horſt 
darin ſaß. Hinter den Stores gedeckt, ſah fie 
ihn ausſteigen. Ihr Herz ſchlug zum Zer- 
ſpringen, kaum blieb ihr Kraft, die Riegel zu 
ſchließen, dann ſank fie betäubt auf ihren 
Divan. Alles blieb ſtill zunächſt. Horſt ſprach 
unten mit den andern. Dann hörke ſie ſeinen 
Schritt auf der Treppe, hörke klopfen, leiſe, 
dann lauter. Krampfhaft preßte fie die Hände 
vor die Ohren, um nicht zu hören. Aber bald 
vernahm fie die Stimme des Vaters, drohend, 
donnernd, ſah die Tür erzitfern unter gewal- 
tigen Stößen. Dann nichts mehr. 

Als fie aus tiefer Ohnmachk erwachte, ſah 
fie in des alten Sanitätsrats ängſtliches Ge- 
ſicht. Ihr Blick ging ſtarr umher. Horſt von 
Mörner war fort. Der Arzt hatte ihn ent- 
fernk. 


10. Kapitel. 


Wenn Ada ſpäter zurückdachte an die Zeit 
nach dieſem Bruch, ſo war, was in ihrer Seele 
erſchien, ähnlich dem, was einem nach qual- 
voller, aufgeregter, im Schnellzug verbrachten 
Nacht verbleibt: die Erinnerung an ein großes, 
grauſiges Dunkel, ein paar jähe Helligkeiten 
dazwiſchen mit fremden Stimmen und fremden 
Menſchen, dann wieder Naht und ſchwere, 
qualvolle Träume. 


Sie wußte, daß niemand fie begriff; kat fie 
es doch jelber kaum. Und fie war ehrlich genug, 
ſich zu geſtehen, daß diejenigen am wenigſten 
verſtanden, die auf ihre Seite traten. Viel 
waren es nicht. 

So hakte Bvonne gleich geſchrieben, im 
ſelben luſtigen Plauderkon, in dem ſie vor 
kurzem zur Verlobung gratuliert hakte. Ihr 
Rezept war einfach: Cöte d' azur, Blumenkorſi, 
Karneval — Männer gäb' es dabei genug! 
Schmerzlich lächelnd legte Ada den Brief bei- 
jeite. 


* 
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Fia Pfeiffer griff in reſoluken Sätzen ein. 
Kurzer Hand warf ſie auch Mörner auf den 
großen Kehrichthaufen, wohin ihrer Meinung 
nach alle Männer gehörten. Ohne mehr als die 
ärmſten Tatſachen zu kennen, ſchrieb fie von 
den Sklavenketten der Frau und von der Frei- 
heit, die jede ſich ſelber erringen müſſe, da die 
Che in ihren alten Formen für moderne Men- 
ſchen unmöglich ſei. Sie lud Ada nach Zürich 
ein, wo unter dem freien Himmel der Schweiz 
neue Ideen und neue Menſchen heranreiften, 
die alle Vorurteile und allen Philiſterkram der 
fogenannten Geſellſchaft über den Haufen wer- 
fen würden. | | 

Die dritte, die Ada recht gab, war Lily 
Kuhlen. Sie war, fobald ſich die Nachricht von 
diefer Entlobung wie Feuer im Heuboden unter 
den Bſenburgern verbreitet hakte, fofort zu 
Ada geeilt und hakte ſich unter wildem 
Schluchzen an Adas Bruſt geworfen. 
Ada mit einem bitteren Zug um den 
Mund, wartete, bis der runde weiche Körper 
in ihren Armen ſich etwas beruhigte. Dann 
brachte fie Lily auf einen Seſſel zum Sitzen, 
rückte eine Kriſtallſchale von Pralinees in ihre 
Nähe und forderke ſie auf, zu ſprechen. Und 
Lily floß nun über von Erbitterung gegen die 
Männer, denn auch fie hatte ihre Erfahrungen 
gemacht. Ada ließ fie reden, obwohl fie nur 
mit halber Aufmerkfamkeit den wirren, von 
Schluchzen unterbrochenen Sätzen Lilys folgen 
konnte. Aber folgendes ſchien ſicher. Lilys 
heimlicher Bräutigam war avanziert, und zwar 
war er als Pfarrer mit faſt 3000 Mk. Gehalt 
in irgendein Gebirgsdorf gekommen. Dadurch 
ermutigt, hatte er ih ein Herz gefaßt und war 
zu Herrn Kuhlen, dem geldgewaltigen Chef der 
Firma Kuhlen, Herbert & Co. gegangen. Sit- 
ternd hatte Lily, oben im Treppenhaus ſtehend, 
geſehen, wie ſein ſchwarzer Gehrock in den 

Räumen des Vaters verſchwand. Lange hatte 
es nicht gedauert, da war er wieder heraus- 
gekommen; aber ohne zu ihr hinaufzublicken, 
war er davon geſtürmk die Stufen hinunter, 
als hälfte ein Fußtritt ihn beflügelt. Dann 
hatte der Vater von der Höhe feines Drehſtuhls 
herab, während die Feder hinter ſeinem Ohre 
gefährlich nach Lily zielte, der Tochter erklärt, 
er müſſe die Tinte literweiſe getrunken haben, 
wenn er ſein gutes Geld einem dummen 
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Pfarrer geben ſolllte. Das alles aber 
war nicht das ſchlimmſte! Ideal veranlagt, wie 
fie war, hakte Lily ſofork, als fie des Vaters 
grimmigen Blick nicht mehr ſah, an ihren Ge- 
liebten geſchrieben, ſie würde alle Armut und 
Not mit ihm teilen! Aber ſchon am Abend 
hatte er mit den klingendſten Phraſen er- 
widert, nie würde er es übers Herz bringen, 
in feine arme Hütte feine über alles geliebte 
Braut zu führen, die gewohnt fei, in Samt und 
Seide zu ſchlafen. „So etwas denkt ſich jo ein 
Menſch!' ſchluchzte Lily. „Und dabei hat er 
noch Angſt vor dem Konſiſtorium, das ihn 
wegen Enkführung von Unmündigen belangen 
könnte. O, ich, ich wäre für ihn geftorben!” 

Ada ſtrich der armen reichen Erbin über 
das verwaſchene Blondhaar, während dieſe vor 
ihr in Tränen zerfloß. „Wer das kann, dachte 
fie, „fo in Schluchzen und Schimpfen allen 
Schmerz von der Seele ſchwemmen!“ Dann 
kröſteke fie, kröſteke fie mit ein paar nahe- 
liegenden billigen Worten, die Lily ſichklich 
wohl faten. Sie felber dachte dabei: „Was iſt 
Troſt? Wie einfach für ſolche Leute das 
Leben iſt.“ Von ſich ſelber ſagte fie kein Work. 
Als Lily Horſt ſchlecht machen wollte aus 
Dankbarkeit für Adas Zuspruch, hob Ada nur 
die Hand: „Du kuſt ihm Unrecht, Lily. — Die 
Schuldige, das bin wohl ich felber.” 

Nicht lange darauf reiſte Ada gen Süden. 
Sie hatte den alten Hausarzt, der immer das 
kat, was ſeine Patienten meinten, zu über- 
zeugen gewußt, daß ihre Lungen angegriffen 
ſeien und daß Ikalien am beſten geeignet ſei 
zur Kur. Herr Sendtner, der erſt wverſuchk hatte, 
auf Tanke Adelheids Rat, ſtreng zu fein, gab 
bald nach, zumal Ada ausſah, daß fie vor ihrem 
eigenen Spiegel erſchrak. 

Als Reifebegleiterin gewann man eine 
ältere Dame von vornehmen Formen, Frau 
von Schäwen. Zwar hatte Tanke Adelheid, die 
ſelber von ihrem Manne getrennt lebte, heftig 
proteftiert, weil Frau von Schäwen geſchleden 
fei. Aber Ada, der die verſtändnisvolle, leicht⸗ 
ironiſche Menſchenkennknis der welterfahrenen 
Dame gefiel, beſtand bei ihr. In der Tak fand 
Frau von Schäwen die rechte Ark, Ada zu be- 
handeln. Sie beläftigte fie in keiner Weiſe mit 
Troſt oder Ermahnung, nur mit leiſer Refig- 
nation ſprach fie zuweilen ganz allgemein aus 
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eigener Erfahrung heraus: „Die Leiden des 
Herzens haben ihre Kriſen wie gaſtriſche Fie⸗ 
ber. Die längſten unglücklichen Lieben dauern 
ein paar Jahre. Gebrochene Herzen auf Le- 
benszeit kommen nur in minderwertigen Ro- 
manen vor.“ 

Sie reiſten nach Venedig, Rom, Neapel. 
Ada beſah pflichtgemäß Kirchen und Muſeen, 
atmete aber erſt auf, als fie in Sizilien zwiſchen 
Orangenbäumen hoch über dem Meere eine 
Villa gefunden hatte, wo fie in der Sonne 
figen, leſen und nachdenken konnte, während 
der Blick ſich in ruhige blaue Fernen verlor. 


Nicht immer dachke ſie gleich über das Ge⸗ 
ſchehene. Es gab Tage, wo ſie bereit war, alle 
Schuld auf ſich ſelber zu nehmen, aber auch 
ſolche, wo fie ſich ſagke, daß alles mit unerbit- 
kerlicher Notwendigkeit jo kommen mußte. Sie 
bemühte ſich, nichts zu beſchönigen, Horſt nicht 
herabzuſetzen, obwohl es auch geſchehen konnke, 
daß die ſcharfe, gezierke Stimme der Schwie- 
germutter ſie halluzinakoriſch verfolgte, wo fie 
in Gedanken noch einmal alle Bitterkeit her- 
aufbeſchwor und ihn haßte. Dann konnte fie 
die Hände zuſammenkrampfen wie zur Abwehr, 
ihr war, als ſeien ſie auch in den glücklichſten 
Stunden ſich fern und fremd geweſen, als hätte 
ſie nur ein Idealbild von ihm geliebt, nicht ihn. 
Und es gab Nächte, in denen fie ſchlaflos in die 
Kiffen ſchluchzte, bis die Sonne dem joniſchen 
Meere entifieg. 

So wurde Winker und wieder Frühling. 
Auch Ada ſpürke es. Sie fühlte den erften 
Blütenduft und die ſtärker werdende Sonne. 
Es gab Tage, wo nach grauen Nebeln unend- 
licher lichtblauer Himmel wurde voll Perſpek- 
kiven in grenzenloſe Fernen. Tage kamen, wie 
fie einſt fie gekannt, voll einer Hoffnung, nicht 
zu faſſen und nicht auszuſagen, und die doch 
den Akem ſtocken ließ vor Seligkeit. 

Schon kam zwiſchen Frau von Schäwen 
und ihr eine Rückkehr gen Norden zur 
Sprache. Da fand ſich ein Brief won Fia 
Pfeiffer ein. Abermals lud ſie nach Zürich, 
und im Lichte des kommenden Frühlings be- 
ſehen, erſchien der Gedanke an ein Studium 
Ada auf einmal nicht mehr lächerlich, ſondern 
faſt lockend. Fia ſchrieb auch von Heinrich, 
daß er ein großes Stipendium bekommen habe 
und in Florenz lebe. Auch ſeine Adreſſe ſtand 


da. Und ſo kam plötzlich Ada die Luſt an, 
Heinrich zu überraſchen. Wie eine fixe Idee 
war's. Vielleicht wußte er ſogar Rat, und 
jedenfalls ſehnte ſie ſich nach ſeinen kecken 
Sprüchen über Kunſt, Leben und alles übrige. 

Sd kam's, daß kaum eine Woche ſpäter 
im Hall eines vornehmen Florentiner Hotels 
Heinrich Pfeiffer ihr gegenüber ſaß. Ada ſah 
fofort, daß das geſchniktene Haar und der kurze 
engliſche Schnurrbart ihm nicht mehr fo ſonder⸗ 
bar ſtanden wie damals, als fie ſich zum letzken- 
mal ſahen. Auch krug er einen guk ſitzenden 
italieniſchen Anzug und einen hellen Borja- 
lino, ſo daß man kaum mehr an Schwabing 
dachte, wenn man ihn ſah. Im übrigen war er 
ſiegesſicherer denn je. Er hatte Bilder ver- 
kauft und die Sezeſſionen in Berlin und Wien 
ſtellten ihn aus. 

„Ufo Sie find glücklich?“ fragte Ada, die 
im hellen Prinzeßkleid ihm gegenüber ſaß. 

Heinrich lehnte ſich in ſeinen Klubſeſſel 
zurück. Es tat ihm wohl, daß fie ihn für glück- 
lich hielt. Er wollte nicht als Schmachtender 
vor ihr gelten. Er hatte in der Tat ziemlich 
raſch im Wirbel der Täkigkeit ſeinen Liebes- 
ſchmerz betäubt. Erſt jetzt, wie fie ihm zu- 
lächelte, fühlte er wieder ſtärker, was fie ihm 
geweſen. „Nur meine Göttin iſt noch unvoll- 
endet!” ſagte er lächelnd. 

Im übrigen verabredeten fie, zuſammen 
die Uffizien, San Marco, das Or San Wichele 
zu beſuchen. Auch ſchlug Heinrich einen Aus- 
flug ins Emathal, ins Chiantiland und andere 
ſchöne Dinge vor. 

So blieb Ada in der lichten Stadt mit den 
ſchlanken Türmen, die umrahmt war von den 
blühenden Bergen des Frühlings. Heinrich 
war unerſchöpflich in neuen Ideen und geſtand 
ſich ſelber kaum, daß er ſich wieder verliebte. 
Ada merkte es und lächelte melancholiſch. Sie 
war ihm dankbar, daß er nie Perſönliches 
ſprach. Eigenklich iſt es ſelbſtverſtändlich!“ 
dachte fie. Aber es gibt fo wenig Leuke, die 
das Selbſtverſtändliche tun. Man muß dank- 
bar ſein, wenn's einmal geſchieht.“ 

Aber einſt geſchah es doch, daß Ada be- 
gann. Es war abend und ſie ſaßen zuſammen 
vor San Miniako, das ihr lieb war vor vielem. 
Tief unker ihnen lagen Stadt und Fluß in 
leiſem Dämmern, fern ging die Sonne unker in 
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roſigen und goldflammenden Wolken. Dann 
kam die Nacht und die Lichter der dunklen 
Stadt wie die Sterne am Himmel begannen 
zu leuchten. Ein herber Frühlingshauch war 
um fie her, fo köſtlich, daß Heinrichs Zigarette 
ſogar erloſch. 

In dieſer Stunde ſprach Ada von dem, 
was geſchehen war. Unbeweglich wie eine 
Stafue lehnte fie, den Kopf in die Hand 
ſtützend, an der Eſtrade. Sie erzählte ohne 


Schonung für ſich. Heinrich ehrte ſchweigend 


das bittere Schickfal, das fie vor ihm ent- 
rollte. 


Auch als fie geendet hatte, ſprach er erſt 
nach einer Weile: „Sie haben mir das Recht 
gegeben, mich Ihren Freund zu nennen, Fräu- 
lein Ada. Sicherlich ſind Sie viel zu ſtolz, um 
von mir zu wünſchen, daß ich alles enkſchuldige. 
Wir ſind nicht mehr ſo harmlos wie unſere 
Großwäter, die meinten, daß alle Beziehungen 
zwiſchen Menſchen, wenn dieſe nur gut und 
recht handelten, harmoniſch aufgingen. Was 
iſt Recht und Unrechk? Gibt es überhaupt 
etwa, was mit fo groben Waagen zu 
wägen wäre? Aber danach frage ich gar nichk. 
Da ich vielleicht wirklich Ihr Freund bin, jo 
weiß ich nur, daß ich in jedem Fall auf Ihrer 
Seite ſtehe! Nicht um das Geſchehene zuredt- 
zulügen! Nur um vielleicht zu helfen! Und man 
braucht Freunde am meiſten dann, wenn man 
ſich ſchuldig fühlt.“ 

Ada ſtarrte, ohne ſich zu rühren, in die 
golddurchflimmerte ſüdliche Nachk. „Ich glaube, 
Sie verſtehen! Ich weiß weder Troſt noch Ent- 
ſchuldigung. Ich bin dafür dankbar, daß ich je- 
mand jagen kann, wie furchtbar es auf mir 
laftet, daß ich mein Wort gebrochen habe. 
Daß ich zu ſchwach war, um ſo ſtark zu ſein, 
wie ich es von mir ſelber fordere!“ 

Heinrich nickte: „So habe ich Sie beur- 
keilt. Sie find zu ehrlich, um ſich ſelber zu be- 
lügen. Aber die Ehrlichkeit iſt eine ſchwere 
Sachel Vielleicht ſchwerer noch ſich ſelber als 
andern gegenüber.“ 

Ada fuhte das Geſpräch abzubiegen, das 
fie zu bedrücken begann. Im leichten Tone 
fragte ſie: „Noch eine Erklärung ſind Sie mir 
ſchuldig, Herr Pfeiffer! Was meinten Sie mit 
jener Vignette, die Sie mir zur Verlobung 
ſchickten?“ 


Heinrich lachte: „Ach fo! Das war halb 
ironiſch, halb ernſt, wie ich immer bin. Aber 
ganz einfach! Mir ſchien es ſchon ſchade, daß 
Sie alle Ihren vielen köſtlichen Gaben dem 
einen in den Schoß warfen — —” 

Fänden Sie das ſchlimm?“ 

„ya! Vergeudung! Aber vielleicht find Sie 
den andern wiedergewonnen. Ach, Fräulein 
Ada, ich wage nicht wieder anzufangen! Aber 
Sie hätten die Gaben, unendlich viele Men- 
ſchen zu beglücken, ihnen die Wee von efwas 
Höherem zu geben!“ 

Ada lächelte bitter! 
lich? 

Heinrich nickke: „Verſuchen Sie nur. Sie 
könnken lebendig das wirken, was die Kunſt 
mit toten Gebilden will: Schönheit geben, 
Sehnſucht nach Vollendung! Das iſt vielleicht 
das Einzige, was in der Welt ſich lohnk!“ 

„Und wüßten Sie einen Weg dazu?” 

„Nicht einen, aber kauſend! Welchen Sie 
nehmen, der führk hin! Fangen Sie irgendwo 
an und Sie werden Glück verbreiten, wohin 
Sie kommen!” 

Ada richtete ſich auf. Ihr Blick ging ge- 
dankenvoll ins Weite. 

Verſuchen könnte ich es. Und nicht ſich 
herabziehen laſſen! 

Eine herrliche Idee, durch das Leben ſo 
wirken wie die Kunſt wirkt. Glück verbrei⸗ 
ten, Sehnſuchk nach Vollendung!“ 

Es war ihr auf einmal, als ſei das alles 
ganz leicht. Heinrichs Friſche, der Rauſch des 
Frühlings, die Schönheit der ſüdlichen Nacht, 
alles kam zuſammen, ihr das Leben ſo lockend 
und verheißend erſcheinen zu laſſen, wie nie 
vorher. 

Sie ſtand auf und ſchritt mik Heinrich im 
Mondglanz die breite Marmorkreppe hinab, und 
als fie unkerkauchke in das Dunkel der langen 
Jypreſſenallee, die hinab führt ins Tal, war 
ihr, als könne ſie wirklich ins Leben hinunker 
einen Strahl von Glück und Schönheit tragen. 


„Meinen Sie wirk- 


Zweiter Teil. 


1. Kapitel. 


Auch jenfeit3 der Alpenpäſſe war es Früh- 
ling geworden. Weiß blühte es um den lichk— 
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blauen Zürichſee, und alle Hügel quollen über 
von Grün. Frau von Schäwen, erfahren in 
ſolchen Dingen, hatte in einem Luxushokel am 
Bergwald hoch über der alten Stadt mehrere 
Zimmer gemietet. Sie gaben den Blick frei 
über See und Hügelland, auf die ſtolzen For- 
men des Üklibergs und die weißen Alpen der 
Ferne. 

Ada öffnete die Fenſter, joweit fie jpann- 
ten. Sie konnte nicht genug haben von der 
ſüßen Luft, die draußen wehte. Wie eine 
Geneſende war fie durchſchauerk von lang nicht 
empfundenem Lebensdrang. Als ſie vor dem 
Spiegel ſtand, hoch aufgerichtet, im weißen 
Abendkleid, das in weichen Falten zu Boden 
floß, ſah fie zum erſtenmal feit langer Zeit mit 
Bewußtſein die eleganten Linien der ſchmalen 
Hüften und des blendenden Nackens, über dem 
ſich der ſchwere Knoken braunen Haares 
bauſchte. 

Als fie mit Frau von Schäwen langſam 
zwiſchen den kleinen Tiſchen des Speiſeſaales 
hindurchſchritt, an denen allerlei Smokings und 
helle Roben ſaßen, fühlte fie mit leiſem Ge- 
fallen, daß hinter ihr viele Blicke dem weichen 
Kniſtern ihres Kleides folgten. 


Man machte am ſelben Abend die Be⸗ 
kannkſchaft eines jungen Herrn von großer 
Gefälligkeit und Eleganz. Es ging höchſt unge- 
zwungen vor ſich, da Herr Gapteyn, fo ſtellte 
er ſich vor, nicht lange nach origmeller An- 
knüpfung fuchte, ſondern ohne weiteres vom 
Wetter begann. Ada fand Gefallen an dieſer 
Ungenierkheit und zum Erſtaunen Frau von 
Schäwens lachte fie jo herzlich wie lange nicht 
über die harmloſen Scherze, die Herr Capkeyn 
auftifchte, und ebenſo über feine Biographie, 
die er gleich zum Beſten gab. Er war der 
Sohn aus einer großen Chemikalienfabrik in 
Hamburg und hatte eigenklich nichts weiter zu 
fun, als ins Geſchäft des Vaters hineinzu- 
wachſen. Leider beftand der Alte darauf, daß 
der Sohn den Doktortitel erwürbe. „Ih und 
Doktor!” lachte er und ſah mit krübſeligem 
Blick feiner veilchenblauen Augen an feinem 
kadellos gebügelten Anzug hinab. Was 
braucht man den Doktor, wenn man anderthalb 
Millionen erbk? Dabei hab' ich's noch nicht 
zum Abitur gebracht, ſondern bin abgegangen, 
nachdem ich drei Jahre lang die Oberſekunda 


mit Erfolg beſucht habe, wie in meinem Zeug⸗- 
nis ſteht! Dann war ich in Heidelberg bei den 
Vandalen aktiv und bin jetzt hier, weil man 
in der Schweiz ohne Matura den Doktor krie- 
gen kann.” 


Ada teilte ihm mit, daß auch fie zu ſtudie⸗ 

ren gedenke. Capteyn zeigte ſich ebenſo ent- 
zückt, daß fie bleiben wollte, wie erftaunt über 
ihren Plan zu ſtudieren. Eine Dame von 
Adas Taille, ſo drückte er ſich aus, habe es doch 
nicht nötig, über Büchern zu hocken! Er für 
ſein Teil haßke das Laboratorium, das die 
Hände verdarb und einen zwang, in Röllchen 
zu gehen, da anſtändige Oberhemden ſofork 
verderben würden. 
Aoda dbeſah feine gepflegten Finger. Viel 
ſieht man ihnen nicht an, fagte fie lachend. 
Capteyn erwiderte mit einem Seufzer: „Ja, 
Ja! Ich weiß nicht, ob ich Leider! ſagen ſoll 
oder oft ſei Dank!“ Er war enkzückt, daß 
Ada Tennis und Polo ſpielte, und er machte 
ſich anheiſchig, fie zu lancieren, wie er fagte. 


Plötzlich jedoch blieb er mitten in ſeinem 
Geplauſch mit vor Schrecken offenem Munde 
fteken. Seine Augen erblickten in dem ele- 
ganten Speifefaal des Hotels etwas, das fo 
ſchnell nicht zu faſſen war. Erſchien da ein 
weibliches Weſen mit flachem Hut auf kurzem 
Haar, das in feinem roten Reformkleid ſich un- 
geniert zwiſchen den Smokings. und feinen 
Abendroben hindurchſchob! Und nun geſchah 
das Unerhörte! Ganz ungeniert legte die Er- 
ſchienene Ada, die ihr bisher den Rücken zu⸗ 
gewandk hatte, die Hand auf die Schulter. 
Ada hatte kaum die ſpitze Naſe und den Anei- 
fer darauf erblickt, als fie herzlichſt die Ange 
kommene begrüßte. Capteyn rückte etwas ab, 
verlegen wegen des allgemeinen Gaffens. — 
Indeſſen es half nichts. Ada ftellte vor: „Zräu- 
lein Pfeiffer.” 


Die Sache war die, daß Ada durch einen 
Hokelboken an Fia ihre Ankunft gemeldet hatte 
mit der Ankündigung, ſie morgen aufzuſuchen. 
Fia war darauf mit einem großen Veilchen 
ſtrauß herbeigeeilt und durch keinen Kellner 
zu halten geweſen. Zu Eapteyns Erleichterung 
bat Ada fofort ihren Beſuch auf ihr Zimmer, 
wo Frau von Schäwen fie allein ließ. 

Fia war wie gewöhnlich in lebhafter Er- 
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faje, zumal Heinrichs Ironie fie jetzt nicht im 
Jaune hielt. „Herrlich, daß Sie das Land der 
Freiheit gefunden haben, Fräulein Ada! 
Schade nur, daß Sie eine Anſtandsdame mit- 
bringen, jetzt wo Sie keilnehmen wollen an der 
neuen gewaltigen Bewegung, die durch die 
Frauenwelt geht.“ 


Ada brachte mit Mühe die begeiſterke 
Frauenrechtlerin zum Sitzen. Die Frage, ob 
ſie lieber Rotwein oder Tee krinhe, frieb dieſe 
von neuem empor. Natürlich war fie Alkohol- 
gegnerin wie alle modernen Frauen und meinke 
auch damit eine Miſſion zu erfüllen, wie ſie 
überhaupt ihr ganzes Leben als eine Reihe von 
Miſſionen im Dienſte der Menſchheitsbefreiung 
anſah. 

Eine Zigarette und ein Glas Limonade be- 
ruhigten fie endlich und ein gemütliches Ge- 
ſpräch entwicelte ſich. Wie gewöhnlich kam 
unter den revolufionären Reden ein im Grunde 
harmloſes und warmes Gemüt heraus, das ver- 
ſtändnisvolle Worke für Adas Erleben fand, 
und ernſthaft ging Fia daran, für Ada ein 
Skudienprogramm zu entwerfen. Zwar durfte 
Ada offiziell nur acht Stunden belegen, Fia 
jedoch ſchlug ihr mindeſtens 30 vor, die ſie 
unbedingt hören müſſe. Dazwiſchen deklamierte 
ſie von Fortſchrikt und Freiheit und bereitete 
Ada vor auf all die intereffanten Menſchen, 
die fie ihr vorführen würde. Ada hörte, be- 
haglich zurückgelehnt, alles an, während die 
blütenduftende Nachkluft und das Mondlicht 
hereinwehten in die offene Balkonkür. 


Juletzt, als das Geſpräch ganz verkraulich 
geworden war, rückte Fia mit einer beſonderen 
Neuigkeit vor, nachdem Ada verſprochen hatte, 
keine falſchen Vorurteile zu zeigen, Fia liebte 
und wurde geliebt. Es war ein hochbedeukender 
Mann, der nicht gefangen war in den körichten 
Ideen der altmodiſchen Männer. Er liebke 
die Frau um des Geiſtes willen, nichk wegen 
der armſeligen Äußerlichkeiten, die für den 
Durchſchnittsmann den Werk der Frau aus- 
machen. Wenn er auch arm war und die Ge— 
ſellſchaft ihn ausſtieß, fo würde dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ſchon ſpüren, wer es ſei, und ſie, Fia, 
ſei glücklich, ihm helfen zu können. 


Ada hörte mik halbgeſchloſſenen Augen zu. 
Sie dachte, wenn ich nicht hinſehe auf das rote 


Sackkleid und das geſchnitkene Haar, könnte 
ich glauben, irgendeine Lily Kuhlen ſäße da 
und ſchwärmke. Vielleicht iſt's wirklich das- 
ſelbe. Laut fragte fie: ob nun ia ihn bei- 
taten werde, krotz ihrer Ehefeindſchaft. 

Fia loderte auf: „Niemals! Wir, die wir. 
die verlogene ſogenannte Geſellſchaft, dieſen in 
ſeinen Grundfägen faulen Staat bekämpfen 
bis aufs Meſſer, wir follen von dem uns die 
Erlaubnis holen für unſere Liebe? Niemals! 
Wir modernen Menſchen lachen über alle 
Ehen und Standesämker. Für uns iſt die Liebe 
frei und durch unſere Liebe allein ſind wir 
faujendmal enger verbunden als durch allen 
Paffenſegen!“ 

Ada ſchwieg. Im Grunde fand ſie Fias 
Pathos komiſch und begriff nicht, wie man ſich 
über ſo harmloſe Einrichtungen wie die Ehe 
aufregen konnke. | 

Als Fia ging, fiel Ada ein, daß fie nicht 
den Namen jenes Mannes wiſſe. Fia ant- 
wortete ſcheu: „Siwinna heißt er. Sie werden 
ihn ja wohl kennen lernen. Aber erſt müſſen 
Sie ſich eingewöhnk haben in Zürich. Vor- 
läufig würden Sie ihn kaum verſtehen. Er iſt 
zu eigenartig und zu ſehr Individualität, um 
leicht zu gefallen.“ N 

Natürlich war Ada um ſo neugieriger, 
obwohl fie ein Vorgefühl hakte, als ob Tias 
große Worte etwas verbergen jollten. Trotz- 
dem! Sie freute ſich des Neuen, das ihrer 
wartete. 

Lange noch ſtand ſie auf dem Balkon und 
genoß die frühlingsduftige Sternennachk. Eine 
große, weiße Wolke hing ſeltſam gewunden 
über Stadt und See, ſonſt war das blaue 
Dunkel von unerhörker Klarheit. Wiederum 
kam die unbändige, langverdämmke Lebens- 
luſt über Ada wie ein Fieber. Unken vom Gar- 
ken her flutete luſtiges Lachen. Wieder fiel ihr 
ein, was Heinrich geſagt hakte in ähnlicher 
Skunde: Schönheit geben! Sehnſucht nach 
Vollendung! Glück verbreiten!“ 

Als fie ſich entkleidete, geriet ihr Blick 
in den Spiegel. Sie ſtand hochaufgereckk, nur 
wenig bekleidet. Und plötzlich mußte fie die 
Arme ausrecken, jo wie Heinrich feine Göktin 
hatte malen wollen — Glück verbreitend — 
Sehnſucht nach Vollendung! — 
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2. Kapitel. 


Frau von Schäwen lächelte über die neue 
Ada: „Es iſt, als wollte fie verſäumte Jahre in 
Wochen nachholen!“ dachte fie. 

Ada war beſtändig unterwegs. Am näch- 
ſten Tage nahm Fia fie mit in die Univerſität. 
Obwohl fie ſelber kaum Zeit hakte, zum Eſſen 
vor lauker Kliniken, Kollegien und Privat- 
ſtunden, ließ ſie ſich nicht nehmen, Ada überall 
einzuführen. Dabei gewann es den Anſchein, 
als zeige ſich Fila mit einem gewiſſen Wohl- 
gefallen neben der ſchönen Freundin, obwohl 
ihre Häßlichkeit noch grotesker wirkte neben 
Adas gepflegter Eleganz. Lächelnd dachte 
dieſe: Wenn Fia nicht käglich verſicherte, wie 
erhaben ſie wäre über ſolche Dinge, ſo müßte 
ich annehmen, fie renommiere mit mir.” In der 
Tat beobachtete Fia genau die Wirkung, die 
Was ſchlanke Schönheit in den dumpfen 
Gängen der Univerfität ausübte. Indem ſie 
über die Männchen ſpoktete, wies fie Ada be- 
ſtändig darauf hin. Obwohl Ada nur einfache 
engliſche Bluſen und keinerlei Schmuck krug, 
war fie in wenigen Tagen allen Studenten be- 
kannt. Alles drängke nach, wenn fie mit dem 
elaſtiſchen, raſſigen Gang, der ſtolzen Nacen- 
haltung und dem ihr eigenen großen, ein wenig 
fremden Blick durch die muffigen Räume der 
Univerſität ſchritt. Kam fie in einen Hörſaal, 
jo füllten ſich Hinter ihr die Bänke dichter. 
Männliche Blicke liebkoſten ſcheu von weiten 
den weißen Hals und das volle, gepflegte Haar. 
Naſen mit und ohne Brillen ſchnupperken nach 
ihren diskreten, erleſenen Parfüms. 

Ada lächelte zu allem. Sie merkte auch, 
daß die Dozenken zuweilen nur für ſie allein 
zu ſprechen, oder ſie ganz zu ignorieren ſchienen, 
was Ada als das Gleiche empfand. 

Ada hatte lange nicht ſo viel belegt, wie 
Fla gewünſcht hatte. Sie hörte einiges über 
Kunſtgeſchichte, weil fie glaubte, dadurch kiefer 
eindringen zu lernen in die Geheimniſſe der 
Kunſt. Zu Fias Mißfallen ließ fie ſich jedoch 
wenig imponieren durch die Gelehrſamkeit der 
Profeſſoren. „Warum ſtellte man Kanzeln auf 
für Lehren, die man in Büchern auch finden 
kann?“ fragte fie. Bloß damit man dieſe un- 


geſchulten Stimmen und dieſen ahnungsloſen 
Vorkrag genießt? Warum pflegen dieſe Leute 
ihre Bärte nichk? Meinen ſie wirklich, man 
könne in ungebürſtetken Röcken beſſer über 
Kunſt reden?“ 

Fia tadelte ernſtlich: „Sie ſtecken noch ganz 
im Dilettantismus!“ 

Ada lachte. „Meinetwegen! Lieber noch 
Dilettant ſein, als einen Beruf aus allem 
machen, alles Schöne mit dieſem trocknen 
Ernſt übergießen, wie das dieſe Leute mik den 
ungepflegten Bärten fun.” 

Fia erbofte fih: „Sie reden wie ein deut- 
ſcher Backfiſch, jo altbaken! Sie ſehen nur 
den Menſchen, nicht was er vorkrägt!“ 

Natürlich!“ lachte Ada. Ich meine, wir 
Frauen ſollten ſtolz darauf ſein, daß wir noch 
den Sinn haben für lebendige Männlichkeit. 
Dieſe Profeſſoren ſind wandelnde Bücher, und 
ſchlechk eingebundene dazu.“ 

Fia hoffte viel von der Züricher Atmo- 
ſphäre, wie fie ſagte. Sie führte Ada ein in 
allerlei Kaffeehäuſer, darin die moderne Ju- 
gend ſich traf. Ada fand Vergnügen daran, 
dieſe Jünglinge im überlangen Haar und über- 
bunten Krawakten, wie dieſe Jungfrauen mit 
Haarſchnecken und bloßen Hälſen zu bekrachken. 
Sie ſaßen vor zeikungsbeladenen Marmor- 
kiſchen, brükeken über Umſtürze und Reförm- 
chen und ſtießen zwiſchen ihren, nicht immer 
kadellos reinen Zähnen unendliche Mengen 
von Zigareftenraud und revolukionären Ideen 
aus, die Ada gleich dunſtig erſchienen. 

Sie ſelber ſaß in völlig beherrſchker Hal- 
kung, wie immer, unauffällig und doch unfehlbar 
elegant gekleidet, dazwiſchen und hörte zu. Auf 
die andern wirkke ihre überlegene Ruhe wie 
Herausforderung. Die Mädchen mit den Sack 
kleidern und dem ſchlampigen Gang ließen 
ſpitze Bemerkungen fallen über Modepuppen 
und Korſekteleganz, die ein Verbrechen am 
kommenden Geſchlechte ſei. Dieſe Gereiztheit 
der Mädchen wurde noch vermehrt durch das 
Benehmen der Jünglinge; denn dieſe richteten 
alle ihre individuellen Anſichken über Welt und 
Geſellſchaft, ihre Paradoxa und anarchiſtiſchen 
Ideen nur an Ada, weil fie glaubten, ihr zu 
imponieren. 

Fortſetzung folgt. 


Bai blatt 


Berantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Erinnerung 


In nebelhafter Ferne 

Die Heimat liegt fo krauk, 

Es blicken Frankreichs Sterne 
Aufs kampfesmüde Haupfk. 
Die Waffen klirren leiſe 

Zur Hut in ſtiller Nacht 

Und eine alte Weiſe 

Iſt in mir aufgewacht! 

Ein kleines Pragerliedel 
Vom ſchönen Böhmerland, 


* 


Am Bande leicht die Fiedel, 

Der Spielmann zieht durchs Land. 
Wie oft in frohen Zeiten 

War's meiner Mutter Sang, 

Bis mich zum Reiten, Streiten, 
Der Völkerkrieg verſchlang! 

Jetzt mag die Mutter figen — — 
Horch! Vorne ſpringk's heran! 
„Viſier vierhundert! Schützen!“ — 
Im Kampf der Traum verrann. 


Hans Kreitling.*) 


Von unſeren unerlöften Brüdern / Von Olga Dittmar 


Vor wenigen Sommern machte ich mit Berg- 
freunden eine Wanderung durch das Herſenkal 
hinauf bis Palai, durch Luſern, Safraun und Viel- 
greift. Aber nicht davon will ich erzählen, auch 
nicht von der herrlichen Alm der Lafrauner, dem 

WMilligrübi“ (Milchgrübele), das mittlerweile zum 
Blukgrübi“ geworden iſt. 


Ich will — die Grenze überſchreitend, von den 
Slegern“ erzählen, den Bewohnern von Slege 
0 Aſiago“, wie es die Italiener umgekauft 

N N. — 

Auf freiem Felde kam uns ein Trupp Bur- 
ſchen enkgegen, breitfchulterig, blond, mit ſtarkem, 
langem Oberkörper und verhältnismäßig kurzen 
Beinen — Hünengeſtalten aus der Seit, da die 
Goken und ſpäter die Bajuvaren dies Land mit 
feinen herrlichen Bergen, feinen großen, dunklen, 
ſchweigenden Wäldern bevölkerken. 


Weiter drinnen, am erſten Brunnen, ſtanden 
plaudernde Mädchen, beinahe alle blond, felten eine 
dunkelhaarig. 

Wir vermeinken, in kerndeutfchen Landen zu 
fein, denn kerndeukſch waren die Geſtalken und Ge⸗ 
ſichtszüge der Burſchen und Mädchen. 

Mit welcher Leichtigkeit letztere die Stangen 
mit den gefüllten Waſſerkeſſeln auf ihre kräftigen, 
wohlausgebildeten Schultern hoben! Und als fie 
„buongiorno“ ſagfen, wie klang das weiche „diche” 


der Ikaliener fo hark im Munde dieſer Mädchen, 
gerade fo hart, als ſpräche ungefüge deukſche Zunge 
die weichen, italieniſchen Laute. 

Wir redeten die Mädchen deukſch an, denn 
der Kurak von Palai hatte uns gefagt, wir dürften 
in Siege ruhig deulſch ſprechen; die Sleger ſprächen 
auch deukſch, allerdings etwas abſonderlich klingend 

. das Deutich des Mittelalters. 

Doch die Mädchen ſtanden da und gaben keine 
Antworf. Einige lachten bloß. 

Da fiel mir ein Sprüchlein ein, vom Walker 
von der Vogelweide, deſſen Gedichte im alken 
Deulſch wir als Kinder in der Schule ſchon immer 
beſonders gern laſen, wohl weil der Minneſänger 
vom Vogelweiderhof von feinem Marmorpoſtamenk 
aus in unſer Schulzimmer am Walterplag zu Bozen 
hineinſchauen Konnte. 

Vielleicht laukeken die Verſe des Sprüchleins 
ſo ähnlich wie die Sprache der Sleger. 

Ich mußte wahrhaftig lachen, während ich das 
Verslein zitierte, und die Mädchen lachben mit mir, 
als ich begann: 

„Diu Welt iſt uzen ſchoene, wiz, grüen unde rot 

Und iman ſwarzer Farbe, vinſter ſam der töt.“ 

„Die Welt iſt außen ſchön, weiß, grün und rot 
die Farben Italiens) 


( 
Und immer ſchwarzer Farbe, — finſter wie der Tod.“ 


*) Verfaſſer des Feldpoſtbriefes aus der Somme⸗ 
ſchlacht, zurzeit in franzöſiſcher Gefangenſchaft. 
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Kaum halte ich geſprochen, rief ein alter Mann, 
der bislang am Brunnen geſtanden war, ganz er- 
ſtaunk: Ear Podat cimbar!“ (d. h. der Herr ſpricht 
cimbarifh). Ein wenig cimbariſch war ja auch die 
Sprache Walkers von der Vogelweide. 

Und nun ging es los! Ein Kauderwelſch von 
Italieniſch' und „Vogelweiderſprache. 


Der Alte hakte endlich dank feines guten 


Mundwerks die Oberhand gewonnen und gebot 
den ſchwazenden Mädchen Ruhe. 

Eine Weile ging es noch ſchwer mit dem Ver- 
ſtehen. Aber nach und nach faßken wir einzelne 
Brocken heraus, und wahrhaftig, das waren alt- 
bayeriſche Dialektwörfer, wie wir mik Staunen feft- 
ſtellten. Auch in Südtirol gebräuchliche Ausdrücke 
waren darunker, wie: „in keit laffen” (Ruhe geben), 
„bol” (wenn, ſobald), lei“ (nur), „Kelln” (Schöpf- 
löffel), „Pfoad” (Hemd), Langes“ (Frühling). 

Das alte Herrlein mußte mit ins Wirtshaus 
wandern. Dork frank er mik uns und rauchte da- 
bei eine kurze Pfeife, wahrhaftig eine regelrechte 
„Regglpfeife“, wie fie die Sarnkaler, die Paſſeirer, 
die Eggenkaler und die Regglberger ſchmauchen! 

Andere Sleger feßfen ſich zu uns. Sie kamen 
gerade daher wie Tiroler Bauern, wie Altbayern. 
Sie haften auch ganz deren ruhiges Gelaß und 
geſtikulierten nicht, wie es bei den Welſchen 
Sitte iſt. 

Noch Feierabend hörke man die jungen Sleger 
Burſchen draußen im Wirksgarten „bocce” 
ſpielen, ein echk itkalieniſches Kegelſpiel. Sie 
ſchimpften einander mik welſchen Worfen, nur ab 
und zu fiel ein altdeutfcher Sleger „Brocken“ da- 
zwiſchen. 

Da klagken die Väter bitterlich, daß die Hffer- 
reicher ſie damals nichk aufgenommen hakken bei 
der Grenzbeſtimmung Tirols. Wären fie „öfter- 
reihifh” geblieben, häften die Söhne mik den 
Tirolern ihre Militärjahre abgedient, fie wären 
deukſch geblieben. So aber — mußten die Jungen 
im ifalienifhen Heere ihrer Dienſtpflicht nach- 
kommen und — um nicht immer ihrer Sprache 
wegen verjpoffef zu werden — lernten fie mehr 
und mehr ikalieniſch, kamen faſt als Italiener zu- 
rück in die Heimak. Nur der ſtrengen häuslichen 
Jucht, die in Slege von den Kindern völlige Unter- 
werfung verlangt, ſei es zu verdanken, daß — 
weil die alten Sleger inmitten ihrer vier Wände 
nur die alte Sprache duldeten — immer etwas da- 
von noch auf die Jungen ſich erhielt. 

Der Alke ließ es ſich nicht nehmen, uns auch 
in das Muſeum von Slege zu führen. Was gab 
es da für prächtige Funde aus vorgeſchichktlicher 
Zeit. Und in einer Ede ſtand ein alter Schrank, 
auf welchen er beſonders hinwies. Hier ſain die 
Briefe von den ſieben Kameun (Gemeinden). 
Klang die Inſchrift nichk rein Deutſch? 

Aus einer Ecke zog er ekwas . .. in altes, ver- 
gilbkes Papier gewickelt. Er löſte den Bindfaden 
und packte aus — langſam — bedächtig. 


Mik wehmütigem Stolz entfaltefe er eine 
weiße Fahne, die Fahne von Roß“. Jene Fahne, 
welche die damals ſchon urdeutſchen „Roßer”, die 
„Sleger”, die „Albereuter”, die „Rainer“, die 
Mittkebalder“, und wie fie ſonſt noch heißen mögen, 
als Hörige der ſtolzen Dogenrepublik Venedig zu 
Kriegszeiken vorangekragen. Und weil fie fo kapfer 
waren, erhielten fie das Privileg, jederzeit mit ihren 
Waffen den Kirchgang ankreten zu dürfen im Ge- 
genfaß zu den welſchen Gemeinden ringsum, in 
welchen das Waffenkragen innerhalb des Kirchen; 
bereichs zu Friedenszeiten unkerſagk war. 

Aus den „fieben Gemeinden” und den füdlicher 
gelegenen „dreizehn Gemeinden” mit demfelben alt- 
deutfchen, nunmehr welſch unkermiſchken Volks- 
ſtamme, rekrutiert Italien heute noch größtenteils 
feine berühmten, bewährten Alpinitruppen. 

Demnach find heute noch die Nachkommen 
edler deulſcher Völker gegen ihren Willen zu 
welſchen Söldlingen herabgewürdigt und gezwun- 
gen, gegen ihre deukſchen Skammesbrüder zu 
kämpfen. 

Warum ſprichk man in deukſchen Landen nie 
von dieſen unſeren unerlöſten Brüdern?” 

Warum ließ man bloß den Welſchen das un- 
rechte Recht“, von unerlöſten Brüdern, von uner⸗ 
löſten Gebieten zu ſprechen, zumal es deukſches, ur- 
deutſches Land ift, wonach es welſcher Ländergier 
ſolange ſchon gelüftet! 

Ein friſcher Luftzug zog durch die modrige 
Muſeumsſtube von Slege, und das Bannerholz 
zitterte in der Hand des Alken. Wie das weiße, 
geſtichke Fahnenband flakterke, als freute es ſich 
der deutſchen Laute — als wollte es Antwort 
geben. 

Fragend ſchauken die freuen Augen des alten 
Slegers mik dem deukſchen Herzen und dem deuf- 
ſchen Gemüt auf die Geſichker der Deutſchen — 
uns — aus der Monarchie ... und in dem Blick 
lag eine ſtumme Bitte. 

Mik ſchwerem Herzen krennken wir uns von 
Slege. Ein Gedanke bewegke uns gemeinſam. 

„Mutter Öfterreich” hakte da eines ihrer Kin- 
der, der beiten eines, auf ſchmußiger Straße liegen 
laſſen — und nun muß fie ſuchen gehen 

Geh ſuchen, liebe Mutter! Du, mit dem all- 
zeik gütigen Herzen, du, mit dem fröhlichen Gemüt, 
du, in deren Armen ſich Kinder aller Stämme 
glücklich einten — wie konnkeſt du auch nur eines 
verlieren und deiner Liebe enkraken laſſen? 

Der deutſche Bruder im „Reih” wird ſuchen 
helfen, wird dafür Sorge kragen, daß keines der 
Kinder des Südens, die nach deukſcher Hilfe ſo 
ſehnlichſt verlangen, in Zuͤkunfk verkümmern. 

Und wenn der Frieden ins Land kommt, dann 
mögeſt du alkdeukſches Banner von Roß' die rot- 
weißen, die gelbſchwarzen Bänder neben deinem 
weißgefiickken flattern laſſen und nichk mehr ver- 
modern und krauern in der Ecke der Muſeumsſtube 
von Stege! 
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Herbſtbirken 


Herbſtbirken ſtehen weiß und leer 
Vorm dunklen Tannenwald, 

Ein windig Fähnchen weht drüberher, 
Ein Wölkchen hellroſa bemalt. 


Und Kinder ſpielen am Mühlberghang, 
Das Schönſte iſt Königin, 

Nun haſchen ſie ſich den Waldweg enklang 
Und eilen davon und dahin. 


Und Vögel fliegen hoch droben fort, 
Herbſtblüten werflatfern im Wind, 
Und drüben ſchläfk mein Heimatort 


Und mein kokes, geliebtes Kind 


0 > 


Rudolf Dietrich. 


Ski⸗ und Nodel⸗Heil / Humoreske von Wolfgang Kemter 


In Karl Henning ſpukke ein ruheloſer Geiſt. 
Seit er von ſeinem Vaker ein kleines Vermögen 
geerbt und ſich ſelbſtändig gemacht hakte, waren 
kaum fünf Jahre vergangen, und in dieſem Zeik⸗ 
raume hakte er in fünf verſchiedenen Orken fünf 
verſchiedene Geſchäſte gegründek, geführk und wie- 
der verkauft. Es ging ihm dabei nichk gerade 
ſchlechk und auch nicht guk. Nicht ſchlecht, weil er 
wirklich mif einem gewiſſen Genie und werkvollem 
Weitblick gleich herausfand, welches neue Geſchäft 
in dem bekreffenden Orke Ausſichk auf raſches Em- 
porblühen häkte, und nicht guk, weil feinem unſteken 
Weſen zähe Ausdauer fehlte. Bevor das Geſchäft 
ſich entwickeln konnke und aus den Kinderſchuhen 
kam, kreuzten und durchſchwirrten hunderk neue, 
andere Ideen fein Gehirn, die alle weit größere 
und raſchere Erfolge verſprachen, ſo daß er das 
eben gegründete Unternehmen ohne langes Handeln 
um billigen Preis hingab und ſchleunigſt ein neues, 
viel renfableres begann. 

Bei diefen Transaktionen, wie das ſchöne 
kaufmännifche deutſche Work heißt, hakte ſich be- 
krübenderweiſe ſein Ererbtes nicht vermehrk. Das 
machte aber Karl Henning wenig Sorgen, denn 
gerade hakte er eine neue, großartige Idee verwirk- 
licht, die ihn in lächerlich kurzer Zeit zum reichen 
Manne machen mußke, und gerade fo guf war, als 
wenn er irgendwo in Auſtralien Gold in hellen 
Haufen aus dem Sande grübe. 

In einem kleinen Alpendorfe, 800 Meker über 
dem Meere, hakte er dieſe Goldgrube gegründek. 
Angeregt von dem fabelhafken Emporblühen des 
Sporkes, in erſter Linie des Winkerſporkes, hakte 
er mit feinen legten Mitteln in dieſem Dörfchen 
ein kleines Haus gekauft, dieſes enkſprechend um- 
gebauf und dort ein Spezialgeſchäft für Sport- 
arkikel aller erdenklichen Art eröffnek. Das Dorf 
war der Ausgangs- und Treffpunkt einer großen 
Anzahl von Touriſten, ganz in ſeiner Nähe erhob 
ſich ein erſtklaſſiges Alpenhotel, und im Winker 
war es einer der erſten Winkerſporkpläze ge- 


worden, den Sporksleuke aus aller Herren Länder 
beſuchken. Was war ſelbſtverſtändlicher, als das 
gerade das Geſchäft, das Karl Henning diesmal 
feinem kühnen, erfinderiſchen Geiſte verdankte, 
einzigartig gedeihen mußke. Sein Lager war her- 
vorragend beffellf und mußte das Enkzücken jedes 
Touriſten erregen. Bergſtöcke, Eispickel, Seile, 
Wekkerkragen, Genagelke, Lakernen, papierleichtes 
Aluminiumgeſchirr, Kochapparake, Ferngläſer, 
Ruckſäcke und Anſichtskarten von allen umliegen- 
den Spißen waren in gefälliger Weiſe in feinem 
Laden zur Schau geſtellt. Für den Winterfporf 
war er beſonders guf eingerichkek. Skis aller 
Arten und Syſteme mit den neueſten, bewährkeſten 
Bindungen, Seehundfelle und Schneeſchuhe, dann 
aber auch Rodel zu Dußenden ſtanden für Lieb- 
haber und Käufer bereit. 

Da Karl Henning auf einen Maſſenabſaß 
rechneke, gab er alle Artikel froß der erheblichen 
Zuführungskoften zu den gleichen Preiſen ab, wie 
fie unken in den Städfen beſtanden 

Der Sommer hakte nichk viel Kundſchaft ge- 
bracht, das enkkäuſchke Karl Henning nicht, denn 
noch war es in Touriſtenkreiſen zu wenig bekannk, 
daß dorf oben in luftiger Höhe alles, was fie zu 
ihren Fahrken benöfigten, zu den gleichen Preiſen 
zu bekommen war, wie im Tale. 

Karl Henning hakte dieſes einzige Mal das 
Work Geduld' auf feinem Programm und fröftete 
5 dem alten Spruche: Guk Ding will Weile 
haben.“ 

Er ſetzke feine ganze und nicht geringe Hoff- 
nung auf den kommenden Winker, denn ſchon von 
Anfang November ab waren ſämtliche Zimmer des 
großen Hokels beſtellt, ein ſtändiger Skilehrer 
würde den ganzen Winker hindurch Unterricht er- 
keilen, die Gemeinde forgte durch eigene Leute für 
die kadelloſe Inſtandhaltung der Rodelbahn, und 
für Januar oder Februar waren vom Sporfaus- 
ſchuſſe große Ski- und Rodelrennen geplant. 

Da mußte es Geſchäfte geben, und Karl Hen- 
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ning ſah mit Zuverſichk in die Zukunft, die Anſicht, 
daß feine neue Idee glänzend fei, haffe er mehr 
denn je und die Ausſicht auf die Verwirklichung 
feiner Pläne war gut. 

Der Winker kam früh und mik ihm Ski- und 
Rodelfahrer in Menge. Wenn Karl Henning vor 


feinem Geſchäfke ſtand, konnte er weit hinunter 


den in Schlangenwindungen zum Orke herauf- 
führenden Weg überſehen. Lange bevor die Her- 
aufſteigenden das Dörfchen erreichken, konnten fie 
von dieſer Stelle aus gefichfef werden. Und nun 
herrſchkten ſchon bald zwei Monate die idealſten 
Schneeverhältniſſe, und Sporksfreunde kamen in 
Scharen, aber, wenn Karl Henning da unken wie- 
der einen Trupp Sporkler unker der Laſt ihrer 
Skis und Rodels langſam bergan keuchen ſah, ent- 
fuhr ihm immer häufiger ein grimmiger Fluch. Das 
war es ja, was ihm allmählich die gufe Laune 
nahm, alle die Leuke brachten Ski und Rodel, 
füberhaupk die ganze Ausrüſtung ſchon mik. Faſt 
niemand fühlte das Bedürfnis, bei Karl Henning 
zuzukehren und bei ihm etwas zu kaufen. Tage 
vergingen, an denen ſeine Ladenglocke nie erkönke. 
Von all den Hunderken von Schneebreffern und 
Schlikken, die ſauſend über die kiefverſchneiten 
Hänge fuhren, waren kaum ein halbes Dußend in 
feinem Laden gekauff. 

Das war befrübend und nichk vielverſprechend. 
Karl Henning kamen denn auch ſo ganz allmählich 
Gedanken, ob feine neue Gründung die in fie ge- 
feßten Erwarkungen erfülle oder ob er nicht damit 
einen Lufkhieb gefan habe. Wenn dieſes Gefchäft 
nichk vorwärks kam, dann ſaß er feſt, und kein 
Menſch konnte ihm helfen. Nur um einen Schund- 
preis, der kaum für ſeine Verbindlichkeiken reichke, 
könnke er dieſes Geſchäfk verkaufen, und er mußke 
dann wieder zum Wanderſtabe greifen, der dies- 
mal gleichbedeukend mik Bekkelſtab war. 

Das waren keine erfreulichen Weihnachks- 


gedanken für Karl Henning, aber er ließ den Kopf 


nicht lange hängen, noch ſtanden die großen Ren- 
nen bevor und — Ende guk — alles guk. 

In der leßken Woche des Januars ſollten die 
miktels großzügiger Reklame in allen Landen be- 
kannt gemachken Rennen ſtaktfinden, und Thon am 
15. Februar war für Karl Henning ein befrädt- 
licher Wechſel fällig. Konnke er ihn einlöſen, war 
alles gereffet, wenn nicht, alles verloren. Aber 
er war Opkimiſt und gehörte nicht zu der klein- 
gläubigen Schar der Fakaliſten. 

Der Januar ging dahin, ohne ihm eine nen- 
nenswerke Einnahme zu bringen, und nun war 
nur mehr eine Woche bis zum Sporffeſte. 

Die Reklame kak ihre Wirkung. Von allen 
Windrichkungen ſtrömken die Sporkler, Damen und 
Herren, herbei. Aber alle ohne Ausnahme brad- 
ken ihre Sportgeräfe ſelber mit. 

Wie eine ſchwarze Schlange kroch es den gan- 
zen Tag den Weg herauf, und weithin blißken in 
der Sonne die Rodelkufen und die hellen Bretter 


der Skis. Da zog ſich Karl Henning murrend in 
fein Schreibſtübchen zurück und ſtarrke kiefſinnig 
vor ſich hin. Plötzlich erhellte ſich fein Geſichkt, 
und ein höhniſches, faſt dämoniſches Lächeln glitt 
über dieſes. Sein ideenreiches, einer mächtig fpru- 
delnden, unerſchöpflichen Quelle gleichendes Gehirn 
hatte blitzartig ein Gedanke durchzuckk, der ihn zu 
dem laufen Ausrufe veranlaßke: Gut, in drei 
Teufelsnamen, wenn das Schickſal nicht will, fo 
brauch ich Gewalt 

Da vom Hokelbeſißzer über Nacht eine große 
Anzahl von Skis und Rodeln verſorgk werden 
mußfen und bereits einige Diebftähle vorgekommen 
waren, für die er hafkbar war, hakte er in der Enk⸗ 
fernung von efwa hunderf Metern vom Hotel 
einen rieſigen Schuppen erbauf, in dem nun die 
Sportgeräte der Hokelgäſte aufbewahrt wurden. 
Jeder Gegenſtand erhielt eine Nummer und ſein 
Befißer die gleiche, gegen deren Vorweiſung er 
jederzeit fein Eigenkum zurück erhielt. Dieſe Ein- 
richkung hakte ſich vorkrefflich bewährt. 

Der Vorkag der Rennen war gekommen. Jeder 
verfügbare Raum des großen Hokels war beſetzk. 
Früh ging man an dieſem Abend zur Ruhe, da der 
kommende Tag nicht nur an die am Rennen Be- 
teiligten, ſondern auch an die Zuſchauer, große An- 
forderungen ſtellen würde. Da wollke man am 
Morgen guk ausgeruhk fein. 

Eine klare, dunkle Winkernachk lag über dem 
Hochkal, wie Edelſteine funkelten Millionen von 
Skernen. 

Um die zweite Morgenſtunde wurde der 
Portier des Hokels durch einen hellen, rötlichen 
Schein geweckk, der in feine Kammer fiel. Auf- 
ſpringend erkannke er mik einem Blicke, daß der 
große Schuppen in lichkerlohen Flammen ſtand. 

In fünf Minufen war das ganze Hotel alar- 
mierk, und, während die Damen laut aufkreifchten, 
eilten die Herren, Hilfe zu leiſten. Da vollkommene 
Windſtille herrſchke, beſtand für das Hokel nicht 
die geringſte Gefahr, der Schuppen nakürlich war 
verloren, und von ihm und feinem ganzen Inhalt 
nach kaum zwanzig Minuken nur mehr Aſche und 
Rauch übrig. 

Am Morgen kamen noch weitere Scharen von 
Sportsleuten und erfuhren, was in der Nacht ge- 
ſchehen war und, daß nun die Rennen kaum ab- 
gehalten werden könnten, da der Mehrzahl der 
gemeldefen Teilehmer ihre Geräte verbrannt 
waren. Da kam dem Hokelier ein Gedanke, der 
eigenklich ſelbſtverſtändlich war. Er fraf in die 
Halle, wo die Sportler beiſammen ſaßen und etwas 
verärgerk beraffchlagten, was zu kun ſei, und rief: 
„Weine Herrſchafken, erlauben Sie mir, Sie dar- 
auf aufmerkſam zu machen, daß wir hier im Orte 
ein tadellos eingerichtefes Sporkartikelgeſchäft 
haben, wo Sie alles nach Wunſch erhalten können.” 

„Sie haben rechk. Aber ganz klar”, könte es 
von allen Seiten, und eine ganze Prozeſſton wall- 
fahrke zu Karl Hennings Laden. 
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Zwei Stunden ſpäter war dieſer leer an Skis 
und Rodel, aber die Kaſſe voll von blauen und 
braunen Scheinen und blinkendem Golde. 

Die Rennen wurden, etwas verſpäkek zwar, 
aber programmäßig abgewicelt und verliefen ohne 
weiteren Zwiſchenfall zu aller Zufriedenheit. Über 
die von Karl Henning bezogenen Geräte herrfchte 
eine Skimme des Lobes, ein Urteil: Erſtklaſſig. 


Als am folgenden Tage die Sportler wieder 
kalwärts zogen und in beſter Laune von den Ab- 
fahrten und den erzielten ‚Zeiten ſprachen, da ſtand 
Karl Henning mit liebenswürdigem Lächeln vor 
feinem am Ende des Dorfes gelegenen Geſchäfke, 
und herzlich und aufrichtig klang ſein Abſchied: 
„Auf Wiederſehen, meine Herrſchaften, Ski- und 
Rodel-Heil!” 


& 


Tro tz 


Und wenn du gehſt, mir iſt's nicht leid, 
Mich macht es nicht betrübt. 

Wie weink' ich dir wohl Tränen nach! 
Hab' dich ja nur geliebt! 


Und Lipp' auf Lippe drück’ ich feſt, 
Und feſt die Hand aufs Herz 

Und wenn du gehſt, mir iſt's nicht leid, 
Ich fühle keinen Schmerz. 


Ob auch die Lippe zucken mag, 

Das Auge auch ſich krübt, 

Ich kann noch lachen, wenn du gehſt, 
Hab' dich ja nur geliebt! 


Zum Lachen zuckt die Lippe nur, 
Es iſt kein Trennungsſchmerz 
Und Lipp' auf Lippe drück’ ich feſt, 
Und feſt die Hand aufs Herz. 

Maria John. 


4 Bücherbeſprechungen * 
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Ernſt Eſchmann: Der Zirkustoni. Eine Geſchichte 
für Kinder und Kinderfreunde. Mit Buchſchmuck 
von Martha Schmid. Verlag: Art. Inſtitut Orell 
Füßli, Zürich. Preis in Pappband geb. 3 M. 
Im Gegenſatz zu vielen Kindergeſchichten, die nur 

loſe aneinander gereihte Szenen uns vorführen, ſteht 

„Der Zirkustoni“ von allem Anfang an im Vorder⸗ 

grund und beherrſcht die ganze Geſchichte. Sie iſt nicht 

nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem Leben dieſes auf⸗ 
geweckten Knaben, ſondern iſt fein Leben ſelbſt. Folge⸗ 
richtig entwickelt ſich Tonis Schickſal aus ſeinen Anlagen 
heraus, er wird durch Blumen und Dornen ſeines 
eigenen Glückes Schmied. Was wird die Jugend dazu 
agen? Sie wird dem wackeren Jungen zujauchzen, 
enn ſie wird ſich in ihm vielfach ſelbſt wieder erkennen; 

Tonis Freuden und Leiden ſind auch ihr Paradies und 

Sorgenland. Beſonders den jungen Tierfreunden ſei 

das kleine Buch ans Herz gelegt. Die ſchönen, einfachen 

Zeichnungen von Martha Schmid bieten Anſchauung 

und Illuſtrationen der beſten Art, kurz: „Der Zirkus⸗ 

toni“ wird bald unter die beliebteſten Jugendbücher 
eingereiht werdew und dem pädagogiſchen Zug der 

Schweizerliteratur alle Ehre machen. 


Sophie Jacot Des Combes: Moſes. Eine Er⸗ 
zählung aus der Sagenzeit des Volkes Iſragel. 
186 S., 80 Format. Verlag: Art. Inſtitut Orell 
Füßli, Zürich. Preis 3,50 M. 

Ein Leſer, der Sophie Jacots „Moſes“ zur Hand 
nimmt, legt vielleicht das Buch, nachdem er wenige 
Seiten überflogen hat, geärgert weg und denkt: „Das 
kann ich in der Bibel leſen!“ Er täuſcht ſich. An das 
Buch der Bücher erinnert freilich das Thema, und die 
Verfaſſerin hält oft und ohne Scheu am Wortlaut der 
alten wunderbaren Moſesgeſchichte feſt, in der Erkennt⸗ 
mis der unübertrefflichen Kraft und Klarheit der bib⸗ 
liſchen Sprache. Doch je weiter wir in Sophie Jacots 
Werk eindringen, um ſo deutlicher fühlen wir, daß wir 
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es mit keiner Nachahmung, ſondern mit einer eigen⸗ 
artigen Umſchöpfung zu tun haben, die alte Geſtalten 
neu ſieht und aus Namen Menſchen formt, die uns 
immer mehr feſſeln und die im zweiten Teil wie die 
Helden eines Dramas Dichterworte von tiefer Schönheit 
zu uns ſprechen. Nur mit genauer Kenntnis Agyptens 
konnte Sophie Jacot ſo anſchaulich ſchildern und nur 
mit ſelbſt erlebten Kämpfen den im Verzicht ſiegenden 
Moſes ſchaffen. 

Wer den Schluß geleſen hat, wird getroſt wieder 
nach dem Anfang greifen und den ganzen Roman ein 
zweitesmal auf ſich einwirken laſſen. 

Nanny von Eſcher. 


Clara Schott: Die Ausgewieſenen. Roman in 
Bildern aus dem Kriegsjahre 1914 —1915. Verlag 
Deutſche Handels⸗Geſellſchaft Schleppegrell & Co., 
Leipzig. Preis broſch. 3,50 M., geb. 4,50 M. 
Der hochintereſſante Roman bringt in ſeinem be⸗ 

lebten und wechſelreichen Inhalt ein Kulturbild. Mit 

tiefer Vaterlandsliebe geſchrieben, läßt er uns in Schick⸗ 
ſale vieler Menſchen blicken, denen es nicht vergönnt 
war, auf heimatlichen Boden zu bleiben. Ein Buch von 
abſoluter Eigenart, kein landläufiger Liebesroman. Die 
rühmlichſt bekannte Verfaſſerin gibt darin lebenswahre 

Typen aus der ruſſiſchen Kolonie zu Leipzig, die uns 

vor und nach Kriegsausbruch ſo lebhaft entgegentreten, 

daß wir ihr Schickſal mit großem Intereſſe verfolgen. 

Wir lernen „Die Ausgewieſenen“ in ihren Volkseigen— 

tümlichkeiten kennen, und ganz beſonders iſt es die 

Heldin des Buches, Marga Petrowitzch, die uns durch 

ihr zu tiefem Mitleid zwingendes Schickſal feſſelt. Der 

Hauptgedanke des Romans: ein Vergleich deutſcher und 

ruſſiſcher Kultur, iſt hier von einer menſchenkundigen, 

lebenserfahrenen Schriftſtellerin vortrefflich durchge⸗ 
führt. Kein Leſer wird das Buch aus der Hand legen, 
ohne Geſtalten daraus liebgewonnen zu haben und 
ohne dem Stoffe das regſte Intereſſe entgegenzubringen! 
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1 Allerlei * 


Das gute Beiſpiel. Wir leſen ſchon viele Monate 
die Verordnungen der Behörden, die in das Wirtſchafts⸗ 
leben jedes Haushalts tief eingreifen und dadurch den 
Sprachgebrauch unſeres Volkes ſtark beeinfluſſen. Na⸗ 
mentlich hat das reine Deutſch dieſer Verordnung man⸗ 
chem heimiſchen Worte im Kampfe gegen die Fremd⸗ 
wörter zum Siege verholfen. Wer ſpricht heute noch 
von Maximalpreiſen ſtatt Höchſtpreiſen? Die Konſu⸗ 
menten und Produzenten, der Konſum und die Pro⸗ 
duktion weichen vor den Verbrauchern und Erzeugern, 
dem Verbrauch und der Erzeugung oder Herſtellung. 
Der Rohſtoff treibt das Rohmaterial oder Rohprodukt 
ſiegreich zurück. Sehr viele hielten es bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch für geziert, anſtatt von Delikateſſen und Deli⸗ 
kateſſenhandlung von Feinkoſt und Feinkoſthandlung zu 
reden, aber die Verordnungen haben auch dieſe Wörter 
annehmbar gemacht. Vor Jahren waren viele Kauf⸗ 
leute darüber empört, daß man von einem Kleinhandel 
ſprach, weil ſie die deutſche Bezeichnung als eine Er⸗ 
niedrigung ihres Standes anſahen, jetzt haben die Er⸗ 
laſſe das Wort zu Ehren gebracht. Die neuen Wörter 
haben ſogar ſchon friſche Triebe erhalten wie Feinkoſt⸗ 
ware, Feinkoſtwurſt, Kleinhandelszuſchlag, Überver⸗ 
brauch, rohſtoffarm — ein trefflicher Beweis ihrer 
Lebenskraft. Rau (Zwickau). 

Der Krieg in der Kunſtgeſchichte. Ein altes Wort 
ſagt zwar: „Wenn Mars die Weltbühne betritt, ver⸗ 
hüllen die Muſen ihr Haupt.“ Aber auf die Malerei 
und die Bildhauerkunſt hat es eigentlich nie Anwen⸗ 
dung finden können. Die Künſtler aller Zeiten und 
aller Orten wurden mehr oder weniger ſtets von den 
herrſchenden Zeitereigniſſen beeinflußt, und ſo tritt uns 
von altersher der Krieg in künſtleriſchen Darſtellungen 
entgegen. In rieſengroßen Reliefs wurden die Sieges⸗ 
taten der Herrſcher Agyptens an den Wänden der von 
ihnen geſtifteten Tempel der Nachwelt erhalten, verherr⸗ 
lichte die aſſyriſche Kunſt ihre ruhmgekrönten Helden. 
Während aber, alten Überlieferungen gemäß, die ägyp⸗ 
tiſchen Könige ſich vor den andern Figuren durch faſt 
übermenſchliche Größe auszeichneten, wurde bei den 
Aſſyrern die königliche Würde nur dadurch angedeutet, 
daß der ſiegreiche Monarch den Mittelpunkt des Bild⸗ 
werkes einnahm. 

Das republikaniſche Griechenland vergangener 
Tage hielt allerdings gleichfalls die Siegestaten ſeines 
Volkes auf Wandgemälden feſt, hob aber niemals einen 
der Führer beſonders hervor. Auch traten in der hel⸗ 
leniſchen Kunſt an Stelle der großen Völkerſchlachten 


mehr Einzelkämpfe nicht allzu vieler Geſtalten. Das 


zeigt ſich beſonders in dem Reiſegeſchenk, welches König 
Attalos von Pergamon für die Akropolis zu Athen 
ſtiftete, und das aus vier Gruppen beſteht, die den 


Kampf der Götter gegen die Giganten, den der Athener 


gegen die Amazonen, die Perſerſchlacht bei Marathon 
und des Königs eignen Sieg über die Kelten darſtellen, 
alle zuſammen aber den Sieg der Kultur über die 
Barbarei verſinnbildlichen. Einzelne beſonders ſchöne 
Figuren dieſer oder jener Gruppe ſind in Marmor⸗ 
nachbildungen auf die Neuzeit gekommen, wie z. B. die 
jenes Kelten, der, auf ſein Schild gelagert, ſich ſelbſt 
den Tod gegeben, und der unter dem nicht ganz rich⸗ 
tigen Namen „Der ſterbende Fechter“ bekannt iſt. 

An den trojaniſchen Krieg mahnt das bedeutendſte 
Denkmal rhodiſcher Kunſt: Die Laokoongruppe, die le⸗ 
diglich drei Geſtalten zeigt, nämlich jene, der mit ſeinen 
Söhnen durch Schlangenbiß getöteten Prieſters, der 
gelegentlich der Belagerung Trojas vergebens gemeint 


hatte, ein großes hölzernes Pferd, das die Griechen 
vor der Mauer der Stadt errichtet, hineinzuziehen. 
Außerdem wurde in einer offenen Wandelhalle in 
Delphi die Zerſtörung Trojas durch ein großes Wand⸗ 
gemälde dargeſtellt. — 

Die römiſche Kunſt baute ſich auf der griechiſchen 
auf. Im Gegenſatz aber zu der griechiſchen Sitte, nicht 
einzelne Helden hervorzuheben, liebte dies beſonders 
die Kaiſerzeit Roms gar ſehr, wie zahlreiche Sieges⸗ 
ſäulen mit den auf ihnen angebrachten Kaiſergeſtalten 
beweiſen. Durch Jahrhunderte hindurch bleibt es ſich 
dann gleich, daß auf den allermeiſten Schlachtenbildern 
die Feinde beinahe widerſtandslos den heranſtürmenden 
Siegern erliegen, oder daß Engel in den Lüften mit⸗ 
kämpfen und den betreffenden Helden ſchirmen, wie 
zahlreiche Gemälde des Mittelalters noch beweiſen. 

Eigenartigerweiſe blieb das Chriſtentum ohne be⸗ 
achtenswerten Einfluß auf die Kunſt im Kriege. Es 
konnte die Kämpfe nicht ganz aus der Welt ſchaffen, 
an denen das Mittelalter beſonders reich war, nur 
treten jetzt ſtreitbare „Ritterheilige“ in die Erſchei⸗ 
nung, wie die verſchiedenen Darſtellungen des heiligen 
Georg, des heiligen Michael uſw. Entweder erſcheinen 
dieſe ſelbſt, im Kampf mit einem Ungetüm, oder ſie 
beſchützen chriſtliche Helden, die gegen die Ungläubigen 
kämpfen. Den Bon Schlachtenbildern geſellten fi im 
Zeitenlaufe ſolche kleineren Umfanges zu, die allmählich 
in die vervielfältigende Kunſt des Kupferſtiches und des 
Holzſchnitts übergingen. Daneben kommt mehr und 
mehr auf den Schlachtenbildern auch das Landſchaftliche 
zur größeren Geltung, wie man auf einzelnen Sol⸗ 
daten⸗ und Landsknechtsbildern jener Tage ſchon be⸗ 
merkt. Die klaſſiſche Zeit beginnt alsdann mit der ehe⸗ 
maligen Heldenvergötterung, den in der Luft kämpfen⸗ 
den Geiſtern längſt verſtorbener Krieger oder ſchützen⸗ 
der Engel aufzuräumen. Selten nur taucht noch ver⸗ 
einzelt eine Erinnerung an jenes Zeitalter auf, wie 
in der Kaulbachſchen Hunnenſchlacht. Zum Vorwurf 
der neueren Gemälde werden einzig und allein die 
Kämpfe an ſich — obwohl in vielen Schlachtenbildern 
der letzten 150 Jahre wieder der die Schlacht leitende 
Feldherr im Vordergrunde des Bildes ſteht, wie der 
Große Kurfürſt, Friedrich II., Blücher, Kaiſer Wil⸗ 
helm I., Prinz Friedrich Karl, Moltke uſw., freilich aber 
ſtets nur dann, wenn dieſer tatſächlich handelnd in den 
Lauf der Schlacht eingriff, nicht nur, um als künſt⸗ 
leriſcher Mittelpunkt des Bildes zu wirken. 

Im Laufe der Zeiten wurde es den Künſtlern 
auch mehr und mehr ermöglicht, wahrheitsgetreue 
Schilderungen zu geben. Die Maler der letzten Jahr⸗ 
zehnte begleiteten das Heer in die Schlacht. Sie durften 
den Kriegsſchauplatz beſuchen, gewannen dadurch ſelbſt 
den allein richtigen Überblick und waren nicht gezwun⸗ 
gen, ein Phantaſiegemälde, lediglich nach den Berichten 
anderer, zu ſchaffen. 

Der heutige Stellungskrieg macht es freilich zur 
Unmöglichkeit, den Überblick über „eine ganze Schlacht 
überhaupt zu gewinnen. Bei dieſer ungeheuren Aus- 
dehnung des Schlachtfeldes vermag kein einziger Künſt⸗ 
ler „die“ Schlacht im Bilde feſtzuhalten, ſollte es ein 
noch ſo großes Wandgemälde werden. In dieſem 
Kriege kann der Maler lediglich ein einzelnes Ereignis 
auf der Leinwand feſthalten, wie es die Griechen ferner 
Tage ſchon taten; freilich ſind dieſe Ereigniſſe an ſich 
bezeichnend genug, um die bedeutenden Leiſtungen 
ahnen zu laſſen, die unſer tapferes Heer ſeit mehr 
denn zwei Jahren vollführt. A. M. W. 
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Der Herr Direktor Roman von Elſe Croner 


Frau Holger bedankte ſich, aber Tags dar- 
auf fehlte ſie wieder; als Rauhenburg gegen 
11 Uhr ins Büro kam und ihren Platz leer 
fand, klingelke das Telephon; er nahm den 
Hörer und lauſchte immer aufmerkſamer wer- 
dend Frau Eugeniens Worten: 

„Hier, Frau Holger. Guten Morgen, 
Herr Direktor. — Ja, ich komme heuke nicht, 
und überhaupt nicht mehr. Warum? Ich 
habe einen ſehr netten Türken kennen gelernt, 
mit dem ich mich geſtern verlobt habe. An⸗ 
fang nächſten Monats reifen wir nach Kon- 
ſtantinopel, wo er ein großes Modengeſchäft 
hat. — Nicht wahr, Herr Direktor, ſelbſt wenn 
er ſchon verheiratet iſt, ſchadet das doch nichts 
in der Türkei? Er ſchwört zwar beim Barke 
des Propheten, noch keine Frau zu haben. 
Aber man iſt ja dort weniger ſkrupulös in fol- 
chen Dingen. Danke, Herr Direktor! — Zie⸗ 
hen Sie mir den heufigen Tag nicht wieder ab. 
Verlobung iſt doch ein ſtichhaltiger Grund! 
Mich perſönlich von Ihnen verabjchieden kann 
ich auch nicht mehr. Mein Verlobter iſt näm- 
lich von einer alttürkiſchen Eiferſucht, er 
möchte mich am liebſten unverſchleierk mit kei- 
nem Mann reden laſſen. Er kennt Sie übri- 
gens aus der orienkaliſchen Geſellſchaft, er 
fagte, Sie hätten Paſchahallüren, er möchte 
Sie nichk zum engeren Bundesgenoſſen. Bitte, 
ſagen Sie nicht mehr, daß ich's mit meiner 
Stellung nicht ernſt genommen hätte, Herr 
Direktor. Ich finde, als Sekretärin der orien- 
kaliſchen Geſellſchaft konnte ich doch gar nichts 
Stkilvolleres kun als mich mit einem Türken 
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Schluß. 
verloben. Mohammed — ſo heißt er — ja, 
nicht wahr, fo für alle Tage iſt das kein Koſe⸗ 
name, beſitzkt in Konſtankinopel eine weiße 
Marmorvilla, die direkt am Bosporus liegt. 
Beſuchen Sie uns mal dort, Herr Direkkor, wenn 
Sie Ihre geplante Orientreiſe machen. Ich 
werde, auf Mohammeds Wunſch, zum Islam 
übertreten. Sie finden das alles ſehr über- 
raſchend und wunderbar? Ja, was wollen Sie? 
Allah iſt Allah. Leben Sie wohl, Herr Direk- 
for. Behalten Sie mich in freundlichem An- 
denken!“ 


Rauhenburg ſtand einen Augenblick wie 
entgeiftert vor Frau Holgers leerem Plaßz. 
Unter ihrem Pult lagen noch die Spuren ihrer 
Perſönlichkeit, ein Karton Pralinees, eine 
Puderquaſte und ein Leihbibliokheksbuch. — 

Ich glaube, dieſes pädagogiſche Experi- 
ment iſt nicht geglückt, ſagte er laut, und wie 
aus einer längeren Gedankenkekte heraus; 
dann wiederholte er ſinnend: Allah iſt Allah.“ 


* a. 
* 


Kurz vor ihrer Abreiſe nach Konſtan- 
tinopel bat Frau Holger noch einmal um eine 
Unterredung mit Rauhenburg. Sie bevorzugte 
jetzt den kelephoniſchen Verkehr. 


„Herr Direktor, heute Abend, ja? In 
einer eiligen und wichtigen Angelegenheit. 
Bikte ſagen Sie nicht nein. Es iſt ja das letzte 
mal im Leben. Nur für eine halbe Stunde. 
Ach bitte! Seien Sie nekt! Ich brauche Ihren 
Rat.” 
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Er überlegte nicht lange. Das 
Wort war ausſchlaggebend. ö 
Sie ſaßen ſich noch einmal gegenüber im 
Palaſtreſtaurant, wie bei ihrer erſten Begeg- 
nung. 

Er hatte einen Garkenplatz reſervieren laſ⸗ 
fen und ſaß ſchon am Tiſch, als fie kam. Lang- 
ſam durchſchritt fie den großen Garten; es be- 
reitete ihr ein wohliges Behagen und eine 
ſchmeichelnde Empfindung, zu beobachten, wie 
die Blicke Rauhenburgs fie voll Inkereſſe 
muſterten. 

Ihre äußere Erſcheinung in dem exokiſchen 


letzte 


Schnitt eines Seidenkleides aus Moham- 


meds Modenbazar fiel allgemein auf. Friſche 
rote Roſen waren mit zwei brillantbejegten 
goldenen Halbmonden am Halsausſchnitt und 
Haar befeſtigt. Durchbrochene Florſtrümpfe 
lugten aus Silberbrokatſchuhen hervor. Ein 
leiſer Moſchushauch umwehte fie. Wie zwei 
Rubinen leuchteten die Lippen. 

„Sie ſehen ja ſchon ganz phankaſtiſch- 
orientalifh aus, Frau Holger, ſtrahlend wie 
Suleika. Wie geht's denn Ihrem Hakem?“ 
Frau Holger wußte nichts von Hatem und Su- 
leika. „Sie meinen Mohammed,” fragte fie, 
„eben deshalb wollte ich Sie ja ſprechen. Den- 
ken Sie, der Menſch hat mir nicht die W .5r- 
heit gefagt. Er iſt bereits dreimal verheirakek, 
ich habe mich bei dem deutſchen Konſulat er- 
kundigt. Was tue ich nun? Er ſagke, er hätte 
gefürchtet, ich würde ihn nicht heiraten, wenn 
ich die Wahrheit wüßte, aber ſeine Liebe wäre 
viermal fo heiß wie die der deutſchen Männer, 
und ich wäre feine Hauptfrau, die Erſte, feine 
Königin, die übrigen drei wären nur Dienerin- 
nen. Was meinen Sie, Herr Direktor? Soll 
ich den Menſchen nun heiraten mit ſeinen drei 
Frauen? Werde ich mich für eine ſolche kür- 
kiſche Ehe eignen? Soll ich Haremsdame wer- 
den? Stellen Sie ſich vor, einen Mann mit 
drei andern feilen! — Ich habe ja keinen Men- 
ſchen, der mir vernünftig raten kann, außer 
Ihnen. Sie wiſſen doch mit den kürkiſchen 
Verhältniſſen Beſcheid.“ 

Rauhenburg intereſſierke der Fall. | 

„Sie müſſen ſich die Türkei nichf gar zu 
phankaſtiſch vorſtellen, auch Harem und Ehe 
ſind dort reformiert worden. Ich wundere mich 


überhaupt, daß Ihr Freund mehrere Frauen 
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hat. Im allgemeinen ift das durchaus nicht 
mehr die Regel, die modernen, wirkſchaſklichen 
Verhältniſſe geftatten in den meiſten Fällen kei- 
nen Harem mehr. Der moderne Türke iſt 
froh, wenn er nicht mehr als eine Frau zu 
ernähren braucht. 

Aber Mohammed hat doch nun mal meh- 
rere. 

Ein Beweis, wie vermögend er ſein muß. 
— Lieben Sie ihn denn, Frau Holger?“ 

Er liebt mich. Iſt das nicht beſſer als 
umgekehrt? Selber lieben mag ſchöner ſein, 
aber behaglicher iſt's, geliebt zu werden. Ich 
bin ſo viel im Leben herumgeſtoßen worden, 
daß ich jetzt mehr für die Behaglichkeit bin. 
Was hat eine Frau auch davon, wenn fie ver- 
liebt iſt und abſolut nicht wieder geliebt wird.“ 

Rauhenburg überhörte die Anſpielung der 
letzten Worte und ſprach von der Balkan- 
politik, von dem aufſtrebenden Volk der Tür- 
ken, von dem neuen Kulturideal, das er ſich 
grade von deukſch-türkiſchem Zuſammenſchluß 
verſprach, von dem wachſenden deutſchen Ein- 
fluß im Orient, von den deukſchen Banken und 
induſtriellen Unternehmungen, den deukſchen 
Schulen und Akademien, von den feltenen 
Naturſchönhe en und den Sitten des Landes. 
„Und auch Sie, Frau Holger, können ſich dort 
als Frau eines angeſehenen Mannes ſozial 
betätigen, ſtellen Sie Ihre Krankenpflege- 
kennkniſſe in den Dienſt des roken Halbmondes, 
wirken Sie vorbildlich, machen Sie dem Ruf 
der deutſchen Frau Ehre.“ 

Von dieſem Geſichkspunkt aus hafte Frau 
Holger ihre Miſſion noch nicht bekrachket. 
Aber fie freute ſich, daß Rauhenburg ihr von 
der Heirat nicht abgeraten hatte. Hier waren 
die Ausfichten für eine geſchiedene und unver- 
mögende Frau nicht günſtig, was hakte fie auf- 
zugeben? 

Der warme helle Sommerabend umfchmei- 
chelte ihre Phankaſie. Und Frau Holger be- 
fand ſich den ganzen Abend über in einem be- 
ſtändigen Rauſche. Es war etwas Erwar- 
tungsvolles in ihr. Ihre Augen ſtrahlten Rau- 
henburg an, ihre Stimme hakte einen weichen, 
verführeriſchen Klang. Rauhenburgchen, lieb- 
ſtes Rauhenburgchen, wenn Sie mir doch in 
der Türkei begegnet wären ! Da hätte es gar 
nichts geſchadek, daß Sie verheiratet find. Nur 
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hier im Abendland hat man fo ſelkſame Be⸗ 
griffe. Ich werde den Gedanken nicht los, wie 
einzig ſchön es wäre, wenn Sie Mohammed 
wären, und ich wäre Ihre offiziell angetraufe 
vierte Frau. In acht Tagen iſt meine Trauung, 
aber bis dahin ... Rauhenburgchen, der 
Schein iſt doch gegen uns; es glaubf’s keiner, 
daß wir nur immer fo ſittſame Zufammen- 
künfte hatten, Ihre eigene Frau abe auch 
nicht 

Rauhenburg ſtieß es ab, daß ſie wenige 
Tage vor ihrer eigenen Ehe überhaupt der- 
artige Gedanken erwog. Er zog feine Tafchen- 
uhr. Viertel elf Uhr. Wenn er ſich beeilte, 
konnte er noch rechtzeitig den Vororkzug er- 
reichen und ſeine Frau überraſchen. Frau 
Holger erſchrak. Hatte ſie denn wieder etwas 
Unvorſichtiges geſagt? Ihre Mienen nahmen 
einen geſpannten Ausdruck an. 

Die letzten Worte Frau Holgers hatten 
tief verſtimmend und beunruhigend auf den 
Direktor gewirkt. Er fühlte ſich zwar rein 
und ſchuldlos, aber eine quälende Sehnfucht 
nach ſeiner Frau ſtieg bei Eugeniens zärtlichen 
Morten in ihm auf. Wenn Leonore doch ein- 
mal ihn fo anſchauke! — Die Ahnlichkeit der 
Stimmen quälte ihn. 

Eugenie ftreckte die Hand aus, ihr ala- 
baſterweißer Arm hob ſich aus dem halboffe- 
nen Armel. 

Ich kann doch nichts dafür, daß ich Sie 
ſo enkzückend finde, vom erſten Tage an lieben 
mußte.“ 

Ein erftaunter und zugleich warnender 
Blick des Direktors hinderte fie am Weiter- 
reden, und der Zeigefinger feiner Rechten 
legte ſich Vorſichk heiſchend quer über feinen 
Mund. Er ſah, daß fie rot geworden war und 
zitterte. „Mein Gott,” rief fie und blickte 
mit kläglicher Miene zu ihm auf, „was habe 
ich denn gejagt?” Die Tränen waren ihr 
nahe. 

„Gar nichts haben Sie geſagt, grau Hol- 
ger”, ſagte er, aber Sie find ermüdet und be- 
dürfen der Ruhe; wir wollen aufbrechen.“ 

Er winkke einen Wagen heran, fagte dem 
Kukſcher Frau Holgers Wohnung und verab- 
fchiedete ſich von ihr. | 

Sie erwiderte nichts, taftete mit der Hand 
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nach den Blumen, die er ihr zum Abſchied ger 
ichenkt . und ſchloß d die Augen. — 


* * 
* 


Der nächſte Tag war ein Sonntag. 
Rauhenburg ſaß im Kreiſe ſeiner Familie am 
Frühſtückstiſch im Garten. . 

Frau Rauhenburg fragte im Laufe des 
Geſprächs, wo er geſtern abend geweſen wäre. 


Der Direktor biß ſich auf die Lippen, es 
war ſo peinlich, eine Unwahrheit zu ſagen, er 
tat es ungern und hielt es doch im Inkereſſe des 
häuslichen Friedens für nötig. Wäre ſeine 
Frau nicht ohnedies ſo empfindlich eiferfüchtig, 
er hätte ihr glatt die Wahrheit geſagk. So 
nannte er ihr den Namen eines Freundes, Pro- 
feſſor Kruſe, mit dem er ein Glas ai getrun- 
ken hatte. 

Das vergnügte Lächeln, das eben noch auf 
Frau Leonorens Antlitz geſchwebt hakte, wich 
taſch einem Ausdruck peinlichſter Überraſchung. 

Aber was haft du denn, Leonore?“ fragte 
er erschrocken. 

Was ich babe?” antwortete fie, und ihre 
güge nahmen den Ausdruck kiefſter Empörung 
an. „Du bift gar nicht mit Profeſſor Kruſe zu · 
ſammen gewejen.” 

„Aber wie — wie kommſt du denn dar- 
auf?” fragte er verbläfft. 

Profeſſor Kruſe hat geftern abend bei uns 
telephonifch angefragt, weshalb man den Herrn 
Gemahl denn gar nicht mehr zu ſehen bekommt. 
Er läßt bitten, einen Abend der nächſten Woche 
für ihn frei zu halten.“ 

Unter anderen Umſtänden hätte Frau 
Leonore ſicherlich über das furchtbar verdutzte 
Geſicht ihres Mannes gelacht. In dieſem 
Augenblick aber hatte ſie keinen Sinn für 
Humor, und ihm mit flammenden Augen in 
das verſtörte Geſicht blickend, fagte fie langſam 
und bekonend: „Spare doch die Ausflüchte. 
Du warft mit Frau Holger zuſammen.“ ' 

Sie zog ſich von ihm zurück und ſtellte fich 
an das Fenſter, um ihn nicht ihr zuckendes Ge⸗ 
ſicht ſehen zu laſſen, das dem Weinen nahe war. 
Er machte nicht mehr den mindeſten Der, 
die Wahrheit abzuſtreiten. : 

Aber Leonore, ich bitte dich, fo ſei doch .., 
was glaubst du denn eigenklich?“ 

Sie richtete ſich hoch auf. In ihrer Haltung 
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und in ihren Mienen prägte ſich das Bewußt- 
fein ihrer Frauenwürde aus. Ich lehne es ab, 
auf Einzelheiten einzugehen. Du wirſt ſelbſt am 
beſten wiſſen 

Aber du irrſt', fiel er ihr erregt ins Work, 
„wenn du glaubſt, daß ich mir irgend etwas 
Ernſtliches hätte zuſchulden kommen laſſen. Ich 
gebe zu, daß es Unrecht war, Profeſſor Kruſe 
vorzuſchützen. Aber du haft fo furchtbar ſtrenge 
Anſichten über Frau Holger und neigſt jo ſehr 
zur Eiferſucht, daß ich nicht wagte, dir die 
Wahrheit zu ſagen. Ich war einfach noch eine 
Stunde mit Frau Holger im Palaſt-Reſtaurank, 
gab ihr Rat und gute Lehren mit auf den Weg. 
Beides war ſehr nötig.“ 

Er legte feinen Arm um ihre Taille. 

Sie machte ſich durch eine abwehrende Be. 
wegung los. 

Ich bin der Anſicht, daß ein anſtändiger 
Mann, ein Familienvater, nicht in die Geſell⸗ 
ſchaft einer Frau Holger gehört”, entgegnete ſie 
verweiſend. 

„Und ich bin der Anſicht, daß man gegen 

ſeinen Mann nicht zu unduldſam ſein ſoll, ſonſt 
muß man es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn er 
gelegenklich zu einer Noklüge feine Zuflucht 
nimmt.” 
Sie zog wieder ihre Stirn in krauſe Falten. 
Alle ihre guten Vorſätze waren plötzlich ver- 
ſchwunden. Ich will nicht mit dir ſtreiten, jon- 
dern dir nur bemerken, daß ich heuke auf deine 
Geſellſchaft verzichte und dich bitte, bei Tiſch 
nicht auf Hilde und mich zu rechnen.“ Dabei 
ſchritt fie entſchloſſen nach dem Haufe zu und 
ſchloß ſich in ihrem Zimmer ein. 

In tiefem Mißmut lag Rauhenburg in 
feinem Garkenſtuhl. Wie hakte er ſich auf 
dieſen Sommerſonnkag mit Frau und Kind ge- 
freut. Eine Reife nach Süddeutſchland hakte 
er mit ihnen beſprechen wollen — nun hatte er 
zu nichts mehr Luft. Die voll erblühten roken 
und weißen Roſen, ſonſt ſeine Freude und ſein 
Stolz, die roten Glaskirſchen am Zwergbäum- 
chen zu feinen Füßen erhielten keinen befriedig- 
ten Blick wie ſonſt, die ſtrahlende Juniſonne 
ſchien ihm zu flimmernd — heiß, eine Fliege 
beläſtigte ihn mit rückſichtsloſer Hartnäckigkeit, 
und der Leitartikel in der Zeitung langweilte 
ihn; die ganze Landſchaft ſchien ihm unbelebk. 
Und er war hergekommen, mit der heimlichen 
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Erwartung, daß doch wieder alles gut werden 
müſſe, voll Sehnſuchk nach der einen, die er 
allein liebte, die noch heute fein Herz ſchneller 
pochen ließ, die es in der Hand hatte, ihm 
Sonnenglück zu ſchenken oder ihn ruhelos zu 
machen. 

Er wartete Stunde um Stunde. | 

Seine Stimmung verfinſterke ſich. Um ihr 
nachzulaufen, fie zu bitken, dazu war er zu ſtolz. 

Er ließ ſich das Mittagbrok auf fein 
Studierzimmer bringen. 


Sie holte ein Buch aus der Bibliothek, 
ohne ſich nach ihm umzudrehen. Er fragte kurz: 

Du willſt alſo nicht?“, und er begann ſeine 
Sachen für die Abfahrt zurecht zu legen. Sie 
tat ihm ein paar Schritte nach, drehte aber 
wieder um und ſchüttelte energiſch mit dem 
Kopf „ Nein”. 


Dann ſchnallke er den Säbel um und ging 
ohne Gruß zur Bahn. 


* * 
* 


Frau Eugenie fuhr mit ihrem Gatten nach 
dem Bahnhof. Auf der kürkiſchen Botſchaft 
hakten ſie ſich krauen laſſen. Jetzt ſollte ſie der 
Orienkzug in kürzefter Friſt in ihre neue Heimat 
führen. Sie lehnte in ihrer duftigen, hellen 
Sommerrobe und einem Blumenhütchen im 
Polſter des Wagens. Ein Gepäckauko mit 
vielen Koffern, Hutſchachteln und Karkons 
folgte. 

Der Wagen ſtockke. Ein Regiment Sol- 
daten zog mit klingendem Spiel vorbel, junge, 
eben ausgebildete Truppen. Dem Zuge voran 
ritt ein Hauptmann, kerzengerade aufgerichtet, 
in der Linken die Zügel, die Rechte leicht in die 
Seite geſtützt. Er plauderte mit einem neben 
ihm reitenden jüngeren Offizier. 


Eugenie durchfuhr ein heißer Schreck. 
Hauptmann Rauhenburg kreuzte noch einmal 
ihren Weg; wie ein letzter Abſchiedsgruß prägte 
ſich ihr das Bild ein, er an der Spitze ſeines 
Zuges. 

Sie beugte ſich aus dem Wagen heraus. 
Wenn er ſie doch bemerken würde. Vergeblich, 
er blickte nach der enkgegengeſetzken Richtung, 
deutete jetzt mit der ausgeſtreckken Rechten auf 
ein freies Gelände jenſeits des Bahnkörpers. 

Die Soldaten, ermüdet von der Übung, und 
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doch elaſtiſch, marſchmäßig ausſchreitend, ſangen 
jetzt ein Volkslied. 

Muß i denn, muß i denn zum Skädtlein 
hinaus“, klang es Frau Eugenie nach. Sie ſah 
ihnen enkgeiſtert nach. 

„Liebe Eugenie, was feſſelt dich denn der- 
‚art? Soldaten wirft du auch bei uns in der 
Türkei jetzt genug zu ſehen bekommen. Sogar 
nach deutſchem Muſterſtil eingekleidete, feld- 
grau wie dieſe hier”, bemerkte der Gatte. 
„Nein, wie dieſe hier doch nicht, ſagte Eugenie, 
„der Abſchied wird einem ſchwer.“ 


Elftes Kapitel. 


Rauhenburg hakte eine Berufung in das 
Handelsminiſterium erhalten, vorläufig nur auf 
Kriegszeit. Aber bei feiner hervorragenden 
Intelligenz war wohl an einer glänzenden Lauf- 
bahn nicht zu zweifeln. 

Frau Leonore empfand eine tiefe Freude 
über dieſe Auszeichnung, ſie ſah ihren Gatten 
im ſtillen wieder mit Bewunderung an und 
fühlte den innigen Wunſch, das alte Verhältnis 
in ihrer Ehe wieder herzuſtellen. Was fie nie- 
mals für möglich gehalten hätte, trat ein — 
ihre Gegnerin kam ihr zu Hilfe und zerſtreute 
die letzten Zweifel an der Treue Rauhenburgs. 
Eugenie Holger mochte wohl Gewiſſensbiſſe 
empfinden, daß fie ſich in die einſt fo harmo- 
niſche Ehe Frau Leonores eingedrängt hakte. 
Und ſo fand Frau Rauhenburg eines Morgens 
auf ihrem Schreibkiſch den Brief einer Freun- 
din, die im ſtillen mit Beſorgnis das Verhalten 
Eugenie Holgers beobachtet hatte und der fie 
ebenſo nahe geſtanden hatte wie Frau Rauhen⸗- 
burg. Sie hätte gern ſchon früher die Vermitt- 
lerin geſpielt, wenn fie von beiden Seiten genü- 
gend eingeweiht geweſen wäre. Nun zögerte ſie 
keinen Augenblick, Frau Rauhenburg als Ein- 
lage ein Schreiben Eugenie Holgers mitzufen- 
den, das fie ſelbſt ſchon mit wachſendem Er- 
ſtaunen und kiefer Befriedigung geleſen hakte. 
Der Brief lautete: 

Konftantinopel, den 20. Juni. 
Verehrte gnädige Frau. 

Ich weiß ja, daß Sie ein gewiſſes Intereſſe 
für mein Lebensſchickſal gehabt haben, und ſo 
will ich Ihnen, gnädige Frau, jeßt mitteilen, 
wie es mir geht. 


In Gedanken höre ich Ihre Art, Fragen zu 
ſtellen, aber diesmal geht das Frage- und Ant- 
workſpiel nicht fo wie fonft, ſondern ich möchte 
lieber wie der Traumgott im Anderſenſchen 
Märchen meinen bunten Schirm aufſpannen 
und Sie entführen, weit, weit fort, bis in das 
ſtille Suleiman-Viertel hierher, wo die male- 
riſche gelbe Faſſade unſerer Villa aus der 
grünen Landſchaft heraus leuchtet. 

Mein Arbeitszimmer, in dem ich mich 
augenblicklich befinde, iſt jo eigenartig jtim- 
mungsvoll, daß ſelbſt ich hier mit Vergnügen 
geiſtig arbeite und auf Anregung meines Gatten 
Goethes weſtöſtlichen Diwan ins Türkifche 
überfege, um mich in meiner neuen Heimats- 
ſprache zu üben. 

Ein Riefenteppich deckt den ganzen Fuß- 
boden, rings um die Wände herum läuft ein 
niedriger, breiter, türkifcher Diwan, als Um- 
rahmung des ganzen großen feierlichen Raumes. 
In der Mitte ſteht mein Schreibtiſch und mein 
Seſſel davor, beides deutſches Fabrikat. 

Mein Mann entwarf den Plan zu dieſer 
Villa ſelbſt und hat ſich dabei eines arditek- 
koniſchen, hier ſehr beliebten Zauberkniffes be- 
dient: er machte die Natur zu feiner Mitarbei- 
terin, indem ſich vor den Glaswänden unver- 
ſehens der Anblick auf die wundervolle Land- 
ſchaft eröffnet. Man kennt bei uns in Deutſch⸗- 
land ein derartiges bauliches Hinarbeiken auf 
die Perſpektive nicht. Man wird von dem 
überwältigenden Ausblick einfach gefangen ge- 
nommen. Drei Wände meines Zimmers be- 
ſtehen aus Glas. Mit einem Blick umfaßt das 
Auge die blauen Flächen des Bosporus und 
die wunderſamen Moſcheenprofile. Alles wirkt 
wie ein von Künſtlerhand entworfenes Natur- 
panorama. | 

Was den Zauber dieſes Zimmers no 
ganz beſonders erhöht, iſt der Effekt auf der 
einzigen feſten, nicht durchbrochenen Wand: 
Hier iſt eine Phantaſielandſchaft angebracht, 
echte Wandmalerei, eine Kolonnade, die in ein 
idylliſches Tal hinausführk. So wird die Täu- 
ſchung, daß man ſich mitten im Freien befindet, 
vollkommen. 

Nun ſind Sie mit der nächſten Umgebung 
vertraut, und ſchon höre ich Ihr ungeduldiges 
Fragen: Nun weiter, Ihre Ehe? Ihr Mann? 
Ihre Rivalinnen im Harem? Ach Gokt, ich 
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muß lachen, wenn ich an die Haremsvorſtellung 
denke, die Sie alle in Deukſchland haben. Für 
mich bedeutet Harem — eine Reihe der bevor- 
zugteſten, ſchönſten Gemächer, eine Luxus- 
ausftatfung und eine Schar jederzeit bereiker 
Dienerinnen, die freilich auch Muhammets 
Frauen ſind, mich aber herzlich wenig kümmern. 
Schließlich iſt doch alles nur Anſchauungsſache. 
Unſere kürkiſchen Frauen ſind eben in anderen 
Vorſtellungen erzogen, und man denkt und 
empfindet, ſowie man nur einen Fuß auf den 
Balkan geſetzt hat, ſo verblüffend ſchnell 
türkiih. — 
IJch wüßte manchen deutſchen Mann, der 
fi) recht gut als Regent eines Harems aus- 
nehmen würde und es vielleicht noch beſſer als 
Muhammed verſtehen würde, Ordnung und 
Syſtem in die vielfeitig weibliche Intereffen- 
ſphäre zu bringen, ar auch hier organiſier en 
würde. 

Und letzt, gnädige Fear möchte ich, wie 
der Traumgokt, einen anderen Schirm auf- 
ſpannen. 


Meine Gedanken . zurück von Mo- 


hammed zu Rauhenburg. (Einen Phankaſie- 
Treubruch kennt der Koran nicht) Rauhenburg! 
Bei dem Namen verfinkf. die ganze Märchen- 
pracht des Orienks, und ich ſehe mich wieder, 
wie einſt, als kleine Lehrerin und Sekrekärin 
dem hohen, ſtrengen Chef gegenüber. Wie 
Kinobilder zieht alles an mir vorüber. Erft 
Rauhenburgs Gunſt, die Tage der Freundſchaft 
und Freude. — Dann ſeine Abwehr, die Tage 
des Grams und Harmes. Und — heuke lächle 
ich über beides! Damals weinte ich, wie er mit 
fo erſtaunlicher Geſchicklichkeit mir half, meine 
Schulſtelle los zu werden, — wie er mir als 
Privatjekretärin keine Privatgefühle für ihn 
geitattete. Und ich ſehe Ihre fragenden Augen 
feſt auf mich gerichtet: „Wie ſtand Hellmuth 
Rauhenburg zu Ihnen?” Hier ſage ich Ihnen die 
lautere Wahrheit: Ich war verliebt in ihn, wie 
man es nur Anfang Zwanzig und als allein 
ſtehende junge Frau iſt, ich liebte fein Außeres 
und fein Inneres, feine Macht und feine Weich- 
heit, ſeine Freundlichkeit und feine Unfreund- 
lichkeit, feine Güte und feine Rauheit, ich wäre 
auf der Stelle mit ihm zuſammen kürkiſch ge- 
worden, und mit Freuden nicht nur feine vierte, 
jondern auch feine vierzigfte Frau geworden. 
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Wie ein Sonnengoft ſtrahlte er in mein Leben 
hinein. 

Aber — Seine Majeftät wollten ſich eben 
nicht lieben laſſen. Ich habe Rauhenburg recht 
deukliche Avancen gemacht — er verſtand nicht, 
wollte nicht verſtehen. Er blieb feſt, kühl, un- 
nahbar, unerreichbar wie der Orion. Den 
Grund, verehrte Frau? Weil Hellmuth 
Rauhenburg in feine eigene Frau verliebt iſt, 
viel mehr als er ſelber weiß und ahnt! Das iſt 
des Pudels Kern! 

Mohammed ſagt mir, ich wäre die ſchönſte 
Frau, die er in Deukſchland kennen gelernt 
hätte. Für Rauhenburg war ich nicht ſchön, 
nicht begehrenswert, nicht einmal reizvoll, weil 
eine andere ſeine Seele und Sinne beſitzk: die 
eigene Frau. 

Und ich verſtand das, als ich Frau Rauhen 
burg einmal geſehen und geſprochen hakte. Sie 
hat klaſſiſchen Edelklang. 

Mein Schickſal iſt nun nicht Hellmuth 
Rauhenburg, ſondern Mohammed Hairi-Effendi 
geworden. Die Türkinnen fügen ſich demütig 
in ihre Eheloſe. Alles iſt Kismet. 

Schicken Sie mir deuffhe Bücher. Ich 
werde ſie ins Türkiſche überſezen. Vorläufig 
bin ich noch beim weſtöſtlichen Diwan und be- 
berzige ihn, während ich die Kriegsberichke 
unſerer verbündeken Armeen leſe. 

Throne berſten, Reiche zittern, 
Flüchkte du in reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koften.” — 

Und wenn Sie's nicht inkereſſiert, was ich 
Ihnen ſchrieb, jo denken Sie, es war ein Mär- 
chen aus Tauſend und eine Nacht, frei erzäblt 
nach wahren Quellen 

von Ihrer Ihnen ſehr ergebenen 
Frau Eugenie Holger-Hairi-Effendi.” 

Dieſer Brief, der in ſo eigenkümlicher 
Miſchung halb Lebensbeichte, halb kürkiſches 
Kulturbild enthielt, bewegte Frau Rauhenburg 
tief. Sie Hätte nicht Frau fein müſſen, wenn 
fie das ſpannende, faſt wie ein Märchen klin- 
gende Lebensbild, das ſich ihr da enkrollte, nicht 
lebhaft intereffiert hätte. Sie war auch ge- 
wohnt, zwiſchen den Zeilen zu leſen und ver- 
ſtand leiſeſte Andeutungen; fie ſah die Brief- 
ſchreiberin vor ſich, ſah auch ihr Lächeln, hörke 
ihre Seufzer durch den Brief klingen, atmete 
den Moſchusdufk, der dem Briefpapier ent- 
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ſtrömte, und vernahm das leiſe Rafcheln weicher 
kürkiſcher Seidengewänder. Sie war ganz im 
Bilde. Frauenbriefe befißen ja jene unerklärte 
Macht und Zauberkraft, Empfindungswellen in 
ungebrochener Stärke zu übertragen. Eine 
Frau vermag ihre ganze Seele in einen Brief 
zu legen, all ihr Wünſchen und Hoffen und Seh- 
nen; oft liegt in einem einzigen Gedankenſtrich 
eine ganze Kette unausgeſprochener Gedanken 
umſchloſſen, und hinker einem einzigen Frage- 
zeichen ſtehen ſchüchkern und ſcheu zehn weitere 
heimliche Fragen für den, der zu leſen verſteht. 
Frauen leben ſich in Briefen aus, ſie ſchmiegen 
ſich ſelbſt in die Zeilen, fie wählen die Worte, 
wie Männer Liebkofungen wählen. 


Über Frau Rauhenburgs Züge glitt ein 
Lächeln, während fie einzelne Stellen des 
Briefes noch einmal las. Dieſer Brief war wahr 
und echt, das fühlte fie. Immer wieder dachte fie 
an die Worte des Briefes: Hellmuth Rauhen - 
burg iſt in ſeine eigene Frau verliebt, viel, viel 
mehr, als er ſelber ahnt.” 

Weshalb machten dieſe Worte ſie nur ſo 
glücklich, viel mehr als das ganze ſchöne übrige 
Kulturbild aus der Türkei? 


Dieſer Brief enthielt ja viel Köſtlicheres 
als nur die Seelenanalyſe Frau Holgers, hier 
war endlich ſchwarz auf weiß der klare Beweis, 
der allen Zweifeln und aller Unruhe Frau Leo- 
norens ein Ende machen mußte. „Diefer Brief 
iſt wahr”, dachke fie. 

Kein Schatten lag im Weg, Rauhenburgs 
Treue leuchtete untadelig und rein aus Frau 
Holgers Bekennkniſſen, ihr Sirenenſang und 
ſüßes Locken war abgeprallt an dem ſtarken 
Bollwerk, das kiefinnerliche Gakkenliebe, ſtarkes 
Familiengefühl und ſtolze Verantwortung er- 
richtet hatten. Hieran mußten alle Künſte wir- 
kungslos ſcheitern. 


Frau Leonore war zumuke, als ſprängen 
plötzlich kauſend Eiſenringe, die ihr Herz und 
Hirn gefeflelt haken. Befreiend, erlöſend — 
und auch beſchämend, aber doch unendlich be- 
glückend wirkten Frau Holgers Bekenntniſſe. 
Zweifel ſchwanden, und Glaube und Verkrauen 
kehrten wieder. — Wenn ſie nur jetzt auf der 
Stelle Hellmuth ſprechen könnte. 


* * 
. 
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Die Rauhenburgſchen Ehegatten wollten 
am Abend im Opernhaus den Parfifal hören. 

Frau Leonore hatte noch keine geeignete 
Stunde gefunden, um ſich mit ihrem Gatten aus- 
zuſprechen. Aber ihr war, nachdem ſie Frau 
Holgers Brief geleſen hakte, zumute, wie feit 
ihren erſten Ehejahren nicht. Ihr war, als habe 
fie ihrem Mann viel, viel abzubitten. 

Der Charfreikagszauber rauſchke an ihnen 
vorüber, und die Feierklänge des Abendmahls 
zogen durch ihre Seele. Parfifals Kampf und 
Läuterung und Sieg. 

Hellmuth“, fang es in rau Leonorens 
Innern. 

Rauhenburg kannte ſeine eigene Frau 
kaum wieder, ſo verändert ſah fie aus. Die 
Muſik ſetzte ſich in eigenarkige Empfindungs- 
wellen in ihr um. Wie Gralsritter umringten 
fie ihre ſtarken geläuferten Gefühle und hielten 
Wacht vor der koſtbaren Jaſpisſchale der Ehe 
mit dem Herzblut der Treue. 

Wie einen jahrelangen ſchweren Bann 
löſend, wirkte das Gralsmokiv auf Frau 


Leonore. 


Langſam verließen die Gatten. die Oper, 
und ſtiegen in eine Droſchke, die we n lang- 
ſamem Trabe nach dem Eſplanadehotel brachke. 

Hellmuth!“ Sie legte ihre Hand auf feinen 
Arm und ſchmiegte ſich eng an ihn. Ihr fo lange 
zurückgedämmkes Gefühl brach hervor, ohne ſich 
länger zügeln zu laſſen. 

Es gibt nichts Schöneres und Lieberes 
für mich als das Gefühl, dir nehr zu fein als 
jede andere Frau. Weißt du denn nicht, wie 
ich mich danach geſehnk habe, dir Frau Holger 
zu erjeßen.” 

Faſt erſchrocken blickte er auf fie herab. 

„Wie kommſt du denn jetzt auf Frau Holger, 
Leonore?“ Er war verwirrt. 

Ich — ich glaubte, du brauchteſt mich gar 
nicht mehr, du batteft fo wenig Sinn für mich 
und meine Angelegenheiten.“ Dann aber 
iprudelte es hervor. Sie fagte ihm, was fie 
ſeit langem in ſich verſchloſſen hatte, ihre Her- 
zenseinſamkeit, ihre Sehnſuchk, ihren Stolz, der 
fie zwang, zurückzukreken, wenn fie ihn mit 
Frau Holger beſchäftigt glaubte, ihr wachſendes 
Mir trauen, bis fie heute nachmittag mit kiefer 
Beſchämung und doch mit glückſeligem Emp- 
finden Frau Holgers Brief geleſen hatte. Er 
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hörte ihr zu, ſtaunend, überraſcht. In fein 
Leben fiel plößlich wieder der Sonnenſtrahl 
einer alten, neuerwachken, herzerwärmenden 
Liebe, die immer neben ihm in der Stille ge- 
waltek und die doch faſt verſchükket worden war. 


Hellmuth, flüſterke fie, ich bin eine große 
Törin geweſen; du weißt nicht, wie weit meine 
Phantaſie mit Frau Holger ging.“ 

Es war, als riſſe ein Schleier von ihren 
Augen. 


Weil du kein Verkrauen zu meiner Liebe 
hakteſt, mich nicht kannteft, krotz achkzehn⸗ 
jähriger Ehe”, ſagte Rauhenburg. Sie neigte 
den blonden Kopf in demütiger Erkenntnis. 


Dann fand fie den Mut, alles auszu- 
ſprechen. Ich dachke, du liebſt Frau Holger 
mehr als mich, ich ſah mich bekrogen, klam- 
merkte mich in meiner Vereinſamung an Wag- 
ner, den ich ja gar nicht liebte, und für den ich 
nie mehr als Freundſchaft empfunden habe.” 
Da atmete er kief auf. 


Sie waren im Hokel angelangt. 
ihrem Zimmer ſtand ein Roſenſtrouß. 


Rauhenburg zog ſeine Frau an ſich und 
küßte fie, heiß und leidenſchafklich, wie ſeit 
langer Zeit nicht mehr. Und auch er ſprach 
ſich alles von der Seele herunker, was ihn zu 
Eugenie Holger hingezogen hatte, wie es erſt 
nur der gleiche Stimmenklang geweſen wäre, 
wie Eugenies Organ an Leonores eigene weiche, 
klingende Stimme erinnert häkte, wie er oft, 
wenn Leonore ihm kühl und abweifend begegnet 
war, ſich ſo ſehr nach all der liebenswürdigen 
Schmiegſamkeik und den herzlichen Plauder- 
ſtunden gejehnt habe, die einem geiſtig ange- 
ftrengf arbeitendem Mann nur eine Frau zu 
ſchenken vermag. Und wie ihm dann doch 
immer wieder Leonores Bild vorgejchwebt 
hatte, jo daß er innerlich und äußerlich feit- 
geblieben war, und daß Eugenie Holger ihn nur 
beſchäftigt, nicht gefeſſelt hätte. Sie verſtand 
jetzt alles. | 

Durch das geöffnete Fenſter tönte das 
Weltftadtleben, laute Zeitungsausrufer, troß 
der vorgerückken Stunde; Truppen von Sol- 
daten zogen zum Bahnhof. 

In einer fo großen, weltbewegenden Zeit 
ift das Einzelſchichſal eigentlich gleichgültig, habe 


Oben in 
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ich mir oft zum Troſt in meiner Einfamkeit ge- 
ſagt', meinte Leonore. 

Er ſchütkelte den Kopf. 

Das iſt eine kraurige Philoſophie“, ſagte 
er und umfaßte fie zärtlich: „Nichts iſt gleich- 
gültig, jedes Einzelſchickſal iſt ein Teil der gan- 
zen Volksſeele. Unſer Volk braucht jezt mehr 
als je ſtarke, frohe, ungebrochene Menſchen, 
Männer wie Frauen. Wir wollen wieder auf- 
bauen, im großen wie im kleinen, Leonore. Du 
biſt 36, ich bin 50 Jahre all. Wenn auch der 
Zenit überſchritten iſt, — vor uns liegt noch 
ein gut Teil Leben, noch eine Spanne Zeit, die 
wir froh nützen können.“ Sie ſchwieg einen 
Augenblick, dann ſah ſie ihn liebevoll an. 

„Meinſt du nichk,' ſagte fie, daß wir oft 
unnütz leiden, indem wir die Dinge, die uns 
beunruhigen, in unſerer Phankaſie vergrößern 
und vergröbern, ftatt ihnen beherzt entgegen- 
zutreten?“ 


Sie hatte den Hut abgenommen. Ihr feiner 
Kopf hob ſich leicht von dem roten Samt des 
Sofas ab; jetzt errötete fie und ſah dadurch 
mädchenhaft jung aus. Aus ihren Blicken 
leuchtete es wie eine große, ſtille Freude, die 
fie wunderbar verjüngke und verſchönke. 

Er ſah ihr froh in die Augen, nahm ihre 
Hand und führte ſie an ſeine Lippen. 

Was nun auch kommt, Leonore, wir wer- 
den es Hand in Hand durchleben, du und ich. 
Wir haben viel nachzuholen.“ 


Sie nickke. Ja, Hellmuth, ich beging 
kauſend Fehler, war zu ſtolz, hielt mich dir zu 
fern und ging der Ausſprache immer wieder 
in unbegreiflicher Angſt aus dem Wege.“ 

Rauhenburg ſchloß die Fenſter, zog die 
ſchweren Vorhänge zu. Lauklos ſtill war es jetzt 
im Zimmer. Starker Roſenduft erfüllte den 
Raum. „Wie auf der Hochzeitsreiſe iſt's“, zog 
es Frau Leonore durch den Sinn. Ihr Mann 
ſtand dicht neben ihr, aus ſeinen lächelnden 
Augen bligten kauſend Zärtlihkeiten ihr ent- 
gegen, fragend, werbend, erwarkend, bis ihre 
glückſeligen Blicke ihm anfworteten. Sanfk und 
beſtimmk zog er fie an fi; dicht neben ihm auf 
dem Sofa ſaß fie, umſchlungen und beſchützt von 
feinem Arm. Wie ein köſtliches Geſchenk ge- 
noß ſie jeden Blick und jeden Kuß, weil ſie 
fühlte, daß der Mann, der heute noch ebenſo 
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wie am erſten Tage ihrer Ehe, ihr Glück und 
Seligkeit bedeufete, auch ihr ungeteilt gehörte. 
Du ahnſt nicht, wie ich litt, Liebſter, ſeit 
Frau Holger in dein Leben trat. Schon, daß 
ſie dich liebte, ſchreckke und peinigte mich. Weißt 
du, Hellmuth, es iſt wie in den alten deutſchen 
Ehpen, du biſt der Ritter, der auszog und Uben- 
teuer erlebte, dem ein Liebeskrank gereicht 
wurde, der ihn aber nicht krank, der auf einer 
weiten, langen Reife allerlei Gefahren beſtand 
und dann endlich nach langer Abweſenheit heim- 
kehrt zu Frau und Kind.“ 
Der Ritter bleibt jetzt daheim bei feiner 
herzliebſten Ehefrau”, antwortete er zärtlich. 
Und Frau Leonore fühlte, was ihr fo reſt⸗ 
los wohl tat, daß fie ihm nicht nur die Mutter 


ſeines Kindes war, nicht nur die Hausfrau, die 
er achkeke, nicht nur die Gaktin, gegen die er 
Pflichten hatte, ſondern mehr als alles: 
die Eine — Einzige, die Frau ſeiner Wahl, auch 
heuke noch die Geliebte, die er auf den Flügeln 
ſeiner eigenen ſonnigen Liebe weit forttrug, in 
die glückſeligen Gefilde, in denen Wunſch und 
Erfüllung, Traum und Erleben, Seele und 
Körper ohne Grenzen ineinander fließen, jene 
irdiſch — überirdiſchen Gefilde, in denen Frau 
Phantaſie unbeſchränkke Königin iſt und Schön- 
heit, Kraft und Vertrauen ihre verantworf- 
lichen Miniſter find. Die roten, aufgeblühten 
Roſen öufteten voll und ſüß, und über dem 
dunklen Zimmer lag der Märchenglanz der 
Liebesehe. 


* 
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Ada parierte mit Liebenswürdigkeiten, weil 
ihr ſchien, daß alles nicht ernſt genommen 
wurde. Nur einmal erregte ſie einen 
Höllenſturm, als fie behauptete, daß der 
Frack, vorausgeſezt, daß man ihn zu 
fragen wiſſe und Figur habe, ein Klei- 
dungsſtück von Geſchmack ſei, und daß über 
Konvenkionen nur ſolche Leuke ſchimpften, die 
fie nicht zu beherrſchen wüßten. In Wirklichkeit 
ſeien alle ſtrengen Formen eine Erleichterung, 
keine Erſchwerung des Lebens. 

Innerlich lachte ſie manchmal, wenn ſie am 
blauen See hinreitend, der modernen Menſch⸗- 
heit gedachte, die ſich auf den Divans der Cafes 
tekelfe. „Wenn ihr wüßtet, wie ſchwer die 
Freiheit iſt! Wieviel Kultur der Hauk dazu 
gehört, den Hals frei zu tragen. Und 
gar wieviel Diſziplin es bedarf, um ſeinen 
Geiſt frei zeigen zu können!“ Indeſſen, 
fie gab es auf zu widerſprechen, fie hatte genug- 
ſam erkannt, daß die Freiheitsdogmatiker am 
allerwenigſten Widerſpruch vertragen. 

Sie erholte ſich, indem ſie von Capkeyn ſich 
andere Wege führen ließ. Er hakte Ada in den 
internationalen Sporkkreiſen Zürichs bekannt 
gemacht. Ada zählte bald als ausgezeichnete 


3. Fortſetzung. 

Tennis- und Golfſpielerin zu jener Ariſtokratie 
der Sportplätze, die ſich mit einem befonderen 
Lächeln grüßt. Nirgends bewährte ſich Adas 
wundervoller Wuchs ſo ſehr als im engen 
Sportkoftüm. Sie beſaß jene vornehme Ruhe 
des Spiels, die keinen Schritf zu viel kuk und 
auch der ſchwierigſten Leiſtung den Anſchein 
der Leichtigkeit gibt. Jede Bewegung zeugte 
von jener kraftvollen Grazie, die der Reiz und 
die Kunſt des Spiels ſind. 

Capteyn fand in Adas Daſein einen neuen 
Grund, ſeine Praktika zu ſchwänzen. Er ſpielte 
vor Ada die Rolle des ſchmachkenden Pagen. 
Auch an Frau von Schäwen wußte er ſich 
heranzubiedern, indem er ihr in luſtiger Weiſe 
den Hof machte, was die alte Dame ſich lächelnd 
gefallen ließ, als gälte es wirklich ihr. Ada taten 
Capteyns Aufmerkſamkeiten beſonders wohl, 
wenn fie aus der Univerfität nach Haufe kam. 
Er hatte jene nie fehlende Leichtigkeit des Auf- 
tretens, die ſich ſelbſt Keckheiten herausnehmen 
darf. So mußte ihn Ada ausſchelten, wenn er 
ihren Rockſaum küßte, nachdem er ihr aufs 
Pferd geholfen hatte. Er erbat darauf, fie möge 
ihn zu lebenslänglichem Tragen ihres Jacketts 
verurteilen. Mit Vorliebe beichtete er Ada 
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feine Liebesgeſchichten. Ada lachte ihn aus, 
denn fie glaubte, er prahle, da fie ſolchen boden- 
loſen Leichtfinn weder bei ihm noch bei den 
Mädchen für möglich hielt. Sie hielt ihn für 
harmlos, und nannke ihn gern ihren kleinen 
Kameraden. 


Was ſie ſonſt in der Sportwelt kennen 
lernte, kam nur als Typus, als Tennispartner 
oder als Kavalier in Bekracht. Man ſpielte 
zuſammen, ſprach über Sport, Wetter und ge⸗ 
meinſame Bekannte, mehr verlangte man nicht. 


Beſonders ein Herr Breimeyer aus Dres- 
den bemühte ſich um Ada. Sein Lebenszweck 
ſchienen ſchlanke Bälle beim Tennis und raffi- 
nierke Coups beim Billard zu ſein. Er hatte es 
damit und einigen anderen bei ſeinen dreißig 
Jahren ſchon zu vollendeter Glatze gebracht. 
Seine breite, etwas aufdringliche Liebens- 
würdigkeit war Ada unangenehm, doch ſchätzte 
ſie ihn als Gegenſpieler zu ſehr, um ihn zu 
meiden. 

Mit einem engliſchen Ehepaar, Mr. und 
Mrs. Stout, kam Ada öfter zuſammen, da fie im 
gleichen Hotel wohnten. Auch fie waren Helden 
im Tennisſpiel, eine Lebensaufgabe, der fie ab- 
wechſelnd in allen faſhionablen Orten der Erde 
oblagen. Es waren Leute, die keine tiefen 
Schmerzen und keine tiefen Freuden kannten, 
die von dem Tode ihres Kindes in derſelben 
leifen, ſympakhiſchen Art ſprachen wie vom 
letzten Rennen, und mit denen gut umzugehen 
war, wie mit gepflegten Pferden oder Hunden. 


Solche Menſchen ſchienen Ada recht für 
dieſe Frühſommerzeit, die licht und wolkenlos 
war wie der Sonnenhimmel über dem Limmat- 
tal. Ada wollte heiter und glücklich fein. 
Nur ſelten geſtand ſie ſich, daß irgendwo hinter 
ihr am Wege ein Dunkles, Schreckhaftes 
lauerke, davon fie gewaltfam die Augen weg- 
wendete und das noch zuweilen anklopfte bei 
ihr, wie der Nachkföhn an den Läden rüttelt. 


Nur vereinzelt kamen Stunden, wo er ihr 
nahe war, den ſie nie in Gedanken mit Namen 
nannte. Dann konnte fie denken: „Wenn er 
krank würde! Wenn ihm ein Unglück gejchähe! 
Er nach ihr riefe!“ Sie erſchauerte innerlich 
bei ſolchen Gedanken. Aber fie dachte fie nicht 
zu Ende, obwohl fie wußte, fie würde hineilen, 
würde alles, alles vergeſſen! Aber es geſchah 


nichts. Wolkenlos ſtand der R 
über dem Limmattal. 


3. Kapitel. 


Ada lebte ſchon einige Wochen in Sri, 
aber noch hatte fie Fias Mann (Ada wußte 
nicht recht, ob fie ihn fo nennen durfte unter 
modernen Menſchen) nicht kennen gelernt. 

Die jungen Leute im Caféhaus, die Ada 
nach ihm fragte, machten fie nur neugieriger, 
ſtatt ihre Neugier zu ſtillen. Er hat etwas Ge⸗ 
niales, Dämoniſches! fagten die Mädchen mit 
den Haarſchnecken. Er lebt einſam, ganz 
feinen eigenen deen“, meinten die langhaari⸗- 
gen Jünglinge. „Übrigens foll er in Moskau 
einen Gouverneur ermordet haben!“ 


Nur ein alter Bohemien, der hehrwürdige 
Err“, widerſprach. Er war ein ehemaliger Offi- 
zier, dem man krotz ſeines ſchäbigen Anzugs 
noch einſtige Haltung anſah und der durch 
widrige Lebensumſtände in dieſe Kreiſe ver- 
ſchlagen war, obwohl er beſonders Ada gegen- 
über mit feiner Verachtung gegen alle Bohéme 
nicht zurüchielt. Er meinte: „Ein ehrgeiziger 
Narr ift der Siwinna! Ein Schaufpieler wie 
alle Bohemiens. Ich muß das wiſſen, denn ich 
fige mitten drin. Teils ſpielen fie vor anderen, 
keils mimen ſie ſich ſelber vor. Übrigens war 
der Siwinna wirklich auf der Bühne: wär's 
heute noch, hätte er kein Bein gebrochen. So 
nimmt er ftatt des Romeo den genialen Um- 
ſtürzler! Und Dumme gibt's immer genug, die 
ihm ſeine Mimenkünſte zahlen.“ 

Ada wußte nicht recht, wem ſie glauben 
ſollte. Da ihr vor dem zyniſchen hehrwürdi⸗ 
gen Errn” graute und fie dachte, es wäre zu 
ſchrecklich für Fia, wenn er recht hätte, fo 
neigte ihr Gefühl mehr dazu, den anderen zu 
glauben. Dieſe fagten, der Hehrwürdige' fei 
neidiſch auf Siwinna. Er habe ſelber große 
Pläne gehabt. Da ihm alles mißraten jei, jo 
reiße er alle anderen herunter, die etwas 
wollten. 

Da lernke Ada unerwartet den großen 
Revolutionär ſelber kennen. Sie war mit Cap- 
teyn bis ſpät in den Abend gejegelt, und da es 
ihr kühl geworden war, ſchlug ſie vor, etwas 
Wärmendes in einem Café am Ufer zu krinken. 
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Kaum waren fie eingefrefen, als ein Haufe der 
langlockigen Jünglinge fie umdrängte und an 
ihren Tiſch nöfigte. Capteyns entſetzte Winke 
reisten Ada gerade zum annehmen, und fo blieb 
auch jenem nichts übrig, als im blau-weißen 
Seglerkoſtüm ſich unker dieſe abenteuerliche 
Intelligenz zu fegen. 

Fia war ſichklich verlegen, und dieſe Ver- 
legenheit kam von einem nachläſſig auf einem 
Divan gelagerten Manne her, der über Zei- 
tungen brütete. Eine rote Arbeiterbluſe um- 
ſchloß ihn bis an den Hals, das dunkle Geſicht 
mit dicken ſtruppigen Brauen erſchien noch 
dunkler, da es fchlecht rafiert war. Mit tief- 
liegenden Augen ſtarrte er auf Ada. Tia ſtellte 
ihn vor: „Herr Siwinna — Fräulein Sendt- 
ner.” 

Nur durch läſſiges Kopfnicken, ohne die 
Zigareffe aus dem Munde zu nehmen, grüßte 
der Fremde, und ließ ſich nicht im Genuß feiner 
Zeitungen ſtören. Erſt eine Weile danach legte 
er mit verächtlichem Fluch das Blatt weg, ließ 
ſich eine neue Zigarette geben, deren man ihm 
befliſſen von mehreren Seiten reichke. Wäh- 
rend alles wartete, was er ſagen würde, richkeke 
er feine Augen auf Ada und fragte: „Sie ſtu⸗ 
dieren hier?” 

Ada war verblüfft. Sie fühlte, wie alles 
fie anſtarrke. Sie ſuchke durch Lachen ein pein- 
liches Gefühl los zu werden. So fagte fie 
zurück: „Man meint, Sie wären ein Inquifitor! 
Sind Sie Gegner des Frauenſtudiums?“ 


Eine Bewegung entſtand, einige kicherken. 
Siwinna machte eine verächtliche Geſte, hob 
die Augen ein wenig: Es wird wenig Men- 
ſchen auf der Erde geben, die den Frauen ſo 
unumſchränkte Rechte geben wie ich”, ſagte er 
großarfig. 

Ada war nicht gewillt, ſich imponieren zu 
laſſen. Ironiſch fragte fie zurück: „Sie ſtu⸗ 
dieren wohl auch?“ 

Wieder entftand Bewegung. Alles ſchien 
geſpannk, was Siwinna erwidern würde. Dieſer 
richtete ſich langſam empor, ein unheimlicher 
Blick kam aus den umbuſchken Augenhöhlen: 
Ich weiß nicht, was Sie ſtudieren nennen! 
Wenn Sie darunter das privilegierte Para- 
graphenſchlucken verſtehen, wodurch man in der 
ſogenannken Kulturwelt zu Amtern gelangt, 
dann ſtudiere ich nicht. Wohl aber ſtudiere ich, 


wenn Studieren Lernen, Höherſtreben, Kämp- 
fen heißt!” | 

Ada unterlag ein wenig dem ſuggeſtiven 
Pathos, das von jenem ausging: „Sie müſſen 
doch Ziele haben!“ fragte ſie ernſthaft. 

Siwinna erwiderte hart: „Ziele, wozu 
Ziele? Vielleicht habe ich welche! Vielleicht iſt 
es mein Ziel, dieſe ganze verlogene kapita- 
liſtiſche Kultur vom Fundament aus zu ver- 
nichken. Vielleicht aber iſt's auch der ganze 
Plunder nicht werk. Er ließ ſich bei dieſen 
Worten müde zurückſinken. 

Ada lächelte: „Es wäre doch ſchade, Herr 
Siwinna. Es würde unendlich viel Schönes mit 
in die Luft gehen, wenn Sie die ganze Kultur 
ſprengen wollten.” 

Fräulein Sendfner zum Beiſpiel“, ſagte 
einer der Langlockigen und weckke ſpöttiſches 
Lachen damit. 

Siwinna richtete feine tiefliegenden Augen 
auf Ada: „Das, was Sie das Schöne nennen,” 
ſagte er fauchend, „ift nur eine Schmaroßer- 
pflanze ohne jede Exiſtenzberechtigung! So- 
lange noch dieſe maßloſe Ungerechtigkeit in der 
Welt beſteht, ſolange Tauſende, Millionen ver- 
kommen in Elend und Not, iſt alle ſogenannke 
Schönheit ein Verbrechen an der Menfchheit.” 

Wiederum lachten die andern, und Ada, 
die eine Beziehung auf ſich ſpürke, wurde ver- 
legen. 

Da aber miſchte ſich plötzlich Capkeyn ein. 
Er hakte bisher verärgert dabei geſeſſen, ohne 
zu verſtehen, worum es ſich handelte. Jetzt 
aber ſchien ihm, daß Ada beleidigt würde und 
er hielt es an der Zeit, einzugreifen und dieſen 
Geſellen, die ihn wütend ärgerten, eins auszu- 
wiſchen. Er beugte ſich vor und ſagte möglichſt 
von oben herab zu Siwinna: Erlauben Sie! 
Unkerſtehen Sie ſich etwa Fräulein Sendkner, 
die in meiner Begleitung iſt, zu infultieren? 
Ich erkläre Ihnen, daß all Ihr Gerede dummes 
Geſchwätz iſt, und daß man die Polizei auf Sie 
aufmerkſam machen ſollke, Herr — — — 

Alles erſtarrte. Siwinna war ein wenig 
erblaßt, dann griff er mit gefpielter Ruhe nach 
der Zeitung. 

Herr!“ fuhr ihn nochmals Capteyn an, 

„wollen Sie mir ankworken oder — — — 

Ada hatte ſich erhoben und legte dem wü- 

tenden Capkeyn, der zu allem bereit ſchien, die 
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Hand auf die Schulter. „Holen Sie mein Jakeft 
und zahlen Sie”, fagte fie ruhig und ſchnitt 
damit jeden Streit ab. Zu den anderen ge- 
wandt, fügte fie lächelnd hinzu: „Die Mei- 
nungsverfchiedenheiten ſcheinen zu groß, um 
heute Abend gelöſt zu werden.“ Dann gab fie, 
während Capteyn widerwillig gehorchte, jedem 
der Anweſenden die Hand. Nur Siwinna kat, 
als wäre er in ſeinem Artikel verſunken, ſo daß 
er nicht ſähe. Fia, die den ganzen Abend kein 
Work geſprochen hakte, war kotenblaß vor 
Schrecken. Sie, die ſonſt ſo Redegewandke, 
ſchien in Siwinnas Gegenwart die Sprache ver- 
loren zu haben. 

Als Ada mit Capkeyn den Seehai entlang 
ging, ſchalt er:, Warum haben Sie mich zurück- 
gehalten? Ich hätte dieſem ſozialiſtiſchen Lump 
etwas auf fein unrafiertes Maul gegeben, daß 
er — —7 

„Lieber Capkeyn, lachte Ada, Sie faßten 
die Situation falſch auf. Er wollte mich ja gar 
nicht beleidigen, er wollte mir nur imponieren. 
Das iſt fo die Manier dieſer Leute. Statt durch 
Höflichkeit wollen fie durch Grobheik wirken, 
aber imponieren wollen ſie alle.“ 

Trotzdem beſchäftigte Ada der Vorfall 
mehr als ſie Capteyn geſtand. Sie dachte an 
Fila und konnte ſich nicht eines leichten Mit- 
gefühls erwehren. Vielleicht aber bin ich wirk- 
lich zu bürgerlich in meinen Forderungen an 
Männer!” dachke fie. 

Am nächſten Tage traf fie die Freundin: 
Ein unglückliches Zuſammenkreffen geſtern 
abend”, jagte Fia verlegen. 

Ada lächelte. Sie ſuchte der Freundin zu 
helfen. „Keineswegs. Ich fand es ſehr inter- 
eſſant. 

Fia ſah Ada mit dankbaren und doch ängft- 
lichen Augen an. Er gefällt nicht jedem. Er 
ift zu ſehr Perfönlihkeit — — fagte fie. 

Aber es ſchien Ada, als klänge ihr Ton 
nicht ganz mehr ſo ſiegesſicher wie am erſten 
Abend. 


4. Kapitel. 


Wenige Tage nachher meldete der Zim- 
merkellner bei Ada, die im Schaukelftuhl auf 
ihrem Balkon einen Roman las, einen Herrn. 
Ada war erſtaunt, zumal das ironiſche Blinzeln 


des vornehmen Kellners manches ahnen ließ. 
Mit Worten äußerte er nur, daß der Herr 
keine Karte abgegeben habe. 

Noch mehr aber erſtaunke Ada, als in der 
Tür Siwinna erſchien, der dem Kellner ohne 
weiteres nachgegangen war. Er krug wiederum 
die rote ruſſiſche Arbeiterblufe unter der Jacke 
und hakte Hut und Stock mit ins Zimmer ge- 
brachk. Da Ada ihn lächelnd, wenn auch zu- 
rückhaltend grüßte, entfernte ſich der Kellner 
mit erffaunten Blicken. 


Siwinna, deſſen Verlegenheit ſich unter 
der gewaltſamen Sicherheit nur ſchlecht ver- 
barg, ſetzte ſich auf Adas Wink und bemerkte 
ſofort, Fia dürfe auf keinen Fall ahnen, daß 
er hier ſei. Kurzerhand verlangte er Adas 
Ehrenwort. 

Ada, die ebenfalls Platz nahm, entgegnete 
befremdet, fie denke nicht daran, ein blindes 
Verſprechen zu geben. Wenn es die Sache er- 
fordere, würde fie gewiß nicht indiskret fein. 

Siwinna enknahm feiner Taſche eine Zi- 
garette und ſteckte fie an, ohne Ada um Er- 
laubnis zu bitten. Gutgelaunt holte Ada einen 
Aſchenbecher. 

„Sie müſſen nämlich wiffen,” erklärte er, 
daß Fia wahnſinnig eiferſüchtig iſt, beſonders 
auf Sie, Fräulein Sendkner! Sie brauchen ſich 
nicht zu verwundern. Die Menſchen find ſelten 
ſo modern, wie ſie glauben. Im Grunde iſt 
Fia — — 

Ada waren dieſe Geſtändniſſe peinlich. Sie 
brach ab. „Was führt Sie zu mir, Herr Si- 
winna?” 

Siwinna ſchluckkte hinunter. Erſt nach 

einer Weile faßte er ſich. Ich weiß durch Fla, 
Fräulein Sendkner, daß Sie ein lebhaftes Ge- 
fühl haben für die Ungerechtigkeit unſerer fo- 
zialen Zuftände, obwohl Sie ſelber im Reich- 
tum geboren find.” 
Aoa ſchüktelte den Kopf: „Es iſt möglich, 
daß ich etwas derartiges geſagt habe. Aber 
Sie können nicht verlangen, daß ich Sozia- 
liſtin bin.“ 

Siwinna hob die Hände: „Gewiß nicht! 
In gewiſſem Sinne iſt zwar jeder moderne 
Menſch Sozialiſt. Wir alle haben ein Emp- 
finden für foziale Gerechtigkeit. Ich komme in 
einem ſchwierigen Fall. Ich weiß nicht, ob Sie 
die Verhälkniſſe in Rußland kennen?“ 
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Ada ſah auf: „Höchftens aus Büchern.“ 

Siwinna rückte ſich zurecht: Dann kennen 
Sie es nicht! Es iſt kauſendmal ſchlimmer 
als alle Romane es zu beſchreiben wagen.“ 
Er fuhr mit leiſerer Stimme fort: „Die Ge- 
ſchichte des Mannes, um deflentwillen ich 
hier bin, gehört auch hierher — — Akimow 
heißt er und iſt heute dreißig Jahre alt, ob- 
wohl ſein Haar ſchneeweiß iſt, als wäre er 
achtzig. Er iſt grau geworden bei den 
Schrecken, die er erlebt bat. Dabei war er 
aus reichem Haufe, ein Kaufmannsſohn, hätte 
im Gelde wühlen können, aber ging hin und 
verſchrieb ſich der großen Sache der Befreiung. 
Sie wiſſen, daß in Rußland die Revolution 
vorbereitet wird, daß der ganze Boden unter- 
wühlt iſt, weil das Volk in den Kok geſtampft 
wird. Viele waren wie Akimow. Auch ſeine 
Frau, eine Generalstochker, die ihre Eltern und 
ihren Reichtum verloren hatte, ihres Mannes 
willen und um der großen Sache, der er diente. 
Beide ftudierten damals in Kiew auf der 
Univerfität. Nun, fie haften noch keine Bom- 
den geworfen. Um einer lächerlichen, arm- 
ſeligen Sache willen — es war verboten, in 
Gruppen von mehr als dreien auf der Straße 
zu ſtehen — heßte man die Koſaken auf ſie. 
Akimow leiſtete Widerſtand, ward ergriffen 
und zum Galgen verurkeill. Man begnadigte 
ihn am Tage vor der Hinrichtung und ſchickte 
ihn nach Sibirien.“ 

„Und feine Frau?“ fragte Ada im Banne 
von Siwinnas eindrucksvoller Darſtellung. 


Darauf komme ich”, fagte Siwinna, der 
genau die Wirkung auf Ada beobachtete. Seine 
Frau war durch einen Jufall nicht in Kiew 
geweſen und darum den Häſchern enkgangen. 
Jet beſchloß fie, den Mann nicht zu verlaffen, 
ihm, dem ſie ihr Wort gegeben hatte, kreu zu 
bleiben in allen Schrecken Sibiriens. Sie hat 
es getan, iſt mitgekommen in den Bagno, bis 
er es hat erleben müffen, daß dieſe Frau vor 
feinen Augen von betrunkenen Soldaten bru- 
balifiert und dann in den Jeniſſei geworfen 
wurde.” 

Ada hörte ſchauernd zu: „Warum erzählen 
Sie mir das?“ 

Das werden Sie gleich hören”, fuhr Si- 
winna fort. In jener Nacht zerbrach Akinow 
feine Ketten. Mit einem ſtumpfen Meſſer 


tötete er die befrunkenen Wachen bis auf den 
letzten Mann und dann enkkam er. Er entkam 
unter den grauſigſten Gefahren, aber fein Haar 
ift weiß geworden in jener Nachk. — Er lebt 
jetzt bier.” 

Ada ſah auf: „Er lebt jetzt hier?“ fragte 
ſie, kief in Gedanken. Und leiſe fügke ſie hinzu: 

Ich möchte ihn ſehen, für den jene Frau das 
kat — — 

Siwinna ſchüttelte den Kopf: „Sehen läßt 
er ſich nicht, denn er geht nie unter Menſchen 
— er hat genug davon. Aber fie könnten ihm 
helfen. Er hat nur einen Wunſch, feine Mutter 
wieder zu ſehen. Die aber hält man zu Hauſe 
unter Polizeiaufſicht. Man hat die Eltern der 
Beihilfe bezichtigt, ihr Vermögen konfiszierk. 
Der Vater iſt kot, die Mutter aber ftirbt im 
Elend vor Sehnſucht nach dem Sohne. Aber 
man läßt ſie nicht reiſen, gibt ihr den Paß nicht, 
weil man weiß, wo ſie hin will. Und der Sohn 
figt hier, kann nicht hinüber, weil er kein Geld 
hat. Wäre das nicht, er könnte vielleicht mit 
falſchem Paß über die Grenze kommen. Und 
nun, Fräulein Sendkner, darum bin ich hier, 
fuhr Siwinna jezt, Ada mit dunklen Blicken 
anſchauend, fort, Sie könnten helfen, Ihnen 
wär's ein Leichtes, zwei Menſchen el zu 
machen — — 

Ada ſah ihn gedankenvoll an. In ihr war 
die Idee aufgeſtiegen, was fie gefan hätte, wenn 
Horſt von Mörner in jener Lage geweſen. — 
Sie wollte den Gedanken abſchükteln, aber eine 
tiefe Erregung blieb. Wie fo oft, bemerkte fie 
mit kiefem Schrecken, daß ſie alle Dinge noch 
immer auf ihn und ſich ſelber bezog. Um ſich 
wieder zu gewinnen, fragte fie Siwinna, der 
fie geſpannt anſah: Sagken Sie nicht helfen? 
Wie ſoll ich helſen?“ 

Siwinna lachte unbeholfen: So wie man 
in dieſer kapitaliftiichen Welt immer am beſten 
hilft.“ 

Ada entnahm ihrem Schreibkiſche ein 
Scheckformular und ſchrieb eine beträchtliche 
Summe auf. 

Als Siwinna den Schein ſah, meinte er 
zögernd: „Wenn Sie das doppelte gäben, dann 
könnte er morgen reiſen.“ 

Einen Augenblick überlegke Ada. Wieder 
kam ihr die Frau in den Sinn. Sie atmete 
tief und unkerſchrieb einen zweiten Schein. 
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Eilig verjenkte Siwinna beide Blätter in 
eine abgegriffene Lederkaſche. „Verſtehen Sie 
jetzt, warum Fia nichts wiſſen foll?” fragte er. 
Glauben Sie, daß Akimow einen Pfennig 
nehmen würde, wenn er wüßte, wie ich zu dem 
Gelde gekommen bin? Er muß meinen, ich 
hätte es irgendwo verdient und gäbe es ihm. 
Und Sie wiſſen, Fia mit ihrer raſchen Zunge! 
Alſo Sie verraken kein Wort, daß ich hier 
war?“ 

Ada verzog die Lippen: „Meinetwegen”, 
ſagte ſie, während leiſes Unbehagen die Stimme 
krübte. 

„Und dann”, ſagke Siwinna, indem er Hut 
und Stock ergriff, werde ich demnächſt wieder- 
kommen und Ihnen erzählen.“ | 

Vor Adas Gedanken erſchien wieder der 
ſpöttiſche Kellner: Ach nein”, ſagte fie. 
Schreiben Sie mir lieber. Man redet leicht im 
Hotel. Sie verſtehen, als junge Dame — — 

Siwinna machte ein merkwürdiges, halb 
ſpötktiſches, halb beleidigtes Geſichk, dann ver- 
ſchwand er ſehr raſch. Dabei ſah Ada zum 
erſtenmal, daß er hinkfe. Ada konnte ſich eines 
unangenehmen Gefühls nicht erwehren, wie ſie 
das ſah. Aber dasſelbe Gefühl verfolgte ſie auch 
ſpäter, wenn ſie an die ganze Szene zurück 
dachte. 

Um ſich davon zu befreien, erzählte ſie, als 
fie im Garten mit Frau von Schäwen den Tee 
nahm, was geſchehen war. 

Frau von Schäwen lächelte mit der feinen 
Ironie, mit der fie alle Dinge im Leben beglei- 
tete: „Die Geſchichke iſt raffiniert ausgedacht. 
Soviel Edelmut, Großmut, Mukterliebe — auch 
ſoviel Tyrannei gibt es gar nicht in der Welt. 
So was wird nur erfunden, um auf die Tränen- 
drüſen zu wirken. Die Menſchen halten ſich 
vielmehr ans Mittelmaß, nicht zu gut, nicht zu 
ſchlechk.“ 

Für Ada war ſolcher Skepfizismus immer 
ſchmerzlich. „Sie glauben alſo, es käme nicht 
vor, daß eine Frau für ihren Mann alle Not, 
Gefahr, auch den Tod auf ſich nähme?” 

Frau von Schäwen nippte am Tee: Mir 
find ſolche Dinge ſehr ſelken begegnet im Leben. 
Je banaler man die Menſchen nimmt, um jo 
richtiger trifft man es.“ 

Ada ſtieß ihre Taſſe zurück: „Lieber hun- 
dertmal ſchlimme Erfahrung machen, als fo die 


Welt fehen!” rief fie faſt zornig aus. Und 
wenn die Menſchen wirklich ſo wären, wie Sie 
ſagen, ich werde doch an ſie glauben!“ N 

Die alte Dame fchüttelte leicht ihr ſchönes 
graues Haar: „Man muß ſehr ſtark fein, um 
das zu können!” fagte fie. „Übrigens da wir bei 
fo ernſten Dingen find, noch ein Wort!” fuhr 
fie fort. Ich glaube, Sie müſſen überhaupt 
vorſichtiger werden im Verkehr mit Männern. 
Mir ſcheint, die ideale Freundſchafk, die Sie 
von ihnen verlangen, iſt auch eine der Forde- 
rungen, die Sie herabſtimmen ſollten.“ 

Woran denken Sie?” fragte Ada. „Un 
Capteyn oder gar Siwinna?” 


An alle dieſe und noch viele ändere: Ich 
ſage nichts beſtimmtes. Sie müſſen bedenken, 
daß Schönheit wie jeder andere Reichkum auch 
eine Gefahr iſt. Man ſagt von Königen, daß 
ſie keine Freunde haben. Die ganz ſchönen 
Frauen haben ſie auch nicht.“ 

Und Sie meinen nicht, daß es möglich fei, 
zu wirken wie ein Kunſtwerk mit dem, was 
einem das Schickſal gegeben hat, ganz rein, 
ohne häßliches Begehren zu wecken?“ 

Frau von Schäwen lächelte kühl: Wir alle 
ſind Menſchen. Ich glaube nicht einmal, daß die 
meiften den Kunſtwerken jo gegenüberftehen, 
wie Sie es meinen.” 


5. Kapitel. 5 


Ada fand bald Gelegenheit, über die Rich- 
tigkeit von Frau von Schäwens Worten nach- 
zudenken. 

Am wenigſten wunderke es ſie bei Herrn 
Breymeyer aus Dresden. Ada hatte ſeit An- 
fang eine Abneigung gegen dieſen verfrühten 
Kahlkopf verſpürt. Als er ſich jedoch heraus- 
nahm, in Adas Gegenwart unzweideutige Ge- 
Ihichten zu erzählen, wurde Ada eiſig. Obwohl 
ſie, wie alle innerlich ſicheren Nakuren, keines- 
wegs prüde war, empfand fie die Herabſetzung, 
die darin lag, wenn man es wagte ihr ſolche 
Dinge zu bieten. Im Kreiſe der Boheme, wo fie 
ein fremder Gaſt war, hakte fie zu lachen ver- 
mocht über ſolche Dinge; in ihrer Welk war das 
anders. Hier wurde fie Herrn Breymeyer ge- 
genüber von jener. kühlen Gelaſſenheit, die 
ſchärfer abfcheidet als aller Zorn der Welt. 
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N 


Auch Capteyn gab Ada zu denken. Sie 
hatte ihn behandelt wie einen guten Pudel, dem 
man die Ohren krauk und fagt, er fei ein kreff⸗ 
licher Burſche. 

Trotzdem ging Ada manchmal die Devotion 
zu weit. So fuhren fie am himmelblauen Juni- 
tag auf dem See. Ada ſtand am Heck des 
Dampfers und Capteyn neben ihr, während in 

der Ferne die Türme der Stadt in immer blaffe- 
ren Farben erloſchen. Plötzlich faßte ein 
Windſtoß den leichten Schleier, der um Adas 
Schultern lag, und wehte ihn weit hinab ins 
brodelnde Kielwaſſer. Das ſehen, die Jacke ab- 
werfen und mit blitzſchnellem Hechtſprung über 
Bord ſtürzen, war für Capteyn die Tat weniger 
Sekunden. Auf Adas erſchreckken Ruf eilten 
Reifende und Mannſchaften zuſammen. Drun- 
ten tauchte vergnügt grinſend Capteyns Blond- 
kopf auf, wenige Stöße und er hielt den frie- 
fenden Schleier hoch in der Rechten. Grimmig 
ſchimpfend warfen einige Bootsleute ihm einen 
Rektungsring zu. Während der Dampfer 
ftoppte, wurde der Schwimmer kriefend an 
Bord geſchafft. Auf alles Schelten der Mann- 
ſchaft hatte Capteyn nur die Antwort: Ich 
zahle alles.“ Dann überreichte er Ada, der die 
Sache höchſt peinlich war, den naſſen Schleier 
und zog ſich in den Heizraum zurück, um ſich 
krocknen zu laſſen. Dort ſuchte ihn Ada auf, um 
ihm eine Strafrede zu halten. Er hörte mit 
komifch-demütigem Geſicht an und ſchüktelte 
dabei von Zeit zu Zeit das kriefende blonde 
Haar, und wieder mußte Ada an einen Pudel 
denken. Als Ada zu Ende war, bemerkte er 
trocken: Ich bedaure nur, daß Sie nicht hin- 
eingefallen ſind. Sie ſelbſt hätt’ ich noch lieber 
herausgeholt!“ 

Höchſt ſonderbar ging die Sache mit Si- 
winna weiter. Wenige Tage nach jenem 2e- 
ſuch kam ein Brief von ihm, auf ſchlechkem 
Papier geſchrieben. Er appellierte wieder an 
Adas Diskretion. Im übrigen enthielt das 
Schreiben nur die Mitteilung von Akimows 
Abreiſe, ſonſt eine Menge verwirrter Erzäh- 
lungen und Redensarten, die offenbar den Ver- 
faſſer intereffant machen ſollten. Ada wußte 
nicht, was ſie erwidern ſollle und ließ es daher. 
Kurz darauf kam ein neuer Brief, der um eine 
poſtlagernde Antwort bat. Zwiſchen den Zeilen 
und auch ein wenig auf den Zeilen ſtand aller- 


lei Andeutendes, daß das Zuſammenleben mit 
Fia ihn nicht glücklich mache. Der Brief gab 
Ada zu denken. Etwas weibliche Neugier und 
ein gewiſſes Vergnügen am Abenkeuerlichen 
kamen zuſammen, um Ada wirklich antworken 
zu laſſen. Sie ſchrieb zwar kühl und zurück- 
haltend, aber immerhin ſo, daß Siwinna daraus 
die Berechtigung laß, fie um ein Rendezvouz 
zu bitten. Er ſchrieb, er habe ſehr Wichtiges 
mit ihr zu ſprechen, das fie ſelber und Fia an- 
ginge. Im übrigen bat er abermals um ſtrengſte 
Diskretion. Diesmal ärgerte ſich Ada. Sie 
ſchrieb ihm kurz zurück, er ſolle, wenn er Indis- 
krefionen befürchtet, ihr keine Gelegenheit 
geben, ſolche zu begehen. Zu einem Yufammen- 
treffen habe fie vorläufig Reine Zeit. 


Das war richtig bis zu gewiſſem Grade. 
Es ſollte ein großes Tennistournier ſtaktfinden, 
wozu die beſten Spieler der internationalen 
Kreiſe von Luzern nach Zürich kommen wollten, 
um ſich mit den hier Wohnenden zu meſſen. Da 
Ada eine der gewandfeften Spielerinnen Zü- 
richs war, ſo konnke ſie ſich nicht entziehen, und 
Tag um Tag galt es hartnäckiges Trainieren. 


In der Univerſität war ſie ſelten zu Gaſt. 
Je länger fie die theorekiſchen Auseinander- 
ſeungen über Kunſtwerke und Kunſtgeſchichte 
anhörte, um ſo mehr wurde ſie abgeſtoßen. Wle 
da das blühende Leben der Schönheit ſeziert 
und ausgeweidet wurde, bis man einen Haufen 
koter Begriffe gewonnen hakte, das erkrug fie 
nicht. Ihr kam vor, wenn fie nach ſolchen Vor- 
leſungen mit Capteyn zuſammen war, der nie 
ein Buch las, aber geſunde Augen hakte, als 
verſtünde der mehr von Kunſt als jene theo- 
retkiſchen Brillenträger. Deren krockner Ernſt, 
ihre Unfähigkeit, Wichtiges und Unwichtiges zu 
unferfcheiden, waren Ada widerlich wie die 
ſchlechte Luft ihrer Hörſäle. Faſt wäre Ada 
darum mit Fia in Streit geraten. Dieſe hatte 
den fubalternen Refpekt aller ſtudierenden 
Frauen vor der Gelehrfamkeit und warf Ada 
vor, ſie ſei oberflächlich. Lieber oberflächlich 
als verftaubt und vertrocknet, erwiderte dieſe. 
Und ſo ging ſie in ihrem blendend weißen 
Sportkleid, den großen Panama über dem brau- 
nen Haar, lieber auf den Tennisplaß am 2 
wo Wind war und Sonne. 


Überhaupt waren ihre Beziehungen zu Fia 
unmerklich gewandelt. Dieſe, nicht gewohnt ſich 
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zu beherrſchen, weil fie das für unnafürlich hielt, 
zeigte der früheren Freundin ein müriſches Ge- 
ſicht. Ja, ihre Mißſtimmung konnte ſich in 
Worten entladen. So ſprach fie unvermuket 
aus: Ja, für reiche Leute iſt das Leben ein 
Kinderſpiel.“ Es fielen Bemerkungen wie 
„Schmetterlingseriftenzen” und, Modedamen“. 
Ada verſtand das nicht. Sollte Fia wirklich 
eiferfüchtig ſein? Oder hatte fie finanzielle 
Schwierigkeiten? Ada entſchied ſich für letzte 
res und wollte das Geſpräch darauf bringen, 
zumal der Hehrwürdige Err' im Café bemerkt 
hatte, Siwinna ließe fi) von Fia einfach aus- 
halten“. 

Freilich hatte Ada kaum eine vorfichfige 
Frage gewagt, jo brach fie ſchon in heftigen 
Ausfällen los. Ob Ada glaube, man könne nur 
mit kirchlicher Erlaubnis glücklich ſein? Oder 
ob ſie meine, das Glück freier Menſchen hänge 
davon ab, daß fie Geld wie Heu hätten? Ada 
ſchwieg darauf, nahm ſich aber vor, der Sache 
nachzugehen und fie fagte darum Siwinna auf 
eine erneute Anfrage ein Zuſammenkreffen 
zu, ohne indeſſen Zeit und Ort anzugeben, da 
fie zunächſt mit dem Tournier zu ſtark beſchäf⸗ 
tigt war. Übrigens bemerkte ſie elnes Tages, 
daß von einer zwiſchen Büſchen verſteckken 
Bank Siwinnas hohle Augen ihrem Spiele zu- 
ſchauten, obwohl er ſich nicht näher herankraute, 
Capteyns wegen, wie Ada dachke. Sie kat in- 
deſſen, als ſähe fie ihn nicht, wenn es fie 
auch innerlich amüfierfe und fie vielleicht ſich 
ſelbſt nicht bewußt war, daß fie kokektierke mit 
ihm. 

Dann kam das Tournier. Zwar hielt ſich 
Luzern ſehr kapfer in den Gruppenſpielen. Ada 
ließ ſich mehrmals wichtige Bälle entgehen, wie 
fie meinke, weil Breymeyer auf ihrer Seite 
ipielte und ihre übergroße Empfindlichkeit für 
Ankipakhien ihr die Freiheit nahm. Im legten 
Einzelſpiel jedoch, wo Ada allein gegen die 
beſte Spielerin Luzerns, eine ältlihe Englände⸗ 
rin kämpfte, gewann fie jo glänzend, daß der 
Sieg für Zürich gerettet wurde. 

Zum Abſchluß fand ein Feſt im Garten 
eines vornehmen Hotels am See ſtakt, wo bei 
Bowle und italieniſchen Ampeln alle Gegner- 
ſchaft in ausgelaſſener Geſelligkeit ſich löſte. In 
Ada klang das Bewußtſein ihres Triumphes 
nach; der köſtliche Abend, die Muſik und das 
Lachen hübſcher Menſchen, die fie alle feierten, 


berauſchten ſie und niemals, glaubte ſie, 
wäre ſie jo heiter geweſen. 

Der Höhepunkt des Abends war die Ver- 
teilung der Preiſe. Breymeyer hielt von einem 
Stuhl herab eine Rede, in der er für jeden 
ein paffendes Wort fuchte. In der lachenden 
Feſtſtimmung klang alles geiſtreich und witzig, 
und reicher Beifall lohnte ſeine Worte. Zuleßt 
wandte er ſich mit beſonderem Schwung an 
Ada. Als Siegespreis und beſondere Huldigung 
des Züricher Klubs überreichte er ihr einen hüb- 
ſchen, kronenarktigen Skirnreif aus Silber, der 
die Widmung trug: „Unferer Königin!” „Und 
wahrlich,” jo führte Breymeyer aus, „fie iſt die 
Königin unſeres Spiels geweſen, ſie hat uns alle 
mitgeriſſen und begeiſtert, und ihr zu Füßen 
legen wir alle, wie die Ritter des Mittelalters 
auf ihren Tournieren vor der Königin des 
Feſtes, unſeren Dank und unſere Huldigung 
nieder!“ 

Ada hatte gelächelt, weil ſie fühlte, daß 
all die Geſichter, die auf fie gerichtet waren, das 
erwarteten. In Wirklichkeit hatte fie das felt- 
ſame Gefühl, das fie oft mitten im laukeſten 
Lärm überkam, als ſei alles Traum und 
Gaukelſpiel, in dem fie felber eine Rolle mime 
und doch zugleich unbeteiligt und mit innerem 
Grauen von irgendwo zuſchaue. Und manchmal 
war ihr, als ſtünde ungeſehen im Dunkeln ein 
Geſicht, davor ihr graute. 

Schon aber umdrängte man ſie von allen 
Seiten mit vollen Gläſern und jauchzendem Zu- 
ruf. Wie erwachend aus einem Traume gab 
fie Beſcheid, und als zulegt Breymeyer her- 
antrat mit vollem Becher und ihr anbot, Ver- 
ſöhnung zu trinken, da wich fie nicht aus und 
ließ Glas wider Glas klingen. Darauf bot er ihr 
den Arm zum erſten Tanz. Und dann flog ſie 
unermüdlich auf geſtählten Knöcheln, berauſcht 
von Jugend und Glück, von Arm zu Arm. Sie 
dachte nichk mehr, mit wem ſie lachke, wem 
allen fie Rede und Antwort ſtand. Sie fühlte 
ſich nur als Königin, wie auf dem blitzenden 
Stirnreif ſtand. 

Am eifrigſten von allen war Breymeyer 
bemüht um fie. Er ſchob ſogar Capteyn ſehr un- 
ſanft beiſeite. Wiederholt rühmte er ſich, daß 
die Idee mit der Inſchrift und der Spange won 
ihm gekommen ſei. Als eine Pauſe im Tan- 
zen war, ſchlug er Ada, die ſtark erhitzt war, 
eine Runde durch den Garken vor. Ada, die 
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ſich treiben ließ und lachte, als wolle fie etwas 
befäuben, gab ihm den Arm. Sie lieg es ge- 
ſchehen, daß er ſie hinabführte in den Park, wo 
unter alten Kaſtanien die Schatten dichter wur- 
den. An einer Baluſtrade lehnend ſchauten ſie 
auf den nachtdunklen, flimmernden See, wäh- 
rend hinter ihnen fern die Muſik verklang. 
Plötzlich fühlte ſie ſich gepackk, mit wildem 
Griffe umſchlungen und zwei gierigen Augen 
und einem ſchwülen Mund ganz nahe. Mit 
blitzſchnellem Griffe ſtieß fie den Fächer vor, 
ſo daß des andern begehrliche Lippen nur die 
Seide des Fächers krafen. Dann entglitt fie 
aalgewandt feiner Umſchlingung. Breymeyer, 
höchſt verdutzt, ſuchte zu lachen. Ada aber zer- 
brach den koſtbaren Fächer und warf ihn zu Bo- 
den: „Sehr geſchmackvoll, Herr Breymeyer, 
mein Fächer iſt unbrauchbar, ſeit Sie ihn ge- 
küßt haben!“ Dann ging fie raſch, ohne ſich um- 
zuſehen, zurück. 

Indeſſen, die Stimmung war dahin. Sie 
merkke, daß ihre Hände zikterten. So bat fie 
Capteyn, fie unauffällig nach Haufe zu bringen. 
Da Ada keinen Wagen wollte, gingen ſie zu 
Fuß am Seeufer hin. Blaſſer Mondſchein ver- 
ſilberte die Wellen und kauchte die Berge in 
tiefes Schwarz. Auf der Limmatbrücke lehnte 
ſich Ada an die Brüſtung und ſah hinaus ins 
ſchimmernde Gewelle des Sees, das im Unend- 
lichen ſich zu verlieren ſchien. Wieder war ihr, 
als ſtünde ihr jene Geſtalt nahe, die unſichkbar 
ihre Schritte begleitete, überall hin. 

Capkeyn vermochte, wie alle naiven Leute, 
das Schweigen nicht zu erfragen. Die Gelegen- 
heit ſchien ihm günſtig, etwas zu ſagen, was ihn 
lange bedrückte. 


„Ich bin eiferſüchtig geweſen heute,“ fing 


er an, in komiſch-ſchmollendem Ton. 

Ada kehrte zurück aus der Unendlichkeit. 
Sie ſah ihm ins gutmütige Pudelgeſicht: „Sie 
haben kein Recht zur Eiferſucht, Capkeynchen! 
Sie wiſſen, daß Sie nur mein Kamerad find!” 

Capkeyn jeufzte und kraufe ſich im Haar: 
Das iſt's eben. Aber es iſt doch nichts Ge- 
ſcheidtes mit der Kameradichaft. Wäre es nicht 
beffer, wir heirateten?” 

„Ach, Sie meinen, ich follte eine in der 
Reihe Ihrer Liebſchaften werden, von denen Sie 
mir erzählten?“ lachte Ada. 

Capteyn verſchwor ſich. In ungewohnker 
Beredkſamkeit ſuchte er Ada eine glänzende Zu- 


kunft auszumalen. Er erbte die Fabrik und da- 
mik mehrere Millionen. „Die feinſten Pferde 
könnten wir halten, ein Leben führen wie die 
Götter — —” 

Ada legte ihm die Hand auf den Arm und 
ſchaute ihn ernſthafkt an: „Es geht nicht, Cap- 
teynchen. Ich langweile mich ſchon bei meinem 
eigenen Reichtum genug. Was ſoll ich mit 
Ihrem — — 

Capteyn verſuchke es mit Senkimenkalikät: 
Ich dachte mir's.“ 

Ada wandte ſich zum Gehen. „Wenn ich 
wirklich Ihnen etwas geweſen bin, Capkeynchen, 


jo werden Sie ſich kröſten. Übrigens könnte ja 


ſein, daß ich gebunden wäre.“ 

Capfeyn ſagke nichts mehr, ſondern krokkete 
wie ein braver Pudel neben Ada her. Dieſe 
ſuchte ihn zu erheitern und erzählte ihm die 
Geſchichte mit Breymeyer und dem Fächer. 

Capteyn war empört: „Ich fordere ihn! Er 
hat ſich auch gegen mich unerhört benommen.“ 

Ada profeftierte: „Nein, totihiegen wäre 
eine zu harte Strafe. Aber wenn Sie wollen,” 
fügte fie in plötzlicher Laune hinzu, „fo jagen 
Sie ihm von mir, er verſtünde ſich aufs Tennis- 
ſpielen beſſer als aufs Küſſen. Dort kräfe er 
nicht jo ungeſchickk neben das Ziel.“ 

Capkeyn brummke nur efwas Unverftänd- 
liches. Man kam vor dem Hotel an und Ada 
ging auf ihr Zimmer. 

Als fie Licht gemachk hakte, fiel ihr Blick 
auf einen Brief. Sie erbebte beim Anblick der 
feinen, wie lithographierken Schrift und mußte 
ſich halten, um nicht zu fallen. Es war die 
Hand Horſt von Mörners. 


6. Kapitel. 


Mit zitternder Hand riß Ada den Brief 
auf. Er enthielt wenig Zeilen. Horſt ſchrieb, 
er plane wegen angegriffener Nerven einen 
Alpenaufenkhalkl. Da er über Zürich käme, 
wolle er verſuchen Ada zu ſprechen. Alfons 
habe ihm die Adreſſe gegeben. Er bat um ruhige 
Unbefangenheit, um weiter nichts. Falls Ada 
nicht abſchriebe, käme er in acht Tagen. 

Ada ſchloß in dieſer Nacht die Augen nichk. 
Es war ſchwül im Zimmer, und ſelbſt durch die 
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geſchloſſenen Stores glaubte fie den Mondſchein 
zu ſpüren, der draußen umging. Ihr Herz ſchlug 
ſchwer und ſtark wie eine Glocke bei Brand. 
Vergebens ſpannte ſie ihren Willen an, ſich zu 
beruhigen. Es ging nicht; wie ein Schwarm 
ſtechender Bienen überfielen ſie kauſend kleine 
Erinnerungen. Sie ſtand ſchließlich auf, jeßte 
ſich ans Fenſter und ließ die kühle Nachkluft 
über Stirn und Körper wehen. Allmählich 
wurde fie ruhiger. Ihr war, als hätte fie je und 
je jo geſeſſen und feiner geharrk. Noch einmal 
las fie den Brief. Und diesmal erſchien ihr not- 
wendige Form, was ſie erſt eiſige Kühle berührt 
hatte. Sie ſagte ſich, er hakte ja gar kein Recht 
zu mehr. Und wie ein wunderbarer weicher 
Frühlingswind kam das Glück über fie bei dem 
Gedanken, daß hinter dieſen Zeilen vielleicht 
feine große tiefe Liebe ftünde. Sie wußte aber 
ſelber nicht, wie ihr geſchah. Es ward eine große 
Ruhe in ihr, licht und weit wie die Mondnachkt 
über See und Gebirge, weggeweht erſchien, was 
je ſie geſchieden, nur das Gute und Große blieb. 
Sie ſah ihn wieder, ihr entgegenkommend auf 
dem Kuhlenſchen Feſte, ſie ſpürte ſeine Nähe 
wie damals, als er neben ihr ſaß in der dunklen 
Loge und ſie drunten vom Holländer ſangen, 
dem friedloſen Manne, der Ruhe ſuchte in 
ſeines Weibes Liebe. Sie fühlte, ſie wäre bereit 
geweſen zu ſterben für ihn, in jeder Minute. Sie 
wollten nicht rechten, nicht markten um Schuld 
und Nichtſchuld. Sie ſpürte das eine nur, daß 
fie nie ihn vergeſſen hatte, daß fein Bild fie 
begleitet hatte auf allen Wegen. Und haften 
ſich hunderk Wolken dazwiſchengeſchoben, ſeine 
Liebe war das Licht geweſen, davon alle Dinge 
der Erde Glanz und Farbe empfangen. Weit 


beugte fie den Kopf zurück und ſenkte die Wim 


pern. Sie wollte glauben, wollte alles Kleine 
und Niedrige, das fie getrennt, hinwegjagen 
wie einen Rauch, und nur die große, reine Liebe 
ihm weihen, eine Liebe, die ſich jehnte, zu 
ſchenken und Glück zu geben, weit hinaus über 


alles Erdenmaß. Und zurücdtretend vom Fen- 
ſter mußte fie niederknien, und während ſie 
durchrüttelt wurde von unausſprechlichem Ge- 
fühl, rannen ihr Tränen unſagbarer Seligkeit 
über Wangen und Hände. In dieſer Stunde 
wurde ihr klar, daß ſie ihn ſehen würde. 

Freilich, als der Tag anbrach, ſuchte Ada 
umſonſt die wundervolle Stimmung zurück, die 
geſchwunden war wie der Mondeszauber der 
Nacht. Allerlei Bedenken klopften an. Sie be- 
ſchloß, vorläufig nicht zu ſchreiben. Dafür krieb 
ſie die erſtaunke Frau von Schäwen zu einer 
Reiſe. Man erklomm den Rigi, ſtieg nach 
Weggis hinab. Dann hielt es Ada nicht, fie 
mußte zurück. 

In Zürich eilte fie zu Fia, dem einzigen 
Menſchen, mit dem ſie ſich ausſprechen konnke. 
Sie erwartete die Freundin an der Klinik. Fia 
aber erklärte, keinerlei Zeit zu haben, auch 
dann, als Ada ſie bat, ihr nur eine halbe Stunde 
zu widmen. Tia ſah blaß und bitter aus. Ada 


ſpürte heimlichen Haß. Da bäumke ihr Stolz 


ſich auf und ſie ließ die Freundin ziehen. 

Teils um ſich abzulenken, keils um ernſt⸗- 
haft mit ihm über Fia zu ſprechen, ſchrieb Ada 
nun ihrerſeits an Siwinna. Sie wollte ihm viel- 
leicht auf diskrete Weiſe eine Unkerſtützung an- 
bieten, die Fia nie genommen hälte. Er ant- 
workeke, daß er ſehr gerne bereit ſei zu einer 
Juſammenkunft, lud fie aber vorher für den 
nächſten Abend ein zu einer großen Verſamm⸗ 
lung, auf der er zu ſprechen denke. 

Ada ging in der Tat hin, in Begleitung der 
langlockige Jünglinge, die überall mittaten, 
wo etwas geſchah. Es handelte ſich um einen 
Streik der Bäcker von Züri, der die Stadt 
ſchon mehrere Tage unterhielt. Große Miß- 
ſtände waren aufgedeckt, ſeit zwei Tagen gab 
es kein friſches Brot mehr, und auf der heuti- 
gen Verſammlung ſollte ein Ultimatum gefaßt 
werden. Ein berühmter ſozialiſtiſcher Redner 
war aus Deutſchland gekommen. 

Fortſetzung folgt. 


Beiblafr 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


— 


An unſere Lefer! 


Am 30. Januar d. J. feiert Freiherr von Schlicht, deſſen erfte humoriſtiſche Nomane in der 

Deutſchen Nomanzeitung erſchienen, feinen 50. Geburtstag. Die Lofer unferes Blattes, die ſich an 

Schlichts Mufe erfreut haben, finden in dieſem Heft fein Bild als beſondere Beigabe. Im folgenden 

bringen wir neben einer luftigen kleinen Geſchichte aus Schlichts §eder eine Reifefchilderung, die dem 
Buche „Was ich Jo erlebte“ entnommen iſt.“) 


In den Katakomben von Paris / Von Freiherr von Schlicht 


Als ich meinen Abſchied erhalten hakte, blieb 
ich in Schleswig wohnen. Wie wohl jeder Menſch, 
liebke auch ich meine Vakerſtadt über alles. Sie iſt 
ſo hübſch und maleriſch an dem Schleibuſen gelegen 
und fie hat in nächſter Nähe die herrlichſten Wal- 
dungen. Dazu kamen mein hübſches Haus, der 
reizende geſellige Verkehr, und wenn ich mir auch 
manchmal fagte, daß ich nicht ewig in Schleswig 
wohnen bleiben könne, da die Skadt für einen 
jungen Schriftſteller, der doch etwas erleben 
müſſe, auf die Dauer zu klein ſei, dachte ich vor- 
läufig nicht allzu ernſthaft daran, fort zu ziehen. 
Dagegen ging ich, um etwas zu erleben, wieder auf 
Reifen, und zwar zunächſt nach Paris. Mit dem 
Morgenzug kam ich dort an, auf dem Gare du 
Nord waren die Arbeiter mit dem Ausbeſſern der 
Gleiſe beſchäftigt und bei Ausbruch dieſes Krieges 
mußte ich wieder daran denken, wie ſchon damals 
die Arbeiter mit geballten Fäuſten den aus 
Deutichland kommenden Zug begrüßten und ich 
hörte wieder ganz deuklich ihr verädhtlihes und 
haßerfülltes: „Voilä les Prussiennes. Natürlic) 
ſah ich mir in Paris alles an, was man als Frem⸗ 
der geſehen haben muß, und da ich ſehr liebens- 
würdige Führer hakte, die mir Paris zeigten, be- 
kam ich manches zu ſehen, was andere nicht zu 


) „Was ich fo erlebte“ von Freiherr von Schlicht, 
iſt ſoeben im Verlage von Otto Janke erſchienen. Preis 
2 Mark, gebunden 3 Mark. 


ſehen bekommen. Beſonders gern erinnere 
ich mich auch Heufe noch eines reizenden 
Abends, den ich bei zwei deukſch-ruſſiſchen 
Damen verlebte, deren Vaker früher Gou- 
verneur von Warſchau geweſen war. Die eine 
dieſer Damen war damals eine berühmte Künſt⸗ 
ferin, die Porträts auf Elfenbein malte. Ich er- 
wähne dieſe beiden Damen aber haupfkſächlich des- 
halb, weil ich in ihnen die beiden erſten Geſund⸗ 
beferinnen in meinem Leben kennen lernte. Da- 
mals in Paris waren ſie allerdings geiſtig noch 
ganz normal, aber als ich ſie bald darauf in 
Deutihland wiederſah, waren fie fanakiſche An- 
hänger der Geſundbekerei geworden und ſie ſuchken 
mich hauptſächlich auf, um mich und meine Feder 
für ihr Geſundbeken zu gewinnen. Als ich fie aber 
mit der mir angeborenen Deuklichkeit für vollkom- 
men verrückt und übergeſchnappk erklärfe, kündig- 
ken fie mir für immer die Freundſchaft und ſchwu⸗ 
ren mir, ſelbſt dann nicht für mich beken zu wollen, 
wenn ſie einmal hörken, daß ich mit dem Tode 
ränge. Na, bis heute habe ich ja noch nicht ge- 
rungen. Dafür aber wäre ich beinahe in Paris 
auf eine andere Ark für immer von der Erde ver- 
ſchwunden. Ich hakte mich verleiken laſſen, die 
Katakomben, die ſich bekannklich unter Paris in 
ungeheurer Ausdehnung erſtrecken, nicht unter der 
ſtaatlichen Führung durch die Polizei zu befichfigen, 
ſondern ich hakte mir einen Privakſührer gemietet, 
der mir verſprochen hakte, mir in den Kakakomben 
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viel mehr und viel Inkereſſankeres zu zeigen, als 
diejenigen zu ſehen bekämen, die ſich der offiziellen 
Führung anverkrauken. Das war, wie ſich nachher 
ſehr bald herausffellte, ein ganz plumper Schwin- 
del, auf den ich aber glatt hineinfiel. Ich zog alſo 
mik meinem Führer los, der mit dem Tokengräber 
unfer einer Decke ſteckke. Die beiden führten mich 
durch das unkerirdiſche Labyrinth, durch die dunk- 
len Gänge, die keilweiſe ſo niedrig ſind, daß man 
ſich fortwährend bücken muß, um ſich den eigenen 
Schädel nicht einzurennen, während man in dieſen 
Gängen zwiſchen zahlloſen Totenſchädeln, die ſich 
zu beiden Seiten aufeinander geffapelt erheben, 
hindurch ſchreiket. Tokenſchädel an Tokenſchädel, 
hunderke, kauſende und aberkauſende und es ging 
immer weiker, immer kiefer hinunter, bis wir 
plötzlich vor einem grundloſen Brunnen ſtanden, 
und an einem Stein wurde mir gezeigt, was da in 
dieſe Tiefe hinunkerſtürze, komme nie wieder an 
die Oberfläche des Waſſers. Ich bin ganz gewiß 
nicht das, was man in meiner Heimat eine Bang- 
büre nennt, aber froßdem wurde mir plötzlich etwas 
ſonderbar zumute und ich fagfe mir im ſtillen: was 
dann, wenn dieſe beiden Männer, die du doch gar 
nicht kennſt, plötzlich über dich herfallen, dir dein 
Geld abnehmen und wenn ſie dich dann für immer 
in diefen Brunnen hinabwerfen, in dem du elendig- 
lich erſäufſt und in dem du verſchwindeſt, ohne daß 
dein Leichnam jemals wieder an die Oberfläche 
kommt? Der Gedanke war mir nicht ſehr ſympa- 
kfhiſch, das ſchon deshalb nicht, weil ich für den 
Abend zu einem guten Diner eingeladen war. Ich 
verſuchte meine Gedanken zu verſcheuchen und 
folgte meinen beiden Führern, als dieſe nun 
weikerſchritten. Aber kaum haften ſich meine 
Nerven wieder beruhigk, da ſah ich, wie die beiden 
Männer die Köpfe zuſammenſteckken und leiſe 
miteinander kuſchelten und flüſterken. Gewiß, ich 
war keine Bangbüre, aber ich war mik den beiden 
Männern allein in den Kakakomben, die nur alle 
vierzehn Tage für die Fremden geöffnek werden. 
Ich war fo fief in die Gänge der Kakakomben 
hinuntergeklettert, daß uns die Stille des Todes 
umgab, daß von dem Lärm des großen Paris, 
das über uns flukete, auch nicht das Teifefte zu 
hören war. Unwillkürlich griff ich nach meinem 
Taſchenmeſſer. Viel hätte es mir gewiß nichk ge- 
holfen, aber es war wenigſtens eine Waffe. Da 
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ſah ich, wie mein Führer mit feinem dünnen 
Spazierſtock durch die Luft fuchtelte und dabei 
wohl unbeabſichtigk einem Tokenſchädel eins über 
den Kopf gab und mit Freuden hörte ich, wie der 
Totengräber den anderen barbariſch anfuhr und 
es ſich auf das energiſchſte verbat, daß man feine 
Toten, wie er es nannte, in dieſer rohen Weiſe 
berühre. Da wußte ich, daß der Tokengräber ein 
gufer Menſch ſei und ſich ganz ſicherlich mik 
keinerlei Mordgedanken krüge. Aber was hakten 
die beiden, als ſie gleich darauf wieder die Köpfe 
zufammenſteckken, nur fo geheimnisvoll mikein- 
ander zu flüſtern? Und plötzlich erzählten ſie es 
mir, der Totengräber hatte den Weg verloren, 
ſelbſt er, der jahraus, jahrein hier unten arbeitete, 
fand ſich in dieſem endloſen Labyrinth nichk mehr 
zurechk. Ich fühlte, wie mir für eine kurze Se- 
kunde das Herz ſtill zu ſtehen drohte, denn auch 
der Gedanke, hier unten bagelang nach dem Wege 
zu ſuchen, bis man vor Hunger und Entkräftung 
fof umfiel, hakte für mich abſoluk nichts Verlocken⸗ 
des. Einen Augenblick ſtanden wir drei raklos da. 
Dann machten wir uns auf gut Glück auf die 
Suche, während uns vor Nervoſikäk der kalte 
Schweiß von der Skirn lief. Und wir hatten Glück, 
wir hatten viel mehr als das. Nach einer Vierkel⸗ 
ſtunde des Herumirrens ſah ich plötzlich auf dem 
Boden eine von mir forkgeworfene Zigarrenſpitze 
mit einem Zigarrenſtummel liegen. Da waren wir 
gerettet. Dem Totengräber gelang es wieder, ſich 
zu orienkieren, wir ſtiegen immer höher und höher 
hinauf, bis wir endlich über uns das Pariſer 
Skraßenleben wieder hörten, das Rollen der ſchwe⸗ 
ren Wagen, das Hupen der Aukoſignale und 
ſchließlich auch das Skimmengewirr. Eine Vier— 
kelſtunde fpäter ſtanden wir wieder auf der Straße 
und almeten in vollen Zügen die friſche Luft. Als 
erſtes ſteckke ich mir eine neue Zigarre an und 
dachte dabei: „wie gut, daß du nie den Rat deiner 
Arzke befolgk und daß du dir das viele Rauchen 
nicht abgewöhnf haft. Häkteſt du es gefan und 
hätkeſt du da unten in den Kakakomben nicht ge- 
raucht, bis du die Spitze fortwerfen mußkeſt, du 
ſtändeſt jeßt ganz gewiß nicht hier oben, ſondern 
wäreſt dort unten elendiglich umgekommen.“ — 
Und ſelken haf mir eine Zigarre fo gut geſchmeckk 
wie an jenem Mitfag als ich dem Leben und der 
goldenen Sonne zurückgegeben war. 


Lebenskreiſe 


Draußen wurde das Leben weit, 

War von Haß und Gefahren umlauert, 
Immer zum Bluken und Sterben bereit, 
Tod hat auf feiner Schwelle gekauert. 


Brüder, wie gern zög' ich wieder nach Haus, 

In die Beengkheit von friedvollen Tagen. 

Lieber iſt mir ein Rofenftrauß 

Als der Purpur, den Schwerter ſchlagen. 
Hellmuth Unger. 
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Männe, Eine Hundegeſchichte von Freiherr von Schlicht 


Als ich vor nunmehr neun Jahren in den 
Hafen einer ruhigen und glücklichen Ehe einlief, 
war von all den Geſchenken, mit denen meine 
Frau mich am Hochzeitstage überraſchke, für mich 

das Liebſte und Schönſte, ihr fofer Hund. Nakür⸗ 
lich nicht der tote Hund als ſolcher, denn der war 
begraben und verſcharrk, zum größten Leidweſen 
meiner Frau, aber zu meiner Freude. Perſönlich 
halte ich den Hund nichk kennen gelernt, aber 
meine Frau hakte mir viel von ihm erzählt, er 
war ihr beſter, kreueſter Freund geweſen, er hakke 
nur aus Tugenden beſtanden und ſeine kleinen 
Untugenden konnte man gar nicht als ſolche be- 
zeichnen, denn daß er jedem männlichen Beſucher 
an die Beine fuhr und dieſem das Beinkleid zer- 
riß, war doch mehr ſcherzhaft, als für den Be⸗ 
ſucher ſchmerzhaft und daß er die Damen, die zu 
Beſuch kamen, in die Beine biß und ihnen die 
Strümpfe enkzwei riß, da er mik Vorliebe unter 
die Röcke zu ſchlüpfen pflegte, war doch auch mehr 
ſcherzhaft als ſchmerzhaft. Und auch ſonſt war der 
Hund, ein Blaek and Terrier, der auf den Namen 
Piepel hörte, frei von allen Fehlern geweſen. Er 
hakte höchſtens einen beſeſſen, er hakke vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend gekläfft und gebellt 
und wenn ihm des Nachts in ſeinen Träumen 
irgend etwas nicht paßte, hake er die Bellerei und 
die Kläfferei fortgeſezk. Meine Frau war [chließ- 
lich an dieſes Bellen fo gewöhnt geweſen, wie ein 
Uhrmacher an das Tick-tack feiner Uhren, fie hörte 
es gar nicht mehr, ſie empfand es wenigſtens nicht 
als Störung, für mich bei meiner Arbeik aber wäre 
der Hund im Hauſe eine Unmöglichkeit geweſen. 
Das ſah meine Frau ſelbſt ein, aber krotzdem, lieber 
hätte fie auf die Ehe mik mir verzichtet, als daß 
fie fih jemals von ihrem Piepel getrennt hätte. 
Das war keine leere Redensark, das war ihre 
felſenfeſte Ueberzeugung und an der häkte ſie auch 
feftgehalten, wenn ihr Piepel nicht eines Tages an 
einer Portion Gift geſtorben wäre, die man ihm 
hatfe vorſeßzen müſſen, um das Leiden feines 
Alters, dem Blindſein und vor allen Dingen der 
Würmerplage, ein Ende zu machen. Piepel hatte 
ſeine Hundeſeele ausgehauchk und als er kok war, 
hakte meine Frau ſich halb kok geweint — ganz 
fof nur deshalb nicht, weil man ſich überhaupk nicht 
fotweinen kann. Plepel war kok, aber das nicht 
allein. Meine Frau hatte ſich geſchworen, ſich nie 
wieder einen Hund anzuſchaffen, damit ihr Herz 
nicht zum zweitenmal halb durchbräche, wenn fie 
auch den zweiken Hund wieder vergiften laſſen 
müſſe. Nie wieder! 

Wenn eine Frau „nie wieder” ſagt, dann hält 
fie es ſelbſtverſtändlich auch, aber es fragt ſich nur 
wielange. 

Meine Frau hielt es fieben lange Jahre und 
das hakte ich offengeſtanden weder den ſieben 
Jahren, noch meiner Frau zugetraut. 


Dann aber kam eines Tages ein Brief. Ich 
ſaß in dem ſchönen Wildbad und badete gegen 
meinen Rheumalismus und meine Frau ſaß in 
Bad Elſter und badete gegen ihren Rheuma- 
kismus. Und von dork aus ſchrieb meine Frau mir 
eines Tages, ob ich wohl ſehr böſe ſein würde, 
wenn fie ſich doch wieder einen Hund anſchaffte, 
ſie habe ihn vor ein paar Tagen geſehen und ſich 
ſofork in ihn verliebt. Er ſei ein Dackel mit fo 
wunderſchönen krummen Beinen, wie fie nur ein 
ganz echter Dackel haben könne und er fei fpoft- 
billig, er koſte nur zwanzig Mark, ob ich 1 
böſe ſein würde. 


Wenn eine Frau ſich erſt danach erkundigt, 
ob ihr Mann böſe wird, dann weiß ſie ganz genau, 
daß er einen Wutanfall bekommt. Der kam denn 
auch über mich, nicht etwa, als ob nichk auch ich 
ein Hundefreund wäre, auch ich liebe die Hunde, 
aber nur ſolche, die nicht mir gehören und die nicht 
bei uns im Hauſe ſind. Gegen die Hunde habe lch 
gar nichts, aber ich haſſe das Hundegebell, das geht 
mir auf die Nerven, das kann ich einfach nicht er- 
fragen. Aber kroßdem behielt ich dieſen Einwurf 
vorläufig noch zurück und ſchrieb meiner Frau 
lediglich: Ich bitte Dich herzlichſt, überlege Dir 
die Sache mit dem Dackel nochmals reiflich, die 
zwanzig Mark, die er koſten ſoll, ſpielen ja ſchließ- 
lich keine Rolle, aber denke daran, daß es mik den 
zwanzig Mark allein nicht getan iſt. Wie ich leßk⸗ 
hin in unſerer Weimaraner Zeikung las, iſt die 
Hundeſteuer dork von zwanzig Mark auf vierzig 
Mark erhöht worden. Dazu kommt die Schwie- 
rigkeit, jetzt im Kriege einen Hund guf zu ernäh- 
ren. Woher willſt Du für ihn das Fleiſch nehmen, 
das er ſchließlich doch brauchk? 


Die Antwort lautete genau fo, wie ich es er- 
warketke: das Fleiſch wollte ſich meine Frau für den 
Dackel von ihrem Munde abſparen und wegen den 
Hundeſteuern brauche ich mir keine Sorgen zu 
machen, die würde fie ſchon bezahlen, um die 
brauche ich mich nicht zu bekümmern, denn ich 
gäbe ihr für die Wirtfchaft einen fo anſtändigen 
Zuſchuß, daß es mir ſicherlich nichk darauf an- 
kommen würde, ihr auch noch die vierzig Mark für 
die Hundeſteuer zu geben. Ich wäre doch ſonſt 
immer jo gut, warum ich gerade dieſes Mal nicht 
guf fein wolle, fie wünſche ſich doch den Hund jo 
leidenſchafklich, denn der ſei fo ruhig und fo ftill 
wie kein zweiter. Um ſich mit ihm anzufreunden, 
habe fie ihn ſchon ein paarmal bei ſich in ihrem 
Zimmer gehabt, er ſäße auch jeßt, während ſie mir 
ſchriebe, zu ihren Füßen und ſähe fie mit feinen 
klugen Augen an, aber er habe noch nicht ein 
einzigesmal gebellk, ſelbſt als fie ihm vorhin ver- 
ſehenklich auf den Schwanz getreten habe, hätte er 
nichk geheult oder gewinfelt, ſondern häte nur 
etwas unwillig mit dem Kopf geſchüktelt, fie ver- 
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bürge ſich dafür, daß der Dackel mich nie bei mei- 
ner Arbeit ſtoͤren würde. 


Ich ſchrieb zurück „Dein Dackel fcheint mir 
ein Sdiot zu fein, anders vermag ich es mir wirk- 
lich nicht zu erklären, daß er mit dem Kopf ſchüt⸗ 
tell, wenn Du ihn auf den Schwanz krittſt. Und 
ein Hund, der nicht bellk? Das kommt mir fo vor, 
wie eine Amme, dle nicht ſtillt, wie ein Klavier, 
das nicht gefpielt wird, wie eine Köchin, die jeden 
Mittag zur vollften Zufriedenheit ihrer Gnäkdigen 
kocht, wie ein Schaf, das nicht blönt, oder wie ein 
Skubenmädchen, das am Quarkalserſten ihrer Herr- 
ſchaft kündigt, weil es nach ihrer Anſichk zuviel 
Kohn bekommt, Zuviel, nicht zu wenig. Ich 
könnte Dir noch hunderk ſolche Unmöglichkeiten 
aufzählen, aber die größte von allen iſt ein Hund, 
der nicht bellt. Der Dackel, der noch nicht Deiner 
iſt und es hoffentlich auch nicht werden wird, muß 
alfo entweder an einer momentanen Lähmung 
ſeiner Stimmbänder leiden, oder der Dackel iſt ein 
ganz raffinierter Hund und will ſich durch fein 
jehiges Nichtbellen bei Dir einſchmeicheln. Was 
er in der Hinſicht jet mit ſchlauer Berechnung 
verſäumt, wird er fpäter ſchon nachholen, dafür 
verbürge ich mich. Davon aber ganz abgeſehen, 
denke an den qualvollen Tod Deines feligen Pie- 
pels und an die Würmer, die ihn ſchon bei Leb- 
zeiten halb auffraßen. Auch Dein Dackel, fo jung 
er heuke auch noch iſt, wird eines Tages alt werden 

und die Würmer bekommen, denn die bekommt 
jeder Hund ſo „ wie jeder Menſch jet im 
Kriege keine Bukker. 


Meine Frau ſchrleb zurück: „Du irrſt Dich. Ich 
habe geſtern allerdings ganz durch Zufall zwei 
Pfund Bukter aufgekrieben, alſo Dein Vergleich 
hinkt wie jeder andere. Und warum verdirbſt Du 
mir die Freude an der Gegenwark dadurch, daß 
Du die Zukunft in ſchwarz malſt? Gewiß, auch 
der Dackel wird eines Tages alt und wacklig auf 
den Beinen werden, aber bis dahin iſt es ja noch 
lange hin. Auch Deine Befürchkung iſt unnötig, 
ich habe den Dackel geſtern genau unkerſuchen 
laſſen, er Hat nicht die leiſeſte Veranlagung, je- 
mals Würmer zu bekommen, auch in der Hinſicht 
bildet er eine rühmliche Ausnahme feines Hunde 
geſchlechks. Deshalb habe ich ihn mir geſtern auch 
ſchon feft gekauft, ihn ſogar ſchon bezahlt und nun 
fage was Du willſt. 

Das kat ich denn auch und kelegraphierke: 
„Bitte Dich dringend, Kauf ſofork wieder rück- 
gängig zu machen, ich zahle dem Verkäufer jede 
gewünſchte Entihädigung, Eilbrief folgt.” 

Dann ſetzte ich mich hin und ſchrieb einen 
langen, langen Brlef, in dem ich meine Frau an 
alles erinnerke, was fie früher mir ſelbſt ausein- 
anderfeßte, wenn das Geſpräch darauf kam, wie 
froh fie eigentlich darüber ſel, daß ahr Piepel nicht 
mehr lebe. Was ſoll aus dem Hund werden, wenn 
wir auf Reifen gehen? Soll der mit uns zuſammen 
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zum Aerger der anderen Relſenden in der erſten 
Klaſſe fahren, oder willſt Du den vielleicht in die 
Hundeabkeilung ſperren laſſen, wo er Hunger und 
Durſt leidet und ſich unter Umſtänden Rheuma- 
tismus und fonft noch was holf? Und wenn er zu 
Haufe bei den Mädchen bleibk, wer weiß, ob die 
in der jetzigen Zelt, wo fie ſelbſt nichk im Ueber- 
fluß leben, gut für ihn ſorgen. Was dann, wenn 
auch die Mädchen einmal auf Urlaub fahren wol- 
len? Dann kann man die doch nicht nur des 
Hundes wegen dauernd an das Haus feſſeln. Aber 
noch eins, denke an unſere käglichen Spaziergänge 
in Weimar nach Belwedere, Du begleiteſt mich bis 
dort hinauf und während ich noch durch den ganzen 
Park gehe, kehrſt Du um, weil es Dir ſonſt zu 
weit wird und oft mußt Du ſogar mit der Elek- 
triſchen zurückfahren. Ich kann den Hund nicht 
mit mir nehmen, weil im Park keine Hunde ge- 
duldet werden, er müßte Dich alfo zurück beglei- 
ten und wo bleibt er, wenn Du die Bahn benutzen 
mußt? In den Wagen darfft Du ihn nicht mit 
hineinnehmen, er müßte alſo hinkerher laufen und 
das wäre eine Grauſamkeit und Tierquälerei, die 
ich Dir nicht zukraue. Bedenke noch vieles andere. 
Wo ſoll der Hund des Nachts ſchlafen? Auf dem 
Korridor, damit er mich anbellt und Dich weht, 
wenn ich fpäfer als Du ſchlafen gehe? Oder etwa 
bei Dir in Deinem Zimmer? Der Gedanke allein 
iſt unäſchetiſch. Denke auch an den Schmutz. den 
er Dir bei ſchlechkem Wetter in das Haus krägt, 
denn wenn der Dackel auch angeblich eine Aus- 
nahme feines Geſchlechkes bildet, daß er ſich jedes⸗ 
mal, bevor er in das Haus frift, an dem eiſernen 
Abkraßzer die Pfoten reinigt, das glaubſt Du doch 
wohl felber nicht. 

So ging das noch eine ganze Weile weiter. 
Ja, dies alles auf Ehr' ſchrieb ich meiner Frau und 
noch mehr. Und der gewünſchke Erfolg blieb dann 
glücklicherweiſe auch nicht aus. Meine Frau 
ſchrieb mir zurück: „Ja, fie ſähe es ein, ich hätte 
vollſtändig recht, fie häkke ſich das alles vorher 
überlegen müſſen, aber bei dieſem Dackel ſei es 
nun zu ſpäk, weil fie ihn ſich bereits gekauft habe. 
Und dann hieß es wörklich: „Ich kann Dir nur wie- 
derholen. Du machſt Dir viel zu viel unnötige Ge- 
danken. Der Dackel kann ruhig bei mir im Zim- 
mer ſchlafen, ohne daß das irgendwie unäſthekiſch 
wäre — des Dackels wegen brauchen die Mäd- 
chen, wenn fie mal auf Urlaub fahren wollen, nicht 
zuhauſe bleiben — dem Dackel wird kein Park- 
wärfer etwas kun, wenn er Dich einmal nach Zel- 
védeère begleifen follfe — den Dackel können wir, 
wenn wir reifen, ruhig mik in unſere Fahrabkei⸗- 
lung nehmen, oder wie das ſchöͤne Work Coups 
ſonſt jeht auf deukſch heißt, ohne daß ſich die ande- 
ren Mitreifenden darüber beſchweren werden. Und 
nun bite ich Dich eins, ſöhne Dich mit meinem 
Dackel aus und ſei friedlich.“ 

Ich aber dachte nicht daran, mich auszuſöhnen 
und friedlich war ich erſt recht nicht. Ich bekam 
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ſogar auf den Dackel eine, mit Reſpekt zu fagen, 
ſtinkende Wut, nicht wegen feiner Fehler, die ſich 
ſpäter ſicher herausſtellen würden, ſondern wegen 
feiner jegigen vielen Tugenden. Schon auf der 
Schule habe ich die fogenamnten Mufterknaben 
immer verprügelf, weil fie mir ekelhaft waren und 
nun ſollte ich mit einem Muſterhund Freundſchaft 
ſchließen? Das ging mir wider die Natur, denn 
wenn ein Hund nun einmal ein Hund iſt, dann 
ſoll er auch einer ſein, ſonſt iſt er eben kein Hund. 
Ich war wütend, ein klein wenig wütend auch auf 
meine Frau, mir kam es ſo vor, als habe ſte mich 
etwas damit necken wollen, daß ſie mir ihren 
Dackel vordeklimerte, auf jeden Fall war ich es 
meiner ſchriftſtelleriſchen Ehre ſchuldig, ihr zu be- 
weiſen, daß ich kroh des Dacels das Deklinleren 
auch noch nicht verlernt habe und deshalb ſchrieb 
ich: „Ich ſtrecke die Waffen, ich bin befiegt wie die 
Ruſſen bei Tannenberg, demnächſt fahre ich nach 
dem Oſten und ertränke mich in den Maſuriſchen 
Seen. Vorher werden wir uns ja aber noch ein- 
mal ſehen und wenn wir uns in der nächſten 
Woche in Frankfurt am Main treffen, um zufam- 
men noch ein paar Wochen nach Königſtein im 
Taunus zu gehen, dann tue mir die einzige Liebe 
und ſchicke vorher den Dackel mit dem Mädchen 
nach Hauſe, bringe ihn nicht mit nach Frankfurt, 
denn der Hund würde die Freude des Wieder- 
ſehens mit Dir trüben, des Hundes Leben hing 
an einer fehr dünnen Hundeleine, — dem Hund 
würde ich ſehr bald das Genick umdrehen, — den 
Hund will ich erſt fo ſpät wie möglich mit meinen 
eigenen Augen ſehen, am liebften ſogar gar nicht.” 


Ich Konnte mir nicht helfen, meine Deklina- 
tion gefiel mir nichk recht, es kam mir fo vor, als 
fei meine Frau mir in der Kunſt über, aber mir 
war nichts Beſſeres eingefallen und einen Zweck 
würde es doch nicht haben, denn daß meine Frau 
den Hund mit nach Frankfurt bringen würde, da- 
von war ich ſo felſenfeſt überzeugk, wie — aber da 
jeder Vergleich hinkt, fagte ich mir im ſtillen ganz 
einfach nur: wiel 


Wie aber foll man aus einer Frau klug wer- 
den, denn als ich meine Frau bald darauf in 
Frankfurt traf, halte fie den Hund nicht bei ſich. 
Sie zerrte ihn nicht an der Leine hinter ſich her, 
fie trug ihn nicht auf dem Arm, fie hakte ihn auch 
nicht in ihrem Handkoffer verpackt und ihn auch 
nichk in der großen Handtaſche verſteckk. Meine 
Frau hatte tatfächlic meinen Wunſch erfüllt, aber 
trogdem war das Wiederſehen etwas gedrückt. 
Ich las es in den Augen meiner Frau, fie härte 
mir am liebſten gleich ſtundenlang von dem Dackel 
erzählt, ſie aber las in meinen Augen: Sprich mir 
von allen Tieren dieſer Erde, nur von dem Dackel 
ſprich mir nichl. Wir ſaßen uns ziemlich fchweig- 
ſam gegenüber und verzehrten unfer Arlegsmittag- 
eſſen, bis es Zeit wurde, den Jug nach Königſtein 
zu befteigen, wo ich in dem großen, ſchönen, welt- 


bekamnten ar Stern bereit Zimmer für uns 
beſtellk halte 

Als ich am nächſten Tage von einem einfamen 
Spaziergang zurückkehrend mein Zimmer betrat, 
dachte ich, mich folle der Schlag rühren, denn mit- 
ten im Zimmer ftand der Dackel und ſah mich mit 
kreuherzigen Augen an, die mich zu fragen fdie- 
nen: Was habe ich dir denn eigenklich getan, daß 
du ſo ſchlecht auf mich zu ſprechen biſt? Dieſer 
ſtummen Anklage gegenüber ſchwand mein Groll 
etwas dahin, zumal ich meiner Frau darin recht 
geben mußte, was fie mir früher geſchrieben hatte. 
Der Dackel war wirklich auffallend hübſch, aber 
das Schönſte an ihm waren ſeine krummen Beine. 
Ich ſah es voraus, auf dieſe Krummen Beine wür 
den alle Dackel in Weimar eiferſüchtig und neidiſch 
werden. Und noch eins föhnte mich mik ihm aus, 
er bellte nicht, als ich in das Zimmer trat, er bellte 
auch nicht, als ich mich zu ihm niederbeugte, um 
ihn, wenn auch etwas widerſtrebend, zu ſtreicheln. 
Er bellte felbft dann nicht, als ich n nun, um 
ihn auf die Probe zu ſtellen, abfihtlih auf den 
Schwanz trat, wie meine Frau es verſehentlich 
getan halte. Nein, er beilte wirklich nicht, ſondern 
wackelte nur mit dem Kopf, erſt von links nach 
rechts, dann von rechts nach links, dann von oben 
nach unken und von unken nach oben, aber dann 
gab er ſo merkwürdige, ſonderbare Töne von ſich, 
daß ich ihm zurief: „Verehrter Herr Dachel, dein 
Halsſcharnier ſcheint mir nicht ganz in Ordnung 
zu fein, trotz der fettlofen Zeit muß das einmal 
irgendwie eingefekkek werden, komm' her, ich ver- 
ſtehe zwar nichts davon, aber trogdem mach' mal 
den Schnabel auf und ſage mal a.“ 

Erneut wollte ich mich zu dem Dackel nieder- 
beugen, da klang plötzlich ein frohes, helles Lachen 
an mein Ohr und als ich mich umwandke, ſtand 
meine Frau im Zimmer. 

Warum lachſt Du denn nur? wollke ich ſie 
fragen, bis ich plötzlich nicht mehr zu fragen 
brauchte, denn jetzt erſt ſah ich, daß der Dackel 
zwar ein Dackel war, aber kein lebender, ſondern 
ein mehr als täufchend nachgemachter, Künſtlich 
präparierter Dackel, der die ſonderbaren Halstöne 
nur deshalb von ſich gab, weil man ihm einen 
Mechanismus in den Hals hineingebauk hakke. 


Nicht mit dem klügſten Geſicht von der Welt 
ſtand ich da, denn nun erſt wurde mir klar, warum 
dieſer Dackel mich durch ſein Bellen niemals bei 
der Arbeit ſtören würde. Nun erſt ſah ich ein, 
warum der fatfählih in jeder Hinſichk eine Aus- 
nahme des Hundegeſchlechtes fei. Nein, ſehr geift- 
reich war mein Gefihf nicht, und es wurde da- 
durch nicht klüger, daß meine Frau mich immer 
aufs neue auslachte, well ich auf den Hundekauf 
derartig hineingefallen ſei und ihr fo ernſthafke 
und erregte Briefe geſchrieben habe, über dle fie 
ſich mit dem Mädchen in Bad Elſter halb krank 
gelacht hätte. 

Meine Frau lachte und ſchon, um mir nicht 
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noch dümmer vorzukommen, als das ohnehin der 
Fall war, lachte ich ſchließlich mit, aber eins ſchwur 
ich mir im ſtillen: nie wieder darauf hinein zu 
fallen, wenn meine Frau mich erneut fragen ſolle, 
ob ich ihr böſe ſein würde, wenn ſie ſich einen 
Hund kaufe. Nie wieder, oder doch erſt recht, 
denn wer kennk ſich bei einer Frau aus und wer 
konnte wiſſen, ob meine Frau ſich das nächſtemal, 
wenn ich nicht böſe würde, nicht als Geſellſchafker 
für den ausgeſtopften Dackel einen lebenden kaufen 
würde, oder einen anderen Dackel, der gar kein 


* 


Dackel, ſondern eine Ulmer Dogge oder ein Neu- 
fundländer war? 

Bis jetzt iſt das allerdings noch nicht geſchehen, 
aber davon, daß der Tag kommen wird, vielleicht 
ſchon während der nächſten Sommerreiſe, bin ich 
feſt überzeugt, denn wozu häkke mir meine Frau 
ſonſt ſo oft erzählt, ſie würde ſich nie wieder einen 
Hund wünſchen? 

Wenn eine Frau ſchon ſagk: nie wieder! Das 
heißt auf deutſch: nicht heuke oder morgen — aber 
eines Tages ganz beſtimmkl 


Nun leg’ ich all den bunten Tand 


Nun leg' ich all den bunten Tand, 
Der meine Ruhe oft geſtört — 
Und leg' mein Herz in deine Hand, 
Daß es für immer dir gehört. 


Sieh — heiß war oft mein junges Blut. 
Nun bebt mein Herz in Qual und Scham. 
Hab' du mich lieb und mach' mich gut, 
Denk' nicht wie arm ich zu dir kam! 


Ich ſeh' in deiner Augen Grund 
Nur Liebe, tiefe Liebe ſtehn. 

Es läßt ein Kuß von deinem Mund 
Zu neuer Tak mich auferſtehn. 


Nach aller Irrfahrt in der Welt 
Find' ich an deinem Herzen Ruh'. 
Nun iſt die Zukunft aufgehellt: 
Dir ſtrömt jetzt voll mein Leben zu! 
Hanns Heinrich Bormann. 


4 Bücherbeſprechungen * 


G. Behrend: Der Grenzturm. Ein Roman. Berlin, 
Martin Warneck. Preis broſch. 4 M., geb. 5 M. 


Der Roman nimmt ſeine Geſtalten aus längſt ver— 
gangenen Tagen. Der Verxfaſſer ſchildert ſchlicht, aber 
eindringlich, weiß dramatiſch zu feſſeln und, was die 
Hauptſache iſt, läßt auch unſer Gemütsleben an den 
Ereigniſſen teilhaben. Der Grenzturm, die Scheide 
zwiſchen zwei ritterlichen Geſchlechtern derer von Halle— 
neck und von Bergen, iſt der Schauplatz der Handlung. 
Sie umrankt eine Chronik, die beſagt: „Wenn wieder 
eine Halleneckerin wird einen Bergen lieben, muß dieſer 
Liebe wegen der Herr der Halleneck ſein Leben laſſen.“ 
Damit iſt das tragiſche Moment der Handlung gegeben. 
und die es verkörpernde Geſtalt, der widerwärtige 
aller beſſeren Regungen bare Ritter Leichlingen von 
Kluftenſtein, der das Beſitztum des zum Spieler herab— 

eſunkenen alten Grafen Heinrich von Halleneck in ſeine 

Hand zu bringen verſucht, fällt ſchließlich dem in der 
Welt ſich behauptenden Guten zum Opfer, freilich auch 
der alte Graf ſelbſt, der damit den Schickſalsſpruch der 
Chronik erfüllt. Die Liebe triumphiert über das 
Schlechte, und aus den Trümmern des Grenzturms er— 
wächſt ein neues Glück der vereinigten Geſchlechter 
Halleneck und Bergen. 

Beſonders reizvoll iſt die Geſchichte der erſten Liebe 
des Grafen Heinrich dargeſtellt, das e Trei⸗ 
ben bei der Hochzeitsfeier, pſychologiſch fein der Cha 
rakter der ſtolzen, ſanften Gattin Chriſtina, die in einem 


furchtbaren Gewitterſturm (hier weiß der Verfaſſer 
außerordentlich anſchaulich und packend zu geſtalten) 
ihr Leben laſſen muß. Der durch das ganze Werk 
ſchreitende gleichſam gute Genius iſt der Narr Rigo, 
zuſammen mit dem alten Pförtner Henning, zwei 
prachtvolle Schöpfungen. Nicht unvergeſſen ſeien auch 
die hie und da in die Handlung eingeſtreuten Lieder 
des Narren, von denen beſonders: „Ein jedes Spiel 
hat Reize viel“ hervorgehoben zu werden verdient. 


Wir begrüßen in dem Grenzturm ein gutes Buch, 
das, vorzüglich ausgeſtattet, ſeinen Weg gehen und viele 
Freunde finden wird. Man merke ſic en Namen G. 
a wir werden noch Gutes von ihm zu erwarten 

aben. 


Hans Morgenthaler: Ihr Berge. Stimmungs- 
bilder aus einem Bergſteiger-Tagebuch. Mit 33 
Federzeichnungen vom Verfaſſer. 144 S. 8%. Ver- 
lag: Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. Broſch. 
2 Fr., in Leinwand geb. 3 Fr. 


Eine Sammlung prächtiger Skizzen und Stim= 
mungsbilder aus den Alpen, die der Verfaſſer durch 
eigene Federzeichnungen von echt künſtleriſchem Charak- 
ter recht wirlſam zu bereichern gewußt hat. Das von 
begeiſterter Liebe zur Bergwelt erfüllte Büchlein, das 
nicht mit Unrecht als das „Gebetbuch des Alpen— 
wanderers“ bezeichnet worden iſt, wird bei allen Natur- 
freunden gute Aufnahme finden. 
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Der wilde Noſenbuſch / Roman von Alfred Maderno 


1. Kapitel. 


Leuchtendes Juniglück im Rheinkale. 

Tatfrohes, nervenſtarkes Leben und 
Schaffen an den reichen Ufern des Stromes, 
3ielbewußte Arbeit im Verein mit den hilfs⸗ 
bereiten Wogen, die, arbeitsbraun von Aus- 
ſehen, mit gleichmäßiger Kraft und Ausdauer 
dahinzogen. 

Aber auch Daſeinsfreude und verjtändnis- 

voller Genuß der Feierkagsgaben, die auch der 
ſtrengſte Werktag ſpendet. 
Im Rücken der uralten Stadt, deren Fun- 
damente die Spuren krotzigen Römerwillens 
aufweiſen, niederblickend auf ihre hellroken 
neuen und mooswerbrämten greifen Dächer, 
die alle eine einzige, aber innige Liebe beſißen: 
den gewaltigen deulſchen Dom, zieht zwiſchen 
Gärten, vielbunten Anlagen und Villen eine 
Promenade, die mit bezaubernden Ausblicken 
die Sorgfalt vergilt, die ihr die umſichtigen 
Väter der Stadt zuwenden. 

Fremde verweilen viertelſtundenlang an 
den Ausſichtsplätzen, einem neuen Stücke ihrer 
großen deutſchen Heimat die Herzen er- 
ſchließend, Einheimiſche wandern in Erholungs- 
ſtunden dieſe Promenade und die Wege ihrer 
Anlagen, nicht ſtolz, nein, kiefbefriedigt von 
der wechſelreichen Schönheit der Stätte, die 
ihnen, da fie ihr enkſtammken, von ihrer 
eigenen Friſche und Anmuk gegeben. 

Und wohlbegüterte Bürger befißen hier 
oben ihre Wohnhäuſer. 

Von prunkenden Gärten umgeben, ftehen 
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fie da im breiten Sonnenlichte, der Lohn, das 
Ergebnis fleißiger, haushälteriſcher Jugend- 
arbeit. 

Gereifte Menſchen, deren Hoffnung und 
Wunſch ſolch ein eigenes Heim viel länger ge- 
weſen, als ſie es nun beſitzen durften, blicken 
aus verſchwenderiſch hohen und weiten Fenſtern 
hinein in die farbige Pracht der Gärten und 
hinaus ins Land, dem ihre Pflichten und Arbeik 
gehörten. 8 

Und an ihre Ohren klingt die ſorgloſe, 
wohllaute Fröhlichkeit der Jugend, die in den 
Räumen dieſer Villen, auf den Wegen dieſer 
Gärten ihre erſten Schritte verfuht und von 
Anfang an nichts anderes gekannt hakte als 
die Bequemlichkeit und Schönheit ihres Zu- 
hauſe. | 

Wer ſie geſchaffen, wie fie entſtanden, das 
kümmerte die Jugend nicht, die ſich unbewußt, 
aber ohne Vorbehalt zum Rechte bekannte, es 
beſſer zu haben als jene, denen fie die Jugend 
dankken oder zu danken hakten. 

In der geräumigen, ſchaktigen Laube eines 
dieſer Gärten, der mit bunken, edlen Blumen 
und großblättrigen Pflanzen verſchwenderiſch 
umging, ſaß um einen runden Tiſch ein halbes 
Dutzend bildhübſcher junger Mädchen, alle 
ſechs ungefähr gleichen Alkers, juſt in dem 
Jahre, das aus Spiel und Übermut hinüberleitet 
zu ſonderbaren Ahnungen und Erkenntniſſen. 

Nur hinüberleitet, aber noch nicht gänzlich 
von Harmloſigkeit und kindlichem Ülbereifer be- 
freit. 8 


- 
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Das lehrte ein Blick auf die queckſilbrige 
Schar, das bewies ihr hurtiges Plaudern und 
ſpringquellgleich aufſprühendes Lachen, das 
weithin vernehmbar war. 


Horchte von der Straße jemand danach 
oder eins im Nachbargarten? 


Die Mädchen kümmerke dies nicht. 


Von allem, was ſich außerhalb der kühlen, 
dämmrigen Laube befand und ereignete, er- 
regten höchſtens der goldige zitternde Juni- 
glanz, die Fülle der Blumen oder ein beſonders 
ſehnlicher Vogelruf das Intereffe und Wohl- 
gefallen der jungen Schar. 


Zu andern Zeiten verhielt es ſich nicht 
anders und heuke ganz beſonders nicht. 

Heute — das unabläſſige Scherzen ſprach 
zwar wenig dafür — tagte der Freundſchafts- 
kreis der Sechzehnjährigen in einer außer- 
ordenklich wichtigen, möglicherweiſe ſogar fol- 
genſchweren Angelegenheit, die nun endlich zur 
Sprache und Abſtimmung zu bringen, eines der 
Mädchen ſich ernſtlich anſchickke. 

Begreiflicherweiſe war dies der Backfliſch, 
dem ſich die Neugierde der Freundinnen aus 
dem Grunde zuwenden ſollte, da er, wenn auch 
ohne ſeine Abſicht, dazu auserſehen war, jene 
wichtige Angelegenheit öffentlich bekannt zu 
machen. 

Daß Hanna Negra überdies die einzige 
Tochter des Gartenbeſitzers war, ſchien dabei 
nur von zufälliger Bedeutung zu ſein, durfte 
aber, genau beſehen, doch nicht ſo nebenſächlich 
bewertet werden, wozu man ſich auf den erſben 
Blick verleitet ſehen konnte. | 


Die Freundinnen beſaßen von dem bevor- 
ſtehenden Ereignis noch keine blaſſe Ahnung. 
Sie zu überraſchen, hatte Hanna geſchwiegen; 
und nun wollte ſich keine Gelegenheit bieten, 
keine Pauſe im ohrenbetäubenden Geſchnakter, 
die Angelegenheit zur Sprache zu bringen. 

Man kam jeden Sonnabend bei Hanna 
Negra zuſammen, zur ſchönen Jahreszeit bei 
gutem Wekter in der Laube hier, die anderen 
Male in ihrem entzückenden Mädchenzimmer. 
Außergewöhnliche Vorfälle hatten fie noch nie- 
mals zuſammengerufen, wie jollten die Mäd- 
chen diesmal auf den Gedanken kommen, daß 
ihr heutiges Beiſammenſein einem befonderen 
Anlaſſe zu gelken haben werde? 


Durch Verabreichung einiger herzhafter 
Püffe und Verſchwendung ihrer kräftigen, 
klaren Stimme war es Hanna jet endlich ge- 
lungen, die Unruhe der Freundinnen einzu- 
dämmen und die für ihre Aufgabe erforderliche 
Stimmung vorzubereiten. 

Ich habe euch etwas ſehr Wichtiges mit- 
zuteilen!“ 

„Nun, ſchieß nur los!” erſcholl es in der 
Runde, und die Mädchen rückten näher an 
den Tiſch heran. 

Daß erſt jetzt einigermaßen Ruhe und Auf- 
merkfamkeit einkraken, mußte weniger der in 
Ausficht geſtellten Neuigkeit, als vielmehr dem 
ſonſt gewiß bedauerlichen, jetzt indes glück- 
lichen Umſtande zugeſchrieben werden, daß die 
Kuchenkeller und Schohkoladetaſſen, gründlich 
geleert, die Erfüllung ihres Daſeinszweckes be- 
wieſen. 

„Nun ſchieß man los“! 

Der auf fo klaſſiſchem Boden ſicherlich 
ſchlecht angebrachte Zuruf verhieß aber 
wenigſtens die Abſicht aufzuhorchen, und 
Hanna brachke als nächſte Folge der Auf- 
forderung drei Briefe zum Vorſchein. 

Ein fünfſtimmiges Ah der Überraſchung 
zerriß für eine Sekunde die erwarkungsvolle 
Stille, der jedoch nicht Zeit gelaſſen wurde, den 
Riß zu flicken, denn fünf Mädchen konnten 
ſich der hitzigen Fragen: „Briefe? — Drei 
Briefe? — An dich? — Alle drei an dich? — 
Oder an wen?” nicht enthalten. 

Von der Würde ihrer Aufgabe und dem 
Ernſt des Augenblickes immer mehr durch- 
drungen, aber auch befriedigt von der fidht- 
lichen neugierigen Erregung der Freundinnen, 
hob Hanna Negra mit bedeutungsvoller Ge- 
laſſenheit den dunklen hübſchen Kopf, ließ die 
von frühzeitigem Ernſt überfchatteten Blicke 
langſam im Kreiſe herumgehen und legke dann 
die drei Briefe einzeln vor ſich auf den Tiſch. 

Drei Briefe, jawohl, mir übergeben, abet 
für uns ſechs beftimmt.” 

Dieſe Mitteilung, die immerhin über- 
raſchend kam, brachte ſofort eine Veränderung 
für die Gemüter der fünf Juhörerinnen. 

Alſo auch für ſie beſtimmt! Das war etwas 
anderes und hörke ſich bei weitem angenehmer 
an, als wenn die Briefe nur für Hanna be- 
ſtimmt geweſen wären und deren Großmut es 
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geftattet hätte, den Freundinnen davon Mit- 
teilung zu machen. 


So aber, und das ſchickke ſich auch, be- 
ſaßen fie alle das gleiche Recht auf dieſe Briefe 
und ihren Inhalt, den die begehrlichen Augen 
ſchon durch das Papier hindurch zu ergründen 
ſuchten. | 

Natürlich rief es von allen Seiken, nun 
hatte man ja das Recht dazu: „Von wem? — 
Gib her! — Was fteht in den Briefen?“ 

Hanna aber legte die ſchmalen Hände 
ſchützend auf das ihr anverkraute Gut und rief 
mit gemäßigter, indes enkſchiedener Stimme in 
den Chorus hinein: „Wir haben zwar aus- 
gemacht, daß bei unſeren wöchenklichen Zu- 
ſammenkünften keine von uns ſo etwas wie 
einen Vorſitz führen folle; aber in der An- 
gelegenheit, über die wir jetzt zu beraten haben, 
müßt ihr mir ſchon erlauben, ein paar Worke 
zur Einleitung vorauszuſchicken. Und die 
möchte ich allein ſprecheng, fügte Hanna 
mit einem deuklichen Blick auf Lore von 
Wetterſtein hinzu, die gerade Miene machte, 
die Sprecherin zu unterbrechen. 


Grete Hoffer, die neben Lore ſaß, unter- 
ſtützte die gerechtfertigte Abſicht Hannas mit 
einem freundſchaftlichen Rippenſtoß, den ſie 
dem ſchlanken Offiziersköchkerlein verjeßte. 

Jetzt mußt auch du ſtill fein”, flüſterte fie 
der Freundin zu. 

Hanna fuhr fort: „Diefe Briefe habe ich 
geſtern und heute erhalten. Wenn ihr den In- 
halt erfahren haben werdet, wird es euch nicht 
mehr wundern, daß fie an mich und nicht an 
eine von euch gerichtet ſind. Bernhardine 
Daimler, Joſefine Pfiſter und Hilda Graßl 
bitten um Aufnahme in unſeren Freundſchafts- 
kreis, genannt ‚Der wilde Roſenbuſch'. Hier 
ſind die Geſuche der drei Mädchen.“ Damit 
entnahm Hanna den Brlefumſchlägen die be- 
fagten Schriftſtücke. 

Zehn Augenpaare blickten einander fra- 
gend an. 

Hanna ſelbſt, die ja Zeit gehabt hatte, die 
Geſuche zu ſtudieren und zu erwägen, betrach- 
tete prüfend die Mienen der Freundinnen. 

Noch war kein Wort gefallen. 

Dabei konnte es natürlich nicht bleiben. 

„Wir müſſen nun darüber beraten”, 


mahnte Hanna, indem fie die Briefe enkfalkete 
und mit der flachen Hand glattſtrich. 

Ich denke, daß ſich hier nichts ereignet 
hat, das beraten zu werden verdiente”, ließ ſich 
als erſte Lore von Wekterſtein vernehmen. 

Das vornehme Mädchen vermutete oder 
befürchtete wohl gar unebenbürtige Eindring- 
linge. 

Die genannken Namen, man hatte ſie ja 
nicht behalten, haften auch nach gar nichts ge- 
klungen. 

Gewiß, Lore war unter den ſechs Freun⸗ 
dinnen die einzige Adelige; das brauchte man 
nicht zu vergeſſen. Aber die übrigen Mädchen 
ſtammten doch immerhin aus Familien, die in 
der ganzen Stadt bekannt und angeſehen 
waren. In einem anderen Falle weilte ſie doch 
nicht unter ihnen und in der Gartenlaube eines 
Bürgerlichen und ließ ſich nicht mit bürger- 
lichem Kuchen fraktieren. 

Aber im Hauſe eines Juſtizrates konnte 
man ſich das ſchon gefallen laſſen. 

Ebenſowenig brauchte man ſich der herz- 
lichen Freundſchaft der übrigen Mädchen zu 
ſchämen. 

Da war Luiſe Angermann, Joachim Anger- 
manns des reichen Kunſt und Künſtler fördern- 
den Privatiers Tochter, dann Grete Hoffer, 
deren Vaker ſich als Medizinalrat außerordent- 
licher Bedeutung rühmen durfte. Paſtor Ger- 
hardt lebte zwar ſeit dem frühen Tode feiner 
Frau ſehr zurückgezogen, doch wußte man, daß 
ihm die vornehmſten Häuſer der Stadt offen 
ſtanden. Alſo konnte ein verkrauker Verkehr 
mit feiner Tochter Ella keinerlei Schaden brin- 
gen. Traud Förfter ſchließlich hatte zwar keinen 
Vaker mehr, immerhin erfreute ſich ihre Mut- 
ter, eine ſtille, vornehme Dame, als Witwe 
eines einſt geſuchken Rechksanwalkes allge- 
meiner Werkſchätzung. Es war ftadtbekannt, 
daß Frau Förſter ihr kleines Vermögen ſehr 
geſchickt verwalten mußte, um auf dem Niveau 
ihrer Herkunft zu bleiben und ihrer Tochter 
eine enkſprechende Erziehung zuteil werden 
laſſen zu können. Da fie dies aber in einer fo 
durchaus feinen Art und Weiſe verftand, mußte 
man es ihr zur Ehre anrechnen, und enk⸗ 
ſchädigte ihre Tochter gerne in gleicher Weiſe 
für jo manche unverdroſſen hingenommene Ent- 
behrung. 1 
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Nein, nein, ob ſich Lore von Wekterſtein 
nach rechts oder links im Kreiſe ihrer Freun- 
dinnen umblicte, fie befand ſich in kadelloſer 
Geſellſchaft. Doch jo follte es auch bleiben. 

So war es immer ſchön geweſen, und ſie 
hatten einander genügt, wozu da den Kreis 
vergrößern und gleich um drei Mädchen? 

Nein, für Lore gab es nichts zu beraten 
oder zu überlegen. Dies war ihre Meinung 
und die ſprach ſie auch offen und kurz aus. 

Nun würde man ja die anderen hören. 

Traud Förſter, die immer prakkiſch dachte, 
griff die Sache bei einem anderen Ende an und 
fteuerfe auf den ihrer Anſicht nach weſent— 
lichſten Punkt los. 

Wer ſind die Mädchen? Lies die Namen 
nochmals vor, Hanna!” 

Hanna enkſprach dem Wunſche. 

Bernhardine Daimler? Ihr Vater beſitzt 
die große Schuhfabrik“, beſann ſich Traud. 

„Und einen Verkaufsladen in 
Ludwigsſtraße“, wußte Ella zu berichten. 

„Nee, eine Schuſterkochker? Und überdies 
beſucht fie bereits die Selekka, iſt alſo gewiß 
älter als jede von uns.“ Luiſe Angermann 
rümpfte merklich das Näschen, während fie 
ihre Weisheit vorbrachte. 

Warum will ſie denn gerade zu uns?“ 
wollte Grete Hoffer wiſſen, erwartete aber 
keine Antwort. Sie war ein gutmütiges Mäd- 
chen, das das Leben und ſeine Freuden ſelbſt 
viel zu ſehr liebte, um nicht auch dem lieben 
Nächſten alles Gute zu gönnen. Daher wollte 
fie auch eine Ablehnung fo zarkfühlend als nur 
möglich vorbringen. 

U Alſo, ſtimmen wir ab?” fragte Hanna. 


der 


Welcher Anſicht biſt denn du?“ begehrte 
Traud zu wiſſen. 

Ich ſchließe mich der Majorität an.” 

Wir find alle dagegen”, erklärte Lore 
ziemlich ſelbſtſicher und enkſchieden. 

Alle?“ 

Die fünf Mädchenköpfe nickten. 

Aus welchem Grunde? Wir müſſen Fräu- 
lein Daimler doch einen glaubwürdigen Grund 
für unſeren Entihluß angeben, der fie nicht 
verletzen darf. Ihr ſeht, man ſuchk die Freund- 
Schaft des „Wilden Roſenbuſches“, alſo ſcheink 
man ihn zu achten. Da müſſen wir doppelt auf 
dein Anſehen bedacht fein.” 
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Den Mädchen leuchtete dies wohl ein, 
und ſie gaben ſich Mühe, einen ausreichenden 
Grund, wenn er auch nur vorgeſchützk werden 
ſollte, ausfindig zu machen. 

Schließlich wußte Luiſe eine geſchickte 
Ausrede. 

Fräulein Daimler iſt uns zu fremd. Wir 
ſechs aber kennen einander ſchon zu lange, um 
nicht im voraus zu fühlen, daß ‚Der wilde 
Roſenbuſch' durch die Aufnahme eines bisher 
keinem feiner Mitglieder bekannten Mäd- 
chens aus dem Gleichgewicht kommen würde.” 

Luiſes Worte fanden ungeteilten Beifall. 

Erledigt“, entſchied Hanna, legte Fräu- 
lein Daimlers Brief zur Seite und griff nach 
dem zweiten Schreiben. 


Joſefine Pfilter kennen wir alle. Sie be- 


ſucht mit uns die oberſte Klaſſe der Höheren 


Mädchenſchule. Ihr gegenüber können wir 
von einer ähnlichen Ausrede nicht Gebrauch 
machen.“ 

Du biſt dafür, auch ihr Geſuch abzu- 
lehnen?“ fragte Grete. 

Hanna biß ſich auf die Lippe. Sie fühlte, 
daß fie zu voreilig geweſen war und ihre Ab- 
ſicht zu deuklich zu erkennen gegeben hakte. 

Lore kam ihr zu Hilfe. 

Ihr Vater iſt doch Käſeſtecher!“ 

Ich denke Käſehändler en gros.“ Hanna 
bemühte ſich, ihrer etwas ins Wanken gera- 
tenen Unparteilichkeit wieder auf die Beine 
zu verhelfen. 

„Ach, das iſt doch das Nämliche, beharrte 
Lore, meint ihr nicht auch?“ 

Lore widerſprach man nicht gerne. Sie 
mußte doch am beſten wiſſen, was ſich ſchickte 
und wie weit man gehen durfke. Und übrigens, 
hatte Hanna nicht als erfte ihre Anſichk ver- 
taten? 

Ja, Luiſe, Ella, Traud und Greke meisten 
es auch. 

Darum ſchwiegen ſie. 

„Alſo nicht?“ fragte Hanna. 

„Nein“, kam es wie aus einem Munde. 

Und der Grund?“ 

Der war diesmal nicht fo leicht anzugeben. 

Eine dachte angeſtrengter nach als die 
andere. Minutenlanges Nachdenken führte. zu 
keinem Ergebnis. 

Da enkſchied Hanna: „Darüber ſprechen 
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wir fpäfer. Jetzt wollen wir noch das dritte 
Geſuch prüfen. Auch Hilda Graßl kennt ihr 
alle, wenigſtens dem Namen nach und vom 


Sehen. Sie beſucht die Klaſſe nach uns, dürfte 


alſo etwas jünger fein als wir. Ihr Vater be- 
fißt, wie ihr wißt, eine Champagnerfabrik.“ 

Ach, Champagner”, flüſterte Grete und 
lehnte ſich verklärt lächelnd zurück. Sie ſchien 
über dieſes Work den Ernſt der Sache vergeſſen 
zu haben. 

„Haft du überhaupt ſchon einmal Cham- 
pagner getrunken?“ fragte Lore mißtrauiſch, 
„echten, franzöſiſchen?“ 

Papa erhält zuweilen Probeſendungen, 
daß er die Marke feinen Patienten empfehle.” 
Doch kam dieſe Erklärung wie aus weiter 
Ferne. 

Lore zeigte ſich davon auch wenig erſchüt⸗ 
tert. Sie hatte eine Erwiderung auf der Zunge, 
doch gebot es die Wohlerzogenheit, Hanna, die 
eben zu ſprechen begonnen hatte, Aufmerkjam- 
Reit zu ſchenken. 

Alſo, wie verhaltet ihr euch zu Fräulein 
Graßls Beſuch? Grete fcheint mir nicht mehr 
beſchlußfähig zu fein’, fügte Hanna mit einem 
lächelnden Blick auf die Freundin hinzu. 

„Sit Herr Graßl Hoflieferant?” erkundigte 
ſich Luiſe vorſichkig. 

Ja, und ſoviel ich weiß, auch Lieferant 
eines öſterreichiſchen Erzherzogs. Traud wußte 
gut Beſcheid, und der Ton, in dem ſie ihr 
Wiſſen vorbrachke, klang wenig nach Mißmut. 

„Kennt eine von euch Hilda Graßl per- 
fönlih?” fragte Hanna. 

Ja, ich“, beeilte ſich Ella lebhaft zu ver- 
ſichern. „Als fie konfirmiert wurde, alſo vor 
noch gar nicht langer Zeit, kam fie öfter zu 
Papa, und einige Male hat mich Papa dann 
ins Zimmer gerufen.“ 

Glaubſt du, daß fie zu uns paſſen würde?” 
Sogar Lore glaubte, Anteilnahme bezeigen zu 
dürfen, ohne ihrer Vornehmheit efwas zu ver- 
geben. Schließlich war fie davon überzeugt, 
daß die Freundinnen ihr gewiß nicht die ver- 
krauliche Bekannkſchaft eines unmöglichen Ge- 
ſchöpfes zumuten und ſich ſelbſt einer ſolchen 
ausſetzen würden. 

Und Hoflieferant ſowie Lieferant eines 
öſterreichiſchen Erzherzogs, das war immerhin 
etwas, das nach Anſehen ausſah. Vielleicht 
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wurde Herr Graßl über kurz oder lang auch 
noch Kommerzienrak? Sein Fabrikat freilich 
vermochte ihr nicht viel beſſeres als Mißkrauen 
einzuflößen. 

Ella erklärke, daß ſie keinen Grund wiſſe, 
warum Hilda Graßl etwa nicht in Den wilden 
Roſenbuſch' paſſen könne. Sie machte ja zwar 
einen noch etwas kindlichen Eindruck, doch dies 
könne ebenſoguk bloße Täuſchung ſein. 

Iſt alſo jemand dagegen, Hilda Graßl in 
‚Den wilden Rofenbufch‘ aufzunehmen?” Hanna 
ſah ſich erwarkungsvoll im Kreiſe um. 

Auch diesmal klang das „Nein“ wie aus 
einem Munde, doch es klang weſenklich anders 
als das erſtemal. 

Einen Augenblick ſchien Hanna über 
etwas nachzudenken. Dann jagte fie raſch: „So, 
nun haben wir auch einen ſchönen Grund, die 
Ablehnung des zweiten Geſuches zu be- 
gründen.” . 

Ja, welchen denn?” Alle waren begierig, 
den Grund, der ihnen ſoviel Kopfzerbrechen be- 
reitet halle, kennenzulernen. 

Infolge Annahme eines anderen Ge- 
ſuches, das uns früher vorgelegt wurde als das 
Deine, ſieht ſich, Der wilde Roſenbuſch“ leider 
nicht in der Lage uſw. uſw. Hildas Brief kam 
ja auch in der Tat als erſter an.“ 

Fein!“ wiſperken die Mädchen, während 
Grete noch immer läſſig zurückgelehnt da ſaß 
und Champagner murmelte. | 


2. Rapitel. 


Der wilde Roſenbuſch' hatte das Gefühl, 
den offiziellen Teil feiner Sitzung mit vollen- 
detem Anſtand erledigt zu haben. 

Nun durfte man wieder ſeinen Gedanken 
und Empfindungen freien Lauf laſſen. 

Schade, die Kuchenkeller waren geleert; 
ein Nachfüllen gab es in dem ſonſt fo frei- 
gebigen Hauſe Negra nicht. 

Die Frau Juſtizrak berückſichkigte beim 
Vorlegen der Näſchereien ohnehin das Maxi- 
mum, das ein junger Magen aufzunehmen und 
zu behalten imſtande war. Übereſſen ſollte ſich 
in ihrem Haufe keines der Mädchen. 

Da es aber nicht das erſtemal war, daß 
ſich „Der wilde Roſenbuſch' noch lange vor 
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Schluß ‚feiner Wochenverſammlung vor ge- 
leerken Tellern ſah, fügte er ſich auch diesmal 


dem herzloſen Geſchick und ließ ſich die gut 


Laune nicht verderben. 

Grete war ja um etwas beſſer daran als 
ihre Freundinnen. Für ſie hakte der Gedanke 
an Champagner fo eine Art Nachkiſch ver- 
körperk. u 

Die übrigen Mädchen ſchienen weniger 
Verſtändnis dafür zu beſitzen, und die krib- 
belnde Friſche der Jugend erſetzte ihnen das 
prickelnde Schäumen des Champagnerweines. 

Immerhin ſei davor gewarnt, Greke Hoffer 
für laſterhaft zu halten. 

Nachdem alfo beſchloſſen worden war, die 
Geſuche der Fräulein Daimler und Pfiſter mit 
glaubwürdiger Begründung abzulehnen, Hilda 
Graßl aber in aller Förmlichkeit einzuladen, 
behufs Aufnahme zur nächſten Sonnabend- 
fitzung des, Wilden Roſenbuſches' zu erſcheinen, 
verlangten die kaufenderlei albernen und früh- 
reifen Einfälle, die aus Jungmädchengehirnen 
geboren werden, ihre Rechte, und der Garten 
des Juſtizrates Negra hallte alsbald wider von 
der ſorgloſen Fröhlichkeit der jungen Schar. 

Wie Konnken da in der Laube die leiſen 
Tritte gehört werden, die ſich jetzt auf dem mit 
feinem gelben Sande beftreufen Wege der 
Gartenecke näherten, wo Der wilde Rofen- 
buſch' ſeit feinem Beſtande zur ſchönen Jahres- 
zeit und bei guter Witterung zu tagen pflegte? 

Es erſcholl aber kein Geſchrei der Über- 
raſchung, ſondern das aufrichtiger Freude, als 
über den ſonnenhellen Eingang der Laube ein 
ſchmaler Schatten fiel und gleich darauf ein 
Rerlicher alter Herr, in hellgraues Lüfter ge- 
kleidet und mit ſeidigen Silberhaaren unker 
dem ſchwarzen Hauskäppchen, vor dem blühen 
den Mädchenkreis ftehenblieb. 9 

„Sonne, Blumen und Jugend! Gokt ſei 
Dank, daß ich nicht vor die Wahl geſtellt bin, 
fondern daß ich mich gleich der heiligen Drei- 
einigkeit erfreuen darf! Recht guten Tag, 
liebe Kinder!” 

Trotz ihrer Sanftheit beſiegte die feine, 
leife zitternde Stimme des alten Herrn ſchon 
nach den erſten Worten den brauſenden Chorus 
der Mädchen. 

„Fein, daß du da biſt, Onkel Fidibus“, be- 
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grüßte Hanna den felffamen Beſuch und ergriff 
beide Hände des alten Mannes. 

Schön und brav von dir, daß du ſchon ſo 
früh kommſt, Onkel”, lobte Traud, die wie 
Hanna dem Eingang der Laube am nächſten 
ſaß, den alten Herrn. 

Schon war dem eigenartigen Gaſte einer 
Jungmädchengeſellſchaft auf der Rundbank 
Pla gemacht worden, und der mit Onkel an- 
geſprochene alle Herr ſaß auch bereits jo 
zwanglos und mit ſichklicher Behaglichkeit unter 
der Mädchenſchar, als wäre er der Großvater 
oder doch zum mindeſten der richtige Onkel der 
ſechs Backfiſche geweſen. 

Und doch war weder das eine noch das 
andere der Fall. Wer es am meiſten bedauerke, 
hätte ſich ſchwer beurteilen laſſen. Und ſo 
können wir mit ruhigem Gewiſſen behaupten, 
daß der Jammer auf Gegenſeitigkeit beruhke. 

Onkel Fidibus aber war nicht mehr und 
nicht weniger als der Beſiter der kleinen 
Nachbarvilla, deren nicht unbedeutender Gat - 
fen an den des Juſtizrakes grenzte, mit dem er 
überdies durch ein kleines Pförtlein in Ver- 
bindung ſtand. 

Dieſe Türe war ungefähr fo alt wie „Der 
wilde Roſenbuſch.“ Nur um wenige Wochen 
jünger, und verdankte ihr Vorhandenſein außer 
der Zuſtimmung des Juſtizrates dem gewiß 
ſelbſtloſen Wunſche Onkel Fidibus', feine zahl- 
reichen Erdbeerbeete, Himbeer- und Stadel- 
beerſträucher von den immer dazu bereiten 
Mitgliedern des „Wilden Roſenbuſches' ge⸗ 
plündert zu ſehen. 

Jene Beete und Sträucher wiederum er- 
zählten ſich an lauen Abenden, daß fie feit 
diefer für fie ja nicht beſonders vorteilhaften 
Einrichtung mit noch größerer Sorgfalk gehegt 
und gepflegt würden. 

Daß Onkel Fidibus durch das Pförtchen 
den Garten feines Nachbars betrat, geſchah zur 
ſchönen Jahreszeit einige Male in der Woche. 
Regelmäßig jedoch an Sonnabendnachmitkagen, 
wenn Hanna Negra ihre Freundinnen bei ſich 
verjammelte. Wie ihm dies eigenklich zur Ge- 
wohnheit geworden war, darüber hätte der alte 
Mann heuke keine Auskunft mehr zu geben 
vermocht, wenngleich die Anfänge dieſer Ge 
pflogenheit noch gar nicht ſonderlich weit zu- 
rücklagen. 
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Onkel Fidibus wußte nur, daß er Hanna 
und ihre Freundinnen liebte ſo wie ſie ihn. 
Güte der Jugend. Für den alten, alleinftehen- 
den Herrn mußte dies Urſache und Grund 
genug ſein, ſich ſein Verhältnis zum „Wilden 
Roſenbuſch' zu erklären. Und wer ſonſt nicht 
über den Zaun guckke, fragte nicht danach. 


Daß die munkere Mädchenſchar lachend 


und übermütig in den Garten des Onkels 
ſtürmte, geſchah indes nur an klaren Sommer- 
fagen, wenn die Beete und Sträucher eine hin- 
reichende Menge reifer Beeren aufwieſen, zur 
Plünderung alſo dringend aufzufordern 
ſchienen. 


Jedesmal mußte dann die Frau Juſtizrat 
die Mädchen begleiten, denn der alte Herr be- 
ſaß und vertrat recht gefeſtigte ſtrenge An- 
ſichten, zum beſten der Jugend und, wie er bei 
Gelegenheit betonte, zur Wahrung der Ord- 
nung im allgemeinen. 


Darin, daß er in der Laube des Nachbars- 
garken ein Stündlein mit den jungen Mädchen 
verihwaßte, vermochten er und niemand eine 
Ungehörigkeit zu erblicken, weshalb ſich Onkel 
Fidibus auch fo ungezwungen gab und die Ver- 
traulichkeit der Mädchen für das nahm, was 
fie in Wahrheit auch ſein ſollte, für treue An- 
hänglichkeit an den bewährten Freund ihrer 
Jugend und Beſchützer wie Verteidiger ihrer 
Rechte und Streiche. 


Ja, ſagle Onkel Fidibus, ich habe euch 
länger als eine Stunde lachen und plaudern 
hören, fo daß mich meine Mitktagsruhe gar 
nicht mehr freute. Nur eine Vierkelſtunde 
lang ſeid ihr auffallend ruhig geweſen. Da habt 
ihr wohl”, Onkel Fidibus wies auf die geleer- 
ken Kuchenkeller, dieſer Herrlichkeit hier ein 
ſchmerzloſes Ende bereitet?” 

Aber wo denkff du hin, Onkel!” rief 
£uife Angermann über den Tiſch herüber und 
ſah den alten Herrn mit vorwurfsvollen 
Blicken an, „du meinſt in der Tat, wir ſitzen 
eine geſchlagene Viertelſtunde lang ruhig da 
und ſtopfen Kuchen und Schokolade in uns 
hinein, bis es nichts mehr davon gibt oder bis 
wir nimmer können? Wie kleine Kinder, 
meinſt du? Und dabei find wir doch ſchon er- 
wachſene Mädchen! Aber dafür willſt du noch 
immer nicht den richtigen Blick bekommen, 
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ſiehſt uns noch für Kinder an und behandelſt 
uns danach.“ Ä 

Onkel Fidibus überhörke den ſcherzhaften 
Ton in Luiſes Worten keineswegs, und doch 
klang es ſeltſam ernſt, beinahe feierlich, als er 
nun erwiderte: „Weiß Gokt, den Blick, von 
dem du ſprichſt, Luiſe, habe ich noch nichk und 
will ihn auch gar nicht bekommen. Was denkt 
ihr wohl: Wie viel Tage ſind denn eurem alten 
Onkel noch gegönnt? Haben wir nicht vor 
vier Wochen meinen 77. Geburkskag gefeiert? 
Und jagen nicht die Leuke: der Herr Georg 
Heidenreich wird alt, recht recht alt?“ 

„Wer fagt das? Niemand ſagk das; das 
bildeſt du dir nur ein, Onkel.“ Hanna legke 
ihre Hand auf des alten Mannes Arm und ſah 
ihm mit ihren großen ernſten Augen forſchend 
ins Geſicht. 

Nein, Onkel Fidibus ſah für ſein hohes 
Alter verhältnismäßig noch ſehr friſch aus. 
Sein Befinden litt noch keinerlei Sorgen. 

Gleichwohl beharrte der alte Herr bei 
ſeiner Meinung. 

Das müßt ihr doch ſelber auch ſehen, 
Kinder, und weil ich es ſelbſt am beſten fühle, 
mag ich auch nicht, daß in meinen letzten Tagen 
etwas anders werden ſoll, daß vor allem ihr 
anders werdet. Seil vier Jahren, ſeit euer 
Freundſchaftskreis befteht, dem wir mik viel 
Ach und Weh einen fo ſchönen Namen ge- 
geben haben, feit vier Jahren alſo weiß ich 
wieder, daß zu Sonne und Blumen ein Drittes 
gehört, die Jugend! Und ich habe allen Grund, 
Gott zu danken, daß es eure Jugend iſt.“ 

„Onkel, du biſt wohl nicht ausgeichlafen!” 
ließ ſich Lore vernehmen. „Sonft redeteft du 
nicht ſo melancholiſch daher. Wir ſind ja ganz 
angeſtechk davon. Da, ſieh nur, und damit 
gab fie Ella einen wohlmeinenden Rippenſtoß. 
die da haſt du ſchon auf dem Gewiſſen. Nein, 


was die wieder für Augen macht!“ 


Ella ſchrak ſichklich auf. 

Auf welche fette Trift haft du denn deine 
Gedanken gerade geſchichk?' Grete ſah die 
Freundin mit gutmütigen Blicken von der 
Seite an. „Wohl den Rhein abwärts, gelt? 
Fängt mit B an und hört mit N auf, was? 
Die Welk iſt bucklig dort, aber das macht nichts. 
wenn die Studenten nur bunte Mützen tragen. 
Iſt's etwa nicht fo?” 
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Du bift unausſtehlich, Grete!” fchmollte 
die Geneckte und fenkfe das errötende Geſicht 
tief auf den Tiſch. 

Und du biſt verliebt“, gab Grete würde- 
voll zurück. 

Du haft Grund, ſolche Reden zu führen“, 
wandte ſich Luiſe an fie. „Bloß, daß du es 


nicht ſoweit gebracht haſt und übers Pennal 


nicht hinausgekommen biſt.“ 

Jet errötete Grete, aber dank ihrem voll- 
blütigen Organismus gelang ihr dies weit 
beſſer als Ella. 

„Ei, eilt” Onkel Fidibus ſchnalzte ganz 
leiſe mit der Zunge und ließ feinen erhobenen 
Zeigefinger Pendelbewegungen ausführen. 

Sieh mal einer die Greke an! Wie heißt denn 
der Beneidenswerke?“ 


„Denk nur mal, Onkel, Lore tat ganz bo 
ftürzt, „Peter Staffel! Ein fo unmoderner 
Name! Wer heißt denn heute fo!” 

„Hm, hm, machte der Onkel, „und er iſt?“ 

„Oberprimaner', erklärte Luiſe und 
nickte dem Onkel vielfagend zu, wobei fie 
außerdem mit den Achſeln zuckke. 

„So, fo. Nun, ich Halte den Oberprimaner 
Peter Staffel nicht für gefährlich.“ 

„Du biſt abſcheulich, Onkel”, entrüftete 
fih Grete ſchwer gekränkt. 

Himmliſch biſt du, Onkel Fidibus“, ver- 
ſicherten die Freundinnen liebevoll. 

Onkel Fidibus —? 

Ja, Ella?“ 

„Sag einmal —?“ 

„Nun?“ 

„Ach, — nichts!“ 

„So ſag 's doch nur”, drängte Luiſe, 10 
irgend etwas Intereſſantes witterte. 

Ella ſchütkelte den Kopf. 

Dann will ich es fagen”, erklärte Hanna 
beftimmt. Ich kann mir ſchon denken, um 
was es ſich handelt.” 

Die aufmerkſam gewordenen nn 
blickten Hanna erſtaunt an. 

Auch Ella ſah verwundert auf. 

„Wie follteft du dir das denken können?“ 

Als ob das ſo ſchwer wäre, nach dem, 
was eben geſprochen wurde.“ 

Ella ſah die Freundin etwas ungewiß an. 

„Dann ſag s aber, bitte, lieber nicht.“ 


„Nee, wir wollen wiſſen, was dahinter 
ſteckt!“ rief es im Kreiſe. 

Weißt du, Onkel, ſagte Hanna, ohne 
ſich um Ellas Verlegenheit zu kümmern, Ella 
will dich fragen, ob ein Bonner Student: ge- 
fährlich iſt. 

„Nein, fo etwas!” ereiferken ſich die Mäd- 
chen, die Ella anſahen, daß Hanna nicht da- 
neben geſchoſſen hakte. 

Grete aber hatte ihre Ruhe wieder- 
gefunden. 

Du biſt ein Kalb, Ella”, meinte fie mit- 
leidig. | 

„Albern”, entſchied Hanna und richtete fidy 
gerade auf. „Überhaupt albern, ſich zu ver- 
lieben. Meinſt du nicht auch, Onkel?“ 


„Was ſoll ich da meinen, Kind? Wie 
kann ich alter Junggeſelle wiſſen, ob es albern 
iſt, ſich zu verlieben?“ 

„Warſt du denn nie verliebt?” Luiſe 
näherte ſich dem Onkel um ein gufes Stück 
und richtete ihre klugen grauen Augen erwar- 
tungsvoll auf den alten Herrn. 

Das weiß ich doch heute nicht mehr” g 
wehrte dieſer lächelnd ab. 

Onkel Fidibus wird verlegen“, ſtellte 
Traud foforf feſt. „Wer einmal verliebt ge- 
weſen iſt, kann das doch nicht mehr vergeſſen.“ 

„Woher weißt du denn das fo gewiß?” 
Hanna ſah Traud ſcharf ins Geſicht. 

Keine Miene veränderke ſich darin, wäh- 
rend das Mädchen knapp antwortete, daß es 
ſich das ſo denke. 

Es ſchien, als ſei Herr Heidenreich den 
letzten Worten der Unterhaltung nicht mehr 
ganz gefolgt. Als habe die Anſpielung auf 
ſeiner eigenen Jugend Tage Bilder vor ſeiner 
Seele erſtehen laſſen, die er mit geiſbigem 
Auge, nun fie einmal da waren, noch raſch feit- 
halten wollte, für wenige Traumminuten, ehe 
fie wieder langſam vorüberglitten, wer wußte, 
wohin. 

Da weckten ihn Luiſes Worte zur Gegen- 
wark. 

Erzähl' uns doch etwas aus deiner Ju- 
gend, Onkel”, bettelte das Mädchen. 

„Von meiner Jugend?“ Der alte Herr 
ſprach es wie zu ſich ſelbſt und gedachte der 
Mädchen nicht, unter denen er ſaß, als er 


ebenſo nachdenklich forkfuhr: „Ich habe nie — . 
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da unterbrach er ſich aber noch rechtzeitig und 
verſtummte ziemlich jäh, wie erſchrocken. 
Nein, fo durfte er zu den jungen Men- 
ſchenkindern nichk reden. Das durfte er ihnen 
nicht ſagen, was immer ſeine heimlichſten und 
ernſteſten Gedanken geweſen waren. All die 
Jahre her, ſeit er verſtändig denken konnte. 


„Nein, nein, nein, ein andermal. Wenn 
ein alter Menſch von ſeiner Jugend reden ſoll, 
darf man ihn damit nicht überfallen. Das ift 
keine ſo einfache Sache, wie ihr euch wohl 
denkf. Hat ſchon eine von euch einmal ein 
Puppentheater geſehen, fo eines aus Urgroß- 
vaters Tagen? Zuweilen läßt es ſich in einem 
alten Hauſe unter dem Gerümpel der Dach- 
kammer entdecen.” 

Im Muſeum iſt eins ausgeftellt,” rief 
Grete, erinnert ihr euch? Aber was iſt's mit 
dem Puppentheater?” 

So müßt ihr euch die Erinnerung eines 
alten Mannes vorſtellen. Wer nach ſoundſo 
vielen Jahren ſolch ein Theater wieder inſtand 
fegen will, das lange, lange Zeit vergeſſen ir- 
gendwo im Halbdunkel geſtanden, der hat da 
mancherlei zu kun, ehe er das Spiel hübſch bei- 
ſammen hat. Viel Staub will von den Figuren 
und Kuliſſen gewiſcht werden, die eine oder 
andere Figur iſt wohl gar in Verluſt geraten 
oder nicht ſogleich auffindbar. Die Drähte, an 
denen die Puppen hängen, liegen verwirrt, 
verroſtek, noch jo, wie fie der letzte Spieler 
liegen ließ, wie er ſie vielleicht hinwarf, als er 
fein Spiel um welcher Urſache willen jäh unter- 
brechen mußte; und auch der Vorhang und 
Proſpekt gleiten nimmer recht in ihren La- 
gern. Beinahe könnke es einem die Mühe ver- 
drießen, an das Durcheinander Hand anzu- 
legen und Leben in die foten Gegenſtände zu 
bringen. Gelingt es aber doch und ſteht das 
zierliche Spiel in feiner ganzen Naivität, ſichk⸗ 
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lich die Spuren eines verrauſchken Jahrhun- 
derts kragend, dann vor einem da, dann freuk 
es einen doch, und man blickt zurück in eine 
andere Welt. Seht, und ſo müßt ihr euch dies 
auf meine Erinnerungen übertragen denken. 
Da müßte ich in meinen früheſten Erlebniffen 
herumſtöbern, ehe ich euch von meiner Jugend 
erzählen könnte. 77 Jahre, weiß eine von euch, 
wie lang das iſt und wie weit ſie zurückführen, 
in ein, man kann wohl ſagen, ganz anderes 
Leben?“ | 

„Nein, das wiſſen wir nicht”, ſagten die 
Mädchen leiſe. 

Und der alte Herr nickte nur langſam, aber 
oft und oft mit ſeinem ſchimmernden Haupte. 

„Aber weißt du was, Onkel”, unkerbrach 
Hanna nach einigen Minuken die feltjame 
Stille. 

Ja?“ 

„Du könnkeſt einmal anfangen, dir das 
Puppentheater deiner Erinnerung zurechkzu- 
legen. Du ſollſt uns nicht wiedererkennen, 
wenn du es uns vorführft.” 

Onkel Fidibus lächelte. 

Ich kenne euch ſchon heute nicht mehr. 
Eben ſagte ich noch früher, daß ich euch gar 
nicht anders haben wolle, als ihr all die Jahre 
her wart, jo kindlich heiter und harmlos. Und 
nun, wovon haben wir geſprochen? Von Ver- 
liebtſein und fernen, fernen Jugendkagen! 
Alſo werde ich mich, ſcheint es, doch daran ge- 
wöhnen müſſen, dafür Blick und Verſtändnis 
zu bekommen, daß auch ihr älter werdet. Doch 
genug davon für heute! So friſch, wie ihr her- 
gekommen ſeid, müßt ihr auch wieder heim- 
gehen. Sonft denken eure Eltern, Gott weiß, 
was euch über die Leber gekrochen iſt. Drum 
ſagt mal, warum ihr früher eine Vierkelſtunde 
lang fo ruhig geweſen ſeid.“ 

Fortſetzung folgt. 


106 Der Roman einer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 


Der Roman einer ſchönen Frau / Von Richard Freyen 


Ada wurde merkwürdig ergriffen, als ſie in 
den rieſigen, menſchenwimmelnden Saal trat. 
Nie vorher hatte fie jo in einer Maſſe darin ge- 
ftekt. Erſtaunt beobachtete fie die biederen, 
ernſthaften Leuke, die an langen Tiſchen vor 
threm Biere ſaßen. Das alſo waren die So- 
zialdemokraten, von denen Alfons immer mit 
fo viel Abſcheu geredet hatte? Sie ſetzte ſich 
mit ihren Begleikern an einen noch leeren 
Tiſch und blickte intereſſtert umher, obwohl 
der Zigarrendunſt ihr heftig die Augen beizte. 

Plötzlich enktauchten Siwinnas breiter 
Hut und roke Bluſe der Menge. Er war offen- 
bar nicht wenig erfreut, Ada zu ſehen. Heute 
abend ſollen Sie mich kennen lernen!” fagte 
er, ſich aufrechend. Ada wunderke ſich, daß 
Fia nicht da war. Siwinna antwortete nur 
durch eine Geſte, denn ungeheures Getöſe der 
Menge begrüßte eben die Ankunft des be- 
rühmten Gaſtes. Alles ſtieg auf die Stühle, 
während eine Anzahl von Männern auf einem 
Podium Platz nahmen. 

Der Vorſitzende, ein Hüne mit grauem 
Bart, erteilte nach einleitenden Sätzen, dem 
deuffhen Redner das Work. Ada hakte deſſen 
Namen zu Hauſe oft mit einem Beikon von 
Abſcheu erwähnen hören. Er erwies ſich als 
unterjeßter, ſtiernachiger Mann mit rokbrau- 
nem Vollbart, in den er beim Sprechen mit 
breiter Hand zuweilen hineingriff. Mit ſym⸗ 
pathiihen vollem Organe ſprechend, ſchilderte 
er zunächſt die Lage der ſtreikenden Bäcker, 
ihr freudloſes Leben in krüben unkerirdiſchen 
Räumen, wie fie die Nächte hindurch ſich mü⸗ 
ben und am Tage kargen Schlaf ſuchen muß- 
ken, damit die Bourgeois warme Semmeln 
zum Frühſtück erhielten. Dabei begann die 
Geſtalt des Redners zu wachſen, feine Geſten 
wurden wilder und zuletzt kobte er wie ein 
Löwe in ſeinem Käfig umher auf dem Podium, 
daß die anderen ſcheu beiſeite rückten. Auch 
Ada wurde mitgeriſſen won der Erregung der 
Menge. Mit unbegreiflicher Leidenſchaft 
fühlte auch fie, daß etwas geſchehen müſſe. 
Akemlos folgte ſie mit ihren ſchönen Augen 
jeder Geſte des Redners, der jetzt feine roken 
Fäuſte wie zum Kampfe mit imaginären Fein- 


4. Fortſetzung. 
den reckke und Bomben zu ſchleudern ſchien 
ins Lager der Gegner. Dabei riet er im 
Grunde nur zu Beſonnenheit und Ruhe. 

Ungeheurer Beifall lohnke dem Redner. 
Nur Siwinna, der ſchon während der Ver- 
ſammlung hohnvolle Zwiſchenrufe gemacht, 
pfiff zu Adas Erſtaunen auf einem hohlen 
Schlüſſel gellend in den koſenden Beifallsſturm. 

Ein Teller ging im Saale um, worauf 
auch Adas Begleiter zur Hilfe für die Strei- 
kenden kleine Münzen legten. Ada, noch im 
mer ganz hingeriſſen, ſchüttelte alles Gold, das 
fie bei ſich hatte, darauf. Nur Siwinna gab 
nichts. Als Ada ihre Börſe enkleerke, lachte 
er nur höhniſch: Tropfen auf heiße Steine.“ 

Auf der Bühne erſchienen neue Redner, 
meiſt aus der Reihe der Streikenden, die, 
armſelig ausſehend, mit dürftigen Worten die 
Schilderungen ihrer Not brachken und genau 
wie der Haupkredner betonken, fie wollten nicht 
rohe Gewalt anwenden, ſondern nur die Sym- 
pathien der öffenklichen Meinung gewinnen. 

Endlich, als die Stimmung ſchon bedenklich 
abflaute, erhob ſich Siwinna. Er ſuchte Adas 
Augen und ſtrich ſich den Rock glatt: Jeßt 
werde ich eingreifen, ſagke er. 

Bald ſtand er oben. Als der Vorſitzende 
ſeinen Namen ausrief, erhob ſich wirrer Lärm. 
Einige ſchrien: „Herunker mit dem Schwäßer, 
dem Radaubruder!“ Andere nahmen feine 
Partei, bis die Präſidenkenglocke mühſam 
Ruhe ſchuf. 

Dann ſprach Siwinna. Seine Augen 
glühfen in tiefen Höhlen, ſeine Stimme klang 


heiſer, ſchneidend ſcharf. Jedes Wort war ge- 


zielt wie ein Meſſerſtich. Er wolle nicht über 
die Sache reden, erklärte er, denn die ſei die 
gerechkeſte der Welt. Ihm käme es auf die 
Taktik an. „Die mit Recht fo beliebke öffent- 
liche Meinung, von der fo viel geredet werde, 
ift keinen Batzen werk. Hätte der Haupt- 
redner halb ſo viel Kraft in ſeine Gedanken 
als in ſeine Geſten gelegt, ſo hätte er das 
einzige Mittel empfehlen müſſen, was helfen 
könne, den Generalſtreik. Nicht indem 
man die Mäuler, nicht einmal indem man die 
Portemonnaies auftut, iſt der Sieg zu errin- 
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gen. Wenn die anderen Gewerbe nur einen 
Funken von Solidarität hätten, fo legten fie 
die Arbeit nieder und proklamierten den Ge- 
neralftreik! Nur Radikalmittel helfen!“ 
Wilder Lärm brach im Saale aus. Auch 
Ada hatte ſich erhoben. Siwinna ſah hohn- 
lachend auf die geballten Fäuſte. Von den 
Tiſchen der zahlreichen ruſſiſchen Studenten 
drüllte man Bravo, was die Wut der andern 
noch verſchärfte. Da keine Ruhe zu erzwingen 
war, ſtieg Siwinna hinab. Blaß, aber in 
krotziger Haltung ging er an feinen Tiſch. Ada 
ſchien er nichk zu ſehen. Die langlockigen 
Jünglinge beglückwünſchten ihn: Da war noch 
Schneid dahinter”, erklärten fie. Droben ſprach 
indeſſen der Hauptredner das Schlußwort, 
worin er Siwinna einen unklaren Hetzer 
nannte, der keine Ahnung habe, was General- 
ſtrei bedeute. Von Siwinna frug ihm das 
nur den Hohnruf: „Frühling!“ ein, was bei- 
nahe zu Tätlichkeiten der Menge geführt hätte. 
Auf dem Rückweg durch die nächtlichen 
Arbeiterviertel ſchloß ſich Siwinna an Ada an. 
Dieſe war noch fief erregt von dem, was fie 
erlebt hatte. Sie ſprach es aus, daß fie zum 
erſten Male dieſen ſchweren, ſozialen Proble- 
men ſo offen ins Geſicht geſehen habe und, daß 
ſie ſchmerzlich empfände, ſo wenig helfen zu 
können, wo fo viel Hilfe not ſei. 
Siwinna wußte dieſe Stimmung zu nutzen. 
Er erbot ſich, Ada einzuführen in dieſe Dinge. 
Überhaupt haben wir ja wichtige Dinge zu 
Iprechen!” fagte er lauernd von der Seite. 
Ada nickte: Diesmal muß ich um Diskre- 
tion bitten, denn es gehe Fia an. Ich werde 
Ihnen ſchreiben. Morgen erwarke ich Beſuch.“ 
Gut, gut! Es eilt nicht!” ſagke Siwinna 
mit deuklichem Triumph, wie Ada ſchien. Sie 
ſtockke einen Augenblick. Sollte er fie miß- 
verſtanden haben? Indeſſen drängten andere 
zwiſchen ſie und ſo kam es zu keiner weiteren 
Ausſprache. 


— 


a 7. Kapitel. a 
Ada hatte an Horſt von Mörner nicht ge- 
ſchrieben; ſie ließ geſchehen, was kommen 
mußte. Endlich war der Tag da. Ein kurzes 
Billett Mörners, aus einem Hotel am See 
datiert, erbat 5 Uhr Nachmittags als Zeit für 
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den Beſuch. Ada war einverſtanden. Sie 
legte ein dunkelblaues Tuchkleid an, ohne 
jeden Schmuck. Dann ordnete ſie das Emp- 
fangszimmer mit großer Sorgfalk. Einen vol- 
len Strauß von weißen Roſen, der das ganze 
Zimmer durchduftete, wollte fie erſt in ihr 
Schlafzimmer tragen; aber auf der Schwelle 
kehrte fie um und krug ihn zurück auf den 
Tiſch des Zimmers, das Horſt aufnehmen ſollte. 

Pünktlich, wie er immer geweſen, erſchien 
er. Er trug einen grauen, neuen Reifeanzug 
mit tadellos weißer Weſte. Er ſchien ruhig nur 
feine Augen konnte Ada nicht ſehen. Auch 
über Ada war große Ruhe gekommen, fie wun- 
derte ſich ſelbſt, wie genau fie alles wahrnahm. 
Sie ſah, daß er keinen Kneifer, wie früher, 
ſondern eine goldene Brille krug. Nur ihr 
Herz ſchlug fo heftig, daß fie zu ſpät erſt merkte, 
wie ihre Hand an die Bruſt griff. 

Mit ſchweigender Geſte wies Ada auf 
einen Seſſel. Er folgte, indem er die bügel- 
glatten Beinkleider ein wenig aufzog beim 
Niederfigen. Dann begann er im leichten 
Ton zu erzählen, er ſei am Abend zuvor in 
Zürich eingetroffen und habe ſchon die ganze 
Bädeckeraſtronomie erledigk. 

Ada, ebenfalls die Anrede vermeidend, 
entgegnete, der eigenkliche Reiz Zürichs er- 
ſchlöſſe ſich erſt bei längerem Verweilen. Mit 
plötzlichem Ruck jedoch raffte ſie ſich zuſammen 
und fügte faſt hart hinzu: „Aber wir find nicht 
hier, um Webac enen ber Zurich auszu- 
kauſchen.“ 

Er lächelte und wiſchte dabel ein Staub · 
chen von der Seidenweſte. 

Und doch kommt man manchmal auf um 
wegen beſſer zum Ziel — eine alte Diplomaten- 
regellꝰ 

Ada, die nur gewaltfam ihre wachſende 
Erregung niederhielt, erwiderte gepreßt: Ich 
meine, wir ließen am beſten alle Diplomatie.” 

Einen Momenk lang, das erſtemal, krafen 
ſich ihre Blicke. Einen Moment lang ſchien 
es, als wolle er aufſpringen, die Arme ent- 
breiten, ihr entgegenjſauchzen, einen Moment 
nur, dann jenkte ſich fein Kopf ein wenig. Er 
wollte ſich nichts vergeben. Beiſeite ſehend, 
ſagte er: „Es iſt viel, viel Schutt wegzuräumen 
zwiſchen uns!” 

Adas Blick hing an ſeinem Geſicht, kraurig 
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und angſtvoll wie der eines Wildes, das den 
Schuß erwartet. 

Er fuhr fork mit gerunzelter Stirn: Ich 
din nicht gekommen zu rechten. Und doch, 
über Einiges muß ich Erklärungen haben. 
Dieſe Dinge liegen in meinem Weg wie Prell- 
ſteine, an denen ich käglich von neuem anſtoße. 
Ich weiß nicht, ob ich mich klar ausdrücke?“ 

Ada nickke; fie empfand dumpf: „Wie ge- 
ſchickk er die Worte ſetzt! Nur nichk verraten, 
was man fühlt! Ich könnte das nichtl“ 

Er ſprach weiter, ruhig, ſachlich: Ich 
räume gern ein, daß auch ich Anlaß zu Miß⸗- 
verſtändniſſen gegeben haben mag! Daß auch 
ich Fehler begangen habe. Aber prüft man 
unbefangen die Tatſachen, jo wird doch nie- 
mand leugnen können, daß ein jo grelles Miß- 
verſtändnis zwiſchen Anlaß und Konſequenzen 
vorliegt, daß nur momenkane Verwirrung den 
Grund abgeben kann. Bis zu gewiſſem Grade 
iſt alles aus den Umſtänden erklärbar. In- 
deſſen ein Verlöbnis, das — wie mir auch 
heute noch ſcheink — die beſten inneren wie 
äußeren Vorbedingungen für eine glückliche 
Ehe bot, zerreißt man doch darum nichk wie 
ein Stück werkloſes Papier.“ 

Ada war aufgeſtanden, fie konnte die Er- 
regung nicht meiſtern und wandte ſich ab. Nur 
ihre Hände griffen blind hinein in den Strauß 
von weißen Roſen, deren eine zerblätternd den 
Boden beſtreute. Sie merkte es nicht. Sie 
fühlte nur eins: „So ſprach der Mann nicht, 
der fie liebte, wie fie geliebt fein wollte! So 
ſprach einer, deſſen Eitelkeit gekränkt, deſſen 
Pläne zerftört waren, einer der es ſich ſelbſt 
und der Well ſchuldig zu fein glaubte, fie zu- 
rückzuerobern! 

Auch Mörner hatte ſich erhoben, ungewiß, 
wie er Adas Weſen, die immer noch ſchwieg, 
zu deuten hakte. 

Ada empfand, daß ſie ſprechen mußte. 
Langſam wandte fie den Kopf. Sie fühlte, daß 
zwei große Tränen ihr in die Augen frafen, 
aber ihr Mund war herb und ſtreng. Und ſo 
ſprach fie: „Ich glaube, es hat alles fo kommen 
mäffen.” 

Mörner nickte nervös. Die ſchmalen 
Fechthiebe auf feiner Wange traten dunkelrot 
hervor. Warum? fragke er ebenfalls ſcharf. 

Ada jenkte die Stirn. „Das kann ich nicht 
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ſagen. Ich weiß nur, daß es jo if. Mir iſt 
unſagbar weh zumute. Ich habe Stunden ge- 
habt, wo ich doch an die Möglichkeit geglaubt 
habe, vielleicht habe ich fie erſehnk als das 
Höchſte in der Welk. Aber jetzt — — Sie 
ſtockke. Ich will offen ſein! Jetzt weiß ich. 
es kann nicht werden!“ ö 

Sie rang ein Schluchzen nieder und fuhr 
dann fort, ſich aufrichten: „Nehmen Sie an, 
daß es an mir, nur an mir liegt. Ich weiß, 
ich bin die Frau nicht die Sie ſich wünſchen. 
Vielleicht habe ich gehandelt wie ein törichtes 
Kind. Vielleicht wie eine Nachtwandlerin, die 
unbewußt den Weg findet. Vielleicht iſt, was 
ich heute kue, nicht beſſer. Ich kann's nicht 
erklären — — Und doch glaube ich, es iſt 
das Rechte. 

Mörner, um deſſen Mund es bebte, trat 
ihr näher. Er griff nach ihrer Hand. „Ada!“ 
rief er mit einem Tone, wie fie ihn nie gehört. 
Ada! Das follte das Letzte fein? Und es 
ſollte keinerlei Anpaſſung möglich ſein?“ 

Ada war zurückgewichen. Sie preßte die 
Hände vors Geſicht, erfhüttert von ſeinem 
Ton: „Seien Sie nicht böſe! Ich will Ihnen 
meine Hand nicht weigern. Und doch — — 
Ich weiß, Sie haben mir nie Böſes getan! Sie 
haben mich reich, unendlich reich gemacht, ge- 
rade durch das Leid! Aber, es kann nicht 
ſein — — 

Seine Augen blinzelten nervös, 
Jähne zernagken die Unterlippe. 

Ada trat auf ihn zu. Die Hand hinhal- 
tend, ſagte fie konlos, mit geſenkker Stirn: 
„Leben Sie wohl! Denken Sie an mich, fo 
gut, wie ich immer Ihrer denken werde!” 

Mörner zögerte einen Augenblick man 
ſah, wie er kämpfte, dann ergriff er die Hand, 
Adas ſchöne, ſchmale Hand. Er beugte ſich 
ein wenig, vollkommen beherrſcht. So führte 
er ſie zu leiſem Kuß an die Lippen. Dann rich- 
tete er ſich auf, verbeugke ſich nochmals mit ge- 
ſchloſſenen Hacken, nur ganz leiſe ſchmerzhaft 
lächelnd. Dann wandte er ſich zur Tür. Noch 
einen Augenblick ſtand er da, ſchien etwas 
ſagen zu wollen. Seine Haltung war korrekt, 
faft militärifch ſtraff, dann ging er. | 

Ada jah nicht mehr. Als die Tür ſich ge- 
ſchloſſen hatte, lauſchke fie noch, bis feine 
Schritte verklangen. Sie eilte in ihr Schlaf 


ſeine 
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zimmer, warf ſich nieder, und den Kopf in die 
Kiffen preſſend, weinte fie laut und erſchütternd 
wie ein Kind. 


— — 


8. Kapitel. 


Eine halbe Stunde darauf war Ada auf 
dem Wege nach Fias Wohnung. Sie, die in 
ihrer vornehmen, ruhigen Gelaſſenheit nie Haſt 
„zu kennen ſchien, ſtürmte beinahe. Sie mußte 
ſich ausſprechen, wenn ſie nicht erſticken ſollte. 
Und Fia war die Einzige, bei der das möglich 
war. In Ada war ein Gefühl grauſiger Leere, 
es war ihr, als ſeien jetzt die letzten Wurzeln 
herausgeriſſen von etwas, das noch immer 
hatte keimen wollen. Nur eine Furcht war 
geſchwunden. Sie hatte geglaubt, er litte um 
fie, wie fie um ihn gelitten. Jetzt wußte fie, 
es war anders. Jetzt, wo ſie ihn geſprochen 
hakte, war ihr klar geworden, daß er in ihr 
nicht das geſuchk hatte, um deſſenbwillen fie 
geliebt ſein wollte, jenes Tiefſte, Weibliche, 
Menſchliche, das hinter aller Erſcheinung lebte. 
Jetzt wußte fie, er hakte in ihr die ſchöne, be- 
gehrte, reiche Frau geliebt, die repräjentieren 
und bezaubern würde und mit ihm den von 
Fürſtengunſt und Menſchenehre beſonnken 
Weg zur Größe geben würde, wie er ſie ſich 
dachte. 

Ada war in dieſe Straße gekommen, in 
der Fla wohnte. Erſt als ſie vor ihrem Hauſe 
ſtand, fiel ihr ein, daß ſie nie bei der Freundin 
geweſen war. Nun erſt dachte fie auch an Si- 
winna. Er hatte ihr am Morgen noch einen 
Eilbrief geſchrieben, und am Vormittag hakte 
Ada ihn im Hotel abweiſen laſſen. Aber es 
ſchien ihr feige, umzukehren. Langſam ftieg fie 
das dunkle Treppenhaus hinauf. 

In der Tür, an der zwei Viſitenkarken die 
Bewohner nannten, erſchien Siwinna. Sein 
finſtres Geſicht erhellte ſich, als er Ada ſah. 
Er war in dem roten ruſſiſchen Kittel, den er 
immer frug, nur daß er keine Jacke darüber 
hatte. 
| Kühl, verhalten fragte Ada nach Fia, die 
ſie allein ſprechen müſſe. 

Siwinnas Blick lauerfe mißtrauiſch: Fia 
Ye eben weggegangen. Aber es iſt vorkrefflich, 
daß Sie kommen. So kann ich Sie noch ſpre⸗ 
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chen vor meiner Reife.” Mit ungewandten 
Geſten bat er ſie einzutreten. 

Ada zögerte auf der Schwelle. Sie wollte 
umkehren. Aber in plötzlicher Angſt vor den 
eigenen Gedanken folgte ſie doch. Vielleicht 
zerſtreut es mich, dachte fie. 

Siwinna führte fie in ein Zimmer, wo 
wildeſte Unordnung herrſchte. Schränke klaff- 
ten auf, halb offen ſtand ein Koffer inmitten 
des Zimmers. Siwinna enlſchuldigte alles mit 
der Reiſe. 

Ada ſetzte ſich, ohne abzulegen, auf einen 
Stuhl: „Warum reiſen Sie ſo plötzlich?“ fragte 
ſie. 

Siwinna machte eine Geſte: „Das iſt noch 
Geheimnis, aber Sie werden es erfahren.“ 

Ada ſah im Zimmer umher. Ein plöß- 
liches, bitteres Mitleid ſtieg in ihr auf, als fie 
die Armlichkeit ſah, worin Fia hauſte. Sie 
glaubte jetzt zu verſtehen, warum Fia fie fern 
gehalten hatte. 

„Herr Siwinna!” ſagte fie plötzlich. „Es 
ift mir lieb, daß ich Sie ſpreche. Ich habe 
ſchon lange den Eindruck, daß Fia ſchwere 
Sorgen hat und ich fürchte, daß ſie finanzieller 
Natur ſind. Sie verzeihen meine vielleicht 
dreiſte Frage: Meinen Sie, daß ich ihr irgend 
wie helfen könnte? Ihr direkt etwas zu ſagen, 
iſt wohl unmöglich.“ 

Siwinnas Geſicht verzog ſich. Es war un- 
klar, ob er gekränkt war oder lächelte. Er 
ſchien nachzuſinnen. Allerdings eine heikle 
Sache!“ meinte er dann. Ganz unrecht haben 
Sie nicht, es iſt uns in letzter Zeit nicht gut 
ergangen. Wir hakten große Zahlungen, auch 
ich hatte jenem Akimow geholfen, ſo kommt 
es, daß wir ſtark in Bedrängnis ſind. Aber 
Sie haben recht, Fia würde nie efwas an- 
nehmen.“ 

Wieder ſtieg in Ada ein Verdacht auf, 
doch drängte fie ihn zurück. Ich könnte viel- 
leicht Ihnen etwas geben, und Sie fänden wohl 
ein Mittel, es Fia, ohne daß ſie es ahnk, zu 
übermitteln.“ 

Siwinna machte noch immer ein gekränk- 
tes Geſicht: „Es iſt das natürlich auch mir ſehr 
peinlich”, ſagte er. „Aber Ihnen zu Gefallen 
will ich verſuchen. Ich müßte fagen, ich hätte 
einen unerwarteten Verdienſt gehabt oder ek - 
was ähnliches.” 
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Ada nahm ihre Handtajche, in der fie ge- 
wöhnlich ein paar Scheckformulare bei fi 
trug, mit denen fie auf der Reife zu zahlen 
pflegte. Sie unkerſchrieb auf dem Tiſche, den 
Siwinna befliſſen abräumke. Sorgfältig ver- 
ſenkte er dann die Scheine in ſeine Taſche. 

Ada ſtand auf. Siwinna aber hielt fie 
zurück: Ich muß Ihnen nur ſagen, was mich 
zu Ihnen geführt hat, Fräulein Ada — —" 

Ada war peinlich berührt durch die ver- 
trauliche Anrede. 

Ich habe wenig Zeit,” ſagte fie, ohne ſich 
zu ſetzen. 

Siwinna entzündete eine Zigarette: Zu- 
nächſt iſt da jener Akimow, von dem ich Ihnen 
neulich erzählte. Er iſt leider an der Grenze 
erkannt worden und wird hingerichtet, wenn 
nicht Hilfe kommt.” 

Adas Blick werfinſterte ſich. Sie hatte, 
je länger fie nachgedacht hakte über dieſe Ge⸗ 
ſchichte, das Gefühl des Dupierkſeins nicht los- 
werden können. So enkfuhr es ihr jetzt: Und 
da ſoll ich wohl nochmals Geld hergeben?” 

Siwinna hob die Hände: „Wer hat das 
geſagk? Meinen Sie am Ende gar, ich wollte 
Sie ausbeuten? 

Ada beſah ihn Kalt: Nach Ihrer Frage 
muß ich wirklich Verdacht ſchöpfen.“ 

Siwinna kat gekränkt: „Dann fage ich 
kein Wort mehr. Das habe ich nicht verdient! 
Ich glaube an Ihre menſchliche Güte zu appel- 
lieren — — 

Ada ſchüttelte den Kopf: 
was ich ſonſt kun ſoll?“ 

Siwinna aber ging aufgeregt im Zimmer 
auf und ab: Das kann ich nicht mehr, nach- 
dem Sie mich fo beleidigt haben! Einen fol- 
chen Verdacht, mir gegenüber! Der ich alles 
Geld verachte! O, ich hätte ganz anderes von 
Ihnen erwartet!” 

Ada wurde ungeduldig: „Sprechen Sie, 
wenn noch etwas iſt, ſagte ſie, ſich wendend. 


„So ſagen Sie, 


Siwinna blieb vor ihr ſtehen, reckte ſich 


empor: „Ja, ich will ſprechen, obwohl Ihre Be- 
leidigung ſaß wie ein Peitſchenhieb! Ich will 
Ihnen ſagen: als ich neulich abend ſah, wie 
Sie ergriffen waren von dem ſozialen Elend, 
das ſich auftat vor Ihnen, da dachte ich: In 
der fteckt Größe! Die könnte vielleicht das 
leiften, was keine ſonſt vermag. Sie könnten 
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mir Gefährtin ſein auf meinem Weg, den ic 
mir vorgezeichnet habe — —" 

Ada verſtand nicht. 

Siwinna fuhr fort: Ich muß weit aus- 
holen. Sie haben neulich vielleicht zum erſten 
Male geſehen, wie es unker der Oberfläche 
unſerer ſogenannken Kultur ausſah. Er war 
verhältnismäßig harmlos, dieſer Bächkerſtreik. 
Ich aber habe kiefer geſehen, ich könnte Ihnen 
Abgründe zeigen, wovor Sie erſtarren würden, 
mehr als wenn Sie in die Hölle hinabſchauten. 
Nun, ich habe mir als Ziel geſetzt, hier Hilfe 
zu bringen. Wie Hannibal habe ich als halber 
Knabe geſchworen, der Todfeind dieſer ganzen 
verlogenen Geſellſchaft zu ſein — — 

Ada unterbrach ihn, ſein Deklamieren 
mißfiel ihr: „Was habe denn ich zu kun mit 
dem, was Sie fagen?” 

Siwinna bit ſich auf die Lippen: Miß⸗- 
verſtehen Sie mich nicht. Aber mir gehk es ſo: 
ich brauche Unterſtützung, weil ich innerlich ein 
weicher Menſch bin. Ich müßte eine Fran 
haben, die ſtark wäre. Nicht wie Fia, die arm- 
ſelig verſagt bat. Aber Sie — — Sie! Miß⸗ 
verſtehen Sie mich nicht, ich verlange nichts 
von Ihnen, was Ihre Anſchauungen verletzen 
könnte. Aber ich fühle, wenn Sie mich unter- 
ſtützen wollten, dann könnte ich das, was ich 
mir vorgejegt habe — — 

Ada war ftarr. Faſt hätte fie laut heraus- 
gelacht, als ſie den Menſchen mit dem wirren 
Haar und der ſchmutzigen Bluſe ſo ſprechen 
hörte. „Das jagen Sie mir in dieſem Haufe?” 
fragte ſie verächtlich. 

Siwinna ſah beifeite: Sie haben mich 
mißverſtanden, völlig mißverſtanden. Aber ich 
ſehe, auch Sie find zu klein, um zu verſtehen. 
was ich will. Auch in Ihnen habe ich mich ge- 
täuſcht. Und Sie wollen nicht einmal nach- 
denken? Ich darf nicht einmal Ihnen ſchrei- 
ben?“ 

Ada erwiderte: Ich habe nachgedacht. 

Siwinnas Geſicht verzerrte ſich: „Gut!“ 
ſagte er höhniſch., Sie ſtoßen alſo meine Hand 
zurück, die ich Ihnen bok? Nun, ich ſage, hüten 
Sie ſich! Wenn ich Ihr Freund nicht ſein 
werde, bin ich Ihr Feind! Und ich ſage Ihnen, 


daß ich haſſen kann wle wenig on Sie 


follen es fpüren — — 
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Ada ſtand an der Tür: Leben Sie wohl, 
Herr Siwinna!” ſagte fie ſpöktiſch. „Es iſt 
möglich, daß Sie mich bekrogen haben, damals 
und heuke, irre ich mich, ſoll es mir leid kun. 
Sonſt behalten Sie das Geld als ein Trinkgeld 
von mir.“ Damit ſchloß ſie die Tür. 

Hinter ihr ſcholl ein gellendes Hohnge⸗ 
lächker. 

Ohne Kühlung brach die Dämmerung her- 
ein und lag wie dicker Dunſt in den Gaſſen. 
Ada fürchtete ſich heimzukehren in die Wände, 
die alles miterlebt. Sie ſtrebte zum See. Er 
lag wie geſchmolzenes Blei, düſter und ſchwer. 
Nur zuweilen atmete er mühſam wie in ſchwe⸗ 
rem Traum. Buntes Volk flutete am Ufer. 
Haſtig, nicht rechts, nicht links blickend, ging 
Ada durch die Menge, ein wenig beruhigt 
durch den Zwang, den die Gegenwart vieler 
Menſchen ihr auferlegte. Nur innerlich war 
ihre Seele verdüftert wie von ſchweren Wol- 
ken, denen gleich, die um die Gipfel der Berge 
hingen. 

Sie war weit hinausgekommen, wo wenig 
Menſchen nur waren. Plötzlich hörte ſie ihren 
Namen nenen. Sie zuckte zuſammen und er- 
blickte Capkeyn in weißem Sporkkoſtüm, der 
den Hut keck im Nacken hatte. f 

„Er kommt wohl nicht?“ fragte er, die 
engliſche Pfeife aus den Zähnen nehmend. 

„Wer kommt nicht?“ entgegnete Ada er- 
blaſſend. | 

Capfeyn lachte: Ich ſchleiche ſchon eine 
Viertelſtunde hinter Ihnen her. Ich vermuke, 
Sie ſuchen jemand — — 

Ada lächelte gefaßt: „Ja, mich ſelber!“ 

Capteyn rückte den Hut in die Stirn. Er 
begriff ſolche Reden nicht, fand ſie Hlaufig, wie 
vieles bei Ada. 

Adas Blick war an den Segeln hängen 
geblieben, die geſpenſtig wie weiße Schatten 
über die dunklen Waſſer glitten. Eine Idee 
kam ihr. „Wollen Sie mir einen Gefallen 
tun, Capteynchen?“ 

Dieſer legte die Hand aufs Herz: Tau- 
jend!“ beteuerte er. 

Ada lachte: „Einer genügt. Aber es iſt 
nicht einfach. Ich mag nicht ins Hokel zurück. 
Nehmen Sie mich in ihr Boot und fahren Sie 
mich hinaus aufs Waſſer, irgend wohin, wo 


es ſtill und einſam iſt. Aber eine Bedingung, 
Sie dürfen kein Work ſprechen.“ 

Capkeyn ſchaute kopfſchükkelnd Ada an, 
die noch immer mit großen Augen und herb⸗ 
geſchloſſenem Munde auf die lauklos durchs 
Dunkel gleitenden Segel ſtarrte. Er wider- 
ſprach nicht. Man ging zurück und ließ ſich 
zu Capteyns Segler rudern. Bald war alles 
Linnen gelöft, und auch fie glitten langſam und 
lautlos in die warme Nacht. 


Ada ſaß am Bug: den Kopf in die Hände 
geſtützt, während ihr Strohhut neben ihr lag, 
ſtarrke ſie in dunkle Fernen. Nur am Ufer 
ftrahlten weiße Lichter, aufgereiht wie Stern- 
blumen am Bachesrand, und wiederflimmernd 
aus unendlichen Tiefen. Bald war ihr Boot 
allein, da alle andern hafenwärts glitten. Der 
Himmel war ſchwarz. Zuweilen nur enkzuckke 
großes Wekterleuchken, fächerarkig aufſprel- 
zend, dem Gewölk um den Albisſtock. 

Ada empfand den leichken Wind, gegen 
den fie kreuzten, wie große Gnade. Es war 
ihr, als könnte fie mit kiefen Akemzügen die 
Kühle, die Stille in ſich hineinholen. An Cap- 
teyn, der manchmal an den Tauen arbeitete, 
dachte fie nicht. Ihr war, als verſänke alles, 
ihr ganzes früheres Leben auf der Fahrk ins 
Dunkle. Auch Mörner! Vielleicht fuhr er 
weit ſchon davon! Ada wünſchke, er möge 
glücklich werden. Wenigſtens ſagte ſie ſo zu 
ſich ſelber. Zuweilen noch kauſchke Einzelnes 
auf aus ihrem Geſpräch. „Anpaffen!” hatte er 
geſagt. Erſt jetzt nahm Ada den Gedanken 
auf. Vielleicht wäre es gegangen, vielleicht 
hätte auch fie ſich eingefügt unter Hofräte und 
Exzellenzen. Vielleicht hätte auch fie die Sehn⸗ 
ſucht vergeſſen, die noch immer fie durchglühte, 
die Sehnſucht zum Großen, Unendlichen! Nein, 
lieber in Trauer und Einſamkeit durchs Leben 
gehen mit der Sehnfucht im Herzen, als in 
fatter Zufriedenheit, und wenn ſelbſt ein Her- 
zogshut ſegnend darüber ſchwebte! Was fie 
nie erfaßt hakte, ſchien ihr plößlich klar. Sie 
wußte, was fie frennfe. Ja, er war ein vor- 
züglicher Menſch, klüger, feiner, vornehmer 
als die meiſten andern, ſicher würde er hoch 
ſteigen als Beamter auf den Staffeln der Ehre 
und würde deſſen würdig fein. Aber Ada 
wußte, was ihm fehlte: bei all feinen klaren, 
ſchätzbaren Vorzügen, das eine, das nicht zu 
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faſſen und nicht zu greifen war, die große, 
dunkle, unendliche Sehnſucht, die vielleicht 
Torheit war und Trug und doch erſt die Per- 
ſpektiven des Lebens weikeke ins Ewige und 
Unermeßliche. Ada fühlte in dieſer Stunde, 
daß dieſe Sehnſucht es war, der ſie leben 
wollte, daß fie glauben würde an das Unbe- 
rechenbare, Unfaßbare der Welt, die groß war 
über alle Einzelwirkung hinaus, daß ſie glauben 
würde an dieſes Ungeheure wie an die Sonne 
oder die Sterne des Alls, ob auch hundertmal 
Wolken dazwiſchen hingen. Und auf einmal 
war ihr, als glitte ſie dem enkgegen, wie ſie 
hinausfuhr ins Dunkle, ein Gefühl überkam 
ſie, ſo weit, ſo grenzenlos, ſo unfaßbar, daß 
ſie auf einmal ſich ſelbſt vergeſſen und die 
Arme ausbreitend hinausjauchzke oder ſchluchzte, 
ſie wußte es ſelber nicht, in die unendliche 
Stille. 

Capteyn, der, aus feiner kurzen Pfeife 
rauchend, am Steuer ſaß, ſchnitt eine Gri- 
maſſe. Er hatte Gedanken nach feiner Art. 
Als einfache und robuſte Natur witterte er 
hinter allen Flauſen“ Adas eine überflüſſige 
Komödie, um zu dem zu kommen, das nach 
feiner Anſicht jedes Weib ebenſo begehrte 
wie er ſelber. Zwar war an Ada immer 
etwas geweſen, was ihn zurückſchreckke und ihn 
in die Rolle des guten harmloſen Jungen zwang, 
aber es gab doch Dinge, fo neulich ihr jpöt- 
tiſcher Gruß an Breymeyer, die nur ganz anders 
zu deuten waren. Und nun dieſe Fahrt in die 
Nacht und der Schrei? 

Er ſtand auf und faftete nach vorn. Um 
ſich unauffällig zu nähern, tat er, als müſſe er 
ein Tau feſtmachen, wobei er wie zufällig ſeine 
Hand auf Adas Schulter ſtützte. Ada enkzog 
ſich ihm lachend: Ich habe Sie wohl erſchreckk, 
Capteynchen?“ 

Dieſer war ernüchfert durch den klaren 
Ton ihrer Stimme. Er brummte etwas Un- 
verſtändliches und zog ſich zurück ans Steuer. 
Dort dachte er mit jener billigen Frauenkennt⸗ 
nis, wie fie junge Männer beim Bier ſich prah⸗ 
lend und zotend vermitteln: „Es ift noch nicht 
joweit!” 

Mehr und mehr erlofh der Wind, die 
Segel hingen ſchlaff wie Gardinen. Auch war 
für Ada die wunderbare Stimmung verſchwun⸗ 
den, urplötzlich wie ein Regenbogen erliſcht, der 
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eben alles myſtiſch überhellt hatte. Sie fhlug -- 


vor, mit Rudern ans nächſte Uferſtädtchen her- 
anzufahren, da ſie der Gedanke an Frau von 
Schäwen beunruhigte, die fie vermiſſen würde. 

Gapteyn brummte zwar, doch ergriff er die 
Ruder und mit Adas Hilfe brachte er in einer 
halben Stunde das Book ans Land. 

Alles war dunkel im kleinen Uferort. 
Nur die Terraſſe eines Gaſthofs hoch überm 
See war noch erleuchtet. Dort erfuhren fie, daß 
der letzte Zug nach Zürich bereits vorüber ſei. 
Was war zu kun? Gutgelaunk telephonierfe 
Ada an Frau von Schäwen und man belegte 
Jimmer. | 

Dann nahmen fie Platz auf der reblaub- 
umſponnenen Terraſſe, die den Blick frei gab 
auf den dunkeln See und den ſchwerwolkigen 
Nachthimmel. In Ada war eine ausgelaſſene 
Luſtigkeit, die ſie ſelbſt als Reaktion gegen 
alles, was Hinter ihr lag, empfand. Sie be- 
ſtellte den keuerſten Wein, den der Keller 
barg, und nachdem fie köſtliche Forellen ge- 
ſpeiſt, entzündete auch fie eine Zigarette. 

Capteyn war workkarg und mürriſch. Ada 
dachte, er ſchleppe ſich noch mit dem Korbe des 
letzten Abends und beſchloß, ihn zu kröſten. 

Sie brachke das Geſpräch auf die Liebe. 
Es ergab ſich, daß Hans Capteyn nicht viel 
darüber nachgedacht hakte. Als er jetzt einen 
Verſuch machte, kam wenig Geſcheites heraus. 
Er meinte, die meiften Flauſen der Weiber 
gäben fi in der Ehe von ſelber. Geiſtige Be⸗ 
dürfniſſe ſeien auch nichts als Flauſen. 

Als letzte Gäſte erhoben fie ſich. Die 
Wirkin begleitete Ada aufs Zimmer, nachdem 
ſich Capteyn verabſchledet hakte. 

Als Ada allein war, knöpfte ſie ihr blaues 
Tuchkleid auf, ſchmerzlich lächelnd, als ihr zu 
Sinn kam, für wen ſie es angelegt hatte. Dann 
machte ſie, von allen engenden Hüllen befreit. 
die körperlichen Übungen, die ihr tägliches Be 
dürfnis waren und die auch jetzt die Spannung 
der heißen Glieder etwas löſten. „Nur nicht 
daran denken“, beſchloß fie, als fie die 
ſüße, lindenblütendurchdufteke Nachtluft durchs 
offne Fenſter hereinkommen fpürte und hin 
ausſah auf den ſchwarzen See, jenjeit deſſen 
die fernen Lichter von Zürich flimmerken. 

Ada unkerſuchke die Riegel. Dann löſch te 
fie das Licht. Aber die ländlich-dichen Kiffen 


Der Roman einer ſchönen Frau. 


waren zu heiß. Sie ſtand bald wieder auf, legte 
einige leichte Kleidungsſtücke an, und nur von 
dünner Decke verhüllt, bettete fie ſich auf dem 
Sofa. Im Nebenzimmer, wo Capteyn wohnte, 
war ebenfalls noch Geräuſch. Ada ſah ein 
lachendes Geſicht vor ſich. Die Szene von eben 
hatte ſie merkwürdig erregt. Sie wollte ihm 
zürnen, vermochte es aber nicht. Er war ein 
guter Junge, dachte ſie, nahm das Leben, wie 
es ſich bot, genoß es, ohne Skrupel. Vielleicht 
war es das Klügſte! Warum ſich nicht hinein- 
ſtürzen wie in ein kühlendes Bad? Die Früchte 
brechen, da Sommer war? Unheimlich über- 
rieſelte es Ada. Ihre Zähne klapperken leiſe. 
Erſt allmählich verſank ſie in unruhigen Schlaf. 
Der Geiſt des Weins beſchwor allerlei Ge- 
ſtalten in erſchreckender Deuklichkeit. Sie ſah 
ſich auf dem Sporkplaß, aber man ſpielte 
Haſchen. Mörner war da, Breymeyer, Cap- 
feyn, auch Siwinna entfauchte den Bäumen. 
Man hetzte fie hierhin und dorkhin. Schon 
ſpürke fie Capteyns Hand auf der Schulter. 

Sie fuhr empor. War das auch Traum? 
Waren das nicht wirkliche Laufe am Fenſter? 
Und da, ganz deutlich erſchien eine menſchliche 
Geſtalt im Rahmen. Ada erkannte Capfteyn. 
Sie war wie gelähmt an allen Gliedern. Jetzt 
ſtieg er über die Brüſtung, leiſe, vorſichtig. Er 
konnte offenbar noch nicht ſehen in der Dunkel- 
beit. Wie der Blitz war Ada hoch, krat ihm 
entgegen. Aber ehe fie ſprechen konnte, griffen 
heiße Hände nach ihr, riſſen ſie näher. Mit 
aller Kraft fpannte Ada die ſehnigen Arme, 
ihre Hand greift in des andern Kragen, reißt 
ihn nieder, er kaumelkt, verliert, da er nicht 
fieht, den Halt und ſtürzt. 

Ada enkreißt ſich. Ein Sprung, fie erreicht 
das Licht, blendende Helle füllt den Raum. Ehe 
Capteyn fi gefaßt hat, jagt Adas Stimme, 
Keuchend: „Noch das Geringſte und ich ſchreie 
um Hilfe. Ich habe die Hand an der Klingel.“ 

Capkeyn wagt fie nicht anzuſehen, die hoch 
aufgereckk, nur mit leichtem Unterzeug be- 
Rleidet, an der Wand fteht. Er macht eine 
bittende Geſte. 

Ada keucht: Ich zähle bis drei — — 
Dort iſt die Tür — — Eins — — 

Noch immer zögert Capfeyn, greift fäp- 
piſch nach dem Hals, wo der Kragen zer- 
riſſen ft — — 


Von Richard Freyen. 113 
weil“ ſagt Ada drohend. 

Eapteyn jtolpert zur Tür, riegelt auf. 
Dann geht er. Kaum iſt er draußen, ſo ſchließt 
Ada den Aiegel hinter ihm. 

Jetzt erſt beginnt fie zu zittern, jo heftig, 
daß ſie ſich ſeßen muß. Vann wäſcht ſie ſich 
haſtig und wid, an allen Stellen, wo er ſie be— 
ruhrt hat. Unſagbarer Ekel ſchüttelt ſie. Das 
Bild der vornehmen Mutter, des ſtolzen kraft- 
vollen Vaters ſteht vor ihr. Darum ſollten ſie 
die Tochter in jahrzehntelanger Sorgfalt groß- 
gezogen haben, damit ein angekrunkener Luſt- 
ling — —. Nein!“ fagte fie laut. Sie fahike, 
daß es aus war mit dem Schlaf. Sie ging ans 


Fenſter und ſah die Paſſage, die jener genom- 


men, über die Gitterbalken des Rebendachs der 
Terraſſe. 

Sie mußte ins Freie. Sie legte ein Gold- 
ſtück auf eine Schale, dann ſchlich ſie leiſe die 
Treppe hinab, drehte den von innen ſteckenden 
Schlüſſel der Tür, trat auf den Hof. Plötzlich 
fuhr wütend der Kektenhund aus feiner Hüte. 
Mit haſtigem Sprunge war Ada am Tor. Hinter 
ihr verhallte das Gebell. Sie aber läuft, läuft, 
läuft. Ein Knecht, der im Dunkel Pferde 
ſchirrt, leuchtet blöd mit der Laterne nach ihr, 
ſie aber läuft und läuft, als ſei etwas unbe- 
ſchreiblich Grauſames hinter ihr. Erſt als ſie 
die letzten Häuſer hinter ſich hat hoch überm 
See, macht fie Halt. 

Langſam wurde es hell. Das Gewölk des 
Abends hakte ſich geſpalten. Wallender Nebel 
überſpann die Tiefe. Ada beſchloß, zu Fuß zu- . 
rückzukehren nach Zürich. Je heller es wurde, 
um ſo heller wurde es in ihrer Seele. Sie ging 
durch Wieſen, die durchblumk waren von 
Ranunkeln und Margueriten und ſüß dufteten 
im ſchweren Tau. Und wie fie hinwanderte 
in den lachenden Morgen, und die Schrecken 
der Nacht werflogen wie Geſpenſter, kam ſie 
ſich vor wie ein verirrtes Kind, das den Weg 
nach Hauſe gefunden hat. Wieder fiel ihr die 
Mutter ein und der Vater und ſie dachte, daß 
er in wenigen Tagen Geburkstag hakte. Leiſe 
Rührung überkam fi. War er nicht ein alter 
Mann, und fie, die Tochter, reiſte in der Welt 
umher, ohne ihm ſein Alker zu erhellen? Eine 
merkwürdige Zärtlichkeit kam über ſie. Wie 
fremd war ſie dem Vaker! Wie ſelten, ſeitdem 
fie erwachſen war, hatte fie ihm ein liebes Wort 
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geſagt, ihm, den fie doch achtefe, weil er jo 
ſtark und jo tüchtig war! Und innerlich jubelnd 
faßte ſie den Entſchluß, heimzukehren, den 
Vater zu überraſchen zum Geburtstag und von 
nun an ihm ſich zu widmen als gute Tochter. 
Was ihr ſchon oft in den Sinn gekommen war 
in letzter Zeit, der Wunſch zu helfen, zu nützen, 
zu wirken, ſchien auf einmal ein Ziel gewonnen 
zu haben. Vielleicht konnte fie auch Gutes 
ſchaffen für die Arbeiter zuhauſe, um die ſie ſich 
nie gekümmert, was ihr noch neulich in der 
Verſammlung jo klar zum Bewußtſein gekom- 
men war. Sie lächelte glücklich vor ſich hin, 
dieſer Zukunft enkgegen, und wie jetzt drüben 
hinter dem Zürichberg aus zerriſſenem Gewölk 
die Sonne brach, nahm fie das als glückliches 
Vorzeichen für ihre Pläne. 


10. Kapitel. 


Im Hotel wurde Ada von Frau von 
Schäwen mit einer kleinen Rede empfangen. 
Um ſie zu verſöhnen, geſtand Ada, wie recht ſie 
Capteyn beurteilt habe. Sie erzählte gemil- 
dert, nur ſoviel als nötig war, um ihr künftiges 
Verhalten dem jungen Manne gegenüber zu 
erklären. 

Frau von Schäwen lächelte ihr müdes 
Lächeln: Ein billiger Triumph für mich! Man 
hat immer recht, wenn man in dieſen Dingen 
peſſimiſtiſch iſt. Auch Sie ſelber find nicht ohne 
Schuld.“ 

Ada ſah fie an: „It es Schuld, an die 
Möglichkeit reiner Beziehungen zwiſchen 
Mann und Weib zu glauben?” 

Frau von Schäwen fah fie traurig an und 
ſchüttelte leicht ihren ſchönen Kopf: „Ob es 
eine Schuld iſt, weiß ich nicht. Es haftet dem 
Wort elwas kleinbürgerliches an. Aber ich 
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weiß, daß das Unglück meines a daher 
kommt, daß ich denſelben Glauben hatte wie 
Sie. Darum muß ich heute bei fremden Leuten 
Unterſchlupf ſuchen.“ 

Ada ergriff herzlich die Hand der alten 
Dame: Ich meine, jo etwas ſollte man nicht 
bereuen. Und ich hoffe, Sie werden mich nie 
zu den fremden Leuten zählen. Sie müſſen bei 
mir bleiben auch jetzt, wo ich nach Hauſe 
will — — Und ſie entwickelte ihre Pläne. 

Frau von Schäwen nickte zu allem. Auch 
das hakte das Leben fie gelehrt, Dinge zu ver- 
ſchweigen, die andere nicht gerne hörten. 

Ada aber legke ſich nieder und ſchlief feſt 
und ſchwer, bis die Glocke zum Lunch rief. 

Beim Wittageſſen erfuhr fie, daß eine 
Dame in rotem Reformkleid zweimal nach ihr 
gefragt hätte, zuletzt in recht unpaſſender Form, 
daß man ſie jedoch abgewieſen habe. 

Ada beſchloß, nun ſelber zu Fla zu gehen. 
Mit leiſem Grauen ſtieg fie wieder den dunklen 
Treppenflur hinauf, wo fie geſtern mit Si- 
winna die leßte peinliche Szene gehabt hatte. 
Sie nahm an, daß er abgereiſt war. 

Fila empfing Ada in demſelben unaufge- 
räumten Zimmer, worin Ada mit Siwinna ge- 
ſprochen Hatte. Sie war in einem häßlichen 
grauen Negligs und ſtarrke, da fie die Brille 
abgeſetzt hatte, mit roten, enkzündeten Augen 
Ada enkgegen. 

Sie ſchien ſtarr vor Erſtaunen über Adas 
Erſcheinen. „Sie kommen hierher?“ fragte fie, 
jedes Work betonend. 

„Warum nicht?” erwiderke Ada. 
waren doch auch bei mir?“ 

Fia lachte grell. Jawohl! Warum nicht?“ 
Sie fauchte wie eine Katze und ſtützte ſich mit 
beiden Händen auf den Tiſch, unter dem ſie 
ſtand. Warum nicht? Nachdem, was Sie ſich 
vorher geleiftet haben? Wollen Ihren Triumph 
auskoſten bis auf den letzten Tropfen?“ 


PER Fortſetzung folgt. 


„Sie 


* „Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke. 


* 


Amſonſt 


Herz, was nutte dir dein Aufwärtäftreben, 
Was dein Zukunfkshoffen kühn erdacht? 
Ach, aus lichken Träumen ftürzt mein Leben 
Flügellahm in ſonnenloſe Nacht! 

Ein Umſonſt fteht über meinem Wagen 

Und am Mark des Stammes nagt der Wurm; 
Herrlich ſchien er hehr in's Blau zu ragen 
Und war doch zerhöhlk, mein Schaffensturm, 
Geh denn hin zur Rüſte ohne Hoffen 

Herz, dein Wollen nimm mit dir hinab 


Gleich dem Alpenjäger von den Schroffen 
Deiner Sehnſucht riß dein Wunſchſeil ab! 
Andre mögen einſt das Ziel erringen, 
Glücklicher, begnadeker als du, 
Der zerriſſnen Saiten letztes Klingen 
Säufle Troſt in deine ew'ge Ruh! 
Friedlos wildes Herz, ſei doch zufrieden, 
Hat auch nie dein höchſter Traum gelebt, 
Eins hat dir das Schickſal doch beſchieden, 
Eins: Du haft gelitten und geftrebt! 

Paul Friebtich. 


Johann Caſpar Lavater / Von Paul Pafig 


Mut und Unerſchrockenheit, zumal Übermäd- 
tigen und vom Schickſale Begünftigten gegenüber 
haben von je für ſich eingenommen und den Bei- 
fall aller rechtlich Denkenden und Aufrechten ge- 
funden. Der noch immer kobende Weltkrieg be- 
zeugt es, käglich aufs neue, in welchem kühner 
Wagemut gegenüber einer Welt von Feinden auf 
Seite der Unſeren ſeikher unerhörke Triumphe 
feiert. Auch die Pioniere des Geiſtes machen darin 
keine Ausnahme, und wenn ein Held der Feder 
durch ein mutiges Wort Mißſtände aufdeckk und 
abſtellen hilft, die ſeit langem wie ein Krebsſchaden 
am Volkskörper fraßen, dann darf auch er des 
Befalls aller Gulgeſinnten ſicher fein. Als daher 
der kaum zwanzigjährige Kandidat der Theologle 
Johann Caſpar Lavater in Zürich durch 
eine von edlem Feuer durchglühte Schrift das ty- 
ranniſche und ungerechke Treiben des Landvogtes 
Grebel, der zudem ein Schweizerſohn des damaligen 
allmähtigen Bürgermeiſters war, aufzudecken 
wagte und eine Unterfuhung gegen den Beſchul- 
digten veranlaßte, die mit deſſen Verurkeilung zu 
ſtrenger Strafe und Herausgabe des ſchmachvoll 
erpreßten Gutes endete, da haffe der wagemutige 
Jüngling alle rechtlich Denkenden auf ſeiner Seite 
und ließ ſich durch den Haß der Ariſtokratken nicht 
anfechken. Kein Geringerer als ein Goethe 
urkeilte über dieſe Tak, „fie gelte mehr als hundert 
Bücher”, ohne zu ahnen, daß er ſelbſt zwölf Jahre 


ſpäter (1774) mit dem tapferen Geiſteshelden einen 
Freundſchaftsbund ſchließen werde, der freilich bei 
der Verſchiedenheit ihrer Charaktere im Laufe der 
Zeit merklich erkaltele. Lavaker, der am 
15. November 1741 als Sohn eines Arztes geboren 
wat, zählt zu den merkwürdigſten Erſcheinungen 
unferer Literatur. Schon frühzeitig krat er in Be⸗ 
Hehungen zu den Hauptträgern der damaligen 
ſchweizeriſchen literariſchen Bewegung, und Bod- 
mer und Breitinger wurden ſeine Lehrer und 
regten ihn ſelbſt zu dichkeriſchem Schaffen an. Spä- 
fer unternahm er wiederholt längere Reifen, vor 


allem nach Deukſchland, wo er bei dem Prediger 


Spalding zu Barth in Pommern ſich weiter für 
das geiſtliche Amt ausbildete, das er ſich bereits 
mit 10 Jahren zum Lebensberuf erkoren hatte. 
Dabei vergaß er nicht, mit den bedeutendften 
Männern der Zeit Behannkſchaft zu machen, was 
ihm für ſeine ſpätere ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
ſehr zuſtatten kam. Vor allem zog ihn der fromme 
Meſſiasſänger Klopſtoch, den er in Quedlin- 
burg kennen lernte, mächtig an. Denn Lavaker 
war eine kief angelegke, religiöfe Nakur und neigke 
ſtark zur Myſtik und Schwärmerei. Auch mit dem 
allvberehrten Gellert, dem Sänger geiſtlicher 
Lieder und Oden, dem Aufklärer Mendels- 
ſohn, dem Kunſtkenner Oeſer, Goethes ein- 
flußreichem Freunde und Gönner, Jeruſalem, 
Ernefti u. g. knüpfte er Bekanntſchaft an. Als 
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erffe reife Frucht feines eigenen Dichkens bot er 
feinem Volke die „Schweizerlieder”, die freilich 
ftark an ihr Vorbild, die Gleimſchen Kriegslieder, 
erinnern. In feine Heimat zurückgekehrt, finden 
wir ihn in verſchiedenen geiſtlichen Amtern, zuletzt 
als Pfarrer am St. Petri in Zürich. Als rede- 


gewandker, begeiſterker Prediger ernfete er reichſten 


Beifall, und als ſpäter die große franzöſiſche Re- 
voluklon auch auf dle freie Schweiz ihren Einfluß 
geltend machte, gehörke er, wie ſo mancher andere 
Geiſtesheld (Schiller, Klopſtock) zu ihren Bewun⸗ 
derern, um freilich ſpäker gleich jenen ſich von den 
Greuelkaken der Schreckensmänner mit Abſcheu 
abzuwenden. Aber die Einmiſchung in die Politik 
wurde auch für ihn verhängnisvoll. Als die Fran- 
zoſen infolge der helvekiſchen Skaaksumwälzung 
Jürich beſehken, eiferfe er in feinen Predigten 


unerſchrocken gegen die übermükigen Sieger und 


deren demokrafifhe Parkeigänger und wurde in- 
folgedeſſen im Jahre 1799 verhaftet und nach 
Baſel weggeführk. Faſt einen Monat (16. Mai 
bis 10. Juni) ſchmachkeke er in Gefangenſchaft, 
dann durfte er nach Zürich zurückkehren. Hier 
aber ereilte ihn ein kragiſches Geſchick. Als Maf- 
fena die Stadt aufs neue eroberte, wurde er, in 
ſelbſtloſeſter, mufiger Aufopferung, den Verwun⸗ 
deten auf der Straße Hilfe leiſtend, von einer feind- 
lichen Kugel gekroffen und ſchwer verwundet 
(26. September 1799). Großmütkig verbof er, nach 
dem Meuchelmörder zu forſchen, und erkrug ftand- 
haft 15 Monate lang das ſchmerzvolle Siechtum, 
das die Folge der Verwundung war. Ja, der kodes- 
mufige Held des Geiſtes war noch unausgeſeßk bis 
an fein Ende fätig, predigte noch zuweilen und 
führte raſtlos die Feder weiter, die ihm erſt der 
Tod aus der Hand nahm (2. Januar 1801). 


Man muß ſich das Lebensbild Lavakers — der 
Ton des Wortes liegt auf der zweiten Silbe — 
gegenwärtig halten, um ſein ſchriftſtelleriſches 
Wirken zu verſtehen und zu würdigen. Reiche, 
faſt ſchrankenloſe Phantafie, die ſich zuweilen mit 
Vorliebe auf ſolche Gebieke verirrt, die menſch- 
lichem Forſchen verſchloſſen ſind und wohl für 
immer verſchloſſen bleiben werden, Empfänglichkeit 
für alles Guke und Neue, Hingabe bis zur Selbſt⸗ 
aufopferung und tiefe, laukere Frömmigkeit, die 
freilich zur Schwärmerel neigke — das find die 
Haupkgrundzüge in Lavaters Leben und Wirken, 
die er auch in feinen Schriften nicht verleugnek. 
Sein Skil iſt ungemein fließend, vielfach kraftvoll 
und begeiffernd, zuweilen leidenſchaftlich und aben- 
feuerlih: fo rechk das Spiegelbild des merkwür⸗ 
digen Mannes, der ihn ſchrieb, nach dem bekann- 
ken Worke: „Le stile cest l'homme“. — 


Außer den Schweizerliedern' haben wir 
FChriſtliche Lieder“ von ihm, ferner Dramen 
(„Abraham und Iſaak“), Epen (. Jeſus Meffias 
oder die Zukunft des Herrn”, „Jofeph von Ari- 
mathia”), Predigten, eine Handbibel' u. a. m. 


möchte der Henker 


Beiblaft der Deukſchen Romanzeikung. 


Eine beſondere Gruppe bilden ſeine myſtiſchen 
Schriften (. Ausſichten in die Ewigkeit”, „ Ponkius 
Pilatus, oder der Menſch in allen Geſtalken, oder 
Höhe und Tiefe der Menſchheit' uſw.) Die Mitte 
zwiſchen beiden Gruppen hält Lavakers mer k- 
würdigſte Schrift, der er haupkſächlich feinen 
Ruf, auch jenfeits der Meere, verdankte: Phy ; 
ſiognomiſche Fragmente zur Beför- 
derung der Menſchenkennknis und 
Menſchenliebe“ (Leipzig, 1775—78, „vier 
Verſuche ), zu deren eifrigſten Mitarbeitern u. a. 
auch Goethe gehörte, wie überhaupt unſere Klaffiker 
zu dem eigenartigen Buche faſt durchweg eine 
zuſtimmende Stellung einnahmen, während z. B. 
Lichtenberg, Muſaeus, Nicolai u. a. es aufs hef⸗ 
tigſte angriffen. Am kreffendſten wohl äußerte ſich 
über das innerſte Weſen des Werkes der biedere 
„Wandsbecker Bote” Matthias Claud ius, 
der in feiner humorvollen Ark u. a. meint: „Das 
iſt'n Buch, wie mir in meiner Praxis noch keins 
vorgekommen iſt. Was da für Geſichker darin 
ſtehen, groß und klein, ehrenfeſt und ehrenlos, 
ſauer und ſüß, ſchief und krumm ufw., und fo viele 
Schnabels und Naſen und Münde, die gar an 
keinem Geſicht ſihen, ſondern fo in freier Luft 
ſchweben! Einige Geſichker find rabenſchwarz, das 
müſſen wohl Afrikaner fein uſw. Soviel ich ver- 
ſtanden habe, ſieht Herr Lavaker den Kopf eines 
jeden Menſchen und ſonderlich das Geſicht als eine 
Tafel an, darauf die Natur in ihrer Sprache ge- 
ſchrieben hat: Allhler loglerek in dublo ein hoch- 
krabender Geſelle! Ein Pinſel! Ein unruhiger 
Gaſt! Ein Poet! und Wilddieb! und Regenſenk! 
Ein großer, mutiger Mann! Eine kleine, freund- 
liche Seele uſw. uſw. Es wäre ſehr naiv von der 
Nakur, wenn ſie ſo jedwedem Menſchen ſeine 
Kundſchafk an die Naſe gehängt hätte, und wenn 
irgendeiner die Kundſchaften leſen könnte, mit dem 
in Geſellſchaft gehen“ uſw. 
Auf einer feiner häufigen Reifen war Lavaker auch 
des großen Preußenkönigs Friedrich II. anſichtig 
geworden. Daher fehlt auch deſſen ausdruds- 
voller Kopf nicht im Buche, wozu er u a. folgendes 
bemerkt: „Mit unbeſchreiblicher Neugier habe ich 
vor zwölf Jahren (1763) den Momenk erwarkek, 
das Schrecken und Erſtaunen von Europa von An- 
gefiht zu Angefiht zu ſehen. Alle die unzähligen 
Porträts von ihm, in eins zuſammengeſchmolzen, 
ſtanden vor mir, bis auf den Momenk, wo der 
Große, er ſelber, vorbeirikt, ungefähr fo, wie wir 
ihn hier (auf dem Bilde) erblichen. Wie die Sonne 
die Sterne verdrängt, weg aufeinmal alle Bilder 
von ihm! O wie ein ganz anderer ſtand er vor 
mir! Damals wußte ich noch nicht, was Phyſiogno- 
mie war; aber den Schauder vergeſſe ich nicht, der 
durch mich herabfuhr, als ich ihn ſelber ſa g. 
Nicht auf die Ark ſchön, wie unphyſiognomliſche 
Maler ihn idealiſteren, nicht auf die Ark groß, 
ganz und gar nichk ſchön; aber dennoch von der 
Natur, von feines Weſens erſtem Anſchuß an, zum 
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großen Manne, zum König und Monarchen ange- 
legt und geformt. Unter allen Menſchengeſichtern 
iſt noch keines vor mein Auge gekommen, das ſo 
ganz eigenklich zum Königsgefichte geſchaffen zu 
ſein ſchien. Alle Neider — doch ein König iſt zu 
hoch, um Neider zu haben, als feine Neben-Erden- 
könige? — alle Neider und alle Ankiphyſiognomiſten 
müſſen beim Anblicke dieſes Mannes, wo nicht 
jagen, doch empfinden: Ein großer Mann!” uſw. 
vor allem war es das wunderbare große Auge des 
Königs, das ihn bannke. Ich habe dieſes Auge 
lange und nahe angeſehen. Mehr freifend als 
blendend! Durchdringend als bligend!” ... Und 
fo kommt er zum Schluſſe, daß ſelbſt mit verdecktem 
Auge der Phyſtognomiſt, wenn er mit der äußerſten 
Fingerſpihe von der Höhe der Stirn bis ans Ende 
der Naſe dieſes Anblites herabgleiten würde, aus- 
rufen müßte: „Ein prädeſtinierker König oder 
Welkerſchütterer! Ohne Taken lebt der nicht, fo 
wenig als ohne Odem. Vordrang, hohes Selbft- 
gefühl, das in Menſchenverachtung ausarten muß, 
weil es ſeinesgleichen nichk finden kann und die 


> 
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Nächſten bei ihm vielleichk gerade die Kleinſten 
ſind.“ Heute iſt das merkwürdige Buch ſo gut wie 
faſt vergeſſen und wird höchſtens noch als literari- 
ſches Kuriofum bewerkek. Und doch ſteckt ein 
wahrer Kern in ihm. Nur liegt unſeres Erachkens 
die Sache umgekehrt. Nicht die Nakur prägt von 
vornherein dem Anklitz einen beſtimmken Stempel 


auf, ſondern die ſeeliſchen und geiſtigen Regungen, 


Leidenſchaft und Neigungen formen im Laufe der 
Jahre das Anklitz um und ſpiegeln ſich ſchließlich 
auf und in ihm wider. Ergänzend tritt zur Phy- 
ſiognomik hier die Phrenologie, der Gall ſpäter in 
feiner Schädellehre die Wege gebahnt hak. Und 
ſo darf auch Lavakers geiſtvoller Verſuch, in das 
geheimnisvolle Gebiet einzudringen, nicht unbe- 
achtet bleiben. Was wir aber am meiſten an ihm 
ſchätzen und bewundern, das iſt die Kühnheit und 
Unerfchrockenheit, womit er bis an fein Lebens- 
ende für Wahrheit und Recht eintrat, auch in feiner 
literariſchen Tätigkeit, die ihm, den freuen Sohn 
feiner Schweizerheimat, zu einem wackeren Vor⸗ 
kämpfer deukſchen Schrifttums machk. 


Dichter 


Wir wandern irrend an zerbrochnen Stäben, 
Wie Bettler, um der Menſchen Hof und Haus 
Und harfen unsrer Seele dunkles Leben 

In Tönen, die wir ſelbſt nicht kennen, aus. 


Gleich blinden Prieſtern ſtrecken wir die Hände, 
Die bittenden, empor zum füßen Licht; 
Wir ſchenken Fremden unſres Segnens Spende 


Und ſchaun doch ſelbſt die heilige Sonne nicht. 


Franz Lüdtke. 


% 


Von heiligen und unheiligen Frauen / Von Florentine Gebhardt 


Die ungeheuerlichſten Anforderungen hat der 
Weltkrieg von feinem Beginn an ſchon an die 
Kräfte des Einzelnen wie der Geſamtheit geſtellt. 
Und in der großen Prüfung, welche er über die 
Völker, vor allem über unſer deutſches Volk ver- 
hängt hat, zeigt es ſich, zu welchen Leiſtungen 
menſchliche Kraft geſteigert werden kann. Wir 
Mitlebenden ſehen es mit Staunen und Bewun- 
derung, was die Helden unker unſeren Männern 
draußen und drinnen erkragen und vollbringen; 
und faſt an Wunder ſcheink es uns zu grenzen, 
was Frauenkraft — ſelbſt bei den Schwachen — 
zu ſchaffen, zu wirken, zu dulden vermag. 

Große Zeiten find die Wiege menſchlicher 
Größe. Da wird das Wunderbare Alltagserfchei- 
nung. Das ehedem Alltägliche wirkt abſtoßend und 
unnakürlich, das Kleine häßlich und unwürdig im 
Rahmen der großen Zeit, nur das Große iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

In gewöhnlichen Zeiten allerdings ſahen die 


Menſchen mit anderen Augen. Und es bat Zeiten 
gegeben, in denen Frauengröße als etwas Abſon- 
derliches angeſtaunt wurde. Die hervorragende 
Frau wurde, wenn ſie edlen Gemüts war und 
Segen wirkte, als Heilige verehrt, ja ſogar von der 
Kirche heilig geſprochen. Wenn ihr Streben und 
Handeln dagegen menſchenfeindlich war als Zau- 
berin verklagt und verurkeilt. Mindeſtens hat ſie 
die Sage, der Volksmund verurteilt, mißgönnt ihr 
ſelbſt die Ruhe des Grabes und läßt fie als Ge⸗ 
ſpenſt umgehen, als Schreckbild oder Warnerin 
aller, die ihrem Bluke verwandt find oder ſonſt 
in irgendeiner Beziehung zu ihrem Stamme ſtehen. 

Überall in deutſchen Landen — nur von deuf- 
ſchen will ich reden — trifft man auf Sagen, 
welche das Andenken folder heiligen oder unhei- 
ligen Frauen bewahren. Daß es, wenigſtens bei 
den heiligen Frauen, faft ausſchließlich ſolche von 
äußerem Rang find, iſt erklärlich. Denn nur hoch- 
geſtellte Frauen haben in jenen Zeiten Gelegenheit 
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und Macht gehabt, eine weitgehende ſegensvolle 
Wirkfamkeit auszuüben. Einzelne von ihnen 
verdanken ihre Heiligſprechung weniger ihren 
Taten, als ihrer übermenſchlichen Demut und 
Dulderkrafl. Wer Kennt nicht die Geſchlichte 
der heiligen Genoveva, der Gemahlin des Pfalz- 
grafen Siegfried, der unſchuldig der Treulofigkeit 
Angeklagten, die in Geduld und Ergebenheit ein 
Leben in Verbannung krug? Die himmliſchen 
Heiligen hatten fie auf wunderbare Weiſe er- 
halten, und an der Stelle, wo Siegfried fie wieder- 
fand, erbaute er eine Kirche, die fpäter auch ihr 
Grab umſchloß, in der Nähe von Andernach am 
Rhein, im Eifellande. Vom Rheinland aus nahm 
die Genovevaſage ihren Weg durch das ganze Land. 
Kirchlich heilig geſprochen iſt die Genoveva der 
Sage freilich nik; die eigentliche St. Genoveva 
ift nämlich eine andere Namensſchweſter franzö⸗ 
ſiſcher Abſtammung, die um 450 lebte und Paris 
vor den Hunnen gereftet haben foll; fie gründete 
ſpäter das Klofter, St. Denys. Wenn man aber in 
Deukſchland die heilige Genoveva nennt, fo denkt 
jeder an die ſchöne Pfalzgräfin, die edler Dulderin. 
— Die anderen heiligen Frauen, die ich nennen 
will, gehören der Geſchichte an und danken ihren 
Heiligenſchein der Kirche. Es find: Die hl. Kuni- 
gunde, die hl. Hedwig und die hl. Eliſabelh. 

Der Wirkungskreis der heiligen Kunigunde, 
der Gemahlin Kaifer Heinrichs des Zweiten, der 
auch der Heilige heißt, lag in Süddeutſchland. 
Die alte, ehemalige Kaiſerſtadt Bamberg, der 
Biſchofſitz, bewahrt das Andenken an feine Schuß- 
heilige gefreu bis auf dieſen Tag. Auf einer der 
Regnitzbrücken fteht ihr lebensgroßes Standbild. 


Alle Kirchen bergen Andenken oder Reliquien 


von ihr. Im Dom iſt ihr herrliches Grabmal, auf 
deſſen Deckel ſie neben ihrem ebendort begrabenen 
Gakten dargeſtellt ift.*) Seltſamerweiſe iſt auch fie 
in den Verdacht der Treulofigkeif geraten und 
mußte fh durch ein Gokkesurteil reinigen. Sie 
ging unverſehrk daraus hervor und Heinrich 
kat kniefällig Abbitte. Der Ankläger aber wurde 
lebendig verbrannk. Die Darſtellung dieſer Le— 
gende zeigt ein altes Bild in der St. Gangolf— 
kirche. Der Domſchaß enthält unter anderem 
ihren Schädel, von goldener Krone umſchloſſen. 
Viele Kirchen und Klöſter ſollen von ihr -geftiftet 
worden und fie ſehr wohlkätig geweſen fein. Von 
ihrer Frömmigkeit zeugen auch noch ihre werf- 
vollen, handgeſchriebenen, mit köſtlichen Initialen 
verſehenen Gebetbücher in der Kgl. Bibliothek. 

Einem füddeutihen Geſchlechte enkſtammt auch 
die vielgepriefene heilige Hedwig; dem der Grafen 

) Das Grabmal iſt von Tillmann Riemenſchneider, 


einem der ee Bildhauer ſeiner Zeit (um 1500). 
Auch ein Domportal trägt die Figur Kunigundens. 


% 
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von Andechs, die bei Partenkirchen auf Burg 
Werdenfels ihren Skammſitz hatten, fpäter ſich 
aber Grafen von Meran nannken. Sie vermählte 
ſich bekannklich mik dem Herzoge von Schleſien, 
Heinrich dem Bärtigen und dadurch iſt fie die Hei- 
lige des nordöſtlichen Deutfchland geworden. Ihr 
Sohn war jener Herzog Heinrich der II. von Schle- 
ſien, der in der ſog. Mongolenſchlachk 1241 fiel. Sie 
ſelbſt begab ſich auf das Schlachtfeld und ſuchte 
die Leiche des im Siege gefallenen Helden, fie an 
den ſechs Zehen ſeines linken Fußes erkennend, 
um fie nach Breslau zu überführen. — Von Hed- 
wigs Frömmigkeit, Keuſchheik, Wohltätigkeit, ihren 
täglichen Bußübungen und Gebeken werden Wun- 
derdinge erzählt. Ihrer Stadt Croſſen a. d. Oder 
war fie eine Mutter. Allerlei Sagen gehen dort 
noch von ihr im Schwange. 


Bei weitem mehr noch durch Sage und Dich- 
tung im ganzen Reiche, ja der ganzen Welk be⸗ 
kannt iſt die dritte dleſer heiligen Fürſtinnen, die 
Nichke der hl. Hedwig, die Landgräfin Elifabefh 
von Thüringen. Die Tochter des Ungarnkönigs 
kam als vierjähriges Mägdlein, dem khüringiſchen 
Erben Ludwig verlobt, an den Hof des durch den 
Sängerkrieg berühmt gewordenen Landgrafen Her- 
mann. Blukjung vermählt, von dem ſich einem 
Kreuzzug anſchließenden Gatten unker der Obhut 
ihres Schwagers Heinrich Raspe zurückgelaſſen, 
ward fie mik ihren Kindern bekanntlich durch die⸗ 
fen heimkückiſchen Mann von der Warkburg ver- 
krieben, als die Kunde von Ludwigs plötzlichem 
Tode kam und Heinrich Raspe ſich zum Stellver- 
treter des kleinen Erbgrafen Ludwig machte, dem 
er fpäter der Sage nach Gift beibringen ließ, wor- 
auf er ſelbſt Landgraf wurde. Eliſabeth lebte in 
der Verbannung unker der Zucht des überſtrengen 
Konrad von Marburg, legte ſich die härteſten 
Kaſtelungen und Bußübungen auf und ſtarb, kaum 
30 Jahre alt. Das Volk hat ihre rührende Geſtalt 
in feinem Herzen bewahrt, Maler und Dichter fie 
verewigt, die Legenden von ihr find zahlreich. 

In ſpäteren Jahrhunderten hat man keine 
Frau, auch wenn fie die edelfte Fürſtin war, mehr 
zu einer Heiligen erklärt. Und doch hak es auch 
in ſpäkeren Zeiten bis in die jüngſten hinein manch 
eine Heilige gerade unker den Fürſtinnen gegeben. 
Von noch Lebenden will ich nicht ſprechen. Aber 
die Geſtalt einer noch nicht lange Dahingegangenen 
dürfte wohl im Andenken der Mitwelt wie eine 
Heilige hochgehalten zu werden verdienen. Wer 
denkt nicht fo an Carmen Sylva, an Eliſabeth. 
Königin von Rumänien?! Auch fie war eine 
Deukſche, wird deshalb immer eine von Deutſch- 
lands heiligen Frauen in der Welkgeſchich ke 


bleiben. 
Schluß folgt. 
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Wunſch 


Ich möchte heimatwärks am Meere kräumen, 
Wo Kiefern rauſchen ſonnenüberflammt, 

Und meine Hände möcht' ich ruhvoll kauchen 
In heißbeſonnken weißen Dünenſand. 


Und in den blauen Himmel möcht' ich ſchauen, 
Einſchläfernd ſüß im Ohr den Wellenklang 
Und jenes Rauſchen, das im Ried dem Kinde 
Schon feine alten Heimaklieder fang. 


Doch keines Menſchen Nähe dürfte ſtören, 
Wenn Einjamkeit in jener Stunde ſpricht 
Zu einem Heimgekehrten, der begnadet, 
Trinkt feiner Heimat wunderſüßes Licht. 


% 
Dem Andenken an Lilly Braun, Gewidmet von A. von Nathuſius 


Ich werde deinen Roſengarken nie vergeſſen, 
den Teeliſch unter den fchatfigen Bäumen, das 
ſtille gelbe Haus mik den Großmukkermöbeln und 
den Urgroßmukterbildern aus poetiſcher Zeit. Ich 
werde deine Prinzeſſinnenhände nie vergeſſen, dein 
gütiges Lächeln, die große Linie, die ftet3 in dir, 
um dich war. Nie werde ich die vielen Fahrken zu 
dir vergeſſen an Sommerabenden, wenn die Grillen 
fangen und der Wald geheimnisvoll dufkeke. Es 
wurde mir immer feſtlich zumuke, wenn die Ma- 
ſchine meines braunen Wagens kriegeriſch zu krom— 
meln begann und ich fröhlich beſtimmte: „Nach 
Zehlendorf.“ 


Denn ich hatte dich ja gefunden, wie man Koſt— 
barkeifen findet, an die man nicht mehr glaubt: 
„mit Staunen und Ergriffenheik. „Zur Kamerad- 
ſchaft find die Frauen noch nicht fähig” hat irgend- 
wo mein großer Lehrer gejagt. Du warſt der Ka- 
merad, von dem meine Seele gekräumk. 


Ich will fie nicht vergeſſen, die flillen Winkernach- 
mittage am Kamin bei dir, wenn wir Jugenderin- 
nerungen faufchfen bei Kerzenlicht und kniſterndem 
Holz. Hundert gleiche Gewohnheiten verbanden 
uns, wir hakten ſo viel gleiche Liebhabereien, ſo viel 
ſtille, zähe und heiße Zärklichkeik für dieſe und jene 
Dinge, die unſere Kindhelt geſchmückt und unſere 
Jugend geleitet — bis fie uns dann irgendwie ent- 
glitten waren im Kampf, den wir beide liebten. 
Aber in heimlichen, feſtlichen Stunden, die wir uns 
manchmal bereiteken, kauchten alle dieſe Dinge 
wieder auf, winkten mit bleichen Händen und 
traurigen Blicken. Dann ſchwiegen wir oft und 
und konnten uns vor Tränen nur wie durch einen 
Schleier ſehen. 

Aber meiſtens ging die Rede wild und heiß. 
Wenn ich höhniſch und verbitkerk harke Fragen kat 
und mit Fanatismus alle die niedlichen Ideale auf den 
Kopf ſtellte bis fie umfielen, wie leeres Stroh, — 


Alice Marie Heinevekter. 


dann fratft du mir entgegen, mit Ruhe und Sach- 
lichkeit, mit deinem gefhulten Geiſte, deinem über- 
legenen Wiſſen. 


Ich lernte von dir. Wie oft traf mich dein 
überzeugendes Work in die innerſte Seele. Wie 
oft ſchlugſt du eine Brücke über einen Abgrund, 
den mein Haß unüberbrückbar fand. Und zogſt mich 
mit auf dieſer Brücke. — — 


Ich ſehe dich in deinem Roſengarken ftehen. 
Du krugſt ein weißes Kleid und winkkeſt mir. Mein 
Wagen bog um die Ecke. Ich aber ſah dich im 
Abendſonnenrok, übergroß, kühn und kapfer ſtehn. 
Damals prägte ſich voll Inbrunſt in mir das Work: 
Der Mut iſt die einzige Tugend auf der Welt.“ 

Ich will der Burgunderabende gedenken bei 
mir, wenn die roken Nelken zu dem Purpurweine 
glühken. Sie werden nicht mehr glühen — mir iſt, 
als könnte ich dieſen Wein nicht mehr krinken, weil 
er das Blut der Kameradſchaft iſt. Er brachke 
uns oft auf ganz fonderbare Fahrken und Themen, 
der alte verſchwiegene Freund! 


Aber vergeflen will ich, daß wir uns in leßter 
Zeit etwas ferner ſtanden, weil du den Weg zu 
verlaſſen ſchienſt, auf dem wir weiker gehen mußten, 
kroß der Welkkakaſtrophe. Wir haben uns ſcharf 
F und wurden doch wieder die 

ken — — — 


Wir verabredeten einen unſerer Abende. Aber 
ehe du kamſt, kraf mich die furchtbare Bokſchaft 
deines Todes. Ich habe dich im Fieber gerufen 
und nach dir geweint — — — 

Aber ich möchte einſt gehen wie du: Aufrecht 
und plößlich, die Fahne der Tugend voll Mut auf 
meinem Wege enkrollt. 

Laſſet uns fapfer fein die paar Tage auf 
Erden” ſchreibe ich auf deinen unvergänglichen 
Skein. 
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Helſingfors. Als ich im letzten Sommer zum 
dritten Male nach Finnland kam, wirkte Helſingfors 
auf mich überraſchend. Die Stadt hat ſich bedeutend 
vergrößert und macht in der Architektur nunmehr einen 
weit mehr geſchloſſenen Eindruck. Der Reiz dieſer 
nordiſchen Großſtadt, wenn man von einer ſolchen ſchon 
ſprechen kann, liegt nicht am wenigſten darin, daß hier 
eine moderne Stadt mitten in Felſenwildnis eingebaut 
und von einem Kranze von Granatklippen umgeben iſt. 
Und bevor ſich das Schiff dem Hafen näherte, mußte es 
ſich erſt durch einen Irrgarten ſtark befeſtigter Inſeln 
und Felſeneilande hindurchwinden. In der Tat, die 
Natur hat es dieſen ſkandinaviſchen Ländern leicht ge⸗ 
macht, ſich gegen feindliche Einfälle zu verteidigen. Die 
Schärenbildung ihrer Küſten macht ſie nahezu unein⸗ 
nehmbar, und Helſingfors mit ſeiner Feſtung Sweaborg 
im beſonderen gilt als uneinnehmbar. Das wiſſen auch 
die Ruſſen recht gut, und deshalb haben ſie es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, das Lotſenweſen in ihre Hand zu 
bekommen. Von ſchwediſch⸗finniſcher Seite wird nun 
über die Unfähigkeit der ruſſiſchen Lotſen geklagt, die 
„Nov. Wremja aber behauptet natürlich, daß das 
ruſſiſche Lotſenweſen vollſtändig in Ordnung ſei, daß 
aber in verſchiedenen Fällen die Finnen die Fahr⸗ 
marken und Signalzeichen böswillig zerſtört oder be⸗ 
ſchädigt hätten (was ich ihnen gar nicht verdenken 
kann). 

Mein erſter Weg, als ich in Finnlands Metropole 
angelangt war, galt dem Wahrzeichen Finnlands, dem 
Tenkmal Alexanders des Zweiten auf dem Senatsplatze 
vor der majeſtätiſchen Nikolaikirche. Wie oft hatte ich 
hier in früheren Jahren geſtanden und meine Wünſche 
mit denen Finnlands vereinigt! Und dennoch hatte die 
Vergewaltigung dieſes unglücklichen Landes ihren 
weiteren Verlauf genommen, wenn auch der Tyrann 
Bobrikow gefallen und Stolypin, der deſſen Gewalt— 
ſyſtem fortzuſetzen ſich bemühte, aus dem Leben ge— 


gangen war. Die weiteren Schickſale Finnlands aber 


werden davon abhängen, ob es den Kampf ſo lange 
hinziehen kann, bis der germaniſche nordcuropäiſche 
Staatenbund ihm Hilfe bringt. 

Von neuen Architekturen fand ich in Helſingfors 
das finniſche Nationaltheater („Suomen Kanſallis— 
teatteri“) vollendet vor, es fehlt ihm indeſſen die charak— 
teriſtiſche finniſche Note, es könnte ebenſogut in Däne— 
mark oder Schweden ſtehen. Das an demſelben Platze 
(„järnvägſtorget“) gelegene neue Bahnhofsgebäude von 
dem im übrigen ſehr zu ſchätzenden Eliel Saarinen iſt 
dagegen kurzer Hand als eine Entgleiſung, um im 
Vilde zu bleiben, zu bezeichnen. Und das neue, große 
Gebäude der Hypothekenbank an der Eſplanade iſt 
zwar modern im Stil und intereſſant, aber es könnte 
wiederum ebenſogut in Wien ſtehen, als in Helſingfors. 
Dagegen iſt das neue Telephongebäude wiederum ein⸗ 
mal ein Treffer, originell und zugleich ausgeſprochen 
finniſch anmutend. Es lehnt ſich dabei bewußt an das 
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ältere bemerkenswerteſte Gebäude von Helſingfors, das 
Haus der Verſicherungsgeſellſchaft Pohjola von Ge⸗ 
ſellius, Lindgren und Saarinen an. Das aus Granit 
gebaute Telephongebäude bildet nach links einen ſtark 
vortretenden Riſalit, der nach oben zu einem Turm 
auswächſt, während nach rechts ein Erker mit Rund⸗ 
fenſter aus der Faſſade hervortritt. Dazwiſchen im 
mittleren Stockwerk eine Gruppe von ſechs, durch Säu⸗ 
len getrennten Fenſtern. Die Form der Säulen er⸗ 
innert an Agypten, aber die ornamentale Behandlung 
iſt finniſch. Auch im übrigen iſt das Ornament an 
dieſem Gebäude originell und charakteriſtiſch. 

Ebenfalls eine bedeutungsvolle und intereſſante 
neue Architektur bildet die neue Kirche der Vorſtadt 
Sörnäs. 

Die Schönheit der Stadt als ſolcher liegt freilich 
nach wie vor nicht in den angeführten und nicht in 
den klaſſiziſtiſchen Gebäuden des deutſchen Architekten 
Engels und ſeines Nachfolgers Nyſtröm, wenn ſie auch 
zum Teil ſehr monumental wirken, ſondern einmal in 
der ſchon erwähnten Lage der Stadt und andererſeits 
in der im Herzen der Stadt gelegenen, nach dem Hafen 
hinunterführenden Parkſtraße, die unter den Namen 
Eſplanade bekannt und berühmt iſt. 


Ich hatte aber nun den Wunſch, die bauliche Aus⸗ 
dehnung der Stadt, wie ſie naturgemäß beſonders an 
der Peripherie erkennbar wird, zu betrachten und 
machte zu dieſem Zweck eine Radtour um die Stadt. 
Zunächſt den großſtädtiſchen Veſtrakäjen hinauf in das 
moderne Villenviertel, hier alſo wie bei allen Groß⸗ 
ſtädten im Weſten gelegen, mit reizvollen Ausblicken 
auf die See hinunter und die gegenüberliegenden In⸗ 
ſeln mit dem Nyländiſchen Jachtklubpavillon und Klip⸗ 
pans Pavillon. Dann ſenkt ſich die Straße und führt 
zum Waſſer hinab, gegenüber tauchen mehrere Felſen⸗ 
inſeln auf, nackt und kahl und e Nun 
eine ganz neue Vorſtadt mit hohen Zinshäuſern, zum 
Teil im allermodernſten Wiener Stil gebaut. Weiter 
Sandviks Norrakajen, ein Hafen, wie eine neue Stadt 
anmutend, aber voll von Leben. Dann lang ſich hin⸗ 
ziehende induſtriereiche Vorſtädte, die zum Teil das 
Bild unſerer Hafenſtädte mit allen ſeinen Schatten⸗ 
ſeiten bieten. Nun aber tritt der finniſche Urwald dicht 
an die Vorſtadt heran. Endlich wieder über den Boule⸗ 
„ Henriksgatan in die eigentliche Stadt 


urück. 
Anſchließend hieran mögen einige Zahlen über das 
Wachstum der Stadt am Platze ſein. Im Jahre 1890 
hatte die erſt 1817 zur Hauptſtadt erklärte Stadt 61 530 
Einwohner, im Jahre 1900: 88 711, und in dieſem 
Jahre 140 000. Die Einwohnerzahl verdoppelt ſich alſo 
innerhalb fünfzehn Jahren. Ganz und gar modern iſt 
fie auch in dem Sinne, daß das Eiſenbahnnetz des Lan⸗ 
des nicht nur bis ins Zentrum der Stadt, ſondern bis 
in die verſchiedenen Häfen der Stadt ausgedehnt iſt. 
Dr. Heinrich Pudor. 
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Der wilde Noſenbuſch / Roman von Alfred Maderno 


Ach, das hätten wir nun bald vergeſſen, 
rief Hanna, „aber ſiehſt du, fo gut haft du uns 
unterhalten. Und wenn ich die Sache jetzt be- 
ſehe, fo finde ich, daß wir eigentlich noch 
furchtbar kindiſch find.” 

Gräme dich darum nichk, Hanna. So- 
lange ihr jo kindiſch feid, wie du es meinſt, 
kann euch das Leben nichts anhaben. Aber 
ſprich nur weiter!“ 

Ja, Onkel, die Sache iſt nämlich die. 
‚Der wilde Roſenbuſch' bekommt eine neue 
Knoſpe. 

Der alte Herr verſtand. Immerhin war er 
erſtaunk. 

Nach vier Jahren?“ 

„Meinſt du, es ſei nicht vorteilhaft? Dann 
können wir ja — 

Das kommt darauf an. Doch miſche ich 
mich da nicht hinein. Dazu verſtehe ich von 
Jungmädchendingen viel zu wenig. Ihr wollt 
alſo noch ein Mädchen in euren Kreis auf- 
nehmen?“ 

Eigenklich haben drei darum gebeken, 
aufgenommen zu werden; aber wir denken, 
eines iſt gerade genug.” 

Und auf wen if denn da eure Wahl ge- 
fallen? 

Wir haben uns für Hilda Graßl enkſchie⸗ 
den, die Tochter des Champagnerfabrikanten 
Graßl. Du kennſt doch die Firma? Graßl & 
Weiler, Hoflieferanten und Lieferanten eines 
öſterreichiſchen Erzherzogs. 

Das war das Ausfchlaggebende?” fragte 
Der Onkel ſchnell und etwas boshaft. 


Deutſche Nomanzeitung 1917. Lief. 19. 


1. Fortſetzung. 

Nicht doch, verſeßte Hanna ein wenig 
verlegen, ich erwähnte es nur nebenbei, damit 
du doch genau unterrichtet feift.” 

„Ach fo! Das leuchtet mir auch ein. Und 
wer find denn die anderen Mädchen?” 

Der einen Vater iſt der Schuhfabrikank 
Daimler, mit dem Verkaufsladen in der Lud- 


. wigftraße, du weißt doch? Und die andere 


ftammt aus der Käſehandlung Pfiſter.“ 

„Und die haben nicht Gnade vor euren 
Augen gefunden?“ 

Ja, weißt du, Onkel, Bernhardine 
Daimler kennen wir jo gut wie gar nicht. Und 
Joſefine Pfiſter, die ja unſere Klaſſe beſucht, 
die würde doch nichk jo recht zu uns paſſen. 
Da, ſieh dir nur einmal das geſchmackloſe 
Briefpapier an, auf dem ſie um die Aufnahme 
in unſeren Kreis bittet.” Hanna ſchob dem 
alten Herrn den Brief hin. 

Sollte die Welt nicht einſtürzen, fo mußke 
Herr Heidenreich die Anſicht Hannas keilen. 

Links oben war eine fliegende weiße 
Taube auf das blaßblaue ſteife Papier auf- 
gedruckk und die krug einen mit fünf roken 
Siegeln verſchloſſenen Brief vorfintfluflichen 
Formats im Schnabel. Man bedenke: fünf 
Siegel! Knallroke noch dazu! In einer Zeit, 
die jede ſtarkfarbige Wirkung ängſtlich ver- 
mied! Und dies das Briefpapier eines jungen 
Mädchens! 

Herr Heidenreich ſchob Hanna den Brief 
wieder zu. 

Es gibt hübſchere Briefbogen, das will 
ich gerne zugeben. Doch meink ihr nicht, daß 
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es ein gutes Werk gewefen wäre, ſich des 


Fräuleins anzunehmen und ihm einen beſſeren 
Geſchmack anzulernen? Sicherlich krägt fie 
Verlangen danach, ſich mehr gute Gewohn- 
heiten, als fie daheim vielleicht beobachten 
kann, zu eigen zu machen. Sonſt hätte fie euch 
nicht um Aufnahme in den ‚Wilden Roſenbuſch 
gebeten.” 

Der Onkel hatte nicht fo unrecht. 

Die Mädchen ſahen das wohl ein und 
konnten ſich eines peinlichen Gefühls nicht er- 
wehren. 

Indes — nein, die Sache ließ ſich unmög— 
lich machen. Man blamierte ſich ja ſonſt vor 
der ganzen Schule, vor allen Mädchen der 
Skadt womöglich. Wo blieb denn der Skolz 
des „Wilden Roſenbuſches“, der gefürchkeke, ge- 
achtete, ſei's auch belächelte Stolz? Aber von 
wem belächelt? Vom gelbbraunen Neid! Nein, 
nein, chriſtliche Geſinnung in Ehren, aber ſo 
weit durfte man ſich nicht vergeſſen. Hilda 
Graßl, das war übergenug, das mußte man 
den Onkel einſehen lehren. 


Die Mädchen, die ſich die ganze Zeit über 
pafliv verhalten hatten, erwarteten von Hanna, 
daß fie ſchon die richtigen Worte finden werde. 
Hier, wo fie jetzt ſaßen, hakte doch Hanna, als 
Tochter des Beſißers dieſer Laube, das ent- 
ſcheidende Work zu ſagen. Immer gönnte man 
es ihr ja nicht: aber in dieſem Falle regke ſich 
keine Eiferſucht. 

Hanna ſelbſt ſchien ſich dieſer Pflicht be- 
wußf zu fein. Sie wußte auch ſchon einen ge- 
ſchickken Ausweg. 

Du hälſt uns für hochmütig, Onkel? Das 
find wir aber ganz und gar nicht, wir berück- 
ſichtigken bei unſerer Wahl vielmehr die Worte, 
die mein Vater zuweilen gebraucht. Du weißt 
doch, Onkel, Papa iſt ein heftiger Gegner der 
Sozialdemokratie. Und dieſe Schuſter und 
Käſehändler, auch wenn ſie Fabrikanken ſind, 
nennen ſich doch durchwegs Sozialdemo- 
krafen.” 

„Natürlich, natürlich!“ Herr Heidenreich 
ſchien ganz Feuer und Flamme. „Aber ſag 
mal, die Champagnerfabrikanken ſind keine 
Sozialdemokraken?“ 


Onkel! Sozialdemokraten trinken Hoch 


keinen Champagner!“ 
Nein?“ Onkel Fidibus ſchauſpielerte vor- 
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züglich. „Ach ja, richtig, das habe ich gar nicht 
bedacht; freilich trinken die keinen Cham- 
pagner. Wie klug du doch biſt, Mädel!“ 

Der alte Herr lächelte wie ein Faun. 


3. Kapitel. 


Wenn Ella Gerhardt aus der Schule, von 
einem Ausgang oder gar von der Wochen- 
verſammlung des „Wilden Rofenbufches” heim- 
kehrte, und war es ein noch ſo ſonnenfroher 
Tag, fo legten ſich ſchon auf dem Nachhauſe- 
wege ſchwere Schatten auf das junge Gemüt, 
und ein jedesmal ſtürmiſch ſich aufdrängender 
Troß, für den einmal die Bezeichnung Trauer, 
dann Angſt die richtige geweſen, verſcheuchke 
den beſten Teil des Frohſinns aus ihrem Her- 
zen und verdunkelte die guten Eigenſchaften 
des tiefveranlagten Mädchens. 


Ja, wären nur die Tage der Trauer ge- 
blieben, hätte ſich wenigſtens die Zeit der Angſt 
zurückhalten laſſen! 

Dies waren ja gewiß nicht Jahre, um die 
auch nur ein Menſch das aufblühende Kind 
hätte beneiden müſſen. Immerhin aber waren 
fie beſſer und weniger den Charakter ſowie 
jede gute Veranlagung zerſtörend geweſen als 
die an ihre Stelle getretene Zeit des Troßes. 

Trauer und Angſt bleiben bei aller Er- 
kenntnis der dunklen Seiten des Lebens 
immer noch Fügſamkeit, Reſignation. 

Trotz aber heißt und erfordert Kampf und 
Widerſtand, und ſtekes Kämpfen ermüdet, er- 
maftet vor allem ein junges Menſchenkind, 
das nur in die Sonne geſchickt gehörke, um ſich 
fein Herz für die froſtigen Wetter der reifen 
Lebensjahre gründlich vorzuwärmen. 


Nichts davon für Ella Gerhardt, 
ſchöne Pfarrerstöchkerlein. 

Selbſt wußke es nicht mehr, wann es in 
feines Vaters Haus zum letzten Male gelacht 
hakte. 


Und auch Tränen waren eine ſeltene Er- 
ſcheinung geworden. 

Tränen und Troß — die Allitkerakion 
ſtimmke nicht. 

Tränen und Trauer, das gibt ein anderes 
Bild. 


das 
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Und dieſes Bild bof Ella zuweilen auch 
jetzt noch. 

Draußen, wo die ewigen Schläfer unter 
Blumen und glänzendem Marmor ruhten, wo 
auf dem Wipfel eines düſteren Lebensbaumes 
ein einſchichtiger Vogel jo ſonderbare Weifen 
ſang, und wo man den Lebensmüden, die ihr 
Tagewerke vollbracht, das Kreuz, an dem ſie ſo 
ſchwer getragen, auf ihrem letzten Aubebette 
erhöhte, dort draußen, vor ihrer Mutter efeu- 
überſponnenem Hügel, vermochte Ella noch 
Tränen zu finden. 

Und dann fühlte ſie, daß das Gute in ihr, 
das Erbſtück der frühenkſchlafenen Mutter, 
aus ihrem Herzen nicht getilgt, nein, nur kiefer 
in dieſes verſenkt worden war und einmal, ja, 
einmal ſich aus dem Wuſte von Haß und Er- 
bifferung emporringen konnte ans Licht, um 
ihr ſelbſt und anderen zum Segen zu werden. 

Einſt, ja, einſt! — — — 


Die Freundinnen neckten fie, wenn fie 
merkten, daß fie ihre Gedanken fo weit vor- 
ausſchickte, wohin fie neben jenen flogen, die 
zu ihm eilten, ohne dem jenes Einft nicht kom- 
men konnte. Zu Walter Meißl, dem Bonner 
Studenten. 


Ja, wenn der auf Ferien nach Haufe kam, 
wenn ſie die und jene Ecken beftimmt hatten, 
wo ſie ſich krafen, wenn Ella aus der Schule 
heimkehrte und wenn ſie eine wirkliche oder 
eine geſchickk vorgeſchühte Beſorgung zu 
machen hakte, dann erhielt ja das junge Leben 
wieder etwas Farbe und n Wärme und 
ausdauernde Kraft. 


Dann bot ſich auch bin 115 wieder die 
Gelegenheit, in eine weniger beſuchke Anlage 
hineinzuſchlüpfen, ſich dort von zwei ſicheren 
Armen umſchlingen zu laſſen und unter ftür- 
miſchen Küſſen alles, alles, was nicht zur Ju- 
gend gehörte, zu vergeſſen und dafür das 
Lachen, das unendlich wohltuende Lachen 
wieder zu erlernen. | 


Das mochten die Freundinnen nur ahnen, 
darüber mochten ſie ſich ruhig luſtig machen, 
weil ſie es nicht verſtanden. Keine von ihnen 
hatte es ja fo gut wie fie, wenn fie bei Walter 
ſich ihrer Jugend bewußt wurde, keine von 
ihnen aber hatte es jo ſchlecht, wenn diefe 
Zeiten vorüber waren und Ella die Keffe der 
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grauen Alltage auf Seele 
fühlte. — — — 

Bei ihrer Mutter frühem Tode war der 
Vater, Pfarrer Gerhardt, über Nacht ein an- 
derer Menſch geworden. 


Wochen hindurch ſah er ſein Kind aus ſo 
ſeltſamen Augen an, als begreife er nicht, daß 
etwas, das von feiner Frau ſtammte, dem fie 
das Leben gegeben, nicht auch hatte ſterben 
müſſen, daß es leben konnte, leben wollte. 

Doch was follte ihm dieſes Leben? 


Was ſollte er mit dem Mädchen, er, dem 
alles Weibliche auch dann noch ein ver- 
ſchleiertes Geheimnis geblieben, als er ſelbſt 
ein Weib, ſein Weib, in ſeinem Hauſe walten 
ſah? 

Mit Beben war er vor einem Wunder ge- 
ſtanden, und ein Wall hakte ſich zwiſchen ſein 
Leben als Gatte und fein Wirken als Prleſter 
geſchoben. 

Aber dann war die rauhe Fauſt des un- 
verſöhnlichen Schickſals auf den blütenzarten 
Bau feines Glückes niedergeſchmekterkt, halle 
den Traum, der in dieſer Stunde zur Wahr- 
heit wurde, von ſeiner Seite geriſſen, ſo daß 
er ſich verſtört und enkſett an den Troſt feines 
Berufes klammerte, aber den Weg ins Leben 
zurück nicht wieder fand. 


Doch der Wall war geblieben, und hinter 
ihm hatte er fein Kind gelaſſen, hakte er fein 
Kind vergeſſen. Er fand nicht hin zu ihm, 
feine Pflicht als Vater aber gebot ihm, einen 
brauchbaren Menſchen aus ſeinem Kinde zu 
machen. 

Da bat Pfarrer Gerhardt feine um etliche 
Jahre ältere Schweſter, bei feinem Kinde Mul- 
terſtelle zu verkreten und ihm die ſchwerſte 
Sorge und Laſt ſeines Lebens abzunehmen. 


Der Pfarrer fühlte nicht, daß er damit die 
einzige Möglichkeit von ſich ſtieß, jemals 
wieder zur Ruhe und Zufriedenheit zurückzu- 
finden. 

Fräulein Katharina Gerhardt kam alfo 
ins Haus ihres Bruders. 

In jenes Haus, in dem ein anderes Weib 
das Pfand einer reinen, innigen Liebe zurück- 
laſſen mußte, in dem jene andere Frau die 
beſten Eigenfchaften ihres Weſens verſchwen⸗ 
def hakte, in den wenigen Jahren, die der Him- 


ihrer laſten 
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mel fie jenen Menſchen, die fie verdienten, 
gegönnt. 

Katharina Gerhardt fühlte, daß hier ein 
anderer Geiſt geſchaffen und geherrſcht hatte 
als jener, der ihr bisheriges Heim durchwehte. 

Das Fräulein witterte ſchon bei feinem 
Eintritt in das Haus des Pfarrers eine ihr un- 
bekannte, ſeltſam gereinigte Atmofphäre, und 
es war ihr erſtes, ſich davor zu wappnen. 

Dazu war fie zu lange Zeit ſelbſtändig ge- 
weſen und auch ſchon zu alt geworden, um in 
dem Hauſe, in das man ſie gerufen hatte, weil 
man ſie brauchke, den Willen einer Toten 
neben dem ihrigen forkleben zu laſſen. 

Nicht bei ihrem Bruder — den ließ ſie 
vorerſt ungeſchoren in feinem Arbeitszimmer 
— wohl aber bei der Köchin, die der jungen 
Frau aus dem Elternhauſe in die Ehe gefolgt 
war, fing die Sache an. 

Wie ſich dieſe Perſon innerhalb ihrer vier 
Wände aufipielte! Und wie fie kochte! Eigen- 
mächtig und ſo reichhaltig, wie ſie, Katharina 
Gerhardt, es ſich an den höchſten Feierkagen 
nicht gegönnt hatte. 

Ein Kampf mit der workgewaltigen, nur 
ihrem Herrn kreu ergebenen Köchin ſah von 
vornherein nach einer Niederlage des Fräuleins 
aus. Folglich durfte es nicht erſt zum Kampfe 
«kommen, ſondern die Perſon mußte aus dem 
Hauſe. 

Eine Amtsreiſe, die den Pfarrer über 
vierzehn Tage von daheim fernhielt, kam 
ſeiner Schweſter ſehr gelegen, um während 
feiner Abweſenheit der Köchin zu kündigen 
und ſie das Haus verlaſſen zu ſehen. 

Als der Pfarrer zurückkehrte, erjtattete 
Fräulein Gerhardt ihrem Bruder zum erſten 
Male Bericht über ihre neu auf ſich genom- 
menen hausfraulichen Leiſtungen. 

Lene hat vor drei Tagen das Haus ver- 
laſſen.“ 

Lene? Ja, warum denn? Und ohne ſich 
von mir verabſchiedef zu haben?“ Der Pfarrer 
ſah ſeine Schweſter erſtaunk an. 

„Du warſt doch noch nicht wiedergekehrk.“ 

„Hat es denn fo gedrängt mit dem Auf- 
unddavongehen? Und warum ging fie über- 
haupt? Lag ein Grund vor? Sie machte ihre 
Sache bisher doch ausgezeichnet. Ich fühlte es 
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ja am beſten in der Seit, da ich mit Ella allein 
war.“ 

Davon wirft du nicht viel verſtanden 
haben. Aber den Grund willft du wiſſen? Nun, 
weil bei uns eine Köchin überflüſſig ift.” 

„Hat Lene das als Grund angegeben?” 

Das wäre noch ſchöͤner geweſen! Wie 
du fragſt! Nein, das beſorgte ich ſchon ſelbſt, 
und du mußt es doch auch einſehen. Eine 
Köchin für drei Leute! Hat denn deine Frau 
gar nichts gekonnt oder mikangegriffen?“ 

Der Pfarrer war ſchon müde. Die Härte 
der letzten Worte hatte ihn nicht mehr ge- 
troffen. 

Tu, was du für gut hälſt', meinte er nach- 
giebig und wandte ſich wieder feiner Arbeit zu. 

Die folgenden Mahlzeiten gingen nur noch 
mit Störungen vorüber. 

Die Tante brachte Gerichte auf den Tiſch, 
die Ella, weil fie fie nicht kannte, enkſchleden 
zurückwies. 

„So ſieh zu, wie du fatt wirft!” entſchied 
die Tante kurz und bündig, und der Pfarrer, 
der feine Bliche und Gedanken woanders 
hatte, dachte, daß dies ſchon die richtige Er- 
ziehung ſein werde. 

Ein paar Tage ſpäter weinte das Kind zu 
jämmerlich. 

Der Pfarrer erhob ſich, um nach der Ur- 
ſache zu ſehen. 

Ich habe den Hund weggegeben”, er- 
klärte feine Schweſter. 

Ellas kleinen Hund? Aber weshalb 
denn? 

Lene, die gelieferte Köchin, hatte ihn dem 
Kinde gebracht, gerade, als die ſchwere Zeit 
übers Haus gekommen war. Das Kind ſollte 
einen Spielgefährten haben. Nun war er weg. 
der einzige Freund, und Ella klagte zum Gokt⸗- 
erbarmen. 

Weshalb?“ Die ſpitzige Naſe der Tante 
begann ſich bereits inkenſw zu röten. Ein 
Jeichen, daß Sturm im Anzuge war. 

„Weshalb? Weil ein Hund Wartung 
braucht und einen Hund nur halten kann, wer 
über das nötige Dienftperjonal verfügt. 

Das war doch der Fall, als du kamſt, 
wagte der Pfarrer einzuwenden, aber du haſt 
Lene ja ſelbſt aus dem Haufe getan.” 

Ich muß dich bitten, Valentin, dich nicht 
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in meine Angelegenheiten zu miſchen, wenn ich 
hierbleiben und mich zu deinem Beſten weiter- 
plagen ſoll.“ 

Der arme Valentin hatte die Türe zu 
feiner Studierftube ſchon von innen zugemacht. 

Das war alſo der Hund geweſen. 

Jetzt kam die Reihe an das Kind. 

Syſtem gehörte in die Sache: dann ging's 
im Handumdrehen. Und freie Hand mußte man 
haben. | 

Daß die Tante Ella ſchon frühzeitig zu 
häuslichen Arbeiten anhielt, durfke ihr nie- 
mand übel vermerken. 

Doch ſelber jedes höheren Gedankens 
gänzlich bar und ohne Verſtändnis für Seelen⸗ 
hunger und Seelennahrung, enkzog Katharina 
Gerhardt dem Kinde jede freie Minute, die 
diefes für fein Gemüt verwenden wollte, um 
es an den kalten, ſtarren Ring des Alltags zu 
ſchmieden, mit dem die Tante feinerzeit zur 
Welt gekommen zu ſein ſchien. 

Das Kind fah die Spiele feiner Alters- 
genoſſinnen und Mitſchülerinnen. Sich ſelbſt 
aber ſah es davon ausgeſchloſſen. Die Tanke 
litt keine Freundſchaften. 

Nur Sonntags hielt es die Tanke für an- 
gebracht und verantwortlich, ein paar Schritte 
in die Natur hinauszugehen. Im übrigen aber 
konnte man das Haus nicht allein laſſen und 
dem lieben Gott den Tag ſtehlen. So wäre auch 
ein kleiner Ausflug mit dem Dampfbool der 
Tanke als unſühnbares Verbrechen erſchienen. 

Bevor Ella mit anderen Mädchen ihres 
Alters öfter beiſammen war und durch fie er- 
fuhr, was es eigenklich hieß, jung zu ſein und 
das Leben vor ſich zu haben, empfand ſie nur 
die Einfamkeit und das ſtete unruhige Ge- 
baren der Tante, die, wenn fie nicht irgend- 
wo etwas zu fegen wußte, in jeden Winkel ihre 
Naſe hineinſteckke, als drückende und enkmutti⸗ 
gende Laſt. 

Nie aber regte ſich ein Drang, Widerſtand 
zu leiſten und den Gehorſam zu verweigern. 

So wurde Ella zwölf Jahre alk. 

Da kam die Stunde, in der die Tanke zum 
erſten Male erkennen mußke, daß andere 
Leute auch einen Willen beſaßen und ſich nicht 
ſcheuken, um ihm gehörig Nachdruck zu ver- 
leihen, auch einmal ein Unwetter über ſich er ⸗ 
gehen zu laffen. | 
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Auf einem Schulfeſte war es, als Frau 
Juſtizrat Negra den Pfarrer anſprach und ihm 
eine Abſicht vortrug, die den weltfernen Mann 
für ein paar Minuten aus feiner Verlorenheit 
aufrüttelte. 

„Wie Sie wiſſen, Herr Pfarrer, beſitzt 
meine Hanna keine Geſchwiſter. Ich halle es 
indes nicht für vorkeilhaft, das Kind noch 
weiterhin nur in meines Mannes und meiner 
Geſellſchaft aufwachſen zu laſſen. Ich fürchte, 
es könne ſich geiſtig zu raſch entwickeln. Ein 
vorzeifiger Ernſt iſt ihm ohnehin eigentümlich 
Wir müflen trachten, unſeren Kindern die Ju- 
gend folange als möglich zu erhalten, müſſen 
uns dies gerade zu einer Zeit angelegen ſein 
laſſen, wo ſich die Jugend in ihren Eigenheiten 
zu äußern beginnt. Hanna befindet ſich jetz! 
in dieſem Alter. Sie iſt eben zwölf Jahre alt 
geworden, und da will ich ihr einen Kreis von 
Freundinnen ſchaffen. Das heißt, ſie ſoll ihn 
ſich ſelbſt wählen, wobei ich ſie nur beraken 
will. Eigenklich ift es bereits ſoweit. Mein 
Kind hat ſchon gewählt, und ich fragte es nach 
den Mädchen, die es beſonders liebt und zu 
Freundinnen haben möchke, und hörte mii 
Freuden, daß es auch ihre Ella dazu zählt. 
Nicht wahr, Herr Pfarrer, Sie geben doch Ihre 
Einwilligung dazu, daß ſich Ella mik den 
übrigen Mädchen, es ſind noch vier außer ihr, 
Frau Negra nannke die Namen, einmal in der 
Woche bei Hanna krifft und daß die Mädchen 
unter meiner Aufſicht jo recht von Herzen jung 
miteinander ſind?“ 


‚Mit tauſend Freuden, verehrte gnädige 
Frau, verſicherte der Pfarrer, „und ich danke 
Ihnen unendlich für die Wohltat, die Sie 
meinem Kinde und mir erweiſen wollen.“ 


Ihr Fräulein Schweſter wird es doch 
ſicherlich auch begrüßen, wenn ihr hin und 
wieder die Sorge um Ella erleichtert wird?” 

„Dies iſt durchaus meine Anficht, gnädige 
Frau, und ich danke auch im Namen meiner 
Schweſter für Ihre übergroße Güte. Doch 
war der Pfarrer für dieſe Verſicherung nicht 
mehr verantwortlich zu machen. 


Er dachte ſogar nicht mehr daran, ſeine 
Schweſter von ſeinem Geſpräche mit der Fran 
Juſtizrat in Kenntnis zu ſetzen. 

Die Angelegenheit ſchien geordnet zu ſein 
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und war zu klar, als daß fie den Pfarrer noch 
weiter hätte beſchäftigen können. 

Mit Ella haffe Frau Negra ſelbſt ge- 
ſprochen. 

Das Kind jubelte aus dankbarem Herzen. 

Die Tanke erfuhr auch von ihm nichts. 

Papa wußte davon, er hatte mit Hannas 
Mutter geſprochen und würde wohl auch mit 
Tanke Katharina geredet haben. Was Ella be- 
vorſtand, ging ihr über die Frage, ob die Tanke 
davon wiſſe und was ſie dazu ſage. 


Der Krach kam alſo erſt, als ſich Ella am 
nächſten Samſtag Nachmiktag zum Ausgehen 
tichtete und dazu ihr beſtes Kleid aus dem 
Schrank nahm. 

Die Tanke, die ruhelos durch das ganze 
Haus geiſterte, mußte fie bald erſpäht haben. 

„Was ſoll denn das? Was machſt du 
denn hier? Du willſt wohl gar ausgehen? 
Heute iſt doch kein Tag dazu. Wo willſt du 
denn hin?“ 

Tante Katharina rieb ſich die Naſenſpitze, 
dieſer beim Erröten behilflich zu fein. 

“Wohin?” fragte das Kind erſtaunk. Heute 
war doch Samſtag. Das mußte die Tante ja 
ebenſogut wiſſen wie fie. 

Ja, wohin, wenn ich fragen darf!” 

Nun, zu Hanna doch.“ 

Zu welcher Hanna?“ 

Zu Hanna Negra.“ 

„Negra? Kenne ich nicht. Aber was ſollſt 
oder willſt du denn dorf?” 

Frau Juſttzrak Negra hal Hanna erlaubt, 
jeden Samstag einige Freundinnen einzu- 
laden. Heufe kommen wir zum erften Male 
Be Es jollen immer diefelben Mädchen 
ein.” 

„Was geht denn das mich an! Woher 
fammt denn dieſe Einrichtung? Davon weiß 
ich ja kein Wort!” 

Hat dir denn Papa nichts davon geſagt?“ 

Dein Vater?“ 

„Fran Negra hat mit Papa alles be- 
ſprochen und ſeine Zuſtimmung erhalten.” 

Tante Katharina fegte hinüber in das 
Zimmer ihres Bruders. 

Eben treffe ich Ella beim Ankleiden. An 
einem Werktag! Und was ſagt fie, wohin fie 
geht? Zu einer Frau Juſtizrat Soundſo, die ich 
gar nicht kenne, zu einem Mädchenkränzchen, 
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von dem ich nichts wiſſen will. Ja, bin ich 
denn noch wer, oder bin ich der Niemand hier 
im Hauſe, daß man es nicht der Mühe werk 
findet, mir auch nur ein Wort davon zu ſagen? 
Daß ich überhaupt nicht gefragt werde!” 

Der Pfarrer hatte erſt gar nicht zugehört. 
Bei Erwähnung der Frau Juſtizrat horchte er 
aber auf. Er fing an zu verſtehen, er er- 
innerfe ſich. 

Ja, ja, ganz recht. Die Sache iſt voll- 
kommen in Ordnung. Frau Juſtizrat Negra 
hat mich um meine Einwilligung erſucht, und ich 
wußte keinen Grund, aus dem ich fie hätte ver- 
weigern ſollen. Es wird für Ella ſehr gut ſein, 
wenn fie mehr unker ihresgleichen kommt.” 

Und ich? Ich habe nakürlich nichts dabei 
zu reden?“ 

Der Pfarrer hatte urſprünglich die Ab- 
ſichk, ſich bei feiner Schweſter zu enkſchuldigen 
und ſein Verſäumnis, ihr von ſeiner Ab- 
machung mit Frau Negra Mitteilung zu 
machen, damit zu begründen, daß er es ein- 
fach vergeſſen habe. Der ſcharfe Ton in der 
Rede ſeiner Schweſter gab ihm jedoch einen an- 
deren Gedanken ein. 

Du Haft,” der Pfarrer blieb bei der Frage 
ſeiner Schweſter, „jo will mir ſcheinen, in 
meinem Hauſe viel zu viel zu reden. Nun er- 
laube auch ich mir einmal dieſelbe Frage, der 
du einen jo ſtarken Nachdruch zu geben 
wußteſt: und ich? Habe ich gar kein Recht, 
ohne dein Einverſtändnis meinem Kinde elwas 
zu geſtakten und eigenmächtig eine Verfügung 
zu treffen?“ 8 

Fräulein Katharina fchnappte nach Luft. 

Wozu, jappte fie, als fie ſich einiger 
maßen gefaßt hatte, „wozu haſt du mich denn 
in dein Haus gerufen? Wozu bin ich gekom- 
men, wozu habe ich die Laſt deines Haushaltes 
auf mich genommen, wo ich es doch allein viel 
ſchöner und beſſer hakte? Wozu muß ich die 
Ungezogenheiten deines Kindes mitanjehen und 
darunker leiden? Wozu mir, wie jeßt, Trotz 
bieken und von dir gerade ins Geſicht ſagen 
laſſen, daß ich nichts zu reden habe, obgleich 
ich doch für alles ſorgen muß? Wozu, frage ich 
dich? Sage mir nur das eine, wozu? 

Der Pfarrer ſchnitt mit der Hand durch 
die Luft. 

„Wenn du dies alles durchaus wiſſen 
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willſt, wird es wohl am beſten ſein, in der 
Nachbarſchaft einen vorgedruckten Fragebogen 
herumgehen zu laſſen.“ 

Damit nahm er wieder feine “Predigt vor, 
die er für den folgenden Tag vorbereitete. 

Fräulein Katharina ſah ſich verabichiedet 
und verließ geräuſchvoll die Stube. 

Ella hakte ſich mittlerweile aus dem Staube 
gemacht, und jo fand die Tante niemand, an 
dem fie ihren Zorn auslaſſen konnte. Aber es 
kochte in ihr. Dem Bruder die Freundſchafk 
zu kündigen und ſein Haus zu verlaſſen, wozu 
ſie im erſten Augenblicke Luſt empfand, ſchien 
ihr doch nicht die beſte Löſung des Konfliktes 
zu ſein. Wollte ſie es auch angeblich allein 
ſchöner und beſſer gehabt haben, fo enkſprach 
dies keineswegs der Wahrheit. Der Bruder 
hatte fie aus einem enklegenen Neſt in die 
große Stadt gerufen und ihr in ſeiner Schwäche 
ein weiteres Feld für ihr Herrſcherbedürfnis 
eingeräumt, als fie es bisher beſeſſen. Aber 
nach dem, was ſie nun zu hören bekommen 
hatte, ſchien ihr hier jemand das Heft aus der 
Hand reißen zu wollen. Der Bruder? Nein! 
Hinter ihm ſteckke Ella, feine Tochter. Auch 
nicht richtig. Wildfremde Leute wagten es, in 
ihre Rechte einzugreifen! Aber gerade gegen 
die ſah fie ſich machklos. Nun, der vergeudete 
Werktagsnachmittag ſollke Ella dafür um ſo 
teurer zu ſtehen kommen. Als ob fie in ihrer 


Jugend derlei gekannt und genoſſen häkte. 


Fräulein Katharina dachke nichk daran, 
daß dem unverträglichen Mädchen die Schul- 
Kameradinnen ängſtlich ausgewichen waren. 

Und Ella follte es beſſer haben? — 

Ja, Ella hatte es beſſer. Von jeßt an. 

Das vornehme Haus, der wundervolle 
Garten und die freundliche Dame hatten fie im 
erſten Augenblick bezaubert. 

Was war ihres Vaters Haus, was ihr 
eigenes Stübchen dagegen, in das die Tanke 
ſofort hereingeftürzt kam, wenn fie ſich nur ein 
Vierkelſtündchen tagsüber dort aufhalken 
wollte. 

Was beſaß Hanna Negra für ein ent- 
zückendes Zimmer! Ganz neu eingerichtet zu 
ihrem zwölften Geburtstag. 

Und das Beiſammenſein mit den Freun- 
dinnen! Wie viel Neues ſie da hörke, was für 
Einfälle die Mädchen hatten, was man alles 
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verabredefe und vereinbarte! Und Sonnabend 
für Sonnabend ſollte es ſo ſein! 

Eine Welt voll Freuden öffnete ſich vor 
dem vernachläſſigten Kinde, das erſt ſein 
eigenes Selbſt begreifen lernen mußte. 

Wie oft ſaß fie ſtumm unter den Freun- 
dinnen, die von Dingen zu ſprechen wußken, 
die ihr bisher gänzlich fremd geblieben waren. 

Es kam Ella vor, als beſäßen ihre Kame- 
radinnen bereits die Fähigkeit zu urkeilen, wie 
fie es an Tanke Katharina beobachtet hatte; 
doch klang das hier ganz anders und forderte 
zur Bekeiligung auf. 

Monate verſtrichen, Jahre. 

Zu Hauſe, das mußte ſich Ella ja fagen, 
wurde es immer unleidlicher. Der Vater hakte 
ſich noch mehr in ſeinen Beruf eingeſponnen, 
da er die Wahrnehmung machte, daß es ihm 
nicht gut fat, ſich öfters einem Attentat feiner 
Schweſter auszufegen. Die Entwicklung feines 
Kindes beobachtete er nur flüchtig. Ella war 
immer geſund, immer ſchweigſam, woran er 
alfo gewohnt fein konnte. Wer hätte neben 
Fräulein Katharina auch Luft gehabt, eigene 
Anſichten zu verkreken? 

Die ſparke natürlich nicht, an allem ihren 
Senf zu verſchwenden, und ſuchte ſich mit Vor- 
liebe dazu jene Stunden aus, in denen Ella vom 
„Wilden Roſenbuſch' heimkehrke. 

Dieſen Namen krug der Kreis der Freun- 
dinnen nun ſchon ſeit Monaken. Mit einem 
alten, freundlichen Herrn, einem Freunde der 
Familie Negra, den Hanna ſeiner langen 
Pfeife wegen neckke und Onkel Fidibus ge- 
kauft hakte, erſannen fie dieſen Namen, und 
er war auch das Schönfte, was ſich die Mäd- 
chen als Erinnerung an ihre glücklichſten Jahre 
ins ſpätere Leben mitnehmen konnten. 


Wie grauſam war es daher, wenn ſich nach 
den Stunden ſorgloſeſter Jugendfreude eine 
Flut heftiger, gemükloſer Worte auf das arme 
Mädchen ergoß, das wle eine friſche, geſunde 
Knoſpe aus dem Sonnenſchein des Frohſinns 
unfer abgedorrke Ranken geriet. 

Aber je kälter es daheim wurde, defts 
mehr Sonne drängke von außen an das durſtige 
junge Gemüt heran, deſto tiefer aber verwun- 
deten es die harten Reden der Tanke, als ſich 
ihm zum erſten Male das heiligſte Geheimnis 
des Lebens erſchloß. 
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Auch davor, hier gleichfalls ihre füblloſen 
Hände anzulegen, um zu zerſtören, ſchreckte 
die Tanke nicht zurück. 


Sie mußte von irgendeiner Seite erfahren 
haben, daß Ella errökete, wenn von einem 
jungen Manne die Rede war. 


Fräulein Gerhardt hätte auch dies ver- 
ftehen müſſen, hätte ſich ſagen müſſen, daß die 
Tanzſtunde an keinem Mädchen vorübergehen 
kann, ohne ſein ſtürmiſches Herz mit fehn- 
ſuchtsvollen Ahnungen zu erfüllen. 


Allerdings hakte ſich die Tanke geweigerk, 
Ella in die Tanzſtunde zu führen, weshalb Frau 
Negra das Mädchen unter ihren Schutz ge- 
nommen hakte. Aber dazu war ihr die Freund- 
lichkeit der Dame willkommen genug, dieſe in 
anzüglichen Reden, die Ella das Blut zum 
Herzen krieben, der Gewiſſenloſigkeit jungen, 
ihr anvertrauten Mädchen gegenüber zu be- 
zichtigen. 

Was ſoll denn aus einem Mädchen wie 
du werden, das ſich mit kaum fünfzehn Jahren 
nach dahergelaufenen Burſchen umfieht und 
alles andere im Kopfe bat, nur nicht das eine, 
wie es die berechtigten Wünſche feiner beſorgken 
Tanke erfüllen könne?“ Bisweilen konnte die 
Tanke auch milder reden und ih als Mär- 
tyrerin aufſpielen. 


Walker Meißl iſt kein dahergelaufener 
Burſche, Tanke.“ In Ella regte ſich der Trog. 


„Jeder Student iſt ein Taugenichts, er- 
klärte Fräulein Katharina ſchon weſenklich 
ſchärfer, und wer an einem von ihnen Ge- 
fallen findet, iſt ſelbſt nichts wert. Daß du dich 
nicht unkerſtehſt, mit dem Burſchen auf der 
Skraße zu reden oder ihn mir gar ins Haus 
zu bringen.“ 


Darüber war Ella allerdings anderer Mei- 
nung. Übers Reden auf der Straße nämlich. 


Aber ins Haus bringen, ihn, der ihr die 
Sonne bedeutete, in dieſes Haus? Gokt ſchütze 
fie und ihn davor! 


Aber der Tanke opferte ſie ihn und ihr 
junges Glück nichk. Das hielt er in feinen 
ftarken Händen, und er würde ihr auch helfen, 
es zu verteidigen. 
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4. Kapitel. 


Die Familie Negra ſaß gerade beim Mit- 
kageſſen, als das Skubenmädchen die Meldung 
erjtattete, von der Firma Graßl & Weiler 
ſeien zwei Flaſchen Schaumwein abgegeben 
worden. Außerdem habe ſich dieſer Brief für 
das gnädige Fräulein dabei befunden. 

Damit überreichte das Mädchen Hanna 
das verſchloſſene an fie gerichtete Schreiben, 
worauf es das Zimmer verließ. 

Was iſt denn los?“ fragte der Juſtizrat, 
zuerſt ſeine Tochker, dann ſeine Gaktin ſcharf 
anblickend. Zu welchem Zwecke habt ihr 
denn Champagner beftellt?” ö 

Wir haben ihn nicht beftellt, Papa“, ver- 
fiherte Hanna, die das Schreiben ſofort ge- 


öffnet und die wenigen Zeilen hurkig durch- 


flogen hatte. „Aber ſieh nur, wie nett von 
Hildas Papa, uns zwei Flaſchen Champagner 
zu ſchicken!“ 

„Wirklich nett”, ſtimmte Frau Negra bei, 
und ſich an ihren Mann wendend, klärte ſie 
diefen über die ihm nicht ganz einleuchtende 
Gratisſendung auf. „Der wilde Roſenbuſch' 
hat ein neues Mitglied erhalten, Hilda Graßl, 
die Tochter Herrn Graßls, des Inhabers der 
Champagnerfabrik Graßl & Weiler. Hilda 
wird heuke zum erſten Male im ‚Wilden Ro- 
jenbufche‘ erſcheinen, nachdem fie vorgeſtern 
mit ihrer Mutter bei mir Beſuch gemacht. Die 
Aufnahme Hildas ſollen nun die Mädchen mit 
Schaumwein feiern, iſt's nicht jo, Hanna? Ich 
vermute, daß Brief und Sendung dies be— 
zwecken.“ 

„Ja, du haft ganz recht, Mama. O, wird 
das fein! Grete krifft beftimmt der Schlag, 
wenn fie die Flaſchen erblickt.” 

So, meinte der Juſtizrat wieder in 
gleichmütigerem Tone, die Sache geht alſo 
nur euch Mädels an; nun, dann kann's mir 
ja recht ſein. Es iſt zwar ein unglaubliches Ge- 
tue mit eurem ‚Wilden Roſenbuſch', aber die 
Leute ſcheinen wenigſtens zu wiſſen, was ſich 
ſchickk. 

Inwiefern? Die Sendung, ſo ſinnig ich 
ſie finde, kam mir völlig überraſchend.“ Frau 
Negra hakte ihren Gatten mißverſtanden. 

Er hielt ihr dies vor. 

Ich beziehe meine Worte darauf, dag 


Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. 


Herr Graßl den Wein Hanna und nicht mir 
ſchicht. Das hätke doch auch der Fall fein 
können. Nur wäre ich dann nicht ſo gelaſſen 
geblieben. 

„Ach fo meinft du das, Papa! O nein, 
Graßls find gar nicht ungebildet. Sie wiſſen 
wirklich, was ſich ſchickt. 

„Das habe ich als erſter zugegeben. Über 
den Grad der Bildung liegen uns weiter keine 
Dokumente vor. Gewiß ſchätze ich Herrn 
Graßl, wenngleich ich ihn weiter nicht kenne, 
und rechne es ihm hoch an, daß er es, obgleich 
von ſehr beſcheidener Herkunft und aus recht 
kleinen Anfängen heraus, zu ekwas Ganzem 


gebracht hat.” 
„Du kennſt Herrn Graßls Familie, 
Papa?” 


„Weiter nicht. Ich weiß nur, was die 
ganze Stadt weiß, daß fein Vater Kellermeiſter 
in der Weinhandlung Weiler war. Der junge 
Weiler und der junge Graßl haben dann die 
heutige Firma gegründet, beziehungsweiſe auf 
folidem Fundament aufgebaut. Aber ſag ein- 
mal, Hanna, wie lange wird denn euer ‚Wilder 
Roſenbuſch' fortbeftehen? Ihr beginnt ja nach- 
gerade erwachſen zu ſein —” 

Aber Heinrich, mit ſechzehn Jahren er- 
wachſen! 

„Was willſt du? Wenn ich mich recht be- 
finne, verlaßt ihr doch alle ſechs im Juli die 
Höhere Mädchenſchule.“ 

„Dann kommt aber noch ein Jahr Selekka, 
Papa. 

„Von mir aus. Lernen und Bildung hat 
noch niemand geſchadek. Alſo, „Der wilde Ro- 
ſenbuſch“ ſoll noch weiterbeſtehen?“ 

„Haft du ſeit neueſtem ekwas dagegen ein- 
zuwenden, Heinrich?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Es inkereſſiert mich 
nur gerade zu wiſſen, wie lange eine ſolche Ein- 
richtung zu feſſeln vermag.“ 


* 


129 


Du ſcheinſt eine längere Dauer in Zweifel 
zu ziehen? Beſtehen die Skammkiſche von euch 
Männern vielleicht nicht generationenlang und 
noch länger?“ 


„Das dürfte doch wieder etwas anderes 
fein.” 


„Nur bedingt”, lächelte Frau Negra. 
„Nein, ich bin dafür, ‚Der wilde Roſenbuſch' 
ſoll beſtehen bleiben, ſolange dies eben auf na- 
kürliche Weiſe möglich iſt. Eines oder ein paar 
der Mädchen werden ſich über kurz oder lang 


doch verheiraten, und dann zerflatterf alles von 


ſelbſt. Man weiß doch nie, was alles kommk 
und kommen kann.“ 


Ich heirate beſtimmt nie, Mama”, er- 
klärte Hanna lebhaft. Aber ‚Der wilde Ro- 
ſenbuſch“ muß beſtehen bleiben, ganz richtig, 
wie Mama ſagt, ſolange es eben geht. Denk 
doch nur an Onkel Fidibus! Was ſoll denn der 
ohne uns mit feinen bundertfaufend Beeren 
anfangen?“ 


Ja, das möchte ich auch wiſſen, wie lange 
ihr Herrn Heidenreich noch bei dem kindiſchen 
Namen nennen werdet? Seitdem er feine 
mekerlange Pfeife nimmer raucht, paßt dieſer 


Name ja gar nicht mehr.“ 


Onkel Fidibus iſt fo gut, Papa.” 

Habe ich etwa das Gegenkeil behauptet? 
Gewiß iſt er gut. Zu gut iſt er. Er verzieht 
euch, weil er an euch einen Narren gefreſſen 
hat. Mein Geſchmack wäre es ja nicht, mit 
dummen Mädchen zu ſchäkern; aber freilich, 
wenn man —” Der Juſtizrat ſchwieg etwas 
unvermittelt, indes dazu durch einen gelinden 
Stoß veranlaßt, den ihm feine Frau unauf- 
fällig unterm Tiſch verſetzt hakte. 


Der Juſtizrat verſtand, ebenſo wie feine 
Gattin erkannt hatte, wo er hinauswollte. 


Fortſetzung folgt. 
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Der Noman einer ſchönen Frau / Von Richard Freyen 


Ada blieb erſtaunt. Sie ſetzte ſich nicht. 
Sie blickte nur in das verzerrte Geſicht. Ich 
verſtehe Sie nicht', jagte fie ruhig. Wenn ich 
etwas falſch gemacht habe, ſo war's doch nur 
gut gemeinf.” 

Die andere wand ſich ordenklich vor 
Lachen, einem böſen, keifenden Lachen: So, 
Sie verſtehen nichk? Allerdings, was brauchen 
Leute wie Sie zu verftehen! Sie ſpielen ja nur 
und das geht ohne Gedanken. Und gut ge- 
meint haben Sie's? Sagten Sie nicht fo? Ja, 
ja, Ihr denkt euch nie etwas Schlechtes, Ihr 
auf den Mann dreſſierken Weibchen!” 

Ada ſah fie ernſt an: Fräulein Fia, be- 
ruhigen Sie ſich doch. Was hat Sie fo auf- 
gebracht?“ 

Fia hörke nichk. Ein Schluchzen nieder- 
kämpfend fuhr fie in raſendem Wortihwall 
fort: Jetzt ſpielen Sie die Unſchuldige! Aber 
ich habe die Beweife geſehen! Haben Sie ihm 
nicht Briefe geſchrieben, ihm Geld gegeben, daß 
er mich im Stich laſſen konnke? Umſonſt tut 
man doch ſo efwas nicht! Pfui Teufel! Hinter 
dem Rücken von Menſchen, die ſich ihre 
Freunde genannt haben. Das iſt der Dank!” 

Ada unterbrach fie feſt: „Das ift alles 
wahnſinnig enkſtelllt. Laſſen Sie mich doch 
ſprechen!“ 

Fia aber überſchrie fie: „So, entftellt ſoll 
das fein? Sie wollen enkſtellen! Er hat mir 
die Briefe, die Scheine gezeigt! Gokt, es iſt 
ja fo leicht, dieſen Männchen den Kopf zu ver- 
drehen! Reden vom neuen Menſchenkum und 
fallen auf die ältefte, plumpſte Kokekterie hin- 
ein! Das will ich Ihnen ſagen, was Ihr Triumph 
iſt! Womit haben Sie ihn gefangen? Mit 
Ihren geſchnürten, entftellten Taillen, mit 
Ihrer fogenannten Schönheit, die nichts weiter 
iſt als eine gemeine Spekulation.” 

Sie überſchrie ſich, bekam einen Huſten- 
anfall. „Aber Fräulein Fia', beruhigke Ada. 

„Sind Sie nicht ſelbſt in diefem Moment wie 
eine Frau alten Schlages, die keine Vernunft 
aufkommen läßt?“ 

Fia ſtieß nach der Hand, die ſich ihr herz- 
lich näherke. Berühren Sie mich nicht', 
ſchrie fie. „Oh, ihr meint, wir hätten kein 


5. Fortſetzung. 
Fleiſch und Bluk? Wir ſollten uns ducken vor 
euch, weil ihr ein paar fogenannte Reize mehr 
habt?“ Sie wies nach der Tür. 

Ada entgegnete, nun ſelber erregt: Offen 
bar hat Herr Siwinna alles falſch dargeſtellt. 
Ich hatte geſtern mit ihm hier eine Szene! Er 
hat mir feine Feindſchaft angekündigt. Er will 
uns beide entzweien.” 

Alſo Sie leugnen nicht, daß Sie bier 
waren, während ich weg war”, ſchrie Fia, die 
nur dies gehört zu haben ſchien. Und das 
ſagen Sie mir in meinem Hauſe? Dork iſt die 
Tür!“ Sie reckte abermals krampfhaft den 
Arm aus. 

über Ada kam plötzlich Klarheit. Sie mußte 
warten, bis Fia ruhiger war. Bitteres Mitleid 
ſtieg ihr auf. Aber fie empfand, daß es grau- 
ſam, harte Grauſamkeit wäre, das zu zeigen. 

Sie wandte ſich zur Tür: Ich werde Ihnen 
ſchreiben, Fräulein Fia. Wenn Sie alles ruhig 
erwägen, wird dieſe Reue für Sie ſelbſt am 
ſchmerzlichſten ſein!“ 

Dann ging ſie mit ſchweigendem Gruß. Als 
ſie hinabſtieg ins dunkle Treppenhaus, hörte ſie 
von oben noch Fias Stimme, die ihr gellend 
nachrief: „Eitle Kokettel” 

Auf der Straße kam herbe Bitterkeit über 
fie. Gewiß, es war klar, hier lag eine In- 
trigue Siwinnas vor. Aber hatte fie ſelbſt 
nicht Grund gegeben zu dem allen? War ſie 
nicht leichtſinnig geweſen? Hatte ſie nicht 
falſche Hoffnungen entftehen laſſen? Hatte ſie 
nicht doch das ganze Spiel mit Siwinna ein 
wenig als kizelndes Abenkeuer empfunden? 
War nicht zuweilen ein wenig Eitelkeit dabei 
geweſen, wenn ſie ſah, wie dieſer Vorkämpfer 
des modernen Frauenrechks ſie heimlich beim 
Tennis beobachtete? Ada war ehrlich genug 
gegen ſich, das einzugeſtehen. Sie dachte an 
Frau von Schäwens Warnung. Sollte ſie recht 
haben? Sollte die Schönheit wirklich nicht ein 
Segen, nur eine Gefahr ſein? Sie wehrte fi. 
noch gegen den Gedanken, als fie plötzlich auf- 
geſchreckk wurde. 

Ein breiter Filzhut ſchwenkte ſich vor ihr. 
Dahinter kam das Geſicht des Hehrwürdigen 
Errn“ hervor, der ihr kriumphierend zuladhte. 
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Haben Sie ſchon gehört?“ Mit höflicher 
Geſte erbat der ehemalige Offizier und jetzige 
Bohöme die Erlaubnis, fie begleiten zu dürfen. 
Habe ich das mit Siwinna nicht voraus- 
gejagt? Nach feiner letzten Gaſtrolle im Bäcker- 
ſtreik hat man ihm etwas auf die Finger ge- 
ſehen. Und er iſt ſchleunigſt verduftet!” 

Ada ſah geipannt in die verſchmitzt 
ſchmunzelnden Züge des Hehrwürdigen. „Wif- 
ſen Sie Genaueres?“ 

Nein. Vermuklich aber hat er das Ver- 
trauen einiger Gewerkſchaften böſe miß- 
braucht. Er ſoll nach Paris ſein. Ich möchte 
nur wiſſen, woher er das Geld dazu hat.“ 

Ada errötete bei dieſen Worten. Sie 
fragte: „Sie halten ihn alſo für einen 
Schwindler?“ 

Der Hehrwürdige lachte: „Er gehörte zur 
Kategorie der ehrlichen Schwindler, er belügt 
ſich vor allem ſelber, ſchauſpielert vor andern 
und ſich ſelbſt eine große Rolle! Sein Schluß- 
effekt bei den Streikenden kommt ihm nur 
etwas feuer. Übrigens hat er mir neulich er- 
zählt, er würde auch Sie, gnädiges Fräulein, 
herumkriegen; das ganze Café hal's gehört. 
Sie häkten ſchon ſeines Geiſtes einen Hauch 
verſpürt.“ 

Ada lachte kühl, völlig beherrſcht. „Da 
hat er recht, wenn auch anders als er meint.” 
Sie verabſchiedete ſich und fuhr nach Haufe. 

Dort befahl ſie ſofork die Rechnung und 
machte ſich ans Packen, während Frau von 
Schäwen ihre Sachen zufammenräumte. Ein 
Kellner überbrachte einen Brief. Ada er- 
kannte die ungeübte Knabenhand Capfkeyns. 

Mißkrauiſch öffnete fie den Umſchlag, 
Capkeyn bat demütig-wehmütig um Verzeihung. 
Dem Alkohol ſchob er die Schuld zu. Auch 
habe er geglaubt, Ada meine es fo. Im Klub 
hätte man eine Wette gemacht, Breymeyer, die 
Stouks und noch ein paar Herren, daß Adas 
Sprödigkeit nur Verſtellung wäre. 

Weiter las Ada nicht. Von grauſigem 
Ekel geſchüttelt, zerknüllte fie das Blatt, trat 
es mit Füßen. Haſtiger noch als vorher ging 
fie ans Packen. So alfo ſtand's. Das war die 
große Sehnſuchk, die von ihrer Schönheit aus- 
ging, das war das Glück, das ſie verbreiteke? 
Man wettete auf fie wie auf ein Tier, das es 
zu erjagen galt! Widerlich! Widerlich! 
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In ihre Hände fiel der filberne Stirnreif, 
den man an jenem Abend mit ſchönen Worten 
ihr überreicht hatte. Bitter lächelnd las ſie die 
Inſchrift: „Unferer Königin!” So ſchrieb man 
und jo meinte man's! Vielleicht war in jenen 
Stunden die Wekte geſchloſſen worden. 

Mit ſtarkem Griff zerbog ſie das Mekall, 
brach es in Stücke und warf es zum Fenſter 
hinaus, wo es klirrend in den Staub rollte. 

In der Nacht noch verließen ſie Zürich. 
Ada, in deren Nerven die Erregung dieſer Tage 
noch fiebrig fpukte, warf ſich unmukig umher in 
den harten Kiffen des Schlafwagens. Wie ihr 
zuweilen geſchah, kräumte ſie denſelben Traum 
weiter, den fie in voriger Nacht gekräumk. 
Wieder ſpielken fie Haſchen, wieder waren 
Mörner, Capkeyn, Siwinna, Breymeyer hinter 
ihr. Aber auch Fias Lachen gellte ihr in den 
Ohren auf, als fie ſich umwandke, ſah fie Fia 
mit verzerrkem Geſicht eine große Laterne nach 
ihr ſchwenken. Gierenkſtellte Männergeſichker 
glühten auf, ein Hund heulte und kllirrte mit 
der Kette. Ada lief, wie vom Tode gehehl und 
erwachte im Schweiß gebadek. Aus dem harm- 
loſen Spiel war eine raſende, lüſterne Jagd ge- 
worden. 


— —— 


Dritter Teil. 


1. Kapitel. 


Mit leiſem Tadel gegen ſich ſelbſt hatte 
Ada feſtgeſtellt, daß das Leben in Freiheit und 


Reichtum ihr keine Befriedigung brachte. Faſt 


als Schwäche empfand fie das. „Als ob man 
von außen her eine Sankkion für ſein Daſein 
brauchte, feinen Werk müßte beftätigen laſſen, 
wie ein Kleinbürger, der alles in bar ausrechnen 
muß! . . . Da fteht man fo, wie Millionen von 
Menſchen zu ſtehen wünſchen, hat alles, was 
die Welt zu bieten vermag, und iſt nicht fähig, 
glücklich zu fein!” Und doch dachte fie mit Ver- 
achtung an Exiſtenzen wie Mr. und Mrs. 
Skout, die die Erde anſahen wie ein Luxushokel. 
ſpeiſten, ſpielken, auf faſhionable Art ſich lang- 
weilten und eines Tages ſtarben, ohne je 
anderes erlebt zu haben. 

Ada hatte es ſich wunderſchön gedacht, den 
Vater zum Geburtstag zu füberraſchen, und 
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hatte unterwegs mit großer Sorgfalt Geſchenke 


gewählt. Aber ſie mußte erfahren, daß es 
Leute gibt, denen ſehr ſchwer Liebe zu zeigen 
iſt. Herr Sendkner, den die Tochter in der 
Ferne mit williger Phantaſie ſich als alkernden, 
liebebedürftigen Mann gedacht hakte, gehörte 
dazu. 

Als Ada an feinem Geburtstage eintrat in 
die weite Halle des Valerhauſes, erfuhr fie, daß 
Herr Sendkner verreift war. Als der Vaker, 
zwei Tage darauf, von Paris nach Hauſe kam, 
waren Adas Blumen verwelkt. Er küßte Ada 
auf die Stirn, lobte die Geſchenke und ſaß fünf 
Minuten danach in feinem Bureau und dik- 
tierte Geſchäftsbriefe. 

Gewiß, er war alt. Schneeweiß war das 
noch immer üppige Haar, der energiſche 
Schnauzbark. Aber doch lebte er ganz in ſeinen 
Geſchäften, bald in Budapeſt, bald in London 
oder Barcelona. In den Stunden, die er da- 
heim verbrachte, ſaß er dann mürriſch und 
ſtumpf im Seſſel, zu müde, um Adas Aufmerk- 
ſamkeiten nur zu bemerken. Er ſah nicht die 
Blumen, die Ada hinſtellte vor ihn, er be- 
merkte kaum, wenn ſie einen hingeworfenen 
Wunſch liebevoll erfüllte. Achſelzuckend mußte 
Ada nach wenigen Wochen ſich ſagen, daß ihr 
warmherziger Plan, das Alter ihres Vaters 
mit Liebe zu umgeben, ein Traum geweſen war. 

Eine Zeitlang verfuchte fie darauf, für 
Arbeiterwohlfahrt zu wirken. Auch hierfür 
fand ſie nur Gleichgültigkeit beim Vater, Hohn 
beim Bruder. „Machſt du auch dieſe fenti- 
mentale Mode mit?” fragte dieſer. Es hieße 
ja den Kerlen zugeſtehen, daß ſie recht hätten, 
wollten wir ihnen jo enkgegenkommen. Nie in 
der Welt ift es ihnen fo guf gegangen. Nach- 
giebigkeit macht fie nur anſpruchsvoll und un- 
zufrieden!! Man hinderte Ada, wo es ging, 
fi zu betätigen, und fie ſtieß auch unter den 
Arbeitern bei den Verſuchen, die fie machte, auf 
ſowiel Mißmut und Mißtrauen, daß fie ſelbſt 
zurückſchauderke. | 

Wie ein Wink des Schickſals kam in dieſer 
Zeit ein Brief von Adas in Berlin verheira- 
teten Halbſchweſter. Ada kannte Luiſe nur 
wenig, da dieſe geheiratet hatte, als Ada noch 


Kind war. Nun hakte die Schweſter geſchrie⸗ 


den, bittere Klagen wie gewöhnlich, und Ada, 
die aus Pflichtbewußkſein den Brief las, dachte: 
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„Wieder dies kleinliche, banale Gejammer, das 
den Männern das Recht gibt, uns zu verachten. 
Wie ſchamlos, andere Menſchen damit zu be- 
läſtigen, daß man keine Franzöſin für die Kin- 
der findet, der der Mann nicht nachſtellt! Wie 
müſſen dieſe Kinder geraten, wenn ſolche Dinge 
geſchehen, ſchlimmer noch, wenn von ſolchen 
Dingen nach außen geſprochen werden kann.“ 

Dieſer Gedanke hielt Ada feſt. Täglich be- 
krachkete fie das Bild auf ihrem Schreibkiſch, das 
Edith, Frank und Ina, die drei Schweſterkinder 
darftellfe, reizvoll wie Rubensſche Putten. Mit 
raſchem Entſchluß ſchrieb ſie nach Berlin und 
bok ſich ſelbſt an als Erzieherin. Als Bedin- 
gungen ftellte fie nur völlig unabhängiges 
Wohnen in der neuen Villa, deren Obergeſchoß, 
wie fie wußte, nicht ganz ausgenutzt war. Nach 
einigem Zögern ging Luiſe auf Adas Vor- 
ſchlag ein. 

So kam Ada nach Berlin in die Grune 
waldkolonie. Sie brachte Frau von Schäwen, 
Johann den Reitknecht und ein kreffliches eng- 
liſches Halbblutpferd mit, das der Vaker ihr 
kürzlich geſchenkt hatte. 

Der Schwager, Bankier Leiſetritt, empfing 
die ſchöne Schwägerin mit großer ZJuvorkom- 
menheit, Luife verhielt ſich kühl. Ada merkte 
bald, daß fie für den Schwager eine neue Ak- 
traktion feines Hauſes darſtellte, dem er durch 
glänzende Diners, Einladungen aller möglichen 
Berühmtheiken und Ahnliches Glanz zu leihen 
ftrebte. Im übrigen war Mar Leifetritt jovial, 
gutmütig, ſolange man feinem Selbſtgefühl 
nicht zu nahe krat, und nachdem Ada ihm be⸗ 


"deutet hatte, daß fie eine gewiſſe Art von 


Witz liebte, geftaltete ſich ihr Verkehr an- 
genehm. Schwerer war Luiſe zu behandeln. 
Sie war eine etwas verblühte Dame und von 
jener verkniffenen Mürrifchkeit, die ältere 
Frauen in Deutichland oft haben, weil fie es nie 
verſtanden haben, den kleinlichen Arger des 
Tages in nötiger Entfernung zu halfen. Gegen 
Ada hakte ſie von vornherein ein Mißkrauen, 
das daher rührte, daß Adas Mukter, ihre 
eigene Stiefmutter in ihrer vornehmen Ge- 
haltenheit für fie immer etwas Unheimliches ge- 
habt hatte, was fie auch bei Ada wiederfand. 
Sie litt unker der Vorſtellung, die junge ſchöne 
Schweſter verachke fie irgendwie, und fie fühlte 
in ihrer Gegenwart, gerade weil fie ihr das 


Der Roman einer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 


nicht durchgehen laſſen wollte, eine gewiffe Un- 
ſicherheil, die ſich bis zur Gehäſſigkeit ſteigern 
konnte. 

Ada ſchien das nicht zu ſehen. In gleich- 
mäßiger Sicherheit bewegte ſie ſich im Hauſe, 
im Grunde abgeſchloſſen lebend. Nur für die 
Kinder halte fie immer Zeit. Von der fernen 
Großſtadt ſah fie oft wochenlang nicht mehr als 
den Abglanz der Lichker am Nachthimmel. Auf 
den Soireen des Schwagers wirkke fie kühl 
und fremd. Selten umfaßte fie der Rauſch des 
Tanzes. Für die Verehrung der Herren ſchien 
ſie blind zu ſein. Schwager Max in feiner 
jovialen Vekriebſamkeit ſprach ihr oft von Er- 
oberungen, die ſie mache. Sie legte ſo wenig 
Werk darauf, daß er wie die andern ſchloſſen, 
fie habe eine heimliche Liebe. Ada, danach ge- 
fragt, lächelte, als ſei etwas Wahres daran. 
Zroßdem war fie nicht ſicher vor Annäherungen. 
Ein Dragonerhauptmann wollte ihr ewige 
Treue in der Kaffeepauſe eines Balles 
ſchwören; ſpäter erfuhr Ada, daß er ſich vor⸗ 
her beim Schwager genau über ihr Vermögen 
informiert hakte. Ein fünfzigjähriger Herr mit 
einem atemberaubenden Titel, der eine Villa 
in der Nähe beſaß, bot Ada in eingeſchriebenem 
Briefe aufs bloße Sehen hin Herz und Haus: 
„Vielleicht hält er's wirklich für Liebe, dachte 
Ada, indem fie den Brief zerriß, und machte 
von nun an einen Umweg bei ihren Morgen- 
ritten. Ihr ſelber war oft, als ſei ihr Leben 
ein Schattenſpiel, eine bloße Wiederſpiegelung 
von etwas, das irgendwo wirklich geſchähe, 
blutvoll und lebendig. Aber ſie fand das Work 
nicht, den Zauber zu löſen. 

Was fie hielt, waren die Kinder. Dieſe 
hatten zuerſt die ſchöne, nie in fpielerifche 
Zärtlichkeit verfallende und unerbittlich ſtrenge 
Tante gefürchtet. Aber bald krat eine Wand- 
lung ein und fie hingen mit ſolcher Leidenſchaft 
an Ada, daß die eigene Mutter daraus einen 
neuen Grund zur Mißgunſt gegen Ada 
ſchöpfte. Ada überſah das, um der Kinder 
willen. Sie lächelte oft über deren Liebe: 
„Vielleicht iſt es billig, ſich von Kindern an- 
beten zu laſſen. Und doch, vielleicht iſt es 
mehr als die ſogenannke Verehrung des Gro- 
ben —— 

Man ſah fie des Morgens mit der zier- 
lichen Edith, dem wilden Frank und der klei- 
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nen ungeſchickten Ina Reif ſchlagen auf über- 


ſonntem Raſen oder ſie in ihrem reinen 
Franzöſiſch im Croquetſpiel unkerweiſen. Das 
Schönſte aber war, wenn ſie des Abends in 
der halbdunklen Laube tief hinken im Garken 
Märchen erzählte. Sie ſaß dann, indeſſen ſich 
die Kinder anfchmiegten, in ihren weißen 
Shawl gehüllt und ihre Augen gingen irgend- 
wo hin ins Ferne. Beſonders die Märchen, 
die Ada ſelbſt erfand, liebten die Kinder. Sie 
erzählte von einer Prinzeſſin, die wunderſchön 
war und ein großes, goldenes Schloß beſaß. 
Viele Prinzen kamen zum Werben. Aber es 
war ein Rätſel zu löſen, ein einfaches Spiel 
zu gewinnen, und dabei verfagten fie alle. 
Viele der Freier verſuchten es gar nicht, an- 
dere waren zu ſpitzfindig und ſahen nicht, wie 
einfach die Löſung war. So blieb die Prin- 
zeſſin allein. Die Kinder lachten über die 
dummen und allzu gefcheiten Prinzen. Ada 
ſtrich ihnen über die blonden Scheitel und 
dachte: So ſtreue ich in eure kleinen Ohren, 
was mir die Seele zerſprengen will. Ihr fin- 
det es ſchön und luſtig. Vielleicht begeiſtert 
es euch ſogar und erweckt euch den Wunſch, 
jo ſchön zu fein und fo ſtolz wie jene Prin- 
zeſſin. Und werdet vermuklich wie jene Prin- 
zen, die alles bringen, nur das Eine nicht, 
das Einfachſte und das Schwerſte! Und doch 
reizt es mich, ſolche Dinge in eure Seelen zu 
ſtreuen. Was weiß ein Sämann, was Wind 
und Wetter einſt machen werden aus dem 
Samen, den er in braune Schollen geworfen? 
Wieviel Unkraut wird mit aufgehen? Was 
liegt daran? Was liegt überhaupt an den 
Früchten, die ein Menſch zu bringen bat? 
Vielleicht find es die beſten Stunden eures 
Lebens, wenn eure Wangen glühen, eure 
Augen leuchten in lichter Ahnung jenes Hel- 
diſchen, Sieghaften, Großen, das wir fpäter 
vergebens ſuchen im Alltag, wie Juwelen im 
Straßenftaub!” 


2. Kapitel. 


So verrannen Monafe, Jahre. Ada fa 
die Tage kommen und gehen, wie man die 
Menſchen auf Großſtadkſtraßen vorüberfluten 
ſieht, die man vergißt, ſobald fie vorbei find. 
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Da geſchah es plötzlich, daß Heinrich Pfeif- 
fer wieder eintrat in Adas Leben. Lange 
hafte fie nichts gehört von ihm. Auch Tia 
hatte niemals geſchrieben, obwohl Ada in lan- 
gem Brief ausführlich ihr alles klargelegk hatte. 
Nur auf Ausſtellungen hatte Ada zuweilen 
ein Bild von Heinrichs Hand entdeckt. Er 
hatte Karriere als Damenmaler gemacht. Er 
vermochte es, weiblichen Geſichtern einen 
eigentümlich ſenſikiven, faſt dämoniſchen Reiz 
zu leihen, der ihn berühmt gemacht hakte. Oft 
hatte Ada vor dieſen Bildern geſtanden. Hein 
richs Seele, jo wie fie ſich damals auf den 
Buchenhügeln offenbart hatte, als die Welt 
und die Zukunft noch unberührt vor ihnen 
lagen, die fand fie nicht. 

Sie begegneten ſich im Foyer eines Kon- 
zertpalaſtes. Ada erkannte ihn ſofort, obwohl 
er glatt rafiert war und einen Frack trug. Er 
ſchien erfreut, ja erregt. Eine Frage jagte die 
andere. Er bat dringend, Ada möge ihn in 
feinem Atelier beſuchen. Auch in ſeiner Woh⸗ 
nung! Seine Frau würde ſich freuen, Ada 
kennen zu lernen! 

Ada erſtaunke: „Verheiratet, Herr Pfeif- 
fer? Und nicht einmal eine Anzeige habe ich 
bekommen?“ 


Heinrich ſah beiſeite: „Ih wußte nicht, 
wo Sie ſuchen! Vielleicht auch hatte ich an- 
dere Gründe! Übrigens finden viele Leute fie 
nett! Nur Beethoven höre ich lieber allein.“ 

Eine Woche fpäter fuhr Ada bei Heinrichs 
Wohnung vor. Sie lag in einem Mietspalaft 
des vornehmſten Weſtens. Erleſener Reich- 
tum, werkvolle Möbel, feltene Teppiche füll - 
ten die Zimmer. Und Frau Aurtöélle (man 
ſprach den Namen franzöſiſch aus) paßte in 
dieſen Rahmen. Sie war eine üppige Erfchei- 
nung, und Ada erkannte ſofort das Modell 
zu jener Herodias, die Heinrichs Namen be- 
kannk gemacht hakte. Glitzernde Augen und 
feuchkroke Lippen ftahen aus wachsbleichem 
Teint. Wit übergroßer Herzlichkeit kam fie 
Ada enkgegen. Nur in den Brillanken ihrer 
Ohrringe glaubte Ada ein mißgünſtiges Fun- 
keln zu ſpüren. Ada beobachtete, wie es ihre 
Art war, während der lebhaften Unterhaltung. 
Sie fragte ſich im ſtillen, was den kleinen 
Maler mit den feinen, ironiſchen Lippen und 
den ernſten Augen, die fo begeiſtert leuchten 
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konnten, an dieſe Frau gebracht haben konnte, 
die vielleicht ſchön fein mochte, nur nicht für 
ihn. Heinrich ſaß ſtill dabei und ließ ſeine 
Gakkin reden. 

Plötzlich unterbrach er drüsk: Verzeih, 
liebe Aurelie! Fräulein Sendtner war ge- 
kommen, mein Atelier zu ſehen.“ Eine ver- 
mittelnde Bemerkung Adas überhörke er, klin- 
gelte und befahl einen Wagen. 

Frau Aurelie lächelte bekreken: Ich 
weiß, daß mein Mann mich ungerne mitnimmt. 
ins Atelier!” ſagte fie mit einem Seitenblick. 

Heinrich ging nicht darauf ein. Ich hoffe, 
wir ſehen Fräulein Sendtner öfter. Dann 
könnt ihr euch ausſprechen. Heute wird fie 
die Bilder ihres alten Lehrers ſehen wollen.” 

Als Ada im Auto mit Heinrich, der im 
Gehpelz und Zilinder neben ihr ſaß, dahin- 
rollte, fragte fie, ob es nicht unbequem ſei, das 
Akelier nicht im Hauſe zu haben. 

Je weiter, um fo befler”, ſagte Heinrich. 
„Auch heute, wo ich im Reichtum ſitze wie ein 
Bankdirektor, finde ich, daß nichts fo inſpirlert 
wie der Ausblick auf kahle Dächer, Vorftadt- 
häuſer, Bauplätze! Es erwies ſich, daß Hein- 
richs Akelier in reichſtem Maße dieſen Vorzug 
aufwies. Überhaupt war hier alles ebenſo ein- 
fach, wie ſeine Wohnung prunkvoll war. 

Ada ging langſam von Staffelei zu Staffe- 
lei und betrachtete ſchweigend die Studien und 
Bilder, die von den kahlen Kalkwänden nie- 
derichaufen. Sie ſah wohl den delikaten Reiz 
dieſer Kunſt, die das Geheimnis der Skoff⸗ 
malerei der Terborch und Vermeer mit dem 
Raffinement der modern-franzöſiſchen Kunſt 
verband. Sie ſah ſogar die kleinen Tricks. 
durch die Heinrich ſeinen Damen, irgendeiner 
Frau Müller oder Frau Cohn den pikanten 
laſzwen Reiz zu geben wußte, um defjentwillen 
fie weither zu ihm reiften. Ein unmerkliches. 
Schiefſtellen der Augen, ein nervöſes Lächeln 
der Lippen, das war's. 

Heinrich beobachtete Ada, wie fie mit hoch- 
geſchlagenem Schleier, aufgeknöpftem Per- 
fianerjakeft, die Hände im Muff vergraben, 
vor ſeinen Bildern ſtand. 

„Nun?“ fragte er endlich nervös. 

Ada hob die feingeſchwungenen Brauen: 
Ich habe damals genug gelernt bei Ihnen, um 
den exquiſiten Geſchmack, die große Kunſt in 
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Ihren Bildern zu erkennen. Nur jenen Hein- 
rich Pfeiffer, der das Göttliche im Weib 
malen wollte, den finde ich nicht!“ | 

Heinrich hakte ſich auf einen Hocker geſetzt 
und verjuchte zu lachen: „Dazu hat man keine 
Zeit mehr, wenn man berühmt wird. Ich bin 
jetzt der Sklave meines Ruhms. Man weiß, 
daß ich komplizierke Frauenſeelen malen kann, 
gut, fo muß ich fie malen. Man will nichts 
anderes. Aber laſſen wir das Kunſtgeſimpel. 
Reden wir von uns ſelber. Vor den Ohren 
fremder Frauen ging das doch nicht.“ 

Ada fuhte fein Auge: „Einer fremden 
Frau? Ich glaube nicht, daß wir Dinge zu be- 
ſprechen haben, die Ihre Gattin nicht hören 
dürfte.” 

Heinrich lachte gezwungen. Ich will 
Ihnen nichts vormachen. Sie haben ſcharfe 
Augen, doppelt ſcharfe, da Sie als Frau eine 
Frau beurteilen!” 


Wieder bemerkte Ada, wie ſein Blick ihr 
auswich: „Warum heirateten Sie?“ fragte fie. 

Heinrich zuckte mit den Schultern: „Viel- 
leicht hat fie mich, nicht ich fie geheiratet. Wenn 
wir die Gründe für unſere Dummheiten über- 
ſähen, machten wir fie nicht. Übrigens fand ich 
fie ſchön, wenigſtens abends, bei einem gufen 
Souper, worauf fie ſich verſteht. Aber man 
follte nur Frauen heiraten, die man auch mor- 
gens beim erſten Frühſtück verträgt.” 

„Und Ihre Frau?“ 

„Sie liebt mich auf ihre Ark. Vielleicht iſt 
etwas Mütterliches dabei. Sie hat mich ja 
berühmt gemacht. Ihr Geld, ihre Beziehungen 
haben mir das Tor zum Erfolg geiprengt. Und 
geſchiedene, unverſtandene Frauen haben 
immer den förichten Ehrgeiz, Künſtler zu prote⸗ 
gieren. Vielleicht verliebte fie ſich auch darum 
in mich, weil ſie fühlte, daß ich ſie im Grunde 
haßte. Ihre Eitelkeit hielt das nicht aus! Aber 
laſſen wir das!“ 

Ada lächelte bitter: „Das genügt Ihnen? 
Und ehemals war Ihre Kunſt Ihnen ein Er- 
obern der ganzen Welt?” 

Heinrich ſtand auf, machte ein paar haſtige 
Schritte, dann ſtecktke er die Hände in die 
Taſchen: „Der Reichtum iſt nicht fo unange- 
nehm, wie die Bibel tut. Sie, Fräulein Ada, 
Sie wiſſen nicht, was es heißt, immer nur einen 
Stehplatz im vierken Rang des Lebens zu 
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haben, und dazu den Sinn für flimmernde 
Seide, Brillanken, erquifite Parfums. Nakür⸗ 
lich fieht das nachher in der Balkonloge alles 
längft nimmer fo berüchend aus; aber um das 
zu wiſſen, muß man eben dringeſeſſen haben. 
Wenn man's vorher fagt, iſt man ein 
Schwätzer!“ 

„Und was iſt aus der Göttin geworden, der 
Göttin von damals?“ 

Heinrich machte eine Geſte: „Möglich, daß 
fie noch auf dem Speicher warkek. Übrigens 
kauft niemand heukzutage Göttinnen!“ 


„Damals malten Sie für ſich jelber!” 

Man wird vernünftiger! Den Idealismus 
überläßt man jüngeren Leuken! Wenn man 
berühmt ift, hat man keine Zeit mehr für ſolche 
Sachen!“ 

Ada ſah ihn kopfſchütkelnd an: „Ich habe 
die Idee, Herr Pfeiffer, Sie machen mir etwas 
vor, mir und ſich felber, etwas, was Ihnen im 
tiefſten Grunde fremd ift.” 

Heinrich lachte ironiſch: „Sie haben eine 
zu gute Meinung über meine Perſon.“ 

Ada betonte: „Ih würde Ihre Göttin 
kaufen!” 

Heinrich ſah fie einen Augenblick an: 
„Würden Sie?“ fragte er, und ſeine Augen 
glänzten auf. Aber Sie wiſſen, daß ich Ihre 
Hilfe auch ſonſt noch brauchte.” 

Ada hob ſcherzend den Finger: Sie wollen 
doch nichts jagen, was Ihre Frau nicht hören 
darf?“ 

Heinrich verzog kläglich das Geſichk: Aber 
da wird es ja erſt inkereſſankl“ 

Ada lächelte kühl: „Sprechen wir alſo von 
Fia z. B.“ 

Heinrich entzündete eine Zigarette: Ar- 
mes Haſcherll' ſagte er, fein Zündholz in der 
Luft löſchend. „Iſt in einer Nervenbeilanftaltt 
Mir iſt nicht ganz klar, ob als Arztin oder 
Patientin. Vermuklich beides! Übrigens leidet 
fie noch immer an der fixen Idee, Sie hätten 
ihr den Mann ausgeſpannk.“ 

Ada blickte befremdet: „Auch nach mei- 
nem Briefe?“ 

„Selbfterhaltungstrieb!” bemerkte SHein- 
rich trocken. „Sie muß es vor ſich ſelbſt recht- 
fertigen, daß fie in die Ecke geworfen worden 
iſt wie eine Bananenſchale, nachdem man ihr 
den Kern, ihre paar erfparten Franken, abge- 
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nommen hat. Was weiß jo ein ftudiertes Wei- 
berl vom Mann! Ahnk gar nicht, daß es eben- 
ſo leicht iſt, einen zu erobern, wie es ſchwer iſt, 
ihn feſtzuhallen — beſonders ohne ftandes- 
amtliche Hilfe. — Ich glaube, Fia hat dieſen 
Kerl erſt halb aus Mitleid, halb ſeiner ſchönen 
Reden willen aufgenommen. Nachher brach 
dann ihre Weiblichkeit los!“ 

Ada war aufgeſtanden, wehmütig ihn an- 
ſchauend: Mag es geweſen fein wie es will. 
Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es viel, 
viel ſchwerer iſt, durch die ſogenannte Schön- 
heit Glück zu geben, als wir damals dachten, 
wie wir bei San Miniate faßen.” 

Heinrichs Mienen ſpannken ſich: Im Le- 
ben vielleicht, nicht in der Kunſt. Laſſen Sie 
ſich malen von mir, Fräulein Ada!” 

Adas Blick ſchweifte über die Bilder auf 
den Skaffeleien und an den Wänden: „Ich bin 
nicht Ihr Typ. Ich habe nichts Nemöfes, nicht 
Dämoniſches!“ 

Helnrich hob die Hände: „Eben darum! 
Meinen Sie, die ſogenannken dämoniſchen 
Weiber imponierten einem auf die Dauer, 
wenn man nur leidlich ſcharfe Augen bat? 
Alles Kitſch! Aber mir ſchwebt noch immer ein 
Ideal vor, eine wirkliche Dame, die vielleicht 
das einzige Göktliche iſt, was es gibt!” 

Ada wich aus. Frau Aurélies funkelnde 
Ohrbrillanten leuchketen auf vor ihrem Geiſt: 
„Vielleicht ſpäter einmal. Nicht jetzt. Ach und 
ich fürchte, ich bin fo weit entfernt von Ihrem 
Ideal — —“* 

Heinrich ſah fie an: Ideale ſtimmen nie 
mit der Wirklichkeit. Es kommt nur darauf 
an, daß man ein Ideal hineinſehen kann in dieſe 
Wirklichkeit!“ 

Ada blickte auf; gedankenvoll und ernſt: 
Das iſt vielleicht eine große Wahrheit!” Dann 
ging ſie, den Schleier über das edle Profil 
ſenkend. 


3. Kapitel. 


Durch Heinrichs Ankunft war ein neuer 
Wind in Adas Segel gekommen. Obwohl ſie 
ſelber den Freund eher mied als ſuchte, ſpürke 
fie doch in allen Dingen die Nähe eines Men- 
ſchen, der ihre Sprache verſtand. Sie empfand 
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es als tiefes Glück. Aber fie fürchtete es bei- 
nahe. 

Zu Was Erſtaunen ſchien auch Frau 
Pfeiffer ſich eifrig um ſie zu mühen. Das Ehe⸗ 
paar machte am nächſten Sonnkag Beſuch bei 
Ada, zugleich bei Mar Leifetritt. Dieſer freute 
ſich des berühmten Damenmalers als will- 
kommener Uttrakfion für ſeinen Salon. 

Eine dringende Einladung an Ada zum 
Tee von Frau Pfeiffer folgte bald, und ebenſo 
raſch eine zweite, als Ada die erſte abgelehnt 
hatte. Faſt aufdringlich!“ dachte Ada. Doch 
ging ſie hin, um nichk unhöflich zu erſcheinen. 

Frau Pfeiffer war allein. Die beiden 
Damen ſaßen in einem ſehr kiefen, ſehr weichen 
Sofa. Frau Aurélie war wieder von über- 
großer Herzlichkeit, die Ada freilich ebenſo un- 
ſympathiſch war wie die zu große Weichheit 
des Sofas. Wieder ſchien Ada in allen Blicken 
etwas Lauerndes zu liegen. Jede ihrer Geſten 
ſchien Frau Pfeiffer abzufangen, nach hundert 
Kleinigkeiten fragte ſie. Und dann wieder war 
es wie Angſt in dieſen üppigen Augen. 

Ada beglückwünſchke fie zu Heinrichs 
neueſtem Erfolg, von dem die Zeitungen 
ſprachen. Er ſollke eine allerhöchſte Dame 
malen. 


Frau Pfeiffers weiches Geſicht umwölkte 
ſich: „Wenn fie alle wüßten, was er nachher 
von ihnen erzählt! Das iſt das Enkſetzliche! 
Nichts iſt ihm heilig. Neulich ſagte er, er ſähe 
alle Menſchen nackt. Aber niemand könne 
ſtandhalten.“ 

Ada ſchüttelte ſich: 
Vorſtellung!“ 

Frau Pfeiffers weiche Odaliskenhand 
legte ſich auf Adas raſſige Rechte: „Ob, bei 
Ihnen nicht, gnädiges Fräulein! Von Ihnen 
allein ſpricht er ganz anders!” 

Wieder fing Ada den Blick auf, der angft- 
voll lauerte. Plötzliches Mitleid überkam fie. 
Vielleicht wollte dieſe Frau ihr Geheimnis 
willen, das den Gatten bezauberte. Vielleicht 
fürchkete fie in Ada die Gefahr und wollte die 
vermeiden, indem fie um ihre Freundſchaft 
warb. Ada lächelte: Es iſt wohl jener Schleier, 
der über all unſeren Jugenderinnerungen liegt, 
der Ihren Gakten mich weniger kritiſch feben 
läßt.” | 

Frau Pfeiffer ſchüttelte bitter den Kopf: 


Eine angenehme 
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„Sie glauben nicht, wie ſchwer er zu behan- 
deln iſt. Oft ſpricht er tagelang kein Wort! 
Immer nur die Kunſt! Und immer dieſe Ironie! 
Will ich dann neft fein, wird er grob!” 

Ada empfand dieſe Konfidenzen peinlich. 
Sie ging bald. Aber auf dem Rückweg dachte 
fie faſt mit Mitleid an dieſe reiche und ſchöne 
Frau, die auch das Glück nicht hatte. 

Sie kam von nun öfkers mit ihr zuſam⸗ 
men. Heinrich hatte für dieſen Verkehr nur 
Spott. Er ſelbſt war unausſtehlich, wenn er 
hinzukam. Man atmete auf, wenn er ging. 
Einem Alleinſein mit Heinrich ging Ada aus 
dem Wege. Dafür nahm ſie Frau Pfeiffer in 
ihre Kreiſe mit, die für Ada eine neue Welt 
waren. Frau Pfeiffer nämlich war Spiritiſtin. 
Wie Heinrich höhniſch in ihrer Gegenwart be- 
merkke, hakte ſie ſich den Geiſtern verſchrieben, 
weil ihre Ehe fie enkkäuſcht hatte: „Vernünf⸗ 
tige Frauen kun fo etwas nicht. Alles mißver- 
ſtandener Sexualtrieb!“ 

Trotzdem nahm Ada mehrfach an Sißun- 
gen keil. Sie ſelber blieb ziemlich kühl bei 
allem, was das Medium kat. Seine Reden 
ſchienen ihr banal, die Taken, das Blumen- 
materialiſieren, Klopfen, Berühren, lächerliche 
Spielerei. 

Indeſſen war es bei einer dieſer Sitzungen, 
daß Ada eine Behannkſchaft machte, die kiefer 
in ihr Leben eingreifen follte. 

Die Sitzung begann wie alle, die Ada mit- 
gemacht hatte. Im Haufe einer Frau von Seyd- 
litz, die mit Vorliebe Geiſter bei ſich zu Gaſte 
lud, wurde das eigens dazu eingerichtete Zim- 
mer völlig verdunkelt, nachdem das Medium, 
eine ziemlich gewöhnlich ausſehende ältere 
Perſon, an Händen und Füßen gefeſſelt worden 
war und ſich zwei Damen, um es zu kontrol- 
lieren, daneben gejegt haften. Dabei wurde 
Harmonium gefpielt. Dann begann der Spuk. 
Seltſame Klopftöne wurden hörbar an Decke 
und Wänden, und bald erklärten einige Teil- 
nehmer, fie ſpürken ſonderbare Berührungen. 
Man verſuchte auch ſprachlich mit den ſich 
manifeſtierenden Geiſtern in Konnex zu 
kommen. 

Ehe jedoch die volle Verſtändigung mit 
dem Geiſterreich hergeſtellt war, geſchah etwas 
Unerhörtes. Eine männliche Stimme rief 
plötzlich im Dunkeln: Ich hab ihn!” Eine weib- 
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liche Stimme kreifchte laut auf. Dann wurde 


grelles Licht, das zunächſt alle blendete, das ſich 
dann aber als elektriſche Taſchenlampe erwies. 
Zugleich erfönte ein dumpfer Fall. 

Als man ſich erholt hakte von dem Schrek- 
ken und Licht gemacht war, zeigte es fich, daß 
das Medium ſich in Zuckungen am Boden 
wand, während an feinem Stuhl die abge- 
ſtreiften Feſſeln hingen. Inmitten des Saales 
ſtand ein mittelgroßer Herr, der Ada vorher 
noch nicht aufgefallen war. Ihm hakte die 
Taſchenlakerne gehört und er hielt jetzt einen 
langen, zuſammenlegbaren Eiſenſtab in der 
Hand, mit dem, wie er erklärte, der Spuk ge- 
macht worden war. 

Während man das in Krämpfen ſich win⸗ 
dende Medium beifeite ſchaffte, erklärte der 
Entlarver, den man Ada als einen Privat- 
dozenken Doktor Heydorn bezeichnete, den Da- 
men, die ihn mit feindlichen Blicken muſterten, 
wie einfach es ſei, auch verſiegelte Feſſeln zu 
löſen, und daß nicht Geiſtermacht, ſondern ge- 
wöhnlicher Schwindel den ganzen Zauber be⸗ 
wirkt habe. 

Obwohl nun für Adas Gefühl die Sache 
ganz klar lag, erſtaunke fie doch über die Auf- 
nahme durch die anweſenden Spiritiſten. Statt 
dem Dozenten dankbar zu fein, herrichte feind- 
ſelige Stimmung. Einige bezweifelken, daß das 
Medium den Stab benutzt hätte und verdäd- 
figten offen den Enklarver. Andere waren ge- 
neigt, für dieſen Fall den Bekrug zuzugeben, 
erklärten aber, ſoviel andere Beweiſe für die 
mediale Kraft der Schwindlerin zu haben, daß 
dieſer eine Fall nichts ſage. Hier ſeien eben die 
Geiſter ausgeblieben, und aus Not habe das 
Medium dieſe Tricks gemacht. 

Dabei bemerkte Ada mit Erſtaunen, wie 
unſicher der Privaldozenk dieſem Anſturm ge- 
genüber wurde. Er, der eben noch ſo ſcharf, 
überlegen, ja witzig geſprochen hakte, war jeht 
ſichtlich geniert. Ada betrachtete ihn genauer. 
Er fband verlegen da in feinem ſchwarzen Geh- 
rock, mit der Uhrkekte ſpielend; der Kopf mit 
der großen gewölbten Stirn ſchien zu ſchwer 
für die ſchmalen Schultern, und als man ihm 
gar vorwarf, er habe das Medium vermutlich 
geſundheitlich ſchwer geſchädigt, dadurch, daß er 
es in ſeinem Trancezuſtand geftört, da konnte 
er nur noch durch Achſelzucken ſich verteidigen. 
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Die Damen wurden immer kühner. „Schon 
die Anweſenheit eines ſolchen Rationaliſten 
muß ja das Medium lähmen!” erklärte eine 
Stimme. „Gelehrter Aufkläricht!“ ziſchte es 
aus einer Ecke. Und erboſt fragte man, wie es 
überhaupt möglich geweſen ſei, daß man „jo 
jemand” zugelaſſen habe. 

Ada empfand Mitleid mit dem gelehrten 
und doch jo linkiſchen Manne. Sie trat auf 
ihn zu mit einer Frage und ſogleich, als der 
Dozent auf ſeinem eigenſten Gebiete war, ge- 
wann er auch ſeine Sicherheit wieder. 


Beim Abſchied ſchloß er ſich an Ada und 
Frau Pfeiffer an. Er half ihnen ſogar in die 
Jackets, obwohl Ada lächeln mußte über feine 
ungewandte Art. 


Auf der Straße hielt er ſich an Adas 
Seite, ohne ein Geſprächsthema zu finden. 
Mitleidig gab ihm Ada ein Skichwork, indem 
fie auf den Spiritismus zurückkam. „Was mir 
am Okkultismus gefällt, äußerte fie, „find 
nicht dieſe Spielereien. Aber dennoch ſcheint 
mir, daß er den Sinn offen hält für das Un- 
begreifliche in der Welt. Er läßt doch fühlen, 
daß es noch Dinge gibt, die vielleicht zu groß, 
zu weit, zu ungeheuer ſind, um mit unſern 
armen Sinnen erfaßt zu werden.” 

Doktor Heydorn reckte ſich ein wenig. Er 
ſagte ſtreng, faft dozierend: Für den Forſcher 
exiſtieren ſolche Gefühle nicht. Wir modernen 
Philoſophen ſetzen unſern Skolz darein, mit 
beiden Händen in der Wirklichkeit zu ſtehen, 
nicht zu ſpekulieren und nicht zu phankaſieren.“ 

Ada mußte lächeln. Sie empfand die ge- 
reckhke Würde in Haltung und Sprache des 
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andern. Und Sie ſind völlig zufrieden in dieſer 
Beſchränkung?“ 

Dokkor Heydorn beharrte in ſeinem Ton: 
Gewiß! Uns gibt die Wiſſenſchaft dieſelbe 
Sicherheit, die naive Zeiten aus der Religion 
geſchöpft haben. Wenn gnädiges Fräulein ſich 
wahrhaft in Plato, in Leibniz, in Kant verkieft 
hätten — —“ 

Ada unkerbrach: „Aber mir ſcheint, auch 
dieſe haben die ganze Wahrheit nicht gefun- 
den.“ 

Doktor Heydorn rief faſt kriumphierend: 
Gewiß, aber fie lehren uns eben die Grenzen 
unſeres Erkennens begreifen! Und auch dieſe 
Refignation gewährt Befriedigung!” 

Ada fchüttelte den Kopf: „Mir Hünkt, 
gerade das Unerreichbare iſt das Intereffante!” 

Doktor Heydorn verabſchiedete fich, ein 
wenig zu lange den Hut in der Hand haltend. 
Ada ging nach einem Augenblick mit Frau 
Pfeiffer in ihre Wohnung. Sie fragte ſie über 
Heydorn aus. Frau Pfeiffer wußte, daß er in 
ziemlich engen Verhälkniſſen lebte, da er nicht 
das Geſchick hakte, ſich Verbindungen zu ſchaf⸗ 
fen und daher in ſeinem Beruf nicht vorwärks 
kam. 

In Ada ſtieg ein Gedanke auf: „Ob er 
wohl Privatſtunden gäbe? Mich würde es 
reizen, von einem klaren Kopf über dieſe 
Dinge wirklich Gründliches zu erfahren.“ 

Frau Pfeiffer glaubte, daß Ada ihm ſogar 
einen großen Gefallen kun würde, da Heydorn, 
wie es hieß, ſich ziemlich kärglich durchſchlüge 
mif einem geringen Erwerb. Dazu unterftüßte 
er noch ſeine Mutter davon. 

Ada beſchloß darauf, ihm zu ſchreiben. 


Fortſetzung folgt. 
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So ſind dir Krieg und Tod gekommen 
— Ach, du haft Glück geglaubt! — 

Und haben alles dir genommen, 

Da ſie den Liebſten dir geraubk. 

Ich weiß, du weinſt jetzt ſtill in Nächten, 
In Nächken, grau und bang, 

Und frägft ein unerfülltes Sehnen 
Das ganze Leben lang. 


Du ſuchſt das ſüße Gold der Träume, 

Das einſt auf deinen Wegen lag, 

Und gehſt wohl durch die Blükenräume 

Noch oft der foten Jugend nach. 

Mußt dich in Schwarz und Trauer kleiden, 
Legſt ab der Frauen bunke Zier, 

Und noch bei jedem Sonnenſcheiden 

Schreil deine Seele laut und ſtirbk dran ſchier.— 


Ich hab' in ER Brauſejahren 

An deiner Liebe oft gedarbf; 

Es iſt in Freude und Gefahren 

Die alte Wunde längſt vernarbk. 

Das aber kann ich nicht erkragen, 
Daß du nun bifterfchwer und lang 
Erdulden ſollſt und ſchmerzlich klagen, 


Was ich um dich einſt litt und rang! 
> 


Fritz Alfred Zimmer. 


Frau General, Erzählung von Magda Trott 


Um die kleine Petroleumlampe hockken in 
dem Unterſtande etwa zwanzig Soldaten. Nur 
einen matten Schein gab die Lampe von ſich, denn 
das Petroleum war knapp. Die, die an dem kRlei- 
nen runden Tiſche Platz gefunden haften, waren 
damit beſchäftigt, in der augenblicklich eingefre- 
tenen Ruhepauſe Briefe nach der Heimat zu 
ſchreiben, die anderen drängken ſich an jene, denn 
es war recht kalk. In der hinkerſten Ecke ſaß auf 
dem dort angebrachten Brett ein Soldat, der den 
Kopf ſchwer hängen ließ. Er ſchien in trübe Ge- 
danken verſunken, denn als ihm einer der Kame- 
raden die Hand auf die Schulter legte, fuhr er, 
wie erwachend zuſammen. 


„Bläſt du ſchon wieder Trübſal, Kamerad 
Ehmke?“ 
Der Angeredete nickke ſchwer. Ich muß 


wohl Gruner, die Briefe meiner Frau lauten im- 
mer krauriger. Das arme Weib! Sie hakt nie 
Rot gelitten, jo lange ich für fie ſorgen konnte 
und jezt hak fie kaum das Nötigfte zum jatt- 
eſſen. Von Tag zu Tag werden ihre Klagen lei- 
Denſchaftlicher und mir damit das Herz immer 
ſchwerer. Ich ſehe ſie immer vor mir, meine 
Anna, wie ſie hungernd mik den beiden Kindern 
zu Bett geht, weg find die roten Wangen, weg 


die leuchtenden Augen und ich kann ihr nicht hel- 
fen. Und der Gedanke, Gruner, der iſt mir ſo 
ſchrecklich, der verfolgt mich bei Tag und Nacht 
und ich wollte, es fände ſich für mich eine er- 
löſende Kugel, die mir endlich die erfehnte Ruhe 
verſchaffk. 


Aber Ehmke, wie kannſt du ſo reden. Haſt 
du mir nicht immer geſagt, daß deine Frau ein 
kapferer, lieber Geſelle iſt? Und ſo ſchlimm wirds 
mik der Not auch nicht ſein. Dein kleines Frau- 
chen malk vielleicht zu grau. Auch meine Frau, 
die doch in derſelben Großſtadt wohnt, hat unter 
der Knappheit der Lebensmittel zu leiden, aber 
bei ihr wohnt der Hunger nicht, fie ſchreibk mir 
mit ihrer alten Fröhlichkeit, daß die Kinder nach 
wie vor geſund und pausbäckig ausſehen und daß 
man froh und zufrieden iſt, weil es noch ſo reichliche 
Erſatznährmittel für alle die guten Sachen gäbe, 
die man ſonſt nichk bekommt.” 


Ehmke ſchüttelte den Kopf. Deine Frau mag 
vielleicht von früher her reichliche Vorräte haben. 
Außerdem hat fie vielleicht mehr Mittel als die 
meinige, die ſich mik dem halben Gehalt, das mir 
meine Bank noch immer bewilligt, durchhelfen 
muß.” | 
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Gruner lachte fröhlich auf. Kamerad Ehmke, 
da biſt du aber auf dem Holzwege. Mein Chef 
zahlt mir ſchon feit einem Jahre überhaupt keinen 
Pfennig Gehalt mehr. Vermögen haben wir beide 
noch nie beſeſſen und fo quält ſich meine Frau mit 
dem durch, was fie als Kriegerfrau bekommt, 
außerdem ſtickt fie für ein Geſchäfk. Sie behauptet 
aber, fie lange vollkommen und fo bin ich über das 
Schickſal meiner Kinder vollauf beruhigt, denn 
meine Frau Oberſt hält Ordnung.“ 

„Wer?“ fragte Ehmke zurück. 

Wieder klang fröhliches Lachen von Gruners 
Lippen. Ja, meine Frau Oberſt, fo nenne ich 
meine Elſe. Schon immer hak ſie daheim für mich 
den Namen „Frau Feldwebel“ gehabt, weil fie 
manchesmal gar fo energiſch kommandierke. Seit 
Ausbruch des Krieges hak fie ſich aber bei vielen 
Gelegenheiten fo ausgezeichnet, daß ich fie allmäh⸗ 
lich weiter befördert habe. Und als fie neulich 
Ralkblütig ihren goldenen Trauring dem Vater⸗ 
lande gab, da habe ich meine Frau Major ſchleu- 
nigſt zur Frau Oberſt befördert und fie hat lachend 
dieſe Beförderung angenommen. Sie iſt eine 
Prachtfrau, Ehmke, und ich wollte, deine Frau 
lernte fie kennen, fie würde ſich gewiß herzlich an 
meine Elfe anſchließen.“ 

Ehmke nickte vor ſich hin. Es wäre wohl 
guk, wenn Anna eine Seele häkke, mit der fie fi 
ausſprechen könnte.” 

Gruner ſchlug ihm auf die Schulter. Schon 
gemacht, alter Freund. Gleich jetzt ſchreibe ich an 
meine Elfe, fie ſoll deine Frau und deine Kinder 
zum Kaffee einladen, da können die beiden 
Frauen ſich gegenfeitig ihr Herz ausſchütten.“ 

In der jetzigen keuren Zeit kann man ja nie- 
manden einladen”, gab Ehmke gedrückt zurück. 
Das macht unnötige Koften.” 

Meine Elfe wird's ſchon einrichten“, lachte 
Gruner. „Mache dir deswegen keine Gedanken, 
Kamerad Ehmke, ſchreibe auch du ſogleich an deine 
Frau und aib acht, meine Frau Oberſt wird dein 
verzaakes Weibchen ſchon aufrichten.“ — — — 

Frau Ehmke war nicht wenig erſtaunk, als fie 
kakſächlich wenige Tage fpäter eine Einladung der 
Frau Gruner zum Kafſee bekam. Anfänglich 
wollte fie ablehnen, aber da ihr der Gakke ſchon 
feit längerer Seit fo viel Liebes von feinem Ka- 
merad Gruner mitgekeilk hakte, beſchloß fie, dieſe 
Einladung anzunehmen und ſchrieb einige freund- 
liche Zeilen an Frau Gruner, fie werde kommen, 
bäke aber, fi in dieſer teuren Zeit keine Ausgaben 
zu machen, man könne jetzt unmöglich Gäſte haben. 

Gemeinſam mit ihren beiden Kindern machte 
man ſich am feftgefegten Tage auf den Weg. Frau 
Ehmke war nicht beſonders guter Laune, fie hakke 
wieder einmal vergeblich bei ihrem Kaufmanne 
nach Bukker gefragk und ſo ſchalk ſie den ganzen 
Weg auf die furchtbaren Zuſtände, die jeßt 
herrſchken. 


Endlich war man angelangk, ein niedliches 
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Mädchen von acht Jahren öffnete der Läukenden 
mit arkigem Knix die Tür und ſchon erſchien auch 
Frau Gruner, um ihre Gäſte in Empfang zu neh- 
men. Die beiden Frauen mochken gleichaltrig 
fein; auch in ihrem Außeren ähnelten fie ſich, nur 
lag auf den Zügen der Gaſtgeberin eine freundlich- 
heitere Ruhe, während Frau Ehmke mürriſch 
dreinblickke. Kurze Zeik darauf ſaß man beim 
Kaffee. Erſtaunk ſchweiften die Blicke von Frau 
Ehmke über den ſauber gedeckken Tiſch. 

„O, was haben Sie da alles für Leckerbiſſen. 
Wir können uns dergleichen nicht leiſten.“ 

Frau Gruner lachte. Loben Sie nicht zu 
früh, liebe Frau Ehmke, erſt ſehen Sie ſich dieſe 
Leckerbiſſen einmal etwas genauer an.” 

Appetiklich auf einer großen Torkenſchale 
ſchienen verſchiedene Kuchenſtückchen zu liegen. 
Die Stücke waren geſchmackvoll angeordnet und fo 
ſah die Torkenſchüſſel ganz entzükend aus. Beim 
näheren Betrachten ſtellte es ſich allerdings her- 
aus, daß man es mik dünnen Brokſchnikten, die 
teils mit Marmelade, keils mit Apfel- und Pflan- 
menmus geſtrichen waren, zu kun hakke. 

Frau Ehmke lächelte auch ein wenig. Wie 
ſind Sie erfinderiſch, Frau Gruner. Auf eine 
ſolche Idee wäre ich niemals gekommen.“ 

Die Gaſtgeberin ftrahlte über das ganze Ge- 
ſicht. Es macht mir Vergnügen, die Lebens- 
mittel, die wir jetzt mit fo großer Mühe erhalten, 
immer möglichſt nekt auf den Tiſch zu geben. Dann 
bildet man ſich ein, man hak noch die guten Dinge 
von einſt. Manche dieſer Brokſchnikken habe ich 
auf der heißen Platte gedörrt und dann erſt mit 
Marmelade beſtrichen. So haben wir einen Hin- 
denburgkuchen, der uns ganz ausgezeichnek mun- 
def. Und ſeit die Kinder aus dem Lazarekk für die 
Marmelade die Bezeichnung Heldenfekt' mitge- 
brachk haben, feit der Zeit verzehren wir an 
manchen Abenden nach der Suppe eine prächtige 
Schnitte mit Heldenfetf geſtrichen. Sie können 
ſich gar nichk denken, wie guk das ſchmeckk.“ 

In dem kleinen Zimmer bei der fröhlich plan- 
dernden Frau, wurde es Frau Anna immer ge- 
müfliher. Kaffee gab es freilich nicht, nur Tee. 

Milch iſt jetzt ſchwer zu bekommen und da wir 
zu ſehr an Kaffee mit Milch gewöhnk find, hak uns 
der ſchwarze Kaffee nicht recht gefallen“, erzählte 
Frau Elfe weiker. „Wir haben uns daher auf un- 
ſeren Spaziergängen Blätter von Brombeeren und 
Walderdbeeren geſammelk und brühen uns jeßt 
daraus unferen Tee. Was Sie hier krinken, iſt 
das Produkt unferer Mühe. Tee krinkk aber der 
Kenner immer ohne Milch und Zucker und fo bil- 
den wir uns ein, auch wir ſind Teekenner und 
krinken, ganz wie die vornehmen Leuke, unſeren 
Tee unverfälſchk.“ 

Wie fröhlich lachken die Augen der Frau und 
Anna fühlte es warm in ihrem Herzen emporffei- 
gen und lachke ſchließlich mit. Es dauerke auch 
gar nicht lange, da waren die beiden Frauen mit- 
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ten in ihren Hausfrauenfragen. Voller Staunen 
und Bewunderung vernahm Frau Ehmke, daß ihre 
Gaſtgeberin noch viel ſchlechker mit den Lebens- 
mitfeln daran war, als fie ſelbſt. Frau Gruner 
hakte gar nicht die Zeit ſtundenlang durch die Stra- 
ßen zu wandern, wo es dieſes oder jenes zufällig 
gab, aber dennoch verſtand fie ihren Kindern im- 
mer wieder nahrhafte und kräftige Mahlzeiten zu- 
zubereiten und wenn wirklich einmal Fett, Zucker 
oder Marmelade fehlte, dann würzke man ſich das 
Bericht mit einem heikeren Scherz oder man ge- 
dachte des Vakers, der im Schützengraben lag und 
nichk einmal an manchen Tagen ſeine warme 
Suppe hakte, der auch kein Federbekk vorfand, der 
vielmehr in ewiger Gefahr lebte, der ſich auf har⸗ 
tem Brekt zur Ruhe ſtreckke und der doch fein Los 
mik bewunderungswürdiger Ausdauer und Zufrie- 
denheit krug. 

Es wird mir wohl manchmal ſauer, liebe 
Frau Ehmke”, fuhr Frau Gruner fork, mit dem 
Wenigen, was ich habe, durchzukommen. 
ich wäre eine ſchlechte Frau, wollte ich meinem 
armen Manne noch meine Sorgen aufbürden. Als 
der Krieg ausbrach. da war in uns deuffchen 
Frauen das feſte Verlangen mitzuhelfen, ja wo- 
möglich mit zu kämpfen. Bei vielen ſcheinen das 
nur leere Redensarten geweſen zu fein. Jeßk, da 
wir den Kampf mit dem Leben merken, jetz ſtrecken 
viele Frauen die Waffen und wollen nichts mehr 
hören vom Weiterkämpfen. Sie find der Feind 
im Kücken, denn jede vernünftige Frau muß ſich 
ja ſagen, daß fie, wenn fie dem Manne von ihrem 
Los vorjammerk, ihm das Herz noch ſchwerer 
machk. So kämpfe ich mik und manchmal glaube 
ich wirklich, daß ich es ein bißchen verdiene, wenn 
mich mein lieber Mann — allerdings zu raſch — 
beförderk, denn auch ich habe ſchon manche Schlacht 
geſchlagen und gewonnen und hoffe, daß ich in 
diefem ganzen Kriege Sieger bleiben werde.” 

Frau Ehmke ſagke ſchon lange nichts mehr. 
Ihr Kopf ſank nur immer kiefer auf die Bruſt, die 
Röte der Beſchämung brannte auf ihren Wangen. 

Da klingelte es draußen und mit leuchkendem 
Geſicht wandte ſich Frau Gruner zu ihrem Gaſt. 

„Die Nachmiktagspoft. Sie bringt mir ſtcherlich 
einen Brief von meinem Mann. Hilde lauf ſchnell 
und ſteh nach.“ 

Das Töchkerchen eilke Hansi und kehrte gar 
bald mit einem Feldpoſfbrief wieder. Frau Gruner 
wandte ſich an Frau Ehmke: 

„Solch ein Brief iſt nakürlich immer eine 
große Freude für mich. Und da mein Mann 
fchreibt, wenn er nur irgend Zeit hat, fo reißen die 
Freuden bei mir nicht ab. Seine heiteren Briefe 
ſind mir auch ſo oft ein Troſt in dieſer ſchweren 
Zeik. Wenn Sie erlauben, leſe ich Ihnen einmal ein 
Stückchen aus dieſem Briefe vor.“ 

Ich bitte darum.” 

Frau Gruner öffnete den Brief. Mein lie- 
ber Oberſt! „Sie ſehen“, wandke fie ſich wieder an 
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ihren Gaft, ‚fo nennt er mich immer‘, dann las fie 
ein Weilchen weiter. ‚Hören Sie nur, jetzk ſchreibt 
er auch von Ihrem Gakfen.“ Sie las: „Von mei- 
nem lieben Kameraden Ehmke habe ich Dir, lie- 
ber Oberſt, ſchon off berichkekt. Du kennſt ihn alſo 
ganz genau. Er iſt mir immer der Liebſte hier 
im Unkerſtande. Wir beiden paflen ganz vorzüg- 
lich zuſammen: nur hakte ich leßthin Mühe, ihm 
ſeine frübe Stimmung zu verſcheuchen. Geſtern 
aber war gar nichts mit ihm anzufangen und ſo 
hätte ihn beinahe das Unglück ereilt.“ 

Erſchrocken brach Frau Gruner mit Leſen ab, 
aber Frau Ehmke war aufgeſprungen und faßte 
nach deren Arm. Um Gokkes willen, was iſt ge- 
ſchehen! Leſen Sie!” 

Raſch überflog die andere den Brief. Es iſt 
nichts, liebe Frau Ehmke, wirklich nichts. Er iſt 
geſund und wohlbehalten.” 

„Leien Sie! Leſen Sie”, flehte die andere. 

Da reichle ihr Frau Gruner ſchweigend den 
Brief. Und jene las von der großen Gefahr, in 
die fie felbft ihren Gakten geftürzt hakte. Gruner 
ſchrieb, daß die Klagen von der Heimat feinen 
Kameraden jo ſchwermütig gemacht hätten, daß er 
an gar nichts anderes mehr denken könne als an 
die Seinen. Und als man dann wieder im 
Schützengraben lag, als von drüben her ein bef- 
tiges Feuer einfeßte, da vergaß Ehmke ſich die 
nötige Deckung zu geben und wenn nicht Gruner 
den Kameraden noch im letzten Augenblicke fort- 
geriſſen Häfte, wäre jener heute nicht mehr unter 
den Lebenden. 

In wildem Aufweinen ſchlug Frau Ehmke die 
Hände vor das Geſichk. Mit milden Worten 
kröſtete die andere und plötzlich ſchlang Frau Anna 
ihre Arme um den Hals der Gaſtgeberin. Laſſen 
Sie mich lernen, daß auch ich eine Mikkämpferin 
werde für unſer Vaterland. Nie wieder ſoll eine 
Klage an die Front gehen, nie wieder will ich 
meinen Gatten in Lebensgefahr ffürzen. Jeßt erſt 
weiß ich, wie ſchlechk ich gehandelt habe und wie 
unwerk ich des Mannes bin. der draußen unſeren 
Herd und unſere Heimat befhüßt.” 

Sie ſchluchzte leidenſchaftlich und nur allmäbh- 
lich gelang es Elfe die Weinende zu beruhigen. 
Aber als man dann endlich ſchied, als ſich die 
beiden Frauen nochmals in ſtummem Gelöbnis die 
Hände drückten, da war jener mürriſche Zug aus 
Frau Annas Geſicht verſchwunden, in ihren Augen 
lag eine ſtille Zuverſicht und ein Gefühl der Zu- 
friedenheit ſchwellte ihre Bruſt. 

Frau Ilſe aber ſetzte ſich noch am gleichen 
Abend hin und ſchrieb ihrem Gakken einen langen 
Brief. 

Einen Sieg habe ich Dir zu melden, geliebter 
Gefreiter, und ich erwarke von Dir, daß Du mir 
dieſe Tak gebührend lohnſt. Ich hoffe, die Be⸗ 
förderung wird nichk ausbleiben.“ 

Im nächſten Briefe wurde die Frau Oberſt 
zur Frau General ernannk. 
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Die Schale 


Manchmal wohl, in guten Stunden, 
Will der graue Tag verfinken, 

Und die Seele will geſunden, 

Will wie einſt das Leben krinken. 


Und ich greife nach der Schale, 
Träumend von erloſch'nen Sonnen, 
Und ich weiß mit einem Male, 
Daß das Leben mir zerronnen. 


Was in lichter Schale zittert, 
Fließt aus ungreifbaren Weiten, 
Iſt von fotem Glück umwittert 
Und von kühlen Ewigkeiten. 


Karl Berner. 


* 


Von heiligen und unheiligen 


Unker den Frauen des Hohenzollernhauſes ſind 
es zwei, die noch heute faſt wie Heilige angeſehen 
werden: Luiſe Henriekte, die Gemahlin des Großen 
Kurfürſten, die Mukter der armen Kriegswaiſen 
vom Dreißigjährigen Kriege, deren Denkmal im 
Skädtchen Oranienburg ſich erhebt. Und — weit 
hinaus ſogar über Preußens Grenzen, geliebt, ver- 
ehrt, unvergeſſen — die Königin Luiſe! Auch um 
ihre Geſtalt hat Sage und Dichkung einen Glorien- 
ſchein gewoben. Ja, ſie iſt zum Sinnbild allen 
edlen deulſchen Frauenkums geworden. Nichk nur 
an den Stätten, wo fie eine Zeit lang gelebt, pflegt 
man ihr Andenken ganz beſonders, wie in Berlin, 
Paretz bei Potsdam, Tilfit, Königsberg, in ihrer 
Heimat Mecklenburg-Strelitz — wohin immer fie 
den Fuß geſetzt, eine kürzere Spanne zu weilen, 
werden mit Stolz die Plätze gezeigt, die fie be- 
kreten. Hier gilt ganz beſonders das Dichkerwork: 
„Die Stätte, die ein guker Menſch befrat, fie iſt 
geweiht für alle Zeiten!” — Im alten Schloß Für⸗ 
ſtenſtein bei Salzbrunn in Schleſien gelken die 
Räume, in denen fie ſich aufhielt, für die fehens- 
werkeſten. Der Plaß im ſchönen Pyrmonker Kur- 
park, auf dem fie gern weilte, während ihres Bade- 
aufenthaltes, iſt mit ihrer Büſte geſchmückk. Und 
fogar im Bayerland, im Herzen des Fichtelgebir- 
ges, iſt einer der merkwürdigſten Berge nach ihr 
die Luifenburg” genannk. Inmitten, des wilden, 
gigantiſchen Felſengewirr's, mit feinen Klüften und 
Höhlen und gewaltigen Granakblöcken, lag ehedem 
wirklich eine Burg, die Losburg oder Luchsburg 
hieß fie, und Raubritter haften ihr Weſen gefrie- 
ben, bis Markgraf Albrecht Alzibiades, der hohen 
zollerſche Herrſcher Bayreukhs, die Burg gleich 
anderen brach. Der Aberglaube des Volkes mied 
die unheimliche, verrufene Stätte, bis freie Geiſter, 
wie Alexander von Humboldt und Goethe, bis 
Naturfreunde wie Jean-Paul Friedrich Richter, 
der im nahen Wunftedel daheim war, der Welt die 
Geheimniſſe der Felſenwildnis öffneten, verftänd- 
lich, liebenswert machken. In jenen Tagen war es, 


Frauen Von Florentine Gebhardt 

(Schluß.) 
1805, daß die Königin Luiſe in Alexanderbad am 
Fuße des Berges weilte, und off und gern wan- 
derte fie hinauf in die Felſenwildnis, wo fie ihre 
legten glücklichen“ Stunden zubrachke. Seitdem 
heißt der Berg Luiſenburg, und ſeik 1913 bis zum 
Ausbruch des Krieges wurde dort auf einem ge- 
radezu idealen Nakurkheaker ein Feſtſpiel aufge- 
führt, das auch dem Andenken der Königin Lniſe, 
des Genius Preußens, geweiht war. Heute iſt 
Luiſe nicht nur Preußens, nein, ganz Deukſchlands 
Genius, iſt unker den heiligen Frauen Deukſch- 
lands die' Nakionalheilige geworden. Nicht kirdy- 
licher Heiligſprechung hat es bedurft — des Volkes 
Stimme, die hier wohl in Wahrheit Gottes Stimme 
war, hat die Heiligſprechung vollzogen. — 


Ob unker den noch lebenden Frauen eine iſt, 
die das Volk zu den Heiligen rechnen möchke, dar- 
über darf ich noch kein Urkeil fällen. Gewiß aber 
iſt es, daß man manche noch im Leben Weilende 
verfluchk und verdammt, als zu den Unheiligen ge- 
hörig, die da Verderben über zahlloſe Menſchen 
heraufbeſchworen hakt. Wer denkt da nicht an die 
ſchönen Töchker des Königs Nikita von weiland 
Montenegro? An Elena von Ikalien und die Ge- 
mahlin jenes ruſſiſchen Großfürſtin, der einen Teil 
der Haupkſchuld an dem Weltkriege trägt? An 
Carmen Sylvas Nachfolgerin? Auch die Kaiferin- 
Witwe von Rußland, die als eine der Führerinnen 
der Kriegshetzer gilt, rechnet die Welt dazu. Un- 
heil haben dieſe Frauen heraufbeſchwören helfen. 
Und wer das kuk, iſt — unheilig! — 

Noch eine lebk, eine in dieſem Sinne unhei⸗- 
lige Frau. Vom Schickſal geſtraft, halb vergeſſen, 
vereinſamk und alk — fie, von der der Kriegs- 
dichter von 1870 fang: Und die Kaiſerin Eugenie 
war beſonders noch diejenige, die ins Feuer blies 
hinein!“ 

Die unheiligen Frauen von ehedem wurden als 
Hexen gerichkek, oder der Volksglaube verurteilte 
fie zum „Spuken”’, zum ruheloſen Wandern nach 
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dem Tode. Ob dieſe Mitſchuldigen an Strömen 
vergoſſenen Blutes dermaleinſt als Geſpenſter um- 
herwandeln müſſen, iſt mir verborgen. Und 
eigenklich gehören ſie nicht zu dem, wovon 
ich plaudere — fie find keine deukſchen Frauen. 
Deukſch find auch nicht die unheiligen Frauen der 
Welkgeſchichkte, wie eine Königin Iſabella, eine 
Katharina von Medizi, und andere, die mit Dolch, 
Gift und Blutgerüſt das Leben ihrer Mikmenſchen 
bedrohten — Fürſtinnen auf italieniſchen, franzö- 


ſiſchen und engliſchen Thronen. Unter den 
deuffhen Fürſtinnen iſt keine fo unheilig, 
daß ihr Wirken weilktragende, ſchreckliche 


Folgen hatte. Dafür hat jedes ältere Schloß, 
jede ältere Stadt ihr richtiggehendes Geſpenſt, das 
Untaten der Vergangenheit nachtwandelnd büßen 
muß. Das allerbekannkeſte, das ſogar in der Ge⸗ 
ſchichke feinen Platz bekommen hat, iſt die „Weiße 
Frau“ des Hohenzollernhauſes, die Gräfin Agnes 
von Orlamünde. Ihre Untat Hat fie auch auf dem 
Gewiſſen. Ihr Gemahl, ein Sproß des mächtigen, 
in Oberfranken und Thüringen anſäſſigen und 
reichbegüterten Geſchlechts, ließ fie nach kurzer 
Ehe, der Sage nach, mit zwei Kindern zurück. Als 
Witwe lernte fie einen Hohenzollern, den Burg- 
grafen Albrecht den Schönen von Nürnberg ken- 
nen und begehrte ihn zum zweiten Gattin. Er aber 
ſoll geäußerk haben, daß vier Augen dem Bunde 
im Wege wären, womit er die Schwiegereltern der 
Gräfin meinte. Sie bezog das Wort auf ihre 
Kinder und ließ fie ermorden, um den Gatten zu 
erringen. 

Den Grabſtein der gemordeten Kinder mit 
ihren Bildniſſen bewahrt noch die Kirche des ehe⸗ 
maligen Kloſters Himmelkron bei Bayreuth, in dem 
viele derer von Orlamünde die ewige Ruhe und 
3. T. herrliche Denkmäler gefunden haben. Auch 
Gräfin Agnes ſoll hier begraben liegen, nachdem 
fie den Schleier genommen und ihre Schuld als 
Nonne gebüßt. Nachdem fie zu Gericht gezogen, 
lange in Gefangenſchaft ſaß — man fagt, auf 
der „SKemnafe’, einer kleinen, noch in Ruinen 
beſlehenden Burg auf den Kalkſteinfelſen des 
Saaleufers, nicht weit von Jena. — Alles 
das iſt reine Sage. Die „Kemnate” war aller- 
dings Orlamünder Beſitz, wie ja auch die Stadt 
Kemnakh in Oberfranken ehemals dieſem Ge- 
ſchlechke gehört hat. Die Abkiſſin Agnes von 
Orlamiinde, war die Schweſter des Gründers, der 
im Anfang des 13. Jahrhunderts lebte. Ihr Bild- 
nis ſchmückt noch heute die Kloſterkirche. Dort be- 
findet ſich ein Sarkophag mit einer ſchönen, lang- 
gewandigen Figur auf dem Deckel, der gern für 
den der „Weißen Frau' ausgegeben wird, aber der 
eines jungen Grafen des Geſchlechtes if. Wie 
dem auch fei, bekannklich büßt fie noch heute als 
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Geſpenſt, indem fie ſich als Warnerin ſehen läßt, 
wenn ſchlimme Ereigniſſe dem Zollernhauſe drohen. 
Der Geiſt ungezügelter Sinnenbegier, und Leiden- 
ſchaft, der dieſe Frau im Leben durchglühte, hat 
ſpäter in Himmelkron, das mit ihrem Namen ver- 
bunden bleibt, auch fein Weſen getrieben, in dem 
Markgrafen Georg Wilhelm von Bayreuth und 
feiner Gemahlin Sophie, Prinzeſſin von Sadfen- 
Weißenfels, ſowie dem Hofſtaat, der fie umgab. Er 
wandelte das Kloſter zum Schloß um, und das 
Lärmen und Jauchzen ausſchweifender Lebensluſt 
füllte die vormals geheiligten, der Buße geweihten 
Räume. Heute freilich iſt ſolch unheiliger Geiſt 
wieder daraus verſchwunden. Evgl. Diakoniſ- 
ſinnen walten darin ihres ſegensreichen Lehr- 
amtes an den Zöglingen der Haushalkungs- und 
Induſtrieſchule, die feit zweieinhalb Jahrzehnten 
dorf erblüht iſt. In dem reizenden Bayreuther Luft- 
ſchloß Eremitage aber, das jener ſelbe Markgraf 
nach franzöſiſchem Muſter bauen ließ und wo er 
feine Feſte feierte in den mit Waſſerkünſten aller 
Art verſehenen Grotken, er ſamt ſeinem Hofſtaat 
zwar in Eremitenkleidung, aber wahrlich wenig 
eremitenhaft in ſeinem Treiben, da geht auch Heute 
noch der Geiſt der Weißen Frau“ um. Nicht nur 
in dem Gemach, das nach ihr genannk wird und ein 
großes Olbild von ihr an einer Wandfläche zeigt. 
Nein — ſogar in dem großen, nur mit Oberlicht 
verſehenen Kuppelſaal, den man den „Sonnentem- 
pel' nennt. Ganz ernſthaft wird dem Beſucher be- 
richtet, daß die „Weiße Frau” dork den Weltkrieg 
angezeigt habe: Im Frühjahr 1914 ſoll dieſer Saal 
in mehreren aufeinanderfolgenden Nächten hell⸗ 
erleuchtet geweſen fein, ohne daß die Urſache er- 
gründet werden konnke. — Als dann der Krieg 
ausbrach, da wurde das Gemunkel zur Gewißheit, 
das Zollerngeſpenſt, die Weiße Frau“ hakte auch 
bei dieſer geheimnisvollen Erſcheinung ihre Hand 
im Spiel! | 

Arme Gräfin Agnes! Das Verbrechen, das 
du vor langen Jahrhunderken begangen, war ge- 
wiß ſchwer und unnatürlich. Aber ſollke eine fo 
zweckloſe Buße, wie das Vorherfagen unabwend- 
baren Unglücks, nicht ſelbſt dem Volksglauben 
widerſinnig ſcheinen? — Oder müßke der Geiſt 
der unſeligen, unheiligen Frau, den das vergoſſene 
Blut zweier unſchuldiger Menſchenkinder keine 
Ruhe finden läßt, ſich nicht ſelbſt jetzt ſchier engels⸗ 
rein vorkommen angeſichks der Skröme ſchuldlos 
geopferten Blutes, die verrinnen müſſen um ſchnö— 
der Herrſch- und Habgier und ſelbſtſüchtigen Dün- 
kels willen, welche die Führer einer verblendeten 
Nation in ihrem Handeln leiten? — Vkelleicht 
wirſt du, wenn dieſe Skröme nicht mehr fließen 
1 auch zur Ruhe gehen können, Weiße 

rau!” 
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Mädchenlied s 


Wenn der Abend die Felder betaut, 
Ruht unſ're Arbeit. 

Dann erklingt lockend und lauf 

Das Lied unſ'rer Sehnſuchk. 

Für euch iſt's geſungen, 

Brüder im Feldel 


— Für manchen von euch iſt's verklungen, 

Brüder im Felde! 

Wir falten die Hände im Schoße und ſingen 

In den dämmernden Abend hinaus, 

Und die Nacht trägt auf dunklen, ſchweren 
Schwingen 


Das Lied in unermeßliche Fernen. 

Es beherrſcht mit herbem Sehnſuchkskon 
Das weite, ruhende, ſtille Land. 

— — Brüder im Feldel 


Auch Euch iſt ſeine Weiſe bekannk. 


Käte John. 


4 Bücher beſprechungen * 
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Philipp Berges: Bom Stamme der Rieſen. 
Roman aus der Gegenwart. Verlag von Gebrüder 
en 5 Preis geh. 4 M., in Ganzleinen 

e 


Dem volkstümlichen und beliebten Namen dieſes 
ln Schriftſtellers braucht man keine be⸗ 
ſonderen Worte beizufügen, weil alles, was aus ſeiner 
Feder kommt, der Teilnahme in weiteſten Kreiſen ohne 
weiteres pu iſt. Die große Reiſe durch alle Erdteile, 
von der Philipp Berges kurz vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges heimkam und die glänzende Aufnahme ſeines 
Buches: „Eine Reiſe um die Erde“, das inzwiſchen in 
vielen tauſenden von Familien ſeinen Platz gefunden 
hat, ſind noch in friſcher Erinnerung. Als das „Berliner 
Tageblatt“ während des Weltkrieges eine Umfrage er⸗ 
ließ, welche Bücher man in dieſer ernſten Zeit leſen 
ſolle, vereinigten ſich unter wenigen Büchern viele Stim⸗ 
men auf „Philipp Berges“ Reiſe um die Erde. 

Gleich ſpannend und intereſſant geſchrieben iſt ſein 
neuer Roman „Vom Stamme der Rieſen“ und iſt auch 
eine Frucht der großen Reiſe. Intereſſante Reiſeerleb⸗ 
niſſe führen unmittelbar in den Weltkrieg hinüber und 
eben dem Buche nicht nur einen geſchichtlichen Wert, 
ondern den Reiz des Erlebten, des Selbſtgeſchauten, 
der äußeren und inneren Wahrhaftigkeit. Dennoch iſt 
es ein echter und rechter Roman, ſpannend, feſſelnd, viel⸗ 
gehe und farbig; es verleugnet ſich in ihm der 

ann, den die auswärtige Kritik als „den gewandteſten, 
amüſanteſten und vielſeitigſten Feuilletoniſten unter 
den Hamburger Schriftſtellern“ bezeichnet hat. 

Karl Kuhls: Das Monopol. 2. Auflage. Sozialer 
Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben. Sozialer 
Verlag, Berlin. 320 S. mit Einführung und An⸗ 
hang. Preis broſch. 8 M., geb. 450 M. 

Es ift bisher nur wenig bekannt geworden, daß 
der Verfaſſer dieſes Aufſehen erregenden Buches über 
40 Jahre als treuer Reichsdeutſcher in Rußland gelebt 
or Diefe und andere in der Einführung mitgeteilten 

atſachen beanſpruchen ſchon an und für ſich die größte 

Beachtung. Der Roman behandelt da ruſſiſche 

Schnapselend in erſchütternden Bildern, muß aber trotz 
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allen Elends, welches er vor uns aufrollt, als ein 
ideales ad bezeichnet werden. Schon bei Erſcheinen 
der erſten Auflage vor dem Kriege, wurde von maß⸗ 
gebenden Kritikern (Eugen Zabel, Dr. Ella Menſch, 
Dr. Paul Rohrbach u. a.) auf die kulturgeſchichtliche 
und ethiſche Bedeutung des mit glänzender Plaſtik über- 
aus ſpannend geſchriebenen Romans hingewieſen, den 
jeder Gebildete geleſen haben muß, der ruſſiſche Zu⸗ 
ſtände richtig beurteilen will. „Das Monopol“ wurde 
mit Tolſtois Auferſtehung, Macht der Finſternis und 
anderen Werken der ruſſiſchen Anklageliteratur in eine 
Linie geſtellt, zu den bedeutendſten Erſcheinungen der 
Gegenwart gezählt, ja als einer der beſten ſozialen 
Romane der Weltliteratur bezeichnet. Die wuchtige An⸗ 
klage, die das unerſchrockene Buch gegen die ruſſiſche 
Regierung ſchleuderte, trug ihm ſofort ein Zerſurver⸗ 
bot im Zarenlande ein. Um ſo merkwürdiger iſt es, 
daß dieſelbe Regierung — der Not gehorchend — bald 
nach Ausbruch des Weltkrieges der Tendenz des 
Romans entſprechend, das Branntweimonopol aufhob 
und den Verkauf von Schnaps gänzlich verbot. Wird 
nun auch dieſes Verbot vielfach umgangen, indem das 
an den Soff gewöhnte Volk jetzt anſtatt Wodki Brenn⸗ 
ſpiritus oder Tiſchlerlack trinkt, ſo dürfte doch — wie 
Kuhls wohl mit Recht meint — der zähe Widerſtand, 
den die Ruſſen trotz ihrer gewaltigen Niederlagen bis- 
her im A bewieſen haben, dem Branntwein 
verbot zuzuſchreiben ſein. Auch allen, die ſich für die 
ruſſiſche Volkswirtſchaft intereſſieren, beſonders unſeren 
Beſitzern von „Ruſſen“ und Freunden der Abſtinenz, ſei 
das mit rückſichtsloſer, warmherziger und glühender 
Wahrheitsliebe geſchriebene Buch beſtens empfohlen, um 
ſo mehr, als es neben der tragiſchen 7 eit auch 
viele menſchlich verſöhnende und rührende Züge mit 
großer Charakteriſierungskunſt und hohem poetiſchen 

eig bietet. Wie geeignet das Buch auch für unſere 
Feldgrauen zur belehrenden und anregenden Lektüre 
iſt, beweiſt der Umſtand, daß die Kgl. Charité zu Berlin 
gur Verteilung im Kriegslazarett 24 Exemplare des 

erkes beſtellte. Darum iſt das rechtzeitige Erſcheinen 
der 2. Auflage aufs wärmſte zu begrüßen. 
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Der wilde Noſenbuſch / Roman von Alfred Maderno 


Frau Negra wußte, daß Hanna und ihre 
Freundinnen an. Herrn Heidenreich einen 
treuen Freund und in gewiſſem Sinne auch 
Lehrer beſaßen. Was fie, die Mukter, manch- 
mal nicht erreichte, gelang Onkel Fidibus 
ſpielend. 

Das machten ſeine leiſe zitternde Stimme 
und das Silberweiß feiner Haare. Die ver- 
fehlten ihre Wirkung auf ein weiches Mäd- 
chengemüt nicht. 

Und vor allem, nicht die Mutter fagte 
dieſes und jenes und war dieſer oder jener 
Meinung, fondern Onkel Fidibus, der erwie- 
ſenermaßen nur das beſte ſeiner jungen 
Freundinnen im Auge hakte. Daß der Juſtiz- 
rat den alten Herrn unker einem anderen Ge- 
ſichtswinkel betrachten mußte, ſah Frau Negra 
wohl ein. Dem in ſeinem Berufe erfolgreichen, 
im beſten Mannesalter mit einer eiſernen Ge⸗ 
ſundheit gejegneten Gakten mußte der an feines 
Lebens Ziel ſtehende Greis abgenüßf und vom 
Leben nur noch mitleidig geduldet erſcheinen. 

Frau Negra aber wollte nicht, daß ihr 
Kind den alten Mann jemals von dieſer Seite 
betrachten ſolle. 


Hanna war nafürlich nicht entgangen, daß 


ihr Vater ſeine Rede an einer unpaſſenden 
Stelle unterbrochen hakte. 


“Wollteft du nicht mehr ſagen, Papa?” 


Ja, der Juſtizrat erfand ſofort eine ge- 


ſchickke Ausrede, eine Ferkigkeit, die er ſich in 
feinem Berufe angeeignet hatte, „ich wollte 
noch etwas fagen, doch da glaubte ich im Kir- 
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2. Fortſetzung. 
ſchenkuchen einen Kern zu fühlen. Ich habe 


mich aber getäufcht”, wandte er ſich, wie um 


Vergebung bittend, an feine Frau. 

Dann ſag es jet.” | 

"Ja, ich meinte, daß ich Herrn Heidenreich 
wohl verſtehen kann, wenn ich auch über man- 
ches anderer Meinung bin. Sein ganzes Leben, 
vor allem ſeine Jugend, war eben anders als 
jene, auf die ich zurückblichen kann. Ich kenne 
Herrn Heidenreich, ſolange ich denken kann. 
Unfere Väter kannten ſich ſeit ihrer Kindheit. 
Als du zur Welt kamſt, Hanna, beſaß Herr 
Heidenreich noch die Apotheke unken am 
Markt, und wir bewohnten das Haus nebenan, 
das ſchon meinem Großvater gehört hakte. Zu- 
fällig find wir nach Jahren auch hier oben 
Nachbarn geworden.“ 

Was weißt du ſonſt noch von Onkel Fidi- 
bus' Jugend, Papa? Bitte, erzähle doch.“ 

„Das ſoll er euch doch ſelber erzählen. Er 
kann es ja auch viel beſſer. Übrigens habe ich 
keine Zeit mehr. Wir find doch ferkig?“ 

Frau Negra nickke. | 

Schade, meinte Hanna, „gerade, wenn 
du gemütlich wirft, Papa, haft du keine Zeit 
mehr. Und Onkel Fidibus drückt ſich auch 
immer um den Brei herum. Weißt nicht 
wenigſtens du etwas, Mama?“ 

Nicht mehr, als Papa eben erzählte.” 

Der Juſtizrak aber ließ abfichtlih feinen 
Serviettenring zu Boden fallen, denn er fühlte, 
daß ihm bei Hannas Worten eine leichte Nöte 
ins Geſicht geſtiegen war. Ohne eigentlich 
einen triftigen Grund zu wiſſen, bemühte er 
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ch, feine Verlegenheit vor dem Mädchen zu 
verbergen. 

Zwei Stunden fpäter flafterfen im Garken 
des Juftizrats die Amſeln erfchreckt von ihren 
Zweigen. 

Sie hatten ſich bisher auf ihre ſtimmliche 
Begabung nicht wenig eingebildet; nun aber 
mußten ſie die Segel ſtreichen. 

Was jetzt im Garten erſchien und aus 
voller Kehle loslegte, das verbot den Verſuch 
jedes Konkurrenzunkernehmens. 


Da räumte man lieber das Feld und nahm 
mit beſcheideneren Leuten vorlieb, bei denen 
man noch auf Dankbarkeit rechnen konnke. 

Burrr — und weg waren ſie. 

Aber die Sonne blieb, und auch die Blu- 
men benahmen ſich nicht feige. 

Wer wollte ſich denn vor jungen Mädchen 
fürchten, und vollführten die auch einen noch 
ſo lieblichen Spektakel! 

Der konnte ja nicht in Abrede geſtellt 
werden. 

Hanna hakte Grete wirklich ganz, ganz 
leiſe ins Ohr geflüſtert, daß, allerdings, daß es 
heute nachmittag wonnigen Champagner gebe. 

Doch was nützte die Vorficht? 

Grete ſtieß einen ſo hellen Freudenſchrei 
aus, daß die Freundinnen herbeiſtürzten und 
als Lohn für ihre Bemühung und Ankeilnahme 
den Grund folder Erregung zu erfahren be- 
gehrken. 

Da verriet Hanna allen die ſüße Über- 
raſchung und durfte mit dem Erfolg zufrieden 
ſein. 

Lore von Wetterſtein hielt ſich zwar etwas 
ſteif und erkundigte ſich mit ſachverſtändiger 
Miene nach der Marke. 

Welche Marke?“ Hanna begriff das 
nicht. „Welch eine Frage! Marke Graßl 
& Weiler nakürlich.“ 

„Deufihe Marke alſo!' Es klang ziem⸗ 
lich zuwartend. 

Muß denn alles minderwertig fein, was 
diesſeits des Rheins erzeugt wird?“ Traud be— 
kundete ein nationales Gewiſſen. 

Ella miſchte ſich nicht ins Geſpräch, da ſie 
noch nie im Leben Schaumwein gekrunken 
hakte. Luiſe aber ſekundierke Traud. 

Das behauptete ich auch gar nicht,“ ver- 
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keidigte ſich Lore, doch ſcheink ihr von Cham- 
pagner recht wenig zu mwerftehen, weil ihr jo 
daherredek. 

Du brauchſt ihn nicht zu trinken, wenn er 
dir zu minderwertig iſt.“ Grete berechnete fo- 
fort, um wieviel auf dieſe Weiſe mehr auf fie 
käme. Zwei Flaſchen dividierk durch fünf: 
denn die Tochter des Spenders konnke an- 
ſtandshalber nichk mehr als ein paar Tropfen 
für ſich beanſpruchen. 

Grete war mit ihrer Rechnung noch nicht 
zu Ende, als Hilda Graßl den Garten betraf. 

Gegenſeitiges leichtes Erröten, ſteife 
Händedrücke, ſtarres Anglotzen. Dann glück- 
liches Enkdechen eines den Kontakt ermög- 
lichenden Gegenſtandes: ſechs Mädchenköpfe 
beugten ſich über einen kleinen, ſüßen“ Hund, 
den Hilda auf dem Arm krug. 

Ich habe ihn mitgebracht, weil ich dachte, 
er könne euch gefallen.“ 

Das war nett von dir.“ 

Beißt er?” 

„Belt, du beißt nicht?“ 

- „ein, artig iſt er und ganz zahm.“ 

„Wie heißt er denn?“ 

„Marl. Aber du kannſt ihn ſchon auf den 
Arm nehmen.“ 

Hilda war bereits anläßlich ihres erſten 
Beſuches bei Hanna von dieſer darauf auf- 
merkſam gemacht worden, daß ſie die neuen 
Freundinnen ſogleich mit du anzureden habe. 
Sie würden es ebenſo halten. 

Jett machte der kleine Hund die Runde 
durch ſämtliche Mädchenarme, ſodann hieß 
Hanna die Freundinnen in die Laube kreten. 

Die wohlgehäufken Kuchenkeller ließen 
nicht lange auf ſich warten, und zuletzt brachte 
das Mädchen die fürſorglich in Eis gebetteten 
Champagnerflaſchen. 

Ehrfürchtiges Schweigen begrüßte die fel- 
tenen gläſernen Gäſte. 

Grete errökete vor Freude, Hilda dagegen 
aus grundloſer Verlegenheit. | 

Hanna aber nahm das Wort und ſprach: 
Wenn unſere neue Freundin jo luſtig iſt wie 
das Geſchenk ihres Papas, dann blichk ‚Der 
wilde Roſenbuſch“ verkrauensvoll in die Zu- 
kunft. Da du den Wunſch haſt, unſerem Kreiſe 
anzugehören, wirft du dich auch raſch darin zu- 
rechtfinden. Die einzige Bedingung, die wir 
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ſtellen und die wir dir auch ſchon mitgefeilt 
haben, in aller Gegenwart fei fie aber noch- 
mals wiederholt, verſteht ſich eigenklich von 
ſelbſt. Verkrauliche Mädchenfreundſchafken 
außerhalb unſeres Kreiſes gibt es von nun an 
für dich nicht mehr.“ 

Ich hatte bisher nur meine Schweſter, die 

aber noch mit Tanzknopf und Diabolo ſpielt, 
und Marl hier”. Hilda hob den Hund in die 
Höhe. 
Schön,” ſagte Hanna mit Würde, „dann 
iſt alles in Ordnung. Du wirft dich in unſerer 
Geſellſchaft auch ſicherlich nicht langweilen. 
Trinken wir nun den Champagner ſogleich oder 
wollen wir auf Onkel Fidibus warten?” 

Wer iſt Onkel Fidibus?“ fragte Hilda 
neugierig. 

Das vergaß ich vorgeſtern, dir von Onkel 
Fidibus zu erzählen.“ Hanna gab ihr nun- 
mehr ausführlichen Beſchedd. 

Grete hakte es einen Stich ins Herz ge- 
geben. 

Ihre Rechnung, die fie trotz Hildas Er- 
ſcheinen zu Ende geführt, hatte ein verheißungs- 
volles Reſultat ergeben. 

Und nun fragte Hanna, dieſes Unglücks 
wurm, ob man auf Onkel Fidibus warken 
wolle? Machte alſo gewiſſermaßen den Vor- 
ſchlag dazu! Denn wozu fragte ſie denn ſonſt? 
Und wenn Lore ihr Vorurteil nun doch be- 
zwang und auch Hilda, obwohl es ſich nicht 
ſchickke, mittrank, und ſchließlich auch Onkel 
Fidibus, ja, wozu hakte ſie denn dann die 
ſchwierige Kopfrechnung aufgeftellt, wozu hatte 
ſich ihre Seele gefreut? 

Da unterbrach Hanna ihre Erzählung, um 
auf ihre Frage zurückzukommen, die die Mäd- 
chen noch unbeantwortet gelaſſen haften. 

Grekes Herzſchlag ſtockke. 

Aber niemand gab ſich Mühe, in ihrem 
Inneren zu lefen. Und da fie ſich nicht lauf da⸗ 
gegen erklärte, wurde einſtimmig beſchloſſen, 
auf das Kommen des alten Herrn zu warken. 

Dann erzählte Hanna weiter. Sie ver- 
ſagte es ſich zum Schluß auch nicht, die dürftige 
Wiſſenſchaft von des Onkels Jugend, die ſie 
dem Vater vor wenigen Stunden entlockt hafte, 
vorzubringen, was die Gemüter der übrigen 
Mädchen ſogleich zu beſchäftigen begann. 

„Woher weißt du denn das?” 
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Papa hat es mit ein paar Worten ange- 
deutet; aber dann iſt es zu ſpät geworden.” 

„Bott, wie interefjant,” flüfterfe Luiſe, da 
hat der Onkel vielleicht einen ganzen Roman 
in feiner Jugend erlebt. Oh, ich glaube es 
ſchon. Wenn man jo in ſeine Augen blickt —“ 

Du lieſt wohl gerade wieder einen Ro- 
man, weil du fo daherredeſt?“ fragte Lore mit 
überlegener Neugierde. 

Luiſe gab aber nicht den gewünſchken Be⸗ 
ſcheid, ſondern wandte ſich an Hilda: „Lieft du 
auch gerne Romane?“ 

„Furchtbar!“ 

“Was haft du denn zuletzt geleſen?“ 

„Die Martinsklauſe“, die Mädchen ſteck⸗ 
ken die Köpfe zuſammen. 

Die habe ich auch erſt neulich geleſen: ich 
konnte gar nicht aufhören.“ Man ſah förm- 
lich, wie Luiſe innerlich den Roman nachlebke. 

Ja, ich weiß, deshalb habe ich ihn ja auch 
leſen wollen.” 

Woher wußteſt du das?“ fragte Luiſe er- 
ftaunt und ſah Hilda groß an. 

Da errötete der Backfiſch über und über. 

Aber was half es? Antwort und Frage 
waren zu auffallend. Ausrede gab es keine. 

Da bekannte Hilda die Wahrheit: „Dein 
Bruder hat es mir erzählt.” 

„So, du kennſt meinen Bruder Fritz?“ 

Ja, von der Tanzſtunde her.“ Aber Hilda 
errötete noch mehr. 

Wie kaltes Waſſer wirkten da Hannas 
Worte: „Deshalb brauchſt du doch nicht rot 
zu werden. Wir alle kennen Fritz.“ 


Dann begann Hanna von etwas anderem 
zu reden. 

Luiſe aber warf bisweilen einen prüfen 
den Blick auf Hilda. Geltfam, Fritz hakte ihr 
mit keinem Worte erzählt, daß er Hilda Graßl 
kenne. Gelbft das lekztemal nicht, als fie in 
feiner Gegenwart davon ſprach, daß Hilda in 
den „Wilden Roſenbuſch' aufgenommen wer- 
den ſolle. Maß er der Bekannkſchaft keine Be- 
deutung bei? Doch warum dann die ſichtliche 
Verlegenheit des Mädchens? Fritz iſt ein 
Filou, dachte Luiſe, und bei Hilda kenne ich 
mich auch aus, wie mir fcheint. So was nannte 
man doch eine Krott! Schleicht ſich in den 
Wilden Roſenbuſch' ein, um ſich möglichſt un- 
auffällig an mich heranzupirſchen! Der Ge- 
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danke war gut und verdiente Anerkennung. 
Luiſe mußte heimlich lächeln. Dann trafen fich 


ihre und Hildas Blicke. Da wußte die Kleine 
vollends, daß fie durchſchaut war. Aber — fie 
lächelte auch. Und das gefiel Luife. — — — 

Am ſchweigſamſten verhielt ſich Ella. 

Es hatte, ehe fie forfging, zu Haufe wieder 
Zank gegeben. Walter hatte eine Anſichks- 
karte geſchickt, durchaus harmloſe Worte, aber 
es war ihr nicht ee die Karke abzu- 
fangen. 


kommen, Ella die Stimmung für jene Nach- 
miftage zu verderben, an denen „Der wilde 
Roſenbuſch' zuſammenkam. Da fie Ella die 


Teilnahme daran nicht verbieten konnte, ver- 


fuchte fie ſich auf ſolche Weiſe zu rächen. 


Die Freundinnen wußten nun ſchon lange, 


daß es Ella zu Haufe nicht roſig hatte. 


Wie verſchieden doch das Leben ſeine za 


behandelte! 

Hanna und Traud beſaßen doch auch keine 
Geſchwiſter; und doch fühlten fie ſich ganz glück- 
lich dabei. Frellich, weil ihnen die Sonne nicht 
entzogen wurde. 

Ella hakte allen Grund, jede ihrer Freun- 
dinnen zu beneiden. Auch die jüngſte. 

Auch die trug ihr Geheimnis mit ſich her- 
um, aber welchen hellen Glanz zauberte es in 
ihre ſtrahlenden blauen Augen! 

Das Work Tanzſtunde war gefallen. Von 
dorf aus hatte auch ihr Geheimnis, das den 
gleichen Namen krug, ſeinen Ausgang genom- 
men. Aber was war Fritz gegen Walter! Der 
- fand ſchon mit einem Fuße draußen im Leben, 
in dem er ſich und ihr ein ſicheres Heim ein- 
richten wollte. Ein paar Jahre noch! Ganz 
genügſam wollten ſie ſein, um nur ja gleich 
heiraten zu können. Aber nur frei, frei von 
daheim! | 
Wenn Walker nur wenigſtens wieder da 
wäre! Wenn der Juli doch ſchon um wäre, daß 
es doch hin und wieder eine Vierkelſtunde gab, 
die ſie vergeſſen ließ, was ſie quälte! 

Vielleicht fand ſich in der ganzen langen 
Zeit der Ferien zwei oder dreimal Gelegenheit, 
ein paar Stunden mit Walter beiſammen zu 
fein. Ach, von dieſen Stunden wollte fie dann 
joviel mitnehmen, daß es für die lange Seit 
der nächſten Trennung reichte. 


Der Tanke war jede Veranlaſſung wil. 
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Viel, viel öfter ſollte er fie diesmal küffen, 
und ſie viel, viel feſter an ſich drücken. Noch 
inniger mußte ſie an ihn denken können, wenn 
fie wieder allein war, um die Schalten und den 
Froſt daheim nicht zu fühlen. 

Daß ſie es ſtreng daheim hakte, daß wußte 
Walter ja; er wußte aber nicht, wie kroſtlos 
ſich ihr Leben dahinzog, wenn ſie aus den auf 
ſie einſtürmenden Gedanken, wie ſich das Da- 
ſein verbeſſern?, keinen Ausweg fand. 

Nur einmal war fie zu ihrem Vater ge- 
flüchtet und hakte ſich bitter über die Tante be- 
klagt. Hatte ihm vorgehalten, wie ſchön es ihre 
Freundinnen hätten. Immer und immer wieder 
hatte der Pfarrer genickt und feinem einzigen 
Kinde das braune reiche Haar geftreichelt, aber 
ſo ungeſchickt, ſo hilflos. 

„Wir find arme Menſchen, Ella”, das war 
alles, was ihr Vater damals geſprochen hakte. 

Er ertrug ſein Los. Mehr ließ er an id 
nicht heran. Ä 

Wenn ich von zu Hauſe fortginge, wenn ich 
eine Stellung ſuchte, überlegte Ella oft und oft. 
Für alle Möglichkeiten hatte fie nicht das 
Richtige gelernt. Die Höhere Mädchenſchule 
und nun noch das Jahr Gelekta, was ſagte dies? 
Man galt für gebildet, konnte zur Nok zwei 
fremde Sprachen verſtehen, fpielten wohl auch 
Klavier und war darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß man auch eine Singſtimme beſaß. 

Und das ſollte fürs Leben genügen. Sollte 
genügen, um ſich aus unerkräglichen Feſſeln zu 
befreien! 

Nein, Ella halte nur Walter, ihr volles 
Verkrauen zu ihm, ihre innige Liebe, die ihr 
über alles keuer war, da ſie um ſie auch leiden 
mußte. 

Stillhalten, ein paar Jahre noch, dann 
nahm er auch ihr Leben in feine Hand und 
führte fie an die Sonne, nur an die Sonne — — 

Ella verlor ſich ganz in ihren Gedanken, 
während die Mädchen rings um ſie ſcherzten 
und wichtig durcheinander plauderken. 

Wenn der Onkel jetzt nicht bald kommt,” 
hörke ſie Hanna nun ſagen, das Eis iſt ſchon 
am Zergehen.“ 

Solange hakte fie geträumt, daß die 
Stunde des Onkels darüber angebrochen war? 

Ella raffte ſich auf. 

Da knirſchke auch ſchon der feine gelbe 
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Sand, und Onkel Fidibus ſtand vor der freudig 
aufjubelnden Mädchenſchar. 
- Er erhielt Hilda Graßl vorgeſtellt. 

Über dich haben wir Hilda bereits infor- 
miert. 

„Du biſt ſehr umfichtig”, lobfe Herr Heiden- 
reich Hanna lächelnd. 

Er wollte auch an Hilda ein paar Worte 
richten, doch konnte es jemand Grete verdenken, 
wenn ſie dem Onkel in die Rede fiel und ihn 
bat, fie ſich für fpäter zu merken? 

Es iſt nämlich die höchſte Zeit, Onkel 
Fidibus, dieſe Flaſchen hier zu enkkorken. Wir 
haben nur auf dich gewartet, darum darfſt du 
auch nicht böſe ſein, wenn wir deine ſchöne Rede 
erſt jpäter hören wollen. 

Greke hatte ſehr ſchön geſprochen, und es 
ließ ſich gegen ihre Worte auch nichts einwen- 
den. Überdies war die Überrafchung des Onkels 
zu groß, als daß er den Faden ſeiner Rede 
hätte behalten können. 

„Kinder, Kinder,” der alte Herr ſchlug die 
Hände zuſammen, wenn ‚Der wilde Rofen- 
buſch“ mit Champagner beginnt, dann muß mein 
Ende nahe bevorſtehen.“ 

Grete wollte in dieſen Worten eine Ge- 
legenheit erblicken, zu reffen, was noch zu 
reifen war. 

Sie hatte ſich ja inzwiſchen mit dem Ge⸗ 
danken abgefunden, keineswegs befreundet, daß 
Lore und Hilda doch mitkrinken würden. Aber 
der Onkel war vielleicht noch herumzukriegen? 

Schnell überfiel ſie ihn. 

„Wenn du fürchteſt, daß es dir ſchadet, 
brauchſt du nur einen ganz kleinen Schluck zu 
nehmen. Bloß der Feierlichkeit halber.“ 

Jaum erſten Wale ſeit Beftand des Wil- 
den Roſenbuſches zeigte Herr Heidenreich jetzt 
ſein wahres Geſicht. 

Denn das war es wohl, wenn er auf Gretes 
fürſorgliche Worte in aller Ruhe verſicherte: 

„Du brauchſt keine Angſt zu haben, mein Kind, 
Champagner Ihadet mir wirklich ganz und gar 
nicht. z 


5. Kapitel. 


Herr Joachim Angermann wußte wieder 
einmal nicht, wo ihm der Kopf ſtand. 

Das heißt, ſovlel muß vorausgeſchicht wer- 
den, zu kun hakte er gar nichts. 
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Herr Joachim Angermann hakte nie etwas 


zu kun gehabk. 


Er befaßte ſich wohl einmal mit der 
Juriſterei, vor gut dreißig Jahren etwa, aber 
dann war ſein Vater geſtorben, und das viele, 
viele Geld auf ihn, den einzigen Sohn, ge- 
kommen. 

Da erachtete es Herr Joachim Angermann 
als feine heilige Pflicht, mit dem Gelde 
Beſſeres zu ſchaffen, als ſich eine Ausbildung 
zu erwerben, die in erſter Linie dem Staate zu- 
gute kommen mußte. 

Dafür follte ſich fein guter Vater nicht zeit⸗ 
lebens geplagt und nur das Nötigſte gegönnt 
haben, dazu ihn nicht die Sorge um die ge- 
ſchichte Verwalkung eines jo großen Ver- 
mögens erwarken. 

Joachim Angermann, dem eine ſchöne 
Seele mit ins Leben gegeben worden war, ſah 
alsbald ſeinen Weg vorgezeichnek: ſein Geld 


ſollte den kulkurfördernden Kräften zugute 


kommen, denen feine Vorliebe längſt gehörte, 
der Kunſt und ihren Jüngern, der Muſik vor 
allem. 

Selbſt muſizierke Joachim Angermann nur 
leidlich; doch gab er vor und bildete ſich ein zu 
wiſſen, wie es gemacht werden müſſe. 

Nun liefen aber viele Leuke herum, die 
das auch und noch beſſer wußten, und nur nicht 
das Geld dazu beſaßen, ſich in aller Sorglolig- 
keit hinzuſezen und drauflos zu ſchaffen. 

Auf die fiel Joachim Angermanns Auge. 
Seine ſchöne, gutmütige Seele kaſteke nach ihnen 
und ſeine Brieftaſche hatte Einſehen mit ihren 
Nöten. 

In weniger als fünf Jahren war Herr 
Angermann ftroß feinen nunmehr erſt dreißig 
Jahren eine Berühmtheit. 

Künſtler fangen fein Lob. 

Wie durfte er mehr vom Leben fordern? 

Jeder Verein nannte ihn ſein Mitglied, in 
vielen zählte er zu den Gründern, manchem ge- 
hörte er ſogar als Ausſchußperſon an. 
Natürlich wußte Herr Angermann als 
bald nicht mehr, wo ihm der Kopf fand, damals 
ſchon, in Wahrheit aber hakte er auch damals 
gar nichts zu kun gehabt, und hätte ein viel 
friedlicheres Leben führen können, ohne ſich 
Barbar ſchelten zu müſſen. 

Es gab zwar nicht wenig Leute in der 
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Stadt, die Herrn Angermann noch anders zu 
nennen pflegten. Gut deutſch und obne klafji- 
ſchen Beigeſchmack, ganz einfach Schafskopf. 

Damit war ja allerdings etwas viel oder 
eigentlich recht wenig geſagt, und ein wenig 
Unrecht katen dieſe Leute Herrn Angermann 
immerhin. Wohltun und Talente fördern ge- 
hörten ja ſchließlich nicht zu den unehrenhaften 
Handlungen. Doch, und das war auch eine 
Anſicht, die ſich verkeidigen ließ, jene Leute 
beſaßen eben von Geld und Geldeswert eine 
andere Meinung. 

Dafür aber gab es auch wieder unpartei- 
iſche Menſchen, die gerechter über den Mäcen 
dachten und ihn ſogar ganz nett fanden. 

Herr Angermann war durchaus nicht un- 
leidlich. Nicht einmal fichtlich ſtolz war er und 
nirgends jpielte er ſich auf. 

Es gab daher Leuke, die ſeine Geſellſchaft 
auffuchten, um fo mehr, als er an vielen Stellen 
Einfluß beſaß, auch wenn fie nicht direkt zur 
Kunſt gehörken. 

Aber Geld öffnet eben mancherlei “Pfor- 
ten, vor denen viele, die es nicht beſitzen, oft 
zeit ihres Lebens vergeblich harren müſſen. 
Herr Angermann aber trug den Zauberſchlüſſel 
immer in der Taſche. Und ein Schwanz dank- 
barer Freunde, Verehrer und Bewunderer 
fegte hinter ihm drein. 

Wenn Herr Angermann über all das nicht 
oder wenigſtens lange Zeit nicht zum Heiraten 
kam, fo durfte dies niemand wundernehmen. 

Viele aber erſtaunken und forgten ſich ſo⸗ 
gar, allerdings mehr um ſich als um ihren Gön- 
ner, als Herr Angermann eines Tages doch 
noch Zeit fand, ſein Schifflein in den Hafen der 
Ehe zu ſteuern. Furchkbar gewöhnlich ausge- 
drückt, gelt? Aber gerade hier paßt es jo 
ſchön. 

Herr Angermann landete glücklich. 

An ſeiner Seite befand ſich nunmehr eine 
hübſche, friſche, durch und durch geſunde Frau, 
was beſagen ſoll, daß fie auch mit einem klaren 
Kopf zur Welt gekommen war. 

Mit einem ſo klaren allerdings, daß er das 
Geld nicht überſehen hatte und die Annehmlich- 
keiten, die es verhieß. 

Frau Julia hakte ihren um zehn Jahre 
älteren Mann — Herr Angermann war unter- 
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deſſen alſo zum Vierziger geworden — übri⸗ 
gens recht lieb. 

Gut war er ja von Haus aus, und vielleicht 
war es auch noch nicht zu ſpät, ihn auf einen 
vernünftigeren Weg zu bringen. 

Frau Julia hoffte, dies ſpäteſtens in jenem 
Augenblicke zu erreichen, wenn einmal Kinder 
da wären. 

Nun, die waren denn kakſächlich auch recht 
bald da. 

Binnen drei Jahren beſaß das Paar zwei 
Kinder. Einen Sohn und ein Mädchen. 


Herr Angermann gab vor, damit vollkom- 
men zufrieden zu ſein, und feine Gattin wußte 
nichk, warum fie anderer Meinung fein follte. 

Sie machte ſogar die Wahrnehmung, daß 
ihr Mann mit den Kindern, namenklich mit 
dem Buben, glücklich war und mit jedem Tage 
glücklicher wurde. 

Mit Luiſe, dem Mädchen, war es eine an- 
dere Sache. 

Da Joachim Angermann Fritz, den Buben, 
ziemlich ſtark in Beſchlag nahm, fühlte er ſich 
verpflichtet, Luife mehr der Mutter zu über- 
laſſen. 

Der Bub, für deſſen Werden ihn große 
Pläne bewegten, follte ganz aus feinen Hän- 
den hervorgehen, und darum war es nur zu 
vernünftig, wenn er gleich von Anfang an 
deſſen Erziehung zu feiner Aufgabe machte. 

Was aus dem Buben werden ſollte, ließ 
ſich von jedermann unſchwer erraten. 

Ein berühmter Muſiker, ein Komponiſt 
mußte Fritz werden! 

Wozu ſteckten denn in ihm, im Vater, die 
dazu erforderlichen Fähigkeiten? 

Auch in ſeiner Taſche! — 

Joachim Angermann ſchien in der Tat 
Scharfblick, aber auch die eben erwähnken 
Fähigkeiten zu befißen. 

Denn Fritz, frühzeitig zum Klavierſpiel an- 
gehalten, begann mit neun Jahren zu kompo- 
nieren. 

Der Vater blähte ſich auf und befchränkte 
feinen Workſchatz auf die ſich wenig voneinar- 
der unkerſcheidenden Fragen: „Was ſagſt du 
dazu? Was ſagt ihr dazu? Was ſagen Sie 
dazu?“ 

Wen Herr Angermann ſo fragte? 

Von Frau und Tochker, vom Stubenmäd- 
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chen, von der Köchin angefangen die ganze 
Reihe durch bis zum Kohlenmann, der jeden 
Freitag feine Bukte in der Küche entleerte. 


Alle Welt fragte Herr Angermann fo, 
und alle Welt war ſich darüber einig, daß Jo- 
achim Angermann ein Wunderkind zum Sohne 
hatte. 

Soweit beſaß Herr Angermann aber 
immerhin moderne Anſichken, daß er ſich gegen 
dieſes Work enkſchieden wehrte. 

Sein Sohn Fritz war abſolut kein Wun- 
derkind. 

Sein Sohn zeigte bloß, daß ein hervor- 
tagender Komponiſt in ihm ſtecke, der heraus- 
wolle, herausmüſſe. 

Nach der Jeit, die von Laien etwa als die 
richtige bezeichnet wurde, pflegte ein ſolch 
hoher Herr nicht lange zu fragen. Er fprengte 
eben die Hülle, wann er es für gut fand, ſetzte 
ſich daneben und bradte eine Welt zum 
Staunen. 

Frau Julia ſah vorerſt nur mit gufmüfigem 
Lächeln zu. 

Sie lächelte über die glückliche Begeiſte— 
rung ihres Gakten, lächelte zu den fchmeichel- 
haften Worken der Bekannken; doch zu den 
Tonſtücken ihres Buben lächelte fie nicht. 

Sie durfte das, ohne ſich einer Verſündi⸗ 
gung gegen ihre Mutterpflihten ſchuldig zu 
machen. Fritz war beſcheiden, ein guter Junge 
überhaupt, der auch feine um ein Jahr jüngere 
Schweſter herzlich liebke. 

Wenn man die beiden miteinander ſpielen 
ſah, erkannte man in dem Buben wirklich nicht 
den werdenden großen Komponiſten, den ſein 
Vaker bereits in ihm ſah und auf das Piri- 
gentenpult eines berühmten Orcheſters hob. 

Darüber lächelte Frau Julia. Dem Jun- 
gen aber ſtrich ſie zärklich über den Scheitel. 

„Nur fleißig üben, fleißig lernen. Auch 
der Acker gibt nichts von ſelber her. Er ver- 
langt die Kraft, die Sorge und Ausdauer feines 
Herrn.” 

Frau Julia verſtand felbft nicht viel von 
Mufik. So viel aber ſchien ihr richtig und von 
Anfang an wichkig, daß Fritz, wenn wirklich 
ein Talent in ihm ftecte, das ſeinen Mann 
ſeinerzeit ernähren konnke, um dieſes Talent 
nicht befrogen werden durfte. Sele aus dem 
Buben ein küchtiger Muſiker werden, fo 
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durften, wollte er ſelbſt einer werden, jo 
konnten ihn Fleiß und Ausdauer nicht ver- 
drießen. Leicht gemacht durfte ihrer Meinung 
nach dem Buben die Kunſt nicht werden. Heute 
war Fritz ja noch zu jung dazu, ihr Weſen und 
ihren Wert überhaupt zu begreifen; aber in 
ein paar Jahren ſchon mußten ſich feine Fähig- 
keiten bereits in dem einen oder anderen Lichte 
zeigen, und dann wollte auch Frau Julia zu der 
Begeiſterung ihres Mannes und den Reden 
der Freunde nicht mehr lächeln. 

Von Joachim Angermann darf wiederum 
nicht geglaubt werden, daß er über der fidht- 
lichen Erfüllung ſeiner ſchönſten Hoffnungen 
ſeine Pflichten gegen den kunſtbefliſſenen Teil 
ſeiner Nächſten vergeſſen habe. 

Ganz und gar nicht. 

Joachim Angermann war nunmehr in der 
Lage, einen Muſikus feſt anzuſtellen, in der 
Weiſe, daß er ihm die Kompifitionen feines 
Sohnes zum Inſtrumenkieren überließ und die 
Arbeit nicht ſchlecht bezahlte. 

Sogar auf Dichter griff Angermanns 
Künſtlerfürſorge über, indem er Lieder und 
Marſchkexte ankaufte. 

Mit den Jahren reiften auch hier groß- 
zügigere Ideen. 

Herrn Angermanns Vater war Kaufmann 
geweſen. Es war daher gar nicht verwunder- 
lich, wenn neben der ſchönen Seele auch ein 
Skückchen von der krefflichen Art ſeines Vakers 
in Joachim ſteckte. 

Sie kam ja merkwürdig ſpät zum Durch- 
bruch — Herr Angermann hakte den Fünfzi- 
ger überſchrikten — aber fie blieb nicht aus. 

Allerdings kam fie nicht, ohne Frau Julia 
mit ernſtlichen Sorgen zu erfüllen. 

Sobald ſchon follte die Zeit angebrochen 
ſein, für die ſie ſich vorgenommen hakte, nicht 
mehr zu lächeln? | 

Übrigens Hatte Frau Angermann im Errft 
nicht daran gedacht, daß eine ſolche Zeit unbe- 
dingt kommen müſſe. 

Doch nun war ſie da, und Fritz krat erſt 
in fein vierzehnkes Lebensjahr ein. 

Und das Unglück, Frau Julia fand das 
Work nicht zu hart, enkſprang der kaufmänni- 
ſchen Begabung ihres Gakken! 

Wie doch bei manchem Menſchen die 


152 Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. 


beften Eigenſchafken ins Gegenteil umſchlagen 

können! 

| Was aber, beim ewigen Zorn der Götter, 
hakte Herr Joachim Angermann eigentlich ver- 

brochen? 

Nun, die Sache war wirklich nicht N 
um zu ſpaßen. 

Joachim Angermann ging nämlich von der 
Überzeugung aus, daß das Komponieren von 
Sinfonien, überhaupt die Pflege der jogenann- 
ten Verſtandesmuſik nicht zu dem Ergebnis 
führen könne, das ein angehender Künſtler zu- 
nächſt anzuſtreben hatte, bekannt zu werden. 


Was nützten die ſchönſten Sonaken, wenn 
man nicht erfuhr, daß fie und von wem fie ge- 
ſchaffen worden? 

Die Hauptſache war unſtreitig, ſich die 
Maſſe zu erobern, die man dann als Brief⸗ 
träger benützte. 

Aber wie gewann man die Maſſe? Noch 
mehr, wie war ſie zu erobern? 

Doch nie und nimmer mit Verſtandes⸗ 
muſik! 

Der durfte nicht behaupken, die Maſſen zu 
kennen, der ekwa dieſe Anſichk beſtritt. 

Nein, mit Märſchen, Tänzen und vor allem 
mit Operetten eroberte man fie. 

Damit jawohl! 

Herr Angermann hielt es feit dieſer Er- 
leuchkung für ſeine Pflicht, dem Talenke ſeines 
Sohnes zunächſt eine prakkiſche Richtung zu 
geben. 

Er veranlaßte Fritz, Tänze und Märſche 
zu komponieren und ſich auch — eine Operette 
zu überlegen. 

Später, wenn er einmal einen Namen 
hakte, war dann noch immer Zeit, ſich der fo- 
genannken klaſſiſchen Muſik in die Arme zu 
werfen. 

Damit Geld zu verdienen, darauf war ja 
fein Sohn ‚Gott ſei Dank‘ nicht angewieſen. 

Er brauchte nur bekannt und ſo raſch als 
möglich bekannt zu werden. 

Dann nahmen die Dinge von ſelbſt ihren 
Lauf. Fritz war dann auch in den Jahren, ſei- 
nen Weg zu ſehen. 

Gewiß, der Klavierlehrer follte Fritz in 
Harmonie- und Kompoſikionslehre unterweiſen, 
aber beileibe kein Wort von klaſſiſcher Mufik 
faſeln. Zweien Herren ließ ſich nicht zu glei- 


cher Zeit dienen, und die Eroberung der Maſſe 
ging allem voran. 
Fritz war fügſam genug, den Wünſchen 


ſeines Vaters zu enkſprechen. Und der Klavier- 
lehrer, der feine gufbefoldete Stellung germe 


behielt, war gewiſſenlos genug, Herrn Anger- 
mann recht zu geben. Dem Muſinkus vollends, 
der die Werke inſtrumenkierke, war es voll- 
kommen gleichgültig, was für eine Arbeit ihm 
übergeben wurde. 

Er wißelte über die naiven Kompoſikionen, 
nannte den alken Angermann ein Rindvieh und 
lebte auf deſſen Koſten wie der Herrgott von 


Mannheim. Die Bekannten aber ſchwiegen 


entweder oder ſchütkelten, wenn fie unter ſich 
waren, die Köpfe. 

Frau Julia, die nichts von Mufik verſtand, 
war die einzige, die mehr für ihre Pflicht hielt, 
als nur den Kopf zu [hätten Wie geſagt, 
glaubte ſie ein Unglück zu erkennen, und war 
verzweifelt, nicht Mittel und Wege zu wiſſen, 
ihm zu ſteuern. 

Ihre Sorge hakte fie zuerſt zu ihrem Gatten 
geführt. Die Unterredung dauerte nicht lange 
und führte zu keinem Ende. 

Ich bitte dich, Julia, hör nur ſchon auf. 
Du kannſt dir nicht einmal die Melodie der 
„Wacht am Rhein“ merken und willſt mir Vor- 
träge über die Heranbildung eines Komponiſten 
halten. Laß dies, bitte, meine Aufgabe und 
Sorge fein. Ich verſtehe doch etwas davon. 
Von wem hat denn Fritz ſein Talent? Von dir 
doch ganz gewiß nicht. Kümmere dich nur um 
Luiſe, die ich dir ganz überlaſſen habe. Viel 
wird wohl aus dem Mädchen nicht werden. 
Den Jungen aber laß mir allein. Seine Fähig- 
keiten find im Grunde genommen mein Eigen- 
tum, über das ausſchließlich ich das Verfügungs- 
recht befiße.” 

Herr Angermann hakke ziemlich gereizt ge- 
ſprochen, wie es ſonſt gar nicht ſeine Ark war. 

Er jchien indes gehört zu haben, daß Ge- 
reiztheit ein Recht und die markankeſte Eigen- 
ſchaft eines jeden Künſtlers fei. 

Frau Julia hatte, was fie nicht hören 
wollte, nur zu deutlich zu verſtehen bekommen. 
Damit waren ihr aber auch die Hände gebun- 
den. Wollte fie den Jungen nicht ganz ver- 
wirrt machen, durfte ſie ihm ſelbſt mit ihren 
Bedenken nicht kommen. 
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Der Klavierlehrer hielt deutlich und zäh 


zu ihrem Manne, und die Schule ging die ganze 
Sache nichts an. 

Dort kam Fritz recht gut vorwärks, was 
der Vater, da er von Anfang an nichts anderes 

. gewohnt war, weder zu beachten noch irgendwie 
zu bewerten ſchien. 

Nach der Schule war dem Jungen das 
Konſervatorium gewiß, und hier ſetzten die 
großen Gedanken Herrn Angermanns erſt ein. 

Vorderhand ließ er ſeine Gaktin ſein Tun 
verurfeilen. Die Bedauernswerke verſtand es 
eben nicht beſſer und verkannte ſeine genialen 
Abſichken. Und ſeinen Sohn ließ er Unter- 
baltungsmufik ſchreiben. 

Nakürlich durfte Fritz keine Singpoſſe und 
Operette, die im Stadttheater aufgeführt wur- 
den, verſäumen. Fritz ſollte nur, ſooft ſich die 
Gelegenheit bot, ſehen, wie es gemacht wurde 
und was die Leute für ſolche Muſik gaben. 

Herr Angermann hakte auch ſchon Schritte 
unternommen, einigen Kompofifionen feines 
Sohnes zur Aufführung in Vereinen zu ver- 
helfen. Der freigebigen Brieftafhe erwies 
man gern das gewünſchke Entgegenkommen, 
und da Fritz Angermann als Gymnaſiaſt ſeine 
Werke nicht fignieren durfte, gingen ihre Auf- 
führungen unter einem Decknamen vor ſich. 

Dieſer nur von einem Barbaren oder 
Geiſtesſchwachen erſonnene Paragraph der 
Schulordnung vermochte Herrn Angermann 
weder einzuleuchken noch freudig zu ſtimmen. 

Wie hätte da Bekannten und jenen, die 
es wiſſen wollten und ihm Gehör ſchenkken, 
gegenüber fein Mund nicht überfließen und 
der ganzen Stadt nicht kundtun ſollen, daß 
ſich unter dem Namen Friedrich Ermann ſein 
eigener Sohn verbergen mußte! 

Noch um einen Schritt weiter ging 
Joachim Angermann. 

Er machte einen Dichter, der Mann 
nannte ſich wenigſtens fo, ausfindig, der ge- 
willt war, in kurzer Jeit einen Opereffentert 
zu liefern. 
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Nach der ſtattgehabten Unkerredung fraf 
Herr Angermann ans Fenſter und ſah zu, wie 
der Mähnengewalkige das Haus verließ. 

Herr Angermann hakte dabei die Empfin- 
dung, als ob jener Menſch nur ſo dahinſtürzte, 
um fein verantwortungsreiches Werk jofort in 


Angriff zu nehmen. 


Nach acht Tagen erſchien er bereits vor 


Herrn Angermann und forderte, erwarkungs- 
voll begrüßt, — einen Vorſchuß. Er bat nicht; 
nein, er forderte, forderte ungeſtüm, denn ſo 
verlangke es das Genie. 


Und Joachim Angermann war ſelbſt Künft- 


ler genug, um dieſe Außerung des Genies nicht 
zu verkennen. Er willfahrke der Forderung 


des Dichters, der daraufhin nach begeiſterken 
Verſprechungen ſtürmiſch wie das erſte Mal 
das Haus verließ — um ſich nie wieder blicken 


zu laſſen. 


Zur Schande feines Berufes ſei es gejagt, 
jener Elende hatte mit dem Vorſchuß das Weite 
geſuchk. | 

Herr Angermann war, als er ſich über- 
tölpelt ſah, wiederum Künſtler genug, um auch 
dieſe Krafkäußerung des Genies zu verſtehen. 
Allerdings hielt er dieſe Erfahrung in feiner 
ſchönen Seele geheim. 

Was aber die Haupfkſache war, es gab ge- 
nug andere Dichter. Die Hoffnung, zu einem 
DOpereftentert zu gelangen, war mit der Flucht 
des erſten Mitarbeiters noch nichf zertrüm- 
merk. Über Jahr und Tag befand ſich Herr 
Angermann in dem Beſiß eines ſolchen Texkes. 

Das kalte Grauen”, ein mexikaniſcher 
Stoff, reich an dramakiſchen Stellen, machte 
auf Joachim den kiefſten Eindruck. 

Ja, das war etwas für das lebhafte 
Talent feines Sohnes. Das war aber auch 
etwas für die Maſſe. Ein mexikaniſcher Skoff! 
Da mußten die Leute daraufgehen wie Fliegen 
auf Zucker. 

Sri würde feine Sache ebenſo 


machen, wenn nicht beſſer. 
Fortſetzung folgt. 


gut 
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4. Kapitel. 


Wöchentlich zweimal erſchien der Privat- 
dozenk der Philoſophie, Doktor Heydorn, in 
Adas Wohnung. In dem Erker ihres Emp- 
fangszimmers, von wo man hinausſah über 
Gärten, Seen und dunkle Wipfel, ihr gegen- 
überjigend, juchte er fie einzuführen in das 
Labyrinkh des menſchlichen Erkennknisſuchens. 

Ada bereitete es ein eigenes Vergnügen, 
ſich mit dem Manne mit der hohen Denker- 
ſtirn und der ſcharfen Naſe, auf der eine dicke 
Brille ritt, zu unterhalten. Denn in Wirklich- 
keit führte fie, nicht der Lehrer. Er hakte mit 


ſeiner Geſchichte der Philoſophie begonnen, 


wie er in ſeinen Kollegien kat, aber Ada war 
bald ausgewichen, indem ſie erklärke, ſie wollke 
nicht ſehen, wie ein Irrkum den anderen ab- 
löſe. Er war darauf in eine langatmige Ver- 
keidigungsrede ausgebrochen, bei der das Work 
„Wiſſenſchaft' die Haupkrolle ſpielte. Ada 
halte bei dieſem Worte ftets das Gefühl, als 
ſchlüge ihr die dumpfe Luft des Züricher Hör— 
ſaals entgegen, und fie erklärte zuletzt: „Ich 
will Erkenninis, Philoſophie, aber heine 
Wiſſenſchaft!“ Darauf war er aufgeſprungen, 
hakte erklärk, dann ſei dieſer Unterricht unter 
ſeiner Würde. 


Er blieb aber doch. Allmählich gelang es 
Ada, ihn aus ſich herauszulocken und ſie blickte 
hinein in dieſes ſellſame Leben. Er war der 
Sohn eines armen Sekrekärs, war in der 
Schule immer als Erſter aufgeſtiegen, glän- 
zende Examina und reiche Stipendien haften 
ihm das Skudium ermöglichk, und ſo hakte er 
es früh zu dem Dozenkenpoſten gebracht. den er 
noch immer inne hakte. Aber er hatte nie den 
Reiz des Spiels gekannt, ſchon feine Kurz- 
ſichtigkeit hatte ihn daran gehinderk. Reiſen 
hakte er ſelten gemacht und fie hakken ihm 
wenig gegeben. Selbſt den Zauber des Weibes 
kannte er nur aus Dichtungen, denn im Leben 
fürchtete er ſich vor der Geſelligkeit. Es ging 
ihm ſehr dürftig. Von dem kargen Erkrag 
ſeiner Kollegien ernährte er zugleich ſeine alke 
Mutter, an der er mit einer Ada komiſch be— 
rührenden Zärtlichkeit hing. Ein Weiterkom- 


6. Fortſetzung. 
men, ein Aufrücken in eine Profeſſur zog ſich 
in weite Ferne. Bei aller Gelehrſamkeit beſaß 
er nicht jene geſchäftsgewandte Glaktheit, die 
auch in der Wiſſenſchafk erſt den Erfolg bringt. 

Viele Leuke wunderten ſich, daß Ada 
dieſen Verkehr nicht ermüdend fand. Luiſe 
gloffierfe es, daß Heydorn zu oft käme. Ada 
lachte fie aus: „Haft du je gehört, daß zuviel 
Gelehrſamkeit der Frauenkugend gefährlich 
wird?“ 

Was Ada am ktiefſten hinzog zu dem 
ſcheuen, gelehrten Manne, war wohl, daß ſie 
den Einfluß ſpürke, der von ihr ausging. Sie 
merkte, daß die Stunden, die er bei ihr ver- 
brachte, wie erſte Frühlingsſtrahlen waren, die 
in die Nebelatmofphäre ſeines Daſeins brachen. 
Sie freute ſich, daß ſich ſein Denken erwärmte. 
daß perſönliches Wollen und Gefühl wach 
wurde unker den ungeheuren Maſſen aufge- 
ftapelten Wiſſens. Ihm ſelber war oft, als be- 
griffe er erſt jezt, was er lange gewußt halte. 
Jetzt erſt wurde ihm zu eigen, was er ſeik 
Jahren beſaß. Ein kiefer Sinn für Poeſie, der 
nur verdunkelt war von allzu vieler Gelehr- 
ſamkeit, leuchtete auf. Heimliche Quellen öff- 
neten ſich, und jo wurde er Ada zum Führer 
in blühende Gefilde, die er ſelbſt erſt wirklich 
enkdeckke. 

So laſen ſie zuſammen die Poeſie der 
alten Inder und empfanden ihren geheimnis- 
vollen Zauber. Auch er, der früher alles mit 
zergliederndem Verſtande beſehen hakte, ſpürte 
jetzt jene tiefen Schauder, die man in unter- 
irdiſchen myſtiſchen Gewölben erlebt, von 
denen man nicht weiß, wohin fie führen, von 
denen man nur ahnt, daß hier zu großen 
Göttern gebekek worden iſt. Auch die Dichtung 
und die Philoſophie von Hellas laſen fie zu- 
ſammen. Es konnken Stunden vergehen, wo 
dieſer gelehrte, zurückhalkende Mann in heller 
Begeiſterung auflohte. Es war Ada ein Genuß. 
ihn dann die mekalliſchen Rhythmen akkiſcher 
Dichter leſen zu hören, auch wenn fie die Worte 
nicht verſtand. Auch die Poeſie der großen 
deukſchen Zeit laſen fie gemeinſam. Er emp- 
fand ſie anders als Ada. Er vermochke nichk 
wie ſie den heroiſchen Schwung Schillers zu 
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lieben. Aber er öffnete ihren Sinn für die 
durchdachte, ſubtile Schönheit der Goetheſchen 
Alterswerke. Und alles, worüber er ſprach, 
war umjpielt von den Glanzlichkern hunderk⸗ 
fältigen Wiſſens. 

Dann gab es Stunden, wo Ada mit großen 
Augen wie ein Kind an ſeinem Munde hing, 
wo ſie allen Skolzes ſich begab und über ſich 
ſelber ſich wunderke, wie ſehr fie Weib war, 
wie dankbar ſie war, daß ein überlegener Geiſt 
ſie führt. 

Und doch gab es Stunden, wo fie ihn ver- 
achkeke. 

Er hakte ihr erzählt, daß in der Geſellſchaft 
für philoſophiſche Kultur Profeſſor Spitzbein, 
der berühmte Kank- und Plakoforſcher, Hey- 
dorns Oberkollege, reden würde. Ada äußerte 
den Wunſch, ihn zu hören. 

So geriet fie in einem Abendkleid aus 
weißem Atlas mit geſchlißztem Rock und apark 
garnierfer Tunika aus Seidenmuſſelin mit 
iriſchen Guipüreſpitzen in jenes Reſtaurank der 
inneren Stadt, worin die Geſellſchafk für philo- 
ſophiſche Kultur kagke. Schon die Proporkionen 
des Raumes waren Ada unſympathiſch. Das 
ſchiefwinklige, oblonge Zimmer, deſſen Längs- 
wand die Hörer dicht vor ſich hakten, bedrückte 
Ada. Und erſt das Publikum! Dicke, bebrillte 
Herren, deren Züge von mürriſchen Bärten 
verſteckt waren, jagen mik würdevoll gekreuzten 
Armen und nur zuweilen ſprachen fie in tiefen 
Baßtönen mit den Nachbarn. Auch ihre Frauen 
waren da, ebenjo aufgequollen und in lächer- 
lichen Kleidern ſteckend, ſchwatzten ſie unab- 
läſſig. Dazwiſchen ſaßen junge Leuke mit Zei- 
kungen vor der Naſe. 

Schon bei ihrem Einkritt ſpürke Ada eine 
Feindſchaft, und auch als fie ſaß, fühlte fie die 
frechen und ungenierten Blicke der andern im 
Rücken. Sie kannke den Bildungshochmuk, der 
alle Kultur des Körpers und der Kleidung als 
äußerlich abtut. Heydorn, der ihr den Platz an- 
gewieſen hatte, war offenbar verlegen durch 
das Aufſehen, das Ada machte, Ada merkte 
das, wie ſie alles an ihm merkte, der nichk ge- 
wohnt war, ſeine Mienen zu beherrſchken. Mit 
plötzlichem Übermut warf fie den kühnen Rey- 
noldshut in den Nacken und ſagte lachend zu 
ihm, ſo daß einzelne der ziſchelnden Frauen es 

hören mußten: „Wenn manche Leute wüßten, 
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wieviel mehr Geiſt zu einer kadellos ſchicken 
Robe gehört, als um über Literatur zu 
ſchwatzen!“ 

Der Redner des Abends traf aufs Redner 
pult. Geheimrat Spitzbein war der dickſte und 
bärtigſte von allen und ſprach mit leicht auf- 
geblafenen Backen, pathetifch und felbftbewußt 
über Platon. Noch wenn er fagte: „Hierüber 
iſt ſich die Wiſſenſchaft nicht klar”, klang es 
fatt und anmaßend. Ada, die zuweilen Hen- 
dorn beobachtete, der mit gefalketen Händen 
daſaß, mußte plötzlich lächeln, wenn ſie ſich 
fragte, ob er einſt auch ſo ausſehen würde, wie 
jener Geheimrat. 

Als die Rede zu Ende war, ſtieg dieſer mit 
geichwellter Bruſt herab und ließ ſich wohl- 
gefällig vom Beifall umrauſchen. Die darauf- 
folgende Diskuſſion war eine workreiche Fort- 


ſetzung dieſes Beifalls. Auch Heydorn ſprach 


einige Worte. Auch er leitete fie mit einem 
Lob des Geheimrats ein und ſchloß in gleicher 
Tonart. 

Als er Ada nach Hauſe brachte, war dieſe 
ironiſch und ſpiz. „Wie oft im Monat wird 
dieſe Komödie geſpielk?“ fragke fi. „Wo iſt 
hier der fauſtiſche Drang, der glühende Eros 
zur Wahrheit, von dem dieſe fetten Menſchen 
reden?“ 

Heydorn ſuchte ſich zu wehren: „Es gibt 
repräſenkakive Formen in der Wiſſenſchaft wie 
im geſellſchaftlichen Leben! Gerade Sie, die 
Sie die Form ſo hoch ſchätzen, ſollken das an- 
erkennen.“ 

Ada lachte verächtlich: Ob es dieſe Men- 
ſchen nichk anekelt, wenn fie ſich im Spiegel er- 
blicken? Oder wenn fie ihre Frauen anjehen, 
die doch ihr fleiſchgewordener Geſchmack ſind? 
Oh, wenn ich ein Mann wäre, ſo würde ich 
dazwiſchen fahren wie ein Habicht in einen 
Hausgluckenhof!” 

Heydorn fenkte den Kopf: Ich erkenne 
die Berechtigung deſſen, was Sie ſagen. Auch 
ich bin innerlich geſchieden von dieſer Geheim- 
tatsphilofophie! Aber ich bin keine Kampf- 
nafur. Außerdem bin ich abhängig von ſolchen 
Leuten. Meine Exiſtenz hängt von ihrem 
guten Willen ab.“ 

Ada warf ſpöktiſch den Kopf zurüd: 
Lieber würde ich mir eine Kugel in den Kopf 
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ſchießen, als von ſolchen Leuten abhängig zu 
fein.” 


Heydorn fuhr faſt demütig fort: Gewiß, 


theorekiſch haben Sie recht. Aber Sie haben 
nie den Zwang des Lebens erfahren. Ich habe 
auch für meine alte Mutter zu ſorgen. Übri⸗- 
gens kommt noch eins hinzu. Wenn man die 
Geſchichte in ihrer Geſamkheitk überblickt, wenn 
man gewöhnt iſt, über Jahrkauſende hinweg- 
zuſpringen, ſo verliert man die Luſt zum 
Kämpfen, zum Handeln. Man fieht, daß im 
legten Grunde alles ſinnlos und zwecklos ift.” 

Ada war faſt zornig: „Wenn das der 
Sinn all Ihrer Weisheit iſt, dann lieber nichts 
davon! Was ſoll alles Wiſſen, wenn es nichk 
hilft, uns ſtärker, freier, ſtolzer zu machen!“ 

Heydorn ging neben ihr, mit gebeugten 
Schultern: „Sie verlangen zu viel. Die Men- 
ſchen ſind keine Heroen!“ 

Ada lachte hart: „Das weiß ich! Aber Sie 
ſollten wenigſtens die Sehnſuchk haben, es zu 
ſein! Wenn auch nur im Kleinen!“ 

Sie waren aus einſamer Straße hinaus- 
getreten auf einen menſchenwimmelnden, lichk⸗ 
überfluteten Großſtadtplatz. Wie von einem 
plötzlichen Ekel vor dem Schwachen an ihrer 
Seite gepackt, rief Ada eine Droſchke an. 

„Sie verachken mich?” ſtammelte Hey- 
dorn, der ihre Stimmung erriek. 

Ada reichte ihm kühl die behandſchuhte 
Rechte: „Dazu habe ich kein Recht. Aber Sie 
können nicht verlangen, daß ich Hochachtung 
habe für eine Lebensanſchauung, wie Sie mir 
heute ſich offenbarten.” 

Durch die Scheiben des davonrollenden 
Aukos ſah ſie ihn noch ſtehen, gebeugken Kopfes 
ihr nachſtarrend. Sie lehnte ſich in die Polſter. 
Leiſe Verachtung ſchüktelte fie, in die ſich 
höhnendes Mitleid miſchke. Warum ſich 
mühen um Menſchen?' dachte fie. Was wird 
der Erfolg ſein? Manchmal war es mir, als 
könnte ich Feuer aus dieſem Stein wecken! 
Es iſt ſchade! So viel Wertvolles iſt da und 
doch wird nichts Ganzes daraus!“ 


5. Kapitel. 


In den nächſten Tagen erwog Ada ernft- 
lich, ob fie den Verkehr mit Doktor Heydorn 
nicht beſſer abbräche. Noch wäre es Zeit, dachte 
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fie und fchrieb ihm zunächſt zweimal für die 
Stunde ab. 
Indeſſen es ging nicht jo leicht. Mehr- 


mals fragte Doktor Heydorn dringend an, ob 


ſie krank ſei, und ließ nicht locker, bis Ada ihn 
empfing. 

Er war nervös erregt, fand nicht Ruhe 
auf dem Stuhl und lief im Zimmer hin und 
her, mit dem Bleiſtift kaktierend: Ich habe 
lange und inkenſiv nachgedacht über das, was 
wir neulich abend ſprachen. Mir iſt vieles 
klar geworden: das Verlogene, Kleinliche, Un- 
enkſchloſſene meiner ganzen Eriftenz! Ich ſelber 


habe mir bisher niemals eingeſtanden, wie 


ſehr ich im Grunde die Hohlheit und Verlogen- 
beit dieſes ganzen ſtaaklich konzeſſionierken 
Wiſſenſchaftsbekriebes einſehe! Wie unaus- 
ſtehlich dieſe mit Orden behängken Geheimräte 
ſind, die ſich als Nachfolger von Sokrates und 
Spinoza hinſtellen! Die Philoſophie, die wahre 
Philoſophie iſt kein Kompromiß mit dem All- 
kagsleben, ſondern ein Kampf dagegen; und fo 
werde ich fie von nun an auffaſſen!“ 


Ada beobachtete ihn erſtaunk. Er trug den 
Kopf trotziger als ſonſt, wenn auch die ganze 
Haltung etwas Gewaltjames hatte. Ich wußte 
nicht, daß Sie jo empfinden”, ſagte fie. 

Heydorn blieb ſtehen. Er fuhr mit der 
Hand durch den kurzen Vollbart, der das allzu 
kleine Kinn werſteckke. Ich auch nichtl' er- 
widerfe er. „Erjt durch Sie iſt es mir klar ge- 
worden!“ 

Und was gedenken Sie zu kun?“ 

Heydorn ſah beiſeike. Es zuckte nervös in 
ſeinen Mienen. Noch weiß ich es nicht. Aber 
ich werde handeln, Sie ſollen ſehen! Sie werden 
mich nicht verachten, obwohl Sie bisher ein ge- 
wiſſes Recht dazu hatten! Ich werde dieſen 
Geheimräten allen Fehde anjagen!” 

Kopfſchüttelnd ſah Ada ihn gehen. 

Sie krafen ſich wieder auf einer Geſell- 
ſchaft, die Max und Luiſe Leiſekritt geladen 
hatten. Heydorn wirkte linkiſch und unbe- 
holfen in ſeinem ſchwarzen, mäßig ſitzenden 
Gehrock zwiſchen eleganten Fräken und rau- 
ſchenden Abendtoilekten. Man hatte ihn neben 
Frau Pfeiffer plaziert, während Heinrich Ada 
zu Tiſch führte. Auch ſonſt drängten ſich 
zwiſchen den Börſenleuken und Offizieren 
allerlei Berühmtheiten, die ſich auf ſolchen 
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Feſten gegen Bezahlung in Form von Natu- 
ralien ausſtellten und mit ihrem Ruhm koket- 
tierten wie Pfauen mit ihrem Schweif. 


Heinrich war natürlich und heiter. Ada 
unterhielt ſich fo gut wie lange nicht, obwohl 
fie merkke, daß vier Augen jede ihrer Geften 
kontrollierten. Erſt gegen Ende der Tafel 
warf Heinrich, plötzlich ernſt werdend, die 
Frage hin: „Warum meiden Sie mich?“ 

Ada ſah ihm in die Augen: „Sie wiſſen 
ſo gut wie ich, wie ſchwer es für uns beide iſt, 
befreundet zu fein!” 

„Und Sie könnten nicht neben den Philo- 
ſophleſtunden auch Malſtunden nehmen?“ 

„Nein! Philofophen find nicht fo gefäht- 
lich wie Künſtler!“ 

Sie meinen, Sie ſind den Philosophen 
nicht fo gefährlich. Übrigens zweifle ich daran. 
Der arme Kerl drüben haft meine Frau ſehr 
gelangweilt, weil feine Augen immer bei 
Ihnen waren.“ 

Nach Tiſch kam Frau Pfeiffer zu Ada 
und umfing ſie mit Liebenswürdigkeit und 
ſtarͤkem Parfumgeruch: Sie haben ſich mit 
meinem Mann beſſer unterhalten als ich mich 
mit meinem Tiſchherrn, woran Sie ebenfalls 
ſchuld find!” 

Ada lächelte abweiſend: 
wüßte!” 

„Sie fpielen die Kühle!“ drohte Frau 
Aurélie mit dem Fächer. 

„Sie irren!“ beharrte Ada, ſich wendend. 
Ich ſpiele überhaupt nicht!” 

Frau Aurelie blinzelte: 
Sie es nur nichkl“ 


„Nicht daß ich 


Doktor Heydorn ſtand in einer Ecke, die 


Hände auf dem Rücken, mit gefenktem Kopfe. 
Ada kat, als ſähe fie ihn nicht. Sie ſtürzte ſich 


in den Strudel des Feſtes und ſprach nur noch 


mit fremden Herren. 

Wieder erwog fie ernſthaft am nächſten 
Tage, ob ſie abbrechen ſollte. Aber Heydorn 
war fo gedrückt, als er zur Stunde kam, daß 
fie es ihm nicht zu jagen wagte. Sie wagte 
ſogar nicht einmal ihm abzuſchlagen, als er ſie 
bat, den langverſprochenen Beſuch bei ſeiner 
Mutter auszuführen. Ein wenig Neugier 
ſpielte auch mit und ſo ging fie. 


Heydorn wohnke im Innern Berlins in 


einer kleinbürgerlichen Wohnung, die ſeine 


Vielleicht wiſſen 
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Eltern ſchon innegehabt. Die Treppe war ohne 
Teppich, nur mit Linoleum belegt. Die Klingel, 
noch nicht elektriſch, raſſelte wie erſchreckt. 
Eine alte Frau öffnete vorſichtig einen Tür 
ſpalt, dann kak fie weit auf, als fie Adas hohe 
Geſtalt erblickte. 

Ein gutmütiges Greiſinnengeſicht ſchaute 
Ada entgegen. Hundert kleine Falten lächel- 
ten und zwei zittrige Hände griffen nach Adas 
von dunklem Glacé umſchloſſener Rechten. 


Im Flur war es eng und dunkel. Es 
roch nach Kaffee und Kuchen. Doktor Hey- 
dorn erſchien aus dem Arbeitszimmer und ver- 
beugfe ſich in feiner ſteifen Ark, die Ada ftets - 
an ein zuklappendes Taſchenmeſſer erinnerke. 
Bewundernd ſtrich die Mutter über das köft- 
liche Seidenfutter von Adas Jachett, als fie es 
an den Nagel hängte. | 

Ein altfränkiihes Zimmer öffnete ſich. 
Nun follen Sie ſehen, wie gemütlich wir es 
Haben!” ſagke die alte Frau. 

Ada beftätigte das gern. Die Spätmittag- 
ſonne ſchien auf die polierfen Möbel und ließ 
die Nippes auf den Kommoden und die rund- 
gerahmten Stiche an den Wänden freundlich 
glitzern. 

Aus einer dickbauchigen Kaffeekanne goß 
Frau Heydorn Kaffee ein in große Taſſen. 
Ada laß die Aufſchriften. Souvenir“ ſtand 
auf der ihren. Sie ließ ſich die Geſchichte der. 
Taſſen erzählen, die der Vater von Frau. 
Heydorn ſelbſt auf der Frankfurter Meſſe er- 
ſtanden hatte. 

Ada hörte mit wohlwollendem Inkereſſe zu. 
Die Alte gefiel ihr wie ein altes Möbelſtück 
aus Biedermeierzeiten. Sie fand es nicht ein- 
mal abgeſchmackk, nur drollig, mit welch naiver 
Bewunderung die alte Frau den gelehrten 
Sohn behandelte. Durch launige Fragen 
brachte Ada die Mutter ſoweit, daß ſie mit 
zärtlihem Stolz verriet, wie der Sohn zuweilen 
in Pankoffeln ſich auf den Weg ins Kolleg 
mache. Dann holte Frau Heydorn Bilder, ver- 
gilbte Photographien, auf denen Doktor Hey- 
dorn noch als Knabe zu ſehen war, ſchon da- 
mals mit einer Brille, die Hände ſteif herab- 
hängend. Auch vom Pater ſah Ada Bilder. 
Er mußte ein braver Mann geweſen ſein, mit 
dem ausraſierken Vollbart und dem großen 
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Bratenrock. Frau Heydorn wiſchte ſich die 
Augen, als ſie von ihm ſprach. 

Allmählich jedoch begann die Atmoſphäre 
auf Ada zu laften. Die Sonne war weg. Jetzt 
erſt ſpürte Ada, wie niedrig die Decke war. 
wie eng der Raum. Und auf einmal wurde ihr 
klar bewußt, daß Frau Heydorn in ihr die 
künftige Schwiegertochter ſah. 

Mein Sohn hat mir viel von Ihnen er- 
zählt!” fagte die Alte, Adas Hand kätſchelnd. 
Sie ſollen fo ſchön reiten und in einer vor- 
nehmen Villa wohnen. Und Klavierſpielen 
ſollen Sie auch fo ſchön! Ich hab es auch ein- 
mal gekonnt.” Sie ſtand auf, ſchlug das Tafel- 
klavier an der Wand auf und griff die erſten 
Akkorde von „Freut euch des Lebens!” 


Ada erſchauerte. Es war ihr plötzlich, als 
ſäße nicht eine alte gutmütige Frau, ſondern 
ein unheimliches Geſpenſt am Klavier. Mit 
plötzlichem Ruck fuhr fie empor und erklärte, 
gehen zu müſſen. 

Mutter und Sohn waren erfchreckt. Die 
Alte verſuchte, Adas Hand zu ergreifen. Mit 
nervöſer Haft entzog ſich Ada. Dann ſich be- 
herrſchend, ftellte fie noch ein paar Fragen mit 
vollendeter Liebenswürdigkeit, die ihre Gaſt⸗ 
geber wieder beruhigten und alles natürlich er- 
ſcheinen ließen. Sie warf noch einen Blick ins 
Studierzimmer des Dokkors, wo es nach Staub 
und Büchern roch. Dann ging ſie die Treppe 
hinab, rief unten den erſten Wagen an und 
befahl, ſo ſchnell wie möglich davon zu fahren. 
Es war wie eine Flucht. 

Einige Tage darauf erſchien Doktor Hey- 
dorn zur Skunde. Er krat ſicherer auf und 
Ada merkte ihm etwas Beſonderes an. Aber 
erſt, als die Stunde um war, ſprach er ſich aus: 
Mein Entſchluß iſt gefaßt!” erklärte er. Ich 
werde meine Einwände und Anklagen gegen 
die moderne Philoſophie in klare Säße faſſen 
und in der Geſellſchaft für philoſophiſche Kul- 
fur all dieſen Geheimräten ins Geſicht ſchleu- 
dern.“ 


Ada beobachkeke ihn. Er ſah ſehr kriege- 
riſch aus, und doch ſchien es ihr, als wolle er 
ſich vor allem ſelber Mut machen mit feiner 
Enkſchloſſenheit. 

Heydorn, der offenbar mehr Bewunderung 
erwartet hatte, ſah geſpannk in Adas Geſicht: 


Sie ſagen gar nichts? Würden Sie nicht 
kommen, wenn ich jene Rede halten werde?” 

Ada lächelte: „Wenn Sie denken, daß 
meine Anweſenheit — —” 

Gewiß, gewiß!” unkerbrach fie Heydorn 
lebhaft. „Sie haben mich dazu angeregt! Ich 
weiß, daß ich etwas Gefährliches unkernehme! 
Ich habe mit meiner Mutter alles beſprochen! 
Sie iſt eine kapfere Seele. Auch ſie hal mir 
zugeredef.” 

Adas Stirne umwölkte ſich leiſe: „Sie 
müſſen wiſſen, was Sie kun! Ich denke mir, 
daß die Wahrheit vor ſich ſelber das Höchſte 
im Leben iſt! Und Mannbaftigkeit iſt ſo jelten! 
Aber außer Ihnen darf niemand, auch i ch nicht 
in Bekrachk kommen!” 

Heydorn ſah ſie an, als wollte er noch 
etwas fagen, etwas Schweres, Wichtiges. Aber 
Ada ſah ſtreng und abweiſend aus. Sie dachte 
bei ſich: „Vielleicht wäre es das beſte, ich reiſte 
ab von Berlin, irgendwohin in neue Verhält- 
niſſe hinaus.” 


6. Kapitel. 


Ja, es gab Stunden genug, wo Ada am 
liebſten für immer ins Weite gefahren wäre, 
jenem ungeheuren Schickſal entgegen, an das 
fie noch immer glaubte. Was fie hielt, waren 
die Kinder. Mit glühender Liebe hingen ſie an 
der ſchönen Tanke, obgleich dieſe nie ihren Nei- 
gungen jchmeichelte, ſondern herb und ſtreng 
war. Es gelang der Mutter nichk, dieſe An- 
hänglichkeit der Kinder zu erſchüttern, jo ſehr 
fie es zuweilen verſuchtke, indem fie durch Se- 
ſchenke, ja durch heimliches Einreden Ada zu 
verdrängen ſuchke. Ada wußte wohl, daß Luife 
eiferſüchtig war. Sie fat nichts, um dies Ge- 
fühl aufzuregen, und doch empfand ſie es 
ſtärker, je länger ſie blieb. Sie erwog oft das 
Gehen. Und doch, wenn fie dachke, daß die 
Kinder dann irgend fremden banalen Menſchen 
ausgeliefert werden follten, wenn die Glut fürs 
Große und Edle, die ſie ſelbſt in den jungen 
Seelen entzündet halte, etwa verflackern ſollte, 
dann wurde ihr weh ums Herz und fie beſchloß 
zu bleiben, bis ſich die jungen Menſchen ſo 
weit gefeftigt hätten, um von ſelber ſich zu er 
halten. 

Auch die Stunden mit Heydorn nahmen 
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hren Fortgang. Ada wußte jetzt, daß er fie 

liebte, was fie zunächſt von ſich gewieſen hatte. 
Sie wußte, daß es das erſte ſtarke Gefühl 
feines Lebens war, keine große, welldurch⸗ 
glühende Leidenſchaft, mehr ein dumpfes ängſt⸗ 
liches Schwelen, aber etwas doch, was die 
dumpfen, verſtaubten Räume feiner Seele mit 
Glanz und Wärme füllte. Aber ebenſo klar 
wußte ſie, daß ſie ſeine Gefühle nicht erwiderke. 
Was fie empfand, war ein kühles Intereffe, 
gemiſchkt mit Mitleid und ein wenig Verach⸗ 
tung, mehr nicht. 

Dennoch ſchickte fie ihn nicht fort. Wohl 
ſchämke ſie ſich ſelber oft dieſer Unentſchloſſen- 
heit, aber ſie konnke ihn nicht wegſchicken, ihn, 
der ſchon, wenn eine einzige Stunde ausfiel, 
wiederkam wie ein geprügelter Hund. Und fie 
dachte: „Mag es fein! Wie oft fühle ich ſelbſt, 
daß auch eine vergebliche Liebe mehr iſt, 
tauſendaml mehr als keine. Mag er umſonſt 
hoffen, es wird ihn zum Manne machen, wird 
ihn beflügeln zu großen Zielen, die ich ſelber 
vielleicht nur erſehne, nicht wirklich vor mir 
ſehe!“ 

Täglich ritt ſie frühmorgens hinaus ins 
Freie, wie ſie ſchon in Vſenburg gekan. Nicht 
ganz ſo ſonnig mehr lagen die Wege vor ihr, 
nicht ganz ſo verheißungsvoll die Ferne. Und 
doch wie damals konnke die Luſt ſie ankommen, 
alle Zügel ſchießen zu laſſen und mit halb- 
geſchloſſenen Augen, während der Schleier 
ihres Hutes hinter ihr wehte, wie ins Örenzen- 
lofe hinauszujagen, bis fie erwachte und müde 
das Pferd nach Hauſe lenkke. 

Einen einzigen gab es, der ſie verſtand, 
das fühlte Ada. Sie hakte Heinrich lange nicht 
mehr geſprochen, auch Frau Aurslie war ihr 
ferner gerückt. Seitdem dieſe ſah, wie kühl 
Ada ihrem Manne gegenüber war, ſchien ihr 
Inkereſſe für Ada zu verflackern. 

Nun aber geſchah es, daß wiederum Herrn 
Sendtners Geburtstag, der fünfundſiebenzigſte 
diesmal, herankam, und Ada wußte, daß große 
Feierlichkeiten geplant waren für den mäd- 
tigen Mann. Auch Ada erwog, was ſie zum 
Ehrenkage des Vakers bringen könnke. Nach 
langem Bedenken ſchien ihr ein Bild von ihr 
ſelbſt das befte zu fein, denn fie wußte, daß der 
Vater ſtolz war auf die Tochter und gern ihr 
Bild in fein Zimmer hängen würde. Sie be- 
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ſchloß, mit Heinrich zu ſprechen. Dabei war 
ſie ehrlich genug ſich einzugeſtehen, daß es ihr 
eine willkommene Gelegenheit bieten werde, 
mit ihm zu ſprechen. 

So kam's, daß fie dem Maler eines Tages 
gegenüber ſaß in ſeinem Akelier an einem 
Novembernachmittag, wo luſtig knackendes 
Feuer im Ofen lobte. In Rohrſeſſeln ſitzend 
tranken fie Tee, den Heinrich jervierte. | 

Heinrichs Augen leuchteten auf, als Ada 
von ihrem Plane ſprach: „Ich wußte es, daß 
ich Sie malen würde. Ich wußte, daß das die 
Erfüllung ſein würde für lange Enkbehrungen.“ 


Ada ſtützte das edle Profil auf die linke 
Hand und ſah gedankenvoll ins Feuer: Aber 
die Bedingung bleibt, daß wir niemals etwas 
ſprechen, was Ihre Frau nicht hören dürfte. 
Ich kann und mag ihr nichts nehmen. Nur 
wenn Sie das verſprechen, wirklich verſprechen 
können, nur dann kann ich zu Ihnen kommen. 
Darum wollte ich erſt Sie allein ſprechen.“ 

Heinrich nickte ernſt: Ich verjtehe!” Dann 
mit ſchalkhaftem Augenaufſchlag ſagte er: 
Aber heute male ich Sie doch nicht, heute 
braucht das Verbot doch noch nicht zu gelten.” 


Ada lächelte: „Vielleicht haben Sie recht, 
und es wäre gut, wenn manches Unausge- 
ſprochene weggeräumt würde zwiſchen uns. Ich 
habe ſchon oft mit Ihnen ſprechen wollen über 
Ihre Frau, denn fie tut mir leid!” 

Heinrich lachte höhniſch: „Das kut fie mir 
auch! Sie täte es mir noch mehr, wenn fie nicht 
mit mir verheiratet wäre. Vorausgeſetzt natür- 
lich, daß es auf der Welt etwas gibt, das der 
Mühe des Leidtuns werk wäre. Aber ernft- 
haft: Aurélie iſt gewiß eine gutmütige Frau, 
ſogar anſtändig, was man ſo nennk. Aber das 
find alles negative Vorzüge. Sie bemüht ſich 
ſogar, mir zu gefallen, was deutihe Frauen 
ſo ſelten für ihre Männer kun. Wenn ich 
irgendeine Gräfin in Gelb male und dabei habe 
fallen laſſen, Gelb wäre die ſchönſte Farbe, ſo 
kann ich ſchwören, daß Aurélie darauf in Gelb 
ericheint. Sie finden das rührend! Aber ich 
ſage Ihnen, Fräulein Ada, wenn echte Be⸗ 
geiſterung das Herrlichſte iſt, was es auf der 
Erde gibt, die gemachte und unechke iſt das 
Lächerlichſte. Muß ich wirklich mein ganzes 
Leben dafür büßen, daß dieſe üppige reiche 
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Witwe einen Künftler hat heiraten wollen und 
ich ſo dumm war, darauf hineinzufallen?“ 

Haben Sie ernſtlich verſucht, ſie zu ſich 
heraufzuziehen?“ 

„Lehren Sie ein Haushuhn das Fliegen! 
Nein, da wird alles banaliſterk! Sie ahnt noch 
nicht im entfernteften, was ich vom Leben, von 
der Kunſt will, jene Hochgeſpannkheit der Seele, 
jener höchſte Aufſchwung alles Seins, der aus 
dem ganzen Dreck des Lebens uns ein paar 
Minuten Ewigkeit herausdeſtillieren 
Schwamm drüber! Meine Frau würde jeßt 
ſagen: „Was willſt du? Du biſt reich, berühmt, 
gefeiert! Na ja!“ Glauben Sie, ich wünſchke 
manchmal, daß ſie mich quälke, mich eiferſüchtig 


machte, irgend etwas, nur nicht dies bebag- 


liche, gukmütige Garnichks!“ 

Ada ſann vor ſich hin. Es war dunkel ge- 
worden. Nur das fahle Licht der laternen- 
hellen Großſtadt ſpiegelte durch die Glaswand 
des Akeliers. Nur ganz vage noch ſah Ada 
Heinrichs Geſtalt vor ſich: bloß feine Zigarette 
glomm durchs Dunkel. 

Und glauben Sie nicht, daß Sie, wie die 
Künſtler in Romanen das immer kun, niedere 
Inſtinkte entſchuldigen durch Ihre Kunſt? Gibt 
es überhaupt ein Kunſtwerk, das es werk wäre, 
daß ihm ein Menſchenſchickſal geopferk 
würde?“ 

Heinrich erwiderte hark: 
muß ich das glauben! Und bei jedem Künſtler 
iſt das, was Sie die niederen Inſtinkke nennen, 
fo eng verbunden mit feinem Höchften, wie die 
Wurzel einer Pflanze mit der Blüte.” 

Ada lächelte im Dunkeln. „Die Leiden- 
ſchaft ift immer der beſte Anwalt Ihrer Sache. 
Vielleicht lachen Sie mich aus: 


ſpräche, ihn zu lieben, ich es halten würde und 
wenn — —' Sie ftockte, denn ihr fiel plötzlich 
ein langvergangenes Erlebnis ſein. 

Heinrich aber hakte ſchon ihren Gedanken 
aufgenommen: Ich glaube Ihnen, daß Sie das 
wollen. Ich glaube ſogar, daß Sie es viel- 
leicht Rönnten.” 

Ada ſann nach: „Es muß möglich fein! 
Selbſt wenn man einmal gefehlt hat, ich glaube 
doch, daß der Wille des Menſchen alles, ja 
alles vermag, ſogar die eignen Gefühle zu 
zwingen!“ 


läßt. 


Als Künftler 


Ich aber 
glaube, daß ich — — wenn ich einem ver⸗ 
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Heinrich warf ſeine Zigarette weg: Es 
hat Zeiten gegeben, wo ich überhaupt an fo 
etwas wie Willen nicht glaubte. Heuke be- 
ginne ich, ihn für möglich zu halten. Ich 
glaube gern, daß er das Größte vermag, aber 
nicht das Kleinſte, das allergewöhnlichſte, was 
einen jeden Tag berabzieht!” 

Ada ſchwieg eine Weile. Endlich er- 
widerke ſie: „Vielleicht käme das ganz von 
ſelbſt, wenn man den Blick nur auf. das Ohchſte 
und Größte gerichtet hätte!” 

Heinrich erhob ſich: Ich werde es ver- 
ſuchen. Bisher hab' ich meine Kunſt herabge- 
zogen, nicht um Brot damik zu verdienen, nur 
den Kaviar dazu. Jetzt mache ich ernſt. Ich 
werde Sie ſo malen, wie ich Sie ſehe. Ich 
glaube, Sie fagten es einmal, man müſſe ſo 
malen, wie das Leben fein ſollke, oder 
wenigſtens fein Rönnte. Gut, ich werde es 
verjuchen!” Ä 

Ada lächelte: Es würde mich freuen, 
Ihnen helfen zu können dabei. Was liegt 
daran, wenn ich nicht ſo bin! Wenn andere nur 
daran glauben könnten, wenn Sie das malen 
könnten in mir, worauf mein Wille geht. Viel- 
leicht iſt nur das es, worauf es ankommt, nicht 
der Neff!” 

Plötzlich ſchrillte, hart und ſchreiend, die 
Glocke der äußeren Tür durch den dämmer- 
ftillen Raum. Heinrich wie Ada zucten zu- 
ſammen wie unter einem Peiltſchenhieb. 

„Meine Fraul“ fagte Heinrich und feine 
Stimme zitterte. Erſt jezt ward Ada bewußt, 
daß fie in kiefer Dunkelheik geſeſſen hatten. 
Sie ſagte ruhig: „Öffnen Sie!” 

Heinrich trat flüfternd näher: Ich habe 
ſchon lange den Verdacht, daß fie mich über- 
wachen läßt. Vielleicht hat fie der Portier 
telephoniſch gerufen.“ 

Einerlei!“ entfhied Ada. Stecken Sie 
Licht an und öffnen Sie!” Zum zweitenmal, 
noch greller, noch länger ſchrie draußen die 
Glocke. 

Ada drängte: „Nein, ich will keine Heim- 
lichkeit!” 

Mit raſchem Griff erleuchkeke Heinrich den 
Raum. Dann öffneke er. 

Im Vorraum erklang Frau Pfeiffers 
Stimme, hart und höhniſch: Ich kam zufällig 
vorbei.” 
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Sie erſchien in der Tür, im langen ſchwar⸗ 
zen Sammetkmankel, der ihre Figur ungünſtig 
auftrieb: „Ah, Fräulein Sendtner', rief fie im 
Ton geſpielten Erſtaunens. „Sie hier? Und 
im Dunkeln?“ 

Ada ſuchte ihren Blick, ernſt und feſt, ſo 
daß die andere vorbei ſah. Ich bin gekom- 
men, um Ihren Mann zu bitten, daß er mich 
malt.“ 

„So? Und da haben Sie im Dunkeln an- 
gefangen?” 
Aurélie!“ brach Heinrich drohend aus. 

Ada wandte ſich zu ihm. „Sie tun Ihrer 
Frau Gemahlin unrecht, Herr Pfeiffer, Sie 
ſcherzt nur. Ich halte ſie für viel zu vornehm, 
um Ihnen oder auch mir nur in Gedanken zu 
nahe zu kreten.“ 

Frau Pfeiffer ftreifte mit ſcheuem Blick 
das ſchlanke, ſtolze Mädchen, das hochaufge⸗ 
richtet vor ihr ſtand, das feine Geſicht leicht be- 
ſchaktet von dem großen Huf. Sie wollte etwas 
ſagen, verfiel aber in nervöſes Huſten. 
Ada bot ihr die Hand: „Ich könnte ver- 
ftehen, wenn einen Moment lang ein Miß- 
frauen aufgetaucht wäre. Aber ich weiß, Sie 
werden es bekämpfen. Ich verſpreche Ihnen, 
daß Sie keinen Grund haben werden.“ 

Zögernd legte Frau Pfeiffer ihre Hand 
in die Adas. Dann ſagte fie mit halb ver- 
legenem, halb boshafkem Lächeln: „Dann will 
ich nicht weiter ſtören!“ Und ohne ſich halten 
zu laſſen, ging ſie. 

Heinrich und Ada ſahen fich an, als ſie 
allein waren. Heinrich verzog die Mund- 
winkel: „Da haben Sie das Kleinliche, das Er- 
börmliche. Glauben Sie, daß ſolches Miß- 
trauen einen direkt zu den ſchlimmſten Dingen 
treiben kann?“ 

Ada lächelte: „Es iſt möglich, daß es das 
kann. Aber es ſollte es nicht.” 

Sie wollen gehen?” fragte Heinrich, als 
er ſah, daß Ada ſich rüſtete. 

Für heute iſt die Stimmung zerriſſen. 
Ich wollte noch einiges mit Ihnen ſprechen, 
fiber Dr. Heydorn z. B., aber das hat Zeit bis 
zu einem andern Male.“ 

Heinrich half ihr ins Jackelt, mit dem 
Blick den feinen Nackenanſatz koſend: Armer 
Kerl, der Hepdorn!” fagfe er. 

„Wieſo?“ fragte Ada finſter. 
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Heinrich lachte: „Na, er hat meiner Frau 
erzählt, wozu Sie ihn angeſtiftet haben. Wenn 
ein Menſch jo eine kapikale Dummheit macht, 
dann kuk er es nur, weil er etwas soon er- 
hofft.“ 

Sie meinen, er glaubte mich dadurch zu 
gewinnen?“ fragte Ada mit gerunzelten 
Brauen. „Sie meinen, er käte es nicht, weil 
er ſich klar geworden iſt über ſeine unwürdige 
Stellung?“ 

Heinrich zuckke fpöttiih die Schultern: 
Man verrechnet ſich immer, wenn man auf 
Heroismus, überhaupt Größe oder fo etwas 
zählt!” 

Ada blickte zornig: „Sie meinen alfo 
nicht, daß es möglich ſel, einen Mann heraus- 
zureißen aus ſeinem dumpfen Leben, ihn zu 
feinem Größten und Beſten anzufpornen?” 

Heinrich erwiderte kühl: „Eine Zeitlang 
vielleicht. Aber die Vögel, die zu hoch fliegen, 
in die Sonne wollen, fallen alle in den Dreck. 
Ada ging mit trüber Stirn. 


7. Kapitel. 


Die Sitzungen bei Heinrich begannen. Es 
ſchien Ada, als hielte er ohne beſondere An- 
ſtrengung ſein Gelübde. Denn er war bald ſo 
vertieft in die Arbeit, daß er völlig vergaß, ſie 
zu unterhalten. Lächelnd beobachtete ihn Ada, 
wie er mit gerunzelter Stirn und gepreßten 
Lippen ſich mühke, bis er urplötzlich alles weg- 
warf, was er gemacht hatte: Es iſt fo ver- 
flucht einfach, ſogenannke komplizierte Seelen 
zu malen, und fo verkeufelt kompliziert, einfach 
und groß zu malen — — rief er dann aus. 

Auch Frau Aurslie tauchte zuweilen auf, 
ſaß eine Zeiklang, ſchwatzte und wurde von 
Heinrich grob behandelt. Gegen Ada hakte ihr 
Weſen ſich geändert. Es war keine offene 
Feindſchaft, es war aber auch nicht die frühere 
Zutunlichkeit. Ada merkte das und konnte ſich 
ebenfalls eines feindlichen Gefühls nicht er- 
wehren. Man mag noch ſoviel über das Un- 
ſchöne ſolcher weiblichen Gereiztheiten ſich klar 
ſein, man unkerliegt ihnen doch!“ dachte fie. 

In Wirklichkeit hatte Frau Pfeiffer 
keinen Grund zur Eiferſucht. Es war Ada, 
als rücke Heinrich ihr durch das häufige Ju- 
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ſammenſein ferner. Als fie ihn nur felten ſah, 
war er ihr als der feine, verſtändnisvolle 
Künſtler erſchienen. Jetzt ſah fie ihn in ſeinen 
kleinen Launen und Skimmungen, die ihr un- 
ſympathiſch waren. Dabei führte er ſelber 
immer die Beherrſchtheit als Ideal im Munde. 
Beſonders fein Verhalten zu feiner Frau ver- 
zieh ihm Ada nicht. Sie empfand es als Ge— 
ringſchätzung ihrer ſelbſt, daß er in ihrer 
Gegenwart ſich jo gehen ließ. Als fie ihm da- 
von ſprach, wurde er ausfallend. 


So ham es, daß dieſer Verkehr mit Hein- 
rich, bei dem fie Verkrauen gefuht hatte, ihr 
nur ihre Einſamkeik tiefer zum Bewußtfein 
brachte. Oft, wenn ſie abends am Fenſter 
ſtand und hinausſah in die ſchwarze Nachtwelt, 
in der der Springborn rann wie ein ewiges 
Skundenmaß, dann kam ihr mit Grauen zu 
Sinn, wie ihre Jahre verſtrichen. Wieder kam 
ihr der Gedanke, ob es nicht beſſer ſei, alle 
Feſſeln zu ſprengen, ſich hineinzuſtürzen ins 
Leben, ſich kreiben zu laſſen, wohin es wollte. 
Nur das Leben zu ſpüren, das irgendwo fluken 
mußte, während fie abjeits fand. 


In folder Stunde konnte es geſchehen, 


daß Heydorns Bild ein neues Licht für fie emp- 
fing. Es war klar, daß er ein anderer ge- 
worden war, daß er ſicherer auftrat und den 
Kopf ſtolzer trug. War es nicht ein Ziel, eine 
Aufgabe, dieſem Manne die Kraft zu geben, 
die ihm fehlte? Dann konnte ein warmes Ge— 
fühl aufſteigen in ihr, die Luſt ſie anwandeln 
ihm zu ſchreiben, ihn froh, glücklich, reich zu 
machen! Und doch, wenn ſie ihm gegenüber 
ſaß, ſo begriff ſie nicht mehr jene Gefühle. 
Denn immer geſchah etwas, eine ungelenke 
Bewegung, ein Mißgeſchick, irgendeine Klei- 
nigkeit, die ihn auf Meilen entrückte. 


So waren fie eines Abends im Innern der 
Stadt in einem Konzert geweſen, einem jener 
leiſen Quartekkabende, die Ada liebte und 
woran Heydorn durch ſie Geſchmack gefunden 
hatte. Angeregt durch die Töne mochte Ada 
nicht gleich nach Hauſe gehen und bat Heydorn, 
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fie auf einem kleinen Gang durch den Tier- 
garten zu begleiten. 

Langſam ſchritten ſie durch den nachthellen 
Park. Sie ſprachen wenig. Der Weg führte 
an ſtillem, zwiſchen Roſen gebettetem Waſſer, 
das die Zweige der Bäume von beiden Seiten 
ſchwarz überfchatteten. Plötzlich fuhr Ada zu- 
ſammen. Es war ihr, als ſei mitten aus der 
dunklen, kokenſtillen Flut ein Laut, ein menſch- 
licher Schrei gekommen. Ihr Blick bohrte ſich 
in die Schatten. Regte ſich's nicht dort unten? 
Schwamm da nicht etwas Weißes? Und wie- 
der jetzt, deutlich, unverkennbar, erjchütternd 
der Schrei! 

„Ein Menſch!“ keuchte Ada, Heydorn am 
Arme packend. Taſtend ſuchte dieſer nach 
ſeiner Fernbrille. 

Schon aber ift Ada am Waſſer. Der dorf 
mit dem Tode ringt, ſcheink zu merken, daß 
Hilfe naht. Wieder ſchreit er, aber der Schrei 
erſtickt im Gurgeln. 

Auch Heydorn ſteht jetzt bei Ada. Er hat 
ſeine Brille gefunden. Ich würde hinein- 
ipringen,” ſtammelt er, „aber ich kann nicht 
ſchwimmen!“ 

Ada ſieht ihn an, einen Augenblick. SHilf- 
los regt er ſich auf. Mit raſchem Griff wirft 
fie den ſeidenen Mantel ins Gras. Schon iſt 
das weiße Gefiht verſunken im Waſſer. Es 
gluckſt nur dumpf an der Stelle. 

Ihre Hand!” ruft Ada dem Dokkor zu 
und kaucht ins Waſſer. Aber fie faßt den Er- 
trinkenden nichk. Sie muß kiefer hinein. Bis 
an die Bruſt im Waſſer ſtehend, gelingt es ihr, 
dem Wiederaufkauchenden die Hand zu geben, 
die dieſer umkrallt. Mit höchſter Anſpannung 
gewinnt ſie das Land. Mühſam mit Heydorns 
Hilfe zieht ſie den Erkrinkenden nach und beftet 
ihn auf den Raſen. 

Ein junges Weib iſt's. Die weiße Bluſe 
klebt über jungen Formen. Das lange Haar 
hängk in gelöften Strähnen. Ada bemüht ſich, 
fie zu beleben, fie macht jene pumpenden Be- 
wegungen, die die Lungen anregen. Allmäb- 
lich öffnen ſich die Augen. 

Fortſetzung folgt. 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke. * 
In der Nacht a 

Wenn der Tag im Weſten zum Schweigen Und Wind, der durch deutſche Felder 
geht, ſprang 1 


Eine ſchwarze Brücke baut 

Die Nachk zum Morgen, den Sturmfchrei 
durchweht, 

Und die Gräben find kugelbetaut. 


Alle Nächte ſind ſchweigſam und kief, 
Sind ſchlaflos und ſelkſam ſchwer, 

Und wenn ich fragend nach Weſten rief, 
Kam heimliche Antwort her. 


Und Ruch ihrer Ernten bringt, | 
Der ſtreicht vorüber mit zitterndem Klang, 
Wie das Meer, das in Muſcheln fingt. 


Dann blühen verſteckke Träume zur Nachk, 
Ich kann ihr Singen verſtehn, 
Ich höre Weiſen im Winde ſacht, 

Wie die Glocken der Heimat gehn. 


Hellmuth Unger. | 


* 


Der Zweikampf Eine Erzählung von E. Hampe 


„Der Franzmann im Graben!“ Eine rauhe 
Skimme ſchrie's in unſern kiefen Skollen hinunker, 
daß die klitſchigen Wände der unkerirdiſchen Be- 
hauſung dumpf und geiſterhaft davon widerhallfen. 
Wie Nakkern fuhren wir aus unferem Halb- 
ſchlummer empor, riſſen das Koppel um den Leib 
und ſtürzken die ſteilen Skufen bis in den Graben 
hoch. Wie war es möglich? Und wo war der 
Franzmann eingedrungen? 


Der helle, lebhafte Knall naher Gewehrſchüſſe 
gab Antwort. Nach links drängken wir, einer 
hinker dem andern, zwiſchen den lehmigen Graben- 
wänden enklang, rutſchend und ſtolpernd, indes über 
unſere Köpfe hinweg immer zahlreicher die In- 
fanteriegeſchoſſe unruhig die Luft durchſchwirrken. 

Noch war keine Alarmbeſetzung im Graben 
aufgezogen; die Beobachkungspoſten ſtanden wie 
gemeißelt an ihren Schießſcharken und forjchten 
angeſpannk durch den Sehſchliß, während die 
Rechte den Stiel der Handgranate wurfbereit um- 
klammert hlell. Einen fragten wir im Vorbei⸗ 
o laufen nach dem Feind. 

„Ganz links in der Sappe iſt er drin. Und 
dann wohl noch ein Stück im Graben. Aber der 
kalte Hannes' hält ihn ſchon auf”, gab der zurück, 
ohne den durch den Sehſchliz gebohrken Blick zu 
wenden. 

Alſo weiter, weiter nach links! Und der „Ralte 
Hannes iſt ſchon da; das iſt immerhin eine Be- 
ruhigung. Denn der kalte Hannes war einer der 


älteſten und küchtigſten Kriegskumpanen der Kom- 
pagnie, die feiner Unerſchrockenheit ſchon manchen 
ſchönen Erfolg verdankte. Als fo einmal in 
Galizien die Ruſſen mit Übermacht in unſeren 
Grabenabſchnitt eingedrungen waren, hakte er ganz 
allein noch in dem Grabenftük weiter mit dem 
Kolben gegen die Ruſſen angekämpft, fo daß wir 
dieſen breitſchulkrigen Rieſen bei unſerem Gegen- 
ſtoß noch immer in voller Arbeit fanden, wie er 
unermüdlich feinen Kolben ſchwingend, jeden Ruſſen 
niederfchmefterfe, der ſich zwiſchen die beiden 
Schulterwehren wagte, die er verkeidigke. Und 
viele andere Male mehr hakte er ſo dem Regimenk 
geholfen, in deſſen Reihen er wegen ſeiner un- 
erhörten Kaltblütigkeit unker dem Namen des 
„kalten Hannes” überall bekannt war. Nun war 
er wieder an der rechten Stelle! Wir atmeten auf. 
Dann gab es zumindeft für den Franzmann einen 
längeren Aufenthalk. 

Endlich hatten wir den linken Flügel erreicht. 
Richtig, da ſtand ja gemächlich und breit auf dem 
Auftritt hinker der Schulkerwehr, die ſich an die 
vorletzte linke Sappe unſeres Abſchniktes anſchloß, 
unſer Hannes und ſchwang mit der ruhigen Sicher- 
heit eines Meiſterwerfers eine Handgranate nach 
der andern in das vom Franzmann beſetzke Graben- 
ſtück, ſo daß eine jedesmal hinker die nächſte 
Schulkerwehr, die andere hinter die übernächſte 
fiel, und in dieſem gleichmäßigen Wechſel immer- 
fork, wodurch dem Franzmann auf der Skrecke der 


nächſten beiden Schulkerwehren ſicherlich die Luft . 
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zum Vorwärkskommen vergehen mußte. Eine 
wohltuende Ruhe ging von den gleichmäßigen 
dumpfen Aufſchlägen der Handgranaten aus, die 
Hannes mik der Genauigkeit und Unermüdlichkeit 
einer Maſchine in das von Rauchwolken bereits 
iberzogene Grabenſtück hineinfeuerke, während 
die anderen Kameraden ihm nur immer neue 
Wurfmunition zureichten. Um das wütende, über 
den Graben haarſcharf hinwegpeikſchende In- 
fanteriefeuer des Feindes kümmerte ſich Hannes 
überhaupt nicht. 

»So konnke denn zunächſt in aller Ruhe daran 
gegangen werden, den Graben gegen das vom 
Feind beſetzte Stück verkeidigungsfähig abzu- 
ſchlteßen. Im Handumdrehen war der um die 
Schulterwehr herumführende Graben ganz mit 
Sand ſäcken ausgefüllt, Schießſcharte neben Schieß- 
ſcharte auf dieſem Sandſachwall angebrachk und 
mit Schützen beſeßt worden. Nun hieß es, ſich ein 
genaues Bild von der neuen Lage erſchaffen. 
Hannes, der jetzt endlich im Werfen ausſpannen 
konnte, gab es uns. 

Der Franzmann hakte kakſächlich, wie. längſt 
ſchon befürchtet, unſere Sappe am weiteften links, 
an die eine von ihm vorgekriebene Sappe faſt un- 
mittelbar heranreichte, unferminierf gehabt und 
jetzt in die Luft geſprengt. Durch die infolge der 
Sprengung enkſtandene Verbindung war er nun 
von ſeiner Sappe aus in unſere und von dieſer in 
unſeren Graben gelangt. Indem wir jeßt unſere 
vorletzte Sappe mit der Fronk nach links beſeßt 
hielten, ſtanden wir alſo gleichlaufend zu feiner 
neuen durch die Verbindung ſeiner und unſerer 
Sappe in der Flanke enkſtandenen Skellung. Es 
galt nun feſtzuſtellen, ob dieſer plötzliche Vorſtoß 
nur eine Erkundung oder das Vorſpiel eines nach- 
folgenden größeren Angriffs darſtelllre. Wir wur- 
den gar ſchnell darüber belehrk. 

Denn während wir noch mit der Verbeſſerung 
unſeres Grabens nach der bedrohten Flanke fieber- 
haft beſchäftigt waren, ſchoſſen plötzlich mit laulem 
Sifhen mehrere breite, lodernde Flammengarben 
aus der neuen franzöſiſchen Skellung in geſtrecktem 
Bogen auf uns zu, ſchlugen praſſelnd auf das dürre 
Strauchwerk vor unſerer Sappe nieder und er- 
ffickten in einem ſchwarzen, ffinkenden Meer von 
Qualm. 

Aha! Flammenwerfer hal der Franzmann 
alſo ſchon drüben. Dann iſt er wohl vorbereitet 
und plant einen Angriff in großem Skil. Nur guk, 
daß die Entfernung doch etwas zu weit für feine 
Feuerſprißzen zu fein ſcheink. So muß er ſchon 
felbft kommen, wenn er uns haben will. 

Lebhafte Stimmen, unkerdrückte Rufe aus dem 
beſeßten Grabenkeil und das Gepolter vieler 
haſtiger Schritte laſſen keinen Zweifel, daß der 
Franzmann fi zum weiteren Angriff rüſtek. Eine 
helle, ſcharfe Kommandoſtimme dringk vor allen 
durch: ein energiſcher Führer ſcheint den Sturm 
drüben anzuleiten. 
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Es verlockk, den ſtcherlich vollgepfropften 
feindlichen Graben mit Handgranaten zu bewerfen. 
Mit kräftigem Schwung ſauſen ſchon einige aus 
unferem Grabenſtück hinüber. Aber die Ent- 
fernung iſt auch hierfür zu weil. Sie krepieren 
alle vor dem Ziele. Selbſt Hannes, der als einer 
der erſten es verſuchke und als beſter Weitwerfer 
gilt, reiht nicht bis hin. 

Unſer Werfen hat drüben ſcheink's die Un- 
ruhe geſteigert. Klirren, Stimmengewirr! Die 
harte, befehlende Stimme klingt heiſer vor Wut. 
„En avant!“ ſchallf es deutlich herüber. 

„Achtung!“ geht es durch unſeren Graben. 
Wir find alle Mann auf der Huk. Nur Hannes 
ſtößt ein paar harte Flüche vor ſich hin, wükend, 
daß fein Wurf nicht bis zum Franzmann langte. 
Und plötzlich — ſchwingk er ſich kurz entjchloffen 
auf die Bruſtwehr hoch, daß von ſeinem Druck die 
Grabenwand nachſackk, ſchnellt oben auf der 
Deckung auf und ſpringt mik erhobener Hand- 
granate einige Sätze gegen das feindliche Graben - 
ſtück vor. 


Inm gleichen Augenblick iſt drüben eine hohe, 
ſehnige Männergeſtalt im Blaugrau des Franz- 
manns aus dem Graben herausgeſchnellt, den Re- 
volver in der Rechken vorgeſtrechk, den Kopf zu 
feinen Leuken halb rückwärks gewendet, fie mit 
einem alles übergellenden „en avant!“ zum Sfurm 
anfeuernd. 


Im gleichen Augenblick ſtehen ſich die zwei 
keine dreißig Schritt enkfernk auf offener Deckung 
gegenüber: Hannes und der franzöſiſche Führer! 

Einen Augenblick iſt auf beiden Seiten alles 
zur eiſigen Ruhe erſtarrkt; aller Augen hängen 
afemlos geſpannk an den beiden Geſtalten auf dem 
offenen kleinen Kampfplan. 


Der franzöſiſche Offizier hat feinen Revolver 
auf Hannes abgefeuert, aber die aufgeregte Hand 
verfehlte das breite Ziel. Jetzt will er zum zweiten 
Wale ruhiger und beſſer zielen, doch unterdes ft 
Hannes in Kalter Ruhe ferkig geworden. Die ab- 
geſtreifte Handgranakenſchnur läſſig fallen laſſend, 
hebk er die Skielgranake, wiegt fie leichtfedernd in 
der Fauſt, um fie dann mit blitzſchnellem Schwung, 
begleitet von einem derben Work, abſchnellen zu 
laſſen — dem Franzoſen mitten vor die Bruſt, daß 
der mik grellem Aufſchrei in Feuer und Rauch 
gegen den Graben zurückſchlägk. 

Es iſt alles nur ein Augenblick. Schon iſt der 
Zweikampf alſo beendet, ſchon iſt Hannes einige 4 
Sprünge weiter vorgefeßt, die Beſtürzung beim 
Feinde wahrnehmend, ſchon krachen ſeine anderen 
Handgranaken vernichtend mitten in das überfüllte 
feindliche Grabenſtück — gellende Schreie miſchen 
ſich in das dumpfe Krachen —, ſchon ſind mit einem 
Ruck unfere Leute hoch, ſtehen an des kalten 
Hannes Seite und pfeffern in das Franzoſen- 
gedränge hinein, was fie können —! Dann iſt das 
Grabenſtück wieder unſer, der Frangmann heraus- 
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geworfen auf demſelben Wege, wie er herein⸗ 
gekommen war. Wir räumen auf — —. 

Nach einer Stunde iſt es wieder fo füll wie 
vor dem feindlichen Vorſtoß. Nur die Jenkner- 
geſchoſſe unſerer ſchweren Artillerie ziehen mik 
dumpfem Heulen durch die Luft und ſchlagen in 
kurzer Reihenfolge mit berſtendem Krach auf des 
Franzmanns Graben. Uns klingt es wie ſchönſte 
Melodie, wiſſen wär jetzt doch den feindlichen An- 
griff vereitelt. 

Die einfache Beſetzung iſt wieder eingetreten, 
oe abgelöſten Mannſchaften kehren in gehobener 
Stimmung in ihre Unkerſtände zurück. Ich gehe 
durch den Graben, um den Hannes zu ſuchen, den 
Mordskerl, der in erſter Linie zu dem Erfolge bei- 
getragen Hatte. Ich konnte ihm eine große Freude 
machen; am Fernſprecher haken wir es gehört, 
feine Tak follte nichk unbelohnk bleiben. Er hatte 
Ah immer im ſtillen jo heiß das Kreuzel Erffer” 
gewänfht; das zweiker Klaſſe trug er ſchon über 
ein Jahr. 

Draußen im Graben, in einer Niſche hockend, 
traf ich ihn. Er hakte feinen Skahlhelm zwiſchen 
den Beinen zu Boden geftellt, den Kopf in beiden 
auf die Knien geſtützten Armen vergraben, wirr 
hing ſein ſtruppiges Haar ihm über die Stirn, als 
ſel es ihm immer noch zu heiß in dieſer kalten 
Winkerluft. 

„Nanu, Hannes?“ rief ich ihn Verdun der an. 
Der ganz in ſich zuſammengeſunkene Riefe richkeke 
langſam den Kopf hoch und ſah mich an. Das breike, 
harke Geſicht trug einen unbekannten, qualvollen 


Zug. | 

Was ſoll's?“ fragte er gleichgültig. 

„Fein Habt Ihr das gemacht!“ ſagke ich ihm 
herzlich. „Und der Lohn wird nichk ausbleiben. 
Das Krenzel Erſter, ſchon lang verdient —” 

Aber ich ſtockke. Selbſt die Erfüllung des 
beißeſten Wunſches ſchien diesmal nichk bei Hannes 
zu verfangen. Er wehrte müde mik der ſchweren 
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Fauſt ab und ſenkke wieder den Kopf zu Boden. 
Skier fiel fein Blick auf allerlei Briefzeug, das in 
feinem niedergeſeßten offenen Stahlhelm durch- 
einanderlag, und ein ſchmerzliches Zucken ging über 
ſein Geſicht. 

Beftürzt, was geſchehen fein mochte, rüttelte 
ich ihn auf. 

Hannes, ſagke ich, kalter Hannes, was ift 
denn nur los mit dir? Freuen ſollkeſt du dich — 
und da bläſt du Trübſal, zum erftenmal!” 

Hannes ermannte ſich, griff in die Brief⸗ 
ſchaften feines Stahlhelms und zog unker den 
Briefen ein Bild hervor, das er mir enfgegen- 
ſtreckke. Das Bild zeigte einen ſchlanken fran- 
zöſiſchen Offizier, voller Lebensluſt ein glücklich 
lächelndes junges Weib am Arm halkend, und vor 
dieſem Paar zwei kleine, liebe Kinderchen. Ein 
glückliches Familienbild aus Friedenszeiten! 

„Dos fand ich bei dem Franzmann, den ich 
mit meiner Handgranate zerſchlug', ſkammelke 
Hannes, jedes Wort ſtoßweiſe hervorbringend. 

Schauens, fuhr er fort, wie glücklich der 
geweſen fein mag, hakte jo liab's Weibl und 
Kinderl — 

Ein Zucken ging durch des Rieſen Körper. 

Ich woaß, wia's fuf, hafk' früher u mal 


‚ Weib und Kind gehabt!” 


Und dann leiſe nach einer neuen kurzen 


Pauſe: 

Jetzt moan ich halt immer, der liabe Gokt 
hätt' da in dem Zwelkampf mich ſchoan liaber 
fallen laſſen follen — — —” 

Heftiger ſchükkerken 
Schultern. 

Da ftrih ich dem alten Kriegskumpanen wie 
einem lieben, körichten Kinde leiſe über die Stirn: 

„Du mußt nicht kraurig fein, Hannes; der 
liebe Gott wird das ſicher ſchon beſſer wiſſen. 

Und dankbar ſchauken des Rieſen feuchkglän⸗ 
zende Augen mich an. 


des Riefen breite 


Regenabend in der Altitadt 


Oer feine Regen rinnt in dunkler Nacht, 
Er ſpinnt die alten, halbentlaubten Bäume 
In einen dihten Nebelſchleier ein 

Und breitet über ſie der Wehmut Träume. 


Von kauſend Wünſchen iſt der Abend ſchwer 
Die ſich in Laute nicht zu formen wagen, 
Weil fie der Regen ſcheu und zagend macht, 
Und die nun konlos um Erlöſung klagen. 


Kein Licht durchſchimmerk mehr das Nebelgrau; 
Die Häuſer ſtehn im Dunkel wie verlaſſen 


Und nur der Wind geht ruhelos und rauh 
Durch ſkille, menſchenleere Vorſtadkgaſſen. 


Der feine Regen rinnt. — Vom nahen Turm 
Hallt tief und dumpf die ſpäke Abendſtunde. 
An hoher Giebel Troſt zerſchellt der Ton 
Und ſchwimmt verklingend in die weite Runde. 


Der feine Regen rinnt in dunkler Nacht, 
Es iſt, als wollt' das ſachte ftete Fließen 
Wie ein verfräumtes Kinderwiegenlied 
Die Augen kagesmüder Menſchen ſchließen. 
Dora Arnold, Lübeck. 
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Lüttjer / Eine Erzählung von Hans Anton Schütt 


Sie nannten ihn alle Lüttjer. Die großen Ge⸗ 
ſchwiſter fafen es zuerſt und dann auch die Eltern. 
Woher der Name eigenklich ftammte, wußte man 
nicht jo rechk; Plattdeutih war es nicht und auch 
kein Hochdeukſch. Aber das Work paßte fo gut 
für den jüngſten Bruder, den Kleinen, der etwas 
binternach gekommen war. „Lüttjer”, das klang 
fo gufmätig, etwas mitleidiger Spott lag darin und 
Liebe natürlich auch und dann — ja, recht viel 
Überlegenheit. Mein Gokt, wie erwachſen, wie 
vollſtändig kam man ſich vor, wenn man den Klein- 
ften anſah, der mit feiner ſchmächtigen Geſtalt, den 
ungelenkigen Bewegungen und dieſen Augen, 
dieſen ſchüchkernen Kinderaugen! Lüttjer Tagfen 
die Geſchwiſter obenhin, aber fie hatten ihn doch 
alle ganz gern. Er ließ ſich ſo gut bemuttern, ja 
man konnte eigenklich machen mit ihm, was man 
wollte, und Lüttjer fand es ganz in der Ordnung, 
daß man ihn ſo nannke. Dieſe großen Geſchwiſter! 
Er hatte viel Reſpekt vor ihnen und ſchauke zu 
fhnen herauf. Wenn man abends in der Stube 
beiſammenſaß oder Beſuch da war, ſaß Lüktjer 
ſtill in einer Ecke und hörke zu, was die anderen 
ſprachen. Er verſtand vielleichk gar nicht einmal 
recht, um was es ſich handelte, meiſt waren es auch 
gewöhnliche Dinge, die man beredete, aber es war 
fo ſchön, ſtillzuſizen und anderen zuzuhören, über⸗ 
haupt, andere vergnügt zu ſehen. An ſich ſelbſt 
dachte Lüttjer nicht. Sollte er ſich an dieſen Ge- 
ſprächen bekeiligen? Nein, das erwarkeke man gar 
nichk von ihm. Er hätte auch nichts zu ſagen ge- 
wußt, und wenn er einmal ekwas dazwiſchenwarf, 
ſo lachken die anderen gleich, auch, wenn er es ganz 
ernſthaft gemeink hätte. Sie riefen ihm dann 
irgendeine ſcherzhafte Bemerkung zu, die immer 
anfing: Ach, Lüttjer, du ... und die ihn jedes⸗ 
mal ein bißchen kränkfe. Es war gerade fo, dachte 
er manchmal, als käme Beſuch, man ſagke recht 
freundlich: Guten Morgen' und ſchlüge ihm dann 
die Tür gleich wieder vor der Naſe zu. Das ſollke 
keinen Menſchen verletzen! Aber Lükkjer dachte 
dann wieder: die Großen wiſſen das gewiß alles 
viel beſſer als du, das beſte iſt, du ſchweigſt ſtill, 
und das kat Lüktjer von da ab auch immer. 

Nicht, daß Lüttjer efwa dumm geweſen wäre, 
in der Klaſſe ſaß er eigenklich immer in der erſten 
Reihe. Oſtern machte ihm nichk viel Sorge, ohne 
Anſtoß kam er von einer Klaſſe zur andern. Nur 
— die Geſchwiſter lachten — ſo klein war er, ſo 
unbeholfen, ein Kind durch und durch und ſollke 
jetzt ſchon bald konfirmlerk werden! Lükkjer er- 
wachſen fein! Es war ein Spaß. Man konnte 
ſich das ganz und gar nicht vorſtellen. Man lachte 
ſchon beim bloßen Gedanken. 

Und auch Lüttjer gab den Geſchwiſtern rechk. 
Er kam ſich ſelbſt jo wenig „groß” vor. Wenn er 
dagegen die Geſchwiſter anſah, ſich mit ihnen ver- 
glich. Ihm ſchien es unmöglich, jemals zu ſolcher 


Höhe hinaufzugelangen. Das beklimmerte Lüttjer 
im ſtillen recht. Er machte ſich überhaupt mancher ⸗ 
lei Gedanken, für die er noch viel zu jung war. In 
der Schule gab es oft Unverkräglichkeiten. Lüttjer 
dachte dann wohl bel ſich: du ktuſt doch den andern 
nichts zuleide, was wollen fie dann immer von dir? 
Aber zu Hauſe vergaß er alle dieſe Sorgen, da 
ſetzte er ſich in eine Ecke und las ein Buch oder 
hörte zu. 

Und dann eines Tages war Lüttjer konfirmierk. 
Es gab viel zu lachen. Lüttjer lachte mit, aber im 
Grunde kränkte ihn das alles wieder, und er hätte 
weinen mögen. Die großen Geſchwiſter haften 
gewiß rechk, ſich über ihn luſtig zu machen. Der 
neue Anzug ſtand ihm ganz und gar nicht, dazu 
der enge Kragen! Nein, das Erwachſenſein wollte 
ihm nicht gefallen. 

Lütktjer ging ſchon in Sekunda und noch immer 
trug er feinen alten Namen mit ſich herum. Eines 
Tages kam er aufgeregt, wie man es an ihm gar 
nicht kannke, nach Hauſe. In den Ausdrücken, die 
er von feinen Schulkameraden gehörk hakte, ſchalt 
er auf Franzoſen und Ruſſen. Nun gäbe es Krieg, 
und er wolle nichk zu Hauſe bleiben. Die Eltern 
lachten: das find körichte Redensarten; Lüttjer, ein 
Soldak? Man würde ihn auch gar nicht nehmen. 
Die ganze Sekunda meldete ſich freiwillig. War- 
um fie es kalen, wußten es dieſe großen Knaben? 
Ja, Deutſchland war in Not. Alle waren begeiſtert. 
Sie hakten doch erſt in der vorigen Klaſſe von den 
Befreiungskriegen geſprochen, und jeßf laſen ſte 
Theodor Körner: „Friſch auf, mein Volk, die 
Flammenzeichen rauchen.“ Man wußte ſchon, was 
Krieg hieß. Und fangen fie nicht fo oft: „Liebe 
des Vakerlands, Liebe des freien Manns.“ Und 
dann: alle ſtellken ſich freiwillig, da wollte eben 
keiner zurückſtehen, auch Lüttjer nichk. Er ließ 
ſich ja doch ſo gerne lenken, es war ſo ſchön, es 
den anderen nachzutun. 

Der Vaker gab ihm die Erlaubnis. Die Ge: 
ſchwiſter waren ſehr erſtaunk — Lüttjer! Doch es 
war ja lächerlich, nie würde man ihn nehmen. 

Lüktjer kam nach Hauſe: Genommen! Die 
Heimat brauchte Soldaten. Die Mutter weinke, 
die großen Geſchwiſter ſchalklen: Es wäre unver- 
antworklich, nicht zwei Tage hielte er die Anſtren- 
gungen aus!” Lüktjer ſelbſt wurde etwas be- 
klommen zu Sinn, wenn er an Kaſerne und der- 
gleichen dachte. Er hakte allerhand in der Zeitung 
geleſen von böſen Unkeroffizieren, doch wurden 
nichk alle ſeine Schulkameraden in derſelben 
Kaſerne ausgebildek? Dies Gefühl der Gemein- 
ſchaftlichkeit kröſteke ihn. 

Es erging ihm in der Kaſerne beſſer, als er 
erwartet hatte. Nakürlich, man mußte fih recht 
viel gefallen laſſen, aber den übrigen erging es 
nicht beſſer als ihm. Lüftjer lernte viel während 
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diefer kurzen Zeil. Mancherlei, über das er zu 
Haufe vergeblich nachgeſonnen hakte, wurde ihm 
jetzt klar. Er erkannte, was Wille heißt, ein Wort, 
das er bisher nicht verſtanden hakte. Überhaupt 
legte er in viele Wörter, die ihm ſonſt wie leere 
Papierhüllen erſchienen waren, einen Sinn. Er 
fand heraus, daß es verkehrt ſei, ſich allein nach 
anderen zu richten. Man mußte felbft einen 
Willen haben. Auf ſich ſelbſt ſtehen, ſelbſtändig 
fein, nun wußte er endlich, welchen Sinn dies Wort 
in ſich barg. 

Als Lüttjer das erſtemal auf Urlaub kam, fand 
er ſeine Brüder noch im Hauſe vor, wie ehedem. 
Der ältefte war nicht abkömmlich und der zweite, 
ja der hielt eine ganz lange Rede, wenn man auf 
Militärverhälkniſſe zu ſprechen kam. Ganz klar 
war dieſe Rede nicht, er ſelbſt verſtand auch wohl 
kaum alles, was er vorbrachte, aber er ſprach gut, 
und alle nickten, wenn er geendigt hatte: s, er 
hatte wohl recht. | 
Dann eines Tages hieß es: Lüktjer kommt 
dinaus! Ob nach Dften oder Weſten, wußte er 
nichk. Die ganze Familie brachte. ihn zum Bahn- 
hof. Lütkjer war etwas betreten, daß man ſoviel 
Weſen um ihn machke. Die großen Geſchwiſter! 
Seinetwegen hatte ſich der Bruder vom Dienſt 
freigemacht. Er fühlte ja nicht, wie ſie alle ſtolz 
auf ihn waren 

Lüttjer lag im Schützengraben. Er ſchrieb 
immer: Mir geht es gut”, auch wenn er tagelang 
im tiefen Lehm ſtand und in der Nacht vor Kälte 


erftarrte. Einmal ſchrieb er etwas verwirrt und 


regellos. Man merkte dem Briefe die freudige 
Aufregung an. Es war wohl nicht möglich: Lütt- 
jer hatte das Eiſerne Kreuz bekommen. Die Brüder 
waren faſt beſtürzt. Aber hinterher erzählten fie 
es jedem, der es nur hören wollte. Und dann 
kam wieder ſo eine verworrene Karte. Ich komme 
auf Urlaub”, ſtand darin zu leſen. 

Wieder war die ganze Familie am Bahnhof 
verſammelt. Noch immer war der älteſte Bruder 
unabkömmlich, und des zweiten Rede hakte ſich 
noch um ein gutes Stück verlängerk. Richkig, 
Lüttjer ſah aus dem Fenſter. Aber war das Lütt- 
jer? So hakte er noch nie von weitem hergewinkk, 
fo geihickt war es ihm noch nie gelungen, aus dem 
Abteil zu klettern, fo hakte er noch nie feine Freude 


4 
Graue Fahrt 


een e Nebel legen 
Sich tief auf Wald und Ried, 
And leiſe ſingt der Regen 
Ein müdes Schlummerlied. 
Im dunklen Tannenbuhle 
Der Wind nun ſchlafen will, — 
Am Horizont die Mühle 
Stkehk ſtill, unheimlich ſtill. 


zu zeigen vermocht, war das Lütfjer? 
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Geltjam, 
niemand brauchte mehr die alte Anrede. 

Als ſie dann alle zu Hauſe um den Tiſch ſaßen, 
da mußte Lüttjer erzählen. Es machte ſich ganz 
von ſelbſt, daß er das kat, und wie klar und an- 
ſchaulich er alles beſchrieb. Die Schweſtern ſchrien, 
ohne zu wollen, auf, als Lüttjer von dem gefähr- 
lichen Patrouillengang erzählte. Aber daß er da- 
für das Kreuz bekommen habe, erſchien ihm ſelbſt 
zuviel Ehre, und er wunderte ſich, das niemand der 
Brüder das ausſprach. Nein, im Gegenkeil, ſie 
verhielten ſich ganz ſtill und horchken auf. Sie 
mußten doch nachher am Stammkiſch mit ihrem 
jüngſten Bruder prahlen. Lüttjer, da beſtand kein 
Zweifel, bildeke den Mittelpunkt, heute abend, und 
in allen war ein ſtaunendes Wundern: „Sieh, unſer 
Jüngſter, wer häfte das gedacht.“ 

Spät am Abend erſt ging man ins Bet. Wie 
vertraulich und gar nicht ein bißchen berablaſſend 
ihm die Brüder die Hand ſchütkellen und wie die 
Schweſtern mit ihm ſcherzten, aber anders als ſonſt, 
ganz anders ... die großen Schweſtern .. Und 
auch der Vater, wie eigentümlich das klang, als er 
ihm „Gute Naht” wünſchte in der alten Heimat. 

Sie waren alle hinausgegangen. Lüttjer [aß 
mit der Mutter allein im Zimmer. Rauch von 
Zigarren erfüllte die Luft. Die Lampe brannke ein 
wenig dunkler. Wie ftill war es jetzt in der Stube. 
Die Uhr kicktfnte 

Mutter”, fing Lüktjer nach einer Weile an. 

„Nun, mein Kind”, die Mukter ſah auf. 

„Am ſchönſten iſt es doch zu Haufe,” ſprach 
Lüttfer weiter, — „aber ganz wie früher kann ich 
mich doch nicht heimiſch fühlen.“ | 

„Was iſt es denn, das dir fehlt, Hans?” 

Ja — ich weiß nicht — wie nennt ihr mich 
denn jetzt alle.“ 

„Wir — dich, wie ſollten wir dich denn 
nennen?” 

„Nun, fo wie früher.” 

Wie früher?“ 

Ja, Lüktjer.“ 

Da traf die Mutter ganz dicht an ihn heran 
und ftreichelfe ihm den Kopf. Tränen kraten ihr 
in die Augen. „Lüttjer,” ſagte fie leiſe, „ja, du 
biſt es doch noch, und du bleibſt es auch — unjer 
Lüttjer.“ 


Die breiten Flügel ragen 

Schwer auf in's Wolkentuch, 

Als müßten Laſten fie fragen 

Schwer, mit dem ſchwerſten Fluch. 

In ausgefahrnen Gleiſen 

Mein Wagen rollt dahin, — 

Weh, daß ich ſelbſt auf Reiſen 

Kein Sonnenbringer bin! Thielo Riefer. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


Vom Antikenhandel in der Türkei. 
verftändlich, daß in einem in grauer Vorzeit auf hoher 
Kulturſtufe ſtehenden Land, in dem viele Zeugen aus 
jenen verſunkenen glanzvollen Zeiten künden, der An⸗ 


Es iſt ſelbſt⸗ 


tikenhandel blüht. Und damit geht ebenſo jelbijtver- 
ſtändlich der Antikenſchwindel Hand in Hand. So iſt 
es auch in der Türkei, wo die Phantaſie des Orients ihn 
wohl noch üppiger gedeihen läßt, als anderswo. Nicht 
nur in den großen Hafen- und Küſtenſtädten, ſondern 
auch im Innern des osmaniſchen Reiches, ſoweit es die 
Eiſenbahnen dem Verkehrsleben wieder erſchloſſen 

ben. Ja, ſogar noch darüber hinaus, denn auch die 

arawanen vermitteln ſowohl den Antikenhandel als 
auch den Antikenſchwindel. Der Unkundige kann alſo 
überall ganz gewaltig hereinfallen, und hier wie dort 
wertvolle Funde machen. Namentlich der Archäologe! 
Ich möchte noch ſehr bezweifeln, ob man in Konſtan⸗ 
tinopel, Smyrna und Bruſſa mehr mit Altertümern 
angeführt werden kann, als in Angora, Kaiſari, Konia, 
Erzerum und Trapezunt. Und umgekehrt glaube ich, 
daß man in den erſtgenannten Städten oft viel leichter 
zu verbürgt echten Antiken kommt, als an den Orten 
ihres Urſprungs. 

Faſt noch wichtiger zum Erlangen von Altertümern 
als Geld iſt Zeit. Zeit und Geduld! Da der Orientale 
beides in viel höherem Maße beſitzt als der ſchnell⸗ 
lebige, nie Zeit habende Europäer, muß man überhaupt 
damit rechnen, aber niemals mehr, als wenn man ſich 
in den Befig einer heiß gewünſchten Antike ſetzen will. 
Daher kommt es nicht zuletzt, daß die ſich vorübergehend 
in den türkiſchen Städten aufhaltenden Fremden zu⸗ 
meiſt unechte Antiken erwerben. Selbſt dann noch, wenn 
ſie auf dieſem Gebiete nicht einmal zu den Laien gezählt 
werden können. Man muß beim Erwerben von Alter- 
tümern ungeheuer diplomatiſch vorgehen, wenn man 
zum Ziel kommen will. Sobald die Händler merken, 
daß man auf irgendeinen Gegenſtand erpicht iſt, ver⸗ 
ſuchen ſie mit ungeheurem Raffinement ſeinen Wert 
um das Doppelte und Dreifache zu erhöhen und geben 
ſich den Anſchein, als ob ihnen am Verkauf gar nichts 
elegen ſei. Darin ſind die Griechen, Armenier und 
Juden gang beſonders gewandt, da ja auch in ihren 
Händen vorwiegend der Antikenhandel ruht. Selten, 
und nie ausſchließlich, befaßt ſich ein Türke damit, es 
ſei denn mit alten echten Teppichen, Decken, Taſchen und Ge⸗ 
weben. Sehr oft findet man in türkiſchen Läden, deren 
Inhalt gar nichts mit Altertümern zu tun hat, einige 
Antiken zum Verkauf ausgeſtellt, unter denen man mit⸗ 
unter wertvolle Funde machen kann. 

Einige heitere Antiken⸗Erinnerungen knüpfen 55 
an meinen zweijährigen Aufenthalt in Konia auf der 
anatoliſchen Hochebene. Die alte Stadt, von der aus 
die Bagdadbahn ihren Weg nimmt, hat eine glänzende 
V genheit, von der noch viele ſtumme und doch ſo 
50 Zeugen künden. Wir, die zurzeit des Bahn⸗ 
baues in Konia weilenden Deutſchen, waren, nament⸗ 
lich im Anfang unſeres dortigen Aufenthaltes, von einer 
wahren Antikenwut befallen, die ſich natürlich einige 
geriebene und geriſſene Leute, die vorher alles, aber 
keine Altertumshändler geweſen waren, zunutze machten. 
Es waren das vorwiegend Armenier. Wir hatten ge⸗ 
legentlich einer Spazierfahrt in die Umgebung der 
Stadt einen türkiſchen Grabhüter, einen einfachen 
Hodſcha, kennen gelernt, der uns alle möglichen Antiken 
ins Haus ſchleppte und dabei abſolut ehrlich zu Werke 
ging. Für die Echtheit oder Wertloſigkeit der Antiken 


Kleinaſiens beſaß er viel Verſtändnis und auch einen 
natürlichen Geſchmack. Manchmal aber, wenn er 
glaubte, etwas ganz Veſonderes zu bringen, zog er 
minderwertige Erzeugniſſe europäiſcher Fabriken aus 
den weiten Falten ſeines Kaftans. Nachdem ich unſeren 
biederen Ahmed⸗Effendi darum einigemal tüchtig muß 
gelacht hatte, ließ er ſich ſolche Gegenſtände, die man 
ihm nach Hinterlegung einer kleinen Summe zum Ver⸗ 
— an uns anvertraut hatte, nicht mehr in die Hände 
en. 

Außer ihm brachten uns ein Grieche und ein Ar, 
menier fortwährend die unglaublichſten Antiken ins 
Haus. r Grieche, ein Ausbund an Geriebenheit und 
Beredtſamkeit, kam eines Tages mit einem Päckchen 
an, das er ſich verſchwor, nicht zu öffnen, wenn ich ihm 
nicht zuvor verſpreche, die darin enthaltene und über 
jeden Zweifel er Antike weder belächeln, noch um 
ihren Preis feilſchen zu wollen. Ich prach alles — 
aber u hätte angeſichts der Altertümer, die er da ſor 
ſam vor meinen Augen auspackte, keine Lachkrä 
bekommen? Sie beſtanden in einer zerſchundenen 
Badepuppe und einem der Vorderpfoten beraubten Por 
zellanhündchen: beides Zehnpfennigſpielſachen, die wahr⸗ 
ſcheinlich eines der Eiſenbahnerkinder im Schmutz der 
Straße verloren hatte. Noch heiterer war das Erlebnis, 
das ich kurz vor unſerer Abreiſe von Konia mit unſerem 
armeniſchen Antikatſchi hatte: er, der den Griechen noch 
an Und it um ein Beträchtliches übertraf, kam 
eines Abends atemlos bei mir an. Unter dem Arm 
trug er einen in ein dickes Paket ſchmutziger Watte ein- 
gehüllten Gegenſtand und erzählte mir, fi} zur Be 
teuerung feiner Worte oftmals bekreuzigend, daß er mir 
die koſtbarſte Antike bringe, die jemals in Anatolien 
heiliger Erde nden worden ſei. Da mir der Preiß 
aber wahrſcheinlich wieder zu ſei, wage er ihn einſt⸗ 
weilen noch nicht zu nennen. Ich ſolle mir erſt 
das viele Jahrhunderte vor Chriſto entſtandene Götzen⸗ 
bild einmal in aller Ruhe betrachten und mir überlegen, 
welches Angebot ich ihm machen wolle. 

Während ſeiner Rede, die ich mit keinem Wort 
unterbrach, wickelte er mit vieler und e Um- 
ſtändlichkeit die ſchmutzige Watte von dem Gegen ‚ 
und ich muß jagen, daß meine Neugierde den Höhe⸗ 
grad erreicht hatte, als er die letzte Umhüllung, ein gold- 
A 1 von 9818 8 810 alter abe löſte. Und 

e vor mir, die vielhundert jährige, koſtbare 
Antike, und zwar in Geſtalt eines Wachskopfes von der 
Art, wie fie die häckſelgefüllten Puppenleiber der euro- 
päiſchen Markbaſare zu krönen pflegen. Aus einem 
naſenloſen, furchtbar zerkratzten Antlitz ſahen mich blinde 
Glasaugen an, auf die zerzauſtes Flachshaar nieberfiel. 
Einen Moment ſtand ich ſtarr. Danm aber brach ich in 
ein ſo unbändiges Gelächter aus, der Armenier 
Sch empört feine Antike einpadte und, die Haustür ind 

loß ſchmetternd, den Schauplatz ſeiner Ni 

verließ. Und dann fiel mir auf einmal ein, wo ich die 
koſtbare Antike ſchon geſehen hatte: unter der a 
Weihnachtstanne, die die Güte des Baudirektors 
Bagdadbahn am letzten Weihnachtsfeſte armen Kindern 
aus Konia geſchmückt hatte. Da war mir auf dem 
Gabentiſch der Mädchen die aus Deutſchland bezogene 
Wachspuppe begegnet, und ich hatte ihr damals ihre 
große Zukunft im Kreiſe lieber Bekannten Dane 
vorausgeſagt. Daß meine Ahnung ſich aber jo 
und obendrein an mir erfüllen ſollte, hätte ich micht 
gedacht. oharma Weiskirch. 
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Der wilde Ro ſenbu ſch / Roman von Alfred Maderno 


Siebzehn Jahre war der Bengel alt ge- 
worden. Aber — Mutter und Schweſter be- 
ſaßen ein ſcharfes Auge dafür: er war lang 
nimmer der friſche Junge von einſt. Etwas 
Blaſiertes hatte manch hübſchen Zug aus fei- 
nem Geſicht und Weſen getilgt. Eine un- 
natürliche Überlegenheit, mehr ein Überlegen 
fun, äußerte ſich zu den unpaſſendſten Gelegen- 
heiten. Bei alledem machte Fritz durchaus 
nicht den Eindruck eines zufriedenen jungen 
Menſchen. 

Für Kameradſchaft und Gottes freudige 
Natur, für einen geſunden, vernünftigen Sport 
oder irgend eine andere jugendliche Begeiſte ; 
rung ſchien ihm jeglicher Sinn zu fehlen. 

Schien iſt zu wenig gefagt. Den jungen 
Mann freuten nicht einmal feine eigenen mufi- 
kaliſchen Schöpfungen. 

Auf eigene Koſten hatte Joachim Anger 
mann einige Lieder und Tänze feines Sohnes 
drucken laſſen und überſchwemmte nun damit 
Bekannte und Redaktionen, Kapellmeiſter und 
Vereinsvorſteher. 

Das Geld ſpielte keine Rolle, das Geld 
hatte auch alle vernünftigen Regungen in 
Joachim Angermann erſtickk. Und hakte an- 
deren Leuten den Mund verklebt. 

Nun war Fritz mit der Verkonung des 
„Kalten Grauens' fertig geworden. 

Kein Wunder, daß ſein Vater weder aus 
noch ein wußte, wo es galt, die deutſchen Ope- 
rettenbühnen für die neueſte, die erſte größere 
Schöpfung feines Sohnes zu intereffieren und 
zu gewinnen. 


Deulſche Romanzeitung 1817. Lief. 21. 


8. Fortſetzung. 
Joachim Angermann überlegte ernſtlich, 
ob hierfür nicht eine Schreibmaſchine und ein 
dazu gehöriges Fräulein vonnöten ſei. Da er 
aber nicht ſicher war, daß auch ſeine Gattin 
dieſe Notwendigkeit einſehen werde, ſchob er 


die Angelegenheit auf unbeftimmte Zeit hinaus 


und beſorgte alles allein. 

Fritz rührte keinen Finger dazu. Er ließ 
den Vater kun, was der für gut hielt. 

Tag für Tag war es ein größerer Unfinn 
als der andere, ein größeres Unheil als das 
vorher angeftiftete. 

Herr Angermann wußte in feinem Dün- 
kel nicht, wo ihm der Kopf ſtand. Damit hatte 
es, wie immer man die Wendung verſtehen 
mochte, feine kraurige Richtigkeit. 

Doch am wenigſten kümmerte ſich Fritz 
darum. 


6. Kapitel. 


Dies war nun Fritz, Luiſes Bruder, den 
der ganze „Wilde Roſenbuſch', ohne zu er- 
töten, zu kennen vorgab. Auch Hilda Graßl 
brauchte in Zukunft nicht mehr verlegen zu 
werden, wo ſie won Luiſe einmal gründlich 
durchſchaut war. 

Luiſe war dieſe Enkdeckung nicht unge- 
fegen gekommen. 

Sollte es möglich fein, daß ihr Bruder doch 
irgend einer jugendlichen Regung — und ſollte 
man ſie auch eine Torheit nennen müſſen — 
fähig war, und ſtand die kleine Hilda Graßl 
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damit irgendwie im Zufammenhang, fo erwuchs 
vielleicht daraus eine Möglichkeit, Fritz dem 
gutgemeinten, aber verderblichen Einfluß jei- 
nes Vaters wenigſtens etwas zu entziehen. 
Wenn Hilda dabei helfen konnke, ſo ſollte ſie 
es auch kun. 

Dies ſtand bei Luiſe ſchon nach wenigen 
Wochen feſt und ſie ſcheute ſich nicht, ihre 
Mutter ins Vertrauen zu ziehen. 

Frau Julia hörte ihre Tochter aufmerk- 
ſam an. 

Das Kind redete in der Tat gar nicht ſo 
unvernünftig und krug ſich jedenfalls mit einer 
guten Abſicht, die fie ſelbſt Hatte fallen laſſen 
müſſen. Ä 

Warum ſollten Fritz und Hilda einander 
auch nicht lieb haben? | 

Weil fie beide noch fo jung waren? 

Darin vermochte Frau Julia keinen Grund 
zu erblicken. Von vornherein beftand die Ge⸗ 
währ, daß Fritz Hilda heiraten konnke, wenn 
es ſich im Laufe der Jeit zeigte, daß ſie für 
einander geſchaffen waren. Und das ſollte ſich 
zeigen, ohne daß es auch nur jemand einfallen 
durfte, von einer Verlobung zu ſprechen. 


Luiſe beſchloß, Hilda, ohne mit ihr dar- 
über zu reden, in deren eigener Abſicht ent- 
gegenzukommen, und forderte das Mädchen 
auf, ſie recht oft zu beſuchen. 

Wenn da alſo etwas zwiſchen Hilda und 
Fritz zum Klappen kommen wollte und ſollke, 
ſo mußten ſich die Dinge von ſelbſt und unker 
ihrer und Mukters Aufſicht entwickeln. 

Hilda und Luife wurden alſo innige Freun 
dinnen. 

Man mußte das junge, ſüße Ding auch 
rechk bald liebgewinnen. So nakürlich gab es 
ſich und ſteckte voll ſoviel harmloſer Jugend- 
feligkeit, daß es unverſtändlich bleiben mußte, 
wenn dieſer Liebreiz nicht ſein glücklich zu 
ſchätzendes Opfer finden ſollte. 

Hilda und Fritz verſtanden es aber, ſich 
muſterhaft zu verſtellen, als fie ſich zum erſten 
Male in Luiſes Gegenwart ſahen. 

Die erblickte darin eine gute Vorbedeu- 
fung für das Gelingen ihres Planes, wußte 
allerdings nicht, daß ſich die beiden faſt käglich 
auf der Straße ſprachen und Hilda Fritz be- 
reits davon in Kenntnis geſeßt hakte, daß fie 
nun öfters bei Luiſe zu Beſuch ſein werde. 


Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. 


Wenn Luiſe auch noch dies gewußt hätte, 
würde ſie in das Gelingen ihrer Abſicht nur 
noch mehr Vertrauen geſetzt haben. 

So ging das Schuljahr zu Ende, der Hoch- 
ſommer kam, und die Zeit der Ferien begann. 

Alle Jahre her war es ſo geweſen, daß 
auch „Der wilde Roſenbuſch' feine regel- 
mäßigen Verſammlungen für die Dauer der 
Ferienwochen unkerbrach. Denn von Traud 
und Ella abgeſehen, erwartete die Mädchen 
am Ende eines jeden Schuljahres eine ſchöne 
Reife oder Sommerfriſche. 

Auch die Familie Graßl pflegte zu dieſer 
Zeit für einige Wochen zu verreiſen. Doch in 
dieſem Jahre konnte ſich Herr Graßl nicht dazu 
entſchließen, feiner Gewohnheit kreu zu 
bleiben. 

Für dieſen Herbſt verſprach man ſich näm- 
lich eine ungewöhnlich gute und reiche Wein- 
leſe, was in Herrn Graßls Leben einen äußerſt 
wichtigen Fakkor ausmachte. 

Seit fein Kompagnon vor drei Jahren ge- 
ſtorben war, ruhten die Laften des noch immer 
im Aufblühen befindlichen Geſchäftes auf 
feinen Schultern allein. Und in welcher An- 
gelegenheit hätte er ſich wohl am wenigſten 
vertreten laſſen mögen, wenn nicht gerade beim 
Einkauf einer neuen Ernte? 

Voch blieben ja die prallfaftigen Trauben 
an den Stöcken der Beſitzer hängen, noch 
mußte ſich die Sonne ein wenig liebreich ihrer 


annehmen, um ihnen die letzte Reife zu geben, 


aber ſchon wollten auch die Weinhändler ihre 
Hände über dem Reichtum halten, und keiner 
gönnte es dem andern, ihm auf einer berühm- 
ten Lage zuvorzukommen. 

Zwar beſaß Herr Graßl, wie die größte 
Zahl feiner Konkurrenten, rheinabwärts ſelbſt 
ausgedehnte und ergiebige Rebenanpflanzun- 
gen, doch ihr Ertrag ergab in normalen Jahren 
gerade die für die Spezialmarke der Firma er- 
forderliche Menge. 

Zur Fabrikation der übrigen Sorten muß- 
ten Einkäufe gemacht, dieſe aber vorher gründ- 
lich erwogen und abgeſchloſſen werden. 

Und gerade in dieſem Jahre, wo vielleicht 
von einem einzigen Tage viel abhing, mochte 
ih Herr Graßl keine unvorhergeſehene gün- 
ſtige Gelegenheit entgehen laſſen. Dem Ver- 
gnügen oder der gar nicht fo unnokwendigen 


Der wilde Rofenbukh. Roman von Alfred Maderno. 


Erholung wollte er die günſtigen Ausfichten 
des neuen Geſchäftsjahres nicht zum Opfer 
bringen. 

Alſo mußte es umgekehrt der Fall ſein. 

Trotz der Verſicherung ihres Gatten, daß 
dies durchaus nicht nötig fei, erklärte ſich 
Frau Graßl ohne weiteres bereit, gleichfalls 
zu Hauſe zu bleiben. Allein glaubte ſie ſich der 
Sommerfriſche nicht erfreuen zu können. Erika 
war noch fo klein, daß es ſich völlig gleich- 
blieb, wo das Kind feinen Tanzknopf peitichte 
und ſeine Springſchnur ſchwang. Bloß Hilda 
ſollte nach dem Willen der Eltern die Ferien- 
freuden nicht vermiſſen müſſen. Sie war in 
ein raſches Wachstum geraten, und Sorgfalt 
konnte nicht ſchaden. Doch wie dies bewerk- 
ſtelligen? 

Durfke man das Mädchen einer bekannten 
Familie mitgeben? Durfte man bereits die 
Eltern einer der neuen Freundinnen Hildas 
um dieſe Gefälligkeit bitten? Konnte man ver- 
langen, daß jene Leuke die damit verbundene 
Verantwortung auf ſich nahmen? 

Frau Graßl verfrat die Meinung, daß 
man all das nicht wiſſen könne, ohne die Leufe 
vorher gefragt zu haben. Und dazu beſaß man 
in dieſem Ausnahmefalle ſicherlich das Recht. 

Hilda ſchien ſich ja ganz beſonders mit 
Luiſe Angermann angefreundet zu haben. Wie 
oft fechte das Mädel doch in der Familie des 
reichen Privatiers, und oft genug hakke ſich 
auch Luiſe bei Graßls blicken laſſen. Da mußte 
es die Mädchen doch hark ankommen, ihren 
herzlichen Verkehr ſo plötzlich und für einige 
Wochen gänzlich einzuſtellen. 

Angermanns wollten nach Hildas Erzäh- 
lung ja bereits in acht Tagen abreiſen. Auf 
St. Ulrich im Grödnertal war die Wahl der 
Familie gefallen, und Hilda beneidete die 
Freundin um die Wunder der Dolomitenwelt, 
die ſich ihr erſchlleßen follte. 

Frau Graßl ſprach nun zunächſt mit ihrer 
Tochter: „Was meinſt da dazu, ſoll ich Luiſes 


Eltern bitten, dich nach St. Ulrich mitzu- | 


nehmen?“ 

Hildas Augen leuchteten auf. Dieſer Ge- 
danke, ſo nahe er auch lag, war keinem der 
Mädchen bisher gekommen. 

„Ach ja, Mama, bitte, tu das. Iſt Papa 
auch dieſer Meinung? O, wie fein, wie fein! 
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Beſtimmt nehmen fie mich mit, du wirft feben, 
ganz beftimmt.” 

Du kannſt ja vorher Luiſe fragen, ſie 
kennt doch ihre Eltern beſſer. Möglicherweiſe 
ſprichſt du gleich ſelbſt mit Frau Angermann 
und ich mache die Angelegenheit dann nur noch 
offiziell perfekt.” 

Du haſt recht, Mama, heute noch will ich 
mit Luiſe ſprechen, und gefällt ihr unſer Plan, 
ſo gehe ich ſogleich zu ihrer Mama. Das 
Weitere machſt dann du.“ 

Luiſe tippfe ſich ziemlich heftig an ‚bie 
Stimm, als Hilda einige Stunden fpäter ihre 
Bitte, die mehr einem Vorſchlag gleichſah, vor- 
brachte. 

Daß wir nicht längſt daran 1 
haben, Hilda! Selbſtverſtändlich kommſt du 
mit uns. Meinen Eltern wird es nur recht 
ſein. Wenn ich Geſellſchaft habe, iſt ihnen das 
immer rechk. Und Fritz wird auch kaum böſe 
ſein, wenn du mit uns kommſt. Meinſt a 
nicht auch?“ 

„Fritz hat doch dabei nichts zu fagen!” 

Die Antwort befriedigte Luiſe vollauf. 

Dann gingen die beiden Mädchen zu 
Frau Angermann und ftellten ihr die Sache 
vor. 

Aber herzlich gerne, Kind, wenn dich', 
Frau Angermann pflegte die Freundinnen 
ihrer Tochker nur mit du anzureden, wenn 
dich deine Eltern uns anvertrauen, mein Mann 
und ich werden uns nur freuen. Auch Luiſes 
und Fritz' wegen. Da könnt ihr dann zu driff 
Ausflüge machen. Gelegenheit dazu dürfte in 
St. Ulrich ja reichlich vorhanden fein. Hol mir 
Papa herüber, Luiſe!“ 

Herr Angermann wußte ohnehin nicht, 
womit er ſich gerade beſchäftigen ſolle, und er⸗ 
ſchien darum augenblicklich im Wohnzimmer. 

„Belt, Joachim, wir nehmen Fräulein 
Graßl gerne nach St. Ulrich mit? Ihr Papa 
kann diesmal aus Geſchäftsrückſichken nicht 
verreifen.” 

Famos, liebes Fräulein, da bedarf es 
keiner Anfrage Ihrerſeits und keiner Über- 
legung unſererſeits. Wir reiſen in acht Tagen: 
das wird Ihnen Luiſe wohl ſchon geſagt haben. 
Sie können doch auch bis dorthin fertig fein?” 

Bis heute abend, wenn es fein müßte“, 
ereiferfe ſich Hilda in ihrer hellen Freude und 
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ſtürmiſch dankte ſie Luiſens Eltern für ihre 
Bereitwilligkeit. Dann beſann fie ſich aber, 
daß ſie der Sache auch einen geſellſchaftlich 
tadellofen Anſtrich geben mußte. Mama hat 
mich nämlich nicht beauftragt, die Angelegen⸗ 
heit mit Ihnen zum Klappen zu bringen; ſie 
meinte nur, ich ſolle Sie fragen, ob fie re 
Zuſtimmung ſelbſt einholen dürfe.” 

Das wiſſen wir ſchon, Hilda“, Frau 
Angermann lächelte dem Mädchen freundlich 
zu, „aber es braucht gar nicht fo feierlich zu- 
zugehen. Natürlich wird es mir lieb und gut 
ſein, mit deiner Mama ſelbſt noch über die 
Sache reden zu können. Doch die Haupflſache 
iſt und bleibt, daß wir dich gerne mitnehmen 
und nur wünſchen, daß es dir auch gefallen 
möge.“ 

Hilda ſtürmte glücklich davon, während 
Luiſe ihren Bruder aufſuchte, um ihm die 
Neuigkeit vorzutragen. 

So? Na, von mir aus!“ Mehr ließ ſich 
Fritz Angermann nicht enklocken. 

Das klang zwar wenig jauchzend, aber 
Luiſe war nicht auf den Kopf gefallen. 


7. Kapitel. 


Acht Tage ſpäter waren vom „Wilden 
Roſenbuſch' fünf Knoſpen in die ſchöne Welt 
hinaus verſchwunden. 

Es hatte noch einen fröhlichen Abſchied 
von den Daheimbleibenden und von Onkel 
Fidibus gegeben, die nun ihrer Anſicht nach 
nichts anderes zu fun hatten, als auf die ver- 
ſprochenen Anfihtskarten zu warten. 

Der Juſtizrat, den es an einem fremden 
Orte nie länger als zwei oder drei Tage litt, 
und der darum auch davon nichts wiſſen wollte, 
ſich für ein paar Wochen gleich an einen Fleck 
zu ſetzen, Tag für Tag dieſelben Spaziergänge 
zu machen und die nämlichen Menſchen zu 
ſehen, der Juſtizrat alſo reiſte mit Frau und 
Tochter im Berner Oberland herum. 


Der Mendizinalrat Hoffer verleugnete 


auch diesmal ſeine Vorliebe für den Taunus 
nicht. Die vorkeilhafte Nähe des erfriſchenden 
Waldgebietes hatte ihn ſchon vor Jahren ver- 
anlaßt, feine Erholungswochen dorf zu ver- 
bringen. Ereignete ſich daheim in der Praxis 


wirklich ein dringender Fall, ſo konnke er mit 
dem nächſten der zahlreichen Züge dem Rufe 
Folge leiſten, ohne deshalb auf die Ferien ganz 
und gleich verzichten zu müſſen. Meiſt konnte 
er ſogar noch am ſelben Tage zu ſeiner Familie 
zurückkehren. Am liebften war es ihm natür- 
lich, es geſchah während dieſer Wochen nichts, 
was ſeine Gegenwart erforderlich machte. 


Der Major von Wetterftein konnte nur 
ſeinen Damen, nicht aber auch ſeinen Söhnen, 
die beide jünger waren als Lore, geſchweige 
denn ſich ſelbſt die Annehmlichkeiten einer 
Sommerfriſche gönnen. 


Der Haushalt verſchlang, um ſtandesge⸗ 
mäß geführt werden zu können, das ganze Jahr 
über Geld genug. Darum durfte für die Ferien- 
zeit nicht mehr ins Ange gefaßt werden, als 
was nach außen erforderlich war. 


Dazu genügte, wenn Frau von Wetter 
ftein mit Lore drei Wochen an der Oſtſee zu- 
brachte und der Major vorgab, ein Urlaubs- 
geſuch nicht verantworten zu können. Die 
jüngeren Kameraden wußten ohnehin das 
ganze Jahr über ſo viele kriftige Gründe zur 
Erlangung eines Urlaubs vorzubringen, fo daß 
wenigſtens die älteren Offiziere ihrer Pflich- 
ten eingedenk bleiben mußten. Um nicht allein 
zu ſein, mußten die beiden Buben auch daheim 
bleiben. 


Die empfanden dies aber gar nicht ſo ſehr 
als Jurückſetzung. Ein paar Wochen mit Papa 
und dem Burſchen allein zu Haufe fein zu dür- 
fen, das war für fie Erholung und Abwechs⸗ 
lung genug. Lore ging doch immer wie eine 
ausgeſtopfte Prinzeſſin herum, und zu Mama 
kamen in einem fort alle möglichen Damen zu 
Veſuch, jo daß man nur höchſt felten auf dem 
glatten Parkett des Salons mit dem mächtigen 
Eisbärenfell Polarfahrer ſpielen konnke. 
Waren die beiden aber weg, dann ließ ſich 
dieſes ſchöne, intereſſante Spiel tagtäglich nach 
Herzensluſt ausführen, ohne daß man jedes⸗ 
mal geſtört, vertrieben und geſcholken wurde. 
Das Schelten kam erſt, wenn Mama wieder 
zurückkehrte, die Stiefelſpuren auf dem Zuß- 
boden entdeckte und konftatierte, daß das Fell 
des nordiſchen Ungeheuers wieder ein paar 
Büſchel Haare eingebüßt habe. Doch wurden 
die Scheltworte dann im Pauſchal verabreicht 
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und hingenommen. Seine Luſt halte man 
aber wenigſtens unverkürzt genoſſen. — 


Hilda Graßl endlich weilte mit der Familie 
„Angermann in St. Ulrich. 


Zum erſten Male hatten ſich Luiſes Eltern 
für Tirol enkſchloſſen und ſich ſogleich für einen 
feiner herrlichſten Plätze enkſchieden. 

Es zeigte ſich allerdings, daß ſte nicht die 
einzigen waren, die vom Ruhme St. Ulrichs 
gehört haften und Verlangen krugen, ſeine 
Schönheit mit eigenen Augen zu ſchauen. 

Aber auf den Wegen und Steigen, die aus 
dem Grödnertale ſeitwärts in den Bereich des 
Schlern oder der Langkofelgruppe führten, in 
den Lärchenwaldungen, die im Tale ſelbſt da- 
hinzogen, ließen ſich doch unſchwer Punkte er- 
reichen, wo man ſich ein paar Stunden lang 
der erſehnten Stille erfreuen, feinen Blick an 
den wunderlichen Gebilden der Dolomiten baf- 
ten laſſen und vor dem ergreifenden Walten 
einer ungebändigten Urgewalk ſich der eigenen 
Nichtigkeit beſinnen konnke. 


Von den fünf Menſchen, die da vom 
Rhein in das enklegene Grödnerkal gekommen 
waren, befand ſich nur Frau Angermann in 
der richtigen Stimmung, von der ungebärdigen 
Natur, die ſich hier Schritt für Schritt äußerte, 
ſo viel aufzunehmen, was erforderlich iſt, um 
eine neue Stufe in den aufwärtöftrebenden 
Pfad des Lebens zu bauen. 


Dorthin ließ es ſich dann in der Erinne- 
rung zurückkehren, dort durfte man von neuem 
verweilen und empfand wieder, was man da- 
mals empfunden, als es einem gegönnt war, 
ſich dieſes Ruheplätzchen für fpätere Traum- 
fahrken zu ſichern. 

Das Alter fihert fie ſich bewußt; die 
Jugend weiß vom Werte einer ſolchen Lebens- 
weisheit noch nichts. | 

Für fie lebt nur die Gegenwart, und für 
fie allein nur will die Jugend leben. 

Gleichviel, ob Ozeanwogen Kunde von nie 
völlig durchforſchken Fernen, die noch Wunder 
der Schöpfungskage bergen, bis vor die Füße 
der Jugend hinbringen, gleichviel, ob dräuende 
Felswände ein gebieterifches Halt zu rufen 
ſcheinen: „Steht und ſeht, auch wir werden die 
Ewigkeit nicht ſchauen!“ — Die junge Jugend 
lacht und ſtürmt über ſolche Warner hinweg, 
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die Jugend, die dort weiterbauen möchte, wo 
Gott aufgehört bat. — — — 

Den jungen Leuten in St. Ulrich jagten die 
Tage nur ſo dahin. 

Fritz hatte dabei nichts zu ſagen; wie er 
ſelbſt erklärt halte, war es ihm auch völlig 
gleichgültig: aber der Tatſache enkſprach doch, 
daß ſich Hilda und er niemals im Wege flan- 
den, daß fie bisweilen ſogar zufammen- oder, 
was noch bedeutungs voller und den früheren 
Reden widerſprechender war, auseinander- 
fuhren, wenn fie eine Zeitlang allein geweſen 
waren und dann ein drittes ſich zu ihnen ge- 
ſellte. 

Doch dies hakte feine Gründe. Das dritte 
zwar nicht; wenigſtens nach dem Glauben der 
beiden nicht; wohl aber das Zufammen- und 
Auseinanderfahren. 

Hilda und Fritz hatten ſich nämlich in St. 
Ulrich auch eine Stufe gebaut. 

Längſt war es ihr Wunſch geweſen, und fie 
hatten es ſich gegenfeitig öfter als einmal an 
den Lippen angeſehen; aber erſt angefichts der 
ftarren, riſſigen Dolomitenkürme hatten fie ſich 
zum erſten Male geküßt. 


Dieſe Erinnerung an Skt. Ulrich konnte 
ihnen niemand rauben. Und wußten fie ſich 
dereinſt auch nimmer zu erinnern, wohin dieſer 
Weg und wo er über den Bach geführt, wie 
jene Halde im Volksmunde hieß, welchen 
Namen jener Schuttkegel krug und wie der 
Krämer hieß, der erſte dork neben der Kirche, 
und ob fie die Kellnerin im Gaſthof Moidele 
oder Hanni gerufen — daß ſie ſich in St. Ulrich 
im Grödnerkale zum erſtenmal geküßf haften, 
hinker dem fünften Lärchenſtamm rechts vom 
verwitferten Wegkreuz, deſſen mußten fie ſich 
noch nach dreimal dreißig Jahren erinnern 
können, wenn ihnen die Liebe ein fo hohes 
Alter vorausbeſtimmk hatte. 

Zu komponieren brauchte Fritz in dieſen 
Wochen nicht. 

Sein Vater hakte es zwar verſtanden und 
es ſich nicht entgehen laſſen, das Talenk ſeines 
Sohnes, der vor ein paar Wochen noch die 
Unterprima beſucht hatte!, unter den Sommer- 
friſchlern bekannk werden zu laſſen und ins 
richtige Lichk zu rücken. 

Die Aufforderung verſchiedener Sommer- 
gäfte, auf dem nicht ganz gleichgefinnten Kla- 
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vier der Gaſtſtube einige Kompoſitionen zum 
beſten zu geben, konnte daher für Fritz nicht 
überraſchend kommen. 

Er kam ihr nach, dem VBaber zuliebe, der 
etwas anderes von feinem Sohne auch nicht er- 
wartet hälfte. 

In der Sommerftiſche iſt der Beifall noch 
billiger zu haben als zu Haufe unter den gün⸗ 
ſtigſten Vorbedingungen. 

Und da Herr Angermann alles für bare, 
klare Münze nahm und unbeſehen einſteckke, 
gewann er die Überzeugung, daß der Aufent- 
halt in St. Ulrich auch für ihn nicht verloren 
war. 

Hatte er doch das Seinige getan, um ſei⸗ 
nem Sohne und deſſen Talent zu weiterem 
Bekanntwerden zu verhelfen. Tat er dies doch 
in der weitblikenden Erwägung des Umſtan⸗ 
des, daß hier Leute aus aller Herren Länder 
beiſammen ſaßen, die über kurz oder lang wie- 
der zu ihren heimiſchen Penaken zurückkehrken 
und dorf von ihren Erlebniſſen in der Sommer: 
friſche erzählten. 

Wie vielen halte Herr Angermann, als 
ſie abreiſten, beim Abſchied die Hand gedrückt 
und dazu mit hochgezogenen Augenbrauen 
nochmals, zum zehnten Male wohl bemerkt: 
Wenn Sie alſo früher oder ſpäker, vielleicht 
auch ſchon bald, von Fritz Ermann hören, dann 
denken Sie ja daran, daß Sie den jungen 
Künftler kennen und ſchon einmal gehört 
haben! 

Man verſprach's und bedankte ſich. Viel- 
leicht hat es ſich der oder jener auch wirklich 
gemerkt. Doch fürs nächſte hörte man nichts 
von Fritz Ermann. Da gaben es wohl auch 
die Gutmütigſten auf, darauf achkzugeben. 
Joachim Angermann aber dachte bei fol- 
chen Abſchiedsworten immer an das Manu- 
faript des „Kalten Grauen“, das er an zehn 
deulſche und vierzehn öſterreichiſche Bühnen 
verſchickk hatte. 

Vor der Hand war in der Sache nichts 
weiker zu fun. Nach den Ferien würden dann 
die Antworten der Direktionen kommen, dann 
kam wohl auch ein Verleger geſprungen und 
was fonft noch alles hinzugehörke, um in den 
Mund der Leuke zu gelangen. 

Die Direktion des heimatlichen Stadt⸗ 
theaters halte Herr Angermann mit der Oper- 
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elbe feines Sohnes nicht beglückt. Er hielt es 
bei aller Überzeugtheit von dem Werte der Ar- 
beit doch nicht für vorteilhaft, feinen Sohn, ſo⸗ 
lange der noch Schüler des Gymnaſiums war, 
dermaßen öffenklich zur Gelkung kommen zu 
laſſen. 

Troß dem Decknamen konnte ſich die 
Wahrheit herumſprechen und unliebſame 
Folgen für Fritz nach ſich ziehen. 

Man ſollte Joachim Angermann nicht 
nachſagen dürfen, daß er ſich auf der einen 
Seite für ſeinen Jungen auf den Kopf ftelle 
und auf der anderen derweil den Boden unter 
den Füßen verliere. 


Nur die Ferien ſollten ſchon einmal um 


ſein und das Handgemenge der Direktoren, das 


Ringen des Publikums vor den Billettſchaltern 
beginnen! 


8. Kapitel. 


Daheim, in der alten Stadt am Rhein, 
ging für ſoundſo viele das Leben unterdeſſen in 
der gewohnten Weiſe hin, aufgeputzt nur mit 
neuen Erfahrungen und Beobachtungen, wie 
wir Menſchen fie mit dem käglich zunehmenden 
Alker machen. 

Wenn Beobachtungen nur auch Erfah- 
rungen zur Folge haben, Erfahrungen, die wir 
uns zunuge machen dürfen, dann haben wir im 
Spiel des Lebens ſchon viel gewonnen, mehr 
als den Einſatz, und wir können eine neue 
Karte belegen. 

Auch Traud Förſter, ordentliches Mitglied 
des Wilden Roſenbuſches', von glücklichſter 
Jugend alſo gezeichnet und für die von Blumen 
begleiteten Wieſenwege des ſonnigen Jugend- 
lebens geſchaffen, ſah ſich krotz all dem be- 
müßigkt, mit offenen Augen durchs Leben zu 
gehen und auch mit noch nicht ſiebzehn Jahren 
ſchon ernſtlich an die Zukunft zu denken. 

Nächte voll kluger Erwägungen hatte es 
Frau FZörfter gekoftet, aber da fie ſich zur rech; 
ten Zeit dazu enkſchließen mußte, hatte fie auch 
den richtigen Weg gefunden, ihr einziges Kind 
von der zu keiner Zeit als der unſrigen fo not- 
wendigen Anſicht zu überzeugen, daß der in- 
nere Halt des Lebens und die Quelle ſeiner 
Befriedigung auch für Frauen und Mädchen 
in der Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von 
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gleichmütig und nur allzu ſelbſtverſtändlich 
übernommenen Gewohnheiten zu ſuchen und 
zu finden ſei. 

Die Tage des verkräumten Zuwartens, bis 
der „Richtige“ kommt, jener Richtige, der ja 
auch wieder aus Gewohnheit kommt, dieſe Tage 
haben für unſere Mädchen merklich an Reiz 
und Achtung eingebüßt. 

Von dieſem Gefihtspunkfe aus muß man 
die Mädchen dieſe Frage betrachten und zu 
ſich ſelbſt in das richtige Verhältnis bringen 
laſſen, und braucht in den meiſten Fällen an 
der erhofften Wirkung nicht zu verzweifeln. 


Seitdem ſich unſere Mädchen darüber im 
klaren und einig ſind, daß ſie nicht allein für 
weibliche Tugend und Tüchtigkeit die Achtung 
und Verehrung des Mannes zu fordern berech- 
tigt find, ſondern in gleicher Weiſe für die ſelbſt 
erkämpfte Fähigkeit, im Leben allein ſtehen 
und ſich ohne Schuß durch feine Wetter ſchlagen 
zu können, feitdem hat ſich das Bild des All- 


tags deutlich geändert und iſt auch eine geſunde 


Frühreife in unſere Jugend gekommen. 

Dieſen richtigen Weg hatte Frau Förſter 
ihre Tochker zu führen verſtanden. 

Des Mannes Leben, auch wenn ihn ein 
großes Vermögen der Sorge um das kägliche 
Brot enthebt, bleibt wertlos, wenn es nicht der 
Arbeit gehört und der Sorge um das Wohl 
aller. 

Dies muß auch die Erkennknis der Frau 
ſein, wenn es ihr daran liegt, von ihrem Leben 
als von einem wertvollen Guke zu ſprechen. 

Dieſer Überzeugung hat der Drang zur 
beruflichen Tätigkeit zu enkſpringen und nicht 
der erbitterten oder reſignierenden Feſtſtellung, 
daß der Richtige nun wohl nicht mehr kom- 
men werde. 

Nur wenn das Weib in ſeiner Jugend 
Kraft und Friſche die Arbeit will und zur Ar- 
beit greift, wird es auch im Berufsleben das 
Weib bleiben, das der Mann immer lieben 
wird, und es ſei auch um ſeiner Schwächen 
willen, die es zu keiner Zeit wird verleugnen 
Können. 

Traud Förſter wußte alfo ihren ferneren 
Weg vorgezeichnet. 

Sie kannte feinen weiteren Verlauf na- 
türlich nicht und vermochte nur feinen Aus- 
gangspunkt zu beſtimmen. Ihn zu lenken, daß 
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er fie ans Ziel führe, das war ihre Aufgabe, in 
die das Schickſal eingreifen durfte, wenn es 
ihm gefiel. 

Traud war nicht bange. Sie war auch 
nicht betrübt, wenn ſie daran dachke, daß ſie 
nur noch ein Schuljahr, die Selecta mit ihrer 
letzten Bildungsaufgabe erwartete und daß 
dann das Leben kam, ſie in ſeine prüfende 
Hand zu nehmen. 

Ja, mit dem „Wilden Roſenbuſch' war es 
dann wohl vorbei. 

Das Leben würde Beruf heißen und — 
auch dies ſah Traud ein — dieſes Leben ver- 
langke, daß fie ſich ſchon jetzt für ſeine Pflichten 
vorbereitete. 

Traud trat darum ſchon in der erften 
Woche nach Schulſchluß in einen kaufmänni- 
ſchen Kurs ein, der ihr mit Einbeziehung der 
freien Stunden des kommenden Schuljahres 
die grundlegenden Kennkniſſe für eine ausfidyt3- 
reiche Berufstätigkeit vermitteln ſollte. 


Die paar Wochenſtunden, die Traud an 
dieſen Kurs aufwenden mußte, nahmen ihr 
nicht die Möglichkeit, ſich vom überſtandenen 
Schuljahre zu erholen und für das nächſte zu 
ftärken. Sie war darum vollkommen der An- 
fiht ihrer Mutter geweſen, daß es um ihrer 
Stimmung willen vorkeilhafter ſei, ſchon fetzt, 
wo die Mehrzahl der Freundinnen ausgeflogen 
und Traud ohnehin auf ſich angewieſen war, 
mit dem Kurſe zu beginnen, und nicht erſt im 
Herbſt, mitten aus einem von anderen Gedan- 
ken erfüllten Leben heraus. 

Kamen die Freundinnen nach wenigen 
Wochen wieder zuſammen, dann war es gewiß. 
daß Traud an ihrer neuen Beſchäfligung be- 
reits Gefallen gefunden hakte und fie nicht 
mehr als zu ihrem Jugendrecht im Widerſpruch 
ſtehend empfand. 

Und Traud fand Gefallen. Sie fand ſogar 
recht bald Freude an der Beſchäftigung, die 
ihr fo vertraut werden follte wie bisher die 
Pflichten der Schule. 

Die Freundinnen wußten um Traunds neue 
Beſchäftigung. Nur dachten fie jetzt, wo fie 
die Freuden der Ferien genoſſen, Ausflüge 
machten, viel Neues, Schönes ſahen und hin 
und wieder auch tanzten, kaum oder doch nur 
felten daran, daß Traud unkerdeſſen lernke und 
ernſte Dinge im Kopf hakte. 
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Ella Gerhardt und Onkel Fidibus waren 
die einzigen aus der Freundſchaft, die von An⸗ 
fang an Gelegenheit hatten, Traud unter dem 
Einfluſſe ihrer neuen Pflichten zu beobachten. 


Onkel Fidibus machte ja etwas ängſtliche 
Augen und blickte recht verlegen um ſich, als 
Traud eines Tages in ſeinem Wohnzimmer 
ſtand, um ihm von ihren neuen Eindrücken zu 
erzählen. 

Er, der alte, alleinſtehende Junggeſelle, 
empfing Mädchenbeſuch! Das ging doch eigent- 
lich ganz gegen ſeine Gewohnheit; noch mehr, 

es widerſtrebte feiner Empfindung. 
| Seiner alten Haushälterin wegen, das 
wußte er, brauchte er ſich darüber keine Ge- 
danken zu machen. Die beſaß ſelbſt nicht die 
Fähigkeit zu denken. 
Aber die Leute, deren Reden zu fürchten 


und deren Anſichken zu refpektieren er doch von 


Jugend auf gewohnt und bemüht war! 

Onkel Fidibus vermochte ſich nicht zu ver- 
ſtellen. 
| Er konnte behaglich ſchweigen, wenn er 
über irgendetwas nicht ſprechen wollte, konnte 
hartnäckig den großen Schweiger ſpielen, wenn 
ihm die Sache ſehr gegen den Strich ging, aber 
daß ihn etwas bewegte, nachdenklich ſtimmte 
oder beunruhigte, das konnte er nicht ver- 
bergen. 


Und Traud kannte Herrn Heidenreich viel 
zu lange und gut, um nicht auch heute den 
Grund ſeiner Verlegenheit zu erkennen. 

„Onkel Fidibus, weißt du, wie du mir 
vorkommſt?“ Traud fand Gefallen daran, ſich 
in gukmütiger Weiſe über die Hilfloſigkeit des 
alten Herrn luſtig zu machen. 

Na, wie denn?“ 

„Wie ein Sekundaner, der zum erſten 
Stelldichein zu ſpät kommt und ‚fie‘ nicht mehr 
vorfindet, wenn fie überhaupt erſchienen war, 
dafür aber von einem Profeſſor erwiſcht wird.” 

Dann muß ich ja einen guten Eindruck 
auf dich machen“, verſuchte Onkel Fidibus zu 
ſcherzen. Noch war ihm nicht danach zumute. 

„Nee, durchaus nicht, Onkel, einen ſehr 
ſchlechten.“ 

Das weiß ich wohl; fo meinte ich es auch. 

„Nein, nein, einen noch viel ſchlechteren, 
als du meinſt. Sieh nur, nicht einmal einen 
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Stuhl haſt du mir angeboten!” 
ſchwer gekränkt. 

Herr Heidenreich aber errötefe aufrichtig 
beſchämt. | 

Eine Unaufmerkfamkeit, beſonders Damen 
gegenüber, ließ er ſich nicht gerne zum Vor- 
wurf machen. Nicht, daß er es dem verübelt 
hätte, der ihn nicht ſchonte. Aber gegen ſich 
ſelbſt wurde er alsdann unleidlich. | 

„Ach bitte, verzeih, liebe Traud,” begann 
er zu ſtoftern, doch nun ſiehſt du ja felbft, wie 
alt und hilflos ich geworden bin. Wenn man 
es auch nur gelten ließe!” 

„Nichts laſſe ich gelten, gar nichts von all 
dem, was du über alt und hilflos faſelſt.“ 
Traud ſetzte ſich in eine behagliche Sofaecke. 
Gar nichts biſt du geworden, fondern ein 
Haſenfuß biſt du geblieben und ſchämſt dich, 
daß dir kein Anſtandsdrache zur Seite hockt, 
während du Damenbeſuch zu empfangen ge- 
zwungen biſt. Ich ſage nicht empfängſt, denn, 
wie du ſelbſt zugeben mußt, der Empfang, ſo 
überhaupk von einem geredet werden kann, iſt 
herzlich flau.” 

Onkel Fidibus beſaß feinen jungen Freun— 
dinnen gegenüber eine dicke, geduldige Haut. 
Geneckk zu werden, fat ihm nur zu wohl. Die 
Leute, die darum wußten, ſagken auch, daß 
Herr Heidenreich, wie Samſon, ſo lange er 
ſeine Haare beſaß, nicht zu überwältigen war, 
vom Alter nicht überwunden werden könne, ſo 
lange ſich der „Wilde Roſenbuſch' um ihn 
kümmerte. 

Onkel Fidibus erwiderte die ſcherzhafte 
Strafpredigt Trauds auch nur mit einem de- 
mütigen Lächeln. Liebe und Güte fühlte er 
doch aus allen Worten, und man durfte es nicht 
zu den ſelbſtverſtändlichſten Erſcheinungen zäh- 
len, daß die Jugend ſich des Alters annahm. 
Keines der Mädchen beſaß doch auch nur ir- 
gendeine Verpflichtung ihm gegenüber. 

Nun beruhige dich nur, Onkel Fidibus, 
und laß die Grillen, die du gefangen haft, wie- 
der ſpringen. Du mußt bedenken und darfſt 
nicht vergeſſen, daß ich nun kein junges Mäd- 
chen mehr bin, ſo im gewöhnlichen Sinne meine 
ich, ſondern ein Geſchöpf, das darauf aus iſt, 
den Männern gleichgeſtellt zu werden. Folg- 
lich darf ich darum auch meinen Onkel Fidibus 


Traud kat 


beſuchen, wenn es mir beliebt, ohne daß der 
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deshalb um feinen hochachtbaren Ruf beſorgt 
zu fein braucht. Mir kann niemand mehr et- 
was anhaben, ich bin bereits emanzipiert. 
Traud ſagte dies ganz großartig, aber alle fröh- 
lichen Teufelchen der Jugend lachten dabei zu 
ihren Augen heraus. Ich beſuche nämlich ſeit 
vierzehn Tagen einen kaufmänniſchen Kurs.” 

So?“ Onkel Fidibus nahm ſehr interef- 
fiert dem Mädchen gegenüber Platz. Er hatte 
von dieſer Abſicht Trauds früher einmal ge- 
hört, doch lange nicht mehr daran gedacht. Nun 
war es ihm neu. So? Tuſt du das? Nun, 
es iſt recht. Als alter Menſch gewöhnt man 
ſich zwar nicht fo ſchnell an die Äußerungen 
der neuen Zeit; wenn man aber nicht imſtande 
iſt, ihr Vorhandenſein zu leugnen, muß man 
ſchließlich auch einen Grund finden und ein 
Einſehen haben, ihre Berechtigung anzuerken- 
nen. Freut dich die Arbeit wenigſtens? 

Ich glaube, dies behaupten zu können. 

Das iſt mir ſehr lieb zu wiſſen. Und du 
denkſt ernſtlich daran, nach Abſolvierung der 
Selecta und dieſes Kurſes eine angemeſſene 
Stellung anzuſtreben?“ | 

Ganz im Ernft, Onkel. Damit greife ich 
nicht blindlings in mein Leben ein. Ich habe 
mir alles wohl überlegt und fürchte keinerlei 
Enktäuſchung. 

Schade, daß ich nicht um dreißig oder 
wenigſtens um zwanzig Jahre jünger bin,“ 
klagte Herr Heidenreich, damals habe ich noch 
etwas bei den Leuten gegolten, da bot ſich, als 
ich noch unten am Platz in meiner Apotheke 
ſtand, wovon ich euch oft erzählte, nicht ſelten 
die Gelegenheit, in der Öffentlichkeit ein Wört- 
lein mitzureden. Da wäre es mir wohl ein 
Leichtes geweſen, eine paſſende Stellung für 
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dich zu finden. Aber, du mein lieber Gokt, vor 
dreißig Jahren! Wer hätte da an jo etwas ge- 
dachk? Da war der Krieg kaum vorüber, den 
ſte dort jenſeits des Rheins mit aller Gewalt 


haben wollten, und wir, wenn auch der Sieg 


unſer blieb, hatten, weiß Gott, andere Dinge 
im Kopfe als Frauenberuf und Frauenſtudium. 
Und wie ſieht die Welt heute aus? Zu viel 
Zeit iſt uns gelaſſen, an uns ſelbſt zu denken. 
Daher die Auswüchſe.“ 

Auswichſe?“ 

Verzeih, ich vergaß wieder, daß ich mich 
bereits mit der Sache abgefunden habe. Übri⸗- 
gens, ſchreiben die Mädels oft? Und ſiehſt du 
Ella dann und wann?“ 

Dann und wann, ja, Onkel; du gebrauchſt 
die richtigen Worte. Du weißt ja, ich bekreke 
nicht gerne das Haus ihres Vaters. Ich kann 
einmal dieſe Perſon, Ellas Tante wollte ich 
ſagen, nicht leiden. So kommt Ella mitunter zu 
mir, und zuweilen begegne ich ihr auf der 
Straße. Sie tut mir ja zu leid.“ 

Immer die alte Geſchichte, meinſt du?“ 

Ja und nein. Aber Walter Meißl iſt 
wieder da.“ 

„Sm!“ 

Du haft recht, Onkel, man weiß wirklich 
nicht, was man dazu ſagen ſoll. Iſt Walter 
Meißl in Bonn, dann kann einem Ella leid 
tun. Außer uns hat ſie dann niemand, der ihr 
ein gutes Wort gibt. Ihr Vaker wird ja von 
Tag zu Tag ſonderlicher. Und kommt der 
Student auf Ferien, dann iſt Ella wie ausge- 
wechſelt, jawohl. Sie liebt Meißl, und er iſt 
ſchließlich auch kein ſo übler Burſch. Aber 
meinem Gefühl nach machk fie zuviel Weſens 
von ihm und ihrer Liebe.” 

Fortſetzung folgt. 
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Der Roman einer ſchönen frau / vor Rich. preyen 


Ein Liebespaar iſt herbeigekommen, neu- 
gierig gaffend. Ada heiſcht von dem Manne 
einen Wagen. Verdutzt gehorcht er dem Be- 
fehl; das Mädchen hilft die Gerettete auf eine 
Bank tragen. Immer mehr neugieriges Volk 
ſammelt ſich, angelockt wie die Raben vom 
Aas. Plumpe Witze werden laut. Einer 
entzündet unter dem Gelächter der übrigen ein 
Streichholz, um der Geretteten ins Geſicht zu 
leuchten. Hart von Ada zurückgewieſen, zieht 
er ſich mit dummem Feixen zurück. 

Dann kommt der Bote mit einem Schutz- 
mann. Man bringt die Gerektete in den Wa- 
gen, der in der Nähe hält. Ada, dle ihre naſſen 
Kleider mit dem Abendmankel verhüllt, händigt 
ihm eine größere Summe aus. Dann fuhr ſie 
ſelber nach Haufe, ſich umzuziehen. 

Sie zitterte vor Froſt in dem Automobil. 
Erſt jetzt fiel ihr Heydorn ein. Ein Mann, 
der nicht ſchwimmen konnte! Sie mußte an 
Capteyn denken, der eines Schleiers willen 
über Bord ſprang. Nein! dachte fie. Und 
wieder ſtieg ihr, wie ihr zuweilen geſchah, die 
enge Stube mit der niedern Decke auf. Mit 
Grauen, ja mit Ekel dachte ſie daran zurück. 
Es ging ihr damit, wie manchen Reifenden, die 
aus Neugier hinabgeſtiegen find in alte Ver- 
ließe und die nun das Bild nicht mehr los wer- 
den. Sie ſchalt ſich ſelbſt ob dieſer Gefühle. 
Aber ſie ward nicht Herr darüber. 

Sie ſchlief die ganze Nacht nicht. Sie 
wußte nicht, war's die Erregung, war es Fie⸗ 
ber, was fie wach hielt. Immer wieder tauchte 
das Bild der Ertrinkenden auf. Was mochte 
ſie bewogen haben, den Tod zu ſuchen? Die 
Liebe, vermutlich die Liebe! Was ſtand ſonſt 
in den Zeitungen als Grund? Aber es war 
Ada, als müßte fie jene um eine Liebe benei- 
den, die fo ftark war, um lieber den Tod zu 
wählen als das Verzichten. 


8. Kapitel. 


Noch ganz befangen von ihrem Erlebnis, 
kam Ada zu Heinrich. Er war nichk allein. 
Ein fremder Herr hob ſich aus einem Seſſel, 


doch ſchlank und raffig wirkte. 


7. Fortſetzung. 
eine hünenhafte, breitfchultrige Geſtalt, die 
Selbſt Ada 
mußte emporblicken zu ihm. Ein paar ſcharfe 
graue Augen blickten nieder zu ihr; ſchmale 
herbe Lippen lächelken ein wenig ſcheu. 

„Baron Roſen — Fräulein Sendfner”, 


ftellte Heinrich vor. 


Ada war gewohnt, daß Heinrich zu ihrer 
Unterhaltung zuweilen Gäſte einlud. Der Ba- 
ton, der Ada beim Ablegen half, bat um die Er- 
laubnis, bleiben zu dürfen. Er ſei auf der 
Durchreiſe in ſeine Heimat und nur für einen 


Tag in Berlin. 


„Denken Sie nur!” rief Heinrich Ada zu, 
während er feine Pinſel fuhte. „Reift dieſer 
Menſch nach Rußland, um den verrückten 
Krieg in der Mandſchurei mitzumachen! Ein 
denkender Menſch des 20. Jahrhunderks. 

Sie find doch kein Ruſſe?' fragte Ada 
den Fremden muſternd. 

„Nein, gut deutih! Ein Balte, aus Eft- 
land!“ ſagke Rofen, ſich langſam ſetzend, als 
Ada Platz genommen hatte. 

Heinrich war noch erregt von einem Ge- 
ſpräch, das vorausgegangen war: „Da iſt man 
Nachkomme der Deutfchordensritter, die alles 
Land bis Petersburg erobert haben!” rief er. 
Da iſt man reich, gebildet, verſteht ſogar etwas 
von Kunſt, und fährt nun in die Mandſchurei, 
um ſich kotſchießen zu laſſen, zu Ehren des 
heiligen ruſſiſchen Defpotismus!” 

Roſen lächelte ironiſch: „Wenn man die 
Sache von außen bekrachket, haben Sie rechk, 
lieben Herr Pfeiffer. Aber es ſind da noch 
einige Imponderabillen. Vielleicht würde das 
gnädige Fräulein verſtehen, wenn ich fie er- 
zählte.“ 

Ada, der die grandſeigneurhafte Gelaſſen- 
heit des Barons außerordenklich ſympakhiſch 
war, erwiderte: „Es inkereſſierk mich ſogar!“ 
Und fie merkte es kaum, daß ihre Augen län- 
ger als es Sitte war, auf ihm ruhten, wie er 
mit leicht gekreuzten Beinen, leger die Arme 
auf die Seſſellehne ſtreckend, bequem und doch 
völlig beherrſcht ſich im Lehnſtuhl zurückbog. 

„So müſſen Sie ein Stück meiner Bio- 
graphie anhören, die ſonſt wenig intereffant 
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iſt!“ ſagte er. Ich bin als zweiter Sohn auf 
einem Majorat in Eſtland zur Welt gekom- 
men. Das war ein Fehler, der alles andere 
nach ſich zog. Da ich Freude am Reiten und 
ſolchen Dingen hakte, die mein Freund Pfeiffer 
mit unnachahmlichen Naſerümpfen ritterliche 
Künſte nennt, ſo wurde ich Offizier bei einem 
Petersburger Dragonerregiment.” 

Daß Sie es wurden, iſt nicht der Fehler! 
Daß Sie es blieben!” unterbrach Heinrich. 

Roſen lachte: „Verzeihen Sie, ich habe 
mich ſchon ſeit Jahren zur Dispoſition ſtellen 
laſſen. Hätte ich mich dann nicht auf Reifen 
begeben, ſo hätte ich neben vielen anderen 
guten Dingen auch Ihre Bekanntſchaft nie 
erlebt. 

Durch alles das aber ſind Sie noch nicht 
vernünftig genug geworden, um ſich in einem 
lächerlichen Krieg von irgendeinem Gelben 
kolſchießen zu laſſen.“ 

Roſen enknahm ein goldenes Etui feiner 
Taſche. Mit raſchem Blick der Augen bot er 
es Ada an, erbat dann für ſich die Erlaubnis 
zum Rauchen und enkzündete eine Papyros: 
Es iſt nicht eigentlih um das Tolſchießen, 
ſondern des Kämpfens willen, daß ich in den 
Krieg gebe!” bemerkte er krocken. Im Grunde 
tun wir doch alle Dinge um ihrer ſelber willen, 
Sie Ihr Malen, ich das Kämpfen. Oder um 
den Rauſch, den diefe Dinge geben. Meinet- 
wegen nennen Sie es auch anders.“ 

Ada fragte dazwiſchen: „Und Sie haben 
niemand, um deffentwillen Sie den Tod ver- 
meiden möchten?” 

Roſen erwiderte: Ich halte meine Mutter 
bis vor kurzem. Herr Pfeiffer hat noch mein 
Bild für fie gemalt. Daher unſre Bekannt- 
ſchaft. Aber fie hat ſich des Bildes nicht lange 
gefreut. Jeht wird niemand um meinen Tod 
ſich grämen. Selbſt Herr Pfeiffer wird nur 
fagen: „geſchieht ihm recht für feine mittelalter- 
lichen Ideen!“ f 

Heinrich brummte etwas. — — 

Roſen lachte: „Verſtellen Sie ſich nichk. 
Übrigens gebe ich gerne zu, daß fo mittelalter 
liche Dinge wie Ehre im Spiel find!” 

Ehre, Ehre!” fagte Heinrich achſelzuckend. 
Was iſt Ehre genau analyſierk? Dasjenige, 
was unſere Nebenmenſchen, die nie ſich die 
Mühe geben, uns zu verſtehen, von uns 
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ſchwatzen. Weil Sie ſich ſcheuen, von ein paar 
Petersburger Leuknants für feige gehalten zu 
werden. 

Roſen unkerbrach: „Sie irren! Nicht auf 
die andern kommt's bei der Ehre an, ſondern 
auf einen ſelber. Die andern ſind nur zufällige 
Spiegel, worin man ſich felbft erblickt. Das fit 
zu kief, als daß es mit dem Verſtande zu faſſen 
wäre. Aus diefem Inſtinkk, der vlelleicht un- 
klar ift, aber den der Menſch haben muß, aus 
dem kommen unſere beſten Taten. Ich rede 
ſehr ungeſchicht, aber ich glaube, Sie ver- 
ſtehen.“ 

Er hatte ſich wieder an Ada gewandt, die 
gedankenvoll nickte. 

Roſen fuhr fort: „Der Verftand, den Herr 
Pfeiffer als das Höchſte im Leben preiſt, iſt in 
Wirklichkeit nicht das Wertvollſte. Der echte 
Menſch beginnt erſt da, wo er, ohne zu denken, 
das Rechte tut. So wie man, ohne zu denken, 
einem Menſchen in Lebensgefahr helfen 
würde.“ — 

„Man, man!” unterbrach Heinrich hitzig. 
Man iſt natürlich immer fentimental! Ein 
Menſch aber, der ſich ſeines Wertes bewußt 
iſt, wird es ſich überlegen, einem xbeliebigen 
Kerl beizufpringen.” 

Ada hatte intereffiert zugehört. Sie 
wandte ſich an Roſen: „Und halten Sie das 
für ein beſonderes Verdienſt?“ | 

Rofen hob die Achſeln: „Verdienſt? Nein. 
Das Selbſtverſtändliche iſt kein Verdienſt. 
Mir erzählte kürzlich ein Herr, der keineswegs 
ſentimenkal ift, eine Geſchichke. Er ſah, wie im 
Roten Meer, von niemand ſonſt bemerkt, ein 
Schiffsjunge von Bord glitt. Schon ſchnappen 
die Wellen nach ihm. Niemand iſt an Deck. 
Da ſchreit jener Herr um Hilfe, ſpringt, als 
andere herbeieilen, ſelbſt mit einem Rettungs- 
ring über Bord und erwiſcht den Jungen noch 
rechtzeitig.” 

Ich hätte das Boot genommen!” rief Hein- 
rich dazwiſchen. 

Bis das klar geweſen wäre, hätten den 
Jungen längſt die Haiftiſche gefreſſen.“ 

„So hätte das beiden paffieren können.” 
„Möglich, aber daran dachte jener Herr nichk. 
Er dachke eben überhaupt nicht, ſondern fat 
inftinktiv das Richtige. Er legte es ſich ſelbſt 
nicht als beſonderes Verdienſt aus. Nur hätte 
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er ſich es felber wohl nie verziehen, wenn er 
die Tat unkerlaſſen hätte. So iſt es in meiner 
Lage, es find Imponderabilien da, die mich 
eben nötigen, in den Krieg zu gehen.” 

Ada beobachtete den Baron: „Und dachte 
jener Herr nicht an feine Mutter?” 

Der Baron lächelte: Ich glaube, feine 
Mukter hätte ihm recht gegeben!“ 

Auch wenn er von den Haifiſchen ge- 
freſſen wäre?“ 

Auch dann — — , er ſtand auf. 

Wann reifen Sie?” fragte Heinrich. 

„Heute abend”, erwiderte Roſen. Er ver- 
beugte ſich vor Ada. Einen Augenblick hielt er 
deren Hand: „Vielleicht begegnen wir uns 

irgendwo wieder?“ 

| Ada erwiderte herzlich den kraftvollen 
Druck feiner Rechken: Es würde mich freuen!” 
Dann ſah ſie zu, wie der Baron mit raſchem 
Schwung feinen braunen, mit Sämiſchleder ge- 
fütterten Mantel um die Schultern warf, ſich 
nochmals verneigte, um von ironiſchen Scherzen 
Heinrichs geleitet, davon ſchritt. 

Als Heinrich zurückkam, war er mürriſch. 
Mit einem Fußſtoß ſchob er die Staffelei bei- 
ſeite. Auf Adas verwunderte Frage, was er 
habe, ſagke er knurrig: „Ich ärgere mich über 
die Menſchen. Über dieſen Mann mit den 
mittelalterlihen Ideen und auch über Sie, die 
Sie natürlich ſich imponieren laſſen dadurch.“ 

Ada erſtaunke: „Gewiß, ich finde Herrn 
von Roſen ſympathiſch, aber das iſt doch kein 
Grund für Sie, zornig zu werden?“ 

Heinrich ging auf und ab. Über die Schulter 
warf er ihr zu: Immer das alte Heldenideal, 
dem ihr Frauen nachlauft! Einen modernen 
Menſchen begreift ihr nichtl“ 

Ada lächelte: „Vielleicht iſt im kiefſten der 
Frauenſeele ein etwas, was immer gleich 
bleibt. Mir gefiel es von Herrn von Roſen, 
wie er feine Rekkungsgeſchichke erzählte.” 

„Sie meinen, er wäre es ſelber geweſen? 
Billige Beſcheidenheikl“ höhnke Heinrich. 
„Wenn Sie es fo leicht errieten!” 

Ada Ichüttelte das Haar: „Ich habe ſcharf 
acht gegeben, es war keine Renommage. Sie 
ſelber haben ja nichts gemerkt. Übrigens, war- 
um darüber ſtreiten! Ich ſehe ihn vermutlich 
niemals wieder.“ 

Obwohl Sie möchken?“ 
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Ada ankworkete nicht. Denken Sie an 
Ihr Verſprechen! ſagke fie und ging ge- 
dankenvoll. 


9. Kapitel. 


Endlich war Dr. Heydorn mit ſeiner Schrift 
fertig. Auch Ada erhielt eine Einladung zu der 
Sitzung, worin er feinen Vortrag halten wollte. 
Ada wunderte ſich, daß es Wahrheit werden 
ſollte, denn in der legten Zeit war ihr Heydorn 
ſo kleinlaut und gedrückt erſchienen. 

So kam Ada abermals in jenen ſchlechk 
proportionierten Raum mit den häßlichen, 
ſchlechkgekleideten Menſchen, in dem die philo- 
ſophiſche Kultur zu Hauſe ſein ſollte. 

Heydorn war bereits anweſend. In ſeinem 
ſchlecht ſißzenden Gehrock lief er nervös von 
Bekannten zu Bekannken. Als Ada einkrat, 
wurde Heydorn rot. Er geleitete fie linkiſch an 
einen Platz und ſetzte ſich einen Augenblick 
neben fie: Ich muß ein Geſtändnis ablegen”, 
ſagte er, verlegen unker ſich blichend. „Bitte, 
deuten Sie es nicht falſch! Ich habe mir über- 
legt, daß es doch eine unangenehme fheatra- 
liſche Szene wäre, wenn ich ſozuſagen hier als 
Wolf in die Schafherde einbräche! Eigentlich 
ſogar geſchmacklos! Ich habe darum den Vor- 
trag ſehr milde geftaltet. Aber im Buche, da 
bringe ich alles! Unabgeſchwächtl“ 

Ada ſah ihn an, wie er nervös durch den 
dünnen Bark ſtrich, der ſein ſchwaches Kinn nur 
dürftig verdeckte. Wieder ſtieg das verächkliche 
Mitleid in ihr auf: „Sie müſſen wiſſen, was 
das Rechte ift”, jagte fie. Es klang härter als 
es ſollte. 

Heydorn ſuchte ſcheu ihr Auge: 
meinen, es ſei Feigheit? 

Ada erwiderte: Ich habe Ihnen gejagt, 
daß Sie nur kun ſollen, was Sie ſelbſt für recht 
halten. Meine Anſicht kommt nicht in Be- 
lracht. 

Heydorn juhte verlegen eine Antwort. 
Schon aber trat der geſchwollene Vorſitende, 
Geheimrat Spißbein, heran und fragte gönner- 
haft: „Wie iſt's, Herr Kollege?” 

Heydorn fuhr hoch und ſtammelke, ſich ver- 
beugend: „Ganz recht, Herr Geheimrat, ganz 
recht — —” | | 


„Sie 
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Blaß und befangen ſtand Heydorn am 
Pult. Die Augen klebten am Manufkript, und 
wieder ſchien es Ada, als ſei die ſtark gewölbte 
Stirn viel zu ſchwer für den ſchwachen Unter- 
bau des Geſichkts und die dürftigen Schultern. 

Was er ſagte, klang Ada klug und fein. 
Er begann mit einem hiſtoriſchen Überblick und 
zeigke, wie fi) die echte Philoſophie ſtets feind- 
lich zu den herrſchenden Mächten geſtellt habe, 
und wie ihr gerade aus dieſer Gegnerſchaft die 
beſte Kraft erwachſen ſei. Er zeigte, wie die 
Philoſophen unverſtanden, ja gehaßt waren, 
und zwar darum, weil ſie ein Ideal hinſtellten 
vor das Volk, für das es ſich wirklich hätte 
begeiſtern können. Aber dann wehe dem Alt- 
hergebrachten! So kam es, daß die wahre 
Philoſophie nur zu oft abſichtlich niedergehal- 
ten und in ihrer Verbreitung gehemmt wurde 
und daß Unbedeutendes wider Gebühr Aner- 
kennung fand; anders müßte es in Zukunft 
werden und der Wahrheit müſſe eine Gaſſe ge- 
ſchaffen werden. 

Heydorns Vorkrag wurde nur mit gerin- 
gem Beifall aufgenommen. In der Diskuffion 
traten nur allgemein gehaltene Erwiderungen 
zutage, in der die ideale Geſinnung des Vor- 
tragenden beiläufig anerkannt, aber vor zu 
‚ weitgehenden Konzeſſtonen an das Volk ge- 
warnt wurde. Die einzelnen Redner drückten 
fi abſichtlich mit Geſchick um den eigentlichen 
Anklagepunkt der Rede herum. Heydorn fand 
nicht den Mut, feine Anſicht noch einmal zu 
unterſtreichen, und die ganze gewollte Wirkung 
des Vortrages ging verloren. 

Am nächſten Tage kam Heydorn zu Ada 
zur Stunde, und es fand ſich Gelegenheit, über 
den Vortrag zu ſprechen. Heydorn ſuchte ſich 
von vornherein zu entihuldigen und den Miß- 
erfolg auf die Verſtändnislofigkeit ſeiner Zu- 
hörer zu ſchieben. 

Mir iſt jetzt klar, daß eher ein Kamel 
durch ein Nadelöhr geht, als ein neuer Gedanke 
in einen Geheimrakskopf. Solange ich für mich 
arbeitete, glaubte ich, ich könnte durch Argu- 
menfe überzeugen. Unſinn! Unterordnung 
will man überall! Nur nicht rütteln an dem, 
was feſt iſt, am wenigſten an dem, was die 
Eitelkeit angeht!” 

Ada betrachtete ihn. Die Schläfen waren 
eingeſunken, tiefe Falten lagerten um feinen 


willen!“ rief ſie. 
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Mund: Und wollen Sie nun den Kampf 
weiterführen?” fragte fie. 

Heydorn ſpielte erregt mit den Händen’ 
Ich bin nicht geſchaffen zum Kampf. Meine 
ganze bürgerliche Exiſtenz ſteht auf dem Spiel. 
Auch meine Mutter lebt ja von den dürftigen 
Einkünften meiner Kollegien. Nicht nur, daß 
ich mir meine Zukunft verſperre, man kann 
mir meine hieſige Stellung unmöglich machen. 
Der Bann der Wiſſenſchaft iſt mindeſtens ſo 
ſtark wie der des Papſtes.“ 

Ada fagte ruhig: „Dann laſſen Sie es! 
Ausrichten werden Sie doch wenig!” 

Heydorn ſah ſie ſtarr an, Sie verachken 
mich? rief er. Ja gewiß, Sie verachten 
mich? O, wenn Sie wollten! Und doch, ich 
werde es kun! Um Ihretwillen werde ich es 
tun! Sie werden mir die Kraft geben!! 

Er griff nach ihrer Hand. 

Ada wehrte ihm: „Nicht um meinet- 
Wenn Sie es nicht um 
Ihrer ſelber willen tun — — 

Er aber hakte ihre Hand ergriffen, ftürzte 
auf die Knie und bedeckte Adas Finger mit 
wahnfinnigen Küſſen. „Heute noch gebe ich 
das Manufkript in Druck!” ſchrie er. 

Als fie allein war, noch bebend vor plöß- 
lichem Schreck, erwog Ada, wie fie ihn zurück- 
halten könne von feiner Torheit, und fie be- 
ſchloß, Heinrich um Hilfe zu bitten. 

Da ſchlug, völlig unerwartet, ein Tele 
gramm ein in der Villa im Grunewald. Herr 
Sendfner, Adas Vater, war im Schnellzuge 
zwiſchen Brüſſel und Köln vom Schlage ge- 
rührt als Leiche gefunden worden. 

Luife, die nie vorher um den Vater ge- 
ſorgt hakte, verfiel in hyſteriſche Krämpfe. Ada 
blieb äußerlich beherrſcht. Kühl und ſachlich 
beſprach ſie ſich mit dem Schwager. 

Da die Abreiſe erſt am Abend ftattfinden 
konnte und in der Skadt noch viel zu erledigen 
war, ließ Ada anſpannen und fuhr zunächſt 
bei Heinrich vor, der fie zur Sitzung erwartete. 

Als fie eintrat, rief er ihr entgegen, noch 
an der Staffelei beſchäftigt: Ich bin heute 
ganz mutlos! Der Teufel hole meine Hände! 
Immer ſpielen fie mir den Streich, malen .raffi- 
niert, wo ich Einfachheit will, weiter nichts.“ 

Dann erſt bemerkte er Adas ſtarren Blick: 
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„Wir brauchen das Bild nicht fertig zu 
machen, ſagte fie ernſt, ein Schluchzen nieder- 
zwingend: „Mein Vater wird keinen Geburks- 
fag mehr feiern!” 

Heinrich fuhte nach Worten. Ada ließ 
ihn dazu nicht kommen. Sie fuhr fort, kühl 
und ſachlich: Ich bin hier, Ihnen das zu ſagen, 
ehe ich reiſe. Und noch eine Bitte habe ich. 
Wir ſprachen neulich von Dr. Heydorn. Sie 
meinten, fein Plan fei eine Torheik. Auch ich 
bin zu der Anſicht gekommen, daß es viel 
ſchwerer iſt, einem Menſchen zu helfen, als ich 
geglaubt halte. Tun Sie für mich, was ich 
nicht zu kun vermag. Gehen Sie zu ihm. Hal- 
ken Sie ihn zurück von der Veröffenklichung 
jener Schrift.” 

Heinrich verſprach es. „Er iſt ein armer 
Kerl!” fagte er. Es iſt fo furchtbar ſchwer im 
Leben, das Richtige zu fun. Ich ſelber ſpüre 
es. Ich weiß jetzt, warum ich ſelber nicht 
fertig werde mit dem Bilde, warum es mir 
nicht glückt, das zu machen, was ich innerlich 
will. Weil ich ſelber ein halber Menſch bin, 
weil ich nicht den Mut hab zu brechen mit 
dem, was an mir hängt wie ein Bleigewicht.“ 

Ada ſah ihn ernſt an. 

Heinrich fuhr fort: Ich habe Ihnen ver- 
ſprochen, nichts Perſönliches zu reden in den 
Sitzungen. Ich habe es gehalten, obwohl es 
mir innerlich furchtbar ſchwer geworden iſt.“ 

Ada erhob ſich: „So ſchweigen wir auch 
jetzt. Es iſt immer beſſer zu ſchweigen. Das 
Wort tft ſchon der Anfang der Tat. Das Bild 
wird doch nicht fertig.“ 

Sie wollen nicht länger ſiten?“ ſchrie 
Heinrich auf. 

Ada fenkte den Kopf: Ich habe das Ge⸗ 
fühl, daß dieſe Reiſe ein Abſchnitt werden 
wird. Ich muß fort aus Berlin. Ich habe es 
lange gewußt. Leben Sie wohl! Ich habe viel 
zu beſorgen.“ 

Sie ſtand da, mit ſich ſelber ringend, um 
einen Sturm von Gefühlen zu beſchwichtigen, 
die die Bruſt durchtobten. Ihr Blick war ab- 
gewandt, ging hinaus über die Dächer in die 
Ferne, ihr Mund war herb und feſtgeſchloſſen. 
Lange ſah Heinrich ſie an, als wolle er ſich iht 
Bild feſt in die Seele preſſen. 

Dann ſchieden ſie. 


Was weiter geſchah, die Vorbereitungen, 
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die Heimfahrt, die Ankunft in Bſenburg, flogen 
für Ada vorbei wie die Bilder eines Traumes. 
Es war wie ein Erwachen, als fie im großen 
Saale des Vaterhauſes allein mit dem Token 
ſich fand. 

Hier in dieſer weiten Halle, wo er zuweilen 
Empfänge gehalten wie ein Fürft, lag der 
Vater. Selbſt der Tod hatte die Kraft der 
buſchigen Brauen, die Wucht des ſchweraus- 
ladenden Kinns nicht zu brechen gewußt. Um 
ſeinen Sarg kürmten ſich Hügel von Blumen, 
Kränzen, Schleifen und was an Huldigungen 
aus Nah und Fern zuſammenſtrömte, um 
noch im Tode den Mann zu ehren, deſſen un- 
ermüödliher Wille im Leben ſich weithin er- 
ſtreckt hakte und der keine andere Freude ge- 
kunnt hatte, als dieſe unerfchätterlihe Machk⸗ 
begier. Ada kniete an feinem Sarge. Bekän⸗- 
bender Duft ging aus von den ſterbenden Blu- 
men und Kränzen. Sie ſuchte ſich an den Vater 
zu erinnern, wie er guf geweſen war gegen fie 
als Kind, und wie ſie ihm immer doch fremd 
geblieben war. Zum erſtenmal regte ſich ein 
Schluchzen in ihrer Bruſt. Was hatte er im 
Grunde gehabt vom Leben? War er nicht vor- 
übergejagt an allen Blüten des Daſeins dem 
Phantom feiner Macht nach? Und plötzlich er- 
Ihüfterte fie ein Gedanke: War nicht fie ſelber 
dem Vaker gleich? Jagte nicht auch fie einem 
Ideal nach, das nirgends Erfüllung fand, und 
verfäumte das Beſte? Würde nicht auch fie 
einſt liegen wie der Baker, wenn es zu ſpät 
war zum Leben? Langſam kamen ihr die 
Tränen. Ein unſagbarer Jammer erfüllte ſie 
um dieſen Mann, ein bitteres, ſchmerzliches 
Mitleid mit dem, dem Ehre und Anſehen ge- 
worden war wie wenigen im Leben, und der 
doch einſam und arm geweſen in ſeiner Seele. 

In dieſer Skunde ward es Ada klar, daß 
ein neues Leben beginnen müſſe. 


10. Kapitel. 


Für Kurze Zeit nur kehrte Ada nach 
Berlin zurück, nachdem die Heimak ſie länger 
gehalten, als fie gedacht hatte. Sie wußte im 
voraus, daß vieles anders geworden war. Sie 
wußte, daß im Hauſe der Schweſter ſie ſchwere 
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Kämpfe erwarteten, fie wußte, daß Heydorns 
Broſchüre dennoch erſchienen war, fie wußte, 
daß im Haufe Pfeiffer ſchwere Dinge vorge- 
fallen waren. Heinrich hatte Ada nur kurz 
mitgeteilt, daß er ganz in ſein Atelier über- 
gefiedelt ſei. Was der Grund dafür war, ahnte 
Ada mehr, als daß fie es klar erkannt hätte 
aus einem Briefe Frau Aurölies, der nichts 
enthielt als blinde, verzerrte Schmähungen. Es 
war Ada unmöglich geweſen, darauf zu ant- 
worten. 

Nun kam fie an. Sie fühlte die Feind 
ſchaft im Hauſe ihrer Geſchwiſter. Die Schwe⸗ 
ſter war höhniſch und kühl, der Schwager be⸗ 
treten, die Kinder jauchzken ihr nicht entgegen 
wie ſonſt. Was war geſchehen? Man hatte 
Edith und Frank, deren Erziehung Ada bis- 
her faſt allein geleitet hatte, dei Adas Weg- 
gang in eine Schule geſchickt. Dabei hakte ſich 
nach Luiſens Anſicht ſonnenklar erwieſen, wie 
verkehrk Adas Methode geweſen ſei. Nichts 
als Anſtöße halte es gegeben, beſtändige Kla- 
gen über Trotz und Aufſäſſigkeit waren von 
den empörten Lehrern ins Elternhaus gejandt, 
und nun weigerten ſich die Kinder, in die 
Schule zurückzukehren. 

Ada ließ die Kinder erzählen. Sie kannte 
Ediths ſpröde Art. Irgend ein kleines Unrecht 
war ihr widerfahren, das fie nicht erdulden 
wollte. Da auch der Lehrer ſeinerſeits den 
kleinen Fehler nicht zurücknahm, fo war das 
Kind in Trotz und Erbitterung getrieben wor- 
den, aus denen es nicht herausfand. Ada ſprach 
eine halbe Stunde mit ihr. Sie ſagte ihr, daß 
der wahre Skolz auch im ſchweigenden Er- 
tragen von Unrecht ſich offenbaren könne. Da 
ging in Ediths klaren, kränenſchweren Kinder- 
augen ein Verſtehen auf, ein ſchöner ſtiller 
Glanz wie Abendleuchten nach einem Regen. 
Schweigend und kapfer ging ſie am nächſten 
Tage zur Schule. 

Luiſe hakte alles mit angeſehen. Aber ſie 
empfand keine Freude, nur neue Mißgunſt 
über Adas raſchen Sieg. Von ihr ſelber haften 
die Kinder keinen ZJuſpruch angenommen, fon- 
dern nur nach Tanke Ada geſchrien. Luiſe ent- 
ſchied: Die Kinder müſſen fort von Hauſe, in 
ſtrenge Zucht! Ich habe keine Zeit, mich um fie 
zu kümmern.” Ada widerſprach nicht. Es war 
ihr unſagbar bitter, und doch fühlte ſie, daß ſie 
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ihr Leben nicht hingeben konnte an fremde 
Kinder. Sie fühlte, fie brauchte Eigenes, etwas 
das ihr, ganz ihr gehörte. Sie fühlte, daß fie 
abbrechen müſſe mit allem. 

Gerade in dieſen Tagen, da Ada nach 
Berlin kam, erſchien in einer der angeſehend- 
ſten Zeitungen eine Beſprechung von Hey- 
dorns Broſchüre: „Die Befreiung der Philo- 
ſophie“. Sie wurde in kauſend Fetzen zerriſſen. 
Man warf ihm vor, nur aus perſönlichen Mo- 
tiven, weil er keine Profeſſur erhalten habe, 
hätte er jenes Pamphlet verfaßt. Den Namen 
des Rezenſenken glaubfe Ada von Heydorn 
früher gehörk zu haben als den eines ſeiner 
ſchlimmſten Konkurrenten, der in geſchmack⸗- 
lofeſter Weiſe dem dicken Geheimrat ſchmei⸗ 
chelte und der ſich vermutlich durch dieſe Be- 
ſprechung die Sporen verdienen wollte. Gleich- 
giltig legte Ada die Zeitung bei Seite. 

Sie ſchrieb an Heydorn ein paar Worte. 
Sie halte in ihrer Abweſenheit ein paar 
Briefe von ihm erhalten, die indeſſen ſo ſonder - 
bar und verworren geweſen waren, daß ſie 
ſteks nur kurz geankworket halte. 

Jetzt erſchien er ſelber, nervös und über⸗ 
reizt und völlig vernichtet, beſonders durch jene 
Rezenſion. Ada ſuchte ihm zuzureden, den 
von perſönlicher Bosheit dikfierfen Arkikel 
mit Verachtung zu ſtrafen, wie fie felber es 
getan. 

Er hörte nicht. Unvermittelt kam es zu 
einer heftigen Szene. Er warf ihr vor, ſie habe 
ihn zu unverankwortlichen Torheiten verlockt, 
ſeine Stellung ruiniert, ihn ſelber und ſeine 
Mutter ans Hungertuch gebracht. 

Ada war empört! „Sie wiſſen genau, daß 
ich Sie eher zurückgehalten habe! 

Mit Worten ja! Aber mußte Ihre ganze 
Haltung mir nicht Hoffnung machen, Sie wür- 
den mich ſtützen, würden mich, wenn ich — 2“ 

Ada unterbrach ihn, hoch aufgerichtet: 
„Wer ſagt Ihnen, daß ich Sie nichk geſtützt 
hätte! Sie aber machen mir es unmöglich, 
durch Ihre wilde Erregtheit! Ich hätte Sie ge- 
halten, dem Staat und allen Geheimräten zum 
Trotz! Wenn Sie ſich gehalten hätten! Aber 
ſo machen Sie es mir unmöglich!“ 

Statt zu antworten, brach Heydorn in 
einen wilden Weinkrampf aus. Als er ſich 
einigermaßen gefaßt hatte, ergriff er den Hut 
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und rannte davon. Zu ſpät fagte Ah Ada, 
daß fie einen Menſchen vor ſich gehabt, deſſen 
Nerven völlig zerrüftet waren. 

Am nächſten Morgen brachten die Blätter 
die Nachricht, daß der Privatdozent der Philo- 
ſophie Dr. Heydorn im Grunewald einen 
Selbſtmordverſuch gemacht habe und ſchwer 
verletzt in die Charité geſchafft ſei. Luiſe über- 
reichte mit hämiſchem Lächeln Ada die Zeitung. 
Ada verzog keine Miene. Sie defahl ihr 
Pferd und ritt in den Wald, wo er am ein- 
famften war. Nur Johann in weitem Abſtand 
folgte ihr. Niemand ſah, was in ihr vorging. 
Als fie zurückkam, erſchien fie beinahe heiter. 

Am Nachmittag fuhr Re zu Heinrich ins 
Atelier. Der erſte Blick zeigte ihr, wieviel fi 
geändert hatte. | 

Heimrich im weißen Kittel lachte ihr bitter 
entgegen: „Sie finden mich wieder als Jung- 
geſellen etabliert! Wie ein Anfänger ſchlafe 
ich in der Dachkammer nebenan, was die Poli- 
zei nicht erlaubt. Aber gerade das gefällt mir. 
Gott, wie jung bin ich wieder! 

Seine Luſtigkeit tat Ada weh. Offenbar 
ahnte er nicht, was Heydorn geſchehen war. 
Sie ſagte es ihm mit kurzen Worten. 

Er ſchien nicht erſtaunt, nicht einmal er- 
griffen: Er iſt bei aller Schwäche ein Troß- 
kopf. Ich habe ihn damals bearbeitet, mit bei- 
den Zäuften ſozuſagen. Er aber hakte ſich's 
in den Kopf geſetzt, feine Schrift zu veröffent- 
lichen. Als ich ihm andentete, es wäre Ihr 
Wunſch, daß es nicht geſchehe, da kat er's ge- 
tade.” 

Ada ſah ſtarr in einen Winkel: Dennoch 
kann ich mich nicht freiſprechen von Schuld.“ 

Heinrich zuckte die Achſeln: „Schuld, 
Schuld? Sie haben das Beſte gewollt. Irrtum 
iſt keine Schuld. Oder vielleicht doch? bri- 
gens wird er noch nicht tot fein, wenn er in der 
Charité iſt. Dort kriegen fie ihn wieder gefund! 
Bei Leuten, die ſterben wollen, glückt es ihnen 
immer!” 

Gebe es Gott!” fagte Ada tief feufzend. 
Ihr Blick durchſuchte den Raum: „Wo iſt das 
Bild?“ fragte fie. 

Heinrich fenkte den Kopf: „Das müſſen 
wir von neuem anfangen! Eine krübe Ge- 
ſchichte! Aber dazu müſſen Sie ſich ſetzen!“ 

Ada, die bisher nicht zur Ruhe gekommen 
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war, gehorchte. Heinrich erzählte: „Als Sie 
weggingen an jenem Abend, da iſt min die 
Klarheit gekommen. Ich bin nicht nach Haufe 
gegangen, ſondern habe das Bild von neuem 
begonnen, gleich am nächſten Tag, ſo wie Sie 
am Abend ſtanden, den Kopf über die Schulter 
gedreht und in die Weite ſchauend. Und da 
tft es das geworden, was ich wollte! Da iſt aus 
all den Skizzen und Entwürfen das Ganze ge- 
worden. Es waren die glücklichſten Tage 
meines Lebens! Ich konnte nicht nach Hauſe! 
Ich bin, wie als Anfänger, abends in Fuhr- 
mannskneipen geſeſſen oder in den Wald ge- 
laufen und habe hier kampiert. Doch als es 
dann fertig war, ging ich heim. In einer Art 
Taumel erzählte ich von dem großen Glück, 
dem ungeheuren Glück, das mir geſchehen war. 
Und als ich dann wieder kam ins Atelier, war 
das Bild fort, geſtohlen von meiner eigenen 
Frau, vielleicht vernichtet!” 

Ada ſah ihn ſtarr an: Und was geſchah 
dann?” 

Heinrich lachke höhniſch: Meine Frau 
ſtellte mich vor eine Alternative: entweder die 
tote Leinwand oder fie felber!” fagte fie. Nun, 
ich verzichtete natürlich auf fie und bekam da- 
her auch die Leinwand nicht. Tote Leinwand! 
Was ahnt fo ein Weiberl, wie viel mehr Leben, 
Seele, Blut auf einer Leinwand ſein kann, als 
auf zwei Beinen herumläuft.” | 

Ada fragte bitter: „Und Ihre Fran?” 

Heinrih erwiderte: Mein Advokat arbei- 
fet an der Scheidung!” Und plötzlich die Arme 
reckend, rief er aus: „Und jetzt werde ich von 
neuem malen! Jetzt wird es glücken!“ 

Ada ſtand auf mit ernſtem Blick: „Nein!“ 
ſagte fie, ich verlaſſe Berlin!“ 

„Das tut doch nichts!” rief Heinrich aus. 
Jetzt bin ich ja frei, frei, frei!” 

„Eben darum,” erwiderte Ada, ihm die 
Hand reichend. Leben Sie wohl! Fragen Sie 
nicht, warum es nicht ſein kann. Aber es wird 
beſſer ſein, daß wir uns krennen.“ 

Und ehe er ſich gefaßt hafte, war fie ge- 
gangen. 

Ju Dr. Heydorn kam Ada nicht mehr. Die 
Blumen, die fie ins Krankenhaus geſandt, 
waren von der Mutter zurückgeſchickt worden. 
Der Arzt teilte Ada mit, daß jede Aufregung 
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Gefahr bedeute. So hielt auch dies Ada nicht 
an Berlin, zumal es beſſer gehen ſollte. 


Im übrigen erfuhr fie jpäter auf indirek- 
tem Wege, daß die Angelegenheit Heydorns 
einen unerwarteten Verlauf nahm. Einige 
liberale Zeitungen nämlich griffen den Fall 
auf, um dem Geheimrat Spitzbein etwas aus- 
zuwiſchen. Man war dem Philoſophen wegen 
gelegentlicher Ausflüge aufs politiſche Gebiet 
nicht grün und benutzte den Anlaß, um ihm 
vorzuwerfen, er habe aus perſönlichen Mo- 
tiven einen begabten jungen Forſcher nieder- 
gehalten und zur Verzweiflung getrieben. 
Spitzbein, aus Furcht vor dem Skandal, demen- 
fierte jofort und erließ die Erklärung, er habe 
ſchon vor längerer Zeit Heydorn als Profeſſor 
an einer kleineren Univerfität vorgeſchlagen. 
Nur aus Rükfiht auf Heydorns Nervenzu- 
ſtand ſei die Berufung noch nicht erfolgt. 
Wenige Tage darauf erſchien dann die Nokiz 
in den Blättern, Dr. Heydorn, der erfreulicher 
weiſe auf dem Wege der Geneſung ſei, habe 
den Ruf angenommen. 


Vierter Tell. 


1. Kapitel. 


Es war ein ſilberner Vorfrühlingstag mit 
feinem Reif und hellblauen Fernen, als Ada 


im Rivieraexpreß gen Süden fuhr. Ihr gegen 


fiber ſaß Frau von Schäwen, ein jpannen- 
des Buch leſend. Ada hatte das Fenſter tief 
herabgelaſſen und ließ ſich die köſtlich kühle 
Luft über Wangen und Nacken rieſeln, fing fie 
auf in den loſen Armeln und den Falten der 
Seidenbluſe und empfand den reinen Hauch 
wie körperliche Liebkoſung. Und dabei war 
ihr, als bliebe hinter ihr in der grauen Stadt 
alles Trübe und Unklare zurück, und die Frei- 
heit, die Freiheit erwarte fie. 

Im Schlafwagen gings über die Alpen. 
Als fie erwachten, ſahen fie in goldgrüne Früh- 
lingspracht. Mit Schaumweiß und Meeres- 
blau umfing ſie bei Genua die volle Harmonie 
des Südens. Adas Seele war voll zum Über- 
fließen von unbeſchreiblicher Sehnſucht nach 
Leben und Fülle und Schönheit! 
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Nizza! Schon beim Einlaufen in die Halle 
erkannte Ada Bvonne. Sie ſtand da, mit 
großen, neugierigen Augen im feinen Oval des 
Geſichts. Im flachen, blumigen Hut, unter dem 
kokett das lichte Blondhaar hervorlugte, im 
maffblauen, mit üppigen weißen, ſpitzengar⸗ 
niertem Kleide ſah fie aus wie der Frühling, 
der fie umgab. Mit zierlichem Schrei flatterte 
fie Ada entgegen und überſtrömte fie mit fran- 
zöſiſcher Herzlichkeit. a 

Sie ftellte ihren Gatten vor, der im grauen 
Ulſter zurückgeſtanden hatte. Er kam mit 
läſſigen Bewegungen und leichtem Wiegen der 
breiten Schultern heran, deutlich den vorneh- 
men Mann markierend. Ada hatte den 
Eindruck, daß er fie durch die gleichgültig ge- 
jenkten Wimpern genau betrachte, beinahe ab- 
ſchäße wie ein teures Pferd. 

Sie fuhr mit Bvonne im offenen Wagen 
durch die Garkenſtraßen Nizzas. René bon 
Monklucon folgte mit Frau von Schäwen. 
Bvonne plauderte unaufhörlich wie ein 
Springbrunnen: „Wie hübſch du biſt, Ada! Ein 
wenig herb, aber ſoviel Linie! Mir war faſt 
bang, du kämſt als vertrockneke deulſche Jung- 
fer! Ein Glück, daß du nicht verheiratet biſt! 

Adas Blick glitt an Vvonnes knabenhaft 
ſchmalen Hüften hinab: „Du haft keine 
Kinder?“ 

Bvonnes große Blauaugen blinzelten er- 
ſchreckk: „Was foll ich damit bei der heukigen 
Mode? Aber auch du wirſt unſern Herren ge- 
fallen! Wir werden uns gut ſtehen! Man 
muß uns zu Füßen liegen! Ich weiß ſchon je- 
mand für dich! Ich hoffe, unſere Sonne wird 
deine nordiſche Kühle ſchon auftauen!“ 

Adas Blick überflog den tiefblauen Mee⸗ 
reshorizont, der eben aufkauchte zwiſchen wei- 
Ben Häuſern: Ich ſpüre es bereits und mir iſt 
faſt ein wenig bange!“ 

Man hielt vor einem Palafthotel der eng- 
liſchen Promenade, wo die Monklucons wohn- 
ten und für ihre Gäſte Zimmer gemietet hatten. 
Hohe Balkonfenfter öffneten ſich über Palmen- 
wipfeln dem Meere zu, über dem kieferer 
Glanz das Sinken der Sonne verkündete. 

Friſch gebadet, ein wenig ausgeruht, in 
neuer Toilette ging Ada zum Diner. Vvonne 
mit ihrem Gatten erwarfete Ada in der Halle. 
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Neben ihnen erhob ſich ein dritter Herr aus dem 
Seſſel bei Adas Nahen. Er war von auffallen- 
der Eleganz, ſehr ſchlank, mit ein wenig nach 
vorn geneigten Schultern und dunklen Chopin- 
augen unter ſeitwärts gejcheiteltem ſchwarzen 
Haar. Ada, ſonſt kühl Herren gegenüber, war 
beim erſten Anblick gefangen durch die eigen- 
tümlich verbindliche Art ſeiner Bewegungen 
und feines Lächelns. Bvonne ftellte vor: „Der 
Baron d' Allonnes. 

Dieſer ließ einen raſchen Blick von Ada 
zu Bvonne ſpielen. Ich hatte Frau von Mont- 
lucon im Verdacht, daß ſie einen Triumph für 
fich ſelber gewinnen wolle, indem ſie ſolche 
Hymnen von ihrer Freundin ſang, um mich 
nachher zu enktäuſchen. Ich bitte alles ab!” 
Mit leichter Verbeugung vor Bvonne hob er 
zugleich einen Seſſel für Ada heran. 5 

Man plauderke. René de Monklucon 
entwarf in drolliger Weiſe, auch im Sprechen 
den Ausländer ſpielend, ein Programm für die 
nächſten Tage: Concours hippique, Oper in 
Monte Carlo, eine Vachtfahrk nach Korſika. 
Baron d' Allonnes war weniger gejprädig; nur 
hier und da warf er eine witzige Bemerkung 
ins Geſpräch. Sonſt ließ er ſeine dunklen 
Augen zuweilen wie nachdenklich auf Ada oder 
Vvonne ruhen. Ada ließ alles an ſich vor- 
überziehen. Sie fühlte ſich leicht und elegant 
in dem leichten und eleganten Milieu. Aller 
Ernſt ihres früheren Lebens ſchien ihr nur 
lächerlich. 

Als man vom Diner aufſtand, war die ſüd— 
liche Nacht hereingebrochen. Ada, müde von 
der Reife, hatte jeder Unternehmung für den 
Abend enkſagt. So wandelte man auf der 
Terraſſe des Hokels auf und nieder. Blaue 
Lichter verbreiteten diskrekes Licht. Zuweilen 
bewegte ein Meereshauch die Wedel der Pal— 
men. Aus dem Hotel ſchwamm leiſe Muſik 
heraus. Ada ging zwiſchen Bvonne und 
d' Allonnes. . 

Vvonne hakte ſich in Adas Arm gehängt: 
Iſt es nicht ſchöner, kauſendmal ſchöner als in 
eurem Nebel?“ 

Ada lächelte: „Da ich gerade dem Nebel 
entwiſcht bin, erſcheink es mir hier wie im Pa— 


tadies, Aber wird euch dies Leben nie lang- 
weilig?” 

Bvonne lachte ihr klingendes Lachen: 
„Bei Gokt, zuweilen wohl! Aber was iſt zu 
tun? Übrigens haben die Herren den Spork, 
das Spiel, die Politik. Mein Mann zum Bei- 
ſpiel läßt ſich eben als Depukierker aufſtellen 
für die königskreue Partei.“ 

Ada war erſtaunt, fie wußte wenig von der 
inneren Politik Frankreichs. 

Hekkor d' Allonnes gab einige Erklärun- 
gen: „Was man im Ausland als Frankreich 
anſiehk, dieſe lächerliche Republik der Advoka— 
ken und Krämer, eriftierf für uns, die wir uns 
als die wahren Vertreter Frankreichs anſehen, 
in keiner Weiſe. Jene blamieren uns käglich 
vor Europa, wir dagegen halten die Tradition 
des alten Frankreichs feſt. Damals war Frank- 
reich groß. Der König khronke in Verſailles 
wie die Sonne im Weltraum, und die Monar- 
chen Europas kreiſten um ihn als Planeten in 
größerem oder geringerem Abſtand. Wir, der 
Adel im Bund mit der Kirche, wir werden einſt 
den König zurückführen.“ 

Vvonne ſeufzte: „Wenigftens reden wir 
davon. 


Ada bemerkke nachdenklich, es ſei doch 
kaum möglich, jene Zeit bei den völlig verän- 
derten ſozialen Verhälkniſſen wieder heraufzu- 
führen. 

Hekkor machte eine unwillige Geſte: 
„Sprechen auch Sie, gnädiges Fräulein, die 
Phraſen der Literaten und anderer Unzufriede- 
ner nach? Die Unterſchiede zwiſchen den Men- 
ſchen find göttliche Einrichtung! Es wäre un- 
dankbar, wenn wir auf das verzichten wollten, 
was die Geburk uns geſchenkt hat! Was ahnen 
die, die uns Müßiggänger und Schmaroßer 
ſchelken, welche Kunſt, welche Tradition welche 
Mühe dazu gehört, das Leben vornehm zu ge- 
nießen?“ 

Vvonne ſchmiegke ſich an Ada: „Wir und 
die Sonne werden dir deine nordiſchen Grillen 
ausfreiben liebe Ada!“ 

Ada lächelte melancholiſch: „Ich wollte, es 
gelänge.“ 

Fortſetzung folgt. 
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In feindesland 


Vollmond geiftert über den Argonnen. 
Drunten im Geſträuche, reglos, ſchwer, 

Liegt verſteckt ein Schüßze. Das Gewehr 
Hält im Anſchlag hart ſein Griff umſponnen. 


Sieh, da wird's lebendig in der Lichtung. 


Zweige kniſtern. Sorglos äugk ein Reh, 
Schußgerecht. Was ſäumſt du Schütze — he? 
Schöner läuft kein Wild dir in die Richtung! 


Doch des Königs Schütze harrt'verſonnen, 


Regt ſich nicht. 


Des Feindes Blei traf gut. 


Näher graft das Rehlein, wohlgemut .. 
Vollmond geiftert über den Argonnen. 


Bernhard Schäfer. 


Das Erkennen / von Heinrich Leis 


Sie wäre ſchließlich doch nicht die rechke Frau 
für ihn geworden, dachte Georg Herwig, wie er 
über die Landſtraße ausſchrikk, die feindwärks 
künſtliches Geſtrüpp der Faſchinen deckke. Es 
klang fern das Trommeln von Gewehrſchüſſen, 
das ſich anhörte wie Schlagen oder Rollen von 
Kugeln gegen eine hohle Wand. Wenn ein kleiner 
Trupp von Mannſchaften, die irgend wohin zur 
Ablöſung, zum Schanzen oder zur Leitungs- 
pafrouille gingen, ihm begegneke, hing um fie eine 
Molke weißen Staubes. Eigentlich ärgerte ihn, 
den weiten, ftaubigen Weg gemacht zu haben, vom 
zerſchoſſenen Dorf, wo der Beobachkungspoſten lag, 
bis ins Quartier feiner Batterie. Aber gegen 
Abend fuhr der Aukopark ſicher wieder Bau- 
material an die Front, da konnte er mit einſteigen 
und ſich zurücraftern laſſen ... Es wunderte ihn, 
ſolange keine Poſt von Daheim bekommen zu 
haben, und es beunruhigfe ihn zu gleicher Zeit. 
Er meinke, ſeine Mukker müſſe erkrankt ſein. Und 
dann kamen feine Gedanken wieder auf das Mäd- 
chen. Gern hakte er ſie und mochke ſie ſich ſchwer 
aus dem Herzen reißen. Aber ob eine Verbindung 
mit ihr fein Glück geworden wäre? Er analyſierte 
vor ſich ſelber, wie es ſtand zwiſchen ihr und ihm. 
Er war zu grübleriſch, zu kleinlich ſozuſagen, was 
ihm fehlte, war der große Zug, das Leben zu 
faſſen und einzufangen. Er ſah ſich auf dem 
beſten Weg zu verknöchern mik ſeinen jungen 
Jahren. Da kam der Krieg als jäher Windſtoß .. 


Daß er ſchließlich auch mit hinaus mußke, der nie 
geglaubt hätte, noch einmal Militärdienfte zu kun, 
mit feinen kurzſichkigen Augen und feinen 
ſchwachen, durch reichliches Studieren angegriffe- 
nen Nerven. War denn das, dem er zuſtrebke, 
alles was das Daſein umfaßte: Arbeiken ... Ar- 
beiten... Arg hark kam ihm das Leben an in 
den neuen Verhälkniſſen. Alle Gedanken und alle 
Zweifel, die er an ſich ſelber hakke, brachen dop- 
pelt ſtark hervor in der ungewohnken Umgebung. 
Wie er die Soldaken, die Kameraden, von einer 
üppigen Nakurkraft ftroßen ſah, die er beinahe 
fürchtete . .. Ihr laukes, lärmendes Selbſtrecht 
des: „Da bin ich!” fiel ihm auf die Nerven. Er 
fühlte ſich in die zweite Reihe geſchoben, unnütz, 
iſoliert. Und ähnlich gings doch auch daheim 
ſchon, im Verkehr mik anderen. Das war der 
Punkk, nach dem er ſein Verhältnis zu Magda zu 
erklären hakke. Sie kannte ihn vielleicht beſſer, 
als er ſich ſelbſt gekannk haben mochte vor dem 
nun zweimonakigen Kriegsleben, das ihn ganz 
durcheinander rüktelke ... Sie war ſehr klug und 
das zog ihn an, mehr als der Reiz ſamkbrauner 
Augen und goldblonder Lockenfülle. Aber das be- 
einträchkigte auch fein Auftreten wieder, ihr gegen- 
über. Jetzt erſt mochke ihm aufgehen, wie er manch- 
mal ſteif und hilflos war, unker dem Bann dieſer 
braunen Augen. Und was er damals für Freund- 
ſchaft hielt oder — ſollke er's eingeſtehen — 
Liebe . . . war es nicht mehr Spielerei? Er wußte 
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noch den unvergnüglichen Abend, damals, wie fie 
ihn fo auffällig vernachläſſigt hakte, um wie ein 
Vogel im Saal vom einen zum andern herumzu— 
flattern. Und er ſtand verbikterk dabei, mik er- 
fliktem Zorn in der Bruſt. Schäkerei war alles, 
ſchnell vergeſſener Flirt — und er war ein Narr. 
Aber wie er nachher vor der Einberufung ſtand, 
wurde ſie ernſter, und beim Abſchied, feldgrau an 
der Bahn, wähnke er, habe er's feucht in ihren 
Augen ſchimmern ſehen ... Nun, fuhr er felbft- 
quäleriſch fort, das Kind weint, wenn man ihm ein 
ſchönes Spielzeug abnimmk. Oder man gibt un- 
gern alte Gewohnheiten auf 


Sie ſchrieben ſich regelmäßig. Nur kurze 
Karkengrüße. Er war kein Freund davon, ſeine 
innerften Gedanken und Gefühle ſchrifklich nieder- 
zulegen, wovon ihn beſondere Scheu zurückhielt. 
Und fo ankworkeke auch fie Wie anders herzlich 
und beſorgt klangen der Mutter Briefe, wenn fie 
nachfragke nach all ſeinen kleinen Bedürfniſſen 
und Bequemlichkeiken, bekümmerk an die Gefahr 
mahnte, in die der unerbittliche Gang des Krieges 
ihn warf, und mit ihrer Sorge und Herzensangſt 
ihn anflehte, ſich zu ſchonen, um fein Leben be- 
forgt zu fein. Wenn er dieſe Briefe las, war's 
ihm wie eine körperliche Liebkoſung. Und von 
Magda. . geiſtreiche, kurze Säße, kühl hinge- 
worfen .. „Guf gehts dir ja!“, als ob fie Herr 
wäre über die Unbeftändigkeit des Geſchickes und 
über den Zufall, der den ködlichen Flug der Ge- 
ſchoſſe lenkt. Nun ſind es drei Wochen, ſeik er ſich 
hinausgemeldet hat, zur vorgeſchobenen Beobach- 
tung. Es hat manchmal ſchon Granaten im Dorf 
gehagelt, daß ein Getöſe praſſelke und widerhallte 
mit berſtenden Mauerſtücken, und der Schützen- 
graben mit dem Beobachtkungsſtand lag den ganzen 
Tag oft im feindlichen Feuer. Aber das war ihm 
noch lieber als in der Bakterie Dienſt zu kun, wo 
es immer Schanzarbeif gab, jenes ſchwere Schlep- 
pen der Baumſtämme und Eiſenſchienen zur 
Deckung und das ewige Schippen an dem Neß der 
Laufgräben, an den Geſchüßſtellungen oder was es 
ſonſt im Rücken der Kampftruppen zu kun gab. 
Nun ſeit dieſen drei Wochen hat er keine Nach- 
richt mehr von daheim. Weder einer von Mut- 
ters lieben Briefen noch von Magdas knappen 
Kartengrüßen hat ihn da vorn erreicht. Die Kame- 
raden im Quartier halten ihm doch verſprochen, 
was etwa für ihn ankam, nachzuſenden. Vielleicht 


daß doch ein Brief liegen geblieben war, ſich 


irgendwo in der Batterie verirrt hakke, wenigſtens 
Mutter häkte ihn ſolange nichk warfen laſſen. Zu- 
mal er — wie er allerdings bereuke — nach Hauſe 
geſchrieben hakke, er werde näher an den Feind 
herankommen, den er bisher nur fern aus Kano- 
nendonner und Flinkenknallen gehörk. Er wußte 
nicht, war's eine leiſe Angſt geweſen, vor dem Un- 
gewiſſen, das ihn geheimnisvoll in Abenddunkel 
aus den geriſſenen Mauerlöchern angrinſte, als er 
zum erſtenmal die Zerſtörung des Kriegs greifbar 
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um ſich hakte; oder ein Gefühl des Skolzes, das ihn 
prahlen ließ mit efwas wie befonderem Mut... 
vielleicht beides: An die Mutter dieſes ungewiſſe 
Bangen, Magda gegenüber der Skolz. Aber er 
hätte es doch nicht ſchreiben ſollen. So machten 
ſie zu Hauſe ſich unnütz Gedanken. Vor allem die 
Mutter... 


Er ging grübelnd des Wegs. Seine Stiefel 
waren weiß geworden vom aufquirlenden Staub. 
Nun kam er an den Bahnhof. Das war die 
Lebensader, die ſie in ihrer Abgeſchloſſenheik, in 
dem Urweltdaſein des Feldlebens noch mit der ge- 
wohnken behaglichen Welt des Friedens verband, 
mit der großen Ferne. Da blinkke auch der Kirch- 
kurm ihres Dorfes ſchon ſchiefrig glänzend, zwiſchen 
grünen Baumſpitzen. Ein Radler holte Georg 
Herwig ein. Er fuhr auf und ſah dem Mann ins 
Geſicht. Das war die Ordonnanz der Batterie. 
Sie riefen ſich einen flüchtigen Gruß zu. Poſt 
holen, Kamerad?“ fragte der Radler ſich umkeh- 
rend, „baft heuke zwei Briefe dabei!“ Es iſt eine 
angenehme Erwarkung, eine behagliche Spannung 
jedesmal, wenn man einen Gruß von der erfehnten 
Heimat empfängt, wenn man die liebe Handſchrift 
auf dem Umſchlag lieſt und errät, daß gute Nach- 
richten darinnen ſtehen in dem Brief. Aber da 
war noch etwas anderes in Georg Herwig, das 
unbewußt aus der Tiefe feines Empfindens auf- 
ſtieg, das ihm in den Adern freudig zuckke, ein 
unbeſtimmkes Hoffen — er hätte nicht zu ſagen ge- 
wußt, was es bedeutefe — und fühlte doch das Be- 
freiende, ein Aufatmen, wie Verheißung eines 
Glückes. Es trieb ihn, das lezte Stück der Straße 
ſchneller vorwärts zu kommen, um bald im Quar- 
tier zu fein. Die Bäume zur Seite des Fahrwegs 
ſtanden ſtaubbehauchk mit ſchimmerndem Laubwerk 
in der Sonnengluk. Bauern ließen den Pflug 
durch die Felder furchen, ein ſchwerfälliger Zug 
von Kühen ging ſchleppfüßig zur Weide. Im Dorf 
war das lebhafte Bewegen der im Quarkier lie- 
genden Mannſchaften, wo auf den Straßen die 
planüberſpannten Wagen der Bagage hielten. 
Große Haufen von Patronen lagen aufgeſchichtek 
auf Haardeken. Georg Herwig ging durch den 
Pferdeſtall, wo die Packpferde am Hafer knab- 
berfen und ſtieg da die ſchmale Leiter herauf. 
Oben, in dem ehemaligen Heuſchober lagen die 
Kanoniere von ſeiner Korporalſchaft. Nun 
waren fie alle draußen im Dienſt, die weiß- 
gekünchte Bude fand leer mit den hölzernen 
Pritſchen, den Jelkplanen, Deken und den 
rings an den Wänden hängenden QAusrüffungs- 
ſtücken. Auf der Fenſterbank lagen die Briefe. 
Zu oberſt erkannke er Magdas Hand. Er lächelte 
ein wenig überraſcht. Einen Brief von ihr — er 
hätte nur eine Karte erwartet, höchſtens. Was fie 
ſchreiben mochke ... Darunter, von Mutter, der 
wohlbekannte, blaugraue Umſchlag. Einen Augen- 
blick zögerte er, dann — war es Neugier — riß er 
Magdas Brief zuerſt auf. Drei dolle Seiken 
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und fing zu leſen an ... ſeltſam verändert der 
Ton, wie fie ſchrieb ... „Wir haben faſt drei lange 
Wochen nichts mehr von Dir gehört, kein Lebens- 
zeichen, auch Deine Mutter nicht, wie fie fagte. Du 
wirft Dich wundern — ich war bei ihr — weil ich 
mir recht viel Sorge um Dich machke. Gehl's Dir 
aber guf, fo ſchreibe bald, wenn auch nur ein paar 
Zeilen. Wir warten darauf, auch Deine Mutter 
ME ſehr ängſtlichG.“ Er dachte nach — merkwürdig 
— und er hakte doch regelmäßig geſchrieben, und 
nur ein Zufall war's, der dieſe Briefe aufgehalten 
halle . . . es ſollte ihm gleich fein, welch ein Zu- 
fall — ob Truppenkransporke die Geleiſe ſperrten, 
daß der Poſtverkehr ſtocktke — er jubelte auf, er 
pries dieſen Zufall, der ihm Magdas Herz unver- 
hüllt offenbarte. Denn der Brief vermittelte ein 
plötzliches Erkennen, ein Verſtehen ihrer Gefin- 
nung. Das war nichk Gekändel, nicht oberfläd- 
liches Erkundigen .. So gab man ſich nur einem 
gegenüber, den man lieb hatte. Es ging ihm wohlig 
über den Rücken, wie wenn die Sonne, lange von 
Regenwolken eingeſperrk, durchbräche und mit 
blauer, ſafter Wärme ihm liebkoſe. .. Kein Grü - 
deln, keine Zweifel mehr, die wichen wie die wind- 
zerwehken Wolken, vor feinem goldigen Zukunfts- 
traum! Als er dann von Mukkers Sorge las, 
ſtreichelle er den blaugrauen Bogen, gleichſam um 

alle Bangigkeit des Mukkerherzens wegzukilgen, 
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ihr durfte er's ja ſchreiben, was er fühlte, ſo recht, 
wie's ihm zumute war. 

Er holte ſich die Feder und das Tintenglas 
vom verftaubfen Wandbreft. Wenn auch ein paar 
Tage, ſchließlich eine Woche verjpätet, die Briefe 
würden ſchon ankommen. Gegen Abend ſtand er 
warfend am Bahnhof, um auf den Aukopark zu 
lauern, der ihn mit an die Front zurücknehmen 
ſollke. Die tiefe Sonne glühte am Himmel brand- 
rot zwiſchen bäumenden Wolken. Der Staub hing 
weißlich in der Luft als blaßfarbenes Gewebe. Der 
abendliche Vogelgruß aus den Bäumen jubelte ihn 
an, während in der Ferne die Arkillerien ein Toben 


begannen wie grollendes Gewittern. Die Pioniere 


waren am Schaffen mit den Eiſenſchienen und den 
Baumklötzen, die Autos kamen herangeraffelt und 
wurden beladen. Wagen ſtanden in langer Reihe 
hinter der Deckung der Faſchinen mik kopfhängen- 
den Gäulen. Als Georg Herwig auf das eifen- 
bepackte Auto zu oberſt kletterte, an der Schienen ⸗ 
laft Halt faſſend, war ihm die Freude im Herzen 
noch wie eine munter rieſelnde Quelle; der ſchwere 
Kraftwagen führte ihn feindwärks, gegen Weſten. 
Da ſtanden mit blauem Dunſt die Berge, ſchwer⸗ 
befeſtigte Höhenlinien, wo ein zäher Gegner ſich 
eingeniftet, aber nun im Abendrot grüßten fie ihn 
wie Künder feines größten, plötzlich offenbar ge- 
wordenen Glücks. 


Mütter 


Die ihr einſt krugt in Luft und Schmerzen, 
Ihr gebt fie her für's Weltgericht! 

Ihr opfert fie mit ſtarkem Herzen, 

Doch eure Tränen zeigt ihr nicht — —! 


An Hügeln fern, wo Kranz und Klage 
Umflicht, was Jugend euch gebar, 
Bau'n ſtolz verwund' ne, hohe Tage 
Für euch den ew'gen Dankaltar! 


Ob heiß euch auch mit Leid begegnet 
Die klirrend ſchwere Eiſenzeit: 

Mit Blut hat heiligend gefegnet 
Sie euren Schoß in Ewigkeit — —! 


Bruno Pompechki. 


In der Nacht Von Hedwig forftreuter 


Die Naht geht auf laukloſen Füßen durch das 
Haus, ihr langes Gewand ſchleift über den Grund 
und wect dorf geheimnisvolle Töne, die wie Stim- 
men lebender Weſen durch das Schweigen flüſtern. 
Erinnerungsſchwer, zukunffsban Und ein 
junges Ohr erhebt ſich lauſchend, Augen durch- 
dringen voller Angſt die Dunkelheit: Was wandert 
dort in den Gängen, was rauſcht fo ſeltſam und 
Klagk? — Ferne Stimmen, die näher kommen, die 


rufen, — wie kannft du ſchlafen in dieſen Näch⸗ 
ten, da deuffche Helden wachen und kämpfen? 
Deutihe Helden, — fie jagt es leiſe dem 
Herzen nach, aber in der Dunkelheik liegk ein 
Lächeln um ihren Mund; das gilt nur dem einen, 
dem Lieben, um den fie bangk Tag und Nacht. 
Sie ſetzt ſich empor auf ihrem Lager, das 
Kiſſen ſtützt ſie — ja, nun will ſie wachen wie die 
im Felde, — wer könnte ſchlafen, wenn die Seele 
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fo von Bildern erfüllt iſt. — Wie lange wartet fie 
ſchon? — Monate — —. Sieben Monate lang 
ging ihr Flehen in ſchweren Nächten zum Herrn 
— heiß, ſtürmend, dann ſcheu, wie matte Vögel 
fliegen — voll heiliger Inbrunſt und Klarheit zu- 
letzt, da ſie im Leiden wuchs. 

Die Minuten gehen. Sie fühlt die Entihwin- 
denden wie Sandkörner durch ihre Hände rinnen 
und wieder übermannt fie das ohnmächktige ſchwere 
Gefühl wie vor Jahren, als fie, damals noch Braut, 
dem Liebſten zum Jagen fuhr! Sie hielten an 
einer niederen Kiefernſchonung, hinter der ſchon 
der Schilfgürtel des Sees begann. — Du warkeſt 
hier, bis ich pfeife. — Komm auf keinen Fall eher 
auf den Weg herausgefahren; Weidmannsheil!” 

Und er Schritt davon. Die Kiefern ſchloſſen 
ihre grünen Zweige hinter ihm, ein Sumpfvogel 
tief. — Sie war allein mit ihrer kleinen Schweſter, 
die jeßt von hinken die Arme um ſie ſchlang: 
Glaubſt du, daß er den Bock bekommt? Vaker 
hat ſchon vergeblich auf ihn gepirſchk. Es iſt ein 
ganz Heimlicher — —' Sie fühlte die Wärme der 
Kinderwange an ihrem Geſichtk und wiſperke zu⸗ 
rück: „Skill, da rief ein Kuckuck — wie lange leb' 
ich noch?“ — Sie lauſchten, doch der Vogel ſchwieg 
und nur das Skampfen der Pferde, die ſich gegen 
die Fliegen wehrten, das ſchläfrige Summen der 
Inſekken klang. Vor ihnen auf dem Wiefenaus- 
ſchnitt ſchwankke das Wollgras wie ein filbernes 
Meer und von Zeit zu Zeit ſtrich eine Enke dar- 
über hin. 


„Eigentlih tut mir der Bock leid“, flüſterte 
die Kleine. „Wenn er doch heut nicht heraus- 
träte.” — Da krachte es auch ſchon dumpf und hark. 
— Die Pferde zuckken und ſtanden dann ruhig. 
Volle Spannung die nächſten Minuten. Ob er 
getroffen hat? 

Sie wagen nicht zu afmen und hören nun ein 
Brechen und Rauſchen, dann ein Plätſchern wie 
von Waſſer — der See — Sie blicken ſich an; ge- 
wiß iſt der Bock im Todesſprung im Waſſer 
niedergebrochen Nun muß ihn der Jäger 
holen. Lange laſtende ſchwere Vierkelſtunden. — 
Die Pferde warfen ungeduldig ihre Köpfe, gepei- 
nigt von Inſekken. Das Wollgrasmeer ſcheink fi 
zu verdunkeln im Abendſchakten, der Wald ſeufzt. 
Ich habe Angſt', ſagt die Schweſter und die Braut 
ſiehk mit ſtarren Augen auf die Schonung, ob nicht 
ein grüner Huf ſich zeige, ein liebes lachendes Ge⸗ 
ſicht. — 


Dämmerung quillf auf vom Grunde. — „Dür- 
fen wir nicht fahren, nach ihm ſuchen? Es iſt ſo 
ſchwer, hier ſtill zu ſtehen?' — Die Alkere be- 
kommt kaum die Lippen von einander. Wir 
müſſen fein Signal abwarten; ich darf nicht von 
der Stelle.“ 


Stumm aneinander gedrängk ſtarren fie in die 
Nebel, die von der Wieſe aufſteigen. Hören den 
Ruf des erſten Käuzchens, fahren zuſammen, lau- 
ſchen mit allen Fiebern ihrer Seelen. 

Und die Brauk bangt in dieſen Augenblicken 
um ihr junges Glück; fie fürdtet, fie weiß nicht 
was; fie denkt an Wilderer, an das Plätſchern im 
See — und dennoch in aller Angſt wagt ſie nicht 
das Verbot zu durchbrechen, nichk aus Furcht vor 
einem Vorwurf, ſondern aus dem eingewurzelken 
Pflichfbewußtſein der Soldakenkochter. 

Aber das Herz bricht ihr faſt dabei. Und die 
Hände, die das Leder der Zügel halten, find els⸗- 
kalk. — Eine Nachtſchwalbe ſchießt über den Weg, 
ein langer ſchwarzer Schatten, wie ein Unheils- 
bote. Faſt rühren ihre Schwingen den Wagen, 
der fo ſtumm in den Geleiſen fteht. Da — wie 
ein ſilberner Sang, eine himmliſche Botſchafk 
kommt es leiſe und fein über die Schonung ge- 
zogen. 

Ein Pfiff und noch einer — und nun knacken 
die Zweige, ein Geſichk ſcheint aus der Päm- 
merung: „War das eine Arbeit! Verzeihk: es hat 
lange gedauert. Aber ich mußte den Bock erſt 
aus dem See fiſchen und das ging gar nicht fo 
einfach. Seht — ein guter Sechsender!“ Die 
Mädchen ſchauen und verſuchen ſich zu freuen, 
nun liegt der Bock in der Gabel des Wagens und 
der Jäger ſteigt auf: „Ihr ſeid fo ſtill? — Angſt 
gehabt?” 

Sie fühlt noch heute den Kuß, beſchwichkigend, 
abbittend, den er ihr gab und dann ſah fie feine 
Augen, in denen heiß das Erleben des Jägers 
ſtand und die von der Tiefe ihrer Angſt nichts 
ahnten. Sie ſchwieg und als fie auf den Weg 
lenkken, ſah ſie über dem ſchwarzen Wald einen 
grünlich blinkenden Stern ftehen. Voller Troſt. — 

An dieſe Stunden denkf die einſame Frau. 
Sie erſchienen ihr bisher als die angſtvollſten ihres 
Lebens. — 

Aber nun kam ein neues Warken bei einem 
ernſteren Jagen. Und wie damals gilt ihr der 
Befehl: Du bleibſt an deiner Stelle — — Und 
wenn diesmal ein Auf an fie ergeht, aus dem 
langen Schweigen, dann iſt es, weil der Liebſte 
verwundet liegt oder — — — 


Sie denkt das nicht zu Ende. Sie kann es 
nichk. Geduldig will ſie warken wie einſt. Die 
Stimmen der Nacht flüſtern um fie mit den Lauben 
des Waldes und wenn fie die Augen ſchließk, ſieht 
fie den grünen Stern wieder, der jo kröſtlich blickt. 

Vielleicht ſteht er zu dieſer Stunde über einem 
Schützengraben in Feindesland und zwei Augen 
ſuchen ihn, zwei liebe deutihe Augen — die 
wiſſen, daß fie hier in Sehnſucht wacht. — — 
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Ich ſchrei zu dir, du unerforſchte Macht, 
Die mich erhebt, verſtößt, beglückt und peinigt.. 
Ich ſchrei zu dir, aus meines Buſens Nacht 

Erſteh' die Flamme, deren Glut mich reinigt. 


191 


Erbörung 


Was meine Seele ſah, die Augen laß es ſchauen 

In dieſer ahnungsvollen Werdenadt ... 

Gib meiner Fauſt die Kraft, dein ewig Bild 
zu hauen | 

In Erz und Stein verkünd' es deine Macht. 


Ich ſchrei zu dir .. Gib Leben oder Tod — 
Enthülle dich. — Auf daß in Demut neige 
Mein Weſen ſich. Erhöre mich, ſtarrer Gott. 
Der Schleier fällt — ich ſchaue und ich ſchweige. Ziska Luiſe Schember. 


Bon den Engländern einiges ſelbſt erlebtes, buch⸗ 
ſtäblich wahres. Außergewöhnliche Umſtände hatten mich 
mal gezwungen, ſtatt mit einem deutſchen, mit einem 
engliſchen Dampfer der Caſtle Line nach Südafrika zu 
ohren. 

In der mir angewieſenen Kabine der zweiten 
Kajüte Pen fih ſechs Betten, immer zwei über⸗ 


einander, die ich mit fünf Engländern zu teilen hatte. 

Die Reiſe von Southampton nach dem Cap währt 
vierzehn Tage. | 

Gleich am erften Reiſetage — wir fuhren von 
Southampton ab — beſprach ich mit dem Badeſteward, 
1215 ich täglich frühmorgens ein Bad nehmen wollte, 
und daß er mir — gegen Zahlung von zehn Schillingen 

leich 10 Mark) für die ganze Reiſe — täglich ein 
aar Stiefeln putzen ſollte, welche ich nach dem Bade 
in der Kabine vorfinden wollte. 

Ins Bad begab ich mich in Morgenſchuhen, die man 
auf engliſch Shlippers zu nennen beliebt. 

ieſe Schuhe, ſogenannte Kamelhaarſocken, die ich 
aus Berlin mitgebracht hatte, weckten ſchon den Spott 
meiner Kabinengenoſſen. Mehr noch der Umſtand, daß 
ES meine Lederſtiefeletten vom Badeſteward putzen ließ. 
as ſie ſelbſt mit den ihrigen machten, weiß ich nicht; 
288 mich nicht darum gekümmert. Shlippers habe ich 
ei den Herrſchaften nicht geſehen. Vielleicht kannten 
fie derartigen Komfort auf Seereiſen nicht oder ſie 
verſchmähten ihn. 
urz, eines guten Morgens — wir hatten die See 
von Biscaya noch nicht hinter uns gelegt — fand ich, 
als ich aus dem Bett hineinſteigen wollte, meine Schuhe 
pitſchepatſchenaß, alſo vollſtändig unbrauchbar vor 
meinem Bette ſtehen. 

Das ging mir über die Hutſchnur. Ich beſchwerte 
mich beim Kapitän. 

Der war ſofort bereit, mir Genugtuung zu ver⸗ 
ſchaffen, und begleitete mich nach dem Promenadendeck 
der zweiten Kajüte zurück, wo jene beiden Kerle, welche 
ich in Verdacht hatte, die Sudelei begangen zu haben, 
fich für das Luncheon trainierten. 

Die Burſchen ſtritten; nannten meine Angaben 
ſchlankweg Lügen. 

Darauf bat ich den Kapitän, meine Schuhe durch 
den Badeſteward, dem ſie bekannt ſeien, heraufholen 


zu laſſen. 
Das wurde erlaubt. Aber die Dinger waren nicht 
mehr da. Waren über Bord gegangen. Die See iſt 


ja groß und weit. 

Indeſſen der Kapitän ſchien ſeine Leute beſſer zu 
kennen. Er befahl ihnen mit energiſchen Worten, Frie⸗ 
den zu halten, und drohte ihnen mit dem Polizeirichter 
am Kap, falls noch die leiſeſte Beſchwerde über ſie laut 


werden würde. Dann machte er mir kurz fein Honneur: 
„Well Sir!“ Ich machte ihm meine Verbeugung: 
„Thank you, Captain! Thank you very much!“ Und 
dann wandte er ſich ab und ging nach dem Promenaden⸗ 
deck der erſten Kajüte zurück. 

Jetzt aber, noch ehe er das Promenadendeck der 
zweiten Kajüte verlaſſen hatte, geſchah das Ungeheuer⸗ 
liche, für jeden Deutſchen Unfaßbare: In Gegenwart 
der ſämtlichen Männer und Frauen der zweiten Kajüte, 
unter denen ſich 3. B. auch ein Reverend mit ſeiner 
Gemahlin befand, in Gegenwart von zwei uniformierten 
Offizieren des Schiffes, welche ſich gleichfalls zufällig 
auf dem Promenadendeck der zweite Kajüte befanden, 
durften die beiden gemaßregelten Kerle hinter dem 
Kapitän her die Zunge herausſtecken, „Bläh!“, ohne daß 
auch nur ein einziges „Pfui!“ laut geworden wäre. — 
Buchſtäblich! 

Echt engliſch, gentlemanly and ladylike, beg your 
pardon! Is it not? 

Man darf doch annehmen, daß in der zweiten 
Kajüte eines engliſchen Salondampfers der Caſtle Line, 
wenn auch nicht gerade „first classe people“, 2 
immer ein gewählteres, zu gefälligeren Umgangsformen 
erzogenes Publikum reiſt als im Zwiſchendeck. 

Ein anderes Bild: Ich hatte das zweifelhafte Ver⸗ 
gnügen, in Tucuman, einer anſehnlichen Stadt in 
Argentina, mit einem Engländer in einem deutſchen 
Hotel zuſammen zu treffen. Denſelben Mann hatte ich 
tags voher ſchon in den einige Meilen von der jetzigen 
Stadt Tucuman entfernt gelegenen Ruinen der alten 
Stadt Tucuman beobachtet, wo er ganz nette Aquarelle 
malte. Wer Aquarelle nach der Natur zu malen ver⸗ 
ſteht, meine ich, muß ſchon ein bißchen mei denn Durd)- 
ſchnittsmenſch ſein, dann auch einige Lebensart beſitzen. 

Gut! In den Ruinen hatte ich den Mann ignoriert, 
wie ich dies grundſätzlich mit jedem Engländer mache, 
um ſeinen Flegeleien aus dem Wege zu gehen; denn 
der Engländer iſt, das habe ich len perſönli 
erfahren, der geborene, ſtaatlich konzeſſionierte un 
privilegierte Flegel. Beim zweiten Frühſtück, in 
Argentina „desayuno“ genannt, das um die Mi 
zeit eingenommen wird, gleich dem engliſchen „Lunch“ 
oder „luncheon“, ignorierte ich ihn gleichfalls. Nach dem 
desayuno erbat ich mir ein Glas Barbadinen⸗Limonade 
und ſetzte mich damit unter die Veranda des Hotels. 
Setzte der engliſche Aquarellmaler ſich zu mir an meinen 
Tiſch und fragte mich ganz unvermittelt — auf engliſch 
natürlich, denn eine andere Sprache, als die ihrige, 
ſprechen dieſe Herren vom großen „J“ ſelten: — „Sagen 
Sie, mein Herr, wie geht das zu, daß Ihr Volk ſeit 
Schiller und Goethe nicht einen einzigen großen Mann 
mehr hervorgebracht hat? Sind Sie in Ihrem Mili⸗ 


192 


tarismus fo verſumpft, daß Sie für die höheren Kultur⸗ 
aufgaben der Menſchheit kein Verſtändnis mehr haben?“ 

Buchſtäblich! | 

Im erſten Augenblick wollte ich aufitehen und dem 
Mann erwidern: „You are a fool, man, a complet 
clown!“ Aber dann ſiegten der göttliche Humor, der in 
der Sache lag und meine deutſche Gutmütigkeit über 
die beiſpielloſe engliſche Dummheit und Flegelei. Ich 
nannte dem Mann Werner Siemens, Helmholz und 
andere derartige Koriphäen der Wiſſenſchaft. 

„I don't know!“ erklärte der Engliſhman. 

Ich nannte ihm Profeſſor Röntgen, Profeſſor 
Virchow, den weltberühmten Bazillenmann Profeſſor 
Koch und andere berühmte Gelehrten. 

„I don't know!“ lautete Miſter Engliſhmans Unts 
wort. 

Ich nannte ihm Reinhold Begas, Liebermann, 
Studt und wieder andere Männer der Kunſt. 

„I do not know!“ krächzte mein Engländer. 

Ich nannte ihm Strauß, Richard Wagner uſw. 

„I do not know!“ war des Engländers ſtereotype 
Antwort. 

„Was? Sie kennen Richard Wagner nicht?“ rief 
ich erſtaunt. 

„I do not know him!“ 

„Iſt das möglich?! Iſt das möglich!! Sie kennen 
wirklich dieſen weltberühmten Richard Wagner nicht?“ 

„I am sorry, Sir! I don't know him! What did 
the man do?“ (Ich bedauere, Herr! Ich kenne ihn 
nicht! Was dat der Mann tun?) 

: „Der hat ein Käſepapier erfunden, da können 
Sie den älteſten Cheſter hineinwickeln, er ſtinkt nicht 
durch!“ Damit ſtand ich auf und ging davon. Ich 
konnte nicht anders, bei Gott im Himmel! Meiſter 
Wagner wird mir ja auch wohl nicht gram drum fein. — 

Ein drittes Bild: Ich beſaß vor dem Burenkriege 
ein kleines Häuschen in Pretoria, Erdgeſchoß, Wellblech⸗ 
dach, Veranda, hinten ein kleines Gärtchen mit Pferde⸗ 
ſtall, vorn an der Straße ein Tummelplatz, der von 
. alten Pendelweiden angenehm beſchattet wurde. 

a ich mich damals viel auf Reiſen befand und zu⸗ 
meift auch in Deutſchland lebte, hatte ich das Häuschen 
vermieten laſſen, den einen Flügel zuletzt an eine 
deutſche Kaufmannsfamilie mit einem Kinde und zwei 
Kaffern, den andern Flügel an einen holländiſchen 
Zimmermeiſter mit Frau und fünf Kindern, fünfzehn 
bis zwanzig weißen Zimmerleuten und acht bis zehn 
chwarzen Handlangern, welche vor dem Hauſe unter 
5 Pendelweiden den denkbar ſchönſten Werkplatz 
atten. 

Pretoria hat ee u Quellwaſſer von der 
fountain growe“, einem Waldquellgebiete ein und 
daher vielleicht das denkbar ſchönſte und gefündeſte 
Waſſer der Erde. Ein Deutſcher hat dieſe Waſſer⸗ 
leitung angelegt. Dann iſt ſie leider in die Hände eng⸗ 
liſcher Spekulanten übergegangen. 

Wohlan: Auch mein Häuschen hatte Waſſerleitung. 
Davon gebrauchten ſelbſtverſtändlich beide Familien 
nicht allein, ſondern auch ſämtliche Zimmerleute und 
Kaffern des Holländers; alſo an die dreißig bis vierzig 
Menſchen tagein, tagaus. Koſtenpunkt ſieben Schilling 
ſechs Pence oder ſieben Mark fünfzig Pfennig monatlich. 

Das iſt für Berliner Verhältniſſe ein biſſel viel 
Waſſergeld, war aber für die damaligen Erwerbs- und 
Lebensverhältniſſe in Pretoria durchaus nicht über⸗ 
mäßig hoch, und wurde demgemäß mit in Rechnung ge⸗ 
ſtellt, beziehungsweiſe durch meinen Sachwalter mit 
verrechnet. 

Im Frühjahr 1896 hatte ich wieder mal Veran⸗ 
laſſung, für längere Zeit nach Südafrika zurückzugehen. 
Da wollte ich mein Häuschen für mich allein Haben, 
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teils um ſelbſt ungenierter zu wohnen, teils um 
Freunde darin logieren zu können, deren ich damals in 
der Transvaalrepublik und im Oranjeſtaate nicht 
wenige hatte. 

ch ließ alſo den Mietern kündigen und zog im 
Juni 1896 ſelbſt ein mit zwei Kaffern und einem 
Reitgaul. 

Statt der dreißig bis vierzig Perſonen, welche bis 
da die Waſſerleitung benutzt hatten, wurde alſo nur 
noch für drei Perſonen und einem Gaul der Waſſer⸗ 
bedarf daraus entnommen. Nichtsdeſtoweniger ver⸗ 
langte die engliſche 1 kompanie von mir 
jetzt ſtatt der bis da erhobenen ſieben Schilling ſechs 
Pence, ſage und ſchreibe zweiundzwanzig Schilling und 
ſechs Pence oder zweiundzwanzig Mar fünfgig Pfennig 
monatlich. 

Das konnte nur ein Irrtum ſein, ſagte ich mir in 
meiner deutſchen Einfalt, ging mit meiner Waſſer⸗ 
rechnung nach dem Office der Waſſerleitungskompanie, 
und ſtellte dort die Sache vor: „Lou makes an mistake, 
messors! Please, set it right! I am alone with my 
two caffers and the horse!“ 

Lachten mich die Herren Engländer quietſchver⸗ 

ügt an und erklärten: „O no, Mister R., das iſt kein 
Irrtum! Es iſt vollſtändig in Ordnung ſo. Wenn Sie 
ſich den Luxus leiſten können, ein ganges Haus allein 
zu bewohnen, dann können Sie auch twenty two 
shillings and six pence Waſſergeld bezahlen.“ 

Und dabei blieb es. Engliſche Willkür geht über 


n. 

Natürlicherweiſe bezahlte ich nicht. | 

Schnitten mir die Engänder das Waſſer ab, in⸗ 
dem ar das Ventil, welches das Rohr nach meinem 
dreht ſtück mit dem Hauptleitungsrohr verband, zu⸗ 
rehten. 

Blieb mir nichts weiter übrig, als meine beiden 
Kaffern — den einen hatte ich zur Abwartung des 
Pferdes und zur Inſtandhaltung des Gärtchens, den 
andern für Haus und Küche und zu meiner perſönlichen 
Bedienu gemietet — auf den Trab zu bringen, 
unſern ſſerbedarf auf ei. em Handwagen bzw. in 
einer leeren Weintonne aus den öffentlichen Leitungs⸗ 
röhren vom Markt- und Kirchplatze herbeizuholen, 
welche zu freier Benutzung für jedermann angelegt 
waren. 

Das paßte aber den Kaffern nicht. Und da beide 
bereits bei dem Zimmermeiſter jahrelang in Arbeit ge⸗ 
ſtanden hatten, mit der Handhabe aller möglichen Werk. 

uge vertraut geworden und auch ſonſt ganz geriebene 

lingel waren, machten ſie ſich eines Nachts daran, 
das Ventil des Hauptſtranges wieder aufzuſchlagen. 

„Jungens, wenn euch das man gut bekommt!“ 
drohte ich den Schlingeln, als ich die Geſchichte einige 
Tage ſpäter bemerkte. „Ich ſage nichts, wenn ihr ge⸗ 
laſcht werdet.“ 

Lachten die ſchwargen Burſchen ebenſo verſchmitzt, 
wie die Engländer in Waſſerleitungsoffice gelacht 
hatten: „Asher doch looper, Baas!“ 

Was ſollte ich machen? Die armen Kerle zur An⸗ 
geige bringen, damit fie durchgelaſcht und mir das 

aſſer wieder abgeſperrt wurde? 

Dann hätte ich ja ſelber Laſche verdient. 

Und den Engländern zweiundzwanzig Schilling ſechs 
Pence monatlich für Waſſergeld bezahlen? 

So dumm! 

Da habe ich's denn gelaſſen, wie es war, dritthalb 
Jahr Waſſer gehabt ohne einen Schilling dafür zu be⸗ 
zahlen, und die Herren Engländer haben nichts davon 
gemerkt. War nicht recht, helf er ſich, aber 

Warum wollten ſie mir auch das Fell über die 
Ohren ziehen! K. R. 
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Heft 22 


Der wilde Rofenbufch / Roman von Alfred Maderno 


Herr Heidenreich wiegte erſt eine Zeitlang 
bedächtig ſein ſilberweißes Haupk, ehe er ſeine 
Meinung äußerte. 

Deinem Gefühl nach, liebe Traud, ganz 
tichtig. Und jeder nach ſeinem Gefühl. Aber 
es muß auch das eigene bleiben, ſonſt tut man 
mehr Unrecht als Gutes, wenn man ſich zum 
Richter über andere Menſchen aufipielt. Ich 
kenne Walker Meißl nicht, weiß nicht mehr von 
ihm, als was ich von euch hörte. Ich kenne 
bloß Ella, habe fie um vier Jahre älter werden 
ſehen, bin von der Herzensarmuk ihres Juhauſe 
unterrichtet und habe nur ein Verſtändnis für 
dieſes arme Kind, daß es bitter entbehrt, daß 
es halb verſchmachtet durch feine Tage läuft 
und dann nakürlich faſt von Sinnen iſt, wenn 
es ſich dorthin flüchten kann, wo es Befreiung 
zu finden wähnt. Wer kann ihr das verden- 
ken? Wer, der Gemüt beſitzt, ſollte es ihr aber 
nicht auch nachfühlen können?“ 

Ella follte eben auch auf einen Beruf hin- 
arbeiten.“ 

Damit magſt du nicht unrecht haben. 
Aber wer will leugnen, daß es verſchiedene 
Menſchen auf der Welt gibt? Was dich heute 
freut, kann, obwohl es Brauch und Rechk ge- 
worden iſt, noch immer ſoundſo viele Menſchen 
den Kopf ſchütteln machen. Und dann darfft 
du nicht vergeſſen, Traud, daß Ella die füh- 
rende Hand fehlt und fehlte, der du alles, ja 
fagen wir ruhig alles zu verdanken haft. Ich 
habe deine Mutter bei Frau Negra kennen- 
gelernt, ich habe fie oft bei ihr getroffen; du 
baft eine ausgezeichnete Frau zur Mutter, ge- 
rade jo wie Hanna. Ihr alle habt vorkreffliche 
Mütter. Lores und eurer neuen Freundin 
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4. Fortſetzung. 
Hilda Mutter henne ich zwar nicht, aber die 
Mädchen ſind mir lieb, alſo kann ich zu den 
Müttern immerhin Verkrauen haben. 

Daneben ſieh dir Ella an. Ich brauche dir 
ihr Los nicht zu ſchildern. Du kennſt es wo- 
möglich noch genauer als ich. Mit euch wird 
ſie noch offener geſprochen haben. Wundert 
euch nicht über ſie. Das führt nur zu leicht zur 
Entfremdung. Im Gegenteil, nehmt euch noch 
mehr ihrer an. Und eins noch! Ich ſage zwar 
nicht, daß ihr euch in die Sache hineinmiſchen 
ſollt, aber gänzlich braucht ihr darum Ellas Be- 
ziehungen zu Walter Meißl nicht aus den 
Augen zu laſſen. 

Wir nennen euch noch immer ſechzehnjäh⸗ 
rig: aber ſind es auch erſt ein paar Wochen 
her, daß ihr nacheinander eure Geburtstage 
feiertet, fo iſt die Zeit nicht ſtehen geblieben, 
und fie bleibt auch nicht ſtehen. Du felbft haft 
mich darauf aufmerkſam gemacht, dich mit an- 
deren Augen anſehen zu follen, als es ſonſt üb- 
lich iſt, Mädchen gegenüber. Du brauchſt nicht 
unruhig zu werden, Traud', fügte Onkel Fidi⸗- 


bus ein, aber mehr um feiner ſelbſt willen, da er 
ſich immer deuklicher bewußt wurde, daß er auf 


ein Gebiet geraten war, das er bisher noch nie 
beichritten hatte. Er, der es auf einmal für 
ſeine Pflicht hielt, in ernſter Weiſe an das 
Innere feiner jungen Freundinnen zu rühren, 
empfand die Notwendigkeit, ſich das Recht und 
den Muk dazu ſelbſt einzureden. 

„Nein, ſprich nur, Onkel Fidibus, aber 
laß mich vorher auch ein paar aufrichtige 
Worte ſagen. Du kannſt dir doch denken, On- 
kel, wenn wir auch nie davon in deiner Gegen- 
wart geſprochen haben, daß wir nicht wie 
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Kücken fo einfältig geblieben find und uns an 
manchen Rätſeln den Verſtand küchtig an- 
ſtießen, ehe wir ſie erfaßken. Wenn du alſo zu 
mir reden willſt, wie du es bisher noch nicht 
tatit, fo kannſt du darauf rechnen, an mir eine 
aufmerkſame, aber auch verſtändige Zuhörerin 
zu finden.“ Traud errötete leicht, über ihre 
Offenheit ſowohl wie über das Eigenlob, das ſie 
nicht abzuſchwächen vermocht hatte. 

Onkel Fidibus, in ſeine Gedanken ver- 
tieft, hatte aber gerade darauf nicht achtge- 
geben. 

Der Sinn von Trauds Worten hatte ſich 
ihm eingeprägt und feine eigene Abſicht ge- 
rechtfertigt. i 

Das ift mir lieb zu hören; doch brauchſt 
du nicht zu befürchten, andere Worte von mir 
zu hören zu bekommen, als ſolche, die ich vor 
mir und jedermann zu verantworten vermöchte. 
Nun denn: dir ſelbſt fiel es auf, Ella bei Wal- 
ter Meißls Anweſenheit, wie du ſelbſt ſagſt, 
wie ausgewechſelt zu finden. Meine eigene 
Jugend war ja eine andere als die euere, aber 
ſo viel glaube ich doch immerhin zu wiſſen, 
daß es für euch Mädchen nicht ohne beſondere 
Bedeutung und vor allem nicht ohne beſondere 
Folgen ſein müſſe, wenn ihr hin und wieder aus 
dem ſeeliſchen Gleichgewicht gebracht würdet. 
Ich denke mir dann in ſolchen Fällen eure Ge⸗ 
müker in einer Verfaſſung, über die ihr euch, 
da ſie euch bisher unbekannk war, ſelbſt keine 
Rechenſchaft zu geben vermögt. Eindrücke 
verſchledener Art haben euch jo weit gebracht, 
Neugierde und friebhafte Gefühle haben ihre 
Hand im Spiele, ihr ſteht, ohne daß ihr euch 
deſſen bewußt geworden wäret, vor Erleb- 
niſſen, Handlungsweiſen, deren tieferen Sinn, 
deren Folgen zu erkennen, geſchweige denn ab- 
zuſchätzen, ihr nicht imſtande ſeid. Eure Ge- 
danken, euer Wille, ſchließlich euer Tun und 
Laſſen unterftehen der Gewalt einer fremden 
Machk. Sei das nun, was wir ſchlechthin 
Schickſal nennen, oder ſei es ein anderer 
Menſch, ein Mann. 

Auch ein Mann kann zum Schickſal eines 
Weibes werden. Das Umgekehrte wird dir 
gewiß auch einleuchken. Weißt du, wißt ihr, 
wie es in Ellas Seele ausſiehk? Wißt ihr, was 
fle alles durchgemacht hat und ob ſie nicht ſo 
viel hat durchmachen müſſen, daß fie nun, ge- 
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hetzt und wirr, vor einer unberechenbaren, aber 
auch unzurechnungsfähigen Tat ſtehk? So 
weit, nicht wahr, das mußf du zugeben, habt 
ihr nicht gedacht? Nun verkennſt du aber die 
Gefahr, in der deine Freundin ſchwebk, ficher- 
lich nicht mehr, gelt, Traud? Du biſt Ellas 
Freundin, ihr feid ihr die einzigen lieben Men- 
ſchen, die fie bejißt, auf die fie rechnen darf und 
rechnen können ſoll. Von Walter Meißl 
ſpreche ich hier nicht, denn du verſtehſt, in wel- 
chem Zuſammenhang er mit meinen Worten 
ſteht. Und auch von mir kann ich nicht reden. 
Denn ich komme erſt nach euch und beſitze gar 
kein Recht auf Ellas Gedanken und Tun. 


Ihr aber beſitzt es; ihr habt das Recht 
der gleichaltrigen Freundſchaft. Macht Ge- 
brauch davon! In vorſichtiger Weiſe. Unauf- 
fällig, jedoch zielbewußt. Vielleicht gilt es, 
eure Freundin vor einem ſchlimmen Schritte 
zu bewahren? Opferk die Harmloſigkeit der 
einen oder anderen Stunde, wenn ihr dafür 
einem armen Menſchenkinde, das vielleicht 
nicht aus noch ein weiß, auf den Weg der Klar- 
heit verhelfen könnt. Vor wenigen Wochen 
noch wollte euch eurer Onkel wie Kinder um 
ſich haben, wie vor vier Jahren, als er euch 
kennenlernte. Heute, nachdem du mich halb 
unbewußt aus den ruhigen Träumen des Al- 
ters aufgerüftelt haft, heute erkennen meine 
Sinne, daß viel Jugend auf dem Spiele ſtehl 
und daß es eure Pflicht iſt, wie reife Menſchen 
zu denken und zu handeln. Ihr ſollt, es ift 
euer Recht als Freundinnen, in Ellas Be- 
ziehungen zu Meißl klar ſehen können. Ich 
ſagte früher, ſich über jemand wundern, iſt oft 
gleichbedeutend mit ihn nicht mehr verſtehen, 
an ihm nicht mehr Anteil nehmen. Bevor ihr 
Ella fallen laßt, denkt ernſtlich nach, wie ihr fie 
euch und der Jugend erhalten könnt.” 

„Aber davon iſt doch keine Rede, Onkel!” 
Trauds Herz hakte während des alten Mannes 
Rede lauker und ſchneller zu pochen begonnen. 
Der Ton ihrer Worte verriek nun deutlich ihre 
Erregung. 

„Nicht die Rede; gewiß nicht, mein Kind. 
Heute noch nicht. Das Leben, Traud, iſt ein 
Wirbelwind. Unverſehens kommk er um die 
Ecke gefahren oder ftürzt aus der Höhe herab 
und iſt ſchon wieder fort, ehe man ſein Kommen 
noch begriffen. Ging man auch ſelbſt ſchadlos 
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aus ihm hervor, ſo ſieht man doch rings um ſich 
das Unheil, das er anderen zufügke. 

Du ſiehſt zu ſchwarz, Onkel. Aber ſchön, 
ich will die Augen offenhalten und Ella zur ge- 
legenen Zeit die gröbſten Zweifel ausreden. 

Tu das, Kind! Wir tun dem Nächften 
noch immer zu wenig, wenn wir ihm bloß das 
Leben retten.” — 

Mit anderen Gedanken und in anderer 
Stimmung, als ſie den Weg gekommen, ſchritt 
Traud in die Stadt hinunter. 

Seltfam, wie Onkel Fidibus zu ſprechen 
wußte, wenn man ihn mit dem richtigen 
Schlüſſel aufzog! Seine Worte wollten ja noch 
gründlich überdacht ſein, aber ſonderbar blieb 
der alte Mann immerhin. 

Nur eines reute Traud, während fie durch 
den ruhigen Sommerabend dahinſchritt, Herrn 
Heidenreich nicht nach feiner Jugendgeſchichte 
gefragt zu haben. Heute hätte er ihr nicht gut 
ausweichen können. 

Aber die Jugend eines anderen Menſchen 
war ihm und ihr wichtiger geweſen. 


9. Kapitel. 


Traud hatte ſich weder getäufcht noch zu 
ſchroff ausgedrückt, als fie Ellas Weſen wie 
ausgewechſelt bezeichnete. 

Ella fühlte ſelbſt, daß eine gewaltige Ver⸗ 


änderung in und mit ihr vor ſich gegangen war, 


jener Wandel, den fie ſich herbeiwünſchte und 


den ſie ihrem Gefühle nach brauchte, um ſich 


für den Unwerf und Jammer der letzten Mo- 
nate zu entſchädigen und im Vergeſſen neuen 
Mut und neuen Troß für die kommenden 
Schattentage in ſich aufzuhäufen. 

Hatte Ella bisher unter ihrer Tanke ſich 
immer mehr verhärtendem Unverſtand für Ju- 
gend und Herzensfreiheit gelitten — des Va- 
ters Teilnahmloſigkeit berührte ſie kaum noch 
— ſo erſchöpfte fie jetzt die ſtete Sorge, ſich die 
paar Minuten Zeit zu erkämpfen, um mit Wal- 
fer Meißl an den vereinbarten Plätzen zu⸗ 
ſammenzukreffen. 

Da war es ja wieder ein Glück zu nennen, 
daß Katharina Gerhardt ihre Nichte ſtreng zu 
wirtihaftliher Tätigkeit anhielt und ansnüßte, 
wodurch Ella doch wenigſtens morgens auf dem 
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Wege zum Markt den Studenten kreffen 
konnte. | 

Das war für den, der foviele Wochen im 
Jahre in Bonn ein unbekümmertes Leben 
führte, ſchon längſt kein voller Genuß mehr, 
neben Ella dann herzugehen und ſie auf kleinen 
Umwegen wieder bis in die Nähe ihres Hauſes 
zurückzubegleiten. 

Wenn ſich Walter Meißl aufmachte, um 
ſich morgens an den vereinbarten Platz zu be- 
geben, wo ihn Ella auch manchmal ein paar 
Minuten warten ließ, warten laſſen mußte, 
wenn ihre Tante gerade beſonders ſchief ge- 
wickelt war, dann kam es immer öfter und 
öfter vor, daß er den Gedanken ganz energiſch 
von ſich weiſen mußte, um ihm nicht einmal 
länger als ungefährlich nachzuhängen. 

Wer die Jugend kennt und gekannt hat, 
wird auch dieſen Gedanken begreifen, wird ihn 
verſtehen, troß Liebe und Idealismus. 

Der Student dachte nämlich: warum ſtehe 
ich eigentlich da, denehme mich möglichſt un- 
auffällig, damit die Leute meine Abſicht nicht 
ſofork durchſchauen oder noch beſſer in die Ver- 
ſuchung kommen zu überlegen, ob ich hier 
warte, auf wen Beſtimmten warte oder bloß 
Waulaffen feilhalte? Warum muß ich ver- 
ſteckenſpielen, mich damit begnügen, ein Mäd- 
chen auf den Markt zu begleiten, mich nicht ge- 
trauen, es bis ans Haustor zurückzubegleiten? 
Habe ich es nötig, mir die eigene Unfreiheit 
einzugeſtehen um den armſeligen Preis einer 
Begleitung durch menſchenbelebte Straßen? 
Liebe? Ja! Doch zu einem raſchen Händedruck 
mitten im Gewühle der Leute gehört unbedingt 
noch ziemlich viel Phantafie, um danach ſchon 
von Liebe reden zu dürfen. — | 

Es mußte wohl gerade elendes Wetter 
herrſchen, der Wind um die Ecken fegen und 
der Regen faſt wagrecht dahergepeitſcht kom- 
men, wenn ſich Walter Meißl durch dieſen Ge- 
danken ernſtlich die Laune verderben ließ und 
ſich ſelbſt ſchlechter machte, als er in Wirklich- 
keit war. | 

Daß er von feiner Liebe zu Ella Gerhardt 
herzlich wenig hafte, das geſtand er fich zu an- 
deren Zeiten wohl auch ein. Doch blieb ſein 
Gemüt dann niemals frei von aufrichtigen mit- 
leidigen Regungen für feine Liebfte. 

Was fie beide miteinander gemeinfam 
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hatten, das war die Jugend mit ihrem Recht 
und ihrer Möglichkeit zu hoffen und zu warken. 

Die Zukunft alſo oder doch den Gedanken, 
den Traum von ihr, hakten ſie gemeinſam. 

Dann aber liefen ihre Wege gleich aus- 
einander. 

Walter quälte zu Hauſe niemand. Wenn 
er ſich nur zu den gemeinſchaftlichen Mahlzei- 
ten pünktlich einfand; im übrigen forderte nie- 
mand Rechenſchafk von ihm über fein Ferien- 
treiben. Und wenn er es vorher ſagte, konnte 
er tagelang fortblelben und fein eigener Herr 
fein. 

Das waren die Rechte, die feiner Jugend 
vorbehalten blieben, deren er ſich aber erſt 
dann hätte vollends erfreuen können, wenn es 
Ella nicht um fo ſchlechter ergangen wäre. 
Ihr wollte der Student doch feine freie 
Seit widmen. Sie follte Vorteil und Freude 
aus ſeiner Freiheit ziehen. 

Und derweil war er in die Feſſeln ihrer 
eigenen Unfreiheit geraten. 


Ella fühlte dies wohl. Sie ſchrieb es Wal- 
ter nach Bonn, ſie bedauerke ihn deshalb, wenn 
fie beiſammen waren, hielt ihm geradezu vor, 
daß ihn hre Liebe unmöglich glücklich machen 
und die ſeine befriedigen könne, und daß es 
feine Pflicht gegen ſich ſelbſt ſei, von ihr zu 
laſſen. Ja, Ella beſaß den Mut, Walter an 
den Weg der Freiheit zu erinnern, ihm dieſen 
Weg zu zeigen. 

Aber der Student hätte das Mädchen im 
Grunde ſeines Herzens nicht ſo innig lieb 
haben dürfen, um nicht zu fühlen, wie ihr die 
Angſt bei ſolchen Worten die Stimme erbeben 
machte, die Angſt, Walter könne ſelbſt von der 
Wahrheit ihres bejammernswerten Scherzes 
überzeugt fein. 

Doch der Student ſah Ella dann nur an. 

Jeder Menſch bekommt einen Blick ins 
Leben mit, in dem die anderen Menſchen das 
geheimſte Innere feines Weſens leſen zu kön- 
nen meinen. 

Von dieſen Blicken kommt viel Elend in 
die Welt. — 

Da Ella und Walter aber noch eins ge- 
meinſam hatten, die Sehnſucht nach ſchönen 
Stunden, das Verlangen, ihre Liebe fo zu füh- 
len, wie ſie ſich den Menſchen offenbaren will, 
ſo gelang es Walker bisweilen, das Mädchen zu 
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überreden, nachmittags für ein, zwei Skunden 
von zu Haufe zu entwiſchen und mit ihm ein 
bißchen vor die Stadt zu laufen, ein paar ſtille 
Wieſen- und Weingartenwege, wo man doch 
wenigſtens eins von der Liebe hakke, das eine, 


das als ihr beſtes Geheimnis gilt, das Küſſen. 


Ella hätte keine ſo ſonnenarme Jugend zu 
haben brauchen, um Walkers Verlangen zu 
verſtehen und zeitweilig den Wunſch, ihrer 
eigenen Sehnſucht zu folgen, zum Willen und 
Enkſchluß werden zu laſſen. 

Sie gab nach, nein, fie warkeke nur auf 
Walters Bitten und bezahlte ihre Erfüllung 
nicht zu feuer mit einer Flut von Schmäbun- 
gen, mit der ſie bei ihrem Nachhauſekommen 
von der Tanke überſchüktet wurde. 

Ella war ſich keines Unrechts bewußt. Sie 
mußte ſich zwar ſagen, daß keine ihrer Freun- 
dinnen mit einem jungen Manne durch die 
Felder ſpazieren ging und ſich mit einem fol- 
chen binter Hecken küßte, aber die anderen 
Mädchen hatten dies auch nicht nötig, da fie 
immer noch Überfluß an Jugendfreuden be⸗ 
ſaßen, wenn ſie die Liebe auch noch nicht 
kannten. 

Wer bürgte übrigens dafür? 

Greke neckten fie wegen ihrer mehr gut⸗ 
mütigen als leidenſchaftlichen Schwärmerei für 
Peter Staffel; wenn er fie auf der Straße auß 
feinen kreuherzigen blauen Augen abgöttifch de- 
mütig anblickte, fo rührte dies das für Herzens- 
wärme empfängliche Mädchen, und fo war es 
Peter gut, ohne ſich ſagen zu können, was man 
darunter zu verſtehen hatte. 

Das würde aber nun auch einſchlafen, da 
Peker Staffel fein Militärjahr abdienen ſollte. 
Da bekam er Grete nicht mehr ſooft zu ſehen. 

Doch das mochte ſein, wie es wollte, es ließ 


ſich mit Ihrer Lage nicht vergleichen, für de 


keine der Freundinnen den richtigen Blick be⸗ 
Ben konnte, und fie, fie wußte niemand, ihn 
um Raf zu fragen und bei ihm Verſtändnis zu 
finden. 


— — — — — — — — — — — — — 


Da geſchah es, ſchon gegen Ende der Fe. 
rien, daß Ella und Walker wieder einmal von 
ſo einem heimlichen Spaziergang heimkehrken 
und zufällig Herrn Heidenreich begegneten, der 
eben im Begriffe war, von einem Gange nach 
der Stadt nach Haufe zurückzukehren. 
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Sie erkannten einander erſt im letzten 
Augenblicke. 

Ella errötete heftig, glaubte aber doch zu 
bemerken, daß auch Herr Heidenreich etwas 
verlegen ſeinen Hut zog. 

„Wer war das?“ fragte Walter, als fie 
außer Hörweite gekommen waren. „Der alte 
Herr hat mich ziemlich ſcharf ins Auge gefaßt.” 

Das iſt Onkel Fidibus, Herr Georg Hei- 
denreich, von dem ich dir des öfteren ſchrieb und 
erzählte. 

„So, fo, der alte Junggeſelle, das iſt er? 
Nun, der iſt wohl weiter nicht gefährlich?“ 

In keiner Weiſe, Walter.” Ella lächelte 
ohne Grund und ohne es zu willen; fie dachte 
daran, wie verlegen Onkel Fidibus gegrüßt 
hakte. 

Wäre er ihr lieber nicht begegnet? — 

Weiß Gott, dieſer Anſicht war Herr Hei- 
denreich, während er feinen Weg, ohne umzu- 
blicken, fortſehte. 

Der alte Herr ärgerte ſich jedoch über die- 
ſen Wunſch: nicht deshalb, weil er ſich nicht 
mehr erfüllen ließ, ſondern weil er ihm über- 
haupt gekommen war. 


Es lag doch gar kein Grund für ihn vor, 
ſich darüber zu wundern, Ella mit Walter Meißl 
— wer ſollte der junge Mann denn ſonſt ge- 
weſen ſein — zuſammen geſehen zu haben. 

Nach Trauds Erzählung hätte er ſich mit 
einer ſolchen Möglichkeit längſt verkraut 
machen können. 

Wenn Ella errötete, ſo war das etwas an⸗ 
deres und Begreifliches. 

Ich bin doch wie eine alte prüde Jung- 
fer,” [halt ſich Herr Heidenreich, während er 
feinen Garken betrat, da wird mir ganz eigen, 
weil ich ein junges Mädchen einmal in einer 
anderen Geſellſchaft erblicke, als ich es ſonſt ge- 
wohnt bin. Unverſtändlich und zu dumm das!“ 

Herr Heidenreich ging dann noch eine 
Weile in ſeinem Garken umher, guckte nach den 
Roſen, die zur zweiten Blüte anſetzten, und 
nach dem Waſſerbehälter, ob er auch wohl ge- 
füllt war, dann näherte er ſich bei der Beſichti⸗ 
gung ſeiner Sträucher, die wieder nach der 
Gartenſchere zu rufen ſchienen, der niederen 
Mauer, die fein Grundſtück vom Nachbargar⸗ 
ken trennte. 

Dort war noch alles ſtill. 
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Der Spätfommer hakte den ganzen Garten 
für ſich in Anſpruch genommen, und das merkke 
man dem auch an. 

Wie Monde, bleich und verträumt, blickten 
die hohen Sonnenblumen in Herrn SHeiden- 
reichs Garken herüber. Und regten ſich nicht. 

Der alte Mann ftand ftill und blickte e 
die Mauer hinüber. 

Da ſah er die Laube, ganz dicht blattum- 
ſponnen, aber leer, verlaſſen. 

Ein paar Tage noch, dann lebte fie wieder. 

Und noch ein paar Tage, dann glühte und 
flackerke fie. Der wilde Wein färbte ſich. 


Und wieder ein paar Tage, und die Blätter 
fahlten und flatterten geräufchlos zur Erde. 

Der Wind trug fie auch im Innern der 
Laube, nicht bloß draußen auf den Garten- 
wegen, zu kleinen Häufchen zuſammen. Auf 
den Tiſch und die Rundbank verteilte er. ſie. 

Niemand kam dann mehr in den Garten, 
niemand in die Laube. 


Alle Blätter waren fort, der Regen und 
der Nebel langweilten ſich miteinander und 
machten ſich gegenſeitig das Leben ſchwer und 
grau. 

Ja, nur ein paar Tage noch, und dann 
war es foweit. 

Herr Heidenreich kehrte nachdenklich ins 
Haus zurück. Er ärgerte ſich nicht mehr über 
ſeine Verlegenheit. Er dachte nur, während 
er nach der Abendzeikung griff und ſie wieder 
beiſeite legte: „QUlfo, das iſt der Student Wal- 
ter Meißl. Jedenfalls war er's.“ 

Kannke er Ella, wollte er auch ihn kennen. 

Mit einem kurzen, aber aufmerkſamen 
Blick hake er den jungen Mann geſtreift. 

Bei Herrn Heidenreich ſtand eine Abſicht 
feſt: er mußte Meißl wiedererkennen, wenn 
er ihm begegnete; und er wollte verſuchen, den 
Skudenken bald zu kreffen. Gar ſo ſchwer 
Ronnte das nicht fein. Wenn er öfter in die 
Stadt hinunter ging, durch ein paar belebtere 
Straßen ſchlenderke, vielleicht auch in das eine 
oder andere Kaffeehaus hineinſah, mußte es 
ihm ſchon gelingen, Walter Meißl zu finden: 
wie von ungefähr natürlich. Was die alten 
Knochen zu der erhöhten Tätigkeit ſagen wür- 
den, das blieb allerdings abzuwarten. 

Aber Herr Heidenreich erkannte wieder 
einmal ein Vorhaben als Notwendigkeit an, 


198 


und da fraten ſeine Perſon und Bequemlichkeit 
in den Hintergrund. 

Aus welchem Grunde Herr Heidenreich 
die Bekanntichaft des Studenten ſuchen wollte, 
darüber vermochte er ſich noch nicht Rechen- 
ſchaft zu geben. Vorerſt krug er ſich nur mit 
dieſer Abſicht. Fiel ihm der Grund oder Zweck 
auch dann nicht ein, jo brauchte er den Studen- 
ten, wenn er ihn ſah, ja nicht anzuſprechen. Ge- 
wagt war bei der ganzen Sache nichts und 
nichts zu verlieren außer ein paar Stunden 
Ruhe. 

Herr Heidenreich benutzte die ſchönen Tage 
zur Ausführung ſeines Planes. Schon nach 
wenigen Verſuchen erreichte er ſein Ziel. 

Das Zufammentreffen in einer Buchhand⸗ 
lung war allerdings ein Zufall, den Herr Hei- 
denreich nicht vorhergeſehen hatte. Es war 
ihm aber fpmpathifch, den jungen Mann nicht 
in einer Gaſtwirtſchaft zu kreffen. 

Während er auf die Bedienung warkete, 
redefe er den Studenten an. 

Mein Name iſt Georg Heidenreich.” 

Meißl gewahrte erſt jetzt den alten Herrn, 
den er auf den erſten Blick erkannke. 

Aber vielleicht,“ ſetzte der alte Herr raſch 
binzu, bin ich Ihnen unter dem Spitznamen 
Onkel Fidibus beſſer bekannt?” 

Der Student lüfkekte den Hut. Aller- 
dings; wenn ich auch Ihren Famillennamen 
kenne. Walter Meißl,“ ftellte er ſich dann 
vor, Juriſt.“ 

Darüber war ich keinen Augenblick im 
Zweifel, den Richtigen angeſprochen zu haben. 
Die Beſtätigung meiner Überzeugtheit freut 
mich nur.“ 

Meißl verbeugte fich leicht. 

Dann ſcheinen Sie mich aus einem be⸗ 
ftimmten Grunde angeſprochen zu haben, Herr 
Heidenreich?“ 

„So verhält es ſich. Grund dürfte aller- 
dings etwas zu abfihtlih klingen. Sagen wir 
daher, ich hatte den Wunſch, Sie kennenzu- 
lernen.” 

Der Student machte wiederum eine leichte 
Verbeugung. 

Sollten Sie mit dieſem Wunſch einen 
anderen verbinden — 

„Sie raten nicht ſchlechk. 
beſitze ich allerdings.” 


Dieſe Abſicht 
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Der Buchhändler, der ſich eben an die bei- 
den wenden wollte, traf, da er fie im Geſpräch 
erblickte, wieder zurück. Andere Kunden nah- 
men feine Aufmerkſamkeit ſofort in Anſpruch. 

Herr Meißl,” fuhr der alte Herr fort, 
„würden Sie mir wohl die Freundlichkeit er- 
weiſen und mich gelegentlich beſuchen?“ 

Wenn Sie Wert darauf legen — ich 
weiß zwar nicht —“ Der Student vermochte 
nicht klar zu ſehen und blickte Herrn Heiden 
reich etwas ungewiß an. 


Sie erweiſen mir einen großen Gefallen, 
Herr Studioſus, wenn Sie kommen.” 

Dann verfügen Sie, bitte, über mich.” 

„Nein, nein,” wehrte der alte Herr lebhaft 
ab, ich kaſte Ihre freie Zeit nicht an. Sie iſt 
mir zu koftbar.” 

Meißl vermutete eine Anſpielung auf die 
erſte Begegnung mit Herrn Heidenreich; fein 
Geſicht verriet augenblicks einen leiſen Un- 
willen. 


Herr Heidenreich merkte dies und entjann 
ſich ſofort der Doppelſinnigkeit feiner Worte. 

Verzeihen Sie, es lag ganz und gar nicht 
in meiner Abſichk, Sie zu verletzen.“ Und da 
wurde er wieder rot. „Sie werden mich beſſer 
kennenlernen und mir Glauben ſchenken, wenn 
ich Ihnen verſichere, daß ich nur die Freiheit 
Ihrer Jugend meinte, von der ich doch ein klei- 
nes Opfer verlange, wenn ich Sie um Ihren 
Beſuch bitte. Alſo habe ich keine Urſache, Sie 
zu beleidigen.” 

Meißl fühlte etwas wie Beſchämung in ſich 
aufſteigen. Das war ein feltener alter Mann 
da vor ihm, einmal einer, der die Jugend an- 


derer Leute nicht dazu benußte, an ihr feine 


Nörgeleien zu verſuchen. 

„Sie haben mich durchaus nicht verletzt, 
Herr Heidenreich. Wann darf ich Sie alſo be- 
ſuchen?“ 

Das meinte ich ja, Sie ſollen den Tag 
und die Stunde ſelbſt beſtimmen. Ich habe nie- 


mand gegenüber irgendwelche Verpflichtungen, 


nur gegen Sie, wenn Sie mir Ihren Beſuch 
anzeigen.“ 

„Gut, jo jagen wir morgen nachmittag? 
Oder komme ich Ihnen da zu raſch?“ 

Ich werde Sie mit Ungeduld erwarten.” 

„Darf ich mir noch Ihre Adreſſe erbitten?“ 
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„Sie wiſſen die Villa des Juſtizrats 
Negra?“ 

„An der Promenade?“ 

Jawohl,; ich bewohne das Haus nebenan. 
Das —” 

Da haben Sie recht, Herr Heidenreich, 
das hätte ich von allein wiſſen müſſen —” 

Weil Ihnen der Name Onkel Fidibus be- 
kannt iſt, gelt?“ 

Freundlich lächelnd verabfchiedeten ſich 
die beiden voneinander. — — — — 

Ella war nicht wenig erſtaunt, als ſie am 
nächſten Morgen von Meißl erfuhr, daß Onkel 
Fidibus ihn gebeten habe, ihm eine Stunde am 
Nachmittag zu ſchenken. 

Was er nur von dir will?“ 

„Scheint mir ein rechter Kauz zu fein, 
euer Onkel Fidibus. Schön, kriechen wir in 
ſeinen Bau. Er wird mich wohl mit heiler 
Haut wieder daraus enklaſſen.“ 

Ich bin unglaublich geſpannt, was er vor- 
hat. 

Ich nicht minder; aber möglicherweiſe er- 
leben wir beide eine Enktäuſchung.“ 

Das weiß der liebe Himmel.“ 

Oder meinſt du gar, er will ſich in unfere 
Angelegenheit hineinmiſchen? Da würde ich 
ihm aber ganz deutlich kommen. Es genügt, 
wenn wir unker ſoundſo viel zu leiden haben, 
was ſich eben nicht ändern läßt. Aber daß 
jeder fremde Menſch glaubt, daherkommen zu 
können und den Allerweltsweiſen zu ſpielen, 
das könnte ich nicht dulden.“ 

„Nein, nein, das wird Onkel Fidibus ſicher 
nicht tun. Ich habe nie jo etwas an ihm be- 
merkf.” Ella durfte dies mit ruhigem Gewiſſen 
behaupken; doch jo ganz ſicher ſchien fie ſelbſt 
ihrer Sache nichk zu fein. Es war ja zu auf- 
fallend. Nie früher hatte Herr Heidenreich die 
Abſicht geäußerk, Meißl kennenzulernen. 
Nun haften fie ihn auf der Straße getroffen, 
und ſchon ſollkte Walter zu ihm kommen. Was 
wollte Herr Heidenreich alſo von Walter? 
Was konnte er wollen, wenn nicht —” 

Du überlegſt wohl, ob ich nicht doch recht 
haben könne?“ ftörte Walter. Ella in ihren Ge- 
danken. . Nun, beruhige dich nur. Ich werde 
ſchon auch noch mit einem alten Herrn fertig.” 

„Nein, Walter, das darfft du nicht!“ Ella 
griff heftig nach Meißls Arm. „Du darfft nicht 


199 


unhöflich zu Herrn Heidenreich ſein. Er iſt 
ein guter Menſch. Ich kenne hn doch ſchon 
jeit vier Jahren oder noch länger. Was er auch 
vorhaben mag, ſicherlich meint er es guf mit 


uns. 


„Mit uns, ſagſt du? Du glaubſt, daß es 
ſich auch um dich handelk? Daß ich alſo doch 
recht behalten dürfte?” 

Ich weiß und glaube gar nichts. Ich bin 
nur ebenſo erſtaunk wie du, daß du auf einmal 
Herrn Heidenreich beſuchen ſollſt. Aber, gelt, 
du biſt brav und verſprichſt mir, nicht unhöflich 
zu werden, was Onkel Fidibus auch auf dem 
Herzen haben mag?“ 

„Fürcht' dich nur nicht! Ich habe noch nie- 
mand umgebracht.” 

Wenn ich kann, triffſt du mich noch heut 
um ſechs Uhr am Dom; ſonſt morgen an unferer 
Ecke. Und du mußt mir dann alles genau er- 
zählen, verſprich mir auch das!“ 

Daß ich um ſechs Uhr am Dom oder mor- 
gen an der Ecke bin? Hand darauf!” 

Ach, ulke doch nicht. Haarklein ſollſt du 
mir alles erzählen.“ 

Ja, ja, aber wir wollen erſt abwarten, in 
was mich euer Onkel Fidibus einzuwickeln ge- 
denkt.” — — — — | 

Walter Meißl fand ſich pünktlich in der 
Villa Heidenreich ein und wurde von der Haus- 
hälterin in den Garten gewieſen, wo der 
junge Herr den alten Herrn nicht verfehlen 
könne”. 

Der Student ging alſo ein paar Schritte 
in den Garten hinein. Da ſtand auch ſchon 
Herr Heidenreich und hieß ihn herzlich will- 
kommen. 

Ich beneide Sie um Ihr ſchönes Heim.“ 

„Nicht wahr? In der Stadt unten hielt 
ich es wohl gar nimmer aus. Aber den Garken 
da, den habe ich noch zu den wenigen Freuden, 
die einem alten Manne gegönnt find. Kom- 


men Sie!“ Und Herr Heidenreich führte feinen 


Befuh an den Beerenſträuchern dahin bis an 
die Mauer des Nachbargartens. 

Sehen Sie, dort drüben habe ich eine 
andere Freude.“ 

„Dort drüben? Ich ſehe aber nichts Be⸗ 
jonderes.” 

Jetzt ſehen Sie nichts und jetzt hören Sie 
auch nichts. Aber wenn Sie ſtändig hier 


wohnten, dann wüßten Sie, was ich meine. 
Und ich wohne immer hier. Die Laube dort 
drüben, ſehen Sie, in der wurde der Wilde 
Roſenbuſch' gegründet, und dort tagt er, wenn 
die Sonne warm ſcheink und die Blumen 
lachen.“ 

Ja, davon weiß ich.“ 

Durch Ella?“ 

Gewiß, durch Fräulein Gerhardt.“ 

Sie ſchwiegen beide ein paar Minuten 
hindurch. 

Der alte Herr ſtreifte den Studenten mit 
einem nachdenklichen Blick. Dann nickte er 
leicht mit dem Kopfe. Sanfk legte er dem 
jungen Manne die Hand auf die Achſel. 

Herr Studiofus, mich berührt es immer 
eigen, wenn ich auf jene Laube dort hinüber 
jehe.” 

Walter Meißl nickte kaum merklich. 

„Später, viel ſpäter, werden Sie mich 
beſſer verftehen.” 

Der Student erwiderte nichts. 

Aber ich will jetzt nicht länger von mit 
ſprechen. Sie will ich fragen: es muß doch 
auch für Sie einen eigenen Reiz haben, jene 
Laube kennenzulernen, in der auch Ella fröh- 
lich ſein kann?“ 

Der Student erwiderte lange Zeit nichts. 
Dann wandte er ſich an den alten Herrn und 
ſprach leiſe: 

Sie ſagten auch“ und ‚kann‘, Herr 
Heidenreich, Sie haben recht; aber — doch 
wozu meine Fragel Sie find eben der Ver- 
traute aller Mädchen hier, Ella mit inbegriffen. 
Daher wiſſen Sie für einen bitteren Ernſt un- 
ſchuldige Worte zu finden.“ 

Schön geſagt. Und was Sie vom Ver- 
frauen jagen, iſt jo unrichtig nicht. Doch, und 
auch das werden Sie wiſſen, ich habe mich nie- 
mals in das Vertrauen der Mädchen einge- 
ſchlichen. Ich beſitze ihr Vertrauen vom An- 
fang unſerer Bekannkſchaft an. Es iſt nicht 
unbedingt, dazu läge auch keine Veranlaſſung 
vor, aber es iſt groß genug, daß ich ſtolz darauf 
ſein kann. Und in dieſem Vertrauen bin ich 
auch glücklich, bin aber auch beſorgt in ihm. 
Sie verſtehen mich doch?” 

Ich denke, es iſt nicht allzu ſchwer. 

„Kommen Sie! Wir wollen uns dorthin 
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ſetzen. Meine alte, treue Nokhburga hat uns 
bereits, wie ich ſehe, ein Gläschen Wein hinge 
ſtellt. Kommen Sie aljo!” 


An einem kleinen Garkenkiſchchen, im 
Scaften eines Kaſtanienbaumes, ließen ſich die 
beiden nieder. 


„Erft ein Profit der Jugend! So. Was 
ſagte ich zulegt? Daß ich beſorgt bin? Das 
iſt richtig, und das iſt's, weshalb Sie jetzt für ein 
Weilchen die Gegenwart eines alten Mannes 
erkragen müſſen. Er will aber zu Ihnen 
ſprechen wie ein Mann zum Manne. Ohne 
Umſchweife. Ich bin um Ella beſorgt, Herr 
Skudioſus. Wenn ich mich als Freund des 
guten Kindes bezeichne, fo maße ich mir damit 
keine Rolle an, der ich nicht gerechk zu werden 
vermöchte. Und da auch Sie Ellas Freund 
ſind, dürfen Sie mir das Recht zugeſtehen, mit 
Ihnen über Ella zu ſprechen. Da Sie jedoch 
mehr als nur der Freund des Mädchens ſind, 
darf ich von Ihnen allein erwarten, meiner 
Sorgen enthoben zu werden.“ 


Da hatte man s ja! Doch Walter brachte 
es nicht über ſich, den alten Herrn ſchroff an- 
zulaſſen. Widerſtand wollte er dennoch leiſten. 

Ich verſtehe Sie vollkommen, Herr Hei- 
denreich; aber ſollten Sie ſich da nicht auf ein 
Gebiet begeben haben, das Ihnen —” 


Das mir, dem alten Junggeſellen, eigent- 
lich fern liegen müßte, meinen Sie? Iſt's nicht 
ſo? — Da Sie ſchweigen, nehme ich an, daß es 
ſich jo verhält. Sehen Sie, das iſt nun ein alter 
Trick. Wir Alten ſpielen ihn gegen euch Junge 
aus, um uns vor eurer Neugierde zu ſchützen. 
Ihr Jungen gebraucht ihn uns gegenüber, um 
uns aus eurem Kraufacker zu vertreiben. Doch 
wir belügen einander nur. Keines glaubt an 
die Finke des anderen. Doch wir ſind nicht 
hier, um zu ſcherzen. Und da ich ernſt mit 
Ihnen reden will, über etwas, was nicht auf 
die leichte Achſel genommen werden darf, ſo 
müſſen Sie von mir auch einen Beweis dafür 
fordern, daß ich froß meinem Junggeſellentum 
nichk ganz unberufen bin, mich auch auf jenes 
Gebiet zu begeben, das Sie ſo ziemlich für ſich 
allein beanſpruchen zu wollen ſcheinen. 

Sie wiſſen wohl nicht, Herr Studioſus, wie 
oft mich die Mädels beſtürmt haben, ihnen aus 
meiner Jugend zu erzählen. Ich fand die Ge 
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legenheit dazu nie paſſend, ihnen diefen an fi, 


harmloſen Wunſch zu erfüllen. Ihnen aber, 
Herr Studioſus, obwohl ich Sie erſt feit geſtern 
kenne und von Ihnen nie nach meiner Jugend 
gefragt wurde, Sie meine Jugend vielleicht auch 
gar nicht inkereſſiert, Ihnen muß ich doch ein 
bißchen von ihr erzählen. Nicht, um Ihnen 
den Weg weiſen zu wollen. Nein, nur um Sie 
davor zu bewahren, die alten Junggeſellen im 
allgemeinen für verkrocknete Weidenſtrünke zu 
halten, die in ihrer Jugend auch nicht viel fröh- 
licher dreinſahen und mehr als ein Stück ein- 
ſamen Wieſenlandes kannten, wohin ſich nie- 
mals ein friſcher Hauch des Lebens verirrke. 
Bei mir wenigſtens war dem nicht ſo. 

Ich war ſo geſund und friſch wie nur einer, 
und die Jugend hakte keinen Grund, mich zu 
meiden oder über die Achſel anzuſehen, und ich 
keinen, fie nicht zu verſtehen und nicht zu lie- 
ben. Sie kam mit all ihrem Jubel und Früh- 
lingsſturmwind über mich, und ich wehrte mich 
nicht, ſondern ließ mich küchtig davon durch- 
beuteln. So alt, wie Sie heute find, war ich 
noch nicht geworden; aber ich wähnte mich auch 
mif meinen achtzehn Jahren ſchon König. Da 
kam's dann mit einemmale ganz anders. 

Wir waren eine fröhliche Schar. Nach- 
barskinder. Zwei Geſchwiſter, Bruder und 
Schweſter, aus dem Nebenhauſe, mein 
Schweſterlein, damals fünfzehn Jahre alt, und 
ich. Das machte zwei Paare. Sie verſtehen? 
Meines Vaters Haus befaß einen kleinen Gar- 
ten. So groß, wie er eben in der Stadt fein 
konnte. Für ein paar Fliederbüſche war Platz 
darin und auch für eine Schaukel. Eine Bank 
unter den Fliederbüſchen war mein und meines 
Freundes Schweſter liebſter Aufenthaltsort. 
Ich glaube, die Blüten freuten ſich unfer; we⸗ 
nigſtens neigten ſie ſich uns ganz zu. Meine 
Schweſter aber ließ ſich von meinem Freunde 
auf die Schaukel heben und luſtig durch die 
Luft ſchwingen. Ich hab's nie in Worte geklei- 
det ſeitdem, aber meine Erzählung ſoll beſſeren 
Zwecken dienen als mein Schmerz. Ein Seil 
der Schaukel riß, meine Schweſter ſtürzte aus 
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beträchtlicher Höhe mit ganzer Wucht zu 
Boden.” 

„Mein Gott!” entfuhr es dem Zuhörer. 

„Ja, Gott war trotz dem Unglück dabei. 
Er ließ nicht zu, daß das junge Leben vernichtet 
war, aber verhüten konnte auch er es nicht, daß 
es feinen Wert für immer verloren hatte; meine 
Schweſter lebte noch fünfzehn Jahre danach. 
Wie, fragen Sie mich nicht! Wie man leben 
kann, wenn man mit zerſtörkem Rückgrat ans 
Bett gefeflelt iſt. Ans Bett durch das qual- 
vollſbe Leiden gefeſſelt, die ſchönſten Jugend- 
jahre hindurch! Sie glitten dahin, unbemerkt 
von mir und meiner armen Schweſter. Hätten 
Sie es übers Herz gebracht, Ihre Jugend wei- 
ker zu genießen, mit Sonne und Liebe, wäh- 
rend Ihre Schweſter ſchuldlos von allen Freu- 
den ausgeſchloſſen war? Ich vermochte es 
nicht. Nicht einmal der Gedanke dazu kam 
mir. Jede freie Stunde verbrachte ich am La- 
ger meiner Schweſter. Unſer beider Träume 
hatte eine harke Hand zertrümmert. 

Sechzig Jahre find ſeither beinahe ver- 
ſtrichen. Wie die erſten fünfzehn davon waren, 
werden Sie mir nachfühlen können. Die an- 
deren waren einſam. Ich führte meines Vaters 
Geſchäft, die Apotheke am Markt unten, 
führte fie, bis ich müde wurde und mir dieſes 
Häuschen hier baute. Da kam dann die Ju- 
gend wieder zu mir, nach ſo vielen Jahren. 
Sie wollte nur mehr Güte von mir, auch Liebe, 
aber eine andere Liebe als jene, die ich in mir 
erfticken mußte, als meine Schweſter der ihren 
kaum verſtandenen ſo jäh enkſagen mußte. 

So wiel, Herr Studioſus, hat mir die Ju- 
gend gegeben und fo viel hat fie mir genommen. 
Sie verlangte von mir, daß ich ſtark blieb, 
ſtark in den Pflichten des Bruders, ſtark in 
der Enkſagung, wodurch vielleicht mein ganzes 
Leben eine andere Richkung erhalten hak. Das 
konnte ich, das mußte ich können. Iſt die 
Jugend von heute, die fo raſch durch das 


Leben geht und die Blicke früher in ſeine 


Tiefen jenkt, iſt fie ſchwächer, als unſere es fein 
durfte? 
Fortſetung folgt. 
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Bald ging ſie hinauf in ihr Zimmer, deſſen 
graziöfe Empire-Einrichtung fie wohlig umfing. 
Durch die offenen Fenſter ſah Ada aufs nädt- 
liche Meer. Berauſchender Duft quoll aus den 
Gärten und miſchte ſich mit der Mufik, die ir- 
gendwoher herüberklang. Ada, im Rahmen 
der Balkonkür ſtehend, genoß mit geſchloſſenen 
Augen die duftvolle, kondurchwobene Nacht. 
War das nicht das Glück? Dieſes Schweben 
über dem Leben? Vorüberkanzen und hinweg⸗ 
lachen über alle Trübſal und Wirrnis des Da- 
ſeins! Hatte ſie ſelbſt, der die Tore des Glücks 
doch weiter aufgefan waren als den meiſten auf 
Erden, hakte fie ſelbſt nicht in kleine Armſelig- 
Reiten ſich verſtrickk und in lächerliche Konflikte 
für andere, die ihr fremd waren. Endlich 
wollte fie genießen! Alle Schönheit, alles Le- 
ben!“ Sie richtete ſich hoch empor, ſog tief die 
balſamiſche Nachkluft ein, und es war ihr, als 
durchſtröme es fie bereits mit ſeligem Glück. 

Sie entkleidete ih. Plötzlich hörke fie ein 
Klopfen, dann Vvonnes Stimme und filbernes 
Lachen. Im ſeidenen Negligee ſchlüpfte fie ins 
Zimmer und in Adas Arme: „Nun müſſen wir 
plaudern wie damals in Brighton, wo wir am 
Fenſter ſaßen des Nachts.“ 

Ada legte ſich wieder, während Bvonne 
vor ihr auf dem Bekte ſaß. Keine Lichter 
brannken, nur die Nachthelle von draußen fpie- 
gelte matt ins Zimmer. 

Ada ließ ihre Hände von den weichen Zin- 
gern der Freundin ſtreicheln: „Ja, es iſt, als 
wären wir beide wieder ſechzehn Jahre. Und 
dein reizendes Kinderlachen haſt du noch nicht 
verlernkl“ 

„Wie du das fagft!” ſchmollte Vvonne. 
„Haft du kein Verſtändnis für die raffinierte 
Sorgfalt, womit ich es bewahrt habe? Oder 
biſt du auch der Anſichk jener dicken Berline- 
rin, die neulich die Anficht vertrat, nur nafür- 
liche Schönheit habe Wert? Dabei wog fie 
hunderkunddreißig Kilo. Übrigens wundert es 
mich, wie guf du dich felber konferviert haft, 
zumal du die Ehe, das beſte Konjervierungs- 
mittel, verſchmähſt. Und wie ich dich kenne, 
haſt du außerhalb der Ehe ihre Freuden kaum 
geſucht?“ 


8. Fortſetzung. 
Ada lachte: Meine kleine Freundin 
ſcheint Beichte hören zu wollen.“ 


„Warum nicht, erwiderke Bvonne. 
Beichten iſt amüſank. Ich binde meinen beili- 
gen Vätern immer noch etwas mehr auf, damit 
ſie eine Freude im Zölibat haben. Aber nun 
ſage: Warum biſt du der Liebe abhold?“ 


Ada ſah, wie an der Decke die Schatten 
der Palmen ſich leiſe bewegten: Ich bin der 
Liebe nicht gram!” erwiderte fie. „Sie iſt nur 
zu mir nicht gekommen, wenigſtens das nicht, 
was ich fo nenne!” 


Boonne beugte ſich zärtli herab und 
legte die Hand auf Adas Stirn. „ Alſo immer 
noch wartet die kluge Ada auf ihren Märchen- 
prinzen? Wie ſagt ihr doch in Deutichland? 
Dein Ideal? Iſt's nicht fo?” 


„So nännte ich es damals. Vielleicht 
warte ich immer noch, wenn ich auch viel be- 
ſcheidener bin. Damals glaubte ich, eines Ta- 
ges müſſe einer kommen, von dem man wüßte 
beim erſten Blick, ganz von ſelbſt: dieſer, nur 
dieſer iſt dir beſtimmt. Ich glaubte, es müſſe 
eine Liebe geben, jo groß, fo heilig, jo allge- 
waltig, das ganze Weltall zu durchglühen! Und 
vielleicht — im Grunde glaub' ich's noch heute!” 


Bvonne ſtrich zärtlich über Adas Haar. 
„Arme Ada! Mit ſolchen Ideen mußt du ſehr 
unglücklich werden! Nimm was der Tag 
bringt! Du denkft zu viel! Das ſchadekt. Auch 
die Kirche lehrt's!“ 

Ada ſah ins Dunkel „Du ahnſt kaum, 
wie ſtark ich in letzter Zeit dasſelbe gedacht 
habe. Und doch fühle ich oft: lieber noch un- 
glücklich mit meinem Glauben, als glücklich 
ohne ihn!“ 

Erſchrechk über Adas bitteren Ton ließ 
Bvonne fie los. „Du ſprichſt wie die Sarah 
Bernhard. Aber, liebe Ada, das iſt gut nur 
fürs Theaker. Das Leben iſt keine heroiſche 
Tragödie!“ | 

Ada lachte herb: Vielleicht läßt ſich's 
auch als Puppenſpiel faſſen. Vielleicht bin ich 
zu ſchwach zu jenem. Vielleicht verſuch' ich's 
wirklich mit der Komödie.“ 
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VBvonne klakſchte in die Hände. Nun 
wirſt du vernünftig. Ich werde dich in die 
Schule nehmen. Du mußt aber alles kun, was 
ich befehle.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Wie gefällt dir Hektor d' Allonne? Iſt 
er nicht reizend? Welche Delikateſſe des An- 
zugs, der Bewegungen, des Sprechens! Alle 
Frauen fpüren es. Er härte Tauſende haben 
können. Er hat fie alle verſchmäht. Vielleicht 
daß die kleine Ada ihm Eindruck macht? Viel- 
leicht iſt es dir vergönnt, dieſem Löwen die 
Klauen zu beſchneiden. Dann iſt mein Rat: 
heirate ihn!“ 

Ehe Ada antworten konnte, fühlte fie 
weiche Arme ſich niederbeugen, weiche Lippen 
ſich voll auf die ihren legen zu üppigem Kuß. 
Dann ein Rauſchen, und Bvonne war davon 
wie ein lichter Nachtelf. 


Ada aber lag lange noch wach in der füd- 
lichen Nachk. Sie lächelte über ſich ſelbſt, wie 
deuklich das Bild dieſes Mannes mit der ver- 
bindlichen, faſt ſtreichelnden und doch nicht auf- 
dringlichen Art zu ſprechen, mit den dunkeln 
Augen und der ſchlanken Geſtalt ihn im Sinne 
ſtand. Dumm!“ ſagte fie zu ſich felber, ſolche 
ſchönen Männer, ſolche Allexweltherzens- 
brecher find widerlich!“ Aber fie fühlte, daß 
fie nicht ehrlich war gegen ſich; fie merkte es 
an ihren Träumen. 


2. Kapitel. 


Wie ein beſtändiger Rauſch umfing das 
bunke Leben der weißen Sonnenſtadk am füd- 
lichen Meer die Tochker des Nordens. Feſt 
ſchien ſich an Feſt zu reihen, und einſt, als Ada 
im Blumenkorſo mit Vvonne in einem Wagen, 
der über und über mit erleſenſten Blüten ge- 
ſchmückt war, geleitet von René und Hekkor 
d' Allonnes, dahinrollte, kam ihr der Gedanke: 
„sit jo nicht mein ganzes Leben hier? Von 
Blumen umhüllt rolle ich dahin in ſüdlicher 
Sonne, Jubel weckend und Schönheit gebend 
wie jene Aphrodite, die Heinrich einſt malen 
wollte. 

Sie war nie allein. Nicht nur, daß 
Bvonne ſich gern und oft mit ihr zeigte, weil 
ihre lichte, duftige Schönheit neben dem herben 
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Ernſt der Freundin doppelt licht wirkte; ele- 
gante Herren aus allen Ländern der Erde bilde- 
fen ihr Gefolge. Sie lernte bald, wie Bvonne 
mit Blicken und Worten zu ſpielen, als wären 
es Tennisbälle. Es reizte ſie, mit Pariſer und 
Petersburger Mondänen zu wekkeifern in 
raffinierten Zoiletten. Man erwähnte fie in 
den faſhionablen Blättern für die Salons, man 
brachte das Bild ihrer neueſten Frühjahrskoi⸗- 
lette, ihr Ruhm flog die blaue Küfte entlang 
von Cannes bis Bordighera. Sie erſchien bei 


den Rennen und auf der Eisbahn an den Gala- 


abenden in Monte Carlo, bei den Gegelregatten 
von Hyères. Sie ſelbſt ging durch alles hin- 
durch wie im Traume. 

Am nächſten aus alle dem bunten Leben 
ſtand ihr Hekkor d' Allonnes' ſchlanke Geſtalk. 
Er öffnete den Wagenſchlag ihres Autos, hielt 
den Steigbügel ihres Pferdes und umgab ſie 
mik einer verbindlichen und graziöſen Höflich- 
keit, die Frauen beftrickt wie weiche Mufik. 
Beim Überſchreiten der niedrigften Schwelle 
bot er ihr die Hand, wo nur ein Schein von 
Gedränge war, hielt er ſchützend den Arm vor 
und kauſend kleine Gefälligkeiken ſtreute er wie 
unſichktbare Blumen auf Adas Weg. 

Ada wußte ſeit dem erſten Tage, daß er fie 
umwarb. Aber mit dem natürlichen Frauen- 
inftinkt vermied fie, ihm irgend Avancen zu 
machen. Sie fühlte auch, daß ihre zurückhal- 
tende Kühle den verwöhnten Salonhelden eher 
reizte als abſtieß. Sie wunderte ſich über ſich 
ſelber, woher ihr die plötzlichen Künſte kamen. 
Es konnte fie reizen, einen anderen Herrn in 
feiner Gegenwark auszuzeichnen. So traf fie 
jenen Herrn Breymeyer aus Zürich, der jetzt 
um das Kaſino von Monte Carlo herum ein 
elegankes Leben führt. Sie erkundigke ſich bei 
ihm mit wärmſter Teilnahme nach Herrn Cap- 
teyn und ſchien höchſt inkereſſierk dadurch, daß 
er die väterliche Fabrik leite. Hekkor ſtand 
ſchweigend dabei. 

Dabei war Ada ſich klar, daß Hekkor d' Al- 
lonnes das Vermögen gut gebrauchen konnte. 
Vvonne hatte ihr erzählt, daß er auf höchſt feu- 
dale Weiſe fein großes Vermögen durchge- 
bracht habe und daß fein Schloß in der Nor- 
mandie ihm nur dem Namen nach mehr ge- 
hörte. Ada wußte es, dachte aber ungerne 
daran. „Übrigens, erzählte Bvonne, „will 
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Hektor nur eine Ehe aus Liebe, nie würde er 
um Geld heiraten, was er billig haben könnte.” 
Ada lächelte dazu. Sie erriet die Abſicht. 
Sie wußte, daß gleich im Anfang ein Zu- 
fall Hekkor mit abergläubiſcher Macht an ſie 
gefeſſelt hakte. Es war am erſten Tage ge- 
weſen, als Ada nach Monke Carlo gekommen. 
Da war ihnen im Park des Kaſinos ein Paar 
begegnet, deukſche Hochzeitsreiſende offenbar. 
Beim Anblick des eleganten Herrn in Kneifer, 
mit leichten Schmiſſen auf der Wange, war 
Ada erblaßt. So raſch hakte fie weggeſehen, 


daß ſie die ſehr jugendliche blonde Frau an 


feinem Arm kaum erblickt hakte. Sie war 
dann in wilde Luſtigkeit ausgebrochen, 
wünſchte zum Roulekte geführt zu werden und 
begann mik beträchtlichem Einſatz zu ſpielen. 
Sie gewann, während Hektor auf andere Num- 
mern verlor. Dies wiederholte ſich mehrere 
Male. Wohin Ada ſetzte, fiel das Glück. Hoch 
kürmte es ſich vor ihr von Gold und blauem 
Papier. Hektor d' Allonnes verlor ebenſo hart- 
näckig. Seinen letzten Einſatz legte er auf 
Adas Nummer. Nakürlich gewann fie. Nun 
kat er desgleichen. Beider Wangen glühten. 
Verlor Ada, gewann ſie beim nächſten Mal 
doppelt. Neugierige umdrängten ſie. Heiſer 
ziſchke Hektor: „Wir ſprengen die Bank! Sie 
find wie Fortuna ſelber!“ 


Daraufhin trat Ada plötzlich erſchauernd 
zurück. Das Geld ſah fie nicht an. Hätte nicht 
René von Montlucon für fie alle Taſchen ge- 
füllt, wär's liegen geblieben. Hekkor, nicht 
mehr zu bändigen, ſetzte noch weiter, verlor in- 
deſſen fo ftark, daß er mit einem Fluche auf- 
hörte. 

Doonne hakte die Freundin beobachtet. 
„Du warſt ſeltſam, Ada. Wer war der Herr, 
der dich fo erſchreckk hat?” 

Ada ſenkte die Brauen. „Du haſt es be- 
merkt? Es war töricht von mir, mich erregen 
zu laſſen. Er war mein einſtiger Verlobter!“ 

Du liebſt ihn noch?“ forſchte Vvonne. 

Nein! ſagke Ada faſt hark. Dann rief 
Be mit raſcher Wendung Hektor an ihre Seite 
und ließ ihre Augen bligen wie nie zuvor. 

Hekkor aber glaubte ſeik diefem Tage be- 
ſtimmt, fein Glück ſei an das Adas gebunden. 

Nakürlich beſchäftigte man ſich bald in der 
Welt des mützigen Lebens mit dieſen bei- 


den. Die einen verkündeten ſchlechthin, es be⸗ 
ſtünde eine Liaiſon zwiſchen ihnen, nur aus 
Luſt am Pikanten käten ſie geheim. Andere 
meinten, Adas Kühle erkläre ſich aus einer in- 
tereſſanten Veranlagung, die fie mehr zu der 
reizenden Baronin Monklucon als zu den 
Männern zöge. 


Ada ließ ſich Hektor gern gefallen. Mehr 
als ſie ſelbſt ſich geſtand, unterlag ſie dem be⸗ 
zaubernden, ſicheren Charme des franzöſiſchen 
Barons. Nur zuweilen erſchrak fie vor einer 
faſt zyniſchen Ironie feines Geiſtes, die er für 
gewöhnlich meiſterhaft verſtechte. Oft mußte 
fie mit unheimlichem Zwang daran denken, 
wieviel Frauen dieſe üppigen Lippen ſchon ge- 
küßt, wieviel andere feine ſüßen Worte ſchon 
beraufcht hatten. Aber ſtatt fie abzuſchrecken, 
zog fie das eher an, obwohl fie in klaren Stun- 
den ſich fürchtete vor dieſer Macht und in noch 
größerer Sprödigkeit eine Wehr ſuchte. Auch 
ſeine pointierte Betonung der adligen Über- 
legenheit gefiel ihr. Sie fühlte ſich ſelbſt als 
Nachkomme der Grafen von Merenburg. Sie 
war daher enktäuſcht, als man ihr verriet, daß 
Hektor eigentlich Boulanger d' Allonnes hieß. 
Die Pompadour hatte ſeine Vorfahren adeln 
laſſen, weil ſie das beſte Zuckerwerk von Paris 
machten. Bvonne, mit der Ada ſprach, nahm 
es leicht. „Seine Ahnen find wie die unfrigen 
auf der Guillotine gefallen. Für uns iſt er nur 
Hekkor d' Allonnes.“ 


Indeſſen hakte Hektor, ermüdet von der 
erfolgloſen Verehrung, eine andere Taktik 
eingeſchlagen. Er zeigte ſich mit anderen Da- 


men, war, ohne Ada offen zu vernachläſſigen, 


kühler gegen fie. Ada erſchrak über die Un- 
ruhe, die ihr das bereitete. Noch dachte fie, 
wäre es Zeit, ſich zu rekten. 

Sie beſchloß mit Frau von Schäwen zu 
ſprechen. Eines Abends, als ſie allein waren, 
begann fie: „Was würden Sie ſagen, wenn ich 
den Herrn d' Allonnes heiratete?” 

Daß ich es habe kommen fehen!” erwi- 
derte die alle Dame. . 

Ada errötete. „Ernfthaft: meinen Sie, es 
wäre eine Dummheit?“ 

Frau von Schäwen ſchüttelte ihr ſchönes, 
weißes Haar. Sie wären die erſte, die in Lie⸗ 
besdingen einem guten Rate folgte.“ 
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Ada proteſtierte. 
kennen!“ 

Frau von Schäwen lächelte. Ich bin 
ſechzig Jahre alt geworden. Das iſt genug um 
zu wiſſen, daß man nie einen Menſchen kennt. 
Am wenigſten, wenn die Liebe mitſpricht. Da 
ſind auch die klügſten Frauen mehr Frauen als 
klug! Da gibt's keinen Verſtand, nur das 
Herz, das heißt das, was wir ſo nennen.“ 

“Mit anderen Worten: Sie meinen, ich 
werde Herrn von d' Allonnes heiraten und ſehr 
unglücklich werden?“ | 

Ich ſage das nicht. Glücklich? Unglück⸗ 
lich? Jede Ehe iſt beides! Das eine mehr, das 
andere weniger. Vielleicht paſſen Sie ſich an.“ 

Alſo Sie raten ab?“ 

„Nein. Und darum nicht, weil mein Rat 
ganz überfläffig wäre. Man heirafef nie aus 
freiem Enkſchluſſe, ſondern ſtets getrieben von 
hundert Jufällen. Ich nehme an, daß Sie ſich 
klar darüber find, daß er Sie nie heiraten 
würde, wenn Ihr Bruder morgen Konkurs an- 
ſagk.“ 

Ada verfinſterte ſich. Es iſt unwürdig, an 
ſolche Dinge zu denken. Haben Sie ſonſt keine 
Gründe?“ 

Doch! Ich glaube, daß vieles, was Ihnen 
jetzt reizvoll, pikant, verführeriſch erſcheint, 
nachher ganz anders vorkommen wird. Er 
kann Sie berauſchen, aber der Katzenjammer 
wird nicht ausbleiben. Denn für das Große 
und Hohe, was Sie fo nennen, hat er keinen 
Sinn. Er findet Ihre Ideale vielleicht origi- 
nell, nachher lacht er darüber.“ 

Ada erhob ſich. Dem Meere zugewandt 
ſagte ſie: Ich habe das alles ſchon ſelbſt ge⸗ 
dacht. Aber meinten Sie nicht ſelbſt, man 
könne ſich anpaſſen? Warum ſoll immer das 
Niedrige ſiegen? Vielleicht glückt es mit, ihn 
zu begeiſtern für alles Edle, was mir vor- 
ſchwebk. Er iſt eine vornehme Natur!“ 

Das waren Stunden des Zweifels. Außer- 
lich blieb alles gleich. Hektor vermochte aus 
Adas Kühle nicht klar zu werden. Da geſchah 
es plötzlich, daß er, ohne Gründe zu nennen, 
nach Cannes überſiedelke. Ada fragte nicht, 
aber ſie fand feitdem das Leben Nizzas glanz - 
los, den Flirt lächerlich, die ewige Sonne 
quälte ſie. 

Bis plötzlich alles über fie kam wie ein 


Sie follten mich doch 
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Frühlingsſturm. Es war an Mi-Careme auf 
dem Karnevalsfeſt des Aukomobilklubs, das im 
Stil des fünfzehnken Ludwig gehalten wurde. 
Ada wollte erſt wegbleiben, aber die Mont- 
lucons drängten; auch hatte Ada bereits ein 
Koftüm beſtellk. So erſchien fie, in geblümkem 
Weiß mit gelben Seidengarnierungen an Rock 
und Armeln. Die wundervolle Büſte hob ſich 
rein und edel aus dem niedern Leibchen und die 
dunklen Augen jchauten doppelt tief aus dem 
gepuderten Ankliß. Mit diamankenglitzern- 
dem Fächer wehte ſie ſich köſtliche Kühlung 
über Schulkern und Wangen. Bvonne um- 
fänzelte fie als roſafarbene Schäferin mit be- 
bänderkem Stab, und fie bewegte ſich auf den 
hohen Stöckelſchuhen, als ſei ſie nie anders 
durchs Leben geſchritten. Und als nun der 
flimmernde Glanz, die graziöfe, von alten In- 
ſtrumenken geſpielte Muſik fie umfing, da er- 
griff auch Ada der Taumel des Feſtes. 

Plötzlich ſtand Hektor d Allonnes vor ihr. 
Auch er war in Weiß und Gelb, und lüftete mit 
anmutiger Verbeugung den Dreiſpitz. 

Ada erriet die Überraſchung, fie wußte, daß 
Vvonnes Hand im Spiel war. Aber ſie grollte 
nicht. Lachend legte fie ihren Arm auf Hekkors 
ſeidenen Armel und ließ ſich hineinführen von 
ihm in den kiefſten Trubel. 

Wie entkzückend Ihnen diefe Tracht ſtehn 
Madame de Pompadour kann nicht ſchöner ge 
weſen fein!” flüſterke er ihr zu. 

„And doch bin ich höchſtens eine deulſche 
Liſelokte, zu ſchwerfällig für Rameauſche Me- 
nuetts — 

Hekkor preßte leicht hren Arm. Er hob 
die ringglitzernde Hand und zeigke in den far- 
benprächtigen Wirrwarr. „War fie nicht [hön, 
die Zeit, wo das Leben Kunſt und die Kunfl 
Leben war? Wo man den Mut hakte zum 
Glück und zum Lachen. Nach uns die Sintflut? 
Meinetwegen! Aber den Augenblick faſſen in 
all ſeiner flimmernden Schönheit, das war von 
je die Deviſe der vornehmen Welk.“ 

Und beraufht von Muſik und Farben, 
ganz durchbebk von feiner unerwarteten, lang 
entbehrten Nähe ließ ſich Ada von ihm führen 
und führen, und ehe noch Mitternacht war, 
hatte fie in zierlicher Roſenlaube die ſchöne 
Hand in die ſeine gelegt. 
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3. Kapitel. 


Nur wenige Tage ſeligſten Raufches, am 
ſeligſten durch ihre Kürze, verlebte Ada als 
Braut in Nizza. Dann reiſte ſie mit Frau von 
Schäwen nach Haufe. Kurz nach Oſtern follte 
die Hochzeit ſein. 

Bruder Alfons, der inzwiſchen den vom 
Vater hartnäckig verſchmähten Titel Kommer- 
zienrat bei Hofe erworben hakte, war peinlich 
erſtaunkt. Unſer gutes Geld hergeben, um 
einem verkrachken Baron das Wappenſchild zu 
vergolden? Hätteft du wenigſtens einen deut- 
ſchen Grafen gefangen! So was hat Einfluß 
nach oben! Aber was iſt in Frankreich der 
Adel?“ 

Ada lächelte kühl. Ich bedaure, daß ich 
deine Geſchäftspläne nicht genügend kannte!” 

Indeſſen fand ſich Alfons, gutmütig wie er 
war, raſch in die Situation, und ſchon am 
Abend renommierte er im Klub mit dem neuen 
Schwager, wobei er die finanzielle Seite takt- 
voll verſchwieg. Was die großen Summen be⸗ 
traf, die aus dem Geſchäft gezogen werden 
mußten, jo wollte er Abhilfe ſchaffen. Er 
hakte ſchon länger an eine Heirat gedacht, da 
die Beziehungen zu den hübſchen Sängerinnen 
der Reſidenz für ihn mit ſeiner Würde am 
Hofe ſich nicht mehr zu vertragen ſchienen. 
„Außerdem wird man folider,” äußerte er und 
eröffnete Ada feinen Plan, Lily Kuhlen zu 
heiraten. Er verſchwieg indeſſen nicht, daß Lily 
ſchon einige notoriſche Körbe verteilt habe und 
daß er auf Adas diskrete Hilfe rechne. 

Ada fand diefen Eheplan furchtbar komiſch 
und verſprach ihr Beſtes. 

Wirklich war Lily die erſte, die Ada zur 
neuen Verlobung gratulierte. Du bafteft 
immer den Sinn für das Erotifche!” ſeufzle fie, 
Ada umarmend. 

Ada betrachtete das rundliche, deutſche 
Mädchen, deſſen Farben zu verblaſſen und 
deſſen Formen aus den Fugen zu gehen be- 
gannen. Und du ſelber biſt noch immer un- 
vermählt?“ 

Lily ſchlug die Augen auf: „Du weißt, ich 
habe einmal geliebt. Ich kann mich nicht wie- 
der enkſchlleßen. 

Ada erwog, ob dieſe Treue Mangel an 
Temperament oder wirkliche Treue ſei. 


Man muß nur Courage haben. Ich würde 
an deiner Skelle den Erſten nehmen, der nichts 
Ernſtes gegen ſich bat!” 

Lily traf zurück: „Das ſagſt du?“ 

Ada warf den Kopf zurück. Glück iſt das 
Zugreifen, Glück iſt Mut, vielleicht Leichtſinn. 
Ich habe Hekkor auch nicht lang gekannt, ihn 
faſt blinden Auges genommen und bin jetzt 
glücklich, daß ich vor mir ſelbſt erſchauere.“ 

Bewundernd blickte Lily auf die Freun- 
din, die, den edlen Kopf zurückgebeugt, die 
Arme einem ungeheuren Glücke gleichſam 
enfgegenſtreckend, vor ihr ſtand. 

Ada kam zu ſich. Sie fühlte: „War das 
nicht Theater? Vor mir ſelber fo gut wie vor 
dieſem Gänslein? Mit plötzlicher Aufwallung 
legte fie den Arm um Lilys Schultern: „Unfer 
Schikjal erreicht uns alle. Wenn wir glücklich 
werden, meinen wir nachher, wir hätten unfer 
Ideal gefunden.” 

Lily war nachdenklich. Du meinſt, ich 
ſollte . 

Ada half nach: „Wie wär's zum Beiſpiel 
mit meinem Bruder Alfons?“ 

Lily blinzelte erſchreckt: Meinſt du, daß 
der mich liebt?“ 

Ada lachte. Darüber weiß ich natürlich 
nichts. Wenn du an ſeiner Glatze nicht An- 
ſtoß nimmſt, ſonſt hat er alles zum krefflichen 
Ehemann.“ Innerlich dachte ſie: Eure Ehe 
wird doch diesſeits von Glück und Unglück blei- 
ben, wenigſtens von dem, was ich darunter 
denke. | 

Zu Alfons fagte fie am Abend: „Verſuch's 
bei Lily! Ich glaube, fie nimmt dich!“ 


Ada ſelbſt ging wie in lihfem Traume. | 


Sie erſchauerte in allen Nerven, wenn fie an 
Hektor dachte. Die Entfernung veredelte fein 
Bild in ihrer Seele, die Einſamkeit, Bitterkeit 
und Schwere ihres Lebens würde ein Ende 
haben, empfand fie. Alles was hinter ihr lag, 
wollte ſie ihm zeigen, jeden Pfad, den fie ge- 
gangen, jede Stelle um die eine Erinnerung ſich 
wob. Und alles würde neu werden, größer und 
ſchöner! Sie ſchrieb ihm in ihren Briefen, was 
fie mündlich nie hätte ſagen können. Wohl 
waren ſeine Antworten abkühlende Briefen, 
aber fie fand feine Schreibarf geiſtreich und 
witzig. Man merkte den Briefen an, daß fie 
auf Wirkung berechnet waren. Er befand ſich 
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jetzt in der Normandie, um Schloß Allonnes 


für ihren Empfang zu rüſten. 

Kurz vor Oſtern kam er. In kokett hellem 
Paletot und ebenſolchem Borſalino entſtieg er 
dem Wagen. Flüchtig die Zigarette aus dem 
Munde nehmend, küßte er Adas Hand. Sein 
erſtes Work war ein Witz über die deutſche 
Eiſenbahn. 

Mit Alfons verſtand Hektor ſich zu ſtellen. 
Der brave Kaufmann war enkzückt von Hektors 
überlegener, ſalopper Ark. Ada, feinfühlen- 
der, empfand fie als Ungezogenheit. „Mon- 
ſieur le Kommerzienrat“ dagegen hakte nichts 
Eiligeres zu kun, als den neuen Schwager im 
Klub zu präſentieren. Hekkor benahm ſich wie 
ein inkognito reiſender Fürſt, verblüffte alles 
durch Unverfrorenheit und lieferte am nächſten 
Tage zu Haufe gelungene Karrikaturen fämt- 
licher Bſenburger Herren, die er getroffen 
hatte. Am beſten mimte er Alfons in feiner 
dienſtbefliſſenen Gutmütigkeit. Allzu vorzüg⸗ 
lich!“ dachte Ada. Im übrigen ſchlief Hektor 
bis in die hohe Sonne, gab ſich nicht die ge- 
ringſte Mühe, deutſch zu ſprechen, obwohl er es 
konnte, und ſchien alles in Bſenburg nur als 
Zielſcheibe feines Witzes aufzufaſſen. 

Ada ſchwieg zunächſt. Sie empfand, daß 
lie viel an Reiz für ihn verloren hakte, ſeit er 
fie als ſicheren Beſitz anſah. Eines Tages je- 
doch, als er Alfons gar zu infam behandelte, 
machte ſie ihn aufmerkſam, daß es ihr unfein 
gegen fie ſchiene, wenn er den Bruder beſtän⸗ 
dig hänſele. 

Er blickte erſtaunt: „Hältft du ihn nicht 
ſelbſt für einen ſpießigen Krämer?“ 

„Möglich!“ erwiderte Ada. Aber er iſt 
mein Bruder. Es iſt etwas anderes, ob ich es 
denke oder ob du mir das ins Geſicht ſagſt.“ 


Hektor hob die Achſeln. „Du biſt in der 
Tat mehr ſeine Schweſter, als ich glaubte.” 

Übrigens hatte er Momente, wo er durch 
feine Zärklichkeit, durch ausgeſuchte Liebens- 
wäürdigkeit Ada mit allem verſöhnte. Mit be- 
benden Lippen konnte fie dann ihn um Ver⸗ 
zeihung bitten, daß fie hart und unfreundlich 
geweſen ſei gegen ihn. In ihren ſchönen Augen 
lag dann ein Ausdruck, ſo hilflos flehend, ſo 
hingebend ſchmerzlich wie der eines gefangenen 
Rehes, das den Jäger erwartet. Dabei wußte 


weiche Hingebung gewandelt. 
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ſie, daß er das nicht verſtand, vielleicht ſpäker 
lächerlich fand. Aber ihr war, als ſei aller 
Widerſtand gelähmt, fie konnte nicht mehr 
kühl, kokett, ſpieleriſch ſein wie vor der Ver- 
lobung, obwohl ſie fühlte, daß es das Richtige 
geweſen wäre. Aber all ihre Herbheit war in 
Nur reine, 
reiche Liebe wollte fie ſpenden! 


Dabei fühlte fie unter der eleganten Ober- 
fläche Hektors, die alles entzückte, irgend ein 
unheimliches in der Tiefe, das fie nicht klar 
zu faſſen vermochte, doch davor ihr im Innern 
graute. Zum erſten Male hatte ſie's erlebt in 
der Nacht der Verlobung. Sie hatte ihn ge- 
beten, fie wegzuführen aus jenem Karnevals- 
trubel, um allein mit ihm und ihrem Glück zu 
fein. Er hatte darauf beſtanden, daß die Ver- 
lobung durch eine Flut von Sekk getauft 
wurde, wie er fagfe, wobei die Monklucons 
Zeugen waren. Dann, als er fie ſpät weggelei- 
tet hatte, war er im Wagen mit folder Hitze 
über fie hergefallen, daß Ada erfchrak vor jei- 
ner Gier und mehr noch über die unheimliche 
Machkloſigkeit, mit der ſie ſelbſt ſeinen Küſſen 
erlag. Nur mit höchſter Anſpannung hakte fie 
ſich ſeiner erwehrt, aber noch am Morgen 
kamen ihr Tränen beim Gedanken an die 
Nacht. 

Später hatte fie die Augen weggewandt 
von diefer Erinnerung. Sie hob alles dem 
Sekt zu; auch Hektor berührte nie jene Szene. 
Trotzdem fürchtete fie das Alleinſein mit ihm. 
Aus Furcht erwuchs jene ſcheinbare Zurück- 
haltung, die er rügte und die etwas anderes 
war als die ſpieleriſche Kokekterie, die er 
brauchte. Es gab Stunden, wo fie erfchauerte 
über die Fremdheit, die zwiſchen ihnen beſtand. 
Wenn fie ihm ſprach von harmloſen Kinder- 
erlebniſſen, für die fie verſtehendes Lächeln er- 
hoffte, jo fand fie ironiſchen Witz. Sie begriff 
nicht, was fie in ihren Briefen ihm hakte ſagen 
können, ihm, der auf ihre Bitte, ſie zum Grabe 
der Mutter zu begleiten lachend erwidert hakte: 
Ich liebe Kirchhöfe nicht, ich komme noch früh 
genug hin!“. 

Als fie allein am Grabe der Mutter ſtand, 
fühlte fie ihre ganze Einſamkeik. Und die 
furchtbare Frage tauchte ihr auf: Iſt es nicht 
Zeit noch umzukehren? Werfe ich mich nicht 
weg, ich, die ich das Höchſte wollte oder gar 
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nichts?“ Aber fie biß die Lippen zuſammen. 
Vielleicht haben wirklich die anderen recht, 
wenn fie mir vorwerfen, ich jagte körichken 
Idealen nach. Ich will ſtark ſein und die Wirk- 
lichkeit ertragen!” 


4. Kapitel. 


Die Hochzeit wurde einfach gefeiert, da das 
Trauerjahr noch nicht um war. Von Hektors 
Seite, der keine nahen Verwandten hakte, 
waren nur die Monklucons gekommen. Es 
fiel Ada auf, wie ihn die Ankunft der Lands- 
leute belebte, fo daß er früher aufſtand und ſich 
darin gefiel, mit Vvonne alles zu bewitzeln. 
Vvonne kak, als reife fie im wilden Barbaren- 
land, beſah alles höchſt neugierig durch die 
Lorgnekte und lachte über alles. René koket- 
erke mit wirkſchaftlichen und politiſchen Inter- 
eſſen, wobei er jedoch nur grenzenloſe Unkennt- 
nis enthüllte. Er wollte noch weiter nach Ber- 
lin, was er für eine gute Vorbereitung für ſeine 
Kanditakur zur Depufiertenwahl, die bevor- 
ſtand, anzuſehen ſchien. 

Ada und Hektor fuhren zunächſt nach Pa- 
eis, da Schloß Allonnes noch nicht fertig war. 
Sie wohnten im Hauſe der Monklucons im 
Quartier St. Germain. 

Ada war von grenzenloſer Hingabe, die 
jetzt ſogar Hektor zu rühren ſchlen. Im Rauſch 
ihrer ſüßen Wochen ſchwand jeder Zweifel, alle 
Herbheit zerſchmolz zu lieblicher Zärtlichkeit. 
Auch Hektor wurde weicher, bemühte fih, auf 
ihre Intereſſen einzugehen, führte fie ins Thea- 
ter, ſogar in Muſeen, obwohl er dieſe haßte. 
Ada war dankbar dafür, wenn er auch dort, wo 
Ada ſchweigend bewundern wollte, durch ein 
ſpöttiſches Bonmonk off alles zerriß. 

Erſt allmählich kamen wieder die alten 
Zweifel, das alte Grauſen vor dem, was fie 
hinter Hektors Glätte ahnte. Es war, als 
lebte in dieſen Straßen noch etwas von einer 
Vergangenheit, davor ihr ſchauderke. Als er 
im Vorüberfahren an der Place d' Alma die 
Fenſter ſeiner Junggeſellenwohnung zeigke, 
konnte fie nicht hinſchauen. Sie ſpürte das- 
ſelbe Grauen zuweilen in der Geſellſchaft, wo- 
hin er ſie einführte. Man empfing ſie mit 
großer Höflichkeit, die Herren neugierig 


ſchnuppernd, die Damen auf eine Blöße lau- 
ernd. Überall ſpürte Ada die Spannung, wie 
der gefeierte und gefürchtete Don Juan ſich 
als Gatte führe. Hektor ſelber wirkte anders 
in dieſem Kreis. Seine anmutige Leichtigkeit 
fteigerte ſich zur Frivolität, fein Witz zum 
Zynismus. Ada ſchalt ſich ſelbſt bürgerlich 
und unſicher, aber fie konnte ſich nicht wehren 
gegen das Unfaßbare, das fie quälte. 

Gewaltſam zwang fie ſich, die Augen zu 
verſchlelern. Täglich ſagte fie ſich, daß fie 
glücklich ſei. Wenn fie mit Hektor in eleganter 
Equipage durch Pariſer Maiſonne die Avenue 
du Bois de Boulogne hinabrollte, in lichten 
Spitzen unter lichtem Seidenſchirm, er im ſpie⸗ 
gelnden, ein klein wenig ſchief figenden Zylin- 
derhut, wenn rechts und links fie das bunte 
Leben der Weltſtadt umflutete, dann glaubke fle 
wirklich im Strom des Glücks zu ſchwimmen. 

Im Juni fiedelten fie über nach Schloß 
Allonſen in der Normandie. Oft ſprach Ada 
mit leiſem Jubel vom eigenen Heim, wozu Hek- 
tor ſpöktiſch lächelte. 

So zog die ſchöne junge Herrin ein in den 
maſſigen düſtern Sandſteinbau, der aus der 
Zeit des dreizehnten Ludwig herüberragte. 
Türme und Dächer glänzten im Abendgold. 
das Landvolk, die zum Schloſſe gehörigen 
Tagelöhner, drängken um das ſchmiedeeiſerne 
Portal, die neue Herrin zu ſehen. Stumm 
ſtanden ſie beiſeite mik gezogenen Mützen. 
Ada ließ halten und rief eine alte Bäuerin 
heran. Leutſelig ſprach ſie ein paar Worte, 
die die Alte nicht verſtand, ſo wenig als Ada 
errief, was jene in normanticher Mundart er- 
widerte. Hektor warf über die Schulter ein 
paar derbe Worke hinab, die ſcheues Grinſen 
weckten, Ada aber zog ihr Portemonnafe und 
gab es unbeſehen mit vollen Inhalt hin. 

Dann rollte der Wagen auf den gepflaſter- 
ten Schloßhof. Dumpfe Luft firömte Ada 
enkgegen aus den gewölbten Gängen des 
Schloſſes. Es war, als huſchten Geſpenfter 
auf, wo ihre helle Stimme das alte Treppen- 
haus hinaufklang. Fröſtelnd krat ſie zwiſchen 
die verblichene Einrichtung der weiten Hallen 
und grüßte ſcheu die nachgedunkelten Bilder 
alter Grandſeigneurs in ſpaniſchen Krauſen 
und Allongeperrücken. 

Beim Abendeſſen kam Hektor auf die 
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Szene bei der Einfahrt zurück. Er fragte, wie- 
viel Gold in der Börſe geweſen ſei. Ada wußte 
es nicht genau. Hektor bemerkte vorwurfs- 
voll: „Sie find verſchwenderiſch, meine Liebe!” 

Ada verzog ſpöttiſch die Lippen. Sie 
wollte erwidern: „Und du biſt geizig, mein 
Lieber. Haſt nicht Geſchmack genug, in 
meiner Gegenwart nicht mit Hotelportiers zu 
feilſchen.“ 

Er bemerkte ihre Miene: „Sie wollen 
jagen, auch ich hätte ein Vermögen durchge- 
bracht? Allerdings! Aber nicht indem ich's an 
Bauern verihenkte, die dadurch nur zum 
Trunk kommen!“ 

Ada erwiderte nebenhin, es freue ſie, wie 
bejorgf er für die Moral feiner Leute ſei. 

Als fie nachher hinaustraten in den Park, 
wo zwiſchen geſchniktenen Hecken Spring- 
brunnen aufquollen, ſchimmernd weiß in die 
violette Dämmerung der Juninacht, da dachte 
ſie zum erſtenmal mit Genugtuung daran, daß 
all das ihm nicht gehörte. Sie freute ſich jetzt 
Alfons’ geſchäftlicher Schlauheik, worin ihn 
alle Gewandtheit Hektors nicht hatte irre 
machen können, daß er auf ſtrenge Scheidung 
ihres Vermögens gehalten hatte, ſo ſehr Ada 
im erſten Rauſch das als niedrig empfunden 
halte. Und doch erſchrak fie wiederum, als fie 
erkannte, wie getrennt fie ſich von Hektor 
fühlte, dem fie ſich ganz hakte zu eigen geben 
wollen. So kam eine tiefe Heimwehſchwermut 
über ſie am erſten Abend im eignen Hauſe. 
Stumm ſegte fie ſich auf den breiten Alkan 
und lauſchte hinaus in die taufendfältigen 
leiſen Stimmen der Sommernachk. Hektor, der 
das nicht verſtand, ſuchte durch dringliche Lieb- 
koſungen jene Stimmung zu bannen, ward in- 
deſſen faſt hart zurückhgewieſen. Unmutig ging 
et zu Bett, ſchwer die Tür zuſchlagend. 

Ada fand eine bittere Wolluſt im Be- 
wußtjein, daß fie ihm weh fat. Hinſchauend 
in die Schatten, die über Raſen und Beeten 
dunkelten, atmete fie die ſüße, reine Luft länd- 
lichen Friedens. Mit Schaudern dachke ſie 
zurück an die ſinnliche Schwüle der Pariſer 
Tage und den üppigen Glückskaumel, in den 
Hektor fie hineingeriſſen hakte. Eine tiefe 
Scham kam ihr. Sie ſchien ſich entweiht im 
heiligen Frieden des Abends. Sie warf, es 
Hektor vor, daß er fie nicht geſchützt hatte vor 
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ſich ſelbſt. Eine Sehnſucht nach Tränen kam 
ihr, gufen, weichen Kinderkränen, die alles 
Leid hinwegſpülen. Aber fie fand ſie nicht. 
Als fie ſpät eintrat in das Schlafzimmer, lag 
Hektor auf dem Rücken und ſchnarchte. 

Ein neues Leben follte beginnen im alten 
Schloß, jo wollte es Ada. Sie wollte die Ge⸗ 
ſpenſter der muffigen Gänge verſcheuchen. 
Bald klangen in allen Sälen die Hämmer, Tep- 
piche rollten die Stufen hinab, und verwundert 
Ihauten die nachgedunkelten Chevaliers herab 
auf das laute Treiben. 5 


Wollte Ada nicht mehr noch wegſcheuchen 
durch ihre Emſigkeit? Was drängte fie, die 
Säle zu füllen mit elektriſchem Licht, das Un- 
kraut zu verjagen aus Wegen und Raſen, 
Waſſer in die verſumpften Teiche zu leiten, 
den Boden zu nivellieren für neue Nußgärten? 
Gern hätte ſie Hektor gewonnen für ihre 
Pläne, der aber gähnte zu allem und las lieber 
Pariſer Zeitungen. Ohne daß er es wußte, 
hatte fie Schwäne kommen laſſen, die neu- 
gefüllten Teiche zu beleben und ihn zu über- 
raſchen. Als fie ihn abends hinüberführke 
durch die Alleen und lauerke, was er ſagen 
würde, mußte ſie erkennen, daß er gar keine 
Anderung merkte! Dafür ſpürte er ihre Ent- 
käuſchung. In plötzlicher, jetzt ſeltener Zärklich- 
Reit klopfte er neckiſch ihre Wangen: „Wir 
langweilen uns wohl ein wenig? Ich ſchlage 
vor, wir laſſen anſpannen in den nächſten 
Tagen und fahren nach Feuquières, wo jetzt 
die Montlucons eingekehrt find nach ihrer 
Berliner Reiſe. René hat zwar mit ſeiner 
Wahl zu tun, Vvonne dagegen iſt umſo freier!“ 

Ada ließ das Auge über den abenddunklen 
Teich gleiten, wo die Fiſche ſprangen und die 
Schwäne ſich lauklos im Schwarzen bewegten. 
Ich bin glücklich, daß ich hier bin und lang- 
weile mich gar nicht!” erwiderte ſie. 

So reiſte Hektor allein nach Feuquieères. 


5. Kapitel. 


Als es Juli wurde, war René famt feinem 
königs- und kirchenkreuen Programm durch- 
gefallen. Zur Erholung kam er mit Vvonne 
nach Allonnes. Ada wunderke ſich, daß fie 
keine Freude ſpürte. War's nur darum, weil 
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jene ihre Einjamkeit ftörten, dieſe ſommerlich 
ſtille Einſamkeit, in die fie noch immer hoffte, 
Hektor einſpinnen zu können. 

Vierſpännig kamen ſie über die Felder. 
Ein Laſtwagen voll Koffer polterke hinterher. 
Vvonnes Parfums durchöufteten die alten 
Hallen, ihr Lachen weckte luſtig ſpringendes 
Echo darin. Sie küßte Ada auf beide Wangen, 
fand fie aber zu ernſt. Man machte einen 
Gang durch den Park. Pflichtgemäß bewun- 
derte man Adas Neuerungen. Mit kleinen 
Steinen erſchreckte Bvonne die Schwäne: 
Sehr nett!” ſagte fie. „Nur zuviel Pläne für 
die Honigwochen. Das mißfällt den 
Männern.“ 

Ada warf den Kopf zurück: „Dann kann 
ich's nicht ändern!” 

Bvonne legte ihr Geſicht in ernfte Falten: 
„Einen vielumſchwärmten Mann haben, iſt 
keine Kleinigkeit, liebe Ada! Hekkor iſt ver- 
wöhnt, jeine Eitelkeit will gepflegt fein wie ein 
krankes kleines Kind.” 

Ada wandte ſich: „Es gibt Dinge, um 
derenfwillen ich nicht geliebt ſein möchte!” 

Bvonne ſchüttelte ihr duftiges Blondhaar: 
„Zörichter Stolz. So etwas haben wir Frauen 
immer zu büßen.“ 

Ada erichauerte. 
recht hakte. 

Nach dem Eſſen ſaß man auf der Garken- 
teraſſe. In den Lindenwipfeln raunte es ge- 
heimnisvoll, ſilbern riefelte der Spring- 
brunnen, Glühwürmchen blitzten im Dunkel — 
Vvonne erzählte von Deutſchland, luſtig und 
boshaft. Ada mochte nichts erwidern, aber 
es ſchmerzte. Plötzlich ſtand fie auf, trat in 
den Saal zu ihrem koſtbaren Flügel, der aus 
der Heimat ſtammke. Sie ſetzte ſich und be- 
gann die Sommernachksmuſik aus den 
Meifterfingern. Selfſam klangen die ſüßen 
Weiſen in den Räumen des franzöſiſchen 
Schloſſes. Alles verſank. Süddeutſche 
Johannisnaht wurde, voll Fliederduft und 
keuſch-ſüßer Liebesfeligkeit. Gothiſche Giebel 


Sie fühlte, daß Vvonne 


ſtiegen auf und durch altfränkiſche Scheiben 
leuchteten Abendlampen. Bvonnes Lachen, 
Hektors Witze wurden überfönt. Es war Ada, 
als ſähe fie die Straße hinab, wie Eva, die 
Pognerin, nach dem erſehnken Ritter, den ſie 
erharrte. Ada fpielte und ſpielte, obwohl ihr 
weh war zum Weinen. Hatte fie nicht zu früh 
ſich weggeworfen, daß ſie kein Recht mehr 
hatte zu ſolchem Leben? Nein! Sie wollte 
nicht denken! Sie ging über in die drolligen 
Weiſen Beckmeſſers. In der wilden Prügel- 
ſzene war ihr, als hämmere fie ihr unausſprech- 
liches Leid in Stücke, bis des Wächters Sang 
und Horn dazwiſchen klang, bis der Mond auf- 
ſtieg hinker den ſpizen Dächern und alles Licht 
und Friede wurde. 

Auf der Terraſſe klakſchke man, als fie den 
Flügel ſchloß. Erſt nach einer Weile krat ſie 
hinaus, eine volle Obſtſchale in Händen. 

Ja, die Muſik der Deutſchen, ſagte 
Renée de Montlucon im Gefühl, etwas jagen 
zu müſſen. Ihre Muſik macht ihnen keiner 
nach: Beethoven, Mozart! Vvonne, wie war 
doch die reizende Melodie, die wir in Berlin 


überall hörten!“ Er trällerte, fand ſich nicht 


gleich zurecht, dann endlich fiel ihm ein Ber- 
liner Gaſſenhauer ein, wie ihn die Steine dort 
heulten. Ada lachke herzlich. Es war eine 
Befreiung. Dann ſaß ſie ſtumm in ihrem 
Schaukelſtuhl und vernahm zwiſchen dem Ge- 
rede der andern das tiefe Schweigen der Som- 
mernachk. 

Ein lautes Leben hub an in Allonnes. 
Die Montlucons etablierten ſich in einem 
Seitenflügel, und bald flatterten Gäſte aus 
allen Winden herbei, wie Tauben zum Futter- 
platz. Ada zürnte dem Lärm nicht. Sie ſah, 
daß Hektor heiter war, ja auch aufmerkſamer 
gegen die eigene Gattin. 

Trotzdem ſtieg ein Verdacht in Ada auf, 
ein Verdacht, jo grauſig, ſo unmöglich, fo ent- 
ſetzlich, daß fie mit aller Kraft ankämpfte da- 
gegen. Aber die Angſt iſt feinhörig, ſie hört 
am genaueften da, wo fie zu hören fürchtet. 


Fortſetzung folgt. 


ver 


Deutſche Mütter 


Stärker, als die Helden alter Sage, 
Kämpft der deutſche Mann fürs Vaterland. 
Doch das Schickſal deutfher Zukunftstage, 
Deutihe Frau, es ruht in deiner Hand! 


Gehſt du heut im Dulden und Verzichten“ 
Und im Helfen groß durch große Zeit — 
Harren dein noch heiligere Pflichten, 
Deukſchen Volkes Zukunftsglück geweiht! 


Tränkt heut rotes Herzensblut die Erde 
Tapfrer Söhne, die du opfern mußt: 

Sorg, daß ihrer werk die Tochter werde, 
Die dir blühend wächſt an deiner Bruſt! 


Wird einſt dieſer Kriegsbrand ſein verglommen, 
Hoffe nicht, daß langer Frieden weilt! 

Neue Schwertzeit wird den Deulſchen kommen, 
Bis die Welt vom Neide ward geheilt! 


Deiner Tochter Söhne müſſen ringen 
Hark dann, wie es heut die Väter fun. — 
Daß im Sieg der Welt ſie Frieden bringen, 


Wird in deulſcher Mütter Händen ruhn! — 


* 


Florentine Gebhardt. 


Die deutfche Frau und der deutſche Gedanke / von Erna Krufe 


Ein Work zum Geleit. 


Wenn nach Beendigung dieſes Weltkrieges 
die Männer ihre Waffen niederlegen werden, ſo 
wird dennoch der Krieg nicht abgeſchloſſen fein, 
das wiſſen heute wir alle ſchon. Mit unblukigen 
Waffen heißt es dann ihn fortführen — auf wirt- 
ſchafklichem, geiſtigem Gebiet, auf dem der Arbeit 
—, damit der deutſche Gedanke” (nach Rohrbach 
aufzufaſſen, als der Gedanke der Herrſchaft des 
Deutihtums) draußen in der Welt ſich behaupte 
und zum Siege gelange. Es wird dann ein Ringen 
um „den Plaß an der Sonne werden, faſt noch 
heißer und kräftefordernder als das heutige, mit 
der blutigen Wehre. Es wird Tüchtigkeit, Geduld, 
Ausdauer heiſchen von jedem Volnsgliede. 
Und auch der Frau werden beſondere, wichkige Auf- 
gaben in dieſem Ringen zuſallen, damit es zum 
Siege führe. 

Ja, daß an deutſchem Weſen einſt die Welk 
geneſe, dazu helfen muß vor allem die deukſche 
Frau! In der Vorſchule dieſes Krieges ward 
deulſche Frauenkraft geſtählt und geübt. Was 
krank, fremd, undeutſch vorher an ihr geworden 
war, hat das Feuer dieſes Krieges hinweggebrannk. 
Wohl gibt es Ausnahmen, aber im ganzen hat doch 
die deutfhe Frau gezeigt, daß auf fie auch heute 
noch das Idealbild paſſe, das ſeit Alters her im Lied 
der deutſchen Dichter von ihr lebt. Und fo wird 


fie ſich auch wohl den Aufgaben der Zukunft ge- 
wachſen zeigen, wenn dieſe an fie herankreten. 
Die erſte Forderung iſt, daß die Frau wieder 
lerne als Mutter voll und ganz ihre Pflichten zu 
erfüllen. Daß ſie nichk länger, wie vor dem Kriege 
noch, aus Bequemlichkeit, Willensſchwäche und Ge⸗ 
nußſuchk ſich der Mutterfchaff enkziehe. Daß fie, 
die im Kriege lernke, Opfer zu bringen, dies auch 
ferner mit heiterer Stirne könne, wo es den her- 
anwachſenden Kindern gilt. Daß fie den Glauben 
und das Goktverkrauen erweiſe, das der Krieg in 
ihr wecken wollte, auch wenn es heißt, bei befchei- 
denen Mitteln eine größere Kinderzahl aufzu- 
ziehen. Daß jene Sucht, die das Zweikinderſyſtem 
hervorrief, die Sucht, die Kinder allzu weich im 
Leben zu betlen, verſchwinde und fie einfehe, daß 
nur der Kampf und die Gewohnheit des Enkbehrens 
ſtarke Menſchen ſchafft, die den Unbilden des Da- 
ſeins Trotz bieten, ſich und ihre Eigenart durch- 
feßen können. Deshalb darf die Mukker ſich fort- 
an auch nicht mehr vor ein wenig Strenge ſcheuen, 
mehr aber muß fie durch Beiſpiel und Lehre wir- 
ken. Trägt die Mutter ſelber bereitwillig kleine 
Enkbehrungen den Ihren zuliebe, rührt fie tüchtig 
ſelber die Hände, erfüllt fie gekreulich auch die 
Kleinſte ihrer Pflichten, ſo werden auch ihre Kin- 
der küchkige, fleißige, ſchlichte Menſchen werden, 
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die jeder Anforderung des Lebens gewachſen find. 
— Dasſelbe gilt von der Frau als Erzieherin frem- 
der Kinder. Wenn ſie hier ein wenig mehr der 
zaltpreußiſchen' Strenge übt, als es bisher ge- 
bräuchlich war, jo ſchadet das nichts. Vor allem 
aber ſei ihr Haupkziel die Erziehung zu den als „be- 
ſonders deutſch' geprieſenen Tugenden der Treue 
und Wahrhaftigkeit. 

Vor allem eins, mein Kind, ſei treu und wahr, 

Laß nie die Lüge deinen Mund enkweih'n! 

Seit alter Zeit im deutfhen Volke war 

Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu ſein!“ 

Daß fie dieſem Dichterworke nachleben, pflanze 
fie einen edlen Stolz in die Seelen der Kinder: 
„Ein Deutſcher iſt zu ſtolz, zu heucheln, zu lügen, 
zu kriechen! — Du biſt ein deutſches Kind — ge- 
denke dran!” Das ſoll, ohne etwa Phariſäertum 
zu wecken, immer wieder in die Ohren der Kinder 
klingen, ſoll gipfeln in dem Worke: „Bedenke, 
was du als Deutſcher deinem Volke ſchuldig biſt!“ 
— Immer fei die deukſche Frau ſich bewußt, daß 
man ſeinem Volke auch in untergeordneter Stel- 
lung dienen kann, immer präge fie dies ihren Zög- 
lingen, Kindern, Gefährtinnen ein! Es kommf nicht 
darauf an, wo man ſteht, — nur, was man an ſeiner 
Stelle leiſtet! Ob außer dem Haufe, ob in dem- 
ſelben; ob als Gaktin, Hausfrau und Mutter, ob 
als Beamkin oder Arbeiterin — fie ſei vor allem 
„Deulſche Frau!“ 

Die deukſche Frau aber hält das Familien- 
leben heilig. Sie verachtet leichtfertiges Genuß 
leben, hält Ehrbarkeit und Sittlichkeit hoch. 
Schon äußerlich zeigt ſie das in ihrer 
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Kleidung. Es wird jo viel über „ deutſche 
Mode” geredet und geſchrieben. Gewiß iſt es 
nicht gleichgültig, ob die deutſche Frau ſich noch 
fernerhin ihre Kleidung von Pariſer Kokotten 
vorſchreiben läßt, ob fie über den Kanal fiel, 
wie die engliſchen Ladies ſich anziehen. Wir 
find deukſch und wollen dies auch bewußt zeigen. 
Aber nicht nur vom fremdländiſchen Kleidermode 
joch wollen wir uns befreien, ſondern auch von dem 
Joch, das ausländiſche Mode uns auflegte hinficht- 
lich der geiſtigen „Senüfje”, der Wahl unjeres 
Leſeſtoffs, des Thealerbeſuchs, der Muſik, des Tan- 
zes u. a. m. Deuktſch, wie unfere Sprache und 
Schrift ſei das Lied, das wir hören und ſingen, der 
Tanz, bei dem wir uns beluſtigen, das Spiel, das 
unſere Jugend übt, das Buch, das wir leſen, das 
Schauſpiel, das wir beſuchen. Laßt uns Richard 
Wagners Wort hören: Ehret eure deukſchen Mei- 
ſter!“ Und zulegt ruft die Zeit der Erholung die 
Reifeluft wach, jo ſei es Ehrenſache, vor allem im 
deutihen Vaterlande zu reiſen, dies kennen und 
lieben zu lernen, ehe wir das Ausland beſuchen! 
Auch das gehört mit zur rechten deutſchen Mode”! 
Wie kann all das dazu helfen, dem deukſchen 
Gedanken' in der Welt Geltung zu ſchaffen? 
Sehr viel, denn es hilft ein geſundes Volks- 
bewußtſein ſtärken. Und das kuk nok, damit der 
deukſche Wichel feiner leidigen Gewohnheit nach 
nicht wieder vor dem Ausland knire! 
„Michel, ſei ſtolz! — Aber auch du, Micheline!“ 
Den in den Händen der Frau liegk nichk nur 
des Hauſes, der Familie Zukunft, auch die ihres 
ganzen Volkes! 


Vier Generationen / von florentine Gebhardt 


Auch Grundſätze und Leitbilder wandeln ſich 
mit der Zeit. Nirgends fo ſehr, wie die für Er- 
ziehung maßgebenden. Obwohl man meinen 
könnte, daß da die Richtlinien immer nur die glei- 
chen bleiben könnken, beſtimmt durch die höchſten 
Leitbilder des ewig Guten, Wahren und Schönen, 
die nach ihrer Art ja unwandelbar ſind! 

Und doch, in jedem neuen geſchichtlichen Zeit- 
raum erleiden ſelbſt dieſe Richtlinien eine Verän- 
derung. Das ſehen wir ſchon, wenn wir nur um 
ein einziges Jahrhundert zurückblicken. Zurück bis 
zum Beginn des letzten Jahrhunderts, des Jahr- 
hunderts der Pädagogik und der Frauenbewegung. 
Dabei fällt uns auf, daß gerade hinſichklich der 
Frauenerziehung die Ideale ſich gar gewaltig und 
fortwährend gewandelk haben. 

Genqu betrachtet, iſt das ganz nakürlich. Jede 
Zeit ſtellt andere Aufgaben an ihre Menſchen. Und 
immer war, immer iſt es die Frau, in deren Händen 
lezten Endes das Hüker- und Erzieheramt für die 


jungen Geſchlechter, die des kommenden Zeitalters 
liegt. Daher iſt das Empfinden und Können, die 
Bildung der Mutter beſtimmend für Bildung, 
Denkart, Leiſtungsfähigkeit der Menſchen eines 
ganzen SZeitalters. 

Infolgedeſſen iſt unter allen Erziehungsfragen 
die wichtigfte die der Mädchenerziehung. Und des- 
hilb wandeln ſich die Richtlinien in ihr jo häufig, ſo 
auffallend. 

Schauen wir rückwärks, wir brauchen's nur ein 
gutes halbes Jahrhundert zu fun. 

Harte, enkbehrungsreiche Jahre lagen hinter dem 
deuffchen Volke, die der Franzoſenzeit, die der Be⸗ 
freiungskriege. Da war die Empfindfamkeif und 
Schöngeiſterei, welche um die Jahrhundertwende 
dem geiſtigen und geſellſchaftlichen Leben den Stem- 
pel aufgedrückkt, im Sturm der Nöte verſtoben. 
Schlichte, nüchterne Menſchen verlangte die herbe, 
karge Zeit. Menſchen, die zu arbeiten, zu ſparen 
und zu enkbehren wußten. Sparen, Zufammenhal- 
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ten, ſelbſt Zugreifen war die erſte Aufgabe der 
Frau. Und fo wurden die heranwachſenden Mäd- 
chen jener Tage wenigſtens in den bürgerlichen 
Kreiſen des Mittelftandes, nur zu Hausfrauen er- 
zogen, die in ihrem Hauſe einzig und allein ihre 
Welt zu ſehen, in der Ehe ihr einziges Ziel, in 
der Sorge für Gatten und Kinder ihre alleinige 
Freude zu ſuchen haften. Tüchkig fein in Hauswirt- 
ſchaft, Handarbeit und Kinderpflege, was darüber 
war, das ſchien vom Übel. Ein efwa vorhandenes 
Talenk zu pflegen, hervorragende geiſtige Inkereſſen 
zu zeigen, das galt als blauſtrumpfmäßio, als un- 
normal, faſt als unſiktlich, wenigſtens in jenen bür- 
gerlichen Kreiſen. 
„Mädchen, die pfeifen, und Hennen, die kräh'n, 
Soll man beizeiten die Hälſe umdreh'n.“ — 

Die Jahre des Sturms um die Jahrhundert 
mitte haften indeſſen bald eine Wandlung vorbe— 
reiket, der plötzliche wirtſchaftliche Aufſchwung nach 
dem franzöſiſchen Kriege vollendete fie, leider nicht 
nach der für unſer Volk glücklichen Richtung. War 
das Frauenleben bis dahin zu eng begrenzt geweſen, 
hausfrauliche Tugend allzu hoch bewertet worden, 
fo ftrebte man in der Frauenbildung jetzt nach Viel- 
feitigkeit — und geriet auf den Weg der Ver- 
flachung. Wohl blieb das Ziel des Mädchenlebens 
jetzt auch noch einzig die Ehe. Aber nicht, um dem 
Streben weiblicher Kräfte die richtige Bahn, nein, 
um der Frau die Wege zu freierem Lebensgenuß 
zu geben. Nicht mehr das häuslich erzogene Mäd- 
chen galt als das begehrenswerftefe. Nein, das, 


rvelches am beſten zu glänzen verffand. Geſellſchaft⸗ 


liche Fähigkeiten und Ferkigkeiken verdrängten die 
prakfifchen, hauswirtſchaftlichen. Die Frauenbil- 
dung ward verflacht und veräußerlichk. Das Mäd- 
chen lernke zwar alles und noch etwas mehr, aber 
nichts gründlich, alles nur ſpielerifch. Es krieb 
allerlei, natürlich brotlofe Künſte, oft ohne das ge- 
ringſte Talent, füllte mit oberflächlichem Vielerlei 
ſein Hirn, mit Geſellſchafkelei feinen Tag, mit nutz- 
loſem Flitterkram feine Truhen. Aber gerade 
den oberflächlichſten der jungen, auf den Mann 
dreſſierken“ Schönen gelang es am leichkeſten, in 
den Hafen der Ehe zu kommen, eben weil ſie zu 
glänzen verſtanden. Die das nicht konnken, wie 
tüchtig und innerlich wertvoll fie fein mochten, blie- 
ben „fißen” als „alte Jungfern” und beſtenfalls im 
Beſitz des zweifelhaften Rechts, ſich als Tanken“ 
für die Sippe aufzuopfern, ohne Dank zu ernken, 
und in jedem Fall der „Verheirateten” unkergeord- 
net. Der Mann aber, der, vom Schein verblendek, 
feinen Mißgriff zu ſpät einſah, hakte die Folgen zu 
kragen. Mit ihm die ganze Familie, ja, die ganze 
Geſellſchaft. Wie viele zerriſſene Ehen gab es in 
jenen Tagen! Wirtſchaftlicher Niedergang, Verfall 
des Familienlebens in weiten Kreiſen machten ſich 
bemerkbar; all das gehört mit zu den Folgen jener 
veräußerlichten Mädchenerziehung. 

Man ſah das ſehr bald ein und begann neue 
Wege zu ſuchen. Vor allem ſollte dem wirtfchaft- 
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lichen Niedergang geſteuert werden. Man glaubte 
dies am beſten zu können, indem man auch das 
Mädchen für einen Erwerbsberuf erzog. Dieſer 
ſollte der Eheloſen Inhalt ihres Lebens, Selbffän- 
digkeit und Unabhängigkeit gewähren, gleichzeitig 
aber der Ehe eine ſichere Unterlage geben. Man 
meinke, wenn auch die Frau erwerbe, wäre eben die 
wirtſchaftliche Frage der Ehe gelöſt. — Daß dies in- 
deſſen durchaus nicht in allen Fällen ſo ſein kann, 
noch iſt, wiſſen wir alle. Das Familienleben lift 
noch mehr. Was die Frau auf der einen Geite 
erwarb, verdarb auf der anderen. Man fühlte 
dunkel, einfeifige Erwerbsausbildung ſei auch nicht 
das rechke, und fuchte bereits einen Mittelweg. 


Da brach der Krieg aus. Und nun wiſſen wir 
es auf einmal ganz genau, welche Art von Bildung 
und Erziehung für das heranwachſende, die „vierte” 
Mädchengeneration des Jahrhunderts das rich- 
fige iſt. 

Das uns vorſchwebende Erziehungsideal hat 
wiederum die Forderung der Jeit zwar nicht ge- 
ſchaffen, doch ins hellſte Licht geſetzt. Die Frauen 
dieſes vierten Geſchlechks müſſen in ſich alles ver- 
einen, was die der vorangegangenen drei Geſchlech- 
ker an Vorzügen beſeſſen. Als Stügen und Verkre⸗ 
kerinnen der Männer müſſen ſie mit feſten Füßen 
im Leben ſtehen und es mik klaren Blicken er- 
faſſen, müſſen Erwerberinnen, Ernährerinnen der 
Ihren ſein können. Dabei dürfen ſie doch nicht 
ihre weibliche Anmut und Schmiegfamkeif verlie- 
ren, nicht die Kunſt, Heiterkeik, Schönheit und 
Licht zu verbreiten im Kreiſe der Ihren; denn harke 
Zeiten wollen mik ſtarken, heikeren Herzen erfragen 
ſein. Harke und herbe Zeiten aber liegen noch vor 
uns, auch in den erſten Jahren, ja Jahrzehnten des 
Friedens. Drittens aber — und das fordert ja 
ſchon die Gegenwart —, muß die Frau der vierken 
Generakion, wie die vor einem Jahrhundert, Haus- 
frau ſein durch und durch; muß die ſchweren Künſte 
des Einteileng, Sparens, Erhaltens beherrſchen 
neben denen des Erwerbens und Erfreuens und der 
Unterhaltung. Es find alſo große und vielſeitige 
Aufgaben, welche die Frau der Zukunft erwarken, 
zum Teil ſchon von der der Gegenwart verlangt 
werden. Ein Glück iſt es, daß man ſchon vor dem 
Kriege Wege ſuchke, den heranwachſenden Mädchen 
das zu geben, was es den Forderungen der Zeik 
gemäß heute ſchon gebraucht. 

Man wird noch weiter, noch eifriger ſuchen 
müſſen. Vielleicht iſt die ſtaakliche Dienſtpflicht der 
Frau (nicht die rein militäriſche), die hoffentlich 
nach dem Kriege kommk, einer dieſer Wege, das 
„vierte” Geſchlechk deutfher Frauen zu folchen 
Perſönlichkeiten bilden zu helfen, die allen Forde- 
rungen zu genügen wiſſen, welche auch immer ihre 
Zeit an fie ſtellen mag. 

Anmerkung: Ich verweiſe auf meine Aus— 
führungen über Mädchenerziehung in früheren 5 
gängen dieſer Zeitſchrift. D. Verf. 
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In der Heimat / von Hedwig forftreuter 


Der Aprikoſenbaum blüht. Onkel Hans, nun 
blüht er wirklich!“ 

Das kleine Mädchen ſah mit glänzenden Augen 
zu dem hohen jungen Manne hinauf. 

„Kommſt du mik hinaus? Sie find alle im 
Garten, und Beſuch iſt gekommen.” 

Aber Onkel Hans runzelte die Brauen. — Er 
war noch nicht lange genug aus dem Felde zurück, 
um „Beſuch' zu ſchähen. Er wurde da immer 
vielerlei gefragt, mit Teilnahme aber auch oft mit 
Taktlofigkeit und von der Verwundung wollte man 
jede Kleinigkeit erfahren. 


So ſchob er die Kleine von ſich: „Laß Lori. 
Ich bin müde. Wenn ihr wieder allein ſeid, komme 
ich und bewundre den Aprikoſenbaum .” 


Ein enktäuſchtes Geſichten, ein kleiner Mund, 
der ſich zu neuen Bitten öffnen will, dann ein Er- 
innern an Vaters Worte ihr dürft Onkel Hans nicht 
quälen, er hat ſür uns alle gekämpft im Kriege, 
davon iſt er müde und krank.” — Alſo nickt Lori 
mik ernſten Augen und ſchließt die Türe, gegen 
ihre Gewohnheit ganz leiſe. Aber ſchon nach weni- 
gen Minuten ſteht ſie wieder auf der Schwelle. 
Diesmal mit unverkennbarer Wichtigkeit: „Sei 
nichk böſe, Onkel Hans. Aber Mukter läßt dir 
ſagen, der Beſuch wär eine alte Freundin und es 
käte dir gewiß leid, wenn du fie nicht ſäheſt. 

Der Leutnant legte das Buch aus der Hand, 
wendek ſein ſchmales Geſicht dem Fenſter zu: Eine 
alte Freundin, Lori? Wie fieht fie denn aus?? 

Gar nicht fo alt; fie hat mit uns Ball geſpielt 
und dabei ihren Huf auf den Raſen geworfen.” 

„Und fie heißt?“ 

„Erika.“ — — — — 

Ehe ſich's Lori verſah, ftand fie mit Onkel 
Hans im Sonnenſchein vor der Türe. Der helle 
Sandſtein der Treppe blendete jo ſtark, daß fie 
beide die Augen ſchloſſen. Und dann ließ Lori 
ihren Führer los und ſchoß, ja fie ſchoß die Treppe 
hinab, flog mik ausgebreifeten Armen auf eine 
leichte Geſtalt zu. Die tiefe Stimme der Mutter 
ſagte etwas. Mahnend. Dann wurde es fill. — 
So ſtill, daß der Mann, der die Treppe hinunter- 
ſchritt meinte, das Echo feiner Schritte erfülle den 
Garten. War er es denn, der dieſe Stufen herab- 
ſtieg, mit dem blonden Haar. — Das Jeltfame Ge— 
fühl, das ihn ſo oft ſeik ſeiner Rückkehr in die 
Heimat ergriff, war wieder da: ein Schatten wan- 
delte er hier umher, ſein Leib, ſein Geiſt, ſein 
Sinnen und Hoffen war geſtorben; es ruhte fern 
von hier bei den Tauſenden gefallener Kameraden, 
in der fremden Erde, die fein Bluk gefrunken, auf 
der er Mühſal und Leiden, aber auch herrliche, 
hohe Freuden erfahren hatte. — 

Seine Augen zeigten den Blick, den Bruder 
und Schwägerin an ihn kannken. Die junge Frau 
kam ihm enkgegen: „Wir haben dich geſtört, Lieber, 


aber ich glaubte, du würdeſt dich dennoch freuen. — 
Mit wen haft du doch als Student immer Tolſtoi 
geſchwärmt und Doftojewski. — Erinnerſt du dich, 
es war in jenem Sommer, der ſo überreich blühte.“ 

Ihre Hand liebkoſte den verbundenen linken 
Arm des Schwagers, die Augen lächelten ihm zu. 
Und auf ihrem Grund ſtand eine Flamme, die 
flackerte wie Sorge. — Aber ſie erloſch vor dem 
weichen Klang feiner Stimme: Tolſtoi — ja und 
der andere Große. Ich erinnere mich jenes Som- 
mers. Und mit wem ich ſchwärmke. 

Seine Abſätze klangen zuſammen: Fräulein 
von Bergers“ fagfe die Schwägerin — alſo er- 
kennſt du fie wieder.” 

Ich dachte damals nicht, daß ich jemals gegen 
die Brüder jener Dichter ziehen würde und vor 
allem nicht, daß fie in ihrer Allgemeinheit noch 
immer Barbarenhorden gleichen. 

Klare bräunliche Augen ſahen aus einem run- 
den Geſicht, der Heiligenſchein der Haare glänzte. 
Und die blaßroten Lippen zitterten. Aber fie 
ſchwiegen — das war noch immer die alte Erika 
Bergers — ſtumm, wenn fie hätte reden müſſen 
nach geſellſchaftlichen Geſeßen — beredt, wenn es 
ekwas zu verfeidigen, etwas zu loben gab. 

Lori vermittelte — Onkel Hans, ſiehſt du, die 
Bienen kommen ſchon'. Die ausgeftreckten Händ- 
chen zeigten auf den blühenden Baum, aber die 
kleinen Brüder fuhren dazwiſchen, warfen den 
Gasball in gefährliche Nähe der Zweige und der 
Vaker ſchichke das wilde Paar auf den Spielplaß. 

Nur Lori blieb, hängte ſich in Erikas Arm. 
Und als gebe die Nähe des Kindes ihr Sicherheit, 
fing das Mädchen an zu plaudern. f 

Ich habe Ihnen einen Gruß zu überbringen, 
Herr Linkhorſt, von meinem Vetter, der als Frei- 
williger bei Ihrer Kompagnie ſtand.“ 

Des Mannes Kopf hob ſich. — „Der junge 
Bergers? Danke!” — „Ein braver Kerl. — Aber 
wo iſt er? Schon in der Heimak? Er lag ſchwer 
krank.” — 

„Seine Mutter hat ihn zu ſich geholt. 
pflegen ihn abwechſelnd.“ 

So?“ — Ein ſchneller Blick flog zu ihr her- 
über. Prüfend. — Ja, wahrhaftig. Tiefe Röte 
überfluteke die zarfe Hauk bis unker die blonden 
Haarringel. — Da gab es wahrſcheinlich bald eine 
Kriegsverlobung. Schade! — und fein Blick glitt 
noch einmal über fie hin. So ein unferfiger Jüng- 
fing und dies feine Mädchen. — 

Ob fie wohl noch glühen und flammen konnte 
wie damals? Als ihnen kein Tag ihres Zufammen- 
ſeins verging ohne heiße Geſpräche über Fragen 
des Lebens, die gerade junge Menſchen in ihrer 
Werdezeit fo leidenſchaftlich bewegen: Sinn und 
Zweck des Daſeins, Gokkesglaube und Schuld. 


Wir 
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Er wollte fie fragen: „Und der Krieg? Hat er 
Ihnen Ihre Jeale erfchüttert oder haben Sie ihm 
ſtandgehallen? Leben Sie noch in Ihrer klaren, 
ſchönen Welt?“ 

Aber das Mädchen, verwirrt und betroffen 
durch fein langes Schweigen, wandke ſich zu der 
jungen Frau, die mit dem Gakten hinter dem Paare 
ſchritt. Die Eheleute traten heran und die Zwei- 
jamkeit war geſtört. 

Im Geſpräch hörte der Leutnant Erika noch 
einmal den Vetter erwähnen: „Wir find fo glück; 
lich, daß wir ihn über den Berg haben, er zeigk 
wieder Teilnahme für alles und wollfe mich gar 
nicht abreiſen laſſen!! — „Natürlid —' dachte 
Linkhorſt ingrimmig — und gleich darauf — wa- 
rum erzählt ſie das? Will ſie die Wirkung prüfen? 
Denkt ſie an früher? Da ſoll ſich das gnädige 
Fräulein aber doch irren.“ 

Er ſetzte ſein hochmütigſtes Geſicht auf und 
widmefe feine Aufmerkſamkeit den Schmekkerlin- 
gen, die um ein Veilchenbeet taumelten. Wie fie 
ſpielten, ſich bald erreichken, bald flohen, wieder 
vereinten und endlich zu getrennten Zielen fork— 
flafterfen. — Ein bittres Gefühl ſaß ihm im Her- 
zen; er zupfke an feinem Rock woher kam nur diefe 
Unruhe. — In ein paar Wochen ſtand er wieder 
vor dem Feinde. Dann war alles gur. 

Sie ſtanden an der Garkenküre. Erika Bergers 
gab allen die Hand, die Kinder drängken ſich an 
ihre Seite: „Wann kommſt du wieder?” 

Bald, bald”. Sie lachte, aber es klang nicht 
fröhlich. Die junge Frau ſah den Leuknank an, 
er fühlte, man erwartete, daß er Fräulein von 
Bergers nach Hauſe brachte. Aber gerade das 


wollte er nicht. Und ſeine Verbeugung fiel noch 


knapper aus, als er beabſichtigte. Da ging das 
blonde Mädchen ſtill aus der Gartenküre und die 
Dorfſtraße hinab zum Hauſe ihres Vaters. 

Hans Linkhorft aber wandte ſich und ſah über 
den Gartenzaun; die vorwurfsvollen Augen der 
Geſchwiſter quälten ihn. Sie verlangten zuviel von 
einem, dem das Herz von Kriegsleid noch wund 
war, ſo daß jede neue Narbe eigner Leiden doppelt 
brennen mußte 

Am andern Tage krommelte der Regen auf 
die Dächer. Die Jungen haften Säcke über die 
Köpfe gezogen und ſpielten auf dem Hofe: Pa- 
 trouille gehen. — Lori blätterte in ihren Mär- 
chenbüchern, ſchlich ſich endlich in Onkel Hans' 
Nähe. — Sie plauderke — ganz leiſe, denn 
Mukter ſchlief. Der Leuknank lachte, daß ſeine 
weißen Zähne blißten. Juletzt fang er mit ge- 
dämpfter Stimme Soldatenlieder; auch das von 
den Vöglein im Walde. — 

O' Loris Augen wurden ganz groß —' das 
ſingt Tanke Erika auch, und einmal hat fie dabei 
geweint.” Geweint, weshalb?“ Er fragt es mit 
ſeltſam gepreßter Stimme und räuſpert ſich hinter- 
her, als ſchmerze ihn der Hals. 
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Es iſt ſchon lange her. Du warſt noch nicht 
da. Und gerade hakte Mutter geſagt, deine letzten 
Briefe wären ſchon gar nicht mehr wahr”, fie hätte 
Angſt um dich. — Da ging Vaker an's Klavier — 
wir jollten fingen, weil Mutter jo traurig war. 
Und Tante Erika ſpielke. Aber zuletzt, bei dem 
„Wiederſehn“ Konnte fie die Taſten gar nicht mehr 
finden. Und hörte auf 

Weil fie weinke, Lori?“ 


Ja — Vaker ſchickte uns raus, aber wir haben 
es doch geſehn. — 

Hans Linkhorſt ſah vor ſich hin — — es war 
immerhin möglich .. — aber der andre, der Vekker? 
Ob das Kind auch über den etwas wußte? 

Vielleichk hat Fräulein Erika über den kran- 
ken Better geweink.“ 

Ach, fie hatte gerade gejagt, der könne ſchon 
wieder ſeine richtigen Jungenwitze machen. — 

„Jungenwiße, Lori?” — 

Ja, — ſolche wie 

Er hielt ihr das Mäulchen zu. „Schon gut — 
aber was meinſt du, regnet es noch ſehr?“ 

Er hatte enkſchieden Luſt, heute noch einen 
Spaziergang zu wagen, ſo die Dorfſtraße hinab, am 
Gutshauſe vorbei — obgleich bei dieſem Wetter 
die Treffmöglichkeiten gering waren. 

Aber da fuhr ein Wagen vorüber, Halbverdeck, 
vom Gute her, ein Damenkopf bog ſich vor; war 
vorüber. Lori ſchrie auf: „Tante Erika fährt in 
die Stadt, gewiß bringt fie uns morgen etwas 
mik. —” 

„Sie befuht den Kranken“ murmelte Linkhorft 
vor ſich hin, und alle ſeine Hoffnungen fielen in ſich 
zuſammen, jäh, wie ſie aufgeflammk waren. 

Aber am nächſten Morgen lachte die Sonne. 
Ich gehe nicht ins Gukshaus“ ſagte ſich Hans 
Linkhorſt ſchon beim Ankleiden vor. Und ſein 
Geſicht trug einen enkſchloſſenen Zug. Ich gehe 
ganz beſtimmk in den Wald, biege gleich links ab” 
dachte er, als er unker der Türe ſtand und eine 
Schwalbe, wie um ihn zu necken, vor ihm nieder- 
ſtrich. — Und er bog doch rechts ab und ſchritt 
durch das ſchmiedeeiſerne Tor am Herrenhauſe, 
hob die Augen zu den Fenſterreihen, die er jo gut 
kannte, daß ihm das Herz jagte vor Wiederſehens- 
freude. „Wie einem doch fo ein alter Kalten feuer 
werden kann” befrog er ſich ſelber und hakte die 
Hand am Türklopfer, da fand er, daß die ſchweren 
Flügel nur anlehnken. Und er frat ein. „Was 
ich zuerſt ſehe, ſoll mir ein Omen fein” und „Wie 
abergläubiſch ich bin” ſchoß es ihm durch den Sinn, 
dann blickte er auf. Und ſtand wie erſtarrk, denn 
vor ihm ſaß fie, die er ſuchte. Den Kopf auf eine 
ſchwarze Truhe geſenkt, deren Deckel über und über 
mik Veilchen bejät war. Ihre Hände glitten koſend 
über die blaue Fülle, aber ihr Herz war nicht dabei. 
Sie ſah traurig aus. Aber als fie emporblickte, 
erſchrak fie nicht. Sie lächelte nur. Etwas ver- 
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legen und doch auch beglückt. Und als fie aufſtand, 
war es ihm, als ſchwanke fie. — Aber er konnte 
die Frage nicht unterdrücken, die ihm auf den 
Lippen brannte: Für wen find dieſe Veilchen — 
für einen Kranken?“ 

Sie erſchrak vor dem Ton, ſie ſah ihn an, und 
mit dem Inſtinkk der Liebe fühlte fie fein Miß- 


krauen. Zugleich die Gefahr, die ihr damit drohte. 
Und das gab ihr Mut, fie raffte zuſammen, was fie 
mit den zitternden Händen greifen konnke und hielt 
ihm die Blumen entgegen. Als ich fie pflückke, 
wußte ich noch nicht, wem ich ſie geben würde, aber 
ich glaube — unſer Haus ift nen noch den Will- 
kommensgruß ſchuldig — ich ſchenke fie Ihnen.“ 


Starke Hände — linde Hände! Wer glaubt's noch, 
daß wir Frauen ein „ſchwaches Geſchlecht, ſind? 

Einige von uns mögen es noch ſein. Aber dieſe 
wenigen werden mit fortgeriſſen von der Hand der 
eiſernen Zeit. Auf uns alle paßt ein Dahnſches Wort: 
„Wir tragen's — weil wir müſſen!“ — 


Ja, wir müſſen ſtark ſein, wir Frauen, und darum 
ſind wir's! Viele hatten das ſchon vor dem Kriege 
gelernt, durch ihres eigenen Daſeins Notkampf, durch 
ihres Herzens Nöte und Sehnſucht. Die übrigen wurden 
es im Kriege. Was deutſche Frauenkraft geleiſtet hat, 
noch leiſtet in der Arbeit, im Opfern und helfen, im 
Dulden und Tragen — wie ſie ihre Herzen feſt gemacht 
haben, und klaglos — nicht gefühllos —, ihre Liebſten 
haben müſſen hinausziehen, zum Krüppel werden, fallen 
ſehen —; wie ſie ihre Hände ſtark werden ließen zum 
Dienſt an den Kriegern und in den Daheimgebliebenen, 
nicht braucht das erſt noch geſagt werden. Ungeheures 
iſt geleiſtet worden in dieſem Kriege von Männern und 
auch von Frauen. Großes und Schweres wird geleiſtet 
werden müſſen, gerade von den Frauen, ſpäter, wenn 
der Krieg zu Ende ſein wird! 


Nicht minder fühlbar als jetzt wird in der kom— 
menden Friedenszeit wirtſchaftliche Not die Anſpan⸗— 
nung aller Frauenkräfte fordern. Aber das iſt's nicht 
allein. Wie werden ſie an ihrem Leibe der pflegenden 
Frauenhand bedürfen, die Heimgekehrten — erſchöpft, 
krank, vielleicht ſiech durch Strapazen und Wunden, wie 
der Führung und Stütze, die Krüppel und Blinden! 
Wieviel wird es zu tröſten, zu ermutigen, aufzurichten 
und aufzuheitern geben, wieviel Güte und Zartheit, 
Mitgefühl und Hilfsbereitſchaft wird die Frau zu er— 
weiſen haben! Alle Schätze weiblichen Taktgefühls 
werden hervorgeholt werden müſſen. Neugier und 
Leichtfertigkeit müſſen aber flüchten, zurückgedrängt, 
überwunden werden. Das Weib ſoll in allem und 
jedem Mutter ſein. Alle, alle Frauenliebe muß 
Mutterliebe werden, ſtarke, duldende, tragende, leitende 
Mutterliebe! Denn nicht die Heilung körperlicher 
Leiden, nicht die Linderung körperlicher Gebrechen und 
Schmerzen allein wird Frauenaufgabe ſein. Viel 


ſchwerer iſt das, was der Frau zu tun bleibt an denen, 
die leiblich geſund wiederkehren, aber vielleicht ver- 
düſtert, verroht, mit allerlei Laſten behaftet, wie ein 
langer Krieg ſie hervorrufen kann. Da wird es noch 
mehr Selbſtüberwindung, Verſtändnis, Takt brauchen, 
all das zu bekämpfen und die verwilderten Sitten zum 
Maß der Ordnung zurückzuführen. Da wird die Frau 
ihr Erzieheramt am Manne üben müſſen; unmerklich, 
aber ſtetig und feſt, mit zuckendem Herzen vielleicht, 
mit widerſtrebenden Nerven, aber mit ſtarkem Geiſt 
und mit lächelndem Munde! Wieder aufbauen, was 
eine ſchlimme Zeit zerſtörte, glätten, was rauh ward, 
heimleiten, was verirrt war, das wird der Dienſt des 
Weibes am Manne ſein — nach dem Kriege. Und dazu 
muß ſtark und lind zugleich: das Frauenherz und die 
Frauenhand! Schweſter Euſebia. 


Das Backen auf dem Gasherd iſt keine Kunſt, wenn 
man einen Gasbratofen beſitzt oder über eine ſogenannte 
Backhaube verfügt. Wer die Ausgaben für dieſe ſparen 
will, kann ſich leicht auf einfache Weiſe helfen und 
einen Kriegskuchen mit Backpulver auf dem offenen 
Gasherd backen. Man zündet dazu die Flamme an, 
nachdem der Teig bis auf das Backpulver fertig gemacht 
wurde, legt eine Asbeſtplatte auf erſtere und ſtülpt 
einen ſauberen, trockenen Waſſereimer verkehrt über 
dieſelbe. Der Eimer ſtellt Backhaube bzw. Bratofen dar 
und wird erhitzt, während man das Backpulver in den 
Teig miſcht und letzteren in die vorbereiteten Blech— 
formen tut. Zu ſolchen eignen ſich prächtig die runden 
Pumpernickelbüchſen, die auch noch mit ihrem Deckel 
bedeckt werden, bevor man fie auf die Aſbeſtplatte ſtellt, 
den Eimer wieder überſtülpt und dann die Flamme 
klein ſtellt. Wer zwei Gasflammen hat, kann zwei 
Kuchen auf einmal backen, natürlich braucht er für 
jeden einen beſonderen Eimer. Letzterer hält die Hitze 
zuſammen, ſo daß der Kuchen auch Oberhitze hat. Er 
bäckt ſehr raſch, und man muß etwas aufpaſſen, daß der 
unten nicht anbrennt. Honigkuchen und Kakaobrot ſo⸗ 
wie Grießkuchen gerieten mir auf dieſe Weiſe immer 
gut, bei Kartoffelkuchen dagegen hatte ich kein Glück. 
Dieſe brauchen langſame Backofenwärme. 


Inhalt des Heſtes 22: Der wilde Roſe n buſch. Roman von Alfred Maderno. — Der Roman einer 
ſchönen Frau. Von Richard Frehen. — Frauen⸗Beiblatt: Deutſche Mütter. Gedicht von Florentine Geb⸗ 


hardt. — Die deutſche Frau und der deutſche Gedanke. Von Erna Kruſe. — 


Vier Generationen. 


Von Florentine Gebhardt. — In der Heimat. Von Hedwig Forſtreuter. — Allerlei. 


Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober * Nachdruck verboten * Verantwortlich für die Leitung des Romanteils: 
Otto Jankes Verlag, Berlin; für die Beiblätter: Dr. Erich Janke, Verlag v. Otto Janke. * Ausgegeben ain 
3. März 1917. * Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 


Anm - 


Der wilde Rofenbufch / Roman von Alfred Maderno 


Darüber denken Sie nach, Herr Studioſus, 
darüber ſprechen Sie mit Ella, wenn Sie beide 
auf Gewalten ſtoßen, die Ihnen feind ſind und 
von Ihnen und Ihrer Liebe Opfer verlangen. 
So ſchlimm wie mit mir wird das Schickſal es 
nicht mit allen, auch nicht mit Ihnen beiden 
meinen. Kämpft, wie ich kämpfen mußte, fo 
verſchieden unſere Kämpfe auch von einander 
ſind. Ich habe mich durchgefunden und grolle 
heute nimmer. Ja, Sie dürfen mit etwas Mit- 
leid ſagen, heute. Aber wir kommen alle fo- 
weit; und die von uns früher abberufen wer- 
den, die gehen, ohne erfahren zu haben, daß 
jeder Menſch am Ende dem Leben zu danken 
hat.“ 

Herr Heidenreich lehnte ſich in ſeinem 
Seſſel zurück und träumte hinauf in den kief⸗ 
blauen Spätſommerhimmel. 

Unermeßlich iſt der Raum, der unſerer 
Sehnſucht allein gehört. 

„Mehr wollte ich nicht von Ihnen und 
Ihnen mehr nicht fagen”, ſprach der alte Herr 
nach einer längeren Skille leiſe. Sie ſind 
älter, als ich damals war. Blicken Sie vor- 
aus und ſuchen Sie den Weg, den Sie beide 
gehen müſſen. Dem Starken bleibt der Sieg 
zur Seite.“ 


10. Kapitel. 


Nachdenklich und in gewiſſem Sinne un- 
befriedigt erreichte Walter Meißl etwas wor 
der mit Ella verabredeten Stunde den Dom. 

Er jchlenderte eine Weile in der Gegend, 
aus der Ella kommen mußte, umher, bis es 
von den verſchiedenen Kirchkürmen 6 Uhr 
ſchlug. 

Das Mädchen hatte es ermöglicht, ſein 
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5. Fortſetzung. 
Work zu halten, und war wenige Minuten 
nach ſechs zur Stelle. 

„Viel Zeit habe ich nicht. Die Wäſcherin 
iſt glücklicherweiſe gekommen, und die Tanke 
muß die Wäſche herausgeben. Eine halbe 
Stunde dauert das immerhin. Sie muß ja 
auch der Wäſcherin das Verſprechen abtroßen, 
ganz gewiß kein Kali ins Waſchwaſſer zu fun. 
Da bin ich entwifcht. Aber ich muß gleich wie- 
der zurück. Auf einem Umweg mußt du mich 
nach Haufe begleiten.” 

Dieſe Worte ſchickte Ella ihrer nunmehr 
haſtig folgenden Frage alſo, was hat's ge- 
geben?“ voraus, um mit Walter bei dieſem 
Thema bleiben zu können. 

Die beiden machten ſich durch die alten 
Gaſſen davon. 

Ja, was hat's gegeben!” Der Student 
warf den Kopf in die Höhe. Aber ich machte 
dich ja darauf aufmerkſam, daß wir beide mög- 
licherweiſe eine Enktäuſchung erleben werden. 
Und viel beſſer iſt es auch nicht geworden. Im 
großen und ganzen ein famoſer Mann, euer 
Onkel Fidibus; aber wenn er etwas bezweckke, 


ſo hat er die Sache ſicherlich nicht gut angepackk 


und die Dinge nicht am Kopfe genommen. Noch 
ſehe ich das Ganze nicht anders an.“ 

„So ſag doch ſchon, was er wollte! 
redeſt fo daher —" 

Ich rede fo daher! Du haft leicht greinen! 
Der alte Herr redete erſt fo daher, der ja. Und 
ich habe auch zuhören müſſen.“ 

Du biſt manierlich geweſen?“ 

„Kaum, daß ich einmal den Mund auf- 
gemacht habe. Herr Heidenreich hat geſprochen, 
und als er fertig war oder doch meinke, es zu 
fein, dann hat er mich nach Hauſe geſchickk. 


Du 
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Oder eben fort. Aber jedenfalls wie einen 
Schuljungen.“ 

Wie du das fo nennſt, was ſicherlich von 
Onkel Fidibus gut gemeint war.” 

Das will ich durchaus nicht in Abrede 
ſtellen. Aber ſag mir nur, was es für einen 
Zweck hatte, mich am letzten Auguſttage auf 
die Promenade hinaufzulocken, mir dork einen 
allerdings außergewöhnlich guten Wein vorzu- 
fegen und mir dabei aus feiner Jugend zu er- 
zählen. Erſt ein paar Worte, die euren Roſen- 
buſch und dich betrafen, zur Einleitung, und 
dann die Jugendgeſchichte. 

Die hat dir Onkel Fidibus erzählt!“ 

Ja; du kennſt fie wohl nicht?“ 

„Nein, nicht ein Wort davon. Ach, wie 
beneide ich dich! Du mußt fie mir wieder- 
erzählen! Oder hat dich Herr Heidenreich 
gebeten zu ſchweigen?“ 

Davon habe ich nichts gehörk. Doch du 
mußt nicht denken, daß die Geſchichke etwa 
hübſch iſt. Mir hat ſie die Luſt am Weine 
verdorben, und ſchließlich hat mir der alte Herr 
in die Seele hinein leid getan.” 

Daß ſogar ſolche Empfindungen bei dir 
fo wenig lange anhalten können, Walter!“ 

Das ift wieder eine Sache für ſich. Aber 
ſieh nur, es war krotdem eine Enktäuſchung. 
Was geht mich ſchließlich die Jugendgeſchichte 
Herrn Heidenreichs an? Nie im Leben hätte 
ich danach gefragt.“ 

„Du erzählſt ſie mir beſtimmt, Walter, 
gelt?“ 

Heute wird die Zeit wohl nicht mehr 
ausreichen, wenn du wirklich ſchon ſo bald nach 
Hauſe mußt. Aber morgen früh ſollſt du ſie 
zu hören bekommen. Vielleicht weißt du mehr 
mit ihr anzufangen als ich. Schließlich muß ich 
doch annehmen, daß mir Herr Heidenreich aus 
dem Grunde von feiner Jugend erzählt hat, da- 
mit wir beide eine Lehre daraus ziehen.” 

Wir beide? Und eine Lehre? — Ja, hat 
denn Onkel Fidibus auf unſere Begegnung an- 
geipielt?” | 

„Mit keinem Wort. Und wie ich kam, hat 
er auch jo merkwürdig herumgeredet, hat mir 
verſichert, daß er ſich abſolut nicht in unſere 
Angelegenheit miſchen und mir durchaus nicht 
den Weg weiſen wolle, wenn er nun ernſt mit 
mir über etwas ſprechen müſſe, wozu ihn ſeine 
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Freundſchaft mit dir berechtige. Dann erzählte 
er und zum Schluß, wie das bei alten Leuten 
immer ift, ich kenne das ja, trotz ihren Ver- 
ſicherungen, zum Schluß alſo machte er die 
Nutzanwendung auf dich und mich und über- 
ließ alles Weitere mir.“ 

Was?“ 

Das muß ich erſt herausbekommen. Aber 
weißt du, was ich jetzt finde?“ 

Ja?“ 

Daß ich immer deuklicher zu ſehen be- 
ginne, je länger ich von der Sache rede. Mein 
Beſuch bei dem ſonderlichen Herrn liegt eben 
zu wenig lang hinter mir. Da hat er in mich 
allerlei Trauriges hineingekrichkerk, was ſich 
jet erſt ſeßen und klären muß. Mir kommt 
die Sache nun ſchon ſo vor: Herr Heidenreich 
verfolgte eine beſtimmbe und gewiß gute Ab- 
ſicht damit, mir das Weſenklichſte aus feiner 
Jugend zu erzählen; aber er hat dabei ein 


wenig vorgegriffen. Der alte Herr ſcheink 


einen ſeeliſchen Weitblick zu beſitzen. Vielleicht 
ift er aber auch nur weitjihtig? Und das iſt 
eine Krankheit.” | 

„Das verftehe ich nicht, Walter.” 

Ich werde mich auch hüten, es dir zu er- 


klären. Dann hätte doch Onkel Fidibus feine 


Geſchichte dir erzählen können.“ 

„Was ſoll denn nun das wieder heißen? 
Ach, Gott, nun find wir da! Mit fo viel Un- 
klarheit nun nach Haufe!” 

„Um jo mehr Zeit iſt dir zum Nachdenken 
gelaſſen; aber befaß dich lieber nicht damit. 
Ich ſelbſt finde mich noch nicht ganz zurecht 
und ich kenne doch Herrn Heidenreichs Ge- 
ſchichte.“ 

Dann gingen die beiden jungen Menſchen 
nachdenklich ihrer Wege. 

„Der alte Mann hat vorgegriffen”, über- 
legte Walker Meißl im Gehen, und ich habe 
eine Dummheit gemachk. Wie konnte ich Ella 
nur ſagen, daß ich mich hüten werde, ihr die 
Sache zu erklären!” — — — 

Hüten will er ſich, mir zu erklären, in- 
wiefern Onkel Fidibus vorgegriffen hat?” — 

Bis tief in die Nacht hinein verfolgte das 
Mädchen dieſer Gedanke. 

Er hakte ſich aber mit anderen vereinigt, 
und die ließen es nun nichk zur Ruhe kommen. 

„Warum hat Onkel Fidibus mit Walter 
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geſprochen? Warum hat er ihm feine Jugend- 
geihichte erzählt und uns nie, obwohl wir ihn 
ſo oft darum gebeten haben? Was weiß Onkel 
Fidibus von mir, was glaubt er zu wiſſen, daß 
er auf einmal auf dieſen Gedanken verfiel? 
Weil er mich mit Walter traf? Er konnte 
Walter doch gar nicht kennen?” 

Ella begriff noch nicht, was mit ihr vor- 
ging, aber ihre Gefühle Herrn Heidenreich 
gegenüber hatten plötzlich eine Anderung er- 
fahren. 

Sie witterte in dem alten Herrn, in dem 
fie jahrelang immer einen guten Freund, einen 
zweiten Vater, wie gerade fie ihn brauchle, ge- 
ſehen, auf einmal eine fremde Gewalt, die ſich 
zwiſchen ſie und ihr Schickſal drängen wollke. 

Wer hente noch mit dieſer Abfiht an Ella 
herantrat, der kam zu fpät, der konnte nicht 
hoffen, auf etwas anderes zu ſtoßen als auf 
erbitterten Troß. Auf einen Troß, der, wie 


ſich hier zeigte, ganz plöhlich an die Stelle von 


Liebe und Ehrfurcht kreten konnte. 

Ella fühlte, wie ihr die Wangen zu glühen 
begannen, aus Zorn über die Abſichk eines 
fremden Menſchen, ſich hinter die Geheimniſſe 
ihres Herzens zu ſtehlen, und in dem feſten 
Willen, dem Eindringling entſchieden in den 
Weg zu kreten. 

Daß es ſich dabei um Herrn Heidenreich, 
um Onkel Fidibus handelte, kam nicht in Be⸗ 
tracht. 

Und daß feine Geſchichke traurig war, wie 
felbft Walter zugegeben, das änderte auch nicht 
fo viel daran. 

Sie kämpfte feit Jahren um jedes Zünk- 
chen Wärme und Sonnenſchein, kämpfte allein, 
Htt und enkbehrte allein, und niemand half ihr, 
wenn fie einen Sieg büßen mußte. 

Ja, jetzt begann ſie auch zu erkennen, wo 
Herr Heidenreich hinaus wollte und was Wal- 
ter meinte, als er den alten Mann voreilig, 
weilſichtig nannte. Das war eine Krankheit, 
ganz richkig, das war das Alter, das ſich wieder 
einmal der Jugend in den Weg ſtellen wollte, 
das im Glauben herumlief, den Warner der 
Jugend zu fpielen, und dabei keinen anderen 
Gedanken halte, als zu verhindern, daß es die 
Jugend beſſer habe als es ſelbſt. War nicht 
von Anfang an die Erziehungsweife ihrer 
Tanke ſo geweſen? Auch die hakte nichts gutes 
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und ſchönes in ihrer Jugend gekannt, nur Neid 
und Eiferſucht. Aber daß auch Onkel Fidibus 
nicht anders war? Und doch war es nicht gut 
möglich, daß fie ſich irrbe. Er vermutete, daß 
ſie gewillt war, noch weiter ihren eigenen Weg 
zu gehen, und da ſtreckte er feine Hände nach 
ihr aus, um fie zurückzuhalten. Unbewußt nahm 
Ella ihre Gedanken bildlich und ſie ſah, wie 
Herr Heidenreich feine ſchmalen zitternden 
Hände nach ihr ausſtreckke, wie um ſie vor 
einem raſchen, unbedachken Schritt zu be- 
wahren. | 

Wer will mir das einfläftern?” Ella 
wehrte ſich gegen die verſöhnliche Regung, die 
ſich ihrer bemächtigen zu wollen ſchien. 

Was nüßte das Weinen, was nützte der 
ganze Troß, den Ella in dieſer Minute aufbot, 
um die Gewalt über den eigenen Willen nicht 
zu verlieren, ſie nicht hinübergleiten zu laſſen 
in eine zitternde Greiſenhand? 

Vergebens. Das Bild wich nicht von 
ihrer Seele. Der alte Mann ſtand noch im- 
mer vor ihr und ſtreckte feine Hände nach ihr 
aus, und fie hätte ſich ſelbſt belügen müſſen, 
wenn ſie ſich einreden wollte, Onkel Fidibus 
habe nicht mehr den gütigen, kreubeſorgben 
Ausdruck in feinem Geſicht. 

Ellas Finger krallten ſich in die Kiffen. 
Da und dort fühlte ſie die warmen Spuren 
ihrer Tränen. 


Ich gebe mich nicht in deine Hand! Ich 
laſſe mir nicht noch mehr von meiner Jugend 
und meinem Leben rauben! Ich will nicht über- 
legen und will nicht jo kun, wie andere Leute 
fühlen! Ich ſehe keinen Wert, ſehe kein Ziel 
in meinem Leben, alſo will ich nicht wiſſen, wie 
ich lebe: hätte ich nur eine Mutter! Warum 
habe ich keine Mutter!” — — — 

Walter Meißl war es am folgenden 
Morgen, als träte nicht Ella, als träten nur 
ihre Gedanken auf ihn zu, Gedanken jedoch, 
die er an ihr nicht kannte. 

Was er in ihren Augen las, die er immer 
und immer wieder ſuchen mußte, erfüllte ihn 
mit Unruhe, reizte ihn zu hundert Fragen, die 
er ſich indes nur ſelbſt ſtellen wollte, 

Ella ſprach kaum ein Wort, während er 
neben ihr herſchritt, wie alle Tage und wie im- 
mer den gleichen Weg. 
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Da begann der Student dem Mädchen die 
Geſchichke Herrn Heidenreichs zu erzählen. 

Ella unterbrach Walter nicht. Daß fie zu- 
hörte, verriet fie mit keiner Miene. Den 
jungen Mann hakte dieſe Geſchichte gepackt, 
und das Mädchen ſollte von ihrer Tragik un- 
berührt bleiben? 

„Nun, was ſagſt du zu dieſer Geſchichke?“ 

Da erſt traf ein weicherer Zug in Ellas 
Geſicht. 

Ich dachte und wußte nicht, daß Herr 
Heidenreich jo Trauriges erlebte und fo hark zu 
fragen hakte. 

„Und was denkſt du davon?“ 

Ich habe die ganze Nacht gedacht. Ich 
will nicht mehr denken.” 

Meißl ſchüttelte den Kopf. Er begriff das 
Mädchen immer weniger. 

Was haſt du nur, Ella? Ich kenne dich 
nicht wieder.“ 


Ich will nicht, daß ſich jemand in mein 


Leben drängt.” 

„Wen meinſt du damit? Doch nicht mich?“ 

„Nein, Herrn Heidenreich. — Haft du mich 
lieb, Walter?” 

Das wirſt du doch willen!” 

„Dann ſorg auch du dafür’, Ella nahm 
alle Kraft zuſammen, „jeden Eindringling 
fernzuhalten.“ 

Biſt du nun Herrn Heidenreich böſe?“ 

Ich war es vielleicht. Heute nacht. Nun 
bin ich es nicht mehr. Ich habe ihn wieder lieb 
wie früher. Er meint es guk. Er iſt nicht fo 
wie meine Tante. Und ich will ihn noch lieber 
haben, weil er fo viel Bitteres hat durchmachen 
müſſen, woran er immer zurückdenken muß. 
Aber in das Leben eines von uns einzugreifen, 
dazu iſt er zu alt. Er erlebt es nicht mehr zu 
ſehen, ob er nützte oder ſchadeke.“ 

Walter Meißl ſchüktelke noch immer den 
Kopf. Ella hatte vielleicht nicht unrecht; aber 
ſonderbar, wie fie dachke und ſprach.— — — 


11. Kapitel. 


Der Sommer war über die fieben Blüten 
des „Wilden Roſenbuſches' hingegangen, hatte 
ihnen mancherlei neues gezeigt, neue Hoff- 
nungsflammen in ihren Herzen angeſteckt und 


auch vom Ernſte des Lebens ein nachdrückliches 
Wort zu ihnen geſprochen. 

Wie es eben gerade kam. 

Nun waren ſie von allen Seiten wieder 
zuſammengekommen, vollgefüllk mit Erleb- 
niſſen, ungeheuer wichtigen, wie ſich einſehen 
läßt, und warketen nur auf die Gelegenheit, fie 
alle auskramen zu können. 

Und wer hätte eine beſſere Gelegenheit 
dazu bieken können, wenn nicht Der wilde 
Roſenbuſch' ſelbſt? 

In den legten Tagen der Ferien hielt er 
feine Eröffnungsſizung noch nicht ab; da gab 
es zu viel zu kun und zu beraten, für den Herbſt 
und das neue Schuljahr, die Selecta. 


Hilda blieb ja noch in der Höheren Mäd- 
chenſchule, aber für die übrigen ſechs Mädchen, 
für den Stamm des „Wilden Roſenbuſches', 
ſtand der letzte, höhere Schliff bevor. 

Doch am erſten Samſtag nach Schulbeginn, 
einem wunderbar klaren Frühherbſttage, ſchien 
es, als ſei in des Juſtizrats Garten eine Schar 
feltfamer Vögel eingefallen. 

Alſo zwitſcherke und trällerte es dort und 
kam aus der Laube, an der der wilde Wein ſich 
ſchon ganz mutig zu färben begann. 

Um eine Stunde früher als vor den Ferien, 
es wurde ja bald kühl, und die Dämmerung 
brach früher herein, haften ſich die ſieben Mäd- 
chen zuſammengefunden. 

Die beiden Daheimgebliebenen wurden mit 
Gönnermiene begrüßt, die anderen ſtrahlten 
im Glanze ihrer Erlebniſſe. 

„Wenn nur ſchon alles erzählt wäre!” rief 
das eine oder andere Mädchen ſchon zum dritten 
Wale, aber ſie kamen nicht ans Erzählen, weil 
ſie ſich darüber nicht einigen konnten, wer be- 
ginnen follte. 

Wer das Intereflantefte erlebt hatte, war 
dazu eigentlich am berufenſten. Doch wer 
wollte dies im voraus beurkeilen? 

Und dann mußte man ja auch Ella und 
Traud fragen, was fie erlebt haften, wie es 
ihnen immer ergangen war. 

Traud erſchien doch gewiſſermaßen in 
einer neuen Beleuchtung, und Ella, der mußte 
man ja auch etwas anmerken können. 

Aber gerade das fiel den Mädchen be- 
ſonders auf, mit Ella mußte etwas vorgefallen 
ſein. Sie war enkſchieden verändert. Seit der 
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erſten Begrüßung, in deren Schwall das ein- 
zelne Wort ſpurlos verſunken war, hatte fie 
noch keinen Ton“ weiter geredet. 


Auch Traud fragte ſich, was da vorgefallen 
fein konnte. Ella ſchien ja noch umgewandelter 
zu fein, als fie es Onkel Fidibus geſchildert 
hatte. 

Daß fie auch weniger herzhaft in den 
Kuchenkeller langte, fiel beſonders Grete auf, 
doch richkete ſie ihre fragenden Blicke nicht auf 
Ella, ſondern auf Hanna. N 

Das hieß ſoviel wie: na frag doch einmal, 
was es gegeben hat! 

Und Hanna verſtand und zögerke nicht. 

Ella hatte nicht damit gerechnet, ſchon am 
erſten Tage von den Freundinnen fo aufmerk- 
ſam beobachtet zu werden und ſchon fo bald 
Rechenſchafkt ablegen zu ſollen. Doch daß es 
beim ſollen bleiben müſſe, ſtand bei ihr von 
vornherein feſt. Die Harmloſigkeit war von 
ihr genommen; das mußte fie ſelbſt am beiten 
wiſſen. Und die böſe Nacht lag noch zu wenig 
lang hinter ihr, als daß fie ſchon zur nafür- 
lichen Heiterkeit, der fie ſich ſonſt im „Wilden 
Roſenbuſch' überlaſſen hatte, hätte zurückfin- 
den können. 

Alſo mußte Ella gewärtig fein, mit ihrem 
veränderten Benehmen den Freundinnen auf- 
zufallen und nach der Veranlaſſung gefragt zu 
werden. So mußte ſie eine Erklärung zur 
Hand haben. 

Und nun kam dieſe Frage ſchon ſo flugs. 

Was ich habe? Traurig bin ich.“ 

Traurig? Ach, du lieber Gott, ja warum 
denn?“ Für Hilda ſchien das etwas Entieß- 
liches zu ſein. 

Ja, das hat feinen Grund.“ 

„Laß dir nicht jedes Wort jo heraus- 
ziehen“, drängte Luiſe ungeduldig. Warum 
biſt du traurig?“ 

Iſt vielleicht jemand nicht gekommen?” 
ließ fih Grete, die doch wahrhaftig keinen 
Grund dazu beſaß, fürwitzig vernehmen. 

Ella winkke läſſig ab. 

„Diefer jemand Hat in der Haupfſache 
nichts mit meiner Traurigkeit zu fun.” 

Aber in der Nebenſache? Lore liebte 
ſolche Stichfragen. 7 

Laßt Ella doch zur Sache kommen“, gebot 
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Hanna. „So ſprich nun, es wird dich keine 
mehr unkerbrechen.“ 

Ich henne ſeit ein paar Tagen Onkel 
Fidibus“ Jugendgeſchichte“, ſagte Ella einfach 
und fo ſicher, als liege darin wirklich der ein- 
zige Grund ihrer Verſtimmung. 

Die ſechs Mädchen fuhren in die Höhe. 

Du weißt fie? Woher? Hat fie dir Onkel 
Fidibus felbft erzählt? Nein, jo etwas! Wir 
alle haben ihn darum gebeten, und da hat es 
immer geheißen nein, nein, nein. Und kaum 
find wir fort, geht Onkel Fidibus her oder biſt 
du hingegangen?“ 

„Seid doch einmal ſtill und laßt mich aus⸗ 
reden! — Oder ſoll ich ſchweigen?“ 

„Wie gereizt du auf einmal biſt!“ Traud 
konnke ſich dieſe Bemerkung nicht verſagen. 

Ella ſchien fie überhörk zu haben. 

Nein, erzähle nur”, bat Hanna, du ſiehſt 
doch, wie uns das intereffier. Und ihr gebt 
jetzt Ruhe, ja!” Ä : 

„Onkel Fidibus hat feine Jugendgeſchichte 
nicht mir erzählt.” 

„Nicht dir?“ N 

„Nein, nicht mir, ſondern Herrn Meißl, 
dem Studenten.” 

Maßloſes Erſtaunen. Das war noch un- 
erhörter! 

Ihr wundert euch darüber? Du machſt ja 
beionders große Augen, Traud. Ja, es iſt aber 
doch ſo. Die beiden haben ſich im Laufe des 
Sommers kennengelernt, und vor ein paar 
Tagen hat Onkel Fidibus Herrn Meißl jene 
Geſchichte, die wir nie aus ihm herausbekom- 
men konnten, erzählt.” 

„Und du weißt fie von Herrn Meißl?“ 

„Onkel Fidibus hat ihm nicht verboken, fie 
mir zu erzählen. | 

Folglich darfſt du fie auch uns erzählen“, 
ſchloß Luiſe richtig. 

„Selbftverftändlich”, verfiherte der Chor, 
fang nur gleich an!“ 

„Nein, das hätte ich mir nicht fräumen 
laffen!” Grete erwachte aus ihrem Lebens- 
genuß, der zur Stunde nach Mandeln und 
Roſinen ſchmechke. „Wie könnten wir die 
Sitzungen des „Wilden Roſenbuſches“ ſtim⸗- 
mungsvoller eröffnen als mit dieſer Erzählung. 
Aber nun, Ella, bitte, ſchnell, bevor noch Onkel 
Fidibus kommt!” 
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Soll Ella den Onkel nicht erſt fragen, ob 
ſie die Geſchichte uns erzählen darf? Der 
Onkel wollte ſelbſt doch nie davon ſprechen.“ 
Hanna warf dieſe Worte zur geneigten Über- 
legung hin. Ernſt war es ihr damit keines- 
wegs. Es follte aber wenigſtens eine die Form 
gewahrt haben. 

Niemand, wie zu erwarten ſtand, ging dar- 
auf ein. 

Nee, wer lange fragt, geht weit irr. 
Onkel ſagt dann ſicherlich, Ella ſoll nichts er- 
zählen.“ 

Das leuchtete Hanna ein, und ſie gab das 
Zeichen zur Ruhe. Die Geſchichte intereffierte 
fie ja, wie fie meinte, am meiften. 

Ella erzählte ſchlicht und langſam. 

Lauklos lauſchken die Mädchen und ſchwie⸗ 
gen, als die Erzählung zu Ende war. 

Onkel Fidibus ſtand ſchon ein paar Mi- 
nuten lang vor dem Eingang der Laube, halb 
verborgen von den Ranken des wilden Weines, 
der während der ſtillen Zeit zu wuchern be- 
gonnen hatte. Da er die letzten Worte mit- 
angehört, wußfe er, wieviel die Uhr geſchlagen 
hatte. Er ſchwieg aber noch ein Weilchen und 
verhielt ſich ruhig, bis er dann plößlich mit 
beiden Armen die Ranken zerteilte und einen 
Fuß über die Schwelle ſetzte. 

Iſt denn das ein Empfang nach fo vielen 
Wochen?“ 

Der alte Herr betrat vollends die Laube, 
aber die Mädchen jubelten und ſtürmten ihm 
nicht entgegen. Doch voll ernſter Zärtlichkeit 
hingen ihre Blicke an ihm. 

Ja, ſeht, das habt ihr nun davon. Ich 
weiß doch am beſten, welche Koſt ſich für 
junges Volk eignet. Hab euch darum nie von 
der Sache ſprechen wollen. Nun ſitzt ihr da, 
wie vor den Kopf geſchlagen.“ 

Biſt du böſe, Onkel Fidibus?“ 

Vöſe? Aus welchem Grunde?“ 

Weil Ella erzählte.” 

Ich habe keine Geheimniſſe. Es täte mir 
nur leid, wenn eure Heiterkeit gelitten hätte.” 

„Diefes Opfer könnteft du ſchon einmal 
von uns annehmen.“ Traud hakte die richtige 
Antwort gefunden. Jede weitere Sentimen- 
kalität mußte vermieden werden. 

„Man Kann aus deiner Geſchichte viel 
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lernen”, bemerkte Grete, ſichtlich zum Nach- 
denken angeregt. 

„So, meinſt du. Nun, das freut mich.“ 
Herr Heidenreich ſtreifte mit einem flüchtigen 
Blick, der niemand auffiel, Ella, die ihm gegen- 
über ſaß. | 

Jähes Rot hatte ihr Geſicht überzogen, als 
habe fie den Blick des alten Mannes geahnt. 
Tief hielt fie den Kopf gefenkt. Aber auch das 
fiel niemand auf. 

Onkel Fidibus jedoch deutete in ſeinem 
Innern raſch dieſe Erſcheinung. Fiel das Ergeb- 
nis zu ſeiner Zufriedenheit aus? 

Die Mädchen ließen ihm nicht Zeit, ſich 
darüber klar zu werden. Die Wirkung der Er- 
zählung war von ihnen gewichen, ſie wurden 
wieder ſchmiegſamer und zutraulicher. Sie 
fragten nach allerlei und wollten Näheres 
wiſſen. 

War deine Schweſter ſchön, Onkel Fidi⸗ 
bus?“ 

Der alte Herr lächelte wehmütig. „Das 
habe ich mich ſelbſt nie gefragt. Was ſoll ich 
euch darauf auch antworten? Ein blühendes 
junges Mädchen war meine Schweſter, ſo wie 
Hilda hier. Ella ſagte euch doch, wie alt ſie 
war, als das Unglück geſchah? 

Die Mädchen nickten. 

Das iſt das eine Bild, das ich von meiner 
Schweſter im Gedächtnis frage. Wenn fie die 
gewellten Haare löſte, dann riefelte es an ihren 
Schultern nieder wie Goldregen. Und in hren 
Augen lag ein Stück Junihimmel, fo fern, jo 
gütig, ſo rein. Und dann habe ich noch das 
andere Bild, wie ich fie täglich daliegen ſah. 
bleich und fo unfagbar traurig lächelnd, immer 
noch fo gütig, aber fo ſtill. Da weiß ich eigent- 
lich nichts mehr von ihrem Geſicht. Ihre 
Augen, ja, die ſehe ich noch vor mir. Sie blid- 
ken doch ſo oft in meine, während mich meiner 
Schweſter zarte, kühle Hände leiſe ſtreichelben, 
wie dankbar. Und auch die Haare ſehe ich noch. 
Nur iſt es mir, als hätten fie da nicht mehr fo 
hell geſchimmert, in all den krautigen fünfzehn 
Jahren. 

Meine Mukter ſprach wohl noch von 
einem dritten Bilde. Aber, und ich danke 
Gott, das hat ſich mir nicht eingeprägt. Es 
war das Bild der letzten Tage, als meine 
Schweſter am enkſetzlichſten litt, ehe fie der 
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Tod gütig erlöſte. Damals hatte ich nur mehr 
ihr Ende vor Augen und wie ich dann außer 
meiner Mutter niemand mehr haben würde. 
Wie es auch kam. So kraurig meine Jugend 
auch geweſen — als meine Schweſter nicht mehr 
lebte, war fie ganz von mir gegangen.“ Der 
alte Mann ſchwieg und blickte mit verkräumken 
Augen hinaus in den frühherbſtlichen Garten. 

In leiſer Schwermut erwiderte die ganze 
Nakur ſeinen Blick. 

Ja, fie war ihm die einzige Gefährtin ge- 
weſen, ein ganzes Leben hindurch, und fie hat- 
ten einander gut verſtanden. 

Hanna aber berührte leiſe des alten 
Mannes Arm. Und die anderen, dein Freund, 
deſſen Schweſter — wer waren die? Willſt du 
uns ihre Namen nicht ſagen und was aus ihnen 
weiter geworden iſt?“ 

Warum fragſt du?” Faſt jah wandte ſich 
Herr Heidenreich dem Mäden zu. Doch ſchon 
hatte er feine Ruhe wiedergefunden. 

Ihre Namen? Was könnten euch dieſe 
Namen ſagen? Was nützte es euch zu wiſſen, 
was aus dieſen Menſchen geworden iſt? Es iſt 
niemand mehr da. Alle find fie tot. Alle. Es 
bleibt immer nur eines übrig, die ganze Laſt zu 
Ende zu fragen.” 

Da fragte keines der Mädchen mehr. 


12. Kapitel. 


Herr Theophil Graßl, Inhaber der Firma 
Graßl & Weiler, Hoflieferanten und Lieferan- 
ten des öſterreichiſchen Erzherzogs Soundſo, 
halte den, Wilden Roſenbuſch' zu einem Wein- 
leſefeſt eingeladen. ä 

Hilda, die ihren Freundinnen die Ein- 
ladung zu überbringen hakte, wurde umringt 
- und geküßt. Der Gedanke war zu himmliſch! 

Frau Graßl aber lud die Eltern der Mäd- 
chen perſönlich ein. 

Wer und was nur irgend Luft hakte, Brü⸗ 
der und Schweſtern, ſollke mit von der Partie 
fein, ſelbſt verfteckte Liebhaber ſollten das Licht 
und das Feſt nicht ſcheuen, jeder Fröhliche war 
willkommen. 

Grete dachte fofort an Peter Staffel, den 
ſolch ein Feſt ſicherlich auch erfreuen mußte. 

Darum erhielt auch Peter Skaffel eine 
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Einladung, und Ella wurde von Hilda aufgefor- 
derk, Herrn Meißl mitzubringen. 

Es flog wohl ein heller Schimmer über 
Ellas ſchmales, ſeit Wochen nun fo blaſſes Ge- 
ſicht, als ſie dieſe Aufforderung vernahm, aber 
wer in ihr Herz hineinzuſehen vermochk hätte, 
würde darin nicht die Abſichk, Meißl zum Be⸗ 
ſuche des Feſtes zu überreden, erblickt haben, 
ſondern einen Plan, der Ella weit verlockender 
erſchien und der auch ſicherlich Walkers Bei- 
fall finden mußke. 

Allerdings hatte dieſer Plan nur für den 
Fall einen Wert, als fie überhaupt die Erlaub- 
nis erhielt, der Einladung Graßls Folge zu 
leiſten. Da dies die Notwendigkeit in ſich 
ſchloß, die Stadt zu verlaffen und, wenn auch 
nur wenige Kilometer weit, die Bahn zu be- 
nutzen, ſo ſtand dieſe Erlaubnis noch ſehr in 
Frage, durfte aber nichk gänzlich aus dem Be⸗ 
reiche der Möglichkeit verwieſen werden, da 
Frau Graßl auch Ellas Vater und Tante eine 
Einladung überbringen wollbe. \ 

Mit dem hilfloſeſten, ſüßſäuerlichſten 
Lächeln der Welt führte Katharina Gerhardt 
den anmutigen Beſuch ins Wohnzimmer, dem 
wohl überall der Stempel einer rückſichksloſen 
Sauberkeit und verbiſſenen Ordnungsliebe, nir- 
gends aber das Merkmal behaglichen Wohl- 
ſtandes aufgedrückt war. 

Doch lag es ja keineswegs in Frau Graßls 
Abſicht, ſich in dieſem ausdrucksloſen, unper- 
ſönlichen Raume umzublicken, ſondern ſich nur 
ihrer liebenswürdigen Pflicht zu enkledigen. 

Ein verlegenes, von geiſtiger wie feelifcher 

Armut zeugendes Lächeln des Fräuleins, das 
ſich dabei unabläſſig die Handflächen an den 
Knien rieb, war die Antwort und der Dank für 
die Einladung. 
Da Frau Graßl aber doch willen wollte, 
wie fie daran war, mußte fie der Pfarrers- 
ſchweſter jedes Work ſozuſagen einzeln ab- 
&nöpfen, wobei ſich als Reſulkat die Zufage für 
Ella und die wieder in ein verlegenes Lächeln 
gewickelte Abſage für ſich und den Pfarver 
ergab. 

Mehr wollte Frau Graßl auch nicht. Im 
eigenklichſten Sinne des Wortes. Dieſe Per- 
fon, ein anderer Ausdruch ſtand katſächlich nicht 
zur Verfügung, wäre imſtande geweſen, das 
ganze Feſt zu verderben. Die mochte ſchon 
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bleiben, wo ſich die Fledermäuſe und Küßen ein 
Skelldichein gaben. Und der Pfarrer? Ach, 
von dem erzählte man ſich fo ſeltſame Dinge. 
Schließlich, wenn er Luſt empfand zu kommen, 
die erforderliche Einladung war auch an ihn er- 
gangen. Ob er zu Hauſe war oder nicht, das 
vermochte Frau Graßl aus Katharina nicht 
herauszubekommen. 

Die Zuſage für Ella, die das Mädchen 
nur dem Beſuche der Dame, der der Tanke 
ſchmeichelke, zu danken hatte, wurde allerdings 
nur unker der Bedingung erteilt, daß Ella nicht 
zu ſpät nachts nach Hauſe käme. 

Da ſich die beiden Frauen jedoch über den 
Begriff ſpät nicht ausſprachen, wähnte Frau 
Graßl ſchon den richtigen Zeitpunkt zu treffen, 
um mit der ganzen Schar aufzubrechen. 

Auch Onkel Fidibus follte in den Wein- 
bergen des gaſtfreien Fabrikanken nicht fehlen; 
doch war es nicht möglich, feine Juſage zu er- 
halten. 

Der alte Herr fürchtete das Übermaß der 
Freude, der Stimmung und das darum nichk ge- 
nau abzumeſſende Quantum Weines. Solche 
Sprünge durfte er ſich nicht mehr erlauben, 
wenn er ſich noch einige Zeit feines Gartens 
und der beſchaulichen Ruhe jeines Alters er- 
freuen wollte. 

Der vorletzte Septemberfag, für den das 
Weinleſefeſt angejegt war, kam raſch heran. 

Wie zwiſchen Barren von Kupfer und Erz 
zog jetzt der Rhein dumpfbrauſend ſeines heili- 
gen Weges, und dem tiefblauen Herbſthimmel 
gelang es mit zäher Beharrlichkeit doch, ſich ein 
wenig in den braunen Wogen zu ſpiegeln. Das 
gab dann eigenkümliche Flecke auf dem ſtrömen- 
den Waſſer, und doch wurde in dieſen Tagen 
vom Strome mehr geſungen, als daß man ihm 
die damit bekundefe Liebe und Verehrung 
auch wirklich geſchenkt hätte. 

In beides mußte ſich der Rhein mit den 
Weingärten teilen, in denen mit der Leſe in 
dieſen Tagen begonnen wurde, und die in 
punkto Inkereſſe weit beſſer davonkamen, denn 
fie ſpendeten erſt, wobei man des Stromes Zau- 
ber rühmen konnte: das duftende, perlende 
Naß, das Herzblut dieſer Landſchaft, mit dem 
Bluke der beſten ſeiner Söhne geweiht und ge- 
tauft. 

Herrn Graßls Gäſte fanden ſich zur feſtge⸗ 
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ſezten Skunde an der Landungsſtelle der 
Dampfſchiffe ein: die Abſicht, die kurze Skrecke 
mit der Bahn zurückzulegen, hatte man in An- 
bekracht des prachtvollen Wetters fallen laſſen. 

Auf dem ſchmalen, weißen Fahrzeug ging 
es nun die wenigen Kilometer ſtromabwärks. 

Hüben und drüben hielten die ſchimmern- 
den Weinreben in inniger Umklammerung das 
Hügelufer feſt, vorn am Bug des Dampfers 
ziſchte und ſpritzte das Waſſer auf, die Schau- 
felräder drehten ſich in rauſchender Freude 
und ſuchten die helle Luft, die an Bord herrſchte, 
nicht an Wohllaut, aber an Geräuſch zu über- 
kreffen. 

An Lautengeklimper und Liedern fehlte es 
nicht, weder auf dem Schiff noch an den Ufern 
drüben. 

Und als der Dampfer anlegke, nur wenig 
vor Aßmannshauſen, da ſtand Herr Graßl, der 
ſchon ſeit einigen Tagen auf ſeinen Beſitzungen 
weilte, an der Brücke und hieß ſeine Gäſte, die 
er zum Teil noch gar nicht kannte, mit biederer 
Herzlichkeit willkommen. 


Viel Weſens vermochte Herr Graßl von 
ſich nicht zu machen. Er wurde dann leicht un- 
beholfen. Die einfache Herkunft, die Hilda 
nicht mehr verriet, vermochte er ſelbſt nicht 
ganz zu verleugnen. 

Heute lief Herr Graßl jedoch nicht Gefahr, 
daraufhin ſondierk zu werden. 

Die Woge feiner Gäſte überſchwemmte ihn 
beinahe, und es war nicht verwunderlich, daß 
einige von ihnen ihren Gaſtgeber fürs erſte 
überhaupt nicht zu Geſichk bekamen. 

Daraus machke ſich das junge Volk, das in 
der Mehrzahl an Land gejegt wurde, aber nur 
wenig. 

Von den gebetenen Eltern haften faſt nur 
die Frauen der Einladung Folge geleiſtet. Ihre 
Männer feflelte zum größten Teil die Berufs- 
pflicht an die Stadt. 

Nur der Medizinalrat hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, die Gelegenheit, ein Weinleje- 
feſt mitzumachen, auch auszunützen. Er kannte 
Herrn Graßl ſchon ſeit Jahren, es ſah alſo 
durchaus nicht ſchmutzig aus, wenn er ſich Frau 
und Kindern anſchloß. Letztere brachte er voll- 
zählig mit, ließ ſie gleichſam an der Brücke vor 
Herrn Graßl aufmarſchieren, in Reih und 
Glied, und rühmke ihre Liebe zum Rhein und 
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zur Heimak. Mit dröhnendem Gelächter, daß 


es die ganze Geſellſchaft ſogleich in die richtige 


»Skimmung verfeßte, worüber der Gaſtgeber und 
ſeine Gakkin am glücklichſten waren. 

Auch Herr Angermann hatte für ſich an- 
genommen. Seit den Sommerferien verband 
die beiden Familien gute Freundſchafk. 

Endlich wurde Herr Graßl auch ſeiner 
Tochter anſichkig. 

Na, Gruß und Kuß, mein Kind, das iſt 
ein Tag und wird ein Feſt heute, gelt? Aber 
ſorg mir nur auch brav für deine Freundinnen! 
Doch, was ſehe ich, biſt du nicht ein bißchen är- 
gerlich aufgelegk? Iſt jemand dir Lieber nicht 
gekommen? Fritz Angermann habe ich doch 
ſoeben begrüßt —“ 

„Nein, nein, es iſt nichts, Papa. Oder 
doch, du ſollſt es wiſſen, damit du mich tröften 
kannſt, denn ich will trotzdem fröhlich ſein. Siehſt 
du, zu dumm, Papa, gerade heute vormittag 
mußte ich in Geographie eine ſchlechte Note be; 
kommen. Ich wußte die Gebirge und Flüſſe 
Ikaldens nicht in der richtigen Reihenfolge her- 
zuzählen. Ein paar hatte ich auch vergeſſen.“ 

Herr Graßl hieb mit beiden Händen durch 
die Luft. Wären fie auf etwas Lebendes nie- 
dergejauft, es häfte Mord und Totſchlag ge- 
geben. So aber ſagke Herr Graßl nur: 

Deshalb läßt du dir den Tag nicht wer- 
derben. Schlechte Note! Geographie! Was 
tut das? Die Haupfkſache iſt ein geſunder Appe⸗ 
fat. Ikalien! Du mein Bott! Sobald ich Zeit 
habe, reiſen wir beide in das gejegnete Land 
hinunter, und dann kennſt du es bald beſſer als 
dein Herr Lehrer. Aber vorwärks, Jugend! 
Voran! Hilda, du führſt! Meine Damen und 
Herren, wenn ich bitten darf! Es ſind nur we- 
nige Schritte!“ 

Die Geſellſchaft ſetzte . munter plau- 
dernd in Bewegung. 
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Hilda ſah ſich alsbald an Fritz Angermanns 
Seite. 

Inmitten der übrigen Mädchen aber ſchrikt 
und war höchſt ſonderlich anzuſehen: Peker 
Staffel, der Ungefährliche. | 

Seine noch nicht geſchwundene Verlegen- 
heit, ſich ſo urplötzlich unter einer Schar junger 
Mädchen zu befinden, ſtützte ſich verzweifelt auf 
Grete, die ſich auch kreu und warm des hilfloſen 


Menſchen annahm. 


Und hilflos erſchien Peker Staffel auf den 
erſten Blick. 


Obgleich er vor einigen Wochen fein Abi- 
turienkenexamen abgelegt hatte und in wenigen 
Tagen in des Kaiſers Rock ſchlüpfen ſollte, 
machte er dennoch einen zu wunderlichen Ein- 
druck. 


Peter Staffel war hilflos vom Scheitel bis 
zur Sohle. 


Dies zu illuſtrieren und zu beweiſen ver- 
lohnt der Mühe. 


Oben angefangen, war Peter Staffel zu- 
nächſt von ſemmelblonden, glakt nach rückwärts 
gekämmken, länglichen Haaren umrahmt. Im 
Wilden Roſenbuſch' war dieſer Reichtum 
längſt unter dem Namen Franſen bekannt. 
Nicht weit davon befaßte ſich ein ebenſo ge- 
färbter flaumiger Bart mit den erſten Keimver- 
ſuchen. Seit Monaten ſchon. Das Ergebnis 
blieb aber noch immer abzuwarten. Die Mäd- 
chen behaupteten jedoch ſchon jetzt, es müſſe 
kigeln. Näher gingen fie auf die Sache nicht 
ein, und Greke machte mit gutem Gewiſſen das 
unſchuldigſte Geſichk von der Welk. Sie ſchien 
alſo wirklich nicht zu wiſſen, was und wo es 
kigeln ſollte. Und wenn man Peter Staffel 
in ſeine waſſerblauen Augen ſah, dann durfte 
man überzeugt ſein, daß auch er keine Ahnung 
davon beſaß. 

Fortſetung folgt. 


* 
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Schon in Nizza, ehe fie Hektors Braut 
war, war zuweilen ein kleines Gerücht ihrem 
Ohr nahegekommen, daß zwiſchen Vvonne 
und Hektor mehr beſtünde als jene kühle, ober- 
flächliche Freundſchaft, die fie öffenklich zeig- 
ten. Adas vornehme Natur hakte das als 
Klatſch beiſeite geſchoben. Sie hakte ſpäter 
noch, wenn etwas in Work oder Blick der bei- 
den jenem Gerüchte recht zu geben ſchien, 
weggeſehen, aus einem dunklen Anſtandsge⸗ 
fühl heraus, das verbietet, im “Privatleben un- 
ſerer Nächſten nach Dingen zu ſtöbern, die ſie 
ſelbſt uns nicht zeigen. Jetzt aber meldete ſich 
derſelbe Verdachk. Sie konnte ſich nicht weh- 
ren, Vermutungen über Vvonnes Gründe zu 
machen, daß ſie Hektor ihr in die Arme geführk. 
Vielleicht hatten ſie im Stillen zuſammen ge⸗ 
lacht über die gute Deutſche, die zu harmlos, 
zu kreuherzig war, um ernſt genommen zu wer- 
den. Alles in Ada krampfte ſich zuſammen. 


Ein kleines, wie zufälliges Ereignis ſchürte 
die heimlich ſchwelende Unruhe zu heller 
Flamme. Es lag im Walde, eine halbe Stunde 
von Allonnes, ein Pavillon, den man nach den 
Fresken, die ihn ſchmückken: „Le Temple 
d' Amathonke nannte. Es war ein kleines 
Jagdfchloß, das aber zur Zeit der Pompadour 
noch anderen Zwecken gedient haben mochte. 
Wurmſtichiges Mobilar füllte es an, Tiſche, 
Schränke mit Geſchirr, Truhen, ein Diwan. 
Eines Mittags, als Ada ſich wegen Kopfweh 
zunächſt zurückgezogen hatte, ſah fie Bvonne 
und Hekkor zu Pferde von jener Seite kommen. 
Aufgeregk ſtieg Ada hinab und fragke, wo fie 
geweſen ſeien. Die beiden ſahen ſich lachend 
an: Im Temple d' Amakhonke'. Ada erblaßte, 
griff ſich ans Herz. Nur mit größter Energie 
widerſtand fie der Verſuchung, fatteln zu 
laſſen, hinzureiten, womöglich einen Beweis 
für ihren Verdacht zu finden. Später quälte 
es fie, daß fie es nicht gefan hatte: fie hätte 
vielleicht den Beweis gehabt, daß nichts ge- 
ſchehen wäre. Vergeblich ſagte fie fi hun- 
dertmal, es ſei vielleicht nur ein harmloſer Ritt 
der beiden geweſen, nur der Name des Tem- 
pels hätte ihr jenen Verdacht eingeflößt. 

Alles jauchzte in ihr, als Monkluçons von 


9. Fortſetzung. 
Abreiſe ſprachen. Sie wollten nach Trouville 
zu Seebad, Flirt, Rennen. — — 


Am erſten Abend des Alleinſeins war 
Ada von lang nicht geübter hingebender Zärt- 
lichkeit zu Hekkor. Sie wollte ihn gewinnen 
und erſtaunte über ſich ſelbſt, wie viel Gefühl 
für ihn in ihr war, den ſie zu haſſen geglaubt 
hatte. Träumeriſch wandelte fie an feinem 
Arm die abendliche Allee hinab. Endlich 
werde ich dich allein haben! flüfterte fie. Wir 
werden Erntezeit haben, ſchöne, ſtille Spät- 
ſommerkage! Laß die andern in ihrem Mode- 
dad!” 


Hektor war gerührt. Lächelnd küßte er 
Adas reine Stirn und ſagte „ja” zu all ihren 
Plänen. 

Kaum zehn Tage danach ſchlug er ſelbſt 
eine Reife nach Trouville vor. Ada war zu 
ſtolz, ihn an jenen Abend zu erinnern. Sie 
preßte die Lippen zuſammen und ſchwieg. 


Bald umgab ſie das fashionable Bad mit 
ſeinem bunken Treiben. Ada zeigte Inkereſſe 
für Sport, aber nur ſie wußte, wie ſehr ſie ſich 
zwang. René Montlucon hatte Pferde laufen 
laſſen und mehr Ruhm geernkek als in der 
Politik. Das reizte Hektors Ehrgeiz, und er 
unterhandelte wegen teurer Ankäufe. Zum 
erſtenmal unterzeichnete Ada mit Zögern die 
Schecks. Hekkor machte zum Dank in auf- 
fälliger Weiſe einer rothaarigen Amerikanerin 
den Hof. Ada kat, als bemerke ſie nichts. Mit 
bitfrer Genugtuung ftellte fie aber feft, daß 
auch Bvonne eiferſüchtig war. Ada jpielte ſich 
allmählich in die Rolle der kühlen, gleichgiltigen 
Frau hinein, fo daß fie ſelbſt bald ſich dafür 
hielt. i 

Gegen Ende der Saiſon fiedelte der ganze 
Kreis nach Feuqulère, dem Gut der Mont- 
luçons über. 
arrangierte berühmte Fuchshetzen. Ada hakte 
dieſe engliſche Sitte ſtets als roh empfunden. 
Nun wunderte fie ſich über ſich ſelbſt, welch 
wilde Freude ſie daran fand, im roten Kleide 
über die weiten normaniſchen Heiden zu jagen. 
Sie erhielt den Beinamen die Amazone 
Sie wußte ſelbſt nicht, ob das Heben ſelbſt 


René, Anglomane wie er war, 


—— 
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oder nur der Rauſch, das Vergeſſen, das 
Alleinſein fie beglückke. 

Als man dieſes Sports müde war, berief 
man eine Mittelmeerfahrt auf der Yacht, die 
den Montlucons und Hekkor gemeinſam ge- 
hörte, die in Villefranche ankerke. Man 
machte Pläne, den Winter in Kairo zu ver- 
bringen. Ada hakte ſchweigend dabei geſeſſen. 
Plötzlich erklärte fie: Ich nehme nicht teil”. 

Peinliche Stille trat ein. Mit graziöſem 
Witz ging Hektor zu anderm über. 
| Am Abend machte er Ada eine heftige 
Szene. Er war blaß vor Wut, brutal kamen 
die Zähne unter dem gepflegten Bärkchen ber- 
vor: „Sie ſtellen mich bloß, meine Liebe. Sie 
blamieren ſich und mich. Ich verbitte mir das 
— — 

Ada ſah ihn Kalt an: „Schaue in den 
Spiegel! Du wirſt dich ſchämen vor dir 
ſelbſtl“ 

Hektor kobte: Mir ſcheint, du kuſt mir die 
Ehre an, eiferſüchtig zu ſein? Ich erkläre dir, 
daß das lächerlich iſt. Selbſt wenn du Grund 
hätteft, wäre es das! Du haft doch gewußt, 
daß für einen franzöſiſchen Edelmann die Ehe 
anderes bedeutet als für deufjche Bürger! Für 
uns gilt noch heute der freie Geiſt, durch den 
unfere Ahnen Frankreich zur Heimat der 
Freude gemacht haben! 

Ada blieb kühl: „Du deklamierft, mein 
Freund!” ſagke fie. Es lag ihr auf der Zunge 
zu ſagen: Übrigens merkt man, daß deine 
Ahnen Hoflieferanten waren, keine Edelleute”. 
Aber fie verſchluckte es. 

Am nächſten Tage war noch Gewitter⸗ 
ſtimmung. Ada kämpfte mit ſich. Unerwarket 
kam da ein Brief von Heinrich Pfeiffer aus 
Venedig, ſo ausführlich, wie er nie geſchrieben. 
Es ſtand darin von Kunſt, von feiner Schei- 
dung und faufend anderen Dingen, Ada las 
den Brief wieder und wieder. Ein Gefühl der 
Reue überkam ſie. War ſie nicht hochmütig 
hart geweſen gegen Heinrich? Jet ſpürte fie 
ſelbſt, was es heißt, in feindlicher Ehe leben. 
Eine Sehnſucht kam plöglih über fie, ein 
Heimweh nach ihrer Jugend, und fie wünſchte 
mit Heinrich zu plaudern wie einſt auf den 
Juniwiefen zwiſchen den ſonnigen Buchen- 
Hügeln. 

Ju aller Erſtaunen erklärte fie nach zwei 
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Tagen ſich bereit zur Mittelmeerfahrt. Nur 
eine Bedingung ftellte fie: ihren Freund, den 


Maler Pfeiffer mitzunehmen. Man ſah fie 


erftaunf an. Hekkor aber hob gleichgültig die 
Achſeln: „Wenn's dir Vergnügen machk. — 


6. Kapitel. 


An dufktigem Herbſtmorgen fanzte die 
Prinzeſſe de Bourbon” auf blauen Wellen 
aus dem Hafen von Villefranche, übermükig 
hüpfend wie ein Pferd, das lange im Stall ge- 
ſtanden. Ada ſtand am Heck und ſah die weißen 
Städte der Riviera in kieferes Blau verfinken, 
bis fie ſich löſten wie Nebelichatten. 

In weißem Anzug mit blauer Seglermütze 
gefellte ſich Rens Monklucon an ihre Seite. 
Heimweh? fragte er mit einem krampfhaften 
Verſuch, deuffh zu ſprechen. 

Ada lächelte: „Man kann nach vielen 
Dingen Heimweh haben. Ich dachte an die 
Zeit, als ich dieſe Küſte zum erſtenmal betraf.” 

Man hörte von ferne Bvonnes Lachen, 
die mit Hekkor ein Deckſpiel übte, bei dem es 
galt, große Gummiringe in einen Eimer zu 
werfen. Die Augen Renss glitten einen 
Augenblick dorthin, dann näherfen fie ſich Ada 
mit keilnahmsvollem Ausdruck: Ich fühle mich 
ein wenig ſchuldig, denn ſchließlich haben Sie 
Hekkor durch uns kennen gelernt.” 

Ada krat zurück: Ich weiß nicht, wovon 
Sie reden. Ich gebe zu, daß es ein Fehler 
von mir iſt, traurig auszuſehen. Im übrigen 
wiſſen wir beide, daß es unter Menſchen von 
Geſchmack keine Rolle ſpielt, ob ſie glücklich 
oder unglücklich ſind. Nur daß ſie mit Anſtand 
ſich benehmen dabei. 

Und ihren Schleier raffend ging ſie weg. 
Sie merkte ſeit einiger Zeit, daß Bvonnes 
Gatte ſie vorſichtig umſchlich. Offenbar hoffte 
er durch Eingehen auf ihre melancholiſchen 
Stimmungen ſie zu gewinnen. 

Ada ſah dem Spiel der beiden zu. Vvonne 


war weidlich ungeſchickt. Mit langſamer An- 


mut beugte ſich Ada zu den Ringen. Hoch auf- 
gerichtet, während um ihre Hüften der Schleier 
flatterte, warf ſie ſcheinbar mühelos die Ringe 
ohne Fehler ins Ziel. Vvonne, ein wenig 
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ſchmollend, kat als fpiele fie mit Abſicht 
ſchlecht. 

Auch René war dazu gekommen und hatte 
die waſſerblauen Augen nicht von Ada ge- 
laſſen. Als fie weg war, ſagte er zu Hekkor: 
Ich könnte an Deiner Stelle begreifen, daß 
man ſeine eigene Frau zu lieben vermöchke. 
Sie iſt faſt vollkommen.“ 

Leider!“ erwiderte Hektor. Gerade das 
verdrießt mich. — 

Der erſte Hafen, den man anlief, war 
Genua, wo Heinrich an Bord kommen wollte. 
Die Vacht lag am Quai und Ada ſtand mit 
Hektor und René unter dem Sonnenſegel, das 
das Deck überſchakkete. Plötzlich deutete ſie 
hinaus auf den weiten, fonnenbeglühten Hafen- 
plag: „Dort kommt er!“ 

Hektor klemmte das Monocle ein: „Der 
ſich mit dem Koffer fchleppt?” 

Ada erröteke. Sie empfand den Spoft 
im Ton des Ariſtokraten. Nie würde ein 
Genkleman vor einer Dame ſich ſo haben 
ſehen laſſen. Sie löſte ihr Taſchenkuch vom 
Gürtel und winkte. Auch fie fand es komiſch, 
wie er jeht die Koffer abſezte, um zu grüßen. 

Bald ſtand Heinrich an Deck, unruhig die 
Matrojen bekrachtend, die fein Gepäck ver- 
ftauten: Ich gebe die Koffer mit meinen Ent- 
würfen nicht aus der Hand!” ſagte er. Ich 
kenne die italieniſchen Halunken“. 

Ich verſtehe das, wenn re Skizzen im 
Koffer find!” ſagke Hektor, mit feiner ganzen 
charmierenden Liebenswürdigkeit, Heinrich die 
Hand ſchüttelnd. Kenne ich nicht Ihren 
Namen aus dem Salon? Wir freuen uns, 
einen ſolchen Meiſter unker uns zu haben!“ 

Ada merkte Heinrichs Miene an, daß er 
ſich fangen ließ. Auch er, der Kritiſchel“ 
dachte ſie. Sie wandte ſich ab. Sie kannke 
jetzt Hektors Art zur Genüge, der jeden zuerſt 
bezaubern und begeiſtern mußte von ſich, wäh- 
rend er das Inkereſſe verlor, ſobald das ge- 
ſchehen war. 

Heinrich paßte ſich beſſer ein, als Ada 
gehofft hakte. Nur ein bißchen zu geiſtreich 
bemühte er ſich zu ſein. Sie half ihm gern bei 
feinem etwas lückenhaften Franzöſiſch. Aber 
fie konnte ſich nicht erwehren, daß feine Klug- 
heit ihr faſt blamabel vorkam. Als er über 
franzöſiſche Malerei und franzöfiſche Ge- 
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ſchichtsſchreibung beſſer Beſcheid wußte, als 
die Franzoſen zuſammen, fing fie ein ſpöktiſches 
Lächeln Vvonnes auf. Soviel Wiſſen wirkte 
faſt protzig, belaſtend, ſchwerfällig. 

Gegen Abend fuhr man auf offenem 
Meer und die Prinzeſſe de Bourbon” breitete 
ihre weißen Flügel, ſoweit es ging. Röklich 
angeglühte Felſeninſeln ſtiegen aus violefter 
Flut. Ada, neben Heinrich im Deckſtuhl 
lehnend, ſchaute in die große, ſtrahlenlos nie- 
dergehende Sonne. 

Heinrich erzählte von feiner Scheidung. 

Ada hüllte fih feſter in ihren Shawl. 
„Warum muß alles fo häßlich zu Ende gehen? 
Wäre es nicht möglich, wenigſtens die Form 
zu wahren? Aber Sie ſelbſt ſagten mir einmal, 
daß es nicht genügt, richtig zu handeln, damit 
unſer Leben würdig verlaufe.“ 

Heinrich beobachtete fie unbemerkt: „Es 
hat mich gefreut und in gewiſſem Sinne auch 
befrübt, aus Ihren Briefen zu ſehen, daß Sie 
milder urfeilen über ſolche Trennungen“. 

Ada ſah in die Ferne: „Ih urteile gar 
nicht. Vielleicht, daß ich heute beſſer ver- 
ſtehe. Aber Sie wiſſen, daß für mich „alles 
verſtehen nicht alles verzeihen” heißk. Vor 
allem nicht mir ſelbſt gegenüber. Wenigſtens 
möchte ich das nicht!“ 

„Sie meinen, man müſſe alle Konſequen- 
zen feiner Taten fragen, auch wenn man zer- 
bricht?“ | 
Ada ſchloß die Augen. Heinrich wußte 
nichk, ob nur die Sonne ſie blendete oder ob 
innerer Kampf fie zwang: „Wenigftens ver- 
ſuchen jollte man es!” jagte fie. 

Gegend abend, auf der Höhe von Elba, 
wurde der Wind gefährlich. Ada wie Hein- 
rich, beide ungewohnk ſo hohen Seegangs, 
zogen ſich in ihre Kabinen zurück. | 

Eine Weile ſaß Hektor bei Ada, der 
qualvoll und fodestraurig zumute war. Er 
lächelte über Adas Leiden. Ich werde die 
Nacht bei René an Deck bleiben, der ſteuern 
will. Die Gegend iſt nicht ungefährlich. Du 
bleibſt am beiten liegen wie du biſt. Rücken 
lage iſt die größte Erleichterung. Die Stewar- 
deß iſt in der Nähe. Es iſt peinlich für eine 
Dame, in ſolcher Lage beobachtet zu werden.” 

Mit plötzlichem Impuls umklammerke Ada 
ſeine Hand. Er aber ging mit leichtem Gruß. 
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„Die Seekrankheit iſt wie die unglückliche 
Liebe. Man glaubt zu ſterben daran, bleibt 
aber immer leben!“ 

Qualvoll war die Nacht. Erſt gegen Mor- 
gen ging das Schiff ruhiger. Ada erhob ſich 
wankend und wollte hinaus in die friſche Luft. 
Mühſam kaſtete fie ſich am Maſchinenraum 
entlang. Plötzlich ftockte fie. Es war ihr, als 
krampfe ſich ihr Herz zuſammen. Deutlich, 
ganz deuklich vernahm fie Bvonnes Lachen 
aus einer Kabine, deren Schiebetür ein wenig 
geöffnet und nur durch einen Vorhang ge- 
ſchloſſen war. Ebenſo deuklich kam jetzt Hek- 
kors dunkle Stimme heraus. 

Faſt wäre Ada zuſammengebrochen. Sie 
umklammerte mit beiden Händen das Meifing- 
geländer der Treppe. Es war ihr bei jeder 
Stufe, die ſie mühſam erklomm, als ſtürze ſie 
in bodenloſen, ſchaurigſten Abgrund. 

An Deck ſank fie in denſelben Seſſel, 
worin ſie am Abend vorher mit Heinrich über 
dasjenige geſprochen, was ihr des Lebens 
Pflicht erſchien. Gewaltſam rang fie nach 
Faſſung, obwohl fie am liebſten hineingeſprun⸗ 
gen wäre in die Waſſer, die im fahlen Schein 
der Dämmerung ausſahen wie ſchmutziges 
Spülicht. Hinten vom Skeuerhaus klang Renés 
Stimme, der einem Matroſen etwas befahl. 
Nach einer Weile war Ada etwas gefaßt. 
Eine gleichgültige phyſiologiſche Tatſache!“ 
ſagte fie faft laut zu ſich ſelbſt. „Wie köricht 
und kleinbürgerlich, darum ſich zu quälen!” 
Aber der Troſt blieb ſchwach. 

Die Sonne ging auf. Lichtblau und golden 
glänzten die Wellen. Ada ließ fi Tee brin- 
gen. Auch Vvonne erſchien, in einem dufkigen 
Morgenkleid, das Haar kurbanarkig umhüllt 
von weißen Schleiern, die ihren Rücken hinab- 
tiefen. Mit unſchuldsvollen, ein wenig müden 
Augen blinzelte fie Ada an: „Du bift blaß! 
Wartke nur, wenn du fo viel mitgemacht haft 
wie ich, wirſt du ſeeſicher! Alles lernt ſich!“ 

Ada ſchüttelte ſich. Mit höhniſchem Ernſt 
fagte fie: Man merkt es. Übrigens bin ich 
dabei, Forkſchritte zu machen!“ 

Auch Hekkor und René erſchienen. Der 
Steward ſervierte den Tee an Deck. Gegen 
Mittag war auch Heinrich wieder auf den Bei- 
nen, und am Abend lief man bei herrlichſter, 
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ipiegelglatter See zwiſchen den Pinien von 
Iſchia und Kap Miſeno ein in den Golf von 
Neapel. 


Dabei kam es zu einer kleinen Szene. 
René hatte vorgeſchlagen, in Neapel zu blei- 
ben und Stadt und Umgebung abzubummeln. 
Vvonne und Hektor widerſprachen. Ada jedoch 
ſtellte ſich mit Heftigkeit auf Renés Seite. Je 
mehr Hektor auf das unangenehme Reſt ſchalt, 
um fo feſter beharrke Ada. Sie rief auch Hein- 
rich an, verlangte bei ihrer alten Freundſchaft, 
daß er ihr beiträte und erklärte kriumphierend 
die anderen für überſtimmk. 

Mürriſch gab Hektor nad). 


7. Kapitel. 


Eine Woche blieb man in Neapel und 
durchſtreifte nach allen Richtungen die Umge- 
bung. Mit Erſtaunen bemerkte Heinrich, daß 
Ada René Montlucon wärmer behandelte als 
den eigenen Gatten, ja, es ſchien ihm ein heim- 
liches Einverſtändnis zwiſchen René und Ada 
zu beſtehen. Sollte es möglich ſein? Will ſie 
den Gatten nur eiferſüchtig machen? Oder — 
ach Gott, Weiber! Weiber! Man lernt nie 
aus!” dachte er. 

Mit Eifer übernahm er die Führung. 
Mit zu viel Eifer!” dachte Ada. Sie emp- 
fand es peinlich, daß die vornehmen Franzoſen, 
die feine Sachkennknis ihres Freundes hin- 
nahmen, als wäre er ein bezahlter Fremden- 
führer. Eine leiſe Andeukung verſtand Hein- 
rich nicht. Sonſt hielt ſich Ada ängſtlich zurück 
von ihm; fie fürchtete die ſcharfen Augen. 

Am rauchenden Stromboli vorbei ging's 
auf Sizilien zu. Als die Jacht in die Enge von 
Meſſina einlief, ſtand Ada mit René an Deck. 
In einem Ton ieifer Vertraulichkeit, dem ſie 
früher weit ausgewichen wäre, plauderten fie 
harmloſe Dinge. Sie benutzte dasſelbe Fern- 
glas, das René für Ada einftellte, ihre Augen- 
ſtärke kennend. Als Hektor, ſchon zum Diner 
gekleidet, erſchien, zog René ſich zurück. Hek⸗- 
kor über die Schulter warf ihm nach: „Ein net- 
ker Junge, dieſer Monklucon. Nur zu wenig 
Temperamenk! Er brauchte die Engländerei 
nicht zu mimen. Sie iſt ihm Natur!” 
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Ada lächelte ſpöttiſch: „Er ift dein Freund, 
denke ich?” 

„Und möchte der deine werden!” 

Der Herr find eiferſüchtig?“ 

Hektor lachte obenhin: „Nein! Aber es 
gefällt mir von dir, daß du mich eiferſüchtig 
machen willft.” 

Er ging, ein Liedchen vor ſich hinkrällernd, 
die Hände in den Taſchen. Ada ſah ihm nach. 
Haß ſtieg in ihr auf gegen das dreiſte Selbſt⸗ 
gefühl dieſes Mannes, der ſich als Herr aller 
Frauen fühlte. Er amüſierte ſich über fie, 
ſicher daß fie ihn nie betrügen würde, empfand 
Ada. Sie atmete kiefer. Er konnte ſich käu⸗ 
ſchen! Es war ihr in dieſem Augenblick, als 
wäre ſie zu allem fähig, zu allem! 

Nur langſam ging die Fahrt weiter. Der 
Wind war ſehr milde für die Jahreszeit. Er 
lullte Ada wie die anderen in jene gedanken- 
los behagliche Stimmung, wie Seefahrten fie 
erzeugen. 

Man fuhr auf der Höhe von Krefa. Ada 
ging nach dem Abendbrot an Deck und genoß 
die ſüdliche Nacht. Man ahnte mehr, als daß 
man ſie ſah, im Dunkel die gewaltigen Umriſſe 
der Inſelberge. Ein Leuchkturmlicht ſtach aus 
dem tiefen Schwarz. Ada lehnte am Bug- 
ſpriet. Leiſe raufchten die Waſſer am Bug, 
der flimmernde Leuchtquallen aufwühlke aus 
der ſamkſchwarzen Flut. Wie matte elehtriiche 
Lampen glühken fie auf, langſam erlöſchend 
blieben ſie zurück, immer neuen, immer neuen 
Lichkern Raum gebend. 

Hinter Ada könken leiſe Schritte. Sie er- 
kannte René Montlucon, ohne fi zu wenden. 
Darf ich mit Ihnen ſchweigen?' fragte er und 
trat dicht zu ihr in den ſpitzen Winkel, den die 
Bordwandung am Bug bildete. 

Können Sie das?“ 

Warum nichk? Wenn Mann und Frau 
ganz glücklich ſind zuſammen, ſo ſchweigen ſie. 
Worke ſollen ſtels nur über Klippen hinweg- 
helfen.“ 

Sie meinken neulich, ich ſei nicht glück- 
ih?” 

René fuhte ihren Blick im Dunkeln. 
Ich verſtehe Sie, weil ich unker denſelben 
Dingen leide wie Sie!“ 

Ada erbebte. Es war das erſte Mal, daß 
fie dieſes Thema berührken; es graute ihr, und 


Der Roman emer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 


doch konnte fie das Thema nicht fallen laſſen. 
„Sie leiden darunter?” fragte fie kaum hörbar. 

René warf feine Zigarette ins ſchwarze 
Waſſer. „Vielleicht nicht fo ſehr wie Sie. 

Warum tun Sie nichts dagegen?” 

Rense brummte phlegmatifh: „Was foll ich 
tun? Mich ktotſchießen laſſen von Hektor? Er 
holt Schwalben mit der Kugel aus der Luft! 
Sie wiſſen, mein Feld iſt die Politik, nicht der 
Sport. Ich würde es mit der Prieſterſchaft 
verderben, wollte ich mich ſcheiden laſſen. 
Übrigens warum? Im allgemeinen find die bei- 
den geſchmackvoll. Meine Frau iſt guter 
Laune. Und dann gehört Feuquières ebenſo gut 
Vvonne wie das Gut der Allonnes Ihnen.“ 

Ada fragte nach einer Pauſe: Warum iſt 
Vvonne nicht mit ihm durchgegangen, ſtakt 
mich ihm zu verkuppeln?“ 

„Heiraten? Die beiden? Dann häfte die 
Sache für ſie ja allen Reiz verloren! Verſtehen 
Sie nicht, wie ſehr es Vvonne ſchmeichelt, eine 
ſo ſchöne Frau wie Sie auszuſtechen?“ 

Ada ſtrich über das Haar, das der Wind 
zerzauſte. Ich muß mich erſt an dieſe Ge- 
fühlswelt gewöhnen, ſagke fie. 

Rens ſprach mit einſchmeichelndem Ton: 
Sie wiſſen, ich habe einen tiefen Hang für 
alles Germaniſche. Meine Vorfahren ſind mit 
Rollo in die Normandie gekommen. Aber ſo 
iſt das Schickſal! Ich, der beſtimmt war, ein 
guter Gatte zu werden, bin an Bvonne ge- 
Rettet.” 

Ada ſchwieg. Sie ließ ihn reden, nur halb 
verſtehend hörke fie hin. Mit einer Ark grau- 
ſamer Genugtuung gegen Hekkor ließ fie ge- 
ſchehen, daß Renés Hand ſich der ihren 
näherte, fein Körper ſich ſachte heranſchob, daß 
fie ſeme Wärme ſpürte. Sie afmete kiefer. 
Mochte geſchehen, was da wollte! Die Wolluſt 
der Rache ließ fie erzittern bis ins Innerſte. 

Renés Hand hakte fi der ihren bemäch⸗ 
figt. Sein Geſicht war ganz nahe. Sie ſpürke 
feinen Atem, der nach parfümierten Zigaretten 
roch. Er flüſterte: „Hektor ift bei Vvonne in 
der Kajüte. Sie ſpielen Ecarté. Sie ſpielen, 
kicherke er und hob Adas Hand an feucht weiche 
Lippen. | 

Plötzlich ſchrag Ada zuſammen. Eine 
Stimme klang von fern, Geſang, ganz deutlich: 
„Weftwärts ſchweift der Blick, oſtwärks ſtreift 
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das Schiff — Mit harter Geſte entriß fie 
dem Franzoſen die Hand und bog ſich weg von 


Der deutihe Maler!“ ſagte René mit 
unendlicher Verachkung. 

Ada lauſchke. „Er ſingt Triſtan!“ 

Rens fühlte, daß fie ihm enkglitt. Mit 
plötzlichem Enkſchluß warf er die Arme um ſie, 
boffend, fie zu überwältigen. Seine heißen 
Lippen ſuchten ihr Geficht. 

Adas ſchlanker Körper war hoch empor 
gefahren. Sie preßte die Ellbogen vor, drängte 
den anderen zurück. Der Schleier um ihre 
Schulkern zerriß. Seine Wütze fiel zu Boden. 
„Warum das?“ ftammelte er ganz erſtaunk. 

Ada hatte ihre Faſſung wieder. Ich 
denke, das Schickſal hat Sie zum guten Ehe- 
mann beftimmt?” fragte fie ſpöttiſch und warf 
den zerriſſenen Schleier ins Meer hinab. Mit 
kühlem Gruß ging ſie davon. 

Sie war ruhig. Erſt jetzt bemerkte ſie, daß 
das Deck und auch ihre Kleider feucht waren 
vom ſtarken Tau. Sie ging das Schiff enklang 
und ſah nach Heinrich. Er ſaß hinken auf der 
Brüſtung zwiſchen zwei Tanuen ſich haltend. 
Abgewandf fang er: „Dem Land, das Triſtan 
meint, der Sonne Licht nicht ſcheint. Es ift 
das dunkelnächtige Land, daraus die Mutter 
mich enkſandt. 

Eine Weile lauſchtke Ada ungeſehen dem 
Geſang. Aus der Kajüte drang Vvonnes 
Lachen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, daß 
Heinrich vielleicht aus Abſichk geſungen und ge- 
rade den Triſtan geſungen hatte. Vielleicht 
hafte er fie geſehen? 

Mik plötzlicher Scham wurde fie ſich des 
Ekelhaften der Szene bewußt. Sie eilte in 
die Kabine, goß ſtarke Eſſenzen ins Waſſer 
und verſuchte Geſicht und Hände zu reinigen, 
wo des anderen feuchte Lippen fie berührt hal- 
ten. Sie legte ſich zu Bett, preßte das Ge⸗ 
ſicht in die Kiſſen, aber Tränen fand ſie nicht. 

Als Ada am Morgen ſehr früh auf Deck 
erſchien, war Heinrich bereits auf und zeichnete 
mit Paſtellſtiften. Das Meer lag ſpiegelglatt 
und filberblau und fchimmerte in der Früh- 
ſonne. Noch immer lief das Schiff an den ftei- 
len, gelblich angeſtrahlten Kalkfelſen von Kreta 
hin. Ada in blaßlila, weitfalfigem Morgen- 
kleid traf unhörbar von hinken an Heinrich 
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heran, und mit plötzlichem Freundſchaftsgefühl 
legte fie die Hand auf ſeine Schulter. 

Wenn alles ſchläft, arbeiten Sie ſchon?“ 

Heinrich ſah zu ihr empor. Weil alles 
ſchläft, wenn die Welk am ſchönſten iſt! Mir 
tut jede Minute leid, die ich verſchlafe. Das 
Leben iſt verdammt kurz, und wenn man etwas 
machen will — —” 

Ada hatte einen kleinen Stuhl an feine 
Seite gerückt und ſah ihm zu, wie er die Stifte 
wählte. 

Unvermittelt fragte fie: Warum fangen 
Sie geftern Triſtan?“ 

Heinrich ſchien zwiſchen den Farben zu 
wählen; in Wirklichkeit überlegte er, was er 
ſagen ſollte. ; 

Ada drängte weiter: Wußten Sie, daß ich 
es hörte?” 

Heinrich fupfte gelbe Klippen in das blaue 
Meer feiner Zeichnung. „Eigentlich wollte ich 
‚nein‘ jagen. Aber auf die Gefahr, daß Sie es 
mir übel nehmen, ſage ich die Wahrheit.” 

Dann jagen Sie mir auch den Grund!“ 

Heinrich malte weiter. Nehmen Sie an, 
ich jel eiferfüchtig geweſen.“ 

Und Sie meinten — — Ada ſuchke 
lange nach Worten. „Sie meinten, ich könnte 
einen Ehebruch begehen?” 

Heinrich ſah das kiefe Rot, das ihre Wan- 
gen füllte. „Nein!“ erwiderte er. „Aber wir 
können offen fein. Ich ahne etwas, wie es 
ausſieht in Ihnen. Es gibt in jedem Leben 
Momente, wo man ſich vergißt, und gewöhn- 
lich iſt jemand da, der das auswittert. Ich habe 
dieſen Montlucon beobachkekt. Seine Eng- 
länder ei und fein Phlegma find nur zum Teil 
echt. Er gefällt ſich darin und dupiertk damit. 

Ada hielt ihm die Hand hin: Ich danke 
Ihnen, Heinrich!“ Es war das erſte Mal, daß 
fie ihn mit dem Vornamen nannte. Es wird 
nicht mehr nötig fein, mir den Triſtan zu fin- 
gen. Heute weiß ich, wie ſchmutzig der Ehe⸗ 
bruch iſt. Da braucht es keine enge Moral. 
Es genügt der Abſcheu vor dem Schmutz. Dar- 
über helfen keine Grazie und keine freiheitliche 
Philoſophie hinweg.“ Ein Erſchauern ging 
durch ihren ſchönen Körper. 

Und was werden Sie kun?“ 

Ada ſenkke die Stirn. Ich werde ver- 
ſuchen, die Konſequenzen zu tragen. Und wenn 
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ich zerbreche. Wir iſt, als hätte ich viel zu 
büßen. Denn eins kann ich mir nie verzeihen, 
daß ich mich weggeworfen habe. Das werde ich 
fühnen!” 


—— — 


8. Kapitel. 


Ada atmete freier, als die gelbliche Fär- 
bung des Meerwaſſers die Nähe der Nilmün- 
dung anzeigte. Das Zuſammenleben auf der 
Jacht war zur Qual geworden. Seitdem Ada 
René mit eifiger Kälte behandelte, nachdem 
auch zwiſchen Heinrich und den Franzoſen um 
eine gleihgültige Sache ein Streit ausgebrochen 
war, wartete ‚fie auf die Stunde, da die Küſte 
von Afrika auftauchen würde. Endlich erſchie- 
nen die weißen Häuſer von Port Said. Der 
Lotfe kam an Bord und fteuerte die Jacht hin- 
ter die lange Mole in das orienkaliſch bunte 
und laute Getriebe des Hafens. 


Mit dem Expreß fuhr man an ſpiegelnden 
Skrandſeen hin durch die fruchkgrünen Auen des 
Nildeltas nach Kairo. Mitten in der Stadt, 
im Hotel Shepherd, nahm man Wohnung und 
freute ſich des mondänen Lebens, das nach der 
Enge der Jacht fie aufnahm. Engliſche Offi- 
ziere, die auf der Reife nach Indien hier Sta- 
tion machten, amerikaniſche, ruſſiſche, deukſche 
Globetrotter umgaben fie. Alte Bekannte aus 
Nizza oder Biaritz tauchten auf, und am ſelben 
Abend ſchon hatten Yvonne wie Hekkor neue 
Flirts angeſponnen. 


Solange Heinrich in Kairo weilte, Hatte 
Ada willkommenen Vorwand, eigene Wege zu 
gehen. Sie miſchte ſich mit ihm in das farbige 
Leben der Araberſtadt, flanierte von Bazar zu 
Bazar, von Moſchee zu Moſchee und ſchauke 
mit ihm von der Zitadelle hinab auf die blau- 
überwölbte, ſonnenglitzernde Stadt, hinter der 
die palmenumſtandenen Ufer des Nils und die 
hellen geometrifchen Formen der Pyramiden 
aus der gelben Wüſte ſich abzeichneten. Am 
liebſten weilte Ada im Mufeum; in den kühlen 
Hallen, zwiſchen den ſtarren, majeftätifchen Ge⸗ 
ftalten aus verſunkenen Welten wandelte fie 
mit Heinrich und ließ ſich von ihm den Zauber 
dieſer ſtrrengen Kunſt deuten, den auch 
fie mit kiefſtem Staunen empfand. Oftmals, 
wenn fie in das Hotel zurückkam, dachte fie: 
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„Wo iſt meine Welt? Unter dieſen ſchwahen⸗ 
den Menſchen oder unker den ſchweigenden 
Statuen?” Mit einer Art Furcht dachte fie 
des Tages, da Heinrich nilaufwärts gehen wollte 
nach Luxor und Aſſuan. Und doch wußte fie, 
daß fie auch ihn nicht liebte; fie brauchte ihn, 
fein Geiſt tat ihr wohl. Aber lieben? Das 
konnte fie nicht. 


Hektor hatte Adas Umgang mit Heinrich 
finſteren Blickes beobachtet. Vielleicht heßzte 
Vvonne. Als Ada beim Lunch wieder ange- 
ſichts der ganzen Tafel mik Heinrich erſchien, 
während man ſchon bei Obſt und Käſe war, kam 
es nachher zu einer Ausſprache. 

Über die Zeitung hinweg bemerkte Hektor: 


„Deine Ertratouren mit dieſem Maler begin- 
nen aufzufallen.“ 


Ada ſchnitt ein Buch auf. So fei damk- 
bar! Ihr habt dadurch für euer inhaltsarmes 
Daſein Geſprächsſtoff.“ 

Danke. Wir haben ihn nicht fo nötig 
wie du annimmſt. Auch liebe ich es nicht, daß 
meine Frau ihn liefert.” 

Sehr ſchmeichelhaft für mich, daß du dir 
fo bewußt bift, daß ich deine Frau bin.” 

Hekkor falteke mit gerunzelten Brauen die 
Zeitung: Wenn du eiferſüchtig biſt, iſt das 
deine Sache. Aber ich verbitke mir, daß du dich 
zu Torheiten verleiten läßt.” 

Ada lächelte eiſig: „Eiferfuht? Du irrft. 
Ich bin darüber hinweg: Wer eiferſüchtig von 
uns zu fein ſcheint, das biſt du!” 

Hektor ſprang zornig auf. Mit verädt- 
licher Geſte ziſchte er: „Ich, eiferſüchtig? Auf 
dieſen Deuffhen? Falls fein gebildekes Reden 
dein Geſchmack iſt, gratuliere ich. Du haſt alle 
Freiheit als meine Frau! Vorausgeſetzt, daß 
das Dekorum gewahrt bleibt. Wir leben unter 
Engländern!” Er ftampfte auf. „Sonft wäre 
es an mir, das Dekorum zu wahren.” 

Ada ſah ihn an. „Du drohſt? Sehr ge- 
ſchmackvoll! Übrigens kann ich dir mitteilen, 
daß ich heute abend zu den Pyramiden fahren 
werde.” 

„Mit Pfeiffer?“ 

Ada antwortete nicht. Sie ſah ihn an, 
wie er, blaß vor Zorn, mit böſe blickenden 
Augen vor ihr ſtand. Ein Gedanke durchfuhr 
fie, fie könne den Freund in Gefahr bringen. 
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Ruhig ſetzte fie hinzu: Er reift morgen nilauf- 
wärks.“ 

Hektor ſeßte ſich wieder, murmelte etwas 
von deutſcher Schwärmerei und vertiefte ſich in 
die Rennberichte. 

Ein blauhemdiger, weiß beturbanker Ara- 
ber fuhr Ada und Heinrich nach den Pyrami- 
den. Fahl lag der ſüdlichhelle Mondſchein auf 
den ſeltſamen Bauwerken der Pharaonen, ge- 
ſpenſtiger noch fchaute der Sphinx, und in 
blaſſem Mondſchein verſank in der Ferne die 
Stadt und das Mokaktamgebirge. 

Sie fegten ſich auf einen Hügel. Langſam 
ließ Ada den feinen Sand der Wüſte durch ihre 
Finger rieſeln. Endlich fagte fie leiſe, faſt 
flehend: „Ich habe eine Bitte, die Sie mir nicht 
nachfragen werden. Reifen Sie morgen!” 

Heinrich ſchwieg lange Zeit. Immer neuen 
Sand hob Ada und ließ ihn niederrieſeln aus 
den feinen Händen. Endlich jagte der Maler 
mit erzwungenem Lachen: Eine feine Ironie, 
daß Sie dieſe Stelle zum Abſchiednehmen aus- 
geſucht haben! Sechstauſend Jahre, die längſte 
menſchliche Zeitrechnung! Das Leben des ein- 
zelnen iſt noch beträchtlich kürzer. Es follte zu 
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noch gewaltſam zu vermindern!” 

Nicht bitter werden, Heinrich! Sie wiſſen, 
daß ich's ſehr ſchweren Herzens tue. Aber es 
gehört zur Freundſchafk, daß man dork errät, 
wo der andere nicht ſprechen kann. Ich habe 
mir vorgenommen, daß in dieſer Ehe von mei- 
ner Seite nichts geſchehen ſoll, was fie zer⸗ 
ſtören könnte. Darin ſoll mein Troſt und 
meine Kraft liegen, daß ich das Rechte lue, 
gerade wo es nicht erkannt wird.“ 

Und doch möchte ich eine Frage tun zum 
Abſchied. Sie brauchen ja nicht zu antworten.” 

Fragen Sie.“ 

Haben Sie dieſen Mann wirklich ge- 
liebt?“ 

Adas Bruſt hob ſich ſchwer. Tiefer griff 
ihre Hand in das gelbe Gerieſel. Ich glaubte 
es. Er hatte ja alles, was Frauen berücken 
kann. Ich glaube, man nennt fo etwas auch 
Liebe! Heute weiß ich, daß das, was ich dar- 
unter verſtehe etwas anderes iſt. Kein blindes 
Sichhinwerfen, ſondern ein kiefes, mühſames 
Aufbauen. Sie haben mir einmal im ſchweren 
Tadel vorgeworfen, ich jagte einem Ideal nach. 
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Sie hatten recht mit dem Tadel. Nicht weil ich 
es fat, ſondern weil ich's auf falſche Weiſe fat. 
Nicht das, was den Sinn berauſchkt, iſt es, jon- 
dern das, was wir in ernſtem Kampf uns er- 
ringen. Aber Sie lächeln über meine Grübe⸗ 
leien.” 


Heinrich hob den Kopf: „Es war kein 
Spott dabei, ſagte er. Mir kam ein Ge⸗ 
danke, den Sie mir nicht übel nehmen werden 
in dieſer Stunde. Wie einfach wäre alles, 
wenn Sie mit mir jetzt flöhen, dieſem ganzen 
leeren Leben entwichen, um irgendwo einſam 
glücklich zu ſein!“ 

Ada ſchüttelte den Kopf: Nicht das Glück 
iſt es, was ich brauche! Vielleicht das Gegen- 
teil! Denn ich muß mir eins zurückgewinnen, 
was ich weggeworfen habe in körichtem Leitht- 
ſinn: die Achtung vor mir ſelbſtl“ 

Heinrich brach ab: Ich reiſe morgen früh 
um neun Uhr.“ 

Dann fuhren ſie zurück auf dem langen 
Skraßendamm und die Brücke über den nächk⸗ 
lichen Nil. 


9. Kapikel. 


Als Heinrich weg war, befleißigte ſich Ada 
im Umgang mit Hekkor einer feinen, immer 
gleichen, leiſen Güte, die jede Zudringlichkeit 
fernhielt. Wie eine Nachtwandlerin ging ſie 
unberührt von allem Trubel um ſie durch die 
befrackte und dekollefierte Geſelligkeit, die fie 
umgab. Bis es zu einem plötzlichen Ausbruch 
kam. 
Hektor war mit Rens bei einem engliſchen 
Herrendiner in einem Klub geweſen, wo man 
ihm, dem mäßigen Trinker, mit ſchweren 
Schnäpſen heftig beigekommen war. Ada war 
noch auf, als er ins Zimmer ftolperte. Vvonne, 
die nicht wohl war, hatte ſich früh zurückge⸗ 
zogen. So hatte Ada die Stille benutzt, um 
ungeſtört ein deutſches Buch zu leſen. Ihr vol- 
les braunes Haar, das fie hatte waſchen laſſen, 
rieſelte in natürlichen Locken über den gelb- 
lichen Kimono, den ſie in hren Räumen gern 
trug. 

Als Hektor eintrat, merkte Ada an feinen 
ſeltſſam glitzernden Augen, daß er unnatürlich 
erregt war. Mit plötzlichem Schamgefühl zog 
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ſie das offene Seidengewand über der Bruſt 
mik raſchem Griff zu. 

Hekkors erhitzter Blick verſchlang ihre 
ſcheue Schönheit, die durch das gelöſte Haar, 
die ängſtlich fragenden Augen und den ver- 
legenen Blick, mit dem fie das Kleid über der 
Bruſt Schloß, etwas kindlich Mädchenhafkes 
hatte, das ihn reizte. 

Mit brutaler Hand faßte er fie am Ge⸗ 
lenk, daß das Kleid zerriß, und wollte ſie in 
die Arme reißen mit brukalem Herrenrecht. 

Sie enkzog ſich hm. Ihre Augen blitzten. 
Pful, du riechſt nach Fuſel!' ſagte fie kalt. 
Du ſollteſt mehr Achtung vor deiner Gattin 
haben!“ | 

Aus Hekkors Pupillen kam böſes Fun- 
keln. Ada dachte an eine geſchlagene Katze. 
„Wir ſcheink, du fühlſt dich ſchon lange nicht 
mehr als meine Gattin! Du bäfteft Nonne 
werden ſollen! Wie lange ſoll dieſes Spiel noch 
dauern?“ | 

„Wenn unfere Ehe keine Ehe mehr ift, 
fo warſt du der erſte Anlaß dazu!” 

Hekkor warf ſich in einen Seſſel: „Willſt 
du geſtehen, daß du ſpionierk haft?” 


Das hatte ich nicht nötig! Du haſt mir's 


bequemer gemacht!“ 

Hekkor fuhte nach einer Zigarette. Ich 
habe keine Luſt, vor meiner Frau den keuſchen 
Joſeph zu fpielen. Du Haft keine Ahnung von 
dem, was ein Mann in der Ehe von ſeiner 
Frau verlangen kann!“ 

Ada blieb kühl. Es kommt darauf an, 
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wie der Mann ift! Einer, der es nur mit Dir- 
nen zu fun gehabt hat, mag manches verlangen. 
Meiner Anſicht nach gibt es auch innerhalb der 
Ehe eine Keuſchheit, und die iſt die ſchwererel!“ 

Hektor bekam faſt einen Erſtickungsanfall, 
jo mußte er lachen. Verächtlich beobachkete 
ihn Ada. Als er ſich erholt Hatte, ſtand er auf. 
Gut, du willſt es alſo, treibſt mich aus dem 
Haufe. Ich hole mir Montlucon, der noch un- 
ten in der Bar iſt, dann gehen wir auf Aben- 
feuer, während du deine Keuſchheit zu Bett 
bringft.” 

Er ftülpte wieder den Zylinder auf, legte 
den Palekok um und ftolperte geräuſchvoll ab. 

Ada ſchloß die Riegel, dann atmete fie 
tief auf. Niemand ſah fie, niemand hörte fie. 
Die Wolluſt der kiefſten Einſamkeit kam über 
fie, fie breitete die Arme aus und verharrte 
eine Weile ftarr wie eine Statue in dieſer 
Stellung. Warum ſich nicht ganz allein ange- 
hören können! Wie herrlich rein müßte das 
Leben fein!” empfand fie. Den anderen hakte 
ſie vergeſſen. 

Am nächſben Morgen ſaß Ada im Leſeſaal 
über den eben gekommenen deutſchen Zeitun- 
gen. Vvonne erſchien ſpäk. Sie ſah noch an- 
gegriffen und übernächtigt aus und war mehr 
erſtaunk als beunruhigt über das Fernſein 
ihres Gatten. Ada meinte gleichgültig, die bei- 
den Männer würden bald von einem tüchtigen 
Katzenjammer geleitet wieder auftauchen. 
Dann fuhr ſie ins Muſeum, nahm den Lunch 
auswärts und kehrte erſt abends ins Shepherd- 
hotel zurück. 

Fortſetzung folgt. 
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Kamerad 


Die Uhr hielt heute den Herzſchlag an, — 
Die Uhr blieb ftehn ... . 

Ich hört’ es ums Haus in beklemmendem Bann 
Wie ſcheue Schritte gehn ... . 


Ich netzte die Lippen mit rotem Wein, 
Da, — wie ein Schrei 

Klang's weither, fern ins Gemach herein, 
Und das Glas brach klirrend entzwei . 


In weißer Vaſe entblättert der Strauß, — 
Mein Herz bleibt ſtehn, 

Denn wieder hör' ich's ums einſame Haus 
Wie ſcheue Schritte genng. 


Was kommk? Was zögert mit zauderndem 
Fuß? 
Was naht — was naht? 
Denkft du an mich mit dem letzten Gruß, 
Kam'rad du, mein Kamerad? 
Eugen Stangen. 


Märzenzeit — Kampfeszeit / Von H. M. Witte 


Niht ohne Grund hat die Volksweisheit ver- 
‚gangener Tage den damals „erfien” Monat des 
Jahres dem heidniſchen Kriegsgofte Mars geweiht 
—deſſen Namen er heute noch trägt — denn: 
Märzenzeit iſt Kampfeszeit! 

Aus tiefen, dumpſen Träumen erwacht die 
Erde, die der Froſt ſo lange in Bande geſchlagen 
hafte, und ringt mit allen Kräften nach Befreiung. 
Alljährlich aufs neue wiederholt ſich im März der 
alte, urewige Kampf zwiſchen Dunkelheit und Licht; 
zwiſchen Winker und Sommer, den einſt das deutſche 
Volk in feinen „Frühlingsſpielen darzuſtellen 
pflegte. Ein letzter Niederſchlag davon findet ſich 
noch in einzelnen Gegenden, in der Volksfitte, in 
den erſten Lenzeskagen eine Strohpuppe in hell- 
loderndes Feuer zu werfen, den „Winter zu ver- 
brennen”. Überall beginnt es im März, ſich zu 
regen und zu rühren. Die Knoſpen ſchwellen und 
drängen zum Lichte, obwohl der Winter feine Herr- 
ſchaft noch nicht abkreten will, und mit Sturm und 
Regen die Anſtrengungen der Natur zu vernichten 
ſtrebt. Da kobt und brauſt es zuweilen in den 
Lüften. Es ringen die Nakurgewalken miteinander, 
in harkem Kampfe um den Sieg des Lichtes, als 
ſolle alles vergehen. — 

Nur unker Stürmen enkſendek fein Werde 
Mahnend der Lenz aus dem dunklen Schacht. 
Nur unker Stürmen erhebt ſich die Erde, 
Wenn fie vom Schlafe des Winters erwacht. 

Vielleicht veranlaßte dieſer Kampf in der 

Natur die merowingiſchen Frankenkönige, die Ver- 


ſammlung ihrer Heere, die aus der altgermaniſchen 
Landesverſammlung hervorging, ftet3 im März zu 
berufen, um mit ihnen über Krieg und Frieden zu 
beraten. Als dieſer Brauch nicht mehr üblich war, 
fraf in Auſtraſien am 1. März das Volk zujam- 
men, zur Huldigung und Geſetzgebung, bis unker 
Pipin, dem Kleinen, dieſe Feierlichkeit auf den 
Mai verlegt wurde, um ſchließlich, wie einzelne 
dieſer alten Bräuche, doch allmählich in Vergeflen- 
heit zu geraten. 

Eine Märzenzeit voller Frühlingsſtürme gibt 
es auch in jedes Menſchen Leben. Es ſind die 
Jahre des Überganges von der ſorgloſen Kindheit, 
in denen zuweilen ganz eigenarkige Wünſche dem 
Boden des Herzens enkkeimen, wie die zarten Blü⸗- 
ten des März die hartgefrornen Erdſchollen durch- 
brechen; da man ſich voller Wagemuk in zuweilen 
recht zweckloſe Kämpfe ſtürzen möchke, bis ſich dieſe 
Frühlingskämpfe legen, und man einlenkk in den 
ſichern Hafen, nicht ohne das Gefühl einer gewiſſen 
Dankbarkeit, daß man durch dieſe Feuerkaufe ge- 
ſtählt wird, für die ungleich härkeren Kämpfe, die 
uns allen mehr oder weniger das Leben fpäter 
bringt. 

Märzenzeit — Kampfeszeit! Auch die Welt- 
geſchichte hat ihre Märztage. Frühlingsſtürme 
waren die Freiheitskriege 1813—1815. Die fegfen 
fort, was morſch und hinfällig geworden im deuf- 
ſchen Vakerlande, und ſchufen freie Bahn für neues 
Knoſpen und Sprießen. Insbeſondere war der 
März ſelbſt reich an ſchickſalsſchweren Tagen. In 
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dieſem Monat gelang es, nach ſchweren, bangen 
Zeiten, die Franzoſen aus Hamburg zu vertreiben, 
und die Stadt in Wahrheit zu einer freien“ Stadt 
zu machen. An einem Märzfage erſchien auch die 
wellgeſchichtliche Verkündigung von Kallſch, daß 
„Völker und Fürſten von nun ab frei und unab- 
bängig fein ſollten', — eine Botſchaft, vor der ein 
Napoleon erzitferte, und die fo bald ſchon in Taten 
umgeſetzt wurde. Für jene Tage der Auferſtehung 
unſeres deutſchen Vaterlandes gelten auch die 
Worke: 

Der Strom beginnt in Freiheitsdrang zu ſchäumen, 
Fort kreibt's ihn, fort! Er kann nicht länger ſäumen; 
Hinaus zum Meer, zum weiten Ozean! 

Der Mulkige, er findet ftefs die Bahn. 

Und ſtürzt ein morſches Pfahlwerk drüber ein, 

Es iſt im März! Es kann nicht anders fein.” 

Dem Kampf folgte der Sieg. Frühlingsſtürme 
verfrieben die Dunkelheit, brachten dem Vaterlande 
neues Glück, neues Licht! — | 

Und jetzt, hundert Jahre nach diefen gewaltigen 
Tagen, heißt es wieder: Märzenzeit — Kampfes ⸗ 
zeit. Nach mehr denn 2% Jahren blufigen Ringens 
ſtehen wir im März 1917 noch Immer den Feinden 
gegenüber, müſſen wir wieder die Wahrheit des 
Worbes erfahren: 

. nicht ohne Streit, 

Nicht ohne Stürme kommt die Frühlingszeit. 
Wo Großes langſam werdend ſich geſtaltet, 
Da muß in Trümmer fallen, was veraltet. 

Auch im Leben der Völker iſt ein ewiges Wer⸗ 
den und Vergehen. Es müſſen Opfer fallen, auf 
daß Deukſchland lebe. Diefe ſchwere Zeit iſt die 
Stichprobe für die Kräfte unſeres Volkes. 
Stürme, die unſer Vaterland jetzt durchtoſen, auch 
ſie werden einen neuen Völkerfrühling bringen. 

Lehrk nicht die Wellgeſchichte, daß einzelne 
Völker in Friedenszeiken verweichlichten und zu- 
grunde gingen, weil ſie verlernt, zu kämpfen! — 
Wie in der Natur der März kommen muß, ehe es 
Frühling wird, fo auch in der Weltgeſchichte. 


8 re > 25 
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Sah den Strom hinunter fahren 
Schiff um Schiff in ſtolzer Reih“; — 
Bunke Wimpel luſtig flogen, — 
Helle Melodien zogen 

Wie ein ſchöner Traum vorbei. — 
Immer neue, — immer andre, — 
Blauen Rätjelweiten zu! — — 
Welle ſang: O Schifflein, wandre! 
Welle ſang: Hier iſt nicht Ruh! 


— ern. - 


Die 
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„Willſt du den Lenz, nun, fo mußt du auch ſprechen: 
Stürme des Frühlings, brechek herein!” 

Wir ſtehen an der Schwelle neuer Pflichten, 
neuer Aufgaben, neuer Möglichkeiten. Der Sturm, 
der die Lande durchbrauſt, er will die dürren Zweige 
und Aſte vernichken, die an der ſonſt ſo geſunden 
deutſchen Eiche ſich zeigten. Er will uns frei machen 
von manchem Irrtum. Wir follen uns nicht mehr 
bücken vor dem Ausland; nicht länger die Erzeug- 
niſſe des deutſchen Vaterlandes mißachkten. Wir 
dürfen und ſollen voller Stolz und Selbſtbewußkſein 
zeigen, was wir leiſten können und einſehen lernen, 
daß uns anderes nok fut, als den Fremden. Was 


uns Erhebung und Vertiefung zu geben vermag, 


liegt in unſerm Volke, in unſrer Vergangenheit, in 
den Tagen der Gegenwart. Wir Deukſche bedürfen 
des Fremden nicht. Nur auf ſich ſelbſt geſtellt, wer- 
den wir uns höher bewerken lernen, und uns wehren 
gegen die Einmiſchung fremder Kulkur. Ich bin 
ih!” Das ſei der Stolz jedes Deukſchen! In reſt⸗ 
loſem Streben zur Ehre des Vakerlandes ſchaffen, 
und ſich ſelbſt dabei treu bleiben. An der eignen 
Quelle trinken und fo lange gekreulich ſuchen, bis 
wir das Große im Eigenen erkannk. 

Deutſche Arbeit und deutfches Geiſtesleben am 
höchſten ſtellen, wie fie es verdienen, das ſollen die 
großen Aufgaben ſein, die dieſe Märzenzeit, dieſe 
Kampfeszeit von uns fordert. Noch toben auf 
blutigem Schlachtgefild, wie in der Nakur die Früh- 
lingsſtürme, noch ſtehen wir im März, auch finn- 
bildlich. Aber heißt es nicht: 

„Und dräuf der Winker noch fo ſehr 
Mit kroßigen Gebärden, 

Und ſtreut er Eis und Schnee umher, 
Es muß doch Frühling werden!“ 

Folgt doch jedem März der Lenz, jedem 
Dunkel das Licht. Darauf wollen auch wir für 
unfere deutiche, teure Heimak hoffen und beim 
Brauſen des Frühlingsſturmes denken: 

„Feg' nur die dürren Blätter von den Fluren, 
Die grünen Saaken folgen deinen Spuren.“ 


> 


Mit dem Strom 


's iſt vielleicht in Nebelferne, 

Wo ein Hafen groß und ſtill, — 
Der die Schifflein, all' die müden, 
Noch vor Nacht in ſeinem Frieden 
Vor dem Wetter bergen will. 

Welle fingk: Hier iſt kein Bleiben! — 
Welle ſingt: Hier iſt nicht Ruh! — 
Du, mein Herz, wohlan, — wir kreiben 
Mit dem Strom der Ferne zu! — 


Iſa Madeleine Schulze. 
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Die Opferdornenkrone / von Margareta Dierfch 


“Dlerblaftklee bringt Glück“, hatte Friedrich 
von Hofen an feinem Hochzeitstage zu feinem jun- 
gen Weibe gejagt, als er ihr das ſchlichte Kleebläft- 
lein zwifchen die ſchimmernden Blüten der Myrte 
wand, die fie am Brautkleid frug. 

Und es hakte ihnen Glück gebracht — das 
Glücks vierblakt. N 

Vier friſche, blühende Knaben hatte Frau Re- 
gina ihrem Gatten geſchenkk. Vier blondlockige, 
luſtige Kerlchen mit braunen Bubenfäuſten, toten 
Wangen und hellen Augen zeigten lachend der 
Welt, daß Jungdeutfhland noch nicht ausſtirbk. 
Und Frau Regina hatte fie ihrem Gatten heran- 
gezogen zu lebensküchtigen Jünglingen; denn in 
dem ſeeliſchen und ſittlichen Einfluß der Frau liegt 
die Erziehung der Jugend. 

Zum Manne geworden der Alteſte, der ſchon 
mif beiden Füßen feſt im Leben ſtand und hoch fein 
Jiel ih ſtecklte. Im friſch-fröhlich brauſenden 
Leben der akademifchen Jahre die beiden Skuden⸗ 
ten. Und nur der Jüngſte, das Neſthänchen“, dem 
noch liebe Kinderaugen im hübſchen Bubenanklitz 
ſtanden, ein Knabe noch faſt, der im luſtigen Kreiſe 
der achkzehnjährigen Schulkameraden mit frohem 
Muke ins Leben fchaute, an deſſen Schwelle er 
ſtand, und das die lichtumfluteten Pforten jubelnd 
vor ihm erſchloß. 

So waren Frau Reginas Söhne, als Deukſch- 
lands Kaiſer ſein Volk unker die Fahnen rief. Und 
ſo gab Frau Regina ihre Söhne ſchweigend an ihr 
Vakerland, als die große Stunde ſchlug, die mit 
mwuchtender Kraft einen Weltfrieden ſpielend 
ſtürzke und die Wage der Völkergeſchicke aus den 
Angeln hob. 


Auch nicht den Jüngſten vermochke Frau Re- 
gina zu halfen. Und in den froßigen Knabenaugen 
leuchtefe wohl die reinſte und heiligſte Begeiſterung, 
als von den Türmen die Glocken ſangen und im 
wogenden Meer der ſchwarz-weiß-roken Fahnen 
die Jubeltöne raufchten, die Kunde erweckt. von 
allererſten, herrlichen Siegen der Deukſchen. 

Im Spiel der Trompeten zogen fie aus. 
Und ach, wie bald blies die Trompeke zum letzten 
Stfreif.... 

Die Rofen blühten ... die Gärten fanden 
im Duft. ... Da draußen blühten andre Rofen 
auf — blukrok. ... Und wieder und wieder kam 


Kunde nach Haus, daß draußen blühend Leben 
jäh dahinſank ... wie junge Birken im wilden 
Sturm geknichk .. 

Auch Frau Reginas Söhne. . . der erſte 
der zweite... . Aber aufrecht blieb ihr Haupk und 
ihre Seele haderfe nicht mit Gokt. 

Und als fie dem Dritten da draußen in Flan- 
dern ſein junges Heldengrab mik Reiſern und 
Buchengrün ſchmückten, als ſie ein ſchlichtes Kreuz 
ihm ſetzten, um das in leis verlorenen, wehmuts- 
vollen Melodien der Sang der Vögel ſpielke, da 
dachte Frau Regina ſtill: „Nun hab' ich noch den 
einen — Gott erhalt’ ihn mir!” 

Und fie brachten ihn ihr ins Haus. Schmerz- 
enkſtellt, gereift das junge Geſicht, mit Linien, die 
des Krieges Härte gezeichnet.... Ehrenzeichen 
auf der Bruſt ... aber der eine Armel des Waffen- 


rockes ſchlaff herunkerhängend. 


Und als ſie ihn ſchluchzend an ihr Herz zog, da 
ſagke er: 

Hab' doch noch zwei geſunde Füße, auf denen 
will ich durchs Leben laufen .. . Und mein Arm, 
meine rechte Hand, Mutterl — die biſt doch du!” 

An dieſem Abend ſank Frau Regina vor 
ihrem Schäpfer auf die Knie, und ein heiliges 
Leuchken verklärfe ihr Anklitz, über dem die wuch⸗ 
tende Laſt des Schickſals das Haar gebleicht. 
Lieber Gokt, ich danke dir, daß du mir dieſen einen 
erhalten haſt. Wir ſchicken unſere Söhne in den 
Krieg. Dann gehören fie dem Vakerlande, nicht 
mehr uns. Heute haſt du mir dieſen Sohn neu 
geſchenkk.“ N 

Und ihren Gatten, den der Schmerz zu über- 
wälkigen drohte, als er die blühenden Söhne fallen 
ſah, die ſeines Lebens Hoffnung geweſen, die er als 
feine Erben, die einſt fein Lebenswerk fortführen 
ſollten, heranwachſen geſehen, den ergriff auf ein- 
mal eine kiefe Ehrfurcht vor dieſem ſtillen Helden- 
tum, vor dieſer Stärke, mit der die zermalmende 
Wucht des Schmerzes von ſchwachen Frauen- 
ihultern getragen wurde. 

Helden draußen und Heldinnen daheim”, 
ſagke er ernſt. Der Mann opferf ein Leben — 
ihr Frauen, wenn euch der Krieg drei Söhne enf- 
reißt, habt dreifaches Leben geopferk. Sie ffarben 
den Heldenkod, einen ſchönen Tod ... fie find jung 
dahin. Ihr aber kragt ein Leben lang die Opfer- 
dornenkrone.“ 


Ich grüsse Dich! 


Ich komme aus der Schar der Todgeweihken, 
Landeinwärfs wehte mich der blut'ge Wind. 
Ich grüße dich und will dir Roſen breiten 
Und immer bei dir ſein — dein großes Kind. 


Und Feſte wird die Liebe dir bereiten, 
Solang zu wandern wir berufen find; 
Sieh, eines neuen Lebens Lenz beginnk, 
Ich grüße dich und will dir Roſen breiten. 


Landſtm. Franz Mahllke. 
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Etwas von persönlicher Lebenskultur / von H. W. I. Kable 


Neben den Fortſchrittken des öffentlichen Ge- 
ſundheitsweſens hat ſich eine perſönliche Geſund— 
heitspflege entwickelt, die ſich immer auf das ein- 
zelne Individuum bezieht. Der einzelne Menſch 
muß ſich über die Art und die Ziele feiner Lebens- 
weiſe klar bewußt werden und mit Bewußtfein ge- 
ſundheikliche Schädigungen vermeiden. Die perfön- 
liche Geſundheikspflege iſt erſt im Werden be- 
griffen. Nicht Mangel an Mitteln ift die haupf- 
ſächlichſte Quelle für Armuk und Not, ſondern viel- 
mehr iſt es das Fehlen an Kenntniffen und ſpeziell 
an Wiſſen über gefundheitlich richtiges Leben. Wenn 
es auch in unſerer eiſernen Zeit, wo der Weltkrieg 
kobk, ſchwierig fein mag, die Ernährung ſo zu ge- 
ſtalten, daß fie für den Verbrauch des Körpers durch 
das Tagesleben und die Tagesarbeit vollen Erfah 
gewährt, fo werden nach dieſen aufregenden 
Perioden auch wieder ruhigere Friedensjahre kom- 


men, wo wir die Vorkeile der Kulkur neben ihren 
Nachkeilen ſtreng und ſcharf erkennen. Aus innerer 
Überzeugung müſſen jeder und jede die vielfachen 
Lehren über Abhärtung, Kleidung, Kochkunſt, Be- 
rufswahl, Kinderpflege, Anſteckung uſw. erfaſſen 
und vollffändig in die Praxis überkragen. Die 
leidige Bequemlichkeit darf kein Hindernis hierbei 
bilden, und dieſe darf nicht wie bei anderen Ver- 
luſten im Leben, die Geſundheit erſt dann er- 
ſtrebenswerk machen, wenn fie verloren iſt, während 
vorher ihr Beſitz und ihre Erhaltung hinter den 
übrigen Tagesfragen und Lebenswünſchen kaum ge- 
würdigt wurde. Die Hebung der Volksgefundheif 
wird nach dieſem gewaltigen Völkerringen wieder 
zeifgemäß fein und werden müſſen, um die vielen 
Schaktenſeiten dieſer großen Zeit einigermaßen zu 
milderr 


Paul Schulze⸗ Berghof: Der Königsſohn. Der 
lange erwartete Band 2 der friederizianiſchen Tri» 
logie. Hugo Schmidt Verlag, München. Preis geh. 
5,90 M., geb. 7,25 M. 

Der Humor, die Seelenheiterkeit des Dichters des 
in kurzer Zeit ſo beliebten Romans „Die ſchöne Sa⸗ 
bine“, der als echtes deutſches Volksbuch angeſprochen, 
mit einer Wanderung durch den deutſchen Märchenwald 
verglichen wurde, durchſonnt auch dies tragiſch düſtere 
und herbe Lebensbild. — Unter dem grauen Himmel 
Küſtrins, der alten hiſtoriſchen Feſte in dem Sumpf— 
lande zwiſchen Warthe und Oder, führt uns der Dichter 
in dem Mittelſtücke ſeiner friederizianiſchen Trilogie, 
indem er uns das leidvolle Jugendſchickſal Friedrichs 
menſchlich enthüllt und darſtellt, wie es in der Katte— 
Tragödie den Königsſohn in die bitterſte Schule des 
Lebens nahm. Neben der hiſtoriſch getreuen, realiſtiſch 
herben, unerbittlich wahren und überzeugend echten 
TCharakterzeichnung Friedrichs und Darſtellung der 
Menſchen und des Menſchlichen überhaupt geht ein 
tiefer und nicht weniger deutlicher ſymboliſcher Zug 
durch dieſe hohe Dichtung; denn — wie der dem 


Schwert verfallene Katte am Rande der offenen Gruft 


bekennt — in jedem Menſchen lebt ein Königsſohn, der 
ſich in Freiheit entfalten, der im Schönen leben und im 
Guten und Hohen zur Herrſchaft gelangen will. — Und 
dieſe inneren Dinge des werdenden Geiſtesmenſchen 
ſchildert uns der Dichter mit der rhythmiſchen Wucht 
heroiſcher Lebensempfindung, und der Sang vom 
Königsſohne wird ein lebendiges Sinnbild für uns und 
unſern Kampf mit der Meduſe Zeit. Es iſt der Weg 
des Geiſtes und des Willens zur Mannestat, zur hel⸗ 
diſchen Größe im Dienſte des Volkes und des Vater— 
landes, der ſteil und zielgeſtreckt vorübergeht an den 


Sirenenſtimmen des verführeriſchen Zeitgeiſtes — wie 
er Friedrich in den Stunden des Tamſeler Liebes— 
idylls in Leonore von Wreech umſchmeichelte. — Doch 


der Humor, die Seelenheiterkeit des Dichters der 
„ſchönen Sabine“ durchſonnt auch dies tragiſch düſtere 
und herbe Lebensbild. Und wie er z. B. den Streit 


der Kalauer Schuſter mit den franzöſiſchen Holz⸗ 
pantoffelmachern ergötzlich ſchildert und dabei den 
preußiſchen Bureaukratismus hiſtoriſch beleuchtet, das 
wird nicht nur zum Lachen reizen und köſtlich unter⸗ 
halten, ſondern viele zu dem Geiſte unſerer Tage 
führen und nachdenklich ſtimmen. — Schulze-Berghofs 
Kunſt der Naturſchilderung und Naturſtimmung findet 
hier ihre Ergänzung nach der Seite des balladenhaft 
Düſteren und Dämoniſchen, und dieſe Urlandſchafts⸗ 
poeſie des Oderbruchs iſt nach Stoff und Form etwas 
durchaus Neues und Eigenartiges. Ein großer natio— 
naler Kultur- und Erziehungsroman wurde die friederi⸗ 
zianiſche Trilogie ſchon bei der Herausgabe der „ſchönen 
Sabine“ genannt. Nun, wo das Werk vollſtändig vor⸗ 
liegt, wird dies von dem „Königsſohne“ bald allgemeine 
kritiſche Überzeugung und literariſches Urteil ſein. Es 
iſt dem Verfaſſer meiſterlich gelungen mit dem ganzen 
vorliegenden Werke: „Die Königskerze, der Königs⸗ 
ſohn, die ſchöne Sabine“ die Perſönlichkeit Friedrichs 
des Großen unſerer nationalen Dichtung in monumen⸗ 
taler Form einzuverleiben. 

Carmen Sylva. Briefe einer einſamen Königin. 
Herausgegeben von Lina Sommer, Weinheim i. B. 
Verlag Braun & Schneider, München. Preis 3 M. 
Die zeitlich letzte Geijtesfrgundin der im Frühling 

des vorigen Jahres dahingegangenen deutſchen Fürſtin 

auf fernem Balkanthron hat in liebevoller und von 
tiefſtem Verſtehen zeugender Weiſe die an ſie gerich— 
teten und ihrem Inhalt nach die Allgemeinheit inter— 
eſſierenden Briefe der Dichterkönigin aus ihren letzten 

Lebensjahren in einem wundervollen, äußerlich wie 

innerlich würdigen Bändchen zuſammengefaßt und dem 


deutſchen Volke, vor allem den deutſchen Frauen und 


Jungfrauen, ein herzlich willkommenes Geſchenk damit 
bereitet. Wenn der greiſen Fürſtin nach dem der allzu 
frühen und jähen Tode ihres weiſen und einſichtigen 
Gemahls, des König Karl J., das letzte und furcht⸗ 
barſte, der Verrat ihres Volkes an ihrer über alles ge— 
liebten Heimat, erſpart geblieben iſt, und ein gütiges 
Schickſal ſie in lichte Höhen entführte, nach denen ſie 


2 — — — — —— — — —— — —— 


Beiblaft der Deutſchen Romanzeifung 


ſich immer geſehnt hatte, — fo fühlen wir doch aus 
jedem der Briefe, aus jeder Zeile und jedem ihrer 
klugen und innigen Worte nicht nur den Stolz über 
die Größe ihres Vaterlandes, die Freude, das ungeheure 
ſiegreiche Ringen ihrer Heimat noch miterleben zu 
können, ſondern auch ſchon eine bange Ahnung und 
das Grauen vor ihrer Einſamkeit, die ſie als treue 
Deutſche mitten unter ihrem Volke, das ihr und ihrem 
Gemahl ſo viel, wenn nicht alles, verdankte, immer 
mehr und mehr überkam. — Und doch bis zum Ende 
ſtrahlend und lächelnd, unter Tränen froh und mutig, 
— fürwahr ein treffliches Vorbild deutſcher Art und 
Treue, und daher für uns eine echte R 
in dieſer ſchweren Zeit. 


Willy Doenges. An der Front. Verlag = 9 5 

Dunker, Berlin. 

Ein gutes und vor allem ein ſtarkes Buch hat der 
in Sachſens Hauptſtadt und darüber hinaus hoch⸗ 
angeſehene und beliebte Verfaſſer in dem knapp 
105 Seiten umfaſſenden Bändchen uns gegeben. Als 
Doenges, wie er im Untertitel des trefflichen Werk⸗ 
chens ſagt, „zu Gaſt bei Deutſchlands Heldenſöhnen 
war“, da fühlte er ſo recht, was er auf Seite 34 aus⸗ 
drückt: „Wer den Krieg nur von der Heimat aus er⸗ 
lebt, wer ihn nur kennen lernt aus Meldungen der 
Kampferlebniſſe, welche die Oberſte Heeresleitung 
täglich veröffentlicht, aus den Schilderungen der Kriegs⸗ 
berichterſtatter, aus den Ehrentafeln, die von Helden⸗ 
taten unſerer Krieger erzählen, der gewinnt nur die 
Kontur von dem Bilde, das ſich in dem Wort Krieg 
verkörpert.“ Und nun verſucht der Verfaſſer, bewehrt 
mit allem Rüſtzeug eines ausgezeichneten Stiliſten 
und vor allem mit offenem Blick und mitfühlendem 
Herzen uns den „Krieg in der tieferen Bedeutung 
dieſes Begriffes“ zu erklären und zu malen. Soweit 
dies überhaupt heute ſchon möglich iſt, darf man ſagen, 
daß Willy Doenges der Wurf gelungen iſt, und daher 
kann ſein Buch allen denjenigen empfohlen werden, die 
aus der Flut der Kriegsliteratur ſich einnnal ein Bänd⸗ 
chen retten wollen, das frei von nervenaufpeitſchenden 
Geſchehniſſen in vornehmer Sachlichteit und doch mit 
leidenſchaftlichem Einfühlen in die große Zeit uns 
ſeeliſch und köperlich feſt dem Kriege eee 

M. 


Horſt Bodemer: Das deutſche Blut. 8 
Berlin, Otto Janke. 
Der Major von Gutzmin genießt auf ſeinem Gute 
im Kreiſe ſeiner Familie fröhliche Tage, und wir be⸗ 
grüßen gleich im Anfang die Ankunft des Stoͤrches, der 
dem Hauſe Zwillingszuwachs bringt, die vom Major ſo 
lang erſehnten Mädchen. Mit großer Innigkeit und 
unter komiſchen Umſtänden geht das vor ſich. Im 
ſchnellen Fortſchreiten finden wir ſchon im zweiten 
Kapitel die Mädchen heranwachſen, ſie flechten um die 
Häupter ihrer Eltern die Krone des Glückes. Gern be⸗ 
gleiten wir von Seite zu Seite den Verfaſſer und emp⸗ 
nden mit ihm der Familie Freud' und Leid. Das 
1 bleibt nicht aus, denn nicht das Glück, ſondern 
das Unglück weckt die Energie. 
die Nachgeborenen, treten uns beſonders näher. 


ild, 
Meik dem Grafen Loepa, dem Verehrer Eliſabeths, ge⸗ 


winnt die Fabel eine ſcharfe Spannung. Eliſabeth 
ift einem Fabrikherrn als Braut beſtimmt, und wie ſie 
und ihre Schweſter Mechthild ſich zu ihm ſtellen mit 
ihrem deutſchen Blute, das wird ſehr wahrhaftig ge⸗ 
ſchildert. e beugen den Gutsherrn, und 
wir müſſen die Grundſätze des Pflichtgefühls Eliſa⸗ 
beths ehren, das ſie als Ziel und Endzweck des Lebens 
erkennt. Großes Intereſſe erweckt des Grafen Beharr⸗ 
lichkeit; er weiß, der Kampf um Eliſabeth iſt die Be⸗ 
dingung des Sieges und er muß ſie für ſich gewinnen. 
Die geiſtige Überlegenheit über den Nebenbuhler führt 
ihn auch zum Siege. Freilich kommt ihm der Autor 
zu Hilfe und räumt den Fabrikherrn etwas gewaltſam 
and dem Wege, doch man muß es ihm der trefflichen 


Eliſabeth und Mecht⸗ 
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wirkung des Gegebenen wegen verzeihen. Da das Bud) 
jedem jungen Mädchen in die Hand gegeben werden 
kann, dürfte es viel Verbreitung finden. K. T. 

Lisbet Dill: Franziska. Roman. Stuttgart und 

Berlin 1916. Deutſche Verlagsanſtalt. 

Profeſſor Haſſe liebt die Sängerin Franziska und 
ſeine Aufmerkſamteit umgibt ſie mit manchen Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens. Aber die Theaterſphäre, in der 
er ſie erblickt, ihr Umgang mit Schauſpielern und 
Sängern, gibt Anlaß zur Eiferſucht. Die Mißachtung 
der Gefühle anderer Menſchen hat gewöhnlich ihren 
Grund in der Selbſtſucht und zeigt ſich in Härte und 
abſtoßendem Benehmen. Der Herr Profeſſor verlangt 
Unmögliches, das Aufgeben des eigenen Willens der 
Geliebten. Wie ein Dieb bewacht er ihren Verkehr 
mit andern Männern und läßt ſeinen Launen in jeder 
Weiſe freien Lauf. Daneben hat er Umgang mit 
Eliſabeth, der Tochter eines ärztlichen Kollegen, und 
ſeine Wünſche ſchwanken zwiſchen Franziska und Eliſa⸗ 
beth hin und her, doch immer drängt es ihn dämo⸗ 
niſch zu Franziska hin. Seine Leidenſchaft tötet voll⸗ 
ſtändig die Vernunft. Seine Rohheitsangriffe gegen 
die Geliebte können für feinfühlige Nerven leicht zur 
Marter werden. In der folgenden Trennung von ihr 
meldet ſich bei ihm die Reue, das Gewiſſen. Aber ſo 
laut auch das Gewiſſen ſpricht, ſeine Stimme verhallt, 
wo ein energiſcher Wille fehlt. Etwas beruhigend wirkt 
der Schluß. Nach Jahren der Trennung wird der Held 
an das Krankenlager der Künſtlerin gerufen und nach 
einer gefährlichen Operation, die Haſſe an ihr vor⸗ 
nimmt, verſöhnt ſie dann ihr Tod mit ihm. Die Ver⸗ 
faſſerin iſt eine gute Stiliſtin, fie hat ein nicht gewöhn⸗ 
liches Plaudertalent, auch gewinnen wir gute Eine 
blicke in das muſikaliſche Treiben auf Bühne und Or⸗ 
cheſter, und der reiche Szenenwechſel der Vorgänge hält 
das beſtändige Intereſſe wach. Hauptſächlich werden 
ſenſationslüſterne Leſer ihre Rechnung finden. K. T. 
Alfred Maderno: Die Kellerwohnung. Ein 

Wiener Roman. Leipzig, Verlag von Theodor 

Gerſtenberg. 

Der Eiſendreher Gert heiratet ein Dienſtmädchen 
Hedwig. Mit der engen Kellerwohnung werden ſie durch 
den Reichtum ihrer Liebe ausgeſöhnt. Infolge der 
Roheit eines Aftermieters wird Hedwigs Kind, das ſie 
unter dem Herzen trägt, beeinflußt; taubſtumm kommt 
es zur Welt. Der Autor findet den glücklichſten Aus⸗ 
druck für all die zarten Empfindungen der Seele, und 
überzeugend wird der Kampf geſchildert, den die Gatten 
mit dem ihnen beſchiedenen Kreuz des Taubſtummen 
auf ſich nehmen. Zwiſchen dem Hererzählen all ihrer 
Sorgen und Freuden bekommen wir Einblicke in das 
Weſen und Treiben der Kleinbürger der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt, wobei die naive Wiener Mundart zu man⸗ 
chen komiſchen Szenen Anlaß gibt. Über die Geſchichte 
herein ziehen die drohenden Kriegswolken. Die bos⸗ 
niſchen Annexionsgelüſte machen Einberufungen zum 
Heere nötig, und auch der Eiſendreher wird fortgeholt 
zum Vaterlandsdienſt. Die alleingelaſſene Gattin über⸗ 
läßt ſich dem Trübſinn, und wir ſind Zeuge manch 
trauriger Szenen ihrer bedrohten Häuslichkeit. Aber 
ſie folgt dem Gebot der Pflicht, der ihrem kurzen Leben 
die Richtung weiſt. Überall erfreut uns des Verfaſſers 
feſſelnde Erzählerkunſt, ſein liebevolles Verſenken in 
die Schönheit der Natur, das all das Trübe, was er 
bringt, wie ein glänzender Kriſtall umſchließt. K. T. 

Wolffs Telegraphiſches Bureau gibt unter dem 
Titel „Allgemeine Frontenkarte des W. T. B.“ eine 
. heraus, die in großen Maßſtäben ſämt⸗ 

liche Kriegsſchauplätze zeigt. Die Karten ſind außer⸗ 
ordentlich reich beſchriftet, das Gebirge klar durch Druck 
hervorgehoben und vor allen Dingen die augenblickliche 
Stellung rot markiert. Der Name W. T. B. bürgt für 
genaue ſachgemäße Bearbeitung. Die Karte iſt zu dem 
billigen Preiſe von 50 Pfennig durch jede Buchhandlung, 
ſowie vom Gea Verlag, Berlin W. 85, zu begiehen. 
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lier I Es 


Die Frau im vaterländiſchen Hilfsdienſt. Wenn es 
nach den Frauen ginge, wenigſtens nach vielen von 
ihnen, ſo hätte der Hilfszwang nicht vor dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte halt machen ſollen. Im Feuereifer 
vaterländiſcher Geſinnung haben ſie ſich in Scharen ge⸗ 
meldet, und aus dem Munde gerade der gebildeten 
Frau, die mit ihrer freiwilligen Meldung noch wartete, 
bis man die richtigen Meldeſtellen bekannt gäbe, konnte 
man Ausſprüche hören, wie: „Ich ginge gleich in die 
Munitionsfabriken! Solche körperliche Arbeit würde ich 
gleich übernehmen!“ — 

Das iſt gewiß aufrichtig gemeint. Allein die geſetz⸗ 
gebenden, die maßgebenden Perſönlichkeiten wußten ſehr 
wohl, was ſie taten, als ſie den Zwang noch nicht auf die 
Frauen auszudehnen beſchloſſen, als ſie jenem erſten 
Feuereifer vorläufig noch einen Damm ſetzten. Die 
Erfahrungen, die man in der erſten Kriegszeit mit 
einer großen Zahl der eifrigen, freiwilligen Helfe⸗ 
rinnen gemacht, geben ihnen recht. Wohl wird man 
auch heute Frauenhilfe weder entbehren können noch 
wollen. Jedoch noch klüger als bei der Verwendung 
der männlichen muß bei der Einſtellung der weiblichen 
Helfer verfahren werden. Jede Kraft, die nicht an 
rechter Stelle ihrem ganzen Umfang gemäß wirken 
kann, wird nutzlos vergeudet. In unſeren Tagen aber 
darf nichts, auch nichts vergeudet werden! — 

Munitionsarbeit mag an ſich ja nicht immer ſchwer 
ſein — wenigſtens nicht die, welche den Frauen und 
Jugendlichen übergeben wird. Eintönig und infolge⸗ 
deſſen nervenermüdend iſt ſie ſicher, und die nicht mehr 
ganz junge Frau, die an berufliche Tätigkeit nicht ſchon 
gewöhnt iſt, dürfte ihr auf die Dauer kaum gewachſen 
ſein. Die Berufsfrau aber leiſtet ja ſchon an anderer 
Stelle Hilfsdienſt. Höchſtens kämen hier die jungen 
Kräfte, die durch das Brachliegen vieler Geſchäfte und 
kaufmänniſcher Betriebe frei werden, in Frage. Sie — 
und noch eine andere Gruppe arbeitender Frauen: die 
bisherigen Gehilfinnen der Hausfrau, die Dienſt⸗ 
mädchen! — 

Es iſt gewiß nicht gut, richtiger geſagt, es iſt ſogar 
ſchlimm, daß die Not der Stunde die Frauen und 
Mädchen noch mehr als in Friedenstagen in die Fa⸗ 
briken ruft; es wäre ein idealer Zuſtand, wenn keine 
einzige Frau jemals Fabrikarbeit leiſten müßte noch 
dürfte. Aber danach fragt der Krieg nicht, der ſo 
manche humane oder löbliche Einrichtung wieder über 
den Haufen geworfen hat. Das Allgemeine ſteht über 
dem Einzelnen, der Staat über dem Einzelglied. Und 
darum: Ihr Hausfrauen, die ihr meintet, ihr könntet 
einige Stunden des Tages vaterländiſchen Hilfsdienſt 
leiſten und den Haushalt euren Dienſtboten überlaſſen, 
ihr tut für den Augenblick ſicherlich dem Vaterlande 


einen beſſeren Dienſt, wenn ihr die jungen Hilfskräfte 


in die Fabriken ſchickt und euren Haushalt gang allein, 
ohne fremde Hilfe führt! Habt ihr junge, oder heran- 
wachſende Töchter, nun, es ſchadet denen nichts, wenn 
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ihre zarten Finger auch ein wenig durch kräftiges Zu⸗ 
greifen bei grober Hausarbeit verdorben werden, wenn 
ſie einmal ihre Klavierſtunde etwas hintanſetzen müſſen, 
oder auf einen e Daß es nicht 
ſchändet, ſelbſt mit der Ei fstaſche in die Läden zu 
gehen, hat der Krieg euch ja ſchon gelehrt; es ſchändet 
aber auch nicht, ſelbſt Geſchirr aufzuwaſchen und Fenſter 
aß zu ſtehen. Es 

Wie viele Kräfte 
würden für den Hilfsdienſt frei, wenn ihr das er⸗ 
kenntet! — War es im Beginn des Krieges Haus- 
frauenpflicht, die Dienſtboten möglichſt zu behalten, um 
ſie aus falſcher Sparſamkeit nicht brotlos zu machen, ſo 
hat ſich das Blatt jetzt gewendet. Laßt ſie frei, ſobald 
ſie eine Stelle in der Hilfsarbeit gefunden — eher na⸗ 
türlich nicht! Und, läßt euch eure Arbeit daheim dann 
noch übrige Zeit, ſo mögt ihr euch noch ſozial betätigen, 
ſo gut es geht. Haus und Familie darf darüber aber 
nicht verfallen, denn ſie aufrecht zu halten, iſt auch 
eine vaterländiſche Hilfsarbeit für die deutſche Frau! 

Stefanie. 

Wie iſt der Kaffee in Gebrauch gekommen? Es 
dürfte diejenigen unter unſeren Leſerinnen, die es noch 
nicht wiſſen, intereſſieren, etwas über die Einführung 
ihres braunen „ zu erfahren. 

Der Prior eines Kloſters in der arabiſchen Wüſte 
klagte gelegentlich einem frommen Ziegenhirten der 
Gegend, daß ſeine Mönche ihm ſtets den Kummer be- 
reiteten, während der Vigilien, der nächtlichen Andachts⸗ 
übungen, einzuſchlafen. 

Der Hirt lachte und meinte, es ſei ſchade, daß es 
ſich dabei um Menſchen handle und nicht um Ziegen. 
Für Ziegen wüßte er fon etwas, was fie munter 
machte. 

Auf des Priors Nachfrage zeigte ihm der Hirt den 
dort in Menge wild wachſenden Kaffeeſtrauch und ſagte 
ihm, daß die Beeren desſelben eifrig von den Ziegen 
gefreſſen würden und ſtets die Wirkung hätten, fie recht 
aufgeräumt und zu tollen Sprüngen aufgelegt zu 
machen., 

Der Prior dachte über die Sache nach. Er te 
ih: Warum ſollten dieſe Beeren nicht einen ähn⸗ 
lichen Einfluß auf Menſchen ausüben, wie ſie ihn hier 
auf die unvernünftige Kreatur ausübten? Jedenfalls 
lohnte es ſich, einen Verſuch zu machen. 

Er pflüdte alſo eine Portion der Kaffeebeeren und 
gab ſie zerſtampft den Mönchen bei der . 
au den ein. Sie bewährten ſich erſt nur ſchwach. Da 

er Prior aber dadurch nicht abgeſchreckt wurde, ſondern 
die Verwendung der aufmunternden Beeren auf man⸗ 
cherlei Weiſe ausprobte, ſo gelang es ihm endlich, die 
jetzt übliche Bereitungsweiſe aufzufinden, die den 
Mönchen das Wachbleiben während der Nachtgottes⸗ 
dienſte möglich machte. Es dauerte nicht lange, und das 
neuentdeckte, wundertätige Getränk trat feinen Sieges⸗ 
lauf durch die Welt an. 
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Der wilde Roſenbuſch / Roman von Alfred Maderno 


Nun folgfe der Menſch und Mann Peter 
Staffel. Der dünne Hemdkragen erreichte nur 
die halbe Höhe des Halſes, dem er zur Zierde zu 
gereichen hatte, und fo kam es, daß der Adams- 

apfel ein jchäkerhaftes Spiel frieb, indem er 
einmal über den oberen Kragenrand hinaus- 
hüpfte, dann aber ſogleich wieder hinter dem 
geſteiften Leinen verſchwand. Da der Kragen 
weit genug vom Halſe abſtand, war eine Be⸗ 
ſchädigung beſagken männlichen Erbgutes in- 
folge Reibung nicht zu befürchten. 

Eine ziemlich ſchräge Abdachung der Ach- 
ſeln leitete zu ausgewachſenen Armen über, 
deren Enden, die Hände, ſo kief hingen, daß 
Peter Staffel beim Ankauf von Spazierſtöcken, 
wie fie Herren fragen, ſteks unverrichteter 
Dinge abzleheſd mußte. Den ſtangenarkigen 
Armen ftrebten ſteckenähnliche Beine entgegen, 
die wie bei Menſchen gemeiniglich in Füße 
ausliefen. Doch geſtaktete es das Schuhwerk 


nicht, verläßliche Schlüſſe auf das Ausmaß die 


fer Füße zu ziehen. Soviel ſtand indes feſt, 
daß Peter Staffel der Schuh nirgends drückte. 
Auch verachtete er es, auf beſonders hohen U 
ſätzen einherzuſchreiken dagegen waren feine 
Stiefelſohlen für das Manövergelände vorge- 
richtet. Die Nägel ſtaken noch nicht rin. 

Von den Hoſen wäre noch zu fanen, daß fie 
den Skubenhocker verrieten. Der Rockkragen 
ſtieg hinken etwas ftark in die Höhe, daß 
man beſorgen durfte, Peter Staffel habe be- 
reits irgendno an einem. Aſte angen. =: . 

Und trotzdem, Grete errötefe n. 
Peter Gfaffel die Rede war; folgkich ton. er 
Eindruck auf fie gemacht zu hahen. 

Bei fingen Mädchen iſt eben Wed ug 


—— 
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6. Fortſetzung. 
und ein guter Menſch war Staffel krotz ſeiner 
Hilfloſigkeit, die auch in ſeinen Bewegungen 
und Worten unerbittlich nach außen verlangte. 

Peter Staffel war eben daran, ſich mit 
Hilfe von Logik, Botanik und Moralphiloſo- 
phie ein richtiges Bild vom Wilden Aojen- 
buſch' zu bilden. 

Das war gar nicht ſo leicht, wie einer wohl 
denken möchte. 


Peter beſaß weder Bruder noch Schweſter. 
Er hakte ſeine Mutter nie und den Vater kaum 
gekannt. Peter war in der Hut feiner Groß 
eltern. aufgewachſen, hatte als Kind das Leben 
alſo ſchon bei feiner Mitte kennengelernt. Pe- 
ter hatte niemals eine Tanzſchule beſucht, war 
nie zu einem Hausball eingeladen worden. Er 
hatte immer nur gelernt und geochſt und die ab- 
getragenen Kleider ſeines Großvaters zurecht⸗ 
gejchneidert bekommen. Und in der Zwiſchen⸗ 
zeit hatte er Grete Hoffers Behannkſchaft ge- 
macht. Bei einem Schauturnen feines Gym- 
"nafiums. 

Der Medizinalrat liebte das Turnen als 
weſenklichen Faktor bei der Stählung des Kör- 
pers, Heſuchte Aaher alle öffenklichen Darbie- 
kungen Ötejes Sports und nahm auch feine ge- 
ſamte Familie dahin mit. 

Da war es nun einmal vorgekommen, daß 
Grete dem Barren entweder zu nahe ſtand oder 
- Peter Staffel, den nie ein Lehrer des Alker- 
tums zum Turnen angehalten haben würde, zu 
weit dom Gerät abſprang: kurz und gut, es gab 
>“ einmal einen gellen Aufſchrei. 

Pebew war Grebe auf den e Fuß ge. 


unde 
Mit ſblötternden Knien ergriff er ſofort 
a ‚oule 
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die Flucht, ohne ſich um fein Opfer zu küm- 
mern. Die Großelkern aber, denen er ſein 
Unglück erzählte, ſowie fein Klaſſenvorſtand, 
der ihm deswegen Vorſtellungen machte, ver- 
fraten eine andere Auffaſſung über das Ver- 
halten nach einem ſolchen Vorfalle. Die ent- 
ſetzlichſte Auffaſſung der Welt, nach Peters An- 
ſicht. | 

Dem begannen darob die Knie aufs neue 
zu wanken. 

Er, Peter Staffel, ſollte, man höre und 
male es ſich aus, ſollte ſich bei Medizinalrats 
melden laſſen, das Fräulein um Enkſchuldigung 
bitten und ſich nach den Folgen feiner Unge- 
ſchichlichkeit erkundigen. 


Sich womöglich einen plattgefrefenen Fuß 
vorweiſen und vom Vaker des getretenen Mäd- 
chens, mit Ohrfeigen und Püffen gepflaſtert, 
die Treppe hinunberwerfen laſſen! 

Lieber fterben! 

Doch die Aukorikäken, denen er blind zu 
gehorchen gewohnt war, wollten von ſeinem 
vorzeitigen Tode nichts wiſſen und zeigken ſich 
jeder anderen Auffaſſung durchaus unzugäng- 
lich. 

So ſah ſich Peter Staffel eines Tages auf 
dem erſten ſchweren Wege ſeines Lebens. 

Gott ſei Dank, es ging beſſer, als er zu 
hoffen wagte. 

Man wies ihm keinen plaffgefretenen Fuß 
vor, der Medizinalrat maſſakrierte ihn nicht, 
vielmehr war er gar nicht einmal anweſend, 
und das Fräulein und ſeine Mukter waren 
eigenklich recht gut zu ihm, verſicherken, daß der 
Schrecken größer geweſen ſei als der Schaden, 
und lachten über die drollige Geſchichke, jo daß 
es ſchließlich auch Peter für das beſte hielt, 
ebenfalls zu lachen. 

Darüber lachten das Fräulein und die 
Mutter noch mehr, und Peter Staffel fand es 
paſſend, auch darüber zu lachen. 

Hätte er alſo beſſer 
können? 

Seitdem ſahen ſich Grebe und Peter fäg- 
lich auf dem Schulwege. Sie ſprachen oft ein 
paar Worte miteinander, und als es fich fügte, 


davonkommen 


daß ein Bruder Grekes einer Nachhilfe in der, 


Mathematik bedurfte, fielen Blick und Wahl 
der verankworkungsvollen Sachverſtändigen auf 
Peter Staffel. 


Der wilde Roſenbuſch. Romanen Alfred Maderno. * 


Der einſt unglückliches Gymnaſtiker 1 
alſo gar nicht an den Haaren herbeigezogen. 
worden, wenn er ſich jetzt in den Weingärten. 
Herrn Graßls von jungen Mädchen umgeben 
ſah. Von jenen Mädchen, die einen Kreis bil- 
deten, der den Namen Der wilde Roſenbuſch“ 
trug, alſo berechtigken Anſpruch auf Poeſie er- 
hob und es verdiente, daß man ſich von ihm ein. 
richtiges Bild machte. 

Peter Staffel war nun bei dieſer Aufgabe. 

Geſtützt auf feine feſtſitzenden ſittlichen 
Anſchauungen ſchien er nunmehr zu einem Er- 
gebnis gekommen zu ſein. 

Da bilden die Damen alſo gewiſſermaßen 
einen Tugendbund.“ 

Erbarmungsloſes Gelächter zerftörte in 
Peter den Glauben, den Nagel auf den Kopf 
getroffen zu haben. Er ſchien vielmehr recht 
arg daneben geſchlagen zu haben, denn die 
Mädchen wollten ih noch immer nicht be- 
ruhigen. 

Ja, wäre denn das efwas Schlechtes, ein 
Tugendbund?“ ſtammelke der Jüngling endlich 
in heller Verzweiflung. 

Traud war fo weit, antworten zu können. 

Etwas Schlechtes, Gott bewahre! Aber 
ſehen wir denn wirklich ſo harmlos aus?“ 

Peker Staffel ſchwor in ſeinem Zwerchfell, 
zu keinem weiteren Geſpräche die Offenſive zu 
ergreifen, wohl aber ſeine Gedanken beifam- 
menzuhalken, um ſich nicht nochmals eine 
Blöße zu geben. 

Der Guke, er kannte ein lebensvolles Mäd- 
chenvolk viel zu wenig, um zu wiſſen, daß ſie es 
alle miteinander darauf abgeſehen hatten, ihm 
eine Verlegenheit um die andere zu bereiten. 

Peter verſtand ja nichk einmal, in den 
Atzen von Mädchen zu leſen. Wie ſollte er da 
erſt wiſſen, was in ihren Herzen vorging? 

So verließ er ſich auf Grete Hoffer, von: 
deren Aufrichtigkeit und Edelmuf er überzeugt 
war, obwohl auch fie in die allgemeine Heiter 
keit eingeſtimmk hakte. 

Und das Mädchen hatte wirklich aus eige- 
nem Ankrieb den Vorſatz gefaßt, Peter jede 
weitere Verlegenheit zu erſparen.“ 

Dieſer Vorſatz koſtete fie Anſtrengung ge- 
nug, als Peter erſt ein paar Gläſer Wein ge- 


trunken hakte und krotz feinem Gelübde drauf- 


los zu reden anhub, Fragen ſtellte und Be- 
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Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. 


hauptungen zufage förderte, die weder Kopf 
noch Fuß beſaßen und nur das eine Gute hatten, 
daß fie in der lauten Freude des Feſtes enk⸗ 
weder gar nicht verſtanden oder nur halb gehört 
wurden. | 

Man hatte das Brechen und Einbringen 
der Trauben eine Zeitlang beobachkek, auch die 
Preßräume beſichktigk und einen Blick in die 
Keller gekan, wo Faß neben Faß ſeinen brau- 
nen Rücken wölbte. Und Jet ſaß man in einer 
ländlich eingerichteten Halle um einen langen 
Tiſch herum, der es ſich zur Aufgabe gemachk 
hatte, feinen Gäſten die Wahl recht ſchwer wer- 
den zu laſſen. 

Aber die Jugend hielt nicht lange ftill. 

Man konnte ſich ein Brötchen oder ein 
paar Süßigkeiten ganz gut auf der flachen Hand 
mitnehmen und lieber noch draußen in der duf- 
tigen Dämmerung ein bißchen herumlaufen, 
ſich abſichtlich etwas von den übrigen entfer- 
nen, um das Feſt auch auf ſeine eigene Weiſe 
zu genießen. 

Hilda und Fritz wären auf dieſe Art bald 
unauffindbar geweſen, wenn jemand nach ihnen 
gefragt hätte. 

Aber ſogar Peker Staffel ſchien von einer 
fremden Gewalt beſeſſen zu ſein, die ihn führte 
und, wie er zuweilen das Gefühl hatte, ſtieß, 
der er bedingungslos unferworfen war, wiewohl 


er ſich weder über dieſen Zwang noch über ſonſt 


etwas im klaren befand. 

Soviel ſtand feſt, daß ſich Grete mit ihm 
zwiſchen ein paar Weinſtöcken allein ſah und 
ſich nicht verhehlen konnte, daß ihr Begleiter 
an alles eher, nur nicht an ein Weinleſefeſt ge- 
wohnt zu ſein ſchien. 

Hatte Peter Staffel im Verlaufe des Nach- 
miktages erſt geſchwiegen, dann tolles Zeug 
durcheinander geſchwatzt und keine Spur von 
Logik mehr verraten, jo öffnete ſich jeht ein 
neuer Behälter feines Gefühles und Wiſſens. 

Er gedachte urplötzlich des Ernſtes der 
Pflichten, die ihn in Kürze erwarteten. Lauf 
pries er das Vaterland und den Heldenmuk fei- 
ner Söhne und rief den Rhein zum Zeugen 
für die Wahrheit ſeiner Geſinnung und die 
Kraft des Vaterlandes an, wobei er mit dem 
ausgeffreckten Arm in eine ganz andere Rich- 
tung wies, als in jene, aus der das Rauſchen 
des Stromes gedämpft vernehmbar war. 
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In jener anderen-Richtung lagen die Preß- 
räume, wo ſich die Arbeiter und Arbeiterinnen 
nach der Laſt des Tages auf die übliche Art 
und Weiſe erholten. 

Morgen begann die Arbeit ja von neuem, 
nur ohne Feſt. Es ging bloß noch kiefer in die 
Weingärken hinein, man hakte ja erſt angefan- 
gen, den Reichtum des Jahres zu bergen. 

Was Grete in letzter Minute befürchtet 
hafte, Peter Staffel werde ſogar das Geheim- 
nis feines Herzens lüften, vor ihr allein natür- 
lich, denn das ging doch ſonſt keinen Menſchen 
etwas an, dies krat nun nicht ein. 

Aber etwas viel Schlimmeres. 

Auf dem Rückwege zum Haufe krafen meh- 
rere Paare aufeinander, und hatte Peter frü- 
her die Richtungen verwechſelt, in denen der 
Rhein floß und die Preßkammern lagen, ſo 
verwechſelte er jekt, ob nur in der Dunkelheit? 
die Mädchen, und Grete hörte, wie Peter in 
ihrer unmittelbaren Nähe Hilda zum Opfer fei- 
ner Unzurechnungs fähigkeit erkor. 


Etwas ſchwerfällig, aber klarverſtändlich 
klangen Skaffels Worte durch die Nacht: Nun 
habe ich Sie fo treu geliebt und muß jezt von 
Ihnen ſcheiden.“ 

„Sie find wohl bekrunken?“ ſchrie eine 
Stimme auf Peter los. Sie gehörte Fritz An- 
germann, der an Hildas anderer Seite ging und 
feinen Platz auch nicht verließ, als er Staffel 
zu Hildas Rechten einherſtapfen ſah. Er 
meinke, Peter habe ſich ihnen aus Zufall oder 
Höflichkeit angeſchloſſen. So nahe am Hauſe 
konnte man ihm die Freude ſchon gönnen. Aber 
die Reden, die der Kerl jetzt führte! 

Peter Staffel, alſo unvermutek angeſchrien, 
blieb verdutzt ſtehen. 

Fräulein Greke, ſtammelke er, ſchützen 
Sie mich doch!” 

„Der Teufel hole Sie!” ſchrie die frühere 
Stimme wieder. Fritz hatte ja auch Wein ge- 
krunken und verdankte dieſem Umſtande feine 
Berſerkerwuk. „Hier gibt's keine Grete! Fah- 
ren Sie ab!” 

Damit führte Fritz Hilda raſch von dannen. 

Hier gab es keine Greke? — Peter Staffel 
ſah in die Dunkelheit, in der feine Begleiterin 
verſchwunden war. 

Langſam drehte er ſich um. 

Da hörte er unkerdrückkes Schluchzen. 
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Und hier gab es eine ſchwergekränkte 
Grele. 

Da wußte Peter Staffel nicht, was er kun 
. follte, und machte ein höchſt unglückliches Ge- 
ſicht. 

Grete aber ſchritt, ohne ſich um ihn zu 
kümmern, ins Haus. 

Da folgte ihr Peter in feiner ganzen Hilf- 
lofigkeit und Bekümmernis. 

Er konnte doch nicht allein draußen in der 
kühlen Nacht ſtehen bleiben. 


13. Kapitel. 


Als ſich die Jugend wieder in der Halle 
einfand, fehlte Ella. 

Man ſaß wieder um die lange Tafel her- 
um, aber Ellas Platz war frei und blieb leer. 

Traud war die einzige, die Ella am Nach- 
mittag wiederholt unauffällig beobachtet hatte. 
Dabei war fie das Gefühl nicht los geworden, 
als weile Ella eigentlich nur ſcheinbar unter 
ihnen, während ihre Gedanken anderen Men- 
ſchen, anderen Seiten und anderen Verhält- 
niſſen angehörten. 

Aber dann war es immer luſtiger und luſti— 
ger geworden, bei Tiſch hatte ſich ein enffernter 
Verwandter der Hausfrau, ein troß feiner Ju— 
gend ſchon viel beachteker Gelehrter der Chemie, 
an ſie herangemacht und war, einmal von der 
urſprünglichen Friſche ihres Weſens und dem 
Ernſt ihrer raſchen Auffaſſungsgabe beſtrickt, 
nichk mehr von ihrer Seite gewichen. 

Sie verlor die Freundinnen gänzlich aus 
dem Auge und ſah ſie alle erſt jetzt wieder, als 
man ſich nochmals in der Halle niederließ, um 
die Stunde des allgemeinen Aufbruchs in fröh— 
licher Ruhe abzuwarken. 

Der Zug, der wenig vor Mitternacht die 
unferne Station paffierfe, war zur Heimfahrt 
auserſehen worden. 

Und gerade jeßt fehlte Ella. 

Auch die anderen Freundinnen merkken 
ihre Abweſenheit, und eine ſuchte von der an— 
deren Aufklärung zu erhalken. Zu ihnen hakte 
Ella doch kein Work vom Frühernachhauſegehen 
geſprochen. 

Aber, ſo dachte Traud, vielleicht wußte 
Frau Graßl davon; eigentlich mußte ſie es be— 
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ſtimmt wiſſen, da nicht anzunehmen war, daß 
ſich Ella ſang- und klanglos auf die Strümpfe 
gemacht habe. Warum auch? 

Schon ſtand Traud hinker Frau Graßls 
Stuhl und beugte ſich leicht über die Dame vor. 

Ella iſt nicht mehr unter uns. Wiſſen 
Sie, bitte, wo ſie ſteckk, oder iſt —“ 

Ella iſt ſchon vor drei Skunden nach 
Haufe gefahren. Sie entſchuldigke ſich bei mir, 
aber ich wiſſe ja, unker welcher Bedingung ſie 
die Erlaubnis mitzukommen erhalten habe, nicht 
zu ſpät nachts heimzukehren. Dann bat ſie 
mich, ihr einen Knecht mit an die Bahn zu 
geben; die ganze Geſellſchaft zu ſtören, hielt ich 
ſelbſt für unnotwendig.“ 

Dann war ja alles in Ordnung. 

Traud kehrte an ihren Platz zurück und 
ließ ſich von ihrem Profeſſor weiter unterhal- 
ten. Vorher hatte fie den Freundinnen noch 
mitgeteilt, was ſie von Frau Graßl über Ella 
erfahren. 

Auch die übrigen Mädchen fanden die 
Sache ganz in der Ordnung und N ſich 
weiter keine Gedanken. 

Morgen in der Schule 8 man Ella 
ja einen Haſenfuß ſchelten, der lieber davonlief, 
als daß er das Geſchrei der Tante über ſich er- 
gehen ließ, das ſo oder ſo nicht ausblieb. Ein 
Grund fand ſich immer. 

Hanna, Luiſe und Lore waren alle drei die- 
ſer Meinung und fteckten die Köpfe, die fie 
auch den ganzen Nachmittag über dicht beiein- 
ander gehalten hatten, wieder zuſammen. 

Sie befanden ſich und verlebten das Feſt 
ohne männlichen Schuß. 

Weshalb auch nicht? 

Sie machten es ſich zur dankbaren Auf— 
gabe, Geheimpolizei zu ſpielen, um auf dieſe 
Weiſe Skoff zu Neckereien und Anzüglichkeiten 
für den „Wilden Rojenbufch” zu ſammeln. Da- 
von konnte man nie genug vorrätig haben. 

Hilda und Fritz benahmen ſich wie ein 
richtiges Liebespaar. : 

Luiſe war überzeugt, daß fie ſich jetzt un- 
kerm Tiſch an den Händen hielten, denn der 
etwas in die Länge gerafene Primaner ſaß 
ziemlich auffällig gebückt auf feinem Platze. 

Luiſe konſtatierte dies nur, ohne im ge- 
ringſten efwas dagegen zu haben. 
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Grete hatte verweinte Augen. Was war 
denn da geſchehen? Grete weinke doch ſonſt 
nie. Und ihr Ritter von der traurigen Geſtalt? 
O du mein Gott, der ſah aus wie nach jenem 
unglückſeligen Sprung vom Barren! 

Da war etwas pafliert, was man ſogleich 
herausbekommen mußte. 

Hanna winkte Grete zu ſich her und flü- 
ſterke ihr eine Frage ins Ohr. 

Grete wollte nichk. Sie ſchüttelte heftig 
den Kopf und ärgerte oder ſchämte ſich. 

Doch die Freundin ließ nicht locker. 

Da flüſterte Grete die Ankwork zurück. 

Hanna erfuhr die Dummheit, die Peker 
Staffel begangen. Im Schwips begangen! So 
ein Menſch! 

Das genügte den Freundinnen, und Grete 
kehrte an ihren Platz an der Seite Peters zu- 
rück. Lieber hätte fie ja woanders geſeſſen, 
unker den Freundinnen; aber was wäre dann 
aus dem Unglücklichen geworden? Es war 
nichk abzuſehen, was der in feiner weinſeligen 
Stimmung noch anſtellen konnte. 

So bezwang ſich Grete und ließ ſich neben 
dem unzurechnungsfähigen Liebhaber nieder. 
Nun, damit war es von Stkund an vorbei. Sie 
fo zu blamieren! Eine andere für fie zu halten, 
einer anderen das zu ſagen, was niemand zu 
wiſſen brauchte. Und dabei ſchrie der Menſch 
nur fo in die ſtille Nacht hinein! Was mußten 
nun die Leuke von ihr denken? Der Unfelige 
hatte geſprochen, nein, geſchrien, als beſtünden 
wie innige Beziehungen zwiſchen ihr und ihm! 

Wenn man ihn dagegen jetzt betrachtete, 
ſo war man verſucht, ihn nach ſeinem Befinden 
zu fragen. 

Gekrümmt ſaß er auf ſeinem Stuhl, die 
Arme unterm Tiſch, ſcheinbar an den Leib ge- 
preßt. 

Vielleicht verſchaffte er ſich und ſeinem 
Gemüt auf diefe Weiſe Erleichterung. Viel- 
leicht wußte er nur nicht, wohin mik dieſen Ar- 
men, damit er nicht auch noch mik ihnen ein 
Unglück anrichke. Wenn er ſie dicht bei ſich 
behielt, beugte er dieſer Gefahr wohl am ſicher⸗ 
ften vor? 

Sein Verſtand und feine Zunge hatten 
nicht viel gekaugt an dieſem Nachmittag. 

Wenn nur das Feſt ſchon vorüber geweſen 
wäre und die dürftige Keufchheit feines Stüb- 
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chens ihn wieder umfangen hätte! Nur. ein 
böſer Traum ſollte all das geweſen ſein! 

Aber jetzt richtete gerade die Hausfrau das 
Work an ihn. 


„Greifen Sie nur noch zu, Herr Staffel! 
Die Weinflaſche ſteht auch gerade vor Ihnen.“ 
Ein aufmunkerndes Lächeln begleiteke dieſe 
Worke. 

Peter Staffel fielen beinahe die Arme zu 
Boden. 

Er vermochte nur feine Lippen zu bewegen. 
Seine Zunge verfagte aus allen möglichen 
Gründen. Aber wie es ſchien, hakte Frau 
Graßl ihre Aufmerkſamkeit wieder einem an- 
deren von ihren Gäſten zugewandt. 

Man follte ihn nur in Ruhe laſſen, mehr 
werlangte er heute nicht vom Leben und der 
Güte ſeiner Mitmenſchen. 

Die freundliche Dame hakke leicht reden. 

Jugreifen! Ja, zugreifen! Eſſen hätte er 


noch können, wenn ihm der Appetit nicht ver- 


gangen wäre. Das war eine Gemeinheit. 
Aber die Weinflafchel Dieſe entjeglihe Wein- 
flaſche, die all den Jammer über ſein ſchuldloſes 
Haupt gebracht! 

Wo ſtand fie, ſagke die Dame? Vor ihm? 
Mit einem ängſtlichen, ſchnellen Blick prüfte 
Peter Staffel die Wahrheit dieſer Worke. Ja, 
und ſchaudernd duckke er ſich wieder, ja, da 
ſtand fie vor ihm, friſch gefüllt, leuchtete, lockte 
und, ſo war es doch, enkſandte ein feines 
Aroma. 

Führe mich nicht in Verſuchung, ſtam- 
melte Peter Staffel in feinem Innern, „nie 
mehr im Leben, nein, nein, nie wieder!” 

Um feine gukherzige Nachbarin, dem Mäd- 
chen, dem er ſolchen Schmerz und Schande zu- 
gefügt, kümmerte ſich Peter nicht. Er wagte 
es nicht. Wohl aber empfand er die Güke, die 
fie ihm dadurch bezeugte, daß fie ihren Plaß 
an feiner Seite beibehalten hakte. Das follte 
ihr der ewige Himmel danken. Ihm ſelbſt 
ſtockhke die Zunge. Das beſte war ſchweigen 
und bald heimkommen. 

Während Peter Skaffel alſo an ſeinem 
Tiſchende litt, ſich anklagte, ſich kaſteite und 
Vorſätze faßte, bildeke er den Gegenſtand einer 
tollen Unterhaltung, die die Mädchen ſchon bei- 
nahe um den Verſtand gebracht hakte. 
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Luiſe ging fogar fo weit, Staffel in feiner 
Haltung nachzuahmen, während ſich Lore über 
den Streich, den er Grete geſpielt, noch immer 
nicht beruhigen konnte. Hanna hatte ihn aber 
auch, von köſtlichem Beiwerk umrankt, in 
meiſterhafter Weiſe erzählt. 

Jetzt ſtieß fie die Freundinnen an und be- 
deufete ihnen, zu Traud hinüberzuſehen. Dort 
war etwas im Anzuge; jo viel ließ ſich für 
ſcharfſichtige Augen auf den erſten Blick feit- 
ſtellen. 

Traud und ihr Nachbar, der Profeſſor der 
Chemie, Dr. Helmut Finſter, ſchienen ihrer 
Umgebung auch mit keiner Miene zu achten. 
Leider war kein Work der Unterhaltung zu 
verſtehen, die die beiden führken. Dies war 
Grund genug, ſich in den gewagkeſten Vermu- 
kungen zu ergehen. 

Nach Tiſch find fie ja auch zufammen- 
gefteckt.” Abwartende Überlegenheit drückte 
ſich in Lores Zügen aus. „Und hat fie jemand 
geſehen? Ich nichk. Und da waren fie ganz 
unter ſich. Wovon fie erſt da geſprochen haben 
mögen?“ 

Das werden wir ja bald herausbekom- 
men,” verficherte Luife lebhaft. „Traud gehört 
nicht zu jenen, die ſich verſtellen können oder 
wollen. Wenn ſich da etwas anbandeln ſoll, 
wird uns Traud nicht im Finſtern herumkappen 
laſſen. Es wird ihr ſelbſt viel daran liegen, 
daß wir uns keine unnützen Gedanken machen.“ 

Hanna ſchienen Luiſes Worte einzuleuch- 
ten. Ste ließ ihren Blick wieder auf den bei- 
den dort drüben ruhen. Von ernſten Dingen 
ſchlenen fie ja zu reden; aber nach anbandeln, 
wie ſich Luiſe ausgedrückt hatte, ſah es doch 
nicht aus. 

Darüber hätte nun niemand Aufſchluß zu 
geben vermocht, auch der nicht, dem kein Wort 
der Unterhaltung der beiden entgangen wäre. 

Denn die drehte ſich um ein Thema, über 
das Traud ſeit einiger Zeit mit jedermann 
ſprach, weil ſie gerne die Meinung der Leute 
darüber hörte. 

Der Profeſſor gehörte wieder einem an- 
deren Kreiſe an, feine Anſicht mußte ihr dop- 
pelt wertvoll fein, da er ſich in jenen Berufen 
auskannte, ſelbſt einen von dieſen verkrak, die 
ſie einſt ſelbſt näher kennenlernen wollte, um 
chnen als Mitarbeiterin zu dienen. 
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Traud halte dem Profeſſor bereits von 
ihren Plänen und Hoffnungen geſprochen. 

Die ganze Angelegenheit war ſchon zu we- 
nig neu und hakte ſich ſchon zu oft bewährt, als 
daß der Profeſſor irgendwelche Bedenken hätte 
geltend machen können. Nichts lag ihm ferner. 
Er verſtand nur nicht immer, warum auch die 
hübſcheſten Mädchen, denen der einzig richtige 
Beruf zu den Augen herausſah, der Tradition, 
auf den Mann zu warten, nicht mehr freu blei- 
ben wollten. Und da hatte er wieder eine ſolche 
vor ſich. 


„Sie laſſen ſich alſo durch nichts irre 
machen? fragte er. 


„Wodurch? Ich erblicke in der Berufsar- 
beit der Frau eine Notwendigkeit unſerer Zeit. 
Ob wir nun als reiche Erbinnen gelten oder auf 
den Verdienſt angewieſen find. Das Geld kann 
uns das Glück, auf das wir nach alter Sitte 
warten ſollen, nichk verbürgen. Bleibk es froß 
dem Gelde aus, kann uns der Reichtum dafür 
nicht entſchädigen. Dann haben wir nichts 
mehr, unfere Zeit auszufüllen, als das, was 
wir ſeinerzeik in der Schule gelernt haben, und 
das, ſo ſagt meine Mukter, ſei für das Leben, 
und um es auszufüllen, wenig genug.“ 


„So ſpricht überhaupt die Mutfer aus 
Ihnen?“ 

In der Haupfſache ſicherlich, Herr Pro- 
feſſor, aber ich darf wohl behaupten, daß dieſe 
Anfichten heute auch die meinen find, daß ich 
ſie vollkommen verſtehe und genau weiß, welche 
Richtung in meinem Leben gebe, wenn ich ſie 
verkrele und an ihnen feſthalke. Übrigens 
ſchade, daß meine Mutter nicht hierhergekom- 
men iſt; Sie hätten ſich gut mit ihr unter- 
halten.“ 

Der Profeſſor blickte dem jungen Mäd- 
chen, das fo entichloffen daherredete, lange 
nachdenklich ins Geſicht. 

„Und Sie glauben Ihren Weg zu machen 
und Befriedigung zu finden?” 

Ja, davon bin ich überzeugk. 
auch nicht?” 

Der Profeſſor blickke Traud noch immer 
an. 


Warum 


„Warum auch nicht?“ wiederholte er nach 
einer Pauſe leiſe. 
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Auch diefen Blick hatte Hanna beobachtet, 
and nun war fie ſelbſt nahe daran, ſich Gedan- 
Ren zu machen. 


14. Kapitel. 


Hanna, Luiſe und Lore hakten ſich auf 
Koften anderer ausgezeichnet unterhalten, 
Traud fand Gefallen daran, mit einem gelehr- 
ken Manne über den Frauenberuf zu ſprechen, 
von Hilda wollen wir das Beſte für die Heiter- 
keit ihrer jungen Tage hoffen, und Peter Staf- 
fel hakte ſich ganz und gar nicht bewährt, wo- 
rüber tief unglücklich zu fein Grete alle Urſache 
bejaß. 

Kurz zuſammengefaßt, manches halte ſich 
ereignet, doch nichts, woran die Jugend nicht 
ihren Ankeil oder ihre harmloſe Schuld gehabt 
hätte. 

Nur Ella war unterdeſſen einen ernſten 
Schrikt tiefer ins Leben hinein gefrefen. . 

Auch dabei foll der Jugend ihr Anteil ge- 
laſſen werden. Ob er berechtigt war, konnte 
erſt die Zukunft lehren. 

Und auch von Schuld kann die Jugend in 
‚diefem Falle nicht freigeſprochen werden. Zur 
Enkſchuldigung und Erklärung mag ſie dereinſt 
auf der Zeugenbank erfcheinen. 

Harmlos war dieſe Schuld auf keinen Fall. 

In dieſer Stunde aber wußte niemand 
darum. Auch von den zwei Menſchen darf dies 
behauptet werden, die im keuchenden Kampf 
um das Recht der Jugend ihr ewiges Geſchenk, 
die Hoffnung, vergeſſen hatten und mit ihr 


Gott und die Welt, an der fie zu ſchwer zu fra- . 


gen meinten. 

Dieſer Stunde gingen Jahre voraus, die 
den Keim zur unbedachken Gefühlsherrſchaft 
fiber die Verankworklichkeit der eigenen Hand- 
lung legten. | | 

Monate gingen ihr voran, in denen aus 
Kindern Menſchen wurden, die, als fie fich ſelbſt 
begriffen, vor ſich ſelbſt erfchauderten, in einer 
unheimlich füßen Ahnung, die an die Winter- 
abende erinnerte, an denen man den altklugen 
Märchen lauſchte. 

Es war einmal ein Prinz, der ritt zur 
Jagd hinein in den grünen Wald. Da erblickte 
er ein wunderſchönes Mägdlein, das auf einem 
Steine ſaß und ein Kränzlein aus blauen 
Glockenblumen flochk. „Willſt du mit mir kom- 
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men?“ Mit zärtlichen Blicken umfing der vor- 
nehme Jägersmann das liebliche Mädchen. Das 
nickke und ſah dem Prinzen mit großen Augen 
offen ins Geſicht. Da hob es der Jüngling zu 
ſich aufs Roß. Und fork trug er das Mädchen 
auf fein Schloß. Und das Waldmägdlein wurde 
des Prinzen liebes Weib. Aber — —” 

Wochen krochen jener Stunde voran und 
häuften Troß auf Troß, Unzufriedenheit auf 
Unzufriedenheit, unbeftimmte Sehnſucht auf 
unbeſtimmte Sehnſucht, griffen nach Herz und 
Verſtand, erhitzten das Blut, umflorten den 
Blick und wichen endlich dem Tag, der mit 
ſchwülen Nebeln den Weg einhüllte, der in die 
Zukunft führt. 

Nicht aus noch ein wußte da das verirrte, 
betörfe Gemüt und brach mitten auf dem Wege 
zuſammen und fürchtete ſich vor ſich ſelber. 

So war Ella Gerhardt bis vor dieſe Stunde 


gekommen. 


„Sie wollen mir nichts mehr laſſen, alles 
ſoll ich ihnen zum Opfer bringen, die mich für 
nichts entſchädigen, die mir nicht weiterhelfen, 
wenn ich keine Stütze mehr habe.” 

Seit dem Tage, an dem Walter Meißl 
Herrn Heidenreich beſucht hatte, witterte Ella 
an allen Ecken und Enden Gefahr für ihr ein- 
ziges Eigenkum, das ſie, da ſich auch nach ihm 
ſchonungsloſe Hände auszuſtrecken ſchienen, 
nun mit allen Mitteln verkeidigen wollte. 

Auch fragen ſollte ſie niemand nach dieſem 
Gute, das fie ſich hart genug erhielt; nun aber 
ſchien es vollends feinen Beſiß zu gelten, und 
den mußte ſie ſich ſichern um jeden Preis. 

Walter war nicht mehr ſo herzlich lieb zu 
ihr, feine Gedanken weilten off woanders, das 
begriff fie ja, das konnte auch nicht anders fein. 
Sie gab ihm zu wenig. Auch er hatte zu wenig 
für die Zeit, in der ſie getrennt waren. Er 
brauchte mehr, fie brauchten alle beide mehr. 

Und die Zeit wollte benützt ſein. Unheim- 
lich ſchnell rollte ſich ja das Band der 
Ferien ab. 

Schon hatte das neue Schuljahr begonnen, 
ſchon rüfteten ſich die Weingartenbefißer am 
Rhein zur Leſe. Sie ſelbſt war eingeladen, ſich 
mit anderen der goldigen Ernte zu freuen. 

Ja, fie freute ſich auch; aber der Stunde, in 
der fie die Sicherheit empfangen follte, ihr 
Glück nicht zu verlieren. 
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feſt. 

Sie wollte Meißl nicht auffordern, fie auf 
das Feſt zu begleiten. Aber erwarten follte er 
ſie, wenn ſie vom Feſte kam. 

Sie wollte früher als die übrigen Gäſte 
aufbrechen, niemand außer Frau Graßl davon 
Mitteilung machen, ſich zur Bahn begleiten 
laſſen, aber dann nur eine Skation nach der 
Skadt zurückfahren. 

Auf jener Station ſollte fie Meißl erwar- 
fen; was von dem Abend übrig blieb, follte 
ihnen beiden gehören. 

Niemand konnte ſo Verdacht ſchöpfen, nie- 
mand vermuten, daß fie woanders hingehe als 
nach Haufe. Man kannke die Strenge ihrer 
Tanke, wußte, daß Ella den Auftrag hakte, 
nicht zu fpät heimzukommen. 

Natürlich würde fie dennoch ſpät nach 
Hauſe kommen, aber dann hakte das Feſt eben 
ſolange gedauert. Die Tante, die mit niemand 
verkehrte, der Beziehungen zum „Wilden 
Roſenbuſch' beſaß, konnte den wahren Sach- 
verhalt nicht leicht erfahren. Und wenn — 
das Glück der erbeuteken Stunden konnte ihr 
nichk mehr geraubt werden. 

So war der Plan und ſo die Stimmung, 
in der Ella ihre Vorkehrungen kraf und die 
Stunde erwartete. 

Du warteft auf mich auf der Station, und 
wir find vier Stunden allein. Wir gehen zu 
Fuß heim. Wir können langſam gehen, der 
Weg iſt nicht weit, und du ſollſt mich lieb haben. 
Ich fühle deine Liebe kaum noch. Haſt du mich 
überhaupt noch lieb?“ 

Schon wieder fragſt du!“ 

Ja, ich frage dich, frage dich nicht ohne 
Grund. Denn wenn du mich nicht mehr liebſt, 
nicht mehr ſo liebſt wie früher, dann ſag' es nur 
auf der Stelle, ſag' es mir gleich, ſchone mich 
nichk, und dann brauchſt du morgen mich nicht 
zu erwarken. Ich freue mich auf die Stunden, 
die ganz uns gehören ſollen, aber ich kann mich 
nur freuen, wenn ich weiß, daß du mich dann 
auch lieb haben willſt, wie früher fo lieb. Wa⸗ 
rum, da ich dich ſo liebe, ſoll ich dir nicht ſagen, 
daß ich nur dich allein habe auf der ganzen 
Welk, um deſſenkwillen ich leben kann und 
leben will? Und nur weikerleben kann, wenn 
ich weiß, daß du mich lieb behältft, immer, und 
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daß ich nicht eines Tages verlaſſen daſtehe und 
nichts habe, nichts — aber nun muß ich eilen, 
es iſt ſchon fpät. Alſo morgen abend um acht 
Uhr. Du warkeſt am Ausgang, dann finde ich, 
dich gleich.“ — 

Und Walter Meißl wartete am Ausgang, 
und ſie fanden ſich gleich. 

Niemand hatte auf der kleinen Station 
den kurz anhaltenden Zug verlaſſen, nur Ella. 

Und ſie nahmen ſich an den Händen und 
gingen in die Nacht hinein. 

Überall war am Tag der Wein geerntet 
worden, und ein ſüßer, ſchwerer Duft wogfe 
noch über den Wegen, die an Weingärten hin- 
führten. 

So ſeltſam lau war die Sepkembernacht, 
und drüben hinker den Rebenwänden zog der 
Rhein und rauſchke immerzu. 

Die beiden jungen Menſchen fühlten nur 
ih, fühlten immer mehr, daß fie ſich allein an- 
gehörten. 

Dunkle Geftalten kamen an ihnen vor- 
über. Das Licht der Sterne war zu bleich, 
man konnte niemand erkennen. 

So blieben es dunkle Geſtalten; auch ſie 
waren für jene nichts anderes. 


Dunkle Geftalten traten auch aus den. 
Weingärten heraus und kehrten wieder in fie 
zurück. Die Wächker des Bacchus waren es, 
bereit und berechtigt, jeden niederzuſchleßen, 
der in diebiſcher Abſicht in die Weingärten 
einzudringen ſuchke. 

Nun unterbrach eine kleine Wieſe die 
Reihe der Reben, und ein paar Büſche ſtan⸗ 
den hier, zwiſchen Wieſe und Weg. 

Die Nacht war noch immer lau, und der 
Weg war nichk weit. 

Eine Stunde lang waren fie raſch gegan- 
gen, um Zeit zu gewinnen. Sie haften kaum: 
ein paar Worte geſprochen, ſich immer nur an: 
den Händen gehalten, ihr Zittern und Fragen 
gefühlt. 

Auch die Küſſe haften gefragk, und die 
Küſſe hatten gedrängt. Drum eilten fie, jede. 
Minute war koſtbar. 

Nun durften fie raſten. Hinter den Bü- 
ſchen, auf einem weiten Lodenkragen, unter 
den Sternen, die auf fo viel Glück unmöglich 
ſchon herunkergeſehen haben konnten, wie es- 
in dieſer Stunde zwei Menſchen ſich beteiteken. 
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Walter hielt Ella in den Armen. 

Er fühlte, wie viel Liebe dieſes Mädchen 
zu geben vermochte, wenn es wieder Liebe war, 
was ihrem zitternden Anſchmiegen enfgegen- 
flutete. 

„Slaubft du”, flüſterke Ella unter zahl- 
loſen Küſſen, daß Menſchen noch glücklicher 
ſein können?“ 

Das glaube ich, und wir wollen es doch 
auch einmal jein.” 

Einmal! g 

Das war wieder das Work, das den 
rauhen Klang von Wahrheit und Ungewißheit 
in ſich krug. | 

Einmal! 

„Erit einmal, Walter? — Wenn es nun 
nie dahin käme? —“ 

Dann wäre viel Glück verloren.” 

Das ſoll's aber nichk! Nichk ein Stäub- 
chen ſoll verloren gehen. Es war ja immer ſo 
grau und kalt bisher.“ 

Grau und kalk. Aber dieſe Skunde nun, 
die von Liebe ſo heiß und beim Glitzern der 
Sterne fo kräumeriſch war, die war wohl 
gütiger? — — — 


15. Kapitel. 


Joachim Angermann ſichtete die Poſt. 
Er tak dies ſonſt mit der Neugierde des 


wohlhabenden Beſchäftigungsloſen, dem ſchon 


frühmorgens die Grausbirnen davor aufſteigen, 
wie er wohl den ganzen Tag herumbringen 


werde. Und zwar ſo, daß es nicht zu dumm 


ausſah, wenn er alle fünf Minuten ſtöhnend 
bebeuerte, unter der Laſt der Arbeit zufammen- 
zubrechen. 

Die Poſt allein konnke ihm da behilflich 
ſein, eine derartige Überbürdung glaubwürdig 
vorzukäuſchen. 

Daß ihm dies nur bei Uneingeweihten 
gelang, liegt auf der Hand. 

Und krotzdem fpielte Joachim Angermann 
dieſe Komödie auch ſeiner Familie vor. Früher: 
denn in dieſen Herbſtwochen lagen die Dinge 
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weſenklich anders. Seit mehreren Tagen ſchon 
ſozuſagen im Gänſemarſch kamen die nach 
allen Welkgegenden verfhickten Exemplare der 
Operette feines Sohnes, des Tondichkers 
Friedrich Ermann, zurück. 

Angermann packke das erſte Exemplar mit 
einer gewiſſen Befrledigung aus. Er ließ ſich 
durch das ablehnende Begleitſchreiben nicht 
verſtimmen. 

Ein Erfolg war deutlich ſichtbar: die Leute 
begannen ſich zu rühren. Das Warken war 
nachgerade zur Unerkräglichkeit geworden, weit 
mehr für den Vaker als für Fritz, aus dem die 
junge Liebe tatfächlid einen friſcheren Men- 
ſchen gemacht hakte. 

Fritz nahm auch von dem zurückgeſandken 
Exemplar ſehr wenig Notiz. So wenig, daß 


ſich fein Vater küchtig darüber ärgerke. 


Wofür hatte er denn das Werk verviel- 
fältigen laſſen, wozu es an zweimal zwölf Büh- 
nen verſchickt und ebenſo viele Briefe dazu ge- 
ſchrieben, lange Briefe? Wenn der Bengel, 
den die Sache doch am meiſten anzugehen hatte, 
nun gar kein Gefühl an den Tag legke! 

Nach einiger Überlegung wußte ſich 
Joachim Angermann das Benehmen ſeines 
Sohnes zu erklären. 

Das Talent war wohl vorhanden, aber das 
Genie Hatte ſich noch nicht bis an die Ober- 
fläche durchgerungen, das kam erſt mit dem 
erſten Erfolg. Nun, da brauchte er nicht mehr 
lange zu warfen. Der Erfolg ſtand ja bereits 
vor der Türe. Er hielt doch den ſprechendſten 
Beweis dafür in Händen: die Leute rührten 
ſich, da, ein Exemplar war bereits aus den Räu- 
men einer Theaterdirekkion wieder zurück- 
gekehrt! Hätte es nur auch ſprechen können! 
Doch an feiner ſtakt ſprach ja das Begleitſchrei⸗- 
ben, in dem das junge Talent durchaus als er- 
kannt hingeſtellt wurde. Doch gab die Direk- 
tion ſelbſt den Rat, das Werk erſt auf einer 
größeren Bühne zur Aufführung bringen zu 
laſſen. Dann eroberte es ſich die Welt von 
ſelbſt. Sie, die kleine Direktion, müſſe, der 
Zukunft des Werkes zuliebe, das Verdienſt 
ſchon einer größeren Bühne überlaſſen. 


Fortſetzung folgt. 
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Verſtört berichtete Bvonne, daß noch 
keine Spur von den beiden Männern zu ent- 
decken ſei. Ada zuckte nur kühl die Achſeln, 
doch ſchmechke auch ihr das Eſſen nicht. 
Bvonne, die wieder fieberte, kam noch ſpät auf 
Adas Zimmer. Sie fürchtete ſich in ihren 
leeren Räumen. Ada ließ ſie auf dem Diwan 
ſich einniſten und hörte eine Weile das angft- 
volle Geplapper an. Zuletzt ertrug fie es nicht 
mehr, und mit dürren Worten ſagte fie, was 
geſchehen war. 

BVvonne erſtarrke. Mit weit offenen 
Augen blickte ſie Ada an, um plößlich mit einer 
Flut von Schmähungen fie anzuſchreien: „Du 
biſt an allem Schuld mit deinen verrückken 
Ideen, deiner Froſtigkeit und deinem Trotz! 
Du haft Hektor forkgekrieben und auch René! 
Ich weiß ſehr wohl, daß du auch ihm gegenüber 
dich lächerlich benommen haſt! Und woher 


kommt das Ganze? Weil du dein lächerliches 


Ideal noch immer herumſchleppſt mit dir und 
dir und anderen die Wirklichkeit verdirbſt. 
Du häkteſt keinen Mann heiraten ſollen, wenn 
du dieſe albernen Forderungen an ihn ſtellſt! 
Zumal einen Mann wie Hektor!” 

Ganz recht!” ſagte Ada. „Das iſt's, was 
ich mir vorwerfe: daß ich mich weggeworfen 
habe an einen AUllerweltsgalan!” 

Bvonne wichkelte ſich empor auf ihrem Di- 
wan wie eine ſchillernde Cobra. Ich kenne 
Hekkor, er iſt eine vornehme Natur!” 

„Nur verdorben durch euch Weiber, die 
ihr euch an feinen Hals werft!“ Sie ver- 


ſtummke plötzlich. Der Gedanke kam ihr, daß 


fie ſelbſt nichts anderes getan hakte. 

Bvonne aber keifte weiter, ihre Angſt in 
Bikterkeik gegen Ada enkladend. Ada er- 
widerte nichts mehr. Sie dachte: „Wie billig 
wäre es, ihr ins Geſicht zu ſchleudern, daß fie 
mich in ſchändlicher Weiſe betrogen hat. Aber 
wozu? Sie würde es nicht verſtehen und ſicher 
ſich nicht ſchämen!“ 

Sie ſchlug vor, den Geſchäfksleiker des Ho- 
tels kommen zu laſſen. 

Dieſer erſchien, machte ein bedenkliches 
Geſicht, rief jedoch, bis morgen zu warten und 
wor allem die Sache geheim zu halben. So et- 


10. Fortſetzung. 
was käme vor; die Herren hätten ſich bei einem 
Ausflug verirrt. 

Ada fing das ironiſche Lächeln auf dem 
devoten Geſicht des Mannes auf. Dann ging 
er, nachdem er geraten halte, morgen früh das 
Konſulat oder ein Detektivbureau zu benach- 
richtigen. 

Das wurde in der Tat nötig. Ein un- 
durchſichtig ausſehender Detektiv erſchien 
und machke die nötigen Notizen. Am 
Abend bereits kam er wieder und bat die Da- 
men, die beim Diner ſaßen, in ein beſonderes 
Zimmer. Dork eröffnete er ſchonend, daß die 
ſchlimmſten Möglichkeiten vorlägen, daß nil - 
abwärts zwei nackte Leichen von Europäern 
gelandef ſeien, die man am nächſten Morgen 
identifizieren müſſe. VBvonne drach mit hy- 
ſteriſchem Schrei zuſammen. 

Ada aber befragte kühl und ſachlich den 
rieſenhaften Mann, der etwas verlegen 
Antwort ſtand, wobei feine verhängten Augen 
und ſtarren Züge ſich kaum bewegten. Es war 
nicht ſeine Sache, die Launen der fremden 
Herren zu verſtehen, er haffe nur die 
öffenkliche Sicherheit aufrechk zu erhalten. 
Aber es war ihm eine bekannte Erſcheinung, 
daß gerade die vornehmſten Herren oft eine un- 
heimliche Vorliebe für den kiefſten, grauſigſten 
Abgrund hatten. So ließ ſich auch die Spur 
dieſer beiden verfolgen in jenes düſtere, un- 
ſaubere, labyrinkhiſche Arabervierkel, das die 
Europäer den Fiſchmarkt nennen und in deſſen 
ſchlefwinkligen Gaſſen und düſteren Häuſern 
das Laſter in ſeiner giftigſten, gefährlichſten 
Form niſtet. Was dork geſchehen war, würde 
niemand enchüllen. 

Am nächſten Morgen begleitete Ada den 
Beamten zur Leichenſchau. Bei alles Gefaßt- 
heit wäre ſie beinahe zuſammengebrochen. Die 
Leichen waren graufig verſtümmelt, Ohren und 
Naſen abgeſchnitten. Aber Ada erkannte 
fie foforf. Nur die Geſichter waren zu ſehen, 
den übrigen Körper verbällte barmherziges 
Linnen. | 

Im Hokel lag Vvonne in hyſteriſchen Kri- 
fen. Bald beſchuldigte fie Ada, bald die Wan- 
ner in ſinnloſeſter Weiſe. Ada telegraphierte 
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an Bvonnes Bruder, der der franzöſiſchen Bot- 
ſchaft in Athen aktachierk war, und zog ſich, 
nachdem Bvonne durch ſtarke ärztliche Mittel 
zur Ruhe gebracht war, auf ihr Zimmer zurück. 

Nachmittags erfhien der franzöſiſche Kon- 
ſul. Bvonne empfing ihn im Bette liegend 
und erzählte ihr Unglück mit ſolcher Ausführ- 
lichkeit, daß der Konſul immer mehr Gefallen 
an der pikanten Unterhaltung fand. Er ver- 
ſprach am nächſten Tage wiederzukommen. 


Ada bat ihn, die Beerdigung der Leichen zu 


veranlaſſen. Sie ſelber lehnte es ab, dabei zu 
erſcheinen. Sie ging in noch ſtolzerer Haltung 
als gewöhnlich durch das Hotel und fchien die 
Senſakion nicht wahrzunehmen, die fie er- 
weckte. 

Sobald die erſte Nachricht Heinrichs mit 
feiner Adreſſe aus Luxor ankam, kelegraphierke 
fie ihm, und mik dem Nachtzug darauf erfchien 
der Freund. Im erſten Augenblick glaubte er 
überflüſſig zu ſein, ſo gefaßt ſchien Ada. Erſt 
bei genauerem Beobachten merkke er die Pau- 
ſen, die fie im Geſpräch machte und wie ihre 
Hand zuweilen an die Schläfen fuhr. 


Es war inzwiſchen auch von Bvonnes 
Bruder Antwort gekommen, die feine baldige 
Ankunft in Alexandrien verkündete, wohin er 
bereits auf einem griechiſchen Handelsſchiff in 
See war. Da Vvonne bis dahin ſich ganz dem 
franzöſiſchen Konſul, der käglich mehrmals er- 
ſchien, anverkrauen wollke, ſo bat Ada Heinrich, 
er möge die Abfahrt einleiten. 

Heinrich beſorgte Billette beim Lloyd und 
brachte Ada, deren Energie wie erſchlafft war, 
nach Alexandrien. Als fie das Schiff betrat, 
war ſie ſo ſchwach, daß ſie auf Heinrichs Arm 
ſich ſtützen mußke. An der Treppe brach fie 
ohnmächtig zuſammen. Der Arzt äußerte Be- 
denken, ob er fie mitnehmen dürfe. Als er je- 
doch Adas Namen hörte, traf er zurück. Er 
war durch die Preſſe unterrichtet. 

Am nächſten Tage war Ada wieder auf. 
VBlaß zwar, aber völlig ruhig ſaß fie an Deck, 
und ihre Augen hingen müde am endloſen Ho- 
rizonf. Heinrich ſaß neben ihr. 

Plötzlich ergriff ſie ſeine Hand: Das alſo 
hat mir meine vielgeprieſene Schönheit einge- 
bracht! Aber vielleicht war es gut fo. Ich bin 
Ihnen eine Beichte ſchuldig. Ich glaube, ich 
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hätte dieſe Ehe nicht erfragen, wie ich Ihnen 
geſagk hakte.“ 

Heinrich lächelte melancholiſch: „Wir find 
alle ſchwächer als wir denken!” 

Adas Blick hing noch immer am Horizont: 
Ich weiß nicht, iſt es ein Beweis für unſere 
Schwäche, daß wir einmal geftrauchelt haben? 
Wenn wir nur wieder aufſtehenl“ 

Ihr ſchöner, ſtolzer Mund war herber denn 
je. Heinrich erwiderke nichts. Raſtlos 
ftampfte das Boot durch immer neue ſich auf- 
wälzende Hügel von Perlmuktergrau, dem 
nordiſchen Winter entgegen. 


Fünfter Tell. 


1. Kapitel. 


In einem Vorort von München kaufte 
Ada d' Allonnes eine Villa. Tief unten 
rauſchke die Ifar vorbei, große Wälder dunkel- 
ken weithin, und an klaren Tagen enffchleier- 
ken ſich die Gipfel der Alpen. Dort lebte Ada 
mit Frau von Schäwen. Täglich ſah man ſie 
ausreiten auf ihrem edlen Halbblut, deſſen 
Schweif und Mähne flakkerten, wenn fie in 
raſchem Trabe den hohen Talkamm der Jjar 
entlang oder blind hinein über weite Felder 
ſprengte, wie fie noch immer es liebte. Er- 
ſchien fie in Geſellſchafk, was ſelken geſchah, 
trug fie Schwarz. „Nihf aus Trauer, nur 
weil es ein wenig vor Zudringlichkeit ſchützt!“ 
ſagke fie ſelbſt. Denn immer noch war die 
ſchöne, ſtolze Frau, deren große Augen und 
herben, ſtarken Mund ein ſchweres Schickſal 
noch ‚edler und ſchöner gemacht hakte, der 
Mittelpunkt lebhaften Aufmerkens, wohin fie 
kam. Sie aber ging fremd vorüber und ſchien 
nichts zu ſehen. Zu Frau von Schäwen äußerte 
fie gelegenklich: „Dasjenige hal ein fchmerz- 
liches Schickſal für ſich: man verliert den Ge- 
ſchmack für die kleinen Eitelkeifen des Lebens.“ 
Sonſt ſprach fie niemals von der Vergangen- 
beit. Sie kam ſich vor wie jener Reiter, der 
bei Nacht über den zugefrorenen Bodenſee ge- 
ritten iſt und erſt am Lande ſchaudernd erkennt, 
über welchen Abgrund er entkommen. 

Ihr einziger Umgang war Profeſſor 
Heinrich Pfeiffer, der unweit dem ihren ein 
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eigenes Haus gebaut hakte. Er hakte fie ge- 
fragt, ob ſie Gründe dagegen ſähe, worauf Ada 
mit Betonung erwiderk hatte: ſie freue ſich, 
einen Freund in der Nähe zu haben. Er hatte 
darauf begonnen, ſeine Villa zu bauen, groß 
und prächtig, in eigentümlich ſtrengem, antiki- 
ſierendem Stil. Er hakte alle Kunſt und allen 
Glanz daran geſetzt, in der Hoffnung, vielleicht 
den Vogel in dieſes Neſt zu locken, der immer 
noch feine Sehnſuchk war. Aber als alles voll- 
endet ſtand und Ada hindurchſchritt durch ſeine 
Räume, deren erleſene Farbenpracht fie be- 
rauſchend umfing, hatte fie wohl bewundert und 
beſtaunt, aber am Schluß waren die Worte ge- 
fallen, die ſchwer in ihm nachklangen: „Sehr 
ſchön! Und doch zu gewollt, zu laut! Es fehlt 
jenes Selbſtverſtändliche, das ich liebe im Le- 
ben. Das Verzichken auf jeden Effekt, das ſich 
ſelber genug iſt!“ Senſibel wie er war, hatte 
er verſtanden. Hier lag das Problem ihrer 
Fremdheit, die er einſah, und doch nicht zu 


überbrücken vermochte. Seine eigenen prunk⸗ 


vollen Räume mißfielen ihm feit jenem Tage, 
und ſelten nur benußte er fie. 


Auch er lebte fremd der Stadt, und täglich 
geriet er weiter ab von der Mode des Tages, 
die drinnen lärmte. Sein Ruhm, um den er 
einſt fo heiß erglüht war, ſchien ihm ein läſti- 
ges Schleppgewand, das ihn beim Gehen hin- 
derte. Berühmt geworden als Maler pikan- 
ter, dämoniſcher Frauenſchönheit, follte er im- 
mer wieder nur ſolche malen. Man hielt ſein 
Ringen um eine Kunſt der ſtrengen Linien 
und reinen Farben, um die er ſich einſam 
quälte, für eine ſonderbare Verirrung. Da er 
alle Cafés und Geſellſchaften, in denen der Zei- 
kungsruhm gemacht wird, ſorglich mied, ſchalt 
man ihn einen Sonderling und begann ihn zu 
überfehen. ö 

Allgemein nahm man an, daß zwiſchen 
ihm und der ſchönen Baronin d' Allonnes mehr 
beſtand als bloße Freundſchaft. Uppig ſchoß 
der Klatich ins Kraut um die beiden einſamen 
Häuſer auf den Iſarhöhen. 

Und doch fiel kein Work der Liebe zwiſchen 
den beiden. Er kam zu ihr als ein lieber Gaſt, 
brachte ihr Skizzen und Pläne, hörte zu, wenn 
fie am Flügel ſpielke, und ging wieder. 

Einmal, es war bald nach der Heimkehr 
aus Agypten, hatte er verſucht, nach einem 
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Konzert ihre Hand zu küſſen am Gitter ihres 
Gartens; ſie jedoch hatte ihm ſtrenge die Hand 
entzogen. Damals war er bitter geworden: 
Nicht einmal das geſtatten Sie mir, was Sie 
jedem gleichgültigen Französlein erlaubten? 
Und doch bin ich Ihr Freund?“ 

„Eben darum!” hakte Ada geantwortet. 
„Wären Sie mir gleichgültig und ich Ihnen, 
möchte es hingehen. So nicht! Und dann weiß 
ich genau, daß Sie viel zu ſtolz und viel zu ge- 
ſchmackvoll find, um jemals Gefühle der Dank- 
barkeit in Liebe ausmünzen zu wollen!” Mit 
gejenktem Kopf war er gegangen. „Sie hat 
recht,” dachte er. Liebe aus Dankbarkeit? 
Nein! Und doch —” 

Ada fand ihn rührend in vieler Hinſicht. 
Er hatte Tennis erlernt, um mit ihr zu ſpielen, 
hatte Reitftunden genommen, um fie begleiten 
zu können. Aber er machke ſeltſame Figur auf 
dem Pferde, und Ada mußte vorfichtig reiten, 
wenn er ſie abholte. 


Ganz freilich laſſen konnte er nie die An- 
ſpielungen. Ada aber überhörke es. So hakte 
er geglaubk, einen Druck auf ſie ausüben zu 
können durch Hinweis auf das Gerede, das hin- 
ker ihnen her war. Ada hakte lächelnd abge- 
winkt. „Als Tochter meines Vaters und als 
Baronin d' Allonnes kann ich mir den Luxus 
leiſten, alle Welt über mich klalſchen zu laſſen. 
Man würde klatſchen, wenn ich keine Veran- 
laſſung gäbe! Mag man ſie haben!“ 

So gingen Tage, Wochen, Jahre bin. 
Heinrich machte mehrmals den Verſuch weg- 
zuſiedeln. Er kam bald zurück. Nie wieder 
hatte er es unternommen, Ada zu malen. Es 
war wie abergläubige Furcht, was ihn abhielt. 
Er glaubte, daß dies eines Tages doch geſchehen 
werde, wie er erhoffte, daß ſie in ſein Haus 
kommen würde als ſein Weib. Dabei war er 
offen genug gegen ſich ſelbſt, um ſich zu ſagen, 
daß er nicht kief innerlich litt unter dieſem Zu- 
ſtand der Dinge, daß es mehr faſt die Eitelkeit 
war, die ihn fchmerzte, als die enktäuſchte 
Liebe. Auch Ada begriff das. Mit Frau von 
Schäwen ſprach fie einmal darüber: Es fiehf 
aus wie eine tiefe Liebe, iſt aber doch nur ein 
Künſtlertraum, der verblaſſen würde, wenn er 
Wirklichkeit wäre. Heinrich weiß das ſelber. 
Wie oft hat er mir kheorekiſch auseinanderge- 
ſetzt, daß ein großer Künſtler alle Gefühle nur 
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gebrochen durch das Medium feiner Kunſt er- 
lebe. Ich fühle das. Und wenn es eine große 
Liebe wäre! Als ob das Geliebkwerden das 
Glück wäre und nicht das Lieben! Auch die 
unglücklichſte Liebe, wenn ſie dieſen Namen 
wirklich verdient, iſt größer, reiner, glücklicher 
als gar nichts!” 

Frau von Schäwen, deren feiner Kopf 
ſchneeweiß geworden war, lächelte: „Irgendein 
Franzoſe hat behauptet, es ſei mit den ſtarken 
Leidenſchaften wie mit den Geſpenſtern. Jeder- 
mann rede davon, keiner habe fie geſehen!“ 

Ada hob, wie ſie zu kun pflegte, die Brauen 

"über den ernſten Augen: Doch! Ich glaube 
daran, weil ich fie ſelber ſpürel“ 


2. Kapitel. 


Um dieſe Zeit verlegte auch Jia Pfeiffer 
ihren Aufenthalt nach München. Heinrich er- 
läukerte dieſen Enkſchluß Ada gegenüber in 
feiner ſpöktiſchen Weiſe: „Sonſt in der Welt 
bat der Traum vom neuen Weib Fiasko ge- 
macht. Nur hier in München wird von ein 
paar Malweibchen und Dichterinnen die Ko- 
mödie weitergeſpielt, als hätten fie mit ihren 
Reden von der ſogenannken Freiheit das wahre 
Glück gefunden. All ihr Geſchrei iſt nur dazu 
da, um die Sfimme in ihrem Innern kok zu 
kriegen, die ihnen ſagk, daß alles eine Torheit 


Daß Tia bei Ada keinen Beſuch machte, 
erklärte Heinrich ebenfalls: Sie dürfen es dem 
armen Haſcherl nicht übelnehmen. Sie hat 
ſich aus Selbſterhalkungskrieb einen Roman zu- 
recht phantaſierk, worin Ihnen die Rolle der 
böſen Verführerin zugewieſen iſt.“ 

Ada meinte: „Es tut mir leid gerade bei 
Ihrer Schweſter, der ich viel Dank ſchulde.“ 

Heinrich ſann nach. Ich glaube, es gäbe 
ein Mittel, fie zu verſöhnen. Wenn Sie hin- 
gingen, als Patientin etwa. Unter den alt— 
jüngferlichen Schrullen iſt Fia die gute alke 
Seele.“ 

So kam die Baronin d' Allonnes in das 
War ſkezimmer der Ärztin, die eine ausgedehnte, 
aber ſchlecht lohnende Praxis unter hyſteriſchen 
Konjervatoriftinnen, bleichſüchtigen Malerin— 
nen und Arbeiterfrauen betrieb. 
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Als Fia Adas elegante Geſtalt unker die- 
ſem Publikum gewahrke, wurde fie rot bis un- 
ter das ſtark ergraute Haar hinauf. Verwirrt 


wollte ſie Ada zuerſt bitten. Dieſe jedoch winkte 


ab, bis die anderen abgekan waren. 

Dann kam fie in Fias Sprechzimmer. Fia, 
noch immer fichtlich verlegen, nahm an ihrem 
großen Schreibtiſch Plaß und ſchrieb mit wich- 
tiger Miene Adas Namen und Perſonalien 
in ein dickbauchiges Buch. Ada betrachtete ein 
wenig beluſtigt die einſtige Freundin. Naſe, 
Kinn und Wangenknochen ſchienen noch ſpitzer 
als ehemals. Der feine, nervöſe Mund, den 
Fia mit dem Bruder gemein hatte, war ſcharf 
und bitter geworden. 

Dann hörte Fia, mit gekreuzten Armen 
zurückgelehnt, Ada von harmloſen Schmerzen 
erzählen. Ada wunderte ſich, daß Tia den 
Vorwand nicht durchſchaute, ſondern allen 
Ernſtes ein langes Rezept ſchrieb. 

Allmählich kam man ins Plaudern, und 
ſorgfältig alle Klippen vermeidend, gedachte 
man alter Zeiten. Vielleicht waren das die 
ſchönſten Stunden, als wir bei unſeren Buchen- 
wäldern in hohen Juniwieſen lagen und von 
der Zukunft törichte Dinge fprachen!” ſagke 
Ada . 


Fias große Brille muſterke die fchöne 
Frau. Fia empfand leiſe Genugtuung beim 
Klang dieſer ſchmerzlich bitteren Stimme: Auch 
Sie ſagen das?“ fragte fie erſtaunk. „Sie, der 
das Leben ſoviel mitgegeben hat?” 

Ada lächelte wehmütig. „Es find nicht 
Dinge, um die wir beneidef werden, die einen 
glücklich machen! Es ſind auch nicht die ganz 
ſchönen Frauen, die am kiefſten geliebt wer- 
den!“ 

Fias Züge ſtrafften ſich leis. Sie richtete 
ſich empor. In meiner Stellung hak man keine 
Zeit, über ſolche Dinge nachzudenken! Als 
Arzkin weiß ich am beſten, wie's mit der ſoge⸗ 
nannken Liebe beſtellt iſt, wenn man ihr die 
bunten Zlitter vom Leibe reißt. Pfui Teufel! 
Was wir zu kun haben, iſt einzig und allein, 
das wieder gukzumachen, was die ſogenannke 
Liebe verpfufcht.” 

„Und Sie finden Befriedigung in dieſem 
Beruf?“ 

Fia ſah beleidigt aus. „Nakürlich! Ich 
kämpfe noch immer für die Befreiung der Frau 
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oder, was dasſelbe iſt, die Befreiung von 
der Liebe!” 

Adas Augen ruhten groß auf Fia. „Und 
Sie meinen, es ginge?“ 

Fia verwirrte ſich leicht: Es muß gehen!“ 
rief fie gewalkſam. „Wer arbeitet, hat keine 
Zeit, über dieſe Dummheiten nachzudenken.“ 

Als Ada am Abend Heinrich erzählte, was 
fie bei Fia erlebt hakte, lächelte dieſer jenes 
ſpöttiſche Lächeln, das er immer für die 
Schweſter übrig gehabt hakte. Armes Mä- 
del,” ſagke er. „Sie ſpielt vor ſich ſelber dieſe 
Rolle, damit ſie ihre verfehlte Exiſtenz ſich 
ſich nicht zu geſtehen brauchk. Sie iſt wie die 
Hunde, die auch nur aus Angſt des Nachts die 
Leute anbellen!” 


Nicht lange darauf erſchien Fia in Adas 
Villa zu Beſuch. Sie hakte eines jener heraus- 
fordernden Kleider angekan, wie ſie weibliche 
Eitelkeit, die auf gewöhnlichem Weg verfagt, 
der Geſellſchaft zum Troß erfunden hakt. 

Während Ada unhörbar einherging und 
mit leiſen, ſicheren Griffen den Tee bereitete, 
ſaß Fia am Tiſch und redeke ununkerbrochen, 
wobei ihre Finger nervös mit dem Löffel klap- 
perten. Sie ſprach von ſich ſelber, nur von ſich 
ſelber. Mitten im Leben ſtehend, ſah ſie, wie 
es vorwärts ging mit der neuen Ethik der 
Freiheit, unker deren Schutze das neue Weib 
heranwuchs. 

Ada widerſprach nicht, hörte nur fein und 
ruhig zu und entwaffnete fo die Bitterkeit der 
anderen, die noch immer herausklang aus 


ihren Worten. Ada gab Fia fogar im einzel- 


nen recht: es wäre gewiß kraurig, daß die Frau 
abhinge vom Manne. Und doch meinke ſie, 
hülfe es nichks, ſich dagegen zu ſtemmen. 

Fia proteftierte, und zum Beweis wies fie 
auf Ada ſelber: Gerade Sie follten doch nicht 
ſo ſprechen. Verſchmähen nicht Sie ſelber die 
Liebe? 

Ada neigte den Kopf. „Nein, ſagte ſie 
leiſe. Es mag banal fein, was ich fage, aber 
es iſt ehrlich. Ich fühle, daß es ein Glück, et- 
was, das wirklich den Namen verdient, für mich 
nur in der Liebe geben könnte.” 

Fia bekrachtete lange die Frau, die im 
dunkeln Hauskleid in ernſter, edler Schönheit 
vor ihr ſaß. Ein plößlicher Impuls durchdrang 
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fie: Und doch heiraten Sie nicht, obgleich mein 
Bruder Sie liebt, nur Sie allein?“ 

„Er iſt mein Freund! Aber Liebe, wirk- 
liche Liebe empfinde ich nicht für ihn!“ 

Fia war gekränkt für den Bruder. „Er 
iſt ein großer Künſtler, fagfe fie. „Zaufend 
andere wären glücklich, ſeine Frau zu ſein!“ 

Ada lächelte kühl. „Möglich! Vielleicht 
iſt es das, daß er ein großer Künſtler iſt, was 
mich hinderk. Er ſelber hat einmal behauptet, 
niemals würde ein Künftler ſeines Genius 
willen geliebt. Vielleicht wußte er ſelbſt nicht, 


wie recht er hatte. Ich bin nicht jung und nicht 


körichkt genug, um ihn der Berühmtheit halber 
zu lieben. Und weil ich Weib, ganz Weib bin, 
könnte ich nicht den Genius, nur den Menſchen 
lieben. Für Heinrich war ich ſtets nur ein 
Mittel für feine Kunſt.“ 

Fia ſuchke einen leiſen Unmuk, der fie er- 
füllte, hinwegzuſcherzen. „Sie find unverank- 
worklich unmodern!” 

Ada ſchüttelte den Kopf. Ich bin vor 
allem ehrlich gegen mich. Mit modern und un- 
modern haben meine kiefſten Gefühle gar nichts 
zu kun. Was mich hindert, Heinrich zu lieben, 
ſind zum Teil lächerliche Kleinigkeiten, ſeine 
Unbeherrſchtheit, die genial fein mag, die ich 
aber auf die Dauer nie erkrüge. Aus ſolchen 
Außerlichkeiten fpürf unſer Gefühl doch das 
Tiefere heraus.“ 

Am Abend kam Heinrich akemlos ange- 
ſtürzt. Ich muß um Enkſchuldigung bitten für 
die Takflofigkeiten, die ſich Fia geleiftet hat! 
Iſt das Kuppelweib doch herausgekommen un- 
ter dem modernen Verputz. Dieſe emanzipier- 
ken Weiber büßen jedes Taktgefühl ein.” 

Ada beruhigte ihn lächelnd: Ich habe es 
nicht als Takkloſigkeit aufgefaßt. Durch Offen- 
heit wird uns die Freundſchaft leichter werden, 
die wir beide wollten!” 


3. Kapitel. 


Wie man am Ufer ſtehend die Wellen des 
Meeres heranrauſchen und wieder zerfließen 
fieht, angenehm eingelullk vom ruhigen Gleich- 
maß, ſo ſah Ada die Tage kommen und gehen. 
Selten nur ſchaute fie in die Ferne, ob nicht 
am Horizont ein Segel auftauche, ein Schiff 
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befrachkek mit einem Glück, grenzenlos, alles 
umfaſſend, wie ſie's noch immer im kiefſten er- 
hoffte. 

Und dann kam's eines Tages, kam, wie das 
Glück zu kommen pflegt, unerwarfef und ganz 
von ſelber. 

Ein Tag war wie alle. Graue Wolken 
zogen im Spätherbftwind. Um die Mittags- 
zeit, als Ada eben den Flügel öffnen wollte, 
klang das Telephon. Heinrichs Stimme mel- 
dete ſich und fragte, ob jener Baron Roſen, 
den Ada in Berlin einſt im Atelier getroffen, 
ihr ſeinen Beſuch machen dürfe. 

Ada erinnerte ſich ſofork. Sie erſtaunke, 
wie merkwürdig deutlich ihr jener Balte in Er- 
innerung war. Ganz klar ſah fie ihn, grand- 
ſeigneurhaft zurückgelehnt in Heinrichs Rohr- 
ſeſſel ſißen. Sie ſagte zu. Einem plötzlichen 
Antrieb folgend, eilte fie kreppauf, legte ein 
einfaches, aber unkadelig gearbeitekes ſchwarzes 
Kleid an, das ihr beſonders ſtand, und freute ſich 
vor dem Spiegel, wie rein der faltenloſe Stoff 
hre wundervolle Hüftenlinie wiedergab. 


RKindiſch! Wie oft hat dieſes Vorgefühl auf 


neue Menſchen mich enttäufcht!” ſchalt fie ſich 
ſelbſt. „Aber wenn auch —” 

Unten ſchlugen die Hunde an. Ada hörte, 
wie Johann die Herren in den Empfangsraum 
führte. Dann glitt fie die Treppe hinab. 
Heinrich war wie gewöhnlich in Kniehoſen, der 
Baron in dunklem Cheviot. Ada erſtaunke, 
wie bekannk ihr ſeine Stimme klang. Nur 


ſeine Augen ſah ſie nicht, da eine blaue Brille 


fie verdeckte. Und darüber, dicht über den 


Brauen, war eine kiefe, weiß verklebte Wunde. 
Ada reichte ihm mit dem ihr eigenen Lä- . 


cheln, das nur von den Augen auszugehen 
ſchien, die ſchlanke Hand, die er verbindlich an 
die Lippen führte. „Meine Entſchuldigungs⸗ 
rede für dieſen Überfall darf ich wohl verſchie⸗ 
ben, bis die gnädige Frau Platz genommen 
hat, fagte er lächelnd. 

Heinrich, der mürriſch die Begrüßung mit 
angeſehen hakte, ſagte nur kurz und knurrig: 
Grüß Gott!” 

Als man ſich niedergelaſſen hakte, berich- 
tete Rofen, daß er bereits einige Wochen in 
München zur ärztlichen Behandlung wäre. 
Jetzt erſt habe er Heinrich entdeckt und dabei 
von ſeiner Nachbarſchaft erfahren. 
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Der Maler lachte ſpöttiſch: „Er trägt die 
Strafe für feine Kriegsluſt an der Stirn ge- 
ſchrieben. Ein japaniſches Bajonekt ſchreibt 
eine klare Schrift! Er iſt gerade noch mit zwei 
blauen Augen davongekommen!” 


Roſen ging auf Heinrichs Ton ein. „Man 
verſucht, mir die Augen wieder zu kurieren, da- 
mit die Revolufion in Rußland noch welche fin- 
det, um fie mir auszuſchlagen!“ 

Ada ſah ihn verwundert an. Sie hörte et- 
was fieferes, grauſam Gefaßtes, einen verhal- 
kenen Schmerz hinter der Selbftironie. Sie 
wollen nach Rußland? Jetzt, wo man täglich 
von Greuelkaten lieſt?“ 


Roſens Geſicht blieb unbeweglich. Er fuhr 
in demſelben Ton harter Selbſtironie fork: 
Eigentlich müßte ich der Revolution dankbar 
fein. Sie hal mich zum Majoraksherrn ge- 
machk. Mein Bruder war eins der erſten Op- 
fer der Revoluklon. Er weilte zufällig in Pe- 
tersburg und hal auf dem Newski eine Kugel 
aufgefangen. Jetzt iſt's mein Vorrechk, das 
Familiengut zu verteidigen.“ 

Iſt auch bei Ihnen der Aufruhr?“ 

„Noch nicht! Aber man ſchreibt' mir, daß 
es jeden Tag losgehen kann. Der Zar hat alles 
Militär nach Petersburg gezogen. Unſere Eſten 
find zwar gufmüfiger als die Leften, die ſchon 
Hunderte von deutſchen Gutshöfen in Aſche ge- 
legt haben. Aber immerhin, rechnen muß man 
mit dem Aufſtand!“ 

Dafür läßt man ſich auskurieren, um ſich 
von befrunkenem Pöbel mit Dachflegeln fot- 
ſchlagen zu laffen?” ſpoktete Heinrich, der, die 
Hände in den Hoſen vergrabend, auf und ab 
ging. „Sie ſollten ſich freuen, aus jenem ver- 
fluchten Land draußen zu fein! Ihr Deufich- 
tum dort iſt nur ein verlorener Poſten, eine 
Don-Ouichokkerie.“ 

Roſen lächelte. „Möglich! Aber im 
Grunde ſind vielleicht die Dinge, die die Welt 
am kiefſten bewegt haben, alle Religionen, alle 
Ideen Don-Quichotterien geweſen. Es iſt un- 
ſer alter Streit! Es mag eine Dummhelt fein, 
wenn ein Soldat ſeinen Poſten hält, bis er tof 
ift. Aber es iſt ſelbſtverſtändlichl“ 

Heinrich lachte höhnlſch: „Bei einem Sol- 
dafen, irgendeiner Nummer, die nichts zu be- 
deufen hat, mag das ganz ſchön fein! Wir aber 
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ſollten darin unſere Würde ſuchen, daß wir 
ſelbſt denkend unſer Schickſal enkſcheiden. “ 

Ada ſah von einem zum anderen: Ich 
glaube, ich würde handeln wie Herr von Roſen. 
Und ich glaube ſogar, auch Herr Pfeiffer würde 
es kun!“ 

Heinrich profeftierte: „Beim Geier, nein! 
Es wäre eine komplette Narrheit! Natürlich, 
ihr Frauen fallt immer auf dies alte Ritterlich- 
keitsideal hinein. Daß es moderne Menſchen 
gibt, die über dieſen Dingen ſtehen, das be- 
greift ihr nie!“ 


Ein peinliches Schweigen herrſchte einen 
Augenblick. Dann brach es Ada mit einem 
Scherz und ging dazu über, Roſen nach feinem 
Münchener Aufenthalt auszufragen. Er er- 
zählte, daß er bei einem entfernten Vetter, 
einem Grafen Rokting, wohne, der eine Charge 
am Hofe bekleidete. 


Als die Herren ſich erhoben, bat Ada, fie 
möchten einmal den Tee bei ihr nehmen. Ro- 
fen verbeugte ſich dankbar zuſtimmend. Sein- 
rich lehnte knurrend ab. Ada wiſſe, daß er ge- 
rade nachmittags feine beſte Arbeitszeit habe. 


Ada, leicht verſtimmt durch ſeinen Ton, 
ſagke darauf, lächelnd zu dem Baron gewandt, 
er müſſe alſo mit uhr allein vorlieb nehmen. 
Man verabredete einen der nächſten Tage. 


Hinter den Gardmen verſteckt, ſah Ada 
die beiden davongehen. Des Barons Riefen- 
geſtalt bewegte ſich im grauen Ulſter langſam, 
ein wenig ſich wiegend, mit dem charakkeriſti— 
ſchen Gang des Reiferoffiziers. Heinrich fchlen- 
derke daneben, die Hände in den Taſchen. 


Am Abend kam er nochmals zu Ada. Er 
war aufgeregt, redete von allem möglichen und 
warf ſchließlich faſt höhniſch herausfordernd 
Ada die Frage hin, wie ihr der Baron gefallen 
habe. 


Ada ſah ihn verwundert an. „Ich glaube, 
zu dieſer Frage gibt ſelbſt alte Freundſchaft 
Raum ein Recht!” 

Heinrichs Blick verfinfterfe ſich noch mehr. 
„So eine Antworf genügt! Na, ich will bei 
Ihrem Tee nicht ſtören!“ 

Mißmukig empfahl er ſich. 


* 
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4. Kapitel. | ; 


Mit militäriſcher Pünktlichkeit fuhr Ba- 
ton Roſen im Automobil des Grafen Rokting 
bei Ada vor. In demſelben ſchönen, einfachen 
Kleid, das fie neulich gefragen, empfing ihn 
Ada. Irgendetwas in ihr wehrte ihr, vor ihm 
mit Toiletten zu glänzen. Ein Samowar war 
aufgeftellt, was er mit leiſem Lächeln als feine 
Aufmerkſamkeit bemerkte. 

Dann ſaßen ſie einander gegenüber. Der 
dunkelrote Glasſchirm der elektriſchen Lampe 
goß weiches Licht in den grauen Spätherbſttag 
und breitete feinen warmen Schein über den 
Tiſch und Adas ſchöne Hände, die mit ruhiger 
Unmut den Tee eingoſſen. 

Der Baron bekrachkete das chineſiſche Por- 
zellan der Schalen. Er erkannte den Werk, 
ohne nach Heinrichs Art gleich ein paar geift- 
reiche Worke darüber zu äußern. Ada er- 
zählte, ſie habe es von ihrer Mutter ererbt, 
deren Familie ſich auch in Zeiten größter Be- 
drängnis davon nicht gefrennt habe., Mehr als 
ein paar alte, ſeltene Taſſen und ähnliche Dinge 
hal meine Mutter nicht in die Ehe gebracht,“ 
jagte fie ſcherzend. 

Roſen nickke lächelnd: Heinrich Pfeiffer 
nennk derartiges Don-Quichokterien! Vielleicht 
werde ich wegen ein paar alter Taſſen mich in 
Eſtland kotſchleßen Taffen.” 

Das Geſpräch wurde leichter, ſprang auf 
Reifen über, Städte und Länder, die fie beide 
geſehen haften. Ihre Neigungen waren ver- 
wandf. Sie liebten beide das deulſche Mittel- 
gebirge mit feiner Romankik, die Heinrich 
lächerlich nannke. Beide liebten Ruinen und 


ſüddeutſche Städte an ſtillen Flüſſen, an denen 


Buchenwälder rauſchten. Beide liebten das 
Mittelmeer und ſeine kahlen Küſten, an denen 
eine große Vergangenheit vergraben liegt. 
Überhaupt das Meer. „Wenn ich auf dem 
Giebel meines Heimathofes ſtand, konnte ich 
es hinter den Kieferwäldern blinken ſehen!“ 
ſagke er. 

Sie verſtand. „Ich glaube, ich wäre jeden 
Tag hinaufgeſtiegen, um danach Ausſchau zu 
halten,“ ſagte fie. „An meinem Heimathaus 
war das ſchönſte der Blick auf ferne, blaue 
Berge, hinker denen irgendwo das große Leben 
ſein mußte.“ 
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Auch von Büchern ſprachen fie. Der Ba— 
ron las nicht viel; aber es gab Bücher, die er 
immer bei' ſich führte, und ſolche, die er aus- 
wendig wußte. „Wie man immer wieder auf 
ein paar Menſchen zurückkommt, immer wic- 
der,” ſagte er. „Oder wie man dieſelbe Mufik 
immer wieder hören kann — Wagner zum Bei- 
ipiel.” 

Ada ſah ihn an. „Sie lieben Wagner? 
Heinrich Pfeiffer redet mir von Zeit zu Zeit 
vor, er ſei brutal, äußerlich, unmodern!” 

Roſen lachte. Ich bin ein ſchlechter Leſer 
für jede Art von Modezeitungen. Ich weiß 
nur, daß dieſe Muſik mich losreiſt, alles um 
mich umwandelt, Monate, Jahre, gleichſam zu- 
ſammenballt in wenigen Minuken. Verzeihen 
Sie, es iſt vielleicht dumm, fo etwas zu fagen.” 

Ada verſtand. Ich fühle das auch, dies 
Emporgeriſſenwerden, dies Zuſammenballen. 
Vielleicht iſt das Leben nur darum ſchön, weil 
es hier und da ein paar Stunden hat, wo ſich 
alles zuſammenfaßt, wo es iſt, als ob alles an- 
dere nur Vorbereikung wäre für dieſe Stunden, 
die ſelten, unendlich felten find.” 

Roſen nickte: „Das müſſen ſie ſein. Sie 
würden banal, wenn ſie alle Tage kämen!“ 

Und das einzige iſt, daß wir bereit ſind, 
wenn fie kommen.“ Ada ſchwieg plötlich, als 
hätte fie ſich verirrt in ihren Worten. Stumm 
blickten beide in den roten Glanz des Lichks. 

Endlich machte ſich Ada mit gewaltſamem 
Ruck los. In leichkerem Tone ſagte fie: „Auch 
der Reiz des Krieges muß in ſolchen Dingen 
liegen, in dieſem ungeheuer konzentrierten 
Leben.“ 

Roſen beugte ſich vor. Ein ſchmerzlicher 
iſt! Ich glaubte es auch, zog damals fo in den 
Krieg. Heute, wo ich den Krieg kenne, denke 
ich anders!“ 

Und doch wollen Sie wieder in den 
Kampf?“ 

Diesmal muß es fein!” 

Ada nickte: „Ich verſtehe Sie. Es muß et- 
was Großes ſein, kämpfen zu können, ſterben 

zu können für etwas, das einem heilig iſt. 
Vielleicht iſt nur darum unſer Leben ſo öde, 
weil wir fo wenig haben, was wirklich uns hei- 
lig iſt, wofür wir zu ſterben bereit wären aus 
freiem Willen.“ 

Roſen beugke ſich vor. Ein ſchmerzlicher 
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Zug umfurchke feinen Mund. Mit ke ſtender 
Hand griff er an die Stirn, wo ſeine Wunde 
war. Endlich ſagte er dumpf: „Sie denken zu 
hoch von mir! Vielleicht iſt mein Einſatz nicht 
ſo hoch, wie Sie meinen! Vielleicht iſt das, 
was Ihnen als Größe erſcheink, nur der Mut 
eines Mannes, der nichts zu verlieren hat!” 


Adas Auge ruhte groß auf ihm. Sie 
fühlte, hier rang ſich etwas los, das aus dunkel- 
ſten Tiefen kam. 

Roſen fuhr fort, wobei ſich die Stirn in die 
Hand ſtützte, fo daß fein Geſichk ſich Was 
Blicken entzog: „Vielleicht werde ich meine 
Zunge verfluchen, aber ich muß ſprechen. Sie 
ſollen nicht falſch von mir denken, Sie nicht 
Ich will Ihnen efwas ſagen, was keiner ahnt, 
kein Menſch außer meinem Arzt. Es kann 
auch noch dauern, aber kommen wird es — ich 
werde blind werden!” N 

Ada ſaß unbeweglich. Ihr Auge wich nicht 
von dem ſtarken Manne, dem das furchtbare 
Bekenntnis ſich enkrungen hakte. 

Roſen hakte ſich inzwiſchen gefaßk. Er 
lehnte ſich zurück, feine Schultern ftrafften ſich, 
und in ſachlichem Tone fuhr er fort: „Es liegt 
fo, daß der Sehnerv durch jenen japaniſchen 
Bajonektſtich getroffen iſſ Und zwar iſt auch 
das zweite Auge in Mitleidenschaft gezogen. 
Wie gejagt, es kann noch Jahre währen, bis 
alles zu Ende, aber zu Ende geht's!“ 

Adas Stirn ſenkke ſich leiſe. 

Roſen ſtand plötzlich auf. Seine Hand fuhr 
in den Kragen, er kak ein paar Schritte. Dann 
ſagke er hark: „Ich hoffe, daß Sie nicht meinen, 
ich hätte Ihnen etwas vorjammern wollen. 
Aber Sie verſtehen jetzt, daß nicht viel Herois- 
mus nökig iſt, um demnächſt in die Luft zu flie- 
gen mik meinem väterlichen Gutshof. Beſſer 
vielleicht fo, als daß der Letzte des Stammes 
als blinder Krüppel darin verkommk.“ 

Auch Ada war aufgeſtanden. Sie traf vor 
ihn hin mit ausgeſtreckker Hand und ſagke mit 
jenem Tone, in dem der heiligſte Ernſt zitterke: 


Ich bin Ihnen dankbar, ſehr dankbar für Ihr 


Verkrauen! Es iſt das größte, was Sie mir 
geben konnten!” 


Roſen beugte ſich nieder zu ihrer Hand. 
„Sie zürnen mir nicht wegen meiner Trübfals- 
melodie?“ 
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Ada lächelte: „Es gibt einen Ernſt, der 
froher macht als alle Luftigkeit!” 

Roſen ſah nach der Uhr: Ich bemerke, 
daß ich ſo wie ſo Sie zu lange aufgehalten habe. 
Ich wollte noch ins Hoftheaker, zum Siegfried. 
Wenn wir Hinterwäldler in die Großſtadt kom- 
men, find wir unerſättlich.“ 

Ada legte die Hand an die Stirn. „Sieg- 
friedl' fagte fie mit einem Ton, wie man einen 
lang verſtorbenen Toten nennt. Wie lange 
iſt es her, daß ich das nicht geſehen habe! Kön- 
nen Sie begreifen, daß ich, der ich Wagner 
über alles liebe, doch ſeit vielen Jahren nichts 
geſehen habe von ihm, weil ſich ſchwere Erinne- 
rungen daran knüpfen und die Muſik mich 
wehrlos macht dagegen!” 

Roſen erwiderte: Ich verſtehe es, und ich 
verſtehe es nichtl. Als Soldat weiß ich, daß die 
beſte Waffe gegen einen verfteckten Feind der 
offene Angriff iſtl“ 

Ada lächelte: Beinahe verlocken Sie 
mich —— 

Eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich fei- 
ner: „Wenn ich Sie einladen dürfte. Ich bin 
allein in der Roktingſchen Loge. Mein Vetter 
iſt mit dem Prinzregenken in Nürnberg. Wir 
kommen noch recht zweiten Akk.“ 

Ada zoͤgerke noch. 

Roſen lockte weiter: „Eben ſpielen Sie 
vielleicht die Szene, wo der Wanderer erſcheink 
in der dunklen Schmiede.” 

Mit plötzlichem Ruck erklärte Ada: Ich 
komme!” 

Als fie eintraten in ihre Loge, rauſchke der 
Vorhang auf zum zweiten Akt. Altdeuficher 
Wald dämmerke drunken, darinnen die Drachen- 
höhle gähnke, vor die der welkdurchwandernde 
Gott traf. Dann kam Siegfried, ſonniges 
Waldweben umrauſchke ihn flimmernd, und der 
Märchenvogel fang aus den Zweigen. 

Ada vergaß alles um ſich her. Wie ſie das 
anrührke nach fo vielen Jahren, daß fie es ge- 
mieden hatte! Sie atmete tiefer. Es war ihr, 
als verhießen auch ihr des Waldvogels Weiſen 
ein neues Glück. Roſen ſaß unbeweglich, das 
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Knie in die Rechte geſtemmk. Es fiel Ada ein, 
wie fie ſchon einmal jo geſeſſen mit einem 
Manne an ihrer Seite, während drunten die 
Jaubertöne fluteten. „Wie alles wiederkehrt,” 
dachte fie. Und doch wie anders. Damals war 
fie jung geweſen, üppigfter, ſpringender Hoff- 
nungen voll, und jetzt? Der heuke an ihrer 
Seite ſaß, war ein geſchlagener Mann, und fie 
ſelber ſah ernſt, ſtumm und ein wenig traurig 
ins Leben. 

Dann wurde Pauſe. Sie ſprachen wenig, 
nur ſolche Dinge, die nicht ſtören und die mehr 
verdecken als enthüllen, was von Ernſterem in 
der Tiefe bebt. 

Dann kam der dritte Akt. Wotan, der 
Wanderer, beſchwörk die allwiſſende Gottheit 
heraus aus der dunklen Tlefe und hört ihren 
dunklen Rak. Über ſeligen Höhen ging ein 
Morgen auf, und im erſten Licht fand Sieg- 
fried die ſchlafende Brunhild, die er erweckte 
durch feinen Kuß. Und dann kam es: „Heil 
dir, Sonne, heil dir, Lichtl', jener Übergang von 
Qdur nach D-moll, der alles Glück und alle 
Schauer der Welt zufammenbindet. Heil dir, 
prangende Erdel“ Wieder wie ehedem war 
es Ada, als ſchmolze ihr eigenes Schickſal zu- 
ſammen mit dem, das unten ſich jauchzend ent- 
rollte. Ihr war, als hätte auch fie im langen 
Schlafe gelegen, von einem kräumend, der ſie 
erwecken würde. Und ſie fühlte in dleſer 
Stunde, er war da, ſaß an ihrer Seile im Dun- 
kel der Loge, verſunken wie ſie in der Flut der 
ſchwellenden Töne, die über ſie kam wie ein 
Märzföhn und lichke Fernen aufriß voll un- 
endlicher Sonne. Was war ihr fein furchk⸗ 
bares Schickſal in dieſer Stunde? Das hatte 
fein Grauen verloren! Sie fühlte, fie felber 
würde ihm Auge und Sonne in einem fein. 
Sle konnte es und würde ihn durchs Leben 
führen, den blinden Mann. Sie zitterte leiſe. 
Alles das Schreckliche war ihr bewußt, fo daß 
fie die Tränen ſpürke, die ihr heraufftiegen. 
Dann aber kamen dorf unten die Stimmen her- 
auf, die ſich gefunden haften, ſich jauchzend um- 
ſchlangen, die lachten und weinken zu gleicher 
Zeit: „Leuchtende Liebe, lachender Todl' — 


Schluß folgt. 


Um den frieden 


Und wenn die Völker uneins werden, 
Dann bläſt der Kriegsgott die Fanfare, 
Und Not und Elend herrſcht auf Erden; 
In Nacht verfinkt das Sonnenklare, 


Um graue Türme fliegen Eulen, 

Der Kriegsruf dringt von Land zu Lande, 
Zum Himmel ſteigen Feuerſäulen, 

Es löſen ſich die hehrſten Bande. — 


Macht kämpft mit Macht, Reich gegen Reiche, 
Der Bruder lernt den Bruder haſſen 

Und ſchreitet über deſſen Leiche 

Mit ſiegesfrohen Heeresmaſſen. 


Die blüh'nde Halde wird zur Wüſte, 
Zum Trümmerhaufen Dorf und Städte, 
Der Tod befriedigt ſein Gelüſte, 

Wo friedlich ſonſt der Schnitter mähte. — 


Hier herrſcht Begeiſtrung, dort Geſtöhne — 
Das iſt der Krieg“ — doch aus den Zähren 
Der Mutter und dem Bluk der Söhne 
Sproßt uns, nach göftlihem Gewähren, 


Des Friedens wunderbare Saakl 
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In der Heimat / von Magda Trott 


Die Pommern iſt gefunken! 

Das war eine Nachricht, die die Einwohner 
des kleinen Dorfes, das direkt an der Küfte der 
Oſtſee lag, ſtark erſchütkerte. Wie viele Söhne 


dieſer Famillen waren auf dem ſtolzen Schiff und 


wie wenige würden nun wlederkehren. 

Am härkeſten traf es den alken Fiſcher, der 
drei Söhne zur See fahren hakte, von denen ſich 
zwei auf der Pommern! befanden. Noch hakte 
man keine weitere Nachrichken, noch wußte man 
nicht wer und wieviele gerettet worden feten und 
fo hoffte man in banger Furcht. Ganz beſonders 
Schindler hielt an dem Glauben feſt, daß ihm ſeine 
Söhne, oder wenigſtens doch einer davon, wieder- 
kehren würde. 

Ganz deutlich ſtand der Tag des Abſchleds vor 
ſeinen Augen. Mit leuchtenden Blicken ſtand der 
Albert vor ihm. Wie kleidete den hochgewachſenen 
jungen Mann die ſchmucke Matfrofenuniform fo 


gut, und mit welchem Stolz war der Vaker an 


feiner Seite durch den kleinen Ork gefchritten. Am 
Bahnhof lagen fie ſich noch einmal in den Armen. 
„Komm mir wieder, Jung, Gott behüte dich.“ 
Natürlich komme ich wieder,” lachte der 
Sohn, aber erſt wollen wir mal den Engländer 


zeigen, was wir können. Dann komm ich zurück. 
Du weißt es ja, wle es mich immer nach der Heimak 
zieht. In meinem lieben Pommernlande will Ich 
begraben werden, das iſt s, worum ich den Herrgokt 
käglich bitte.” 

„Komm wieder, die Worte wiederholte der 
Alte auch dann noch, als der Zug längſt davon 
gedampft war. Er ſtand noch immer auf dem 
Bahnſteig, ſtand und ſchaute nach jener Richtung 
hin, aus der das kleine weiße Dampfwölnchen auf- 


flieg. 

Der Albert aber war einer der wacherſten 
Burſchen von all den Wackeren. Nur einen einzi- 
gen Wunſch hatte er, daß doch die Engländer 
kämen. Wenn die ſtolze Pommern das Meer 
durchſtreifte, dann ſchauken hunderte von hellen 
Augen nach Norden, ſehnſüchtig warteten fie auf 
den Tag, daß auch fie ih den erſten Krlegslorbeer 
erringen dürften. 

Immer leldenſchaftlicher wurde das Derlan- 
gen, den Feind zu ſtellen und fo begann die Jagd. 
Man ſuchte den Engländer, man fand ihn und 
deuffhe Kanonen fragten bel ihm an, ob er ſich 
noch immer als Herr der Meere fühle. Ein un- 
vergleichlich ſchöner Tag! Schiff gegen Schiff, die 
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ſtolze deutſche Flotte hatte Englands Schiffe auf- 
geſpürk, und nun zeigte ſich, was deuffcher Helden- 
geiſt vermochte. Mit welchem Jubel ſahen die 
Blaujacken die ſlolzen engliſchen Fahrzeuge ver- 
ſinken. Aber dann kam auch der Augenblick, daß 
die Pommern“ getroffen wurde. In keinem 
Auge fſland Todesangſt, wie hätte das auch fein 
können. Man wußte ja, daß der letzte Schuß, den 
die „ Pommern” abgegeben hatte, ein Volltreffer 
geweſen, man hakte ſeine Pflicht gefan und wenn 
es Gott gefiel, ging man willig in den Tod. 

Die Matroſen waren verſammelkt, ſchon legte 
ſich das Schiff zur Seite, da könke nochmals ein 
begeiſterkes, vielfiimmiges Hurra über die weile 
Waſſerfläche, ein Ruf der auch den Kanonendonner 
durchdrang und der alle, die ihn hörten, in ſtolzer 
Bewunderung erzittern ließen, denn dort ſank eine 
Heldenſchar furchklos ins Grab. 

„Dater im Himmel, Du haft es fo gewollt, in 
Deine Hände lege ich mein Geſchick. Im Pommern- 
lande wollte ich begraben fein, Du haft es anders 
beſchloſſen, Dein Wille geſchehe.“ 

Die aufgepeikſchten Wellen nahmen Schindler 
und ſeine Kameraden in ihren Schoß. — — 

Am Strande der Oſtſee wanderke der alte 
Schindler auf und ab. Heute wußte er, daß von 
den zwei Söhnen, die zur Beſatzung der „Pom- 
mern” gehörten, keiner wiederkehrke. Die amtlichen 
Berichte haften gemeldet, daß die geſamte Beſatz— 
ung den Tod fürs Vaterland erlitten hatte. Er 
hakte die Nachricht geleſen, aber keine Träne war 
ihm über die runzligen Wangen gerollt. Er ſtand 
am Strande der rauſchenden See, den Blick nach 
Norden gewendet und dachte der Kinder, die kief 
auf dem Meeresgrunde ruhken. Wie friedlich 
rauſchte hier das Meer, hier ſah man nichts von 
feindlichen Schiffen, merkte nichts vom Kriege, 
aber dort drüben, in der Nordſee, der Schweſterſee, 
da mochte wohl manchesmal der Kanonendonner 
erkönen. Dort drüben ſchliefen auch ſeine Söhne. 
Die Wellen plätſcherken leiſe gegen den weißen 
Strand. Auf einen Stein ließ ſich der alte Fiſcher 
nieder, das Waſſer umſpülte leicht ſeine hohen ge- 
tranten Stiefel, aber fo wollte er es gerade. 

„Weit draußen, ſeid ihr zuſammen gekommen 
mit den Waſſern der Nordſee“, murmelte er vor 
ſich hin. Ihr bringt mir ja Grüße von meinen 
Kindern.“ Und plötzlich packke es ihn wie ein 
Sturm. Da warf er ſich nieder in den feuchken 
Sand und kühlte das heiße Haupt. „Wenn ich 
ihn wenigſtens in der Heimat häkke, barmherziger 
Gott, warum haft Du ihn mir nicht gegeben, damit 
ich fein Grab ſchmücken kann!” 

Die Tage vergingen. Schindler hakke ſeinen 
beiden Heldenſöhnen im Herzen ein Denkmal er- 
richtet, ein Denkmal, wie es eben nur Elternliebe 
erbauen kann. 

Auf ſonnige Sommerkage folgten Tage des 
Skurms. Selbſt die ſonſt jo ruhige Oſtſee war auf- 


gewühlt bis in die Tiefen und die Wellen ſchlugen 
in wildem Brauſen gegen das Land und riſſen das 
fort, was Menſchenhand ihnen enkgegengeſtellk 
hatte. Das ging zwei Tage ſo, dann legte ſich das 
Unwetter. Die Fiſcher ſlanden am Meeresſtrande 
und ſchauken hinaus auf das noch immer im dunk- 
len Grau leiſe grollende Element, ſchüttelken die 
Köpfe und gedachten der Netze, die der Skurm 
wohl weit fortgeführt haben mochte. In derſelben 
Nacht heulte es draußen noch einmal wild und 
ſchaurig aber am kommenden Morgen ſtrahlte die 
Sonne über die weite Waſſerfläche, die ſpiegelglatt 
ſich vor den Blicken der Beſchauer ausbreitete. 


Heute konnten die Fiſcher wieder ihrer alt- 
gewohnten Beſchäfkigung nachgehen. Längs der 
Küſte eilten fie einher, brachten die Kähne und das 
Gerät in Ordnung, fuhren hinaus, um bald hier, 
bald dort an Land zu gehen. — — 


Was lag dork zwiſchen den Steinen, die halb 
aus dem Meere herausragken? Ein großer Hau— 
fen Seepflanzen, aber dazwiſchen — — War's ein 
rieſiger Fiſch, ein Seehund, der bei dem Sturm den 
Tod gefunden hatte und hier an Land geſchwemmk 
worden war? 


Als man näher hinzuſah da war es ein 
Menſch. Schrecklich war er anzuſehen — kein 
Wunder, denn dieſer Makroſe mochte eine weite 
Reije Hinter ſich haben. Man fäuberte die Leiche 
ſo guk es ging und brachte ſie ins Dorf. 

S iſt einer von der ‚Pommern‘, kuſchelken die 
Leuke, einer der Unſeren!“ 


Wie ein Lauffeuer ging dieſe Nachricht von 
Mund zu Mund und alle die, die einen keuren 
Token zu beklagen hatten, ſtrömten herbei zu der 
Stelle, an der man den Matrofen niedergelegt 
hatte. Als der alte Schindler davon hörte, warf 
er die Arme in die Luft. 

Es iſt mein Sohn, ich fühle es, ich weiß es, 
laßk mich zu ihm!“ 

Sie führten ihn hin; mit zitternden Fingern 
unferfuchte er den Leichnam des Token. Auf der 
Bruſt zeigte ſich das altbekannte Zeichen, daß ſich 
beide Söhne des Alken einkäkowierk hatten. 

Mein Kind!“ Ganz langſam ließ er ſich an 
der Leiche des Sohnes nieder und ſtrich ihm über 
die Hände. Hab ich dich wieder, hat der Herrgoft 
uns nicht ganz vergeſſen. Wie oft haft du ihn ge- 
beten in der Heimat begraben zu werden. Nun bift 
du mir wiedergekehrt! Ich hab dich bei mir!“ 

Er hob den Kopf und ſchauke mit frohem 
Lächeln die Umſtehenden an. Seht ihn euch nur 
an, den Helden. Gegen die Engländer hat er ge- 
kämpft und mit dem ſlolzen Bewußtſein, ein Sieger 
zu fein, iſt er in den Tod gegangen. Der Herrgoff 
im Himmel hat's geſehen, der hat ihn in feine 
Arme genommen und der hat ihn mir hierher in 
die Heimat getragen.” 

Dann wandfe er ſich wieder dem Token zu. 
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Ich will nicht klagen um dich, mein Kind, taufend 
andere Väker haben ihre Kinder hergeben müſſen, 
wie ich, das iſt unſere Pflicht. Aber daß ich dich 
hier habe, in der Heimat, das iſt fo ſüß, ach fo ſüß!“ 

Sie weinken alle, die um den alten Schindler 
ſtanden, aber keiner drängke ſich vor, eine kiefe 
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Ergriffenheit und eine heilige Ehrfurcht lag über 
allen. Ein deuffher Vater trug Leid um feinen 
deutſchen Heldenſohn und doch ftrahlte dieſes Ant- 
litz ftillen Stolz aus, als er hinter dem Sarge des 
Kindes einherſchritt, den man in Pommerns Erde 
zum ewigen Schlafe betfete. 


Sturmangriff 


Es wird keine Trommel gerühret, 
Es ſteigk kein Hauptmann zu Pferd. 
Und doch, auch ſchleichend ſpüret 
Ein jeder des Kampfes Wert. 
Keine Fahne hier vor uns flaktert, 
Ein leiſer Pfiff nur: Jetztll! 
Maſchinengewehr umknattert, 
Granaten- und minenumheßt. — 
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— Da wird es Frühling in Taten, 

Viel ſchöner als Lenz im Traum, 

Es füllte der deutſchen Soldaten 

Siegzwingendes Hurra den Raum! 

Wie feurige Ozeane 

Ergießen ſich unſre Reih'n. 

Unſre heilige Siegesfahne 

Muß blutiger Himmel ſein! 
Kriegsfreiwilliger Alfred Hein. 


Auf der @Wobnungsfuche / Von Gutti Alfen 


Eine Sehnſucht iſt es, die durch die ganze über- 
bürdete, abgehaſfeke, hypernervöſe Menſchheik geht: 
Die Ferne! Reifen! Reifen unter allen Umſtänden, 
unter den größten Opfern! Dieſer Schrei nach der 
Fremde iſt nicht immer nur Snobkum, Prahlſucht 
oder nachahmende Spießigkeit, ſondern liegt — 
tief begründek durch das gehetzke Daſein des moder- 
nen Taken-, Erwerbs- oder Geſellſchaftsmenſchen 
— in dem Bedürfnis, dem Allkag zu enkrinnen, 
neue Geſichke, neue Gebilde zu ſchauen, ungekannke 
Wege zu wandern, alles, was uns bedrückt, vor- 
wärts peitſchk: das ganze Einerlei des Tages, wenn 
auch nur vorübergehend, abzuſchükkeln 

Ein ſolches Jagen durch den Werktag, wie 
durch die Erholungszeit in der Fremde iſt es wohl, 
die den heutigen Menſchen um behagliche Seß— 
haftigkeit und die Würdigung feiner nächſten Um- 
gebung bringk. Und fo find es ihrer in unſerer Zeik 
recht viele, welche in exotiſchen Anſiedlungen beſſer 
Beſcheid wiſſen, als in ihrer engſten Heimak. 

Der Abbruch eines Hauſes, in dem das Woh- 
nen durch lange Jahre mir lieb und verkrauk ge- 
worden, und das dadurch bedingte Suchen nach 
einer neuen Wohnftätte, brachke mich auf ganz 
unerwartete Weiſe zu der Erkennknis, wieviel 
Sehenswertes an unſerm Wohnort von uns über- 
ſehen wird, wieviel Eindrückliches ohne Eindruck 
bleibt 
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Dort, wo der allerießte Winkel der Stadt fi 
neugierig über verwildertes Strauchwerk und in- 
einandergewirrtes Geſtrüpp hinausreckt, duckt ein 


kleines, einſtöckiges Häuschen ſich alkersmüde 
unber den Giebelſchutz ſeiner höheren Genoſſen. 
Sein weißer Anſtrich hebt ſich wirkungsvoll von 
den dunkleren Fronken ab. Wenn das mit blanken 
Beſchlägen verzierte Tor ſich auftut, ſchweift der 
Blick über einen gepflaſterken Hofraum in ein 
kleines, alkmodiſches Gärtchen hin. Weitausladende 
Aſte eines Kaftanienbaumes ſchirmen eine weiß- 
geſtrichene Rundbank. Der Garten blüht, blüht 
und duffel. Träumeriſche Ruhe! Zwei Stufen 
geleiten zu den Leuten, welche das Einfamilien- 
häuschen zur Vermietung angezeigt haben. Eine 
grauhaarige Dame mit glaften Scheiteln öffnet und 
führt mich in den Wohnräumen umher, die mik 
reichem Urväterhausrat ausgeftaffet find. Eine 
alte Standuhr fickt mit ſingendem Ton. Im Eß- 
zimmer ſiten zwei Alkersgenoſſinnen der Haus- 
herrin vor dickbauchigen, weißen Kaffeekaſſen, 
Roſinenkuchen daneben. ... ha. 
fickt die Uhr im Gehäuſe,, Rr... he. ., 
Heim“, kick, kack, blick .. Vom Fenſter glühen 
rote Blumen aus buntgemalten Töpfen. Die Zeit 
iteht ftille hier.. 

Da, beim nochmaligen Durchſchreiken der 
Räume, fallen mir die ungeheuer vielen Bilder 
an den Wänden auf. Nicht der Anzahl wegen, 
ſondern, weil alle dasſelbe in unzähligen Ab- 
weichungen wiederholen. Es ſind Darſtellungen 
von grelleudhtenden, menſchenwimmelnden Renn- 
plätzen, Einzelpferden und einem Reiter, dann zwei, 
drei nebeneinander, und wieder andere Variationen 
desſelben Themas auf Ölgemälden, Aquarellen, 


bauptfühlih aber kolorterten oder eintönigen 
Photographien. Der Blick der Bewohnerin iſt dem 
meinen gefolgt. Ein Schatten zieht über ihre 
Zige . .. ſeufzend wendet fie ih ao 

Und ich ſehe die Tragödie diefes fo unſäglich 
frledvoll anmutenden Heimes unter Hausrat einer 
langen, entſchwundenen Zeit. Die Mutter, wohl 
eine einſtige Öroßgrundbefißerin, die nach dem 
Tode ihres Mannes in die Stadt übergeſtedelt iſt. 
Den einzigen Sohn, dem das reiche Gut zufällt, 
von den Lockungen des Großſtadblebens angezogen 
und doch nach Taken, nach Abenteuern dürſtend, 
als Herrenreiter ... Und die alte Frau, welche 
die heimakliche, angeſtammte Scholle um feinef- 
willen verlaſſen, in verzwelfeltem Weh auf jeden 
Rennbericht wartend. Jeden Tag, jede Stunde ge- 
wärtig, das grauſige Ende desjenigen durch die 
Blätter zu erfahren, den fie dem Leben gegeben, 
und der die ſich neigenden Tage des ihren jetzt zu 
einem gequälten Zukunftsbangen ohneglelchen 
macht 

* 


Im Herzen der Stadt, bei einer nüchkernen 
Gaſſe voll niederer, alter Baulihkeiten, zweigen 
ſich zwei moderne Großſtadkzeilen ab, die mit hohen, 
neuzeitlichen, darum aber nicht viel fiimmungs- 
reicheren Häuſern bebauk find. Einer dieſer 
Skraßenläufe zeigte mir Namen und Hausnummer 
der angekündigten Wohnung. Ein gelbblaſſer 
Dämmerſchein lag auf den Fenſtern, die aus farb- 
loſen Steinpfeilern traurig in den Abend hinaus- 
Iugten. Das öffnende Hausmädchen bat, da die 
Beſichtigungszeit vorüber, um meine Karte, und 
trug fie auf vergoldetem Teller ins Zimmer. Hohe 
Möbel und eine Unmenge Teppiche ließen drel Be⸗ 
ſuchsräume faft prunkhaft erſcheinen. Aber ver- 
gebens ſuchte ich nach einem Hinweis auf die Per- 
ſoͤnlichkelt der jezigen Inhaber dieſer Behaufung. 
Trotz Luxus waren fie in Allerwelksgeſchmack aus- 
geftattef und wieſen nichts von der Befeeltheit einer 
Heimſtälte durch ihre Bewohner auf. Ebenſoguk 
hätten fie als Reklame für moderne Dekorafions- 
kunſt oder Zifchlerwerkftaft dienen können. Durch 
ein enges Schlafgemach für das Ehepaar gelangte 
man in ein kleines, winkliges Zimmerden, das 
nach dem Hofe hinaus lag. Die zunehmende Dun- 
kelheit des Abends verfank darin wie in einem 
muffigen Brunnenſchacht. In dieſem kriſten 
Hinkerſtübchen ſtanden vier kleine Bettchen, ein 
fünftes halte ich im Ammer der Eltern erſpäht. 
In diefem fonnenabgewandfen, knappen Raume 
wuchſen fünf Kinder heran, fünf Seelen, die in der 
Jugendzeit ein wenig Strahlen für den ſich off fo 
arg verdüfternden Lebensweg einfangen follten... 
Fünf junge, nach Licht und Freude dürſtende Seel- 
chen .. . Welch ein beruhigendes Erinnerkſein an 
die Kinderzeit werden fie ſich hinausretfen auf den 
weiten, ermüdenden Pfad, der ihrer warke ? 

Nachdenklichen Sinnes ſchritt ich durch die 
drei Vorderräume zurück. Und nun wußte ich's 
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plötzlich, wer ihre Inhaber waren: ſicherlich Leute, 
die repräſenklerten 


® 
An einem windrauſchenden Regenkage ging es 


zum Stadtrande hinaus, bis zu einem villenarfigen 
Haufe, von deſſen Hinterfront breite Landwege nach 


- allen Richtungen in die Welte zogen. Eine läſſig 


gekleidete Frau machte in unfreundlichſter Weiſe 
die Honneurs der Wohnung, welche beſonderer 
Umftände halber weiter zu vermieten” ausgebofen 
worden war. Die Häuslichkeik glich trotz an- 
heimelnder Räumlichkeiten ihrer Herrin. Keines 
der Zimmer in einem beſichtigungswürdigen Zu- 
ſtande: von keinem ging auch nur ein wenig der 
Ruhe aus, die uns eine Behauſung zur wahren 
Heimſtätte zu machen vermag. Einzelne TZapeten- 
ſtücke hingen abgegriffen von den Wänden. Die 
Polſtermöbel wleſen Riſſe, und alle glaften Flächen 
eine Menge Staubanfammlung auf. Und nirgends 
die geringſte Jierlichkelt, durch welche das Walken 
einer Frau ſich kund gibt!. 

Unten an der Haustür ſtand wartend ein Herr. 
Er ſtellte ſich als Verwalter des Beſißes vor und 
bat dringend, von der Verwahrloſung des Haus- 
halts abſehen zu wollen, damit endlich des Grund- 
ſtücks würdigere Einwohner einzögen. Und dann 
folgte eine Jeremlade über dieſen Herelinfall: der 
Mann, der ſchon als junger Ingenieur große in- 
duſtrielle Unternehmungen leitete, war in feinen 
legten Studenkenjahren auf ein „holdes Wirts- 
ktöchterlein“ hereingefallen, und hakte fie geheiratet. 
Sie habe ſich nie in dle veränderken Verhältniſſe 
ſchichen können, habe dem Mann das Haus zur 
Hölle, und jeden ſtandesgemäßen Umgang zur Un- 
möglichkeit gemacht. Je mehr fein Anſehen und 
feine Arbeiksleiſtung wuchſen, um fo kiefer empfand 
er feinen Mißgriff, um fo ſchmerzhafter die völlige 
Beraubtheit gewohnter, kultivlerker Lebenswelſe. 
Von ihm vernachläſſigt, halklos und verloren, halte 
die hübſche, lunge Perſon ſich gern von einem neuen 
Freunde finden laſſen. Und der Mann, ob dieſes 
Zufalls überglücklich, habe ſoeben die Scheidung 
angeſtrenge 

Noch nach vielen Wochen fand ich, wie einen 
Notichrei, dieſe Wohnung „befonderer Umſtände 
halber im Zagesblatfe ausgerufen 


1 


Spätes Sommernachmitktagslicht begoldete das 
altmodiſch gebauke Giebelhaus inmitten des üppig 
blühenden weiten Garkens. Staunend ſah ich an 
der Front empor. Eine Wohnung in der zweiten 
Ekage war angezeigt geweſen. Und nur ein ein- 
ziges breites Fenſter und ein Balkon ſahen über 
dem erſten Skockwerk auf die lange Fluchk voll 
Gärten, mit ihren dahinter verſteckken Landhäus⸗ 
chen, hinaus. Ich umſchritt den Bau und entdeckte 
zu meiner Überraſchung, halb unker dem Dachfirſt, 
eine Anzahl ovaler kleiner Fenſterchen, über denen 
ſich duflige Mullvorhänge in leiſem Luftzug baufch- 
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ten. Neugierig ging ich hinanf. „Die Herrſchaft 
wäre ausgegangen” bedeukeke mich das Mädchen. 
Aber fie könne die Wohnung zeigen. Ich nahm 
dankend an. Und vor mir tat ſich ein Traum auf. 
Ein Traum voll ſehnſüchtiger Stille und trauker 
Veſchaulichkeit, in dieſem zauberhaft verſchollenem 
Heim. Mir war, als hätte ih das alles ſchon ein ⸗ 
mal erlebt, in ferner, nun nicht mehr bewußter 
Vergangenheik: dies Wohnzimmer mit den Wänden 
voll japaniſcher Stickerelen, duftiger Spitzen über 
Tiſchen und Truhen, Bildern, Blumen, — das 
Muſikzimmerchen mit den Dachluken als Fenſter 
und der alten Laufe an der Wand. Und das win- 
zige Räumchen, welches der Hausherr inne halte, 
mit feinen angefangenen Skizzen, Zeichnungen und 
dem phankaſtiſch angeordneten Hausrat. Und 
Bücher in ſelkſamen Hüllen ringsumher, die Far- 
ben wunderbar gegeneinander abgeſtimmt. Und 
doch das allermeiſte aus billigftem Material. Küche 
und ein kleines Schrankkämmerchen dicht unker 
dem Dache. Nur das Schlafzimmer von größerem 
Umfang, und darin in einer dämmrigen Ecke das 
gelbe Flackern einer Kerze vor einem Helligenbild. 


Von überall aber, aus all den Luken, Giebelecken 
und Dachkämmerchen Ausgucke über Blätkerwild⸗ 
nis, Blumen, Himmelsbläue ... . 

Noch ganz ergriffen durch den intimen Reiz 
diefer Dachvornehmheit, bemerke ich beim Fort- 
gehen das Schild der Bewohner. Es trägt den 
Doppelnamen eines bekannten Künftlerehepaares, 
eines Malers und einer Pianiſtin, — die beide mit 
unfagbarer Anſtrengung für den Tag arbeiten... 

Wie verkrochene Blumen im Grasgewirr, fo 
hakte ich, — neben neuen Straßenzügen und Win- 
kelgängen von alten Vorſtadtgaſſen, — dleſe kurzen 
Epiſoden, — einen kleinen Spiegel des Lebens, — 
unter all der Läftigkeit des Wohnungsſuchens ent- 
dechk. Und wieder einmal vertiefte ſich der Ge⸗ 
danke in mir, daß man, um innere Erlebniffe, nicht 
in die Ferne zu ſchweifen brauchk. Daß ſich dem 
Nachdenklichen auch im kleinſten Kreife Menſchen⸗ 
kum und Menſchengeſchlcke aufdrängen, und daß 
wahrer Adel, der des Geiſtes und der Seele, ſich 
ſelbſt aus Dachkammern, über alle Fährde des 
Lebens hinaus, eln herrliches Reich zu ſchaffen 
vermag. N 


* 
Abend 
Der blaſſe Tag geht nun zur Ruh, Wie eine Kerze an dem Schrein, 
Die Nacht deckt Licht und Leben zu. In den ich leg’ mein Glück hinein. 
Nur eines Sternleins Flimmerſchein, Das fchlummerf nun .. , kein Tageslauf, 
Blickt ſtill und trüb zu mir herein. Weckt es zu neuem Leben auf. 
| Gg. Ph. Pfeiffer. 
. 


Aus dem türkiſchen Volksleben. Von meinen 
deutſchen Landsleuten dürften wohl nur wenige auf den 
Gedanken kommen, daß es auch im Leben unjerer türki⸗ 
ſchen Bundesfreunde das gibt, was wir unter dem 
Sammelnamen ‚Volksleben' zu verſtehen pflegen. Und 
daß es mit Liebe gepflegt wird, dürfte im Hinblick auf 
die dem öffentlichen Leben mehr oder weniger abholde 
Frauenwelt noch verwunderlicher erſcheinen. 

Weit Ausnahme der mitunter geräuſchvollen und 
ausdauernden Hochzeitsfeſtlichteiten, die ein Stück 
echten türtiſchen Voltslebens umſchließen, äußert es 
ſich nie in lauter Weiſe. Es iſt voll ſtiller, tiefer Poeſie 
wie die türtiſche Volksſeele, und von hoher, weil un⸗ 
bewußter Philosophie durchdrungen. 

Den türtiſchen Sitten⸗Geſetzen entſprechend, ver⸗ 
einigt auch das Volksleben nicht wie bei uns Männer 
und Frauen an denselben Orten oder in denselben 
Räumen. Beide Geſchlechter hüten es getrennt von ein⸗ 
ander, und doch weben tauſend geheimnisvolle Fäden 
herüber und hinüber. Ganz beſonders aber im Som- 
mer an den Freitagen, den Sonntagen der Türken. 


Dann ziehen bereits beim beginnenden Morgen hoch 
und niedrig in Scharen mit Kind und Kegel, mit Eſſen 
und Trinken aus, um den Tag bis zum Sonnenunter⸗ 
gang im Freien gu verleben 

Das einfachere Volk ſäumt, die Männer hüben, 
die Frauen drüben, die Böſchungen der zu den länd⸗ 
lichen Ausflugsorten oder zum Meere führenden 
Straßen, um das vorbeiflutende Leben und Treiben 
zu betrachten und, wenn ſich die Gelegenheit bietet, 
zarte Verbindungen anzuknüpfen. Die wohlhabenden 
Türken und ihre Familien begeben ſich in Droſchken, 
bunt geſchmückten Ochſenwagen, zu Pferd oder Maul- 
tier nach den ſüßen Wäſſern von Aſien und Europa, 
mit Dampfern und Kähnen an die entzückenden Ufer 
des Bosporus und des Goldenen Hornes, oder auch auf 
die im Golf von Ismid herrlich gelegenen, bewaldeten 
Prinzen⸗Inſeln. An allen dieſen Orten 85. es, ſo 
lange die Europäer nicht ihr lautes eſen hin⸗ 
tragen, mit ſtiller, beſchaulicher Heiterkeit her, denn 
den Türken iſt eine gum Fumor neigende Natur zu 
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Als die reizvollſten Ausſchnitte des türkiſchen 
Volkslebens kann man wohl das Kaffeehaus⸗ und 
Badeleben bezeichnen. Während der Genuß des erſte— 
ren nur den Männern zugebilligt wird, nehmen an 
1 auch die Frauen in der ausgedehnteſten Weiſe 
ei 

Um ſich nun vom Volksleben der türkiſchen Kaffee— 
häuſer zu überzeugen, darf man nicht die von den 
Levantinern beſuchten Cafés in den von ihnen und 
den Europäern bewohnten Vierteln Konſtantinopels 
oder anderer großer türtiſcher Hafen⸗ und Küſtenſtädte 
beſuchen. Dazu muß man ſich in die lediglich von 
Moslims bevölterten engen, ſtillen Gaſſen und Wintel, 
in maleriſche, ſteinüberwölbte Torniſchen und in den 
Schatten uralter, zipreſſenüberſchatteter Friedhofs⸗ 
mauern begeben. Da kann man das türkiſche Kaffee— 
haus noch in ſeiner urſprünglichen, die Poeſie des 
Volkslebens hütenden Geſtalt kennen lernen. Mit der⸗ 
ſelben, faſt feierlich anmutenden Würde und ſtill-heite⸗ 
ren Gelaſſenheit wie in alten Zeiten ſein Vorgänger, 
bedient der Kaffeetiſch ſeine in durch Nichts in ihrer 
Ruhe zu erſchütternden, ihrem Kawe trintenden und 
dazu ihren Nargileh oder Tſchibuk rauchenden Gäſte. Es 
kann vorkommen, namentlich um die Stunde des Kefs, 
daß nicht einer von ihnen redet, ſo daß man das leiſe 
Klirren der Gebetsketten vernimmt, die rhythmiſch durch 
die Finger der ſchweigenden und träumenden Gaſte 
gleiten. Und wie aus tiefen Träumen heraus erhebt 
da endlich einer die Stimme und erzählt die uralten 
Wundermärchen, die Scheherezade, unter den Palmen 
der Kalifenſtadt Bagdad wandelnd, in ſagengrauer 
Zeit mit geheimnisvollen Raunen unter die Zuhörer 
ſtreute. Oder die herrlichen Heldenſagen der Osmanen, 
umrankt von kriegeriſchen Janitſcharen-Weiſen, klingen 
von den Lippen eines filberbartigen Nodſchas und 
machen die Augen der Lauſcher leuchten. Nicht ſelten 
gehen auch die Schnaken und Schnurren des türkiſchen 
Eulenſpiegels Nasreddin von Lippe zu Lippe, ein hei— 
teres Schmunzeln darauf lockend. Aber auch ernſte 
Zeit- und Tagesfragen werden im türkiſchen Kaffee— 
haus erörtert. Zwar nicht mit der den Europäern 
eigenen Beredſamkeit, aber aus den wenigen Sätzen 
ſpricht oft mehr Lebensklugheit und Menſchenliebe, als 
aus dicken Bänden, die Europäer reden und ſchreiben. 
So manches ſtille Kaffeehaus des älteſten Stambul und 
des uralten Itoniums auf der kleinaſiatiſchen Hoch— 
ebene taucht jetzt im Weltkrieg in meiner Erinnerung 
auf. Im Geiſte ſehe ich die Gäſte in möglichſt engem 
Kreiſe um den ſchriftgelehrten Nodſcha ſitzen, der ihnen 
die neueſten Mitteilungen von den Kriegsſchauplaätzen 
vorlieſt, ſehe die dunklen Augen und die ganzen bär— 
tigen Geſichter in leidenſchaftlicher Liebe und Begeiſte— 
rung über die Siege der verbündeten Mittelmächte 
aufleuchten und höre es von Lippe zu Lippe gehen: 
„Schükür, Allah!“ („Gott ſei Dank!“). 

So wie im Kaffehaus entfaltet ſich das Volksleben 
im Hamam (Bad). Männer und Frauen baden in 
denſelben öffentlichen Bädern, aber an getrennten 
Tagen. Das Bad ſpielt eine ganz bedeutende Rolle bei 
den Türken. Die den Mohammedanern vorgeſchrie— 
benen, von ihnen ſtreng eingehaltenen, religiöſen Wa— 
ſchungen, erklären ſchon von vorherein ihre große Vor— 
liebe für das zu jeder Zeit, beſonders aber im Sommer 
ſehr ausgedehnte Badeleben. Iſt ihnen ſchon durch ihr 
ganzes Leben hindurch das Wort „Zeit“ lange nicht 
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der die Nerven des Europäers aufpeitſchende, ſie zer⸗ 
rüttende Begriff, ſo geht er ihnen während des Bade⸗ 
lebens und des unzertrennlich damit verbundenen Kefs 
faſt gänzlich verloren. Sowohl den Männern, als auch 
den Frauen. Ich muß ſagen, daß mich angeſichts der 
im türkiſchen Frauenbad beobachteten, nahezu uner⸗ 
ſchütterlichen, heiteren Ruhe manchmal ein Gefühl D.t- 
teren Neides überkam. Die auch bei uns vielfach in 
Anwendung kommenden türkiſchen Bäder erfordern ja 
auch, wenn ſie recht wirken ſollen, das, was der Türke 
immer hat, dem Europäer aber meiſt, ob wirklich oder 
eingebildet, mangelt: Zeit, Zeit und nochmal Zeit! 
Einen halben Tag, wenn nicht länger, im Bad zu ver⸗ 
bringen, macht den Türken, namentlich den Frauen, 
das größte Vergnügen. 

Ich hatte zwei Jahre hindurch Gelegenheit, von 
meiner Konſtantinopeler Wohnung aus die Frauen des 
tiefer gelegenen Türkenviertels zu beobachten. An zwei 
beſtimmten Tagen der Woche fanden ſich ihrer immer 
eine große Anzahl zuſammen, um nach dem Bad zu 
gehen. Schon in aller Herrgottsfrühe ging es dann in 
den kleinen Türkenhäuschen ungemein geſchäftig zu, 
ehe die Mutter und Kinder ſo weit waren, daß ſie in 
ihren, extra für die Badebeſuche gehaltenen ſauberen 
Kleidern davonſchritten. Die Badetücher waren in die 
dazu beſtimmten, ſchön verzierten, oder aus bunten 
Flecken zuſammengeſetzten Bogdſchahs (Viereckige 
Tücher) eingepackt und wurden von den Müttern ge» 
tragen, während die Kinder mit dem Mundvorrat 
nebenhertrotteten. Einige Male habe ich mich ange⸗ 
ſchloſſen, und mich an dem Badeleben der Türkinnen 
und ihrer Kinder herzlich gefreut. Jede türkiſche Frau 
verſteht es, im Hamam zur echten, rechten Ruheſchlem⸗ 
merin zu werden. Und dann dieſe nach dem Bade, 
während des Kefs im dämmernden Raume mit halb— 
lauter, faſt raunender Stimme geführten naiven Ge— 
ſpräche und Erzählungen! Daraus habe ich mit wahrer 
Wonne des türkiſchen Volkes Seele, die der des deut— 
ſchen Volkes ſo ſehr ähnelt, belauſchen können. 

Andere Zeiten werden kommen. Auch die Türkei 
wird ſich ihren Anforderungen nicht verſchließen können, 
aber die Poeſie ihres Volkslebens wird nicht ausſterben, 
ſo lange es noch Osmanen gibt. Und ſo lange werden 
Scheherezades alte, ſüße Märchen und die Schnaken 
und Schnurren des ſeligen Nasreddin von Mund zu 
Munde gehen. 

Marmelade. Jeder braucht das Wort in unſerer 
butterarmen Zeit, aber niemanden ſcheint es zu be: 
fremden, daß wir damit eine Anleihe bei der franzö— 
ſiſchen Sprache machen. Die Franzoſen bildeten das 
Wort aus dem portugieſiſchen marmelada, das aus 
marmelo, d. h. Quitte, entſtanden iſt. Marmelade be— 
deutet demnach eigentlich Quittenmus. Der Urſprung 
dieſes Wortes iſt in dem griechiſchen melimelon zu 
ſuchen. Damit benannten die Griechen eine Ein— 
kochung aus Quitte und Honig. Da man heute aus 
Apfeln oder Pflaumen oder Kirſchen verſchiedene Eins 
kochungen herſtellt, jo empfiehlt es ſich, Apfel-, Pflau— 
men-, Kirſchmus für die einzelnen Arten zu ſagen und 
mit Obſtmus alle Arten zuſammenzufaſſen. So macht 
man's in Süddeutſchland. Jedes dieſer Wörter be— 
zeichnet die Frucht kürzer und genauer als das Fremd: 
wort. Es wäre ein ſpöttiſcher Witz der Geſchichte, wenn 
ſich das Fremdwort unſerm heutigen Kampf gegen die 
Ausländerei zum Trotz in unſerer Sprache feſtſetzte. 
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Der wilde Roſenbuſch / Roman von Alfred Maderno 


Joachim Angermann hatte das Schreiben 
bereits zum dritten Male durchgeleſen. Hatte 
er es auf den erſten Blick für eine höfliche Ab- 
lehnung gehalten, ſo ſtand ſein Inhalt nunmehr 
in ganz anderer Beleuchtung vor feiner Seele. 

Dies eine Ablehnung? 

Nie im Leben! 

Klar ausgedrücktes Lob enthielten dieſe 
Zeilen, einen deutlichen Hinweis auf die große 
Zukunft des Werkes. 

Dieſer Theaterdirekkor mußte ein edler 
Mann jein, eine tiefempfindende Künffler- 
natur! Und der Mann kannte fi) doch aus! 
Der war doch vom Fach, kannte den Geſchmack 
des Publikums, kannte die Forderungen und 
Anſprüche der Bühnen überhaupt. 


Stündlich konnte er nun das Telegramm 
einer großen Bühne erhalten, deren er ja auch 
einige — und zum Glück — mit feinen Sen- 
dungen beehrt — ach was, ausgezeichnet — 
hatte, die auf dieſem raſcheſten Wege ſich das 
Recht der Erſtaufführung ſicherte. 

Nunwohl, freilich würde er zurücktelegra- 
phieren, aber erſt nach den Bedingungen 
fragen. 

Sooft die Klingel an der Wohnungstüre 
ertönke, ſchrag Herr Angermann auf. Dann 
lauſchte er, wenn er beim Mittageſſen ſaß, hielt 
er den Löffel oder die Gabel auf ihrem pro- 
fanen Wege auf — nein, es war nichts, noch 
nichts. 

Ich bin nervös”, geſtand ſich Joachim 
Angermann ein, und damit kraf er einmal den 
Nagel auf den Kopf. 

Es klingelte wiederholt an dieſen Tagen, 
doch das erwartete Telegramm kam nicht. 


Deutſche Romanzeitung 1917. Lief. 25. 


7. Fortſetzung. 

Wohl aber brachte der Briefträger ſieben wei- 
kere Exemplare zurück. 

Sieben Exemplare mit fieben Briefen! 

Da ſollte der Menſch nicht von Überbür⸗ 
dung reden dürfen! Und bei all dem katen 
Frau und Tochter noch ſo, als ob ſie von gar 
nichts wüßten! 

Endlich waren die Exemplare ausgepackt, 
endlich die Briefe geöffnet. 


Ja, ja, da hatte man's, das waren eben 
die Herren Direktoren. Gehörten alle ein und 
demjelben Stande an und beſaßen die verſchie⸗ 
denſten, oft die hirnverbrannteſten Anſichten. 
Von Urteil gar nicht zu reden. Samt und fon- 
ders waren fie urteilsunfähig und verſtanden 
keinen Ton von gangbarer Mufik. 

Trottel, waren fie, jawohl, Erztrottel! 

Joachim Angermann vergaß ſich jo weit, 
daß er das Work hinausbrüllte und mik der 
Fauſt auf den Schreibkiſch ſchlug, daß die Tinke 
aus ihrem Behälter ſpritzte. 

Auch zwei gedruckte Ablehnungen fanden 
ſich unter den Briefen. Das war eine Unver- 
ſchämtheit, die allem die Krone aufſetzte. 

Diefe Herren Direktoren ſchienen ſich 
überhaupt nur mit Ablehnungen zu befaſſen, 
ſchienen fie im großen zu betreiben. Gedruckte 
Formulare! | 

Vor Gericht geſchleift gehörten dieſe Bu- 
ben, das Handwerk gehörte ihnen gelegt! Sich 
fo an der Kunſt zu vergehen! Künſtlern zu- 
zumuten, ſich eine ſolche Art der Behandlung 
gefallen zu laſſen! Gar nichts, nicht eine Note 
ſollte man dieſen Leuten ſchichen! Das durfte 
er Fritz gar nicht mitteilen. Damit brachte er 
das Talent und das ſich an die Oberfläche em- 
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porringende Genie in ernfte Gefahr. Nein, 


dieſe beiden gedruckten Wiſche, man begreife 


nur dieſe Barbarei, mußten ſofort verſchwin- 
den. Ritſch, ratſch, und dann nochmals in acht 
Teile zerfetzt, ſo, weg damit! 

Die gröbſte Wut war verrauchk. 

Aber da kam die zweite Poſt, und ein flin- 
ker Blick belehrte Joachim Angermann, daß 
mit den vier weiteren zurückgeſchickken Erem- 
plaren das erſte Dutzend voll war. 

Angermann packte die Pakete nicht mehr 
aus. Nur die Begleitſchreiben öffnete er und 
ſtöhnte dabei jedesmal. 

Doch öffnen und leſen mußte er ſie. Das 
eine oder andere konnte, nein, mußte doch eine 
Zujage enthalten, und die Direktion verlangte 
vielleicht nur ein paar geringfügige Ande⸗ 
rungen. Sicher, darauf kam es beſtimmt 
hinaus. Joachim Angermann wußte doch, wie 
es in der Kunſtwelt zuging. 

Aber in den Begleitbriefen ſtand nichts 
davon. | 

Diesmal befand ſich auch bloß ein gedruck⸗ 
ter darunter, Herrn Angermann ſchüttelte der 
Zorn jedoch von neuem. 

Und im übrigen? Faule Ausreden, falz- 
und ſchmalzloſes Gequatſche. Und gleich elf 
ſolcher Wiſche an einem Tage! 

Die Kerle ſchienen ſich ja geradezu auf 
einen Tag verabredet zu haben, nur um ihn 
ganz außer Faſſung zu bringen! 

Weit gefehlt, meine Herren Direktoren! 
Joachim Angermann wußte, was er ſich und der 
Kunſt ſchuldig war. 

Gewiß, das Genie verlangte danach, ſeine 
Wucht zu bezeugen. Es wußte ſich aber auch 
zu beherrſchen, wenn es darauf ankam, und 
Herr Angermann war jetzt ſoweit. 

Er zeigte ſich einer vernünftigen Erkennt- 
nis zugänglich, er fühlte ihre Macht und Wohl- 
tat, indem er ſich zuſehends beruhigte. 

Es war aber auch eine Erkenntnis, würdig 
Herrn Angermanns Genie: es konnten doch 
nicht alle vierundzwanzig Bühnen die Operette 
erwerben. Damit hatte er doch nie gerechnet 
und die zwei Dutzend gewählt, nur um beſſere 
Ausſichten zu haben. 

Noch ſtanden ja zwölf Antworten aus. Die 
Antworten der beſten Direktionen. Daß die 
am längſten mit ihrer Entſcheidung zurück- 
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hielten, das waren fie ihrem Ruhme ſchuldig. 
Diefe Entſcheidungen fielen dann aber auch 
danach aus! Denn nur dieſe Bühnen beſaßen 
jene fähigen Leute, die auf den erſten Blick er⸗ 
kennen konnten und, wie in dieſem Falle, er- 
kennen mußten, wenn es galf zuzugreifen. 
Ein paar Wochen verſtrichen, dann kamen 
auch die Antworten der großen Bühnen. Ele- 
gant aufgemachte Schreiben lagen in den jorg- 
fältig hergerichteten, mit Wertangabe der Poſt 
anvertrauten Paketen. 

Kein gedruckter Begleitbrief, höfliche, aber 
ſachliche Ablehnung, keine Aufforderung zur 
Umarbeitung. Aber die Werfangabe, das war 
die größte Gemeinheit! 

Doch Herr Angermann tobte nicht mehr. 

Stumm ſaß er vor den Trümmerfeld feiner 
ſtolzen Hoffnungen. Bisweilen nickte er nur 
ganz ſachte mit dem ergrauten Kopfe. Sogar 
Wien hatte abgelehnt! Was da nur dahinter- 
ſteckte? Beſaß fein Sohn ſchon Heute mächtige 
Neider? O die Kunſt! 

Aber war denn darum alles verſpielt und 
verloren? 

Darin zeigte ſich ja erſt das Genie, daß es 
neue Wege, ſich durchzuſeßen, ausfindig machte. 

Joachim Angermann wollte indes in der 
Angelegenheit nichts mehr allein unternehmen, 
ſondern ſich über alles mit feinem Sohne be- 
raten. Schließlich handelte es ſich doch um 
deſſen Kompoſitionen, und der junge Mann war 
alt und verſtändig genug, um das Seine zum 
Erfolg beizukragen. 

Herr Angermann erhob ſich und rief Fritz 
von ſeinen Schulaufgaben ab. 

Vater und Sohn ſetzten ſich einander 
gegenüber. 

Die vierundzwanzig Operetteneremplare 
find nun alle wieder zurückgekehrt.” Hätte 
Angermannn ein Ei legen müſſen, er hätte es 
müheloſer hervorgebracht als dieſe Worte. 

Fritz hielt ſich muſterhaft. 

Wie ihn ſein Vater aber aufmerkſamer 
bekrachkete, kam es dem ſo vor, als ſpiele ein 
Lächeln um ſeines Sohnes Lippen. 

Schon wollte Angermann erzürnt auffah- 
ten. Dann überlegte er, ob dieſes Lächeln nicht 
eher eine, wenn auch unüberlegte Außerung 
des Genies ſein könne als ein Zeichen von 
Ignoranz? 
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Darum nur vorſichtig! Man mußte fid 
nur in die Stimmung des jungen Menſchen 
hineinverſetzen. Dieſe harke Enktäuſchung 
konnte viel Freude gemordek haben, und Herr 
Angermann wollte ſich nicht auch noch einer 
Genieverletzung ſchuldig machen. 

So ſanft er konnte, ſprach er zu ſeinem 
Sohne: „Du brauchſt es dir aber nicht zu Her- 
zen zu nehmen. Faſt allen, die heute berühmt 
ſind, Künſtlern jeder Ark, iſt es im Anfang ſo 
ergangen. Junächſt iſt die ganze Welt wie mit 
Blindheit geſchlagen; hat ſich das Genie aber 
dann ſelbſt zur Anerkennung durchgekämpft, 
dann reißen ſie Augen und Mäuler auf. Sich 
jedoch durchzuringen, darin beruht die Stärke 
und Ewigkeitsberechtigung des Genies. Der 
erſte Mißerfolg ſoll auch dich nur ermutigen. 
Was iſt denn nun deine Meinung, Fritz?“ 


Fritz Hatte ſich immer bequemer in feinem 
Stuhle eingerichtet. Seine Gedanken wander- 
ken in allerlei Gebieten herum. Nun hakte der 
Vater eine Frage an ihn geſtellt. Was war's 
doch gleich? Aber da hörte er ſchon wieder 
feines Vaters Stimme: „Bift du nicht auch 
meiner Anſicht, Fritz?“ 

Ach jo, wenn es weiter nichts war! Warum 
ſollte er denn nicht Vaters Anſicht ſein, wenn 
der Gewicht darauf legte? 

„Gewiß, Papa“, antwortete er darum 
ſchnell, ich bin vollkommen deiner Meinung.“ 

Siehſt du, das iſt vernünftig. Wir wollen 
deshalb auch keine Zeit verlieren und unſere 
Fühler von neuem ausſtrecken.“ 

Fritz ſuchte feine Gedanken jetzt doch zu- 
ſammenzuhalten. 

In der 
fragte er. 

In welcher denn ſonſt?'“ Wovon rede ich 
denn die ganze Zeit?“ 

Gibt's denn noch ein Theater, an das du 
die Operette ſchicken kannſt?“ 

Ich! Ich Schicke, fo etwas! Ich ſchicke fie 
doch nirgends hin. Das machſt doch du. Und 
weil du auch an die Schule zu denken haft, be- 
ſorge ich es bloß für dich. Das weißt du doch. 
Dafür könnteft du mir auch entſprechend Dank 
wiſſen und deine vorlauken Fragen ſein laſſen.“ 
Angermanns Stimme klang plötzlich ſehr ge- 
reizt. Er dachte gar nicht mehr daran, das auf- 
keimende Genie ſchädigen zu können. 


nämlichen Angelegenheit?“ 


267 


Ich wüßte nicht, Papa”, tat Fritz ganz un- 
ſchuldig. 

Ja, ja, es iſt ſchon gut. Du ſollſt wiſſen 
und bedenken, daß ich dir noch einmal behilf⸗ 
lich fein will, und da mußt du dich ſchon be- 
quemen, mit dem erforderlichen Ernſt mit mir 
über die Sache zu reden.“ 

Fritz gelang es dank ſeinem Phlegma, ſeine 
innere Heiterkeit zu verbergen. Aber ſein 
Vater erſchlen ihm doch zu koſtbar. Auf einmal 
drehte er den Spieß um und redete nur von 
ihm, und daß er feinem Vaker bloß Mühe 
mache, ſich aber nicht im entfernteften bemſhe, 
fie einigermaßen zu vergelten, wenigſtens an- 
zuerkennen. Der Teufel hole die ganze Ope- 
rette! Ohne Vaters Drängen hätte er fie nie 
geſchrieben und am liebſten ſchmiß er ſie auf 
der Stelle ins Feuer. Genug, daß er dieſes 
dumme Zeug komponiert hatte; nun ſollte er ſich 
gar die Laune mit feiner Unterbringung ver- 
derben laſſen! Ein Schafskopf war er geweſen, 
immer die Muſik zu machen, die der Vater von 
ihm verlangte. Da hatte Hilda ganz recht, 
wenn fie ihn bat: Mach' kleine Lieder, ernſte, 
ſchöne Lieder. Sie brauchen ja nicht gedruckt 
zu werden. Mir ſollſt du ſie vorſpielen, und 
ich will verſuchen, fie zu fingen.” — Ja, das 
hätte er immer kun ſollen und in Zukunft 
wollte er es auch fo machen. Dann hatte er 
wenigſtens feine Ruhe. Es gab genug Leute, 
die Operekten ſchrieben. Aber was weiß man 
denn, wenn man noch keinerlei Erfahrung be- 
ſitzt? 

Fritz hatte die Gegenwart feines Vakers 
ganz vergeſſen. Nur ſeinen Gedanken ging er 
immer tiefer nach. Bis ihn ſeines Vaters 
Stimme aufſchreckke. 

Nun, was haft du dir denn fo lange über- 
legt?” 

Fritz war in der richtigen Stimmung, un- 
umwunden die Wahrheit zu bekennen. 

Ich habe mir gedacht, daß es wohl das 
beſte ſein würde, wenn ich das Operettenjchrei- 
ben ganz bleiben ließe.“ 

Ja“, Herr Angermann fand nicht gleich 
die richtigen Worte. Die Antwort feines 
Sohnes hatte ihn efwas aus dem Konzept ge- 
bracht. Ja, aber das ſteht doch im Wider- 


ſpruch zu dem, was du mir vorhin ſagkeft. Du 


warſt doch meiner Anſicht?“ 
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„Das ift doch deine Meinung auch, Papa?” 
Fritz ſuchke feinen Vorteil auszunüßen. 

Ich? Dieſer Meinung? Da haſt du mich 
gänzlich mißverſtanden. Wie willſt du denn auf 
eine andere Art bekannt werden? Und das 
ſtreben wir doch zunächſt an.“ 

Ich pfeife aber aufs Bekanntwerden, 
wenn das nur Ärger einbringt!” 

Joachim Angermann wollte barſch wer- 
den, doch ſchien ihm der Weg der Güte wieder · 
um der richkigere zu fein. 

Du biſt alſo doch muklos geworden. Meine 
Sorge hat ſich erfüllt. Auf dieſe Weiſe wirft 
du es nie zu was bringen. Wie ich ſchon ſagte, 
wir haben durchaus keinen Grund, die Flinte 
ins Korn zu werfen. Ich habe eine neue Idee 
und erwarte, verlange vielmehr von dir, daß du 
fie keilſt. Ich tue doch alles für dich und will 
ja dein Beſtes; daß du das noch immer nicht 
einſehen willſt! Aber ich will es deiner Ent- 
fäufhung zugute halten, denn ſonſt müßte ich 
ernſtlich böſe werden. Die Ignoranz der Direk- 
toren hat auch mich geärgert, aber das ſoll nun 
vergeſſen ſein, und wir wollen auf eine neue 
Karte feßen.” 

Und verlieren”, ergänzte Fritz in Gedan- 
ken. Er ſchwieg: ſeinem Vater war doch nicht 
zu helfen. Alſo ließ er ihm feine Freude. Die 
Arbeit nahm er ihm ja ab. Selbſt wollte er 
ſich den Teufel nicht mehr um die Sache küm- 
mern. Alſo, dann ſollke der Vater ſeine neue 
Idee nur auspacken. Fritz ging ſogar ſo weit, 
ſeine Teilhaberſchaft wenigſtens äußerlich zu 
kennzeichnen. 

Was wollen wir alſo kun, Papa? Wel- 
chen Enkſchluß haft du gefaßt?” 

Joachim Angermann nickte befriedigt. Nun 
ließ ſich ja wieder mit dem Jungen reden. 

Ich denke daran, deine Operette doch dem 
hieſigen Stadttheater vorzulegen.“ 

Obwohl ich noch das Gymnaſium beſuche? 

Das war der Grund, warum ich es im 
Sommer unterließ. Jetzt ſieht die Sache ſchon 
weſenklich anders aus. Weihnachten ſteht vor 
der Türe. Bis die Operette geprüft und an- 
genommen iſt, und bis alle Vorbereitungen zur 
Aufführung getroffen werden können, wird es 
wieder Herbſt. Und dann biſt du ja nicht mehr 
auf dem Gymnaſium, ſondern bereits Schüler 
des Konjervatoriums in Frankfurt.” 
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Frankfurt, Papa?“ fragte Fritz ſehr ent- 
käuſcht. 

„Nur ein Jahr, Fritz, bis du dich daran 
gewöhnt haſt, weiter von zu Hauſe fern zu ſein. 
Das will auch gelernt fein. Dann kommff du 
natürlich nach Berlin. Doch darüber reden wir 
noch zur rechten Zeit. Alſo, wie du ſiehſt, wäre 
das Gymnaſium kein Hindernis. Aber —— 

„Liegt ein anderes vor?” 

„Nicht gerade ein Hindernis; ich bin mir 
nur darüber noch nicht im klaren, wem wir die 
Operette anvertrauen ſollen. Mit Direktionen 
will ich nichts mehr zu tun haben.“ Joachim 
Angermann ftreckte beide Arme welt von ſich 
und ſpreizte die Finger. „WUlfo muß ein an- 
derer Weg gefunden werden. Willſt du mir 
ſuchen helfen?“ 

„Wie wär's mit dem erſten Kapell- 
meiſter? Der dürfte doch am meiften nach dem 
Direktor zu reden haben?“ 

Daran habe ich ſchon gedacht. Doch ich 
blicke da weiter, als ich von dir verlangen 
könnte. Wäre es nicht möglich, daß der Kapell- 
meiſter gerade ſelbſt an einer Opereffe arbeitet? 
Meinſt du, daß er ſich dann eines neuen Talen- 
kes, das noch dazu in der gleichen Stadt heran- 
wächſt, annehmen würde? Er wird es ſicherlich 
nicht tun. Der Neid des Fachkollegen, des Kon- 
kurrenten kann unſere Hoffnung von vornher- 
ein zunichte machen. Aber weiter! Ich dachte 
auch an den Oberregiſſeur. Weiß man jedoch, 
ob er mit dem Direktor oder mit dem Kapell- 
meiſter, oder, was meiſtens der Fall zu ſein 
pflegt, mit allen beiden nicht in Feindſchaft 
lebt? Siehſt du, auch das weiß man nichk. Ja, 
ſo ein Ding will von allen Seiten beſehen ſein. 
Du kannſt Gott danken, daß du einen jo vor- 
ſichtigen und erfahrenen Vater zur Seife haft.” 

Fritz mußte wieder feine ganze Beherr- 
ſchung aufwenden. Dennoch blieb er beim 
Thema und wagte ſich ſogar auf ein ziemlich 
heikles Gebiet. ' 

„MWeinſt du nicht, Papa”, kam es zögernd 
von des Jungen Lippen, „daß die Leute Geld 
brauchen könnken?“ 

Das bezweifle ich keinen Augenblick. Auch 
darin beſitze ich langjährige Erfahrung. Und 
auch daran habe ich bereits gedachk. Mir hat 
es auch damit feinen Haken. Geld, meinet- 
wegen. Ich ließe mich darum nicht anſehen. 
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Aber da muß man wieder an die Leute denken, 
an die guten Freunde beſonders. Was willſt 
du machen, wenn es nach ein paar Wochen in 
der ganzen Stadt heißt: Herr Angermann hat 
den und den vom Theater geſchmiert, um eine 
Operette ſeines Sohnes anzubringen? Es 
kommt nämlich alles unter die Leute, mußt du 
wiſſen. Jedes Geheimnis.” Herr Angermann 
ſchien nicht daran zu denken, daß er der erſte 
ſein würde, der ein ſolches Geheimnis nicht 
für fih behalten konnte. Vom Geld würde er 
zwar nichts verlauten laſſen; aber daß das 
Skadttheater eine Operette feines Sohnes an- 
genommen habe, das mußte doch unker die 
Leuke, wozu ftrengte man ſich denn ſonſt an? 
Daraus enknahm man dann alles übrige. Doch 
wie geſagt, Herr Angermann dachte nicht daran 
und blieb ſtreng beim Thema. Und was könn- 
teft du in einem ſolchen Falle tun? Schweigen, 
einfach ſchweigen müßteſt du und damit alles 
zugeben. So ſind die Leute nun einmal, gar 
nicht wert find fie, daß man für ihre Unterhal- 
fung jorgt. Aber was will man machen? Alſo, 
auf dieſe Weiſe geht es auch nicht. So bleibt 
nur ein Weg, der beſte vielleicht, ſicher der 
ausſichtsreichſte.“ 

Du weißt ihn? Ja, warum haſt du ihn 
denn nicht zuerſt genannt?” Fri konnte ſich 
eines gelinden Inkereſſes doch nicht länger er- 
wehren, und zudem war feine Frage vollkom- 
men am Plage. 


Das ſah auch ſein Vater ein, ohne den | 


Grund jeiner Zurückhaltung zu kennen. 

Doch, doch, ein Grund lag ſchon vor. Er 
war ihm nur nicht fo zum Bewußtſein gekom- 
men und mehr im Gefühl ſtecken geblieben. 
Jetzt, wo Herr Angermann ſeinem jungen 
Sohne diefen Weg nennen ſollte, wußte er recht 


gut, warum er damit etwas gezögert hakte. 


Aber auch jegt noch hieß es, ſich jo vorſichtig 
wie möglich auszudrücken. 

Ich will’, begann der Vater, jedes Wort 
auf die Wage feines Taktgefühls legend, ich 
will die Operette einer Dame des Theaters an- 
vertrauen. Das hätte ich dir ſogleich ſagen 
können, da haft du recht, doch wollte ich die Ge⸗ 
legenheit nicht unbenützt laſſen, dich mit intimen 
Zügen des Künſtlerlebens vertraut zu machen. 


Man kann niemals früh genug auf feiner Hut 


ſein. Aber zur Sache!“ Herr Angermann 
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fühlte, daß er ſich glänzend gerechtfertigt habe, 
und fuhr darum viel jelbfibewußter fort: Frau- 
lein Wanda Hühn, die Soubrette, wird ſicherlich 
als Dame im beſten Einvernehmen zu den lei- 
tenden Faktoren der Bühne ſtehen und imſtande 
ſein, ein gutes Wort einzulegen.” 

Einen Nachſatz hatte Herr Angermann für 
ſich behalten. Er laukeke bekannk: ein junges 
ſchönes Weib bringt zuweilen mit einem Blick 
mehr fertig als ein Mann mit Hand und 
Zunge. — Doch dies brauchte ſein Sohn nicht 
zu wiſſen. Es fehlte noch, daß er ſeinen Vater 
fragte, woher der das ſo genau wiſſe? 

Fritz war auch nicht anzumerken, daß er 
hinker der Fährte ſeines Vaters her war. Seine 
Anſicht klang völlig harmlos. 

„Wenn du meinſt, Papa, können wir es 
ja auf dieſe Weiſe verſuchen“. 

„Nicht wahr, der Gedanke iſt gar nicht jo 
übel? Natürlich würden wir auch bei Fräu- 
lein Hühn durchblicken laſſen, daß wir nur eine 
Ehre oder dergleichen darin erblicken müßten, 
uns für ihre Bemühung erkennklich zeigen zu 
dür fen. Aber Damen gegenüber braucht man 
lange nicht ſo deutliche Worke zu machen; ſie 
befigen ein viel feineres Gefühl und verſtehen 
die zarkeſte Andeutung.“ 

„Nun, das muß ich ſchon dir überlaſſen, 
Papa. Ich beſttze in dieſer Sache keinerlei Er- 
fahrung.“ 

„Gewiß, gewiß ſoll dies meine Sorge jein, 
wie ich ja auch alles andere in die Hand nehmen 
will. Du haft doch nicht Zeit zu allem.“ 

Damit war die Unkerredung zu Ende. 

Joachim Angermann ſchrieb unverzüglich 
an die Soubrekte, teilte ihr in geſchmeidigen 
Worten mit, um was es ſich handle, und ver- 
ſicherke fie feines vollſten Verkrauens. 

Die Sängerin antwortete ziemlich um- 
gehend und ſprach den Wunſch und ihre Freude 
darüber aus, die fragliche Operette aus den 
Händen des jungen Künſtlers ſelbſt in Empfang 
zu nehmen. 

Das paßte ja nicht ganz in Herrn Anger 
manns Pläne. Der Junge beſuchte doch noch 
die Schule, die von einem derartigen Unter- 
nehmen kaum eine beſonders günſtige Auf- 
faſſung beſitzen durfte. 

Aber andererſeits war die Liebenswürdig⸗ 
keit der Dame in keiner Form zu umgehen, 
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ohne dem Zweck zu Schaden, und ſchließlich, was 
war denn an der Sache weiter daran. Fritz 
ging eben mit feiner Operette zu dem Fräulein 
hin, gab ſie ihr und ging wieder nach Hauſe. 
Davon brauchte niemand etwas zu wiſſen. 

Fritz mußte feinem Vater unbedingtes 
Stillſchweigen verſprechen, wozu ſich der Junge 
ohne weiteres bereit erklärte. 

Der hatte nämlich eines im erſten Angen- 
blick durchſchaut: Hilda machte es ſicherlich 
keine Freude, ihn auf dem Wege zu einer 
Soubrette zu wiſſen. | 

Lag der Zweck und feine Harmloſigkeit 
auch auf der Hand, ſo war mit Mädchen doch 
nicht zu ſpaßen. Die witterten überall und 
fofort Untreue. | 

So hatten Vater und Sohn ein Geheimnis 
miteinander. Ä 

Fritz machte ſich auf den Weg. 

Mit Ungeduld ſah der Vater feiner Heim- 
kehr entgegen. Endlich kam der Junge, ziem- 
lich aufgeräumt und in beſter Laune. 

Nun, wie war's?“ 

Es hat Likör gegeben, denk nur, Papa!” 

Joachim Angermann unterdrückte eine 
Außerung des Unwillens. Nun, und weiter?” 

Es war recht nett, Papa. Das Fräulein 
war ſehr liebenswürdig, nahm die Noten, blät- 
tefe darin, verſuchte auch einige Takte auf dem 
Klavier und fang oder vielmehr ſummte dazu. 
Dann forderte ſie mich auf, ſie bald wieder zu 
beſuchen und zu hören, wie weit die Sache ge- 
diehen fei.” 

So, aber das könnte fie uns ſchließlich 
auch ſchreiben. Immerhin iſt ihre Aufforderung 
ſehr liebenswürdig.“ Angermann durfte ſich 
ſeine leichte Verſtimmung nicht anmerken 
laſſen, um Fritz nicht argwöhniſch zu machen. 
Er hielt es für das beſte, kein Wort mehr über 
die Sache zu verlieren. 

Auch Fritz machte ſich keinerlei Gedanken. 
Er wußte nur, daß es bei Fräulein Wanda 
Hühn recht hübſch geweſen war. 

„Siehft du”, ſprach Joachim Angermann 
nach eklichen Wochen zu feinem Sohne, „das 
Fräulein ſcheint es nicht übel genommen zu 
haben, daß du es nicht wieder beſucht haſt. Sie 
iſt ja auch keine dumme Perfon.” 

Fritz nickte nur. 
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16. Kapitel. 


Weihnachten war ſchon lange vorüber, als 
Herr Heidenreich, wie dies mehrmals in der 
Woche zu geſchehen pflegte, eines Nachmit- 
fags wieder in die Villa Negra hinüberging, 
um mit der Juſtizrätin und Hanna ein Dämmer- 
ſtündlein zu verplaudern. 


Hanna erkannte den alten Herrn an dem 
kurzen, ſanften Druck der Klingel und öffnete, 
wenn ihr das Mädchen nicht zuvorkam, dann 
gewöhnlich ſelbſt die Türe. 


So auch diesmal wieder. 


„Guten Abend, Onkel Fidibus, Mama ift 
zwar noch nicht aus der Stadt zurück, aber es 
wird nicht mehr lange dauern, bis fie kommt. 
Wir werden uns unterdeſſen ſchon nicht lang- 
weilen oder kokſchlagen, gelt?” 


Herr Heidenreich hatte im Wohnzimmer 
feinen beſtimmten Platz, den er immer einnahm, 
Winker oder Sommer, jedes Mal, wenn er in 
dieſem Raume weilte. 


Das war ein geſchützter Fenſterplat, von 
dem aus man beide Gärten der Nachbarvillen 
zum größten Teile überblicken konnte. 


Und auf was hätte der alte Mann im 
Winker oder an grauen Regentagen lieber hin- 
ausgefchaut, wenn nicht hinüber m feinen Gar- 
ten, den er Stück für Skück mit Liebe angelegf, 
ausgenommen den mächtigen Kaſtanienbaum, 
der ſchon früher, und niemand wußte, ſeit wel- 
cher Zeit, auf dieſem Grundſtücke geffanden, 
wenn nicht in den Garten feines Nachbars, wo 
er ſo oft ſeines Alters vergeſſen durfte? 


Onkel Fidibus ſetzte ſich auch heute wieder 
ſogleich an ſeinen Plaß. 

Von draußen war nicht mehr viel zu ſehen. 
Der lange Winkerabend war hereingebrochen. 
Aber noch rang die Helle des friſchgefallenen 
Schnees mit der ungeſtüm vordringenden Dun- 
kelheit. Ein paar Minuten nur währte der 
ungleiche Kampf: dann lag das Licht bezwun⸗ 
gen, und man vermochte die Dinge draußen 
nicht mehr zu unterſcheiden. 


Herrn Heidenreich aber ſchien es in dieſen 
Tagen mehrmals, als könne er auch im Leben 
ſeit einiger Zeit nicht mehr alles denklich unter 
ſcheiden. 
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Seltſamerweiſe gerade dort, wo das Licht 
niemals ausging, bei der Jugend, bei feinen 
Freundinnen. 

Er bedauerte es darum nur aus an- 
geborner Höflichkeit, Frau Negra nicht daheim 
anzukreffen. Die Gelegenheit, mit Hanna eine 
Weile unter vier Augen reden zu können, er- 
gab ſich auf diefe Art von ſelbſt. 

In einem anderen Falle hätte er zwar 
Hannas Mutter gebeten, ihm das Mädchen für 
ein paar Worte allein zu überlaſſen, und Fran 
Negra wäre bedenkenlos aus dem Zimmer ge- 
gangen. Kannte fie Herrn Heidenreich auch 
nicht ſo lange wie ihren Mann, ſo kannke ſie 
ihn doch gut genug, um ihm blindes Vertrauen 
ſchenken zu dürfen und nicht felten feinen Rat 
einzuholen. 

Immerhin war es Herrn Heidenreich lie- 
ber, Hanna zufällig allein anzutreffen, als fie 
mit der Bitke um ein Geſpräch zu zweien ſtuhig 
zu machen. 

Hanna ließ ſich darum ſehr natürlich dem 
Onkel gegenüber auf einem niedern Polfter- 
ſchemel nieder und fragte in aller Seelenruhe: 
Nun, was gibt's denn Neues, Onkel Fidibus?“ 

Ich weiß nicht viel: aber du kannſt mir 
dafür um ſo mehr erzählen.“ 

Da hätteſt du deine Erwartungen beſſer 
in deinem Bau gelaſſen. Ich vermag fie nicht 
zu befriedigen. Ich weiß nämlich gar nichts. — 

Das wäre mir aber unlieb, Hanna.“ 

„Wleſo denn?” fragte Hanna erffaunt. 
Weniger über die Worte als über den erniten 
Ton, in dem Herr Heidenreich fie geſprochen 
hatte. Er hatte das Mädchen eigenkümlich be- 
rührt. 9 

„Wieſo? Weil ich mich gerne auskennen 
möchte. Entweder habt ihr Geheimniſſe vor 
mix — 

Wer?“ 

Ihr, deine Freundinnen und du. Ent- 
weder habt ihr alſo Geheimniſſe, die mich nichts 
angehen — 

Oder?“ 

Oder ihr lauft wie die jungen Kaßen 
herum.“ 

Blind, meinſt du? Nun, die können zu 
der Zeit noch gar nicht laufen.“ 
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„Danke für den Unterricht in der Natur- 
geſchiche: aber wir wollen lieber nicht ſcherzen, 
Hanna.” 

„Es ſollte auch kein Scherz fein, Onkel. 
Aber jetzt fag’ einmal und zeig’, was du in 
deinen Karten haſt. Ich verſtehe keinen Ton 
davon, was du meinſt, und kenne mich nicht 
aus.” | 

Ich habe nichts anderes als Sorgen, mein 
Kind. Was indes mit Ella wor allem los iſt, 
möchte ich gerne wiſſen.“ 

„So, das meinſt du? Aber was ſoll denn 
mit Ella auf einmal los ſein? Verliebt iſt ſie, 
das willen wir doch alle ſchon lange genug, 
und zu Haufe hat fie wohl auch noch immer den 
alten Jammer. Ich gebe zu, ſie iſt ſeit einigen 
Wochen reizbar und geht manchmal, weiß Gott 
wo, mit ihren Gedanken ſpazieren, auch in der 
Schule fiel uns das auf, aber fonft wüßte ich 
wirklich nicht, was mit ihr los ſein könne. Sie 
wird mit jedem Tag älter, ihre Tanke mit jedem 
Tag unleidlicher, daß ſie da vielleicht Gedanken 
beſchäftigen, wie fie wohl von all dem uner- 
träglichen Zwang loskommen könne, das iſt 
auch gut möglich. Darüber ſpricht fie ja mit 
uns nicht. Damit will fie uns verſchonen, wie 
fie ſagt. Helfen können wir ihr ja doch nicht. 
Und damit mag fie wohl recht haben. Uns fehlt 
ſicherlich nichts, wenn uns Ella mit ihrer häus- 
lichen Miſere ungeſchoren läßt. Aber was 
meinſt du denn, Onkel, was mit Ella vorgehen 
ſoll?“ 

Nachdem du mir all das geſagt Haft, muß 
ich wohl geſtehen, Geſpenſter geſehen zu haben. 
Du glaubſt, daß Ellas durchaus unjugendliches 
Benehmen, das. mir eben auch aufgefallen iſt 
und das ich anders nicht bezeichnen kann, keine 
anderen Gründe hat, als die uns bekannt find?” 

Welche Gründe ſonſt? Ich verſtehe dich 
gar nicht.” 

Nun, dann will ich mich ja wieder be- 
ruhigen: aber das eine mußt du mir für dich 
und deine Freundinnen verſprechen!“ 

Ja?“ 

Gebt euch viel, recht viel mit Ella ab. — 

Ach, weißt du, Onkel, ſie zu beſuchen, 5 
kein Volksfeſt. Dieſes Haus wird immer muf- 
figer. Da iſt nicht nur Ellas Mutter darin ge- 
ſtorben. Ich könnke es nicht einen Tag lang 
dort aushalten.” 
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Weil du nicht darin aufgewachſen biſt. 
Aber glaubt mir nur, ihr tut Ella wohl und helft 
ihr gewiß von ſchweren Gedanken fort, wenn 
ihr ſie für möglichſt viel zu inkereſſieren ſucht, 
was fie auch noch in den Stunden des Allein- 
ſeins zu beſchäftigen vermag.“ 

Das iſt leichter beabſichtigt als getan. 
Dazu müßte Ella vor allem Bewegungsfreiheit 
und nicht über jeden ihrer Schritte Rechen- 
ſchaft abzulegen haben. 
zählte fie einmal, hatte fie es beſſer als jeßt. 
Da mußte fie morgens auf den Markt gehen. 
Das war ſchon viel für ſie. Ich glaub's, weil 
ſie da Meißl getroffen haben wird.“ 


„Ja, den Studenten, wenn ich den nur 


wieder einmal für ein paar Worte zu Geſicht 


bekäme!” 

„Schwer möglich, der ſitzt jetzt in Bonn 
und kommt vor Oſtern nicht hierher.“ 

Ich weiß es wohl. Aber wie geſagt, laßt 
euch die Mühe nicht verdrießen. Da du ge- 
rade von den Ferien ſprachſt, ich hatte damals 
mit Traud eine ähnliche Unterredung, wie 
heute mit dir. Aber viel gefruchket ſcheink die 
Sache nicht zu haben.“ 

„Darüber kannſt du dich heute doch nicht 
mehr wundern, Onkel. Damals, ja, das war 
eben damals. Da hat es für Traud noch nichts 
anderes gegeben als Mutter, Lernen und 
Roſenbuſch. Aber jetzt iſt auch das Herz- As 


hinzugekommen. Nun kann ſie die vier Fa- 


millen aufbauen; es gibt eine Lebenspakience. 

Kobold! Aber meinſt du im Ernſt — 

Im Ernſt, Onkel. Anfangs habe ich auch 
nichts davon wiſſen wollen; doch jeßt — na, 
du kannſt dich auf meinen Scharfblic in dieſen 
Dingen verlaſſen. Selbſt, wie du weißt, be⸗ 
faſſe ich mich nicht damit, aber und gerade bei 
Zrand, da bin ich meiner Sache ſchon ſicher.“ 

„Gerade bei Traud, ſagſt du?“ 

Ja. Anfangs zierte fie ſich wohl, wie das 
eben im Anfang ſo iſt, Doch immer dieſelbe 
Sache. Aber ſchon ſeit Weihnachten wird ſie 
gar nicht mehr ſo rot, wenn wir ſie nach dem 
Profeſſor fragen. Du kennſt ihn nicht, Onkel?“ 

„Nein, ich habe ihn nie geſehen. Ich weiß 
nicht mehr von ihm, als ich bei euch hörte. 
Wie alt iſt er denn eigenflich?” 


In den Ferien, er- 
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Zweiunddreißig ſchon. Ganze fünfzehn 
Jahre älter als Traud. Denk nur!“ 

„Das hätte nichts zu ſagen; wenn ſein 
Ausſehen und fein Gemüt feinen Jahren ent- 
ſprechen, dann iſt er noch recht jung, durch- 
aus nicht zu alk für Traud.“ 

So genau kenne ich ihn nicht. Wie oft 
ſah ich ihn denn auch? Und geſprochen habe 
ich nur ein einziges Mal mit ihm, damals bei 
der Weinleſe, und da nur ein paar nichts- 
ſagende Worte. Aber das habe ich wohl be- 
merkt, er ſieht weder alt noch übel aus. Ein 
biſſel pedantiſch und philiſtrös wird er ja ſchon 
fein, das macht, weil er geſcheit iſt. Sonſt 
wäre er mit zweiunddreißig Jahren auch noch 
nicht Profeſſor.“ 

Chemiker iſt er, wenn ich es behalten 
habe?“ 

Ganz richtig.” 

„Und ein Verwandter von Frau Graßl?“ 

Ja, fo eine Art Vekker, dreimal um die 
Rennbahn herum. Frau Graßl hat die Sache 
natürlich bald bemerkt. Vielleicht hat auch der 
Profeſſor mit ihr geſprochen? Jedenfalls gibt 
ſie ſeit Herbſt Geſellſchaften, zu denen beide, 
Traud und der Profeſſor, eingeladen werden. 
Er machte übrigens auch bei Frau Förſter 
Beſuch. Und da ſoll ſich einer nichts zuſammen⸗ 
reimen können? Wir müſſen nun jeden Tag 
erwarten, daß fie den Schnabel aufmachen 
wird.“ 

Und Traud, meinſt du, wird ja ſagen?“ 

Na, Onkel, ich will den Leuten ja nicht 
das Futter aus den Kleidern krennen, aber 
wenn Traud nicht ſchon ja geſagt haben jollte, 
dann liegt die Schuld nur an ihm.“ 

„Aber ihren Kurs beſucht Raud wie 
bisher?“ n 

„Wie bisher; doch braucht dies noch lange 
keine Schlüſſe zuzulaſſen.“ 

Herr Heidenreich ſah in die Dunkelheit 
hinaus: es ſchien aber, als blicke er in freie, 
lichte Gegenden. Weite ſommerverbrannte 
Wieſen waren es, die den Herbſt erwarteten. 
Und ein einſamer Baum ffand dunkel vor dem 
abendlichen Horizont. 

Der alte Mann nickke und nickte. 

„So langſam ſoll ich euch wohl alle ver- 
lieren?“ ſprach er wie zu ſich ſelbſt. 
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„Mich verlierſt du nicht, Onkel.” Hanna 
griff nach feiner Hand. „Und Grete und Luiſe 
werden uns zunächſt auch treu bleiben. Hilda 
iſt überhaupt noch ein Kind.“ 

Und Lore?“ 

Ach Lore, die wird doch ſicherlich einmal 
heiraten. Viel Geld haben fie zwar nicht, doch 
iſt ſie hübſch, und ihr Papa ſcheint es noch zu 
etwas bringen zu können. Und Protektion iſt 
ſchließlich auch eine Art Mitgift.“ 

„Woher du doch all deine Weisheit be- 
ziehſt?“ verwunderte ſich Herr Heidenreich. 

Ich Könnte ſchon noch mehr verfragen; 
aber das, was fehlt, kommt wohl noch. Da- 
mit du jedoch über alle Vorgänge im „Wilden 
Rojenbufch”, die bei unſeren Verſammlungen 
nicht in der Weiſe zur Sprache kommen 
können, unterrichtet biſt, fo mußt du dir noch 
notieren, daß es ſich bei Grete ausgeſtaffelt 
bat.” 

„Du meinft?” Herr Heidenreich verſtand 
nicht gleich. Jetzt hatte er's aber. Ach fo; 
nun, das war von Anfang an meine Meinung.“ 

Seit ſich Staffel bei der Weinleſe jo däm- 
lich aufgeführt hat, du weißt ja, ich hab's dir 
doch erzählt, ſeitdem iſt ein Riß in die Freund- 
ſchaft gekommen. Zu Weihnachten war 
Staffel wieder da. Er hat ſich aber nicht blicken 
laſſen. Unfein eigenklich. Und geſchrieben hat 
er auch kein einziges Mal. Grete hat ſich aber 
ſchon wieder gekröſtet. Das find eben Epiſoden 
in unſerem Leben. Sie kommen und gehen 
wie Hüte oder Kleider, die von den Jahres- 
zeiten abhängig ſind.“ 

„Wenn keine Spuren zurückbleiben, hat 
das, was du Epiſode nennſt, auch nichts ge- 
ſchadet. Es iſt nur nicht immer fo. Haft du 
mir ſonſt noch ekwas zu erzählen? Von Luiſe 
oder Hilda?“ 
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„Nicht viel, nur um das Bild abzurunden. 
Bel Angermanns ſcheink nicht alles zu ſtimmen. 
Aus Lniſe iſt nichts herauszubringen, Hilda 
aber merkt man an, daß ihr die Sache nicht 
ganz gleichgiltig if. Alſo muß etwas mit 
Fritz los ſein. Natürlich iſt auch aus ihr kein 
Work herauszubringen.“ 

„Mit Fritz, meinſt du?“ 

„Da laß ich mich köpfen! Das heißt, jein 
Vater wird wieder irgendeine Dummheit in 
Szene geſeht haben. Dieſe unfinnige Kom- 
poniererei! Der Bengel ſoll feine Schulauf- 
gaben machen, damit hätte er genug zu kun.“ 


Du Kannſt dir auch nicht denken, was es 
gegeben haben könne?“ 


„Nein, doch handelt es ſich ſicherlich um 
die heilige Muſika. Das Wunderkind will 
wohl wieder einmal nicht, oder was weiß ich. 
Jedenfalls ſcheink man die Sache nicht laut 
werden laſſen zu wollen.“ 


„Und die beiden Mädchen? Iſt eine Span- 
nung zwiſchen ihnen bemerkbar?“ 


Wir iſt noch nichts Derartiges aufge- 
fallen; die ganze Sache iſt mir noch nicht recht 
klar.” 

Da betrat Frau Negra das Zimmer und 
nach ihr das Mädchen, das die Lampe an- 
ftechte. | 

„Vertrauliche Ausſchußſitzung des ‚Wil- 
den Roſenbuſches,, gelk?' Frau Negra 
reichte Herrn Heidenreich freundſchafklich die 
Hand. 

„Es gibt auch bei jungen Mädchen nichts, 
was nicht feine Wichtigkeit beſäße, gnädige 
Frau.“ Onkel Fidibus zog lächelnd die Achſeln 
doch. | 


FJortſetzung folgt. 
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Bis der Menſchenſtrom ſich verlor, blieben 
fie ſchweigend in der Loge. Als fie hinaustra- 
ten in die offene Säulenhalle und der nächfige, 
lichtglitzernde Theaterplatz wor ihnen ſich öff- 
nete, ging feiner Regen nieder. Wieder kam 
Ada die Erinnerung an eine Stunde, wo ſie 
ſchon einmal fo geſtanden hakte, eine Stunde, 
wo die erſte bitterſte Enttäuſchung hineinge⸗ 
klungen war in den Jubelhymnus des Glückes. 
Die Gedanken abſchüttelnd, ſagte fie: Viel- 
leicht bringen Sie mich zur Bahn, ich kelepho⸗ 
niere meinem Diener, daß er mich abholt 
draußen.” 

Rofen fah fie an. Jetzt in einen men- 
ſchenvollen Zug? Vielleicht mit angetrunkenen 
Leuten zufammen?” 


Ada ſah ihn an: „Was follte ich tun?” 


Rofen öffnete die Tür des Automobils, 
das vorgefahren war. Geſtatten Sie mir, der 
Sie entführt hat, daß ich Sie wieder zurück- 
bringe.“ | 


Ada lächelte. Jetzt in der Nacht? Eigent- 
lich —' Wieder war ihr die Szene mit Mör⸗ 
ner gegenwärtig. 


Roſen lachte. Frau Baronin fpielen mit 
bürgerlichen Ideen. So ſehr ich Sitte und 
Form hochhalte, erkräglich ſind ſie nur, wenn 
wir darüberſtehen und jeden Augenblick fie bei- 
ſeite ſchieben können. Übrigens werde ich nicht 
durch Sprechen flören.” 


Dann gab er klar und ſcharf dem Lenker 


feine Befehle. Ada, gleichſam dem Tone ge- 
horchend, ſtieg in den Wagen. 


Schweigend fuhren fie in die Nacht. Re- 
gen klopfte an die Scheiben und, von den Lich⸗ 
kern des Wagens geſcheucht, ſprangen die 
Schatten wie erſchreckte Geſpenſter belſeite. 


Erſt als Baron Roſen das Gittertor von 
Adas Haus aufſchloß und ihre Hand in der fei- 
nen fühlte, ſagte er: „Wir haben heute von 
Stunden geſprochen, die Erfüllung fein könnten 
für ein ganzes dunkles Leben. Ich danke 
Ihnen. Sie haben mir ſolche Skunden ge- 
Ihenkt!” 


Schluß. 
Ehe ſie antworten konnte, war er davon. 
Sein Wagen enkſchwand im Dunkel der Regen- 
nacht. 


5. Kapitel. 


Obwohl über Roſens Heimat die drohen 
den Wolken ſich dunkler und dunkler ballten, 
blieb er. Faſt käglich war er zu Gaſt in der 
Villa im ZJſartal. Es ſchien ſelbſtverſtändlich, 
daß er die wenigen Tagen nutzte, die ihm zu 
bleiben beſchieden waren. 

Ein unausgeſprochenes Einverſtändnis 
herrſchke ſeit jenem Abend zwiſchen Ada und 
ihm. Faſt täglich ritten ſie nebeneinander auf 
winterlichen Wegen. Heinrich, den man auch 
geladen hatte, ſagte trotzig ab, ein für allemal. 
BRNoſen war ein ausgezeichneker Reiter. Er 
halte von Koſacken und Tſcherkeſſen gelernt 
und ſaß im Sattel mit jener läffigen Sicherheit, 
die ſich des Pferdes durch den geringſten 
Schenkeldruck ſicher weiß. 

Gerade in dieſen Tagen fiel der erſte 
Schnee und breitete ſich dick und weit über das 
Hochland. Weiß und blau leuchteten die Gip⸗ 
fel der Alpen, ſeltſam nahegerückt durch die 
kriſtallene Froſtluft. Auch jetzt ſtellten Ada 
und Roſen ihre Ritte nicht ein. Quer hinaus 
ritten ſie ins weiße, gefrorene Land, an den 
Spuren der eigenen Pferde den Weg zurück- 
ſuchend. Und oft freuten ſie ſich im ſtillen, wie 
klar ihre Spuren zuſammengingen. 

Dabei ſprachen fie von hundert kleinen 
Dingen, von Erlebniſſen, die ſcheinbar fern la⸗ 
gen und doch durch eine kaum merkliche Wen- 
dung urplötzlich eine geheime Beziehung ge- 
wannen zu ihnen ſelber. Wie alle Bewegun- 
gen der Dinge, fo ſonderbar und verworren fie 
ſcheinen, dennoch dem einen Geſetz der Schwere 
folgen, ſo war's mit ihren Gedanken, die auch 
von den weiteſten Wegen zurückſchauken nur 
nach dem einen, das ihnen beiden im Sinne 
lag. Sie erzählten etwas von andern, nann- 
ken fremde Namen und fremde Städte und 
wußten doch, daß fie felber es waren, von 
denen ſie ſprachen. Sie bildeten die Kunſt 
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aus, zwiſchen den Worten das eigenkliche zu 
ſagen, und ſie verſtanden es beſſer, als es aus 
deutlichen Sätzen zu leſen geweſen wäre. Das 
Wort Freundſchaft ſtellte ſich ein. Unachtſam 
gleichſam hatte er es hingeworfen. Sie wehrte 
nicht ab, nahm es ſogar auf, wenn ſie auch nur 
von Freundſchaft im allgemeinen ſprach. Seit- 
dem gehörte ihnen das Work als ihr eigen. 


Zuweilen in ſtillerer Stunde rührten fie 
an Vergangenes. Auch Roſen war verheiratet 
geweſen. Kaum vierundzwanzig Jahre alt, 
hafte er eine polniſche Gräfin gefreit, die un- 
ter odaliskenhafter Läffigkeit ein verzehrendes 
Temperament verborgen hafte. Sie haften ſich 
nicht verſtanden, er nicht ihre weibliche Furcht 
vor dem Alleinſein, ihr kätzchenhaftes Schnur- 
ren, Verwöhnkſeinwollen, ſpieleriſches Liebes⸗ 
locken; fie wiederum hafte fein Bedürfnis, zu- 
weilen für ſich zu fein, feine zurückhaltende 
Höflichkeit, ſeine zeitweilige Schwermut nicht 
begriffen. So hatte Zeindfchaft ſich in ihren 
Räumen eingeniſtet, bis die Frau mit einem 
Bariton der kaiſerlichen Oper davongegangen 
war. Roſen ſchalt fie nicht. Mit verhängter 
Stirn gab er ſich ſelbſt die Schuld, obwohl er 
alles als Fatum empfand. 

Ada verteidigte ihn vor ihm ſelber. Sie 
tat es, indem fie von ihren eigenen Schickſalen 
ſprach. Auch ſie gab ſich die Schuld in allen 
Fällen. Sie ſagke, fie hätte niemals geliebt, 
hätte nur ſich ſelbſt und die anderen getäuſcht, 
woraus dann alles Unglück erwachſen ſei. 

Sie kamen überein, daß die echte Liebe 
nit von ſelber da fei, wie törichte Jugend 
meint, ſondern nur mit großen Mühen erwor- 
ben werde wie alles Große auf Erden. Man 
ſtürmte ins Leben hinaus mit weitgeſtreckten 
Armen, wollte erobern, beſitzen, genießen. Was 
man fände, ſei ſtille Reſignation, mildes Ent- 
fagen eine ſchweigende Güte. Aber vielleicht 
ruhte gerade in dieſer ſchweigenden Güte, die 
auch das Dunkle und Trübe begreift als zu 
recht beſtehend, das klefſte Glück. Sie glaubten 
es beide, während ſte ſo ſprachen: kaum je ge- 
ftanden fie ſich ſelbſt, daß fie in Wahrheit wie- 
derum blind, mit ausgebreiteten Armen dem 
Glück enkgegengingen. 

Suweilen kamen fie auf ihre erſte Begeg ; 
nung zurück. Roſen entjann ſich des Ein- 
drucks, den Adas Bild in Heinrichs Atelier auf 
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ihn gemacht hatte. Gerade das Herbe, Ernfte, 
der ſtolze, faſt trotzig geſchloſſene Mund hatfe 
ihn bezaubert, fo daß er Heinrich gebeten halte, 
ihn vorzuſtellen. Ich dachte, es müßte ein 
Glück ohnegleichen ſein, von dieſen herben Lw⸗ 
pen ein Lächeln zu gewinnen.” 

Ada lachte: Glauben Sie, daß es mit 
früher vorſchwebke, ſo zu wirken, bloß durch ein 
Lächeln, durch das, was andere meine Schön- 
heit nannken, Glück zu verbreiten! Ich habe 
nur Unheil angerichkel! Immerhin, Ihr Ziel 
haben Sie erreicht!“ Sie lächelte ihn luſtig an. 

Roſen ſah vor ſich nieder: „Es find in den 
Märchen immer die Träumer vom Lande, die 
das größte Glück finden!“ 

Ada bog ab. Mein erſter Gedanke bei 
Ihrem Anblick war proſaiſcher. Als Sie ſich in 
Ihrer Überlebensgröße aus dem Seſſel aufrich- 
teten, ſchoß mir durch den Kopf, mit Ihnen 
müſſe gut Walzer tanzen fein. Wenn man 
ſelbſt ſehr groß iſt, findet man als Dame ſelken 
jemand, der einen von oben herab ein wenig 
anhebt, was notwendig iſt fürs freie Tanzen.“ 

Roſen nahm den Scherzton auf: „So muß 
ich Sie bitter enttäufhen. Ich kann gar nicht 
kanzen. Es iſt eigenklich ſonderbar, daß ich, der 
früher einen beſonderen Ehrgeiz in wilden Rei- 
kerſtückchen ſuchte und darum den Beinamen 
der tolle Rofen‘ bekam, auf dem Parkeft ſich 
unſicher fühlte.“ 

So jpielten fie mit ihren Gefühlen, viel- 
leicht, weil fie beide die Enkſcheidung fürchke⸗ 
ken. Denn Ada war kühl genug, um das 
Schwere und Enkſagungsvolle vorauszujehen, 
was die Ehe mit dem blinden Manne mit ſich 
bringen würde. Er wiederum wagfe nicht, ein 
anderes Schickſal an das ſeine zu binden. 

So kam plötzlich ein Tag, wo Roſen um⸗ 
düſterter als ſonſt des Morgens erſchlen. 
Schweigend ritten ſie wie gewöhnlich über die 
weiße, gefrorene Heide. Um ſte zerging glitzern⸗ 
der Rauhfroſt in blaſſer Sonne. Sie ließen die 
Pferde gehen, wie fie wollten, bis dieſe plötzlich 
Halt machken an ſteilem Abgrund, in deſſen Tie- 
fen die Iſar bleigrau ſich wälzte. Sie ſaßen ab. 
An den Hals der Pferde gelehnt, ſchauten ſie 
hinunter ins winkerweiße Tal. 

Er fagfe: „Heufe abend werde ich reifen.” 

Ada nickte ſtumm. 
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Er fuhr fort: „Mein Inſpekkor hat felegra- 
pbiert. Das Gut eines Vetters iſt bereits ver- 
brannt.” 

Adas Hand ſpielte in der Mähne des 
Pferdes: „Sie werden Ihr Haus ſchützen. Da- 
vor iſt mir nicht bange!“ 

Roſen ſah zu ihr hinüber. Seine Stimme 
dämpfte ſich: Und wenn es mir gelänge — — 
würden Sie einmal als Gaſt kommen in mein 
Haus?“ 

Ada nickke wiederum. 

Und vielleicht bleiben, wenn es Ihnen ge- 
fällt in unſeren einſamen Wäldern?“ fuhr er 
fort. 

Durch Adas ſchlanken Leib ging ein Zit⸗ 
tern: „Darüber wollen wir jetzt nicht ſprechen. 
— Dann, wenn Sie wiederkommen!“ 

Sie ſah den ſchmerzlichen Zug um ſeinen 
Mund. „Nicht böſe fein,” fagfe fie bittend. 
Die Enkfernung wird uns Klarheit bringen. 
Wir ſind beide nicht jung genug, um blindlings 
zuzugreifen. Aber ſchreiben Sie mir — fo oft 
Sie wollen —!” 

„Und wenn ich hierbliebe? Das alte Gut 
fahren ließe?“ 

Ada wandte ih. Das würden Sie ſpäter 
bereuen! Sie würden ſich vor ſich ſelbſt feige 
nennen. Gehen Sie. Meine Gedanken wer- 
den Sie begleiten!” 

Ohne ein Work ritten ſie zurück. Roſen 
ſprach kurz bei Heinrich vor. Am Abend ver- 
ließ er München. 


6. Kapitel. 


Schon in der erſten Nacht, da Roſen jei- 
nem bedrohten Land entgegenfuhr, ſah Ada 
qualvolle Träume. Sie fuhr durch ſchwarze, 
unheimliche einſame Wälder, aus denen plöß- 
lich die Flammen brachen, und ſie wußte, daß 
dort ihr Glück verlohte. Dieſe Angſt überfiel 
fie auch im Wachen. Solange Rofen käglich 
gekommen war, hatte Ada feſt geglaubt an 
ſeine Überlegenheit in allen Gefahren. Jetzt 
war es anders. Sie ſah ihn, den halbblinden 
Mann, umlauert von kauſend Gefahren. Hätte 
fie eine Adreſſe gewußt, fie hätte ihn kelegra⸗ 
phiſch zurückgerufen. Er aber meldete nur in 
kurzen Karten feine Ankunft in Berlin, Wir- 
ballen, Riga — — dann wurde alles ſtill. 
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Jetzt erſt empfand Ada, wie einſam ihr 
Haus war, wie glückarm ihr Leben. Ihre käg⸗ 
lichen Ritte freuten fie nicht. Ihr Pferd ſelber 
ſchien den Kameraden zu miſſen. Vor Hein- 
richs Beſuchen fürchtete ſie ſich. Sie fühlte, 
daß er fie errief, auch wenn fie ſchwieg. Sie 
ſpürte in dieſem Schweigen nicht freundſchaft⸗ 
liches Verſtehen, ſondern den Groll und den 
Gram. Von Roſen ſprachen ſie nie. Und doch 
wäre Ada dankbar geweſen wie für ganz großes 
Glück, hätte ſie ſprechen können von ihm. 

Von Tag zu Tag wuchs ihre Angſt. Es 
kamen keine Nachrichten mehr von ihm. Die 


Zeitungen wußken wenig. Vereinzelt nur 


brachten fie Kunde, aber dieſe laufete: Brand, 
Raub, Mord! Immer grauſiger erſchien Ada 
das große, dunkle, winterſtarre Land jenfeits 
der öſtlichen Grenze, in das er gegangen war. 
Der Horizont nach jener Seite ſchien ihr ge- 
tötet von Feuersbrunſt und Blut. Und die 
Stille war die des Kirchhofs. Wohl ſagte fie 
ſich käglich, daß Telegranh und Poſt wohl ſtock⸗ 
ten, daß keine Nachrichten nichts Schlimmes 
bedeuten müßten. Auch die Zeitungen fchrie- 
ben das. Aber die Angſt blieb. Sie ſah ihn 
tödlich verwundet aus den Schlitten geriſſen, 
ſah ihn mit zerſchoſſener Stirn im Schnee auf 
der Heide, und die Wölfe kamen und fraßen 
ihn. Sie machte ſich gräßliche Vorwürfe, daß 
fie ibn hineingetrieben in furchlbarſte Gefahr, 
fie, die ihn hätte zurückhalten müſſen. Schluch⸗ 
zend geſtand fie eines Abends Frau von Schä- 
wen ihre Qual. 

Dieſe ſtrich leiſe Adas ſchönes Haar, deren 
Stirn ſich in die Kiffen des Diwans vergrub. 
Nicht ſich grämen über Dinge, die geſchehen 
mußten! So oder fo! Alles geſchieht richtig. 
Was wir dazu kun, iſt wenig. Vielleicht braucht 
es dies, um Ihnen das eigene Gefühl klarzu- 
machen!” 

Ada richtete ſich auf, mit großen Augen 
ins Leere ſtarrend. Ich habe ihn immer ge- 
liebt, nur ihn, ſagte fie mit harker Stimme. 
Ich habe ihn geliebt, vor Jahren ſchon, als ich 
ihn das erſte Mal ſah. Ich erinnere mich deut- 
lich, auch in meiner Ehe oft an ihn gedacht zu 
haben.” 

Solchen Täuſchungen unterliegen wir 
immer nachträglich!“ ſuchte Frau von Schäwen 
zu fröffen. 
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Ada beharrte: „Es find keine Täuſchun⸗ 
gen. Ich fühle es. Aber ich war zu feige, 
mir das zu geftehen; ich war zu ſchwach, um zu 
handeln; ich ſtand zu ſehr unter der banalen 
Allerweltsanfhauung vom Glück!“ 


Eine Woche verging und noch eine. Ada 
war krank vor Aufvegung, Qual und Reue. 
Bleich wie ein Geſpenſt traf fie eines Abends 
in Heinrichs Atelier. Sie ſank auf einen 
Stuhl, geſtand alles und bat um feinen Rat. 
Er hörte mit ſchmerzlich verzogenen Lippen zu, 
aber er wußte auch nichts zu jagen als vom 
ſtochenden Verkehr und zerſtörten Bahnen. 

Ada erhob ſich mit gewallſamem Enkſchluß. 
Ich kelegraphiere an den deukſchen Konſul in 
Reval.“ 

Heinrich zuckte die Achſeln: Sie werden 
nichts erfahren. 

Ada warf den Kopf zurück, ihre Züge 
ftrafften ſich. „Dann fahre ich felbft.” 

Heinrich ſah fie kopfſchüktelnd an. „Das 
hieße in den Tod rennen. Dort herrſcht völlige 
Anarchie. Man wird Sie auf offener Straße 
kokſchlagen und ausrauben. Das ganze Volk 
iſt aufgehetzt, hat den Verſtand verloren!“ 

Ada beharrte: „Lieber ſterben mit ihm 
oder für ihn, als fo leben!” 

„Das jagt ſich fo, aber man kuk es nich!” 

Doch, ich werde es kun!“ ſagte Ada und 
ging langſamen Schrittes den Weg zum Poft- 
amt durch die bleigraue Winkerdämmerung. 

Heinrich, am Fenſter ſtehend, ſah ihr nach. 
„Krank, ſchwer krank,” dachte er und ſchrieb 
an feine Schweſber. 

Drei Tage Wartens hatte Ada ſich ge- 
geben. Wie ein Goktesurteil ſollte es fein. 
Kam nichts in dieſer Friſt, fo war es das Zei- 
chen für fie zur Fahrt. Schon am zweiten 
Abend begann ſie zu packen. 

Da erſchien Fia Pfeiffer. Sie war zu- 
nächſt bei Heinrich geweſen, der ihr alles er- 
zählt und fie angefleht hatte, Ada zurückzuhal- 
ten, koſte es, was es wolle. 

Ada empfing die Freundin blaß, hochauf- 
gerichtet, mit großem Ernſt. Die Arztin wagte 
nicht zu ſagen, warum fie kam. Stumm hörte 
fie, was fie durch Heinrich wußte, noch einmal 
von Ada ſelbſt. Sie fühlte, wie furchtbar der 
Schmerz dieſer ſtolzen Frau ſein mußte, daß ſie 
ſo offen ſprach. | 
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„Und Sie find ficher, daß es Liebe, nicht 
etwa bloß Mitleid ift?” fragte fie endlich. 

Für mich gibt es eine derartige Frage 
nicht!” ſagte Ada mit hartem Kehlkopfton. 
Ich weiß nur das eine, was ich vorher nicht 
gewußt habe: wo meine Pflicht if. Mein gan- 
zes Leben lang hat ein Spruch mir vorge- 
ſchwebt, den meine Mukter mir mitgegeben 
vor vielen Jahren: ‚Nur der iſt des Höchſten 
würdig, der ſelber ſich nur des Höchſten für 
würdig hält. Ich habe ihn jeßt begriffen. 
Früher glaubte ich, im Beſitz, dem von allen 
beneideken Beſitz müßte der höchſte Gewinn 
des Lebens liegen. Heute weiß ich, wie falſch 
das war. Nicht der Beſitz iſt's, worauf es an- 
kommt, nein, die Mühe, die wir uns machen 
darum, die Aufgabe, die wir uns ſtellen. Er 
mag krank ſein, blind. Eben darum, ſage ich, 
werde ich zu ihm ſtehen!“ 

Sie krat ans Fenſter, preßte die Stirn an 
die Scheiben und ſah in die neblige Nacht. Fia 
kam leiſe an ihre Seite. Sie faßke die Hand 
der Freundin, die kraftlos herniederhing. End- 
lich ſagte fie: „Ih war gekommen, Sie zurück- 
zuhalten. Ich verſuche es nicht mehr. Ich 
glaube, Sie haben recht!” 

Ada umfaßte dankbar die Hand der Arz- 
fin. Sie ſah ihr tief in die Augen, durch die 
großen Brillengläſer hindurch. Ich weiß, 
auch Sie würden ſo handeln! Jede Frau, die 
wirklich des Namens werk iſt, würde fo fun. 
Als ob wir etwas anderes vom Leben wollten 
als uns hingeben und hinſchenken aus kiefſter 
Liebe!“ f 

Fia ließ die Hand Adas los. Sie krak ins 
Zimmer zurück, ſtrich ſich übers Haar und ſchien 
mit etwas zu ringen, das ſchwer heraufſtieg aus 
ihrer Bruſt. Dann feßte ſie ſich an den Tiſch, 
vergrub das Geſicht in beide Hände und be- 
gann zu ſprechen, leiſe, wie zu ſich ſelbſt, und 
Ada, regungslos lauſchend, ehrte ihre Worke. 
Ich will Vertrauen mit Vertrauen erwidern, 
ſagte fie. Ich will Ihnen etwas erzählen in 
dieſer Stunde, wovon ich niemals ein Work 
verraten habe. Das, was Sie kun wollen, habe 
ich verſäumt! Ich weiß, daß ich häßlich bin, 
aber einmal hat doch mich einer geliebt, wirk- 
lich geliebt. Ich war Aſſiſtenkin in einem Thü- 
ringer Krankenhauſe damals. Unker meinen 
Patienten war ein Lehrer vom Dorf, der einen 
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Selbſtmordverſuch gemacht hatte in einem 
Schwermutsanfall. Ein armer Menſch war's, 
mit feinen, lieben Zügen, der niemand hatte 
auf der Welt. Der hat mich geliebt, wirklich 
geliebt, weil ich guf zu ihm war und zu ihm 
ſprach, wie niemals ein Menſch zu ihm ge- 
ſprochen hatte. Er ſagte mir's auch. Ich aber 
wollte nicht hören. Ich redete mir vor, ich fei 
zu anderem berufen, könnke nicht verſauern 
mit ihm in feinem Gebirgsdorf, ich hätte grö- 
Bere Pflichten! Sie wiſſen das! Ich vede mir's 
noch jetzt vor, mir und anderen. Aber in mei- 
nen ſtillſten und ehrlichſten Stunden, da weiß 
ich, wo mein Glück gelegen hätte, jetzt, wo's zu 
ipät iſt! Es hat nur wenig Wochen gedauert. 
Als er aus dem Krankenhaus fort war, da hat 
er ſich erſchoſſen.“ ; 

Ada trat unhörbar näher. Sie ſah, wie 
Fias unſchöner Körper leicht zuckte. Und jetzt, 
als ſie milde die Hand auf die Schulter der 
Weinenden legte, da hob fie den Kopf. In den 
ipigen, häßlichen Zügen lag ein Ausdruck un- 
endlicher Weichheit, den Ada nie gefehen. 
Große Tränen quollen hervor unker der Brille. 
Langſam beugte ſich Ada nieder und küßte die 
Freundin auf die zermürbte Stirn. — So ſchie⸗ 
den ſie. 

Am nächſten Tage kam Ada zu Heinrich, 
um ihm Lebewohl zu ſagen. Er fragte, ob er 
noch helfen könne in etwas. 

Ada berichtete, fie habe ſelegraphiſch ihren 
Schwager in Berlin um Beſorgung von Paß, 
Empfehlungsbriefen an die Konſuln ufw. er- 
ſuchk. Noch am ſelben Abend würde fie fah- 
ten, mit jenem Zuge, den Roſen benutzt habe, 
als er davonfuhr. 

Halb ſcherzend verſuchte Heinrich noch ein- 
mal ſie zurückzuhalten. Sehen Sie nicht ein, 
daß das Ganze eine heroiſche Dummheit ift?” 
fragte er. 

Ada lächelte ſchmerzlich: „Vielleicht haben 
Sie recht. Aber liegt nicht allem Heroismus 
Dummheit zugrunde? Iſt der Verſtand jemals 
heroiſch? Wir wollen nicht ſtreiten, Heinrich, 
in dieſer Skunde, die vielleicht die letzte iſt, in 
der wir uns ſehen.“ 

Mit großen Schritten ging Heinrich auf 
und nieder. „Vielleicht die letzte!“ ſagte er 
bitter. Eben darum muß ich ſprechen, was ich 
nie gedurft habe all die Jahre hindurch. Ich 
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habe Sie geliebt, Frau Ada, fo ſehr geliebt, 
wie ich es je gekonnt habe. Sie ſind mir der 
Inbegriff des menſchlichen Adels geweſen, wie 
ich ihn erfräumt habe und nie habe geſtatken 
können: einfach, edel, groß. Ich habe Ihre 
Schönheit geſehen, wie nie einer ſie ſehen wird. 
Ich kann die Augen ſchließen und ſehe Ihre 
Augenbrauen, den feinen Rücken, Ihre Naſe, 
das Lächeln Ihres ſtarken Mundes mit über- 
irdiſcher Klarheit. Wer wird das je verſtehen? 
Und nun gehen Sie hin und verſchenken all 
dieſe Schönheit, all dieſe Gnade der Natur - 
einem Manne, der niemals das ſehen wird!” 


Ada ſah ihn an: „Nicht bitter werden, 
Heinrich, in dieſer Stunde! Ich weiß, was ich 
Ihnen danke, und vielleicht ſind Sie der Menſch 
geweſen, der mir am nächſten ſtand von allen. 
Was war mir mein Bruder oder meine 
Schweſter? Sie ſind mir mehr und Tieferes 
geweſen als Freund. Aber das, was Liebe iſt, 
iſt etwas anderes. Das hat nichts zu kun mit 
Dankbarkeit und Freundſchaft. Auch nicht mit 
der Schönheit, die vielleicht nur ein Hemmnis 
war für mich, zu dem zu kommen, was ich als 
Liebe erſehnte. Vielleicht iſt es das geweſen, 
was uns beide getrennt hat, daß ich fühlte, Sie 
liebten mich um dieſer geprieſenen Schönheit 
halber, die ſo wenig mit mir ſelbſt zu kun hat 
als der Reichtum oder meine Zoileften. Und 
das iſt es, was mich zu dieſem anderen kreibk, 
daß ich fühle, er wird mich lieben auch dann, 
wenn er nie etwas ſieht von dieſer Schönheit, 
nie etwas von dem genießt, was mich anderen 
begehrenswert erſcheinen ließ und worum ich 
beneidet wurde. Er wird mich um meiner ſelbſt 
willen lieben, um jenes etwas willen, das viel- 
leicht zu kief liegt, um mit Worten ergriffen zu 
werden, das aber dennoch da iſt und wirklicher 
als alle Wirklichkeit.“ 

Heinrich begleitete Ada am Abend zum 
Münchener Hauptbahnhof. Schweigend gin- 
gen ſie auf und nieder vor der langen Reihe der 
Schlafwagen. Plötzlich ſagte Ada: „Mir iſt 
ein Gedanke gekommen, Heinrich. Wiſſen Sie 
noch, damals, als ich nach Hauſe reiſte beim 
Tode meines Vaters, damals gelang Ihnen 
mein Bild, dieſes Bild, das zerſtörk wurde und 
nie wieder gelingen wollte ſeitdem. Vielleicht 
gelingt es Ihnen jetzt. Vielleicht ſtanden wir 
uns zu nah bisher, es fehlte die Diſtanz, die 
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wohl nötig iſt für alle große Kunſt. Aber ich 
meine, wenn Sie wollten, wenn Sie das geftal- 
tefen, was in Ihrer Seele lebt, nicht das, was 
ich wirklich bin, aber das, was Sie in mir in 
Ihren reinſten und beiten Stunden ſahen, das 
müßte dann werden, was Sie erhofft haben. 
Heinrich lächelte bitter: Alſo Sie meinen, 
die Kunſt wäre nur in der Enkſagung möglich? 
Und dabei glaubte ich, ſie wäre ein Erobern!“ 
Ada gab ihm die Hand. „Vielleicht iſt 
ſie beides!” 
Er ſtand noch lange und ſah den Zug ent- 
ſchwinden, rokleuchkend in der dunklen, nebligen 
Winternachk. — — 


7. Kapikel. 

Ada ſchlief nicht in dieſer Nacht. Nur 
ein fiebriger Halbſchlummer überfiel fie zu- 
weilen. Darinnen wandelten ſich die einzelnen 
Lichter der ſchwarzen Landſchaft zu lohenden 
Feuersbrünſten und die vorüberſprühenden 
Funken der Lokomokive zu Fackeln und Brän⸗ 
den, die immer neue Gluken entzündeten. Und 
in allen rang Berend von Roſen mit dem Tode. 

Keine Stunde länger als nötig blieb Ada 
in Berlin. Schwager Mar kat kopfſchüttelnd, 
was Ada heiſchte. Er fühlte, hier half kein 
Widerſpruch. Luiſe war außer ſich, als Ada 
ihr kalt und ſtolz erklärte, daß fie mit dem 
Manne, dem fie ſich verlobt fühle, kämpfen 
und, wenn es fein müſſe, fterben werde. Auf- 
geregt beſchwor fie Ada abzuſtehen und malte 
mit nervöſer Angſt an die Wand, was fie von 
den Schreckniſſen der Revolution gehört und 
geleſen Hatte. Verächklich dachte Ada: „Dabei 
iſt's nicht Schweſternliebe, bloß Feigheit, ge- 
wohnheitsmäßige Feigheit, was aus ihr redet!” 
Nur Edith, die ſieb zehnjährige Edith trat auf 
Adas Seite. Ich würde handeln wie Tanke 
Ada!” ſagte fie und ihre Augen leuchteten be- 
wundernd. Ada küßte fie auf die Stirn und 
ſtrich ihr das blonde Haar. „So ſeid Ihr! In 
deinem glücklichen Alter verfteht Ihr den Mut 
zum Ungewöhnlichen! Später?“ 

Wieder folgte eine Naht in der Bahn, 
und am nächſten Tage kam bei Wirballen die 
Grenze. Die Strecke nach Riga war in Be— 
trieb, ſtarkes Militär bewachte die Züge. Ada 
ſaß, die Stirn an die Scheiben preſſend. Das 
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war ſein Land! Schwerer Nebel drückte auf 
endloſe Flächen und verſchneite Wälder. Sel- 
ken nur, verborgen im Schnee, kamen Dörfer 


‚und Blokhütten. Man ſprach im Zuge von 


der Revolution. Auch aus den Lauten ihr 
fremder Sprachen glaubte Ada Schreckgeſchich⸗ 
ten zu hören. Endlich überwältigte fie die Mü⸗ 
digkeit, und ſie fiel in kiefen Schlaf. 

Ein beruhigendes Gefühl überkam Ada, 
als die deutfhen Straßen Rigas fie aufnah- 
men. Alles ſchien ruhig, nichts erinnerte an 
Krieg und Revolution. Die Geſchäftsfreunde 
des Bruders, an die Ada ſich wandte, nahmen 
fie freundlich auf. Der deutſche Konſul ver- 
ſprach Unkerſtüßung. Freilich, dunkel genug 
klang, was fie fagten. Der Verkehr nach Eft- 
land ftockte ganz. Nachdem die Letten im Sũ⸗ 
den blutig niedergerungen waren, hatten im 
Norden die Eſten ſich erhoben und, gehetzt von 
fremden Führern, Gut um Gut in Flammen 
geftekt. Genaueres wußte man nicht. Das 
Militär war zum Schutze des Zaren nach Pe- 
tersburg geholt, Reval, die Hauptſtadt, war 


ohne Licht, und in den dunklen Straßen wübete 


der Pöbel, während vom Lande her die Gluf 
der brennenden Höfe hereinſchien. Was man 
nicht wußke, ergänzte man durch Schilderungen 
aus größerer Nähe. Man erzählte Ada, ſie 
wußte nicht ob zur Unterhaltung oder um fie 
abzuſchreckhen, wie in Tukkum die Letten 
Drähte über die Gaſſen geſpannk, da hinein fie 
die Soldaten des Nachts gehetzt und wie mit 
RNeßen fie gefangen hätten, um fie dann mit 
Steinen fofzuwerfen. Lauter Greuel, die Ada 
erſchauern ließen und doch nur ſie raſcher 
trieben. 

Inzwiſchen bahnten Adas reiche Kredit- 
briefe die Wege. Ein zuverläſſiger Lette, der 
eſtniſch verſtand, war gefunden, der gegen 
hohen Lohn verſprach, Ada nach Arrofer zu 
bringen, dem Gute, wo Roſen wohnte. Zu- 
nächſt fuhr die Bahn eine Strecke, langſam 
zwar, gleichſam jeden Meker unterſuchend, ob 
nicht die Schienen aufgeriffen oder Bomben 
gelegt ſeien. Endlich ftockte fie ganz. Der Dol- 
melſch ging ins Dorf, kaufte einen Schlitten 
und einige der kleinen, aber zähen ruſſiſchen 
Pferde. Das Geſpann war höchſt primitiv 
und von mehr als zweifelhafter Sauberkeit. 
Durch Annageln eines Brettergerüſtes brachte 


280 


man wenigſtens eine Art von Rückenlehne zu- 
ftande. Dann ging's los nach Norden. Karten 
und Kompaß führten. 

Allmählich kam man ins Land der Eſten. 
Armſelige Katen, die gleichſam ſich in den 
Schnee duckten und ängſtlich die ſchornſtein⸗ 
loſen Dächer über die Ohren zu ziehen ſchienen 
beim Nahen von Menſchen, kauchken auf. 
Rohe Zäune aus ſchräggelegten, mit Geflecht 
verbundenen Lakten, gitterfen die Felder. Zu- 
weilen erblickten fie Menſchen. Der Führer 
ſprach mit ihnen, und böswillig und geduckt 
gaben fie Antwort. Dann kamen wieder die 
Wälder, weite, ungepflegte Urwälder, dahinein 
die Axt nur ſelten drang, ſchwarze Wälder, 
tief verſchneit, jo daß die Aſte ſich müde nieder- 
beugken zur Erde. Ada glaubke, irgendwoher 
aus der grauſigen Skille müßte ein Rudel von 
Wölfen brechen, obwohl der Führer fie be- 
ruhigte. Furchtbar erſchrak Ada, als der erſte 
ausgebrannke Gutshof erſchien. Nackte Bal- 
ken ſtreckten ſich, ſchwarz verkohlt, in die 
bleierne Schneeluft wie hilfeſuchend. Ada 
dachte daran, wenn ſie ſo Arrofer finden 
würde! Aber nein! Sie trieb vorwärts, und 
ununterbrochen bewegten ſich vor ihr die ffar- 
ken ruſſiſchen Krummhölzer der Pferde. Wie- 
der Wälder, Wälder. Dann Eftenkaten, dann 
und wann ein Ritterhof, deren weiße Säulen- 
bauten im Winde froren, deren Türen ver- 
rammelf waren, und auch ſolche, durch deren 
ausgebrannte Fenſter der Schneewind wehke. 

Tief in ihre Pelze gehüllt, weder Kälte 
noch Müdigkeit ſpürend, ſaß Ada im Schlitten. 
Sie war in fiebernder Erregung, die nur eins 
fühlte, daß jeder Peitſchenhieb des Führers ſie 
näher brachte zu dem, den fie liebte. Wohl 
wußte fie, daß in dieſen Wäldern der Tod auf 
ſie lauern könnke, doch war ihr, als hätte ſie 
nie ein ſolches Glück gekannt, wie hier in der 
grenzenloſen Ode, durch die ſie fuhr, dem 
Manne, den fie liebte, entgegen. Es war ihr, 
als ſei alles, das hinker ihr lag, nur Vorſpiel 
geweſen für dieſe Fahrt ins Ungewiſſe. Zu- 
weilen kauchte in abgeriſſenen Bildern wie 
Fieberphantaſien ihr früheres Leben auf. Was 
war es geweſen, da es am ſchönſten war? War 
ſie nicht da, wo man am meiſten ſie beneidet 
hatte, einſam und elend geweſen? Was war 
der Glanz, der Reichtum, die ſüdliche Sonne? 
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Was hatte ſie erreicht mit ihren Gaben, die 
man jo laut geprieſen? War es ihr gelungen, 
die Menſchen froher und beſſer zu machen? 
Sie dachte an Capteyn, Siwinna, Heydorn, 
Hektor und alle die anderen. Was war geblie- 
ben? Nichts als ein fades Erinnern, eine ekle 
Ernüchterung! War nicht alles, was groß in 
ihrem Leben und rein und heilig geweſen war, 
eine Sehnſucht geweſen, die nichts gemein 
hatte mit all dem, was hinter ihr lag? Eine 
Sehnſuchkt, die fie auch jet wieder trieb? Und 
doch fühlte fie, es war ein anderes, nicht mehr 
das kühle Spiel von einft, nicht mehr eitle Ge- 
nußſucht und Gier nach dem Glück, die fie ſich 
vorwarf, wenn fie zurückdachte an ihr vergan- 
genes Leben. Jetzt war es anders. Nur geben 
wollte fie, nicht empfangen; geben, geben all ihr 
Sein und Leben, und dankbar noch ſein, wenn 
der es nahm, dem fie es enkgegenkrugl! 

Weiter ging es. Früh wurde es Nacht. 
Die nordiſche Sternennacht leuchtete über den 
holprigen Wegen, über die der Schlitten huſchte 
wie ein Geſpenſterwagen. 

Am zweiten Tage erklärte der Führer, 
daß er den Weg verloren habe. Schon lange 
ſah man weder Haus noch Menſchen. Man 
fuhr über vereiſte Moore, die im Sommer ge- 
mieden wurden. Der Führer war völlig er- 
ſchöpft. Ada ftieg aus, wechſelte die Pferde, 
gab ihnen den Fukterſack, nahm dann ſelber die 
Zügel und krieb nach Norden. Es ging über 
Felder und jene ſteinigen Wieſen, die der Lekke 
Heuſchläge nannte. Ada mußte den Schlit— 
ten langſam gehen laſſen, damit er nicht zer- 
breche an den zahlloſen Steinen, die wie Klip- 
pen aus dem Schnee ragten. Lauklos ging es 
voran, unter der kief ſtehenden, ſtrahlenloſen 
Sonne des Nordens. Ada ſpürte nicht Hunger 
und Durſt. Was an Mundvorrat da war, ließ 
ſie willig dem Führer. All ihre Sinne waren 
geſpannt, kein Zurückblicken gab es mehr, nur 
noch der Augenblick nahm ſie in Anſpruch. 
Dorwä:ts, vorwärts! 

Er weit fie ſich orientieren Konnte nach der 
Karte wußte fie: man war jetzt dort, wo die 
Gefahr am größten war. Sie hatten die Schel- 
len entfernt vom Geſchirr der Pferde: alles, 
was verraten konnte, war beſeitigt. Wieder 
wurde es dunkel. In weiter Ferne färbke der 
Himmel ſich rot. Ohne zu fragen, wußte Ada, 
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was es bedeutete. Ihr ſchmerzender Rücken 
ſtraffte ſich. Vorwärts, vorwärts! Hinter ihr 
ſchnarchte der lektiſche Führer. 

Plötzlich hielt fie an. Sie ſah in der Däm⸗ 
merung einen Mann am Zaune lehnen. Sie 
rief ihn an auf Deutfh. Keine Antwort 
folgte. Sie weckte den Führer. Schlaftrunken 
wickelte er ſich aus feiner Decke. Auch Ada 
ſtieg aus und vorſichtig ſtapften fie durch den 
Schnee dahin. Noch immer rührte der Mann 
ſich nicht. Der Lekte brüllte ihn an, dann 
packte er ihn. Schwer wie ein Holzklotz fiel 
der Fremde zur Erde. Er war kor. Unter 
einer Mühe aus Schaffell ftarrfen glaſige 
Augen auf. Ada fuhr zurück. Sie eilte davon 
über den Schnee, ohne zu forſchen, wie jener 
geſtorben war. Sie trieb nur vorwärts. Aber 
der glaſige Blick des Token verließ fie nicht. 
überall ſah fie ſtarre Menſchen jetzt im Dunkel 
an den Bäumen ſtehen. Sie wußte, es war 
Trug, es verging, wenn ſie ſchärfer hinſah. 
Aber was half's? Am nächſten Baume ſtand 
wieder einer, und wieder ſtarrten die glaſigen 
Augen fie an, wohin fie blickte in der Dämme- 
rung. Sie mußte die Zügel abgeben. Nur 
eine ſchwache Laterne hatten fie noch, da das Öl 
ihnen fehlte. Damit mußten fie irgendwohin 
zu Menſchen kommen, obwohl vielleicht dork 
gerade Gefahr drohte. Vorwärks, vorwärts! 
Eintönig hallte der Ruf des Führers über den 
Schnee, ſcheues Echo weckend zwiſchen den 
Stämmen. Zu ihrem Troſt hatten fie einen 
Weg gefunden, darauf verſchneite Spuren lie- 
fen. Da er im großen die Richkung nach Nor- 
den hielt, folgten ſie ihm, hoffend, daß er zu 
Menſchen führe. 

Plötzlich lichtete ſich der Wald, und Hunde⸗ 
gebell wurde lauf im Dunkeln; hart rief eine 
Stimme an. Es war zu fpät zum Wenden. 
Mochte kommen, was wollte! Ada faßte den 
Browning feſter. Sie ſah dunkle Geftalten 
ſich nähern über den Schnee. Lakernen blitzten 
auf. Schon aber wandte ſich der lektiſche Füh⸗ 
rer, und wie ein erlöſendes Zauberwort klang 
es Ada in die Ohren: Deutiche! 

Ada hakte ſich aufgerichtet, warf die Decken 
beiſeite und nannte ihren Namen. Höflich 
grüßten die Herren, und als man ſich kurz ver- 
ſtändigt hakte, warfen fie die Gewehre fiber 
und baken Ada, ihnen zu folgen. 
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Kaum hundert Schritt um die Ecke des 
Waldes lag ein deutſcher Herrenhof, in der 
braunroten eſtländiſchen Holzarchitekkur er- 
baut, deren Ada ſchon mehrere geſehen hatte. 
Man half ihr beim Ausſteigen. Kaum ver- 
mochte ſie die wenigen Stufen der Treppe zu 
erklimmen, ſo ſtarr waren die Glieder. 

Ada krat in einen großen Kreis von Her- 
ren, die ſich erſtaunt erhoben beim Anblick der 
fremden, ſchönen Dame. Es waren faſt aus- 
nahmslos ſehr große Erſcheinungen. Ada hörte 
den Sprachklang, der ihr ſo vertraut war von 
Rofen her. Einen Augenblick hakte ein unbe- 
ſchreibliches Hoffnungsgefühl fie durchzuckk. 
Als ſie ſah, daß er nicht darunker war, ſank ſie 
tödlich ermaktet auf einen Seſſel. 

Mit Mühe faßte fie ſich ſoweit, den ſie um- 
drängenden Herren mit gewaltſamem Lächeln 
zu jagen: Eine verirrte Reiſende bitfet um 
Ihren Schuß.” Jitkernd nannte fie dann ihr 
Ziel. Sie fürchkete, das Schlimmſte zu hören. 
Indeſſen man wußte nichks Genaues. Nur 
einer, ein behaglich ausſehender dicker Herr 
rief plötzlich von hinten: Der wilde Roſen? 
Der hat's gut gemacht! Der war daheim, als 
es losging dort oben, während wir alle in Re- 
val ſaßen. Er hat einen Zaun um fein Haus 
gezogen und den Eften ſagen laſſen, wer den 
überſchritte, bekäme eine Kugel in den Kopf. 
Und er hat ihnen ſein Ehrenwork gegeben, 
daß er fie alle in die Luft ſprengen würde mit 
feinem ganzen Haufe, wenn fie es befräten. Da 
ſind ſie abgezogen. Sie kannken den wilden 
Roſen.“ Das indeſſen war lange her, es konnke 
viel geſchehen ſei, und man verhehlte Ada 
nicht, daß gerade in jener Gegend die Revolu- 
tion beſonders grauſig gekobt habe. 

Trotzdem wurde Ada faſt heiter, als ſie 
im Kreiſe der Herren das Abendbrot einnahm. 
Sie erzählten ihr, daß fie einen organiſierken 
Selbſtſchutz von lauter Guksherren darftellten, 
der ſchon eine ganze Reihe bedrohker Güker ge- 
rettet hätte. Im übrigen ſeien die Aufrührer 
verſprengt, es hieße ſogar, daß Militär in Re- 
val angekommen ſei. Nach dem Eſſen jedoch 
vermochte ſich Ada nicht mehr zu halten; man 
geleiteke ſie in ein Zimmer, und ſofork verſank 
ſie in ſchweren Schlaf. 

Als fie erwachte, war es ſogar hier im 
Norden ſchon heller Tag. Einige Herren führ- 
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ken fie ins Frühſtückszimmer und berieten mit 
ihr, was zu kun ſei. Von dem Vorſchlage eini- 
ger Herren, zu warten, bis Ruhe im Lande 
wäre, wollte Ada nichts wiſſen. Man ver- 
hehlte ihr nicht, daß Gefahr beſtehe. Gerade 
jetzt, wo der Aufruhr ſich zerfplittere, wimmele 
es in den Wäldern von allerlei Geſindel. In- 
deſſen erbof ſich einer der jungen Herren, Ada 
zu geleiten. Er war landeskundig und hoffte, 
noch am Abend nach . kommen zu 
können. 


Die Sonne glitzerke über dem Schnee, als 
man aufbrach. Lange noch winkte Ada zu- 
rück nach dem gaſtlichen Hofe, wo die Herren, 
die Flinten über den Schultern, ihr nachſahen. 
Einige hatten ihr Grüße für Berend Roſen, 
den fie kannten, mitgegeben. Adas jugend- 
licher Begleiter, ein Herr von Mohrenſchild, 
ritt an ihrer Seite. Ada, ſehr erquickt durch die 
lange Nachtruhe, war wieder ganz die heitere 
Welkdame, die trotz ihrer inneren Erregung 
lächelnd Konverſation zu machen wußke. Auch 

Mohrenſchild Hatte Roſen zuweilen auf den 
Revaler Terminen geſehen. Obwohl er ihn 
nicht näher kannke, wußte er eine Reihe von 
Geſchichten, die umgingen von dem wilden 
Reiter. Ada war glücklich, von ihm, immer 
wieder von ihm ſprechen zu können. 


Erſt allmählich kam die Mattigkeit zurück. 
Das Geſpräch wurde ſtiller. Mohrenſchilds 
Auge hing oft geſpannk am Horizonk. Einmal 
verließ er die Straße, denn er glaubte Rauch 
zu erblicken. Dann wurde es dunkler. „Nur 
noch ein paar Stunden!” fröftete er. Aber ge- 
rade dleſe letzten ſchienen Ada die ſchlimmſten. 
- Jeßt erſt trat ihr der Gedanke nah, daß fie an- 
kommen könnte und ihn nicht mehr finden. 
Sie ſchauerke innerlich zuſammen. Vielleicht 
ſtreckken ſich ihr die verkohlten Balken ſeines 
Gubes entgegen, vielleicht fand fie ſeine Leiche 
mit verglaſten Augen. Wieder waren die 
Halluzinationen da. Wieder ſah ſie ſtarre 
Männer lehnen an den Bäumen und konnke 
ſich nicht wehren. Selbſt wenn ſie die Augen 
zubielt, ſah fie die ſchrecklichſten Bilder. 
Schweigend trieb Mohrenſchild voran, zuweilen 
nur haltend, um zu lauſchen oder auf eſtniſch 
mit dem Wagenführer kurze Jwleſprache 
tauſchend. 


Der Roman einer ſchönen Frau. Von Richard Freyen. 


Schon war es dunkel. Höher wurden die 
Hügel. Langſam und vorſichtig kaſteten die 
Pferde voran. Auf einer Hochfläche haltend, 
wies Mohrenſchild mit dem Karabiner ins 
Schwarze. „Dort hinten muß das Meer fein! 
Wir ſind nicht mehr fern!“ ſagte er. Ada 
bohrke den Blick ins Dunkel, aber ſie ſah nur 
Nacht. Dann ſank fie zurück in völlige Le- 
thargie, und nur zuweilen mußte fie die Bäume 
anſchauen oder die Felder, und fie fragfe ſich, 
ob die ſchon ihm gehörten, ob er vielleicht Hier 
geritten war in ſeiner Jugend. 

Was dann geſchah, war Ada wie im 
Traume. Breit und ſchaktenhaft tauchte ein 
mächtiges Haus aus dem Schnee. Lichter glüh⸗ 
ken ins Dunkel, Hunde ſchlugen an. Eine Tür 
öffneke ſich. Eſtniſche Worke erkönten, denen 
Mohrenſchilds Stimme luſtig auf deutich- er- 
widerte: Freundel 

Und dann ſah Ada ihn ſtehen zwiſchen den 
Säulen des Vorbaues, die Flinte in der Lin- 
ken. Er krug eine Mütze und kam, ohne zu 
erkennen, langſam die Skufen herab. Sie hob 
ſich empor, ſchwang ſich mit ſchweren Gliedern 
binaus, nannke ſeinen Namen, dann brach ſie 
ohnmächtig zuſammen. Starke Arme krugen 
ſie hinauf. 


Dann aber, als ſie erwacht war in ſeinem 
Hauſe, wo er an ihrem Lager geſeſſen, dann, 
als ſie hochaufgerichtek vor ihm ſtand, die 
Hände auf ſeinen Schultern, während feine 
Arme ſie leicht umſchlangen, da erzählte ſie 
unker Jauchzen und Weinen, was geſchehen. 

Er ſchaute fie an. Sein Geſichk ſtrahlte. 
Ada ſah es kroß der verdeckten Augen: Mor- 
gen brechen wir auf nach Reval!“ ſagte er. 
Mag jetzt das alke Haus verbrennen. Ich 
habe Köſtlicheres zu ſchützen!! Ada aber 
wehrte mit ſtolzem Lächeln: „Nein, wir blei- 
ben! Was kann uns geſchehen? Was kann 
uns der Tod noch anhaben? Siehſt du, dies 
eine hab' ich gelernt in dieſen Tagen: Das 
Schickſal kann uns umwerfen, aber befiegen? 
Nein! Denn wenn wir wollen, ſind wir doch 
ſtärker als das Schickſal.“ 

Langſam zog Roſen ſie an ſich. Auch er 
fühlte in dieſer Stunde, ihnen konnke ao ge. 
ſchehen, ihnen nichtl | 


Die Stimme 


Ich kenn’ eine ſellſame Stimme 
Von wunderkiefem Klang, — 

Bald lodert ſie erzen im Grimme, 
Bald klingt fie voll Wehmuk — bang. 


Sie klingt wie eine Glocke 

Verloren vom Paradies, : 

Bald jauchzend, als ob fie frohlocke, 
And füß, ach, betörend ſüß. 


Wie Wellen, die wild ſich warfen 

In koſendem Giſcht zum Strand, 

So klingt ſie, — und dann wie Harfen 
Aus uraltem Wunderland. 


Ich ſeh nicht die weißen Brüfte, 
Das herrliche Frauenbild, 

Ich fühle nur: — Rauſch und Lüſte 
Durchtoben mich brandungswild. ... . 


Und fterben doch hin — und vergehen, 
Wenn deine Stimme mich bannt, — — 
Geſchloſſenen Auges gehen 
Wioöcht ich an deiner Hand 
Ach, all das Wehe, das Schlimme, 
Was in mir ſo qualvoll bang, 
Lullt ein deiner ſellſamen Stimme 
Tlef-wunderkiefer Klang. 
Eugen Skangen. 


* 


Mit ſolchen führern lasst uns ſiegen / von A. Ziege 


Na, Rüfterling, was bringen Sie fo ſpät am 
87” 


Der Adjufant klopft ſich den dicken Schnee 
vom Mantel und kritt dann an den rohen Arbeiks⸗ 
tiſch ſeines Majors. 

Den Befehl, den Roken Turm zu ſprengen, 
Herr Major. 

Ah, endlich! Ja, der iſt ein gar zu gutes 
Ziel, der Roke Turm hinter dem Feinde. Kann 
ihn denn unſere Artillerie nicht kriegen?“ 

Der Leuknank zuckt die Achſeln. 

Wann ſoll's denn geſchehn?“ 

„Noch diefe Nacht, ein Offizier, zwei Mann.“ 

Ja, das genügt. Wer nun? Laß ich fie 
melden, meldet ſich der ganze Troß. Ich henne 


meine Jungs.“ 
füngſte Leutnant, Herr 


„Vlellelcht der 
Major?” 

„Der, den wir ſchicken, kommk nicht wieder, 
Rüfterling.” 

„Nein, Herr Major.“ 

Voll Kummer ſteht der Altere in das düftere 

Lampenlccht. 

„Der Jüngſte? Einer Mutter leßker Sohn. 
Zwei fielen ſchon. Nein, das gehk nicht. Dann iſt 


der Leuknank Harkau; will bald auf Urlaub fahren, 
um ſich das Söhnchen anzufehen, das ihm fein 
junges Weib geſchenkt. Dann iſt der Oberleuknant 
Klinger, ſein Weib ſchwer krank. Dann Winkel- 
bus und Tringenkal. Und dann — — —” 

Der Oberleuknank Tringenkal iſt unvermöblt 
und wohl auch elternlos, ſoviel ich weiß.“ 

Ja, Rüſterling. Doch Gott hat ihn ſich aus- 
erwählt, als Künſtler feine Macht zu prelſen. 
Kennen Sie feine Bilder? Nein? Noch iſt die 
höchſte Höhe nicht erreicht, doch Wunderbares hat 
er ſchon geſchaffen, davor man beken möchte. Der 
kann noch tief die Menſchenſeelen faſſen — den 
nichk, den nicht.” 

Dann Winkelhus.“ 

Der hat fünf Kinder. Nein, der auch nicht. 
Es iſt ja noch ein Leutnant da — — —” 

Der Adjukank ficht feines Vorgeſeßten Hand 
erzittern, die krampfhaft den Befehl umklammerk 
hält. 

„Der iſt des Vaters einz'ger Sohn, fein ganzes 
Glück — bricht's bebend von des Jungen Lippen. 

Da trifft ihn feſt ein Blick aus klaren Augen. 
Der Kampf iſt ausgekämpft. 

„Sein ganzes Glück und auch fein ganzer 


„ 
) 


er 


- 
er 
* 
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Stolz. Der Vater wird's erfragen, und der Sohn 
wird jubelnd für den Kalſer ſterben. — Schicken 
Ste mir meinen Sohn. 

Dem Leutnant iſt's, als müßt' er niederfinken 
vor ſoviel Größe, ſoviel Überwinden. Doch feſt nur 
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klappen feine Sporen und heiſer könk's: „Wie Herr 
Major befehlen. 
Dann geht er in die kalte, dunkle Nacht. 
Doch in ihm brennt ein helles, kiefes Leuchten: 
Herrgotk, mit ſolchen Führern laß uns fiegen! 


Uinterliedchen 


Winter bietet ſchlimme Koſt: 

Reif und Schnee und Eis und Froſt. 
Ach, von allen ſeinen Gaben, 
Möcht ich auch nicht eine haben. 
Käm's auf mich an, ſagke ich: 
Lieber Winter, krolle dich! 


Doch der Winter mich nicht fragk, 
Ob er mir auch wohlbehagt, 
Fällt ganz plötzlich durch die Türen 
In die Welk und läßt mich frieren, 
Reicht mir feine ſchlimme Koſt: 
Reif und Schnee und Eis und Froſt. 
Leo Heller. 


Vater Thien / Skizze von Hellmuth Unger 


Unſere Erinnerungen an Vater Thlen gehen 
weit in die Kindheit zurück. Wir müſſen damals 
unſere Naſen noch in die Schulfibel geſteckk haben 
und den Ergebniſſen des kleinen Einmaleins“ 
feindlich gegenübergeſtanden haben, als Vater 
Thien es für richtig befand, ſeine angeborene 
Reiſeluſt und feinen Wanderkrieb einzuſchränken 
und ſich in unſerer Heimatſtadt niederzulaſſen. 

Und er war damals wohl bereits in einem 
Alter, in dem wohlhabende Leute ſich zur Ruhe 
fegen, um noch einige Jahrzehnte ekwas „vom 
Leben zu haben. 

Vater Thien kam ohne Anhang und Gepäck. 
Eines Morgens war er da, ſuchte ſich eine be- 
ſcheidene Wohnung, kauft ſich eine noch beſchei⸗ 
denere Einrichkung auf Abzahlung und nahm fein 
Handwerk auf, das ihm bald viele Freunde und 
wohl auch einen erkräglichen Gewinn brachte. 

Er war Blechſchneider von Beruf. 

Blechſchneider? So nannte er ſich jedenfalls. 
Seine Tätigkeit beſtand darin, daß er alles, was 
aus Blech und aus Draht beſtand und nicht mehr 
hallen wollte, zuſammenflichke, zufammenlöfete 
und dichbebe. Mauſefallen, Kuchenbleche und 
Formen. 

Eine ruhige, beſinnliche Tätigkeit, die dazu 
konkurrenzlo war. Und fie paßte für Vater 
Thien, der beſchelden, zurückhaltend und wohl auch 
ein heimlicher Träumer war. Und Meiſter Thien 
erwarb ſich mit ihr das Bürgerrecht in der kleinen 
Harzſtadt. 

Einige Jahre ſpäter tauchte plötzlich eine Frau 
auf, wohnte bei ihm, war gleich alt und gleich be⸗ 
ſonnen, und man erzählte ſich, daß es feine 
Frau ſei. 


Was erzählt man ſich nicht alles in einer 
kleinen Stadt, die dem großen Leben mit feinen 
Schickſalen abgelegen iſt! 

Und in dieſem Falle mochte es wirklich 
ftimmen. 

Daß Pater Thien bald eine geachkeke, klein- 
bürgerliche Stellung einnahm, daß er im Spengler - 
verein aufgenommen wurde, well er elgenklich auch 
ein Spengler war, iſt für ſein Anſehen nicht ohne 
Wichtigkeit. 

Und eines Tages nahm man ihn auch im 
Vekeranenverein auf. Vater Spengler haffe näm- 
lich den ſtebziger Krieg mitgemacht und beſaß die 
Kriegsmedaille der Mitkämpfer. Wer die Ver- 
hältniſſe in einer kleinen Skadk Kennt, wird wiſſen, 
daß ein Bürger ſteis nach feiner Vereins- 
zugehörigkeik eingeſchätzt wird. Sie bildet den 
Rahmen feiner bürgerlichen Erſchelnung. 

Alſo Vater Thien bekam elne Einladung zu 
einer Vekeranenſißung und.. .. kam. Der Zu- 
rükhaltende geſellle ſich zu alten Kameraden. 
Mochte an diefem Abend das ungewohnfe Bier 
dem Alken die Zunge gelöſt haben, jedenfalls kat 
er, was man an ihm nicht kannte, er erzählte aus 
feinem Leben, von feinen Wanderfchaften und 
dann auch vom Kriege. Da ſtaunken die andern. 
Solch ein fiiller Geſell wie Vater Thien und ſolch 
ein Held. 

Ja, der ſiebziger Krieg! Der ſchaffte Schich- 
fale. Und Vaber Thiens Geſchick war der felt- 
ſamſten eins. Was der nicht alles berichten konnke! 

Am nächſten Morgen redete wieder einmal 
die ganze Stadf von ihm. Und das war das dritte 
mal. Zum erſten hatte man geredet, als der 
Fremde kam, zum zweiten, als feine Frau plötzlich 
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auftauchte und jeßt . .. Und diefer dritte Anlaß 
war ſicher der ſchönſte und ehrenreichſte. 

Seit der Veteranenſitzung krug Vater Thien 
das Vekeranenband ſtändig im Knopfloch. 

Und nun wußte es jedes Kind, daß Vater 
85 den franzöſiſchen Krieg halte gewinnen 

elfen. 

Vaker Thien war eine Perſönlichkeit ge- 
worden. 

Ein ſo ſtilles Leben wie das ſeine verläuft 
ohne große Erregungen, es kennt keine Affekke, 
wenn fie einer nicht ſelbſt ſucht. Und Vaker Thlen 
war auf einmal lebenshungrig geworden. Es 
gefiel ihm, daß man ihn feierfe, daß man ihn ehrke, 
ſo ließ er keine Gelegenheit vorüber, wo er ſich 
zeigen konnte. Wenn einer zwanzig Jahre auf der 
Walze geweſen ift, dann weiß er ſolches wohl zu 
ſchätzen, und nicht jeder vermag ſich leicht eine 
neue Heimak zu gründen und zu bewahren. 

Im Veklevanenverein war er bald einer der 
erſten. Man dachke ſchon daran, ihm einen Ehren- 
poſten anzubieten, und das wäre ſicher auch ge- 
ſchehen, wenn nicht noch würdigere vorhanden ge⸗ 
weten wären und Vaker Thien nicht rundweg jedes 
derarfige Angebot abgelehnt hätte. 

Nein, dazu fei er zu alt. 

Vater Thien, aber erzählen müſſen Sie! 

Vaker Thien, wie war das doch bei Weißen- 
burg geweſen? 

Vaker Thien, wiſſen Sie noch, als wir vor 
Paris lagen? 

Da lächelte er, wle feliger Erinnerung hin- 
gegeben. 

Ja, Weißenburg. . . ., ja, damals bei Beau⸗ 
monk . .. und dann bei Paris, wo fie ihm die 
Lunge zerſchoſſen hatten! 

Und die andern hordhten auf. 

Die Lunge zerſchoſſen? 

Vaker Thien erzählte. Und wie konnke er be⸗ 
richten! 

Der Spengler Habeſtroh ſagte einmal zu feiner 
Frau, daß es in keinem Buche fo ſchön zu lefen 
ſtände, wie es Thien berichten könnke. Das war 
gewiß richtig. Unterhaltfame Leute find ſtels 
beltebk und geſucht. Und wenn fie erft ſolche Er- 
lebniſſe haben! Du lieber Himmel, es gab ja nichts, 
was der Alte nicht durchgemacht hakte. 

Man lud ihn in die Schenke ein, am Stamm- 
tiſche bezahlbe man gern für ihn einen Topf 
ſtädtiſches Brauhausbler, aber erzählen follte er. 
Das war bald ein ſtilles Übereinkommen geworden. 
Und Vaker Thien kak es gern. 

. . . Als ich damals verwundet wurde 
bei Spichern 

„Vaker Thien, war es denn nicht vor Paris?“ 

„Das zweitemal. Das erſtemal war es bei 
Spichern. Wenn Sie aber vom zweiten Male 
hören wollen! Damals lagen wir dicht bei den 
Dorwerken .. „ ich ganz vorn. Und da raſchelk's 
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vor mir .. . Ich horche geſpannk hin und denke, 
das können doch nur Franzoſen ſein. Richtig, 
bald ſehe ich auch die roten Hoſen ganz deuklich 
durch die dunkle Nacht 

In der Nacht?“ 

Ich hatte ja Augen wle ein Luchs. Damals. 
Und plötzlich fühle ich einen ſtechenden Schmerz 
dicht unter dem Herzen. Ich bin verwundek', ſchreie 
ich und falle um. Meine Kameraden heben mid 
auf und bringen mich zum Verbandplatz. ‚Lungen- 
fhuß‘, ſagte der Doktor. ‚Der muß in die Heimat.“ 
Ich komme alſo zurück, und als ich wieder geſund 
bin, iſt der Krieg vorbei. Damals hätte ich beinahe 
das ‚Eiferne‘ bekommen. Aber es kann ja auch 
nicht jeder bekommen, nicht wahr?” Und er fat 
einen tiefen Trunk. Und dann huſteke er plötzlich 
erſchreckend ſchmerzlich auf und preßfe die Hände 
an den Bruftkorb. 

Das iſt noch von damals.” 

Es gab ja nun auch Leuke, die dem Alten nicht 
immer glauben wollten und ſagken, daß er auf- 
ſchnitte. Die wurden aber mik einem mitleidigen 
Lächeln abgetan. Als wenn Pater Thien lügen 
würde! Hatte er nicht einen Lungenſchuß und 
huſtete heute noch daran? 

Einige fagten, die Kugel fteckte noch drin, an- 
dere, Vater Thien fei ja durch ein Artillerie- 
geſchoß verwundek worden, wiederum andere, es 
ſei ein Bajoneftffih geweſen. 

Und da fragte man ihn. 

Vater Thlen wurde unſicher. Einmal hatte er 
doch erzählt, daß es eine Flinkenkugel geweſen ſei, 
ein anderes Mal das Gegenkeil behaupkek. 

Ja, ganz genau kann ich's nicht mehr ſagen, 
es iſt zu lange her. Aber es wird wohl doch ein 
Infankeriegeſchoß geweſen ſein. Und damals bel 
Spichern | 

Vaker Thien beachtete es nichk, daß einige der 
Zuhörer lächelten. 

Schließlich war Vaker Thien alk, und im 
Alter läßt das Gedächtnis nach. 

Mochte Vaker Thlen noch fo ſchön erzählen, 
ſchließlich gewann doch eine leichte Gleichgültigkeit 
die Oberhand. Wenn man jahrelang immer die 
gleichen Geſchichten hört! ... Erſt als der Welt- 
krieg enkbrannke, krieb der Alke wieder im lieb- 
gewordenen Fahrwaſſer. Jetzt brauchte man ihn. 
Jetzt redete man nur vom Kriege, vom ver- 
gangenen und vom kommenden. Die Alken wollten 
Erinnerungen auffriſchen und die Jungen wollten 
ſich an vergangenen Heldenkaten begeiſtern. Und 
Vater Thien berichtete nicht nur in der Schenke, 
ſondern auch auf der Straße angehalken, von 
ſeinem alten, lieben Krieg, und ermahnke die 
Jungen, fie ſollten es ebenſo wacker machen. 

Und ob ſie das wollken! 

Aber der vergangene Krieg war ſchnell über- 
lebt. Solche Taten, wie fie die jungen Soldaten 
verrichteten, überjtrahlten alles, was bisher von 
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Heldentum gehört und erfahren. Und kein Buch 
härte das alles faſſen können, was durch die Zei- 
kungen in die Heimak drang. 


Und die Namen dieſer Helden krugen Familien 
der Skadt, die den größken Krieg aller Zeiten aus 
der Ferne miterleben durften. 

DBater Thien mochte ſich überflüſſig vor- 
gekommen fein, oder auch der erſte Kriegswinker 
war zu harſch und zu froſtig in den Bergen. Er 
warf den ſchon lange kränkelnden alten Mann 
aufs Krankenlager, und als der Frühling mit den 
erſten Annemonen und Schlüſſelblumen die Wieſen 
bunt fupfte, da überkam den Alten noch einmal der 
längſt vergeſſene Wanderkrieb. Und dieſen Weg 
ging Vater Thien wieder ganz allein, er endeke erſt 
vor der Himmelpforke, dem ewigen Ziele aller 
en der kräumenden und der 
ſuchenden 

Daker Thien war geſtorben. Er n ein 
würdiges Begräbnis bekommen! 
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Der Veberanenverein mit wallender Fahne 
und die Schützenkompagnie, die ihm auch drei 
Ehrenſalven über das Grab ſchoß, begleiteten 
ſeinen Sarg. 

Eine geſchichtliche Perſönlichkeit der Stadt war 
heimgegangen. Einer, der fein Leben mik Ehren 
gelebt und mit Ehren beendet hat, wie es ſich nur 
ein alfer Deteran wünſchen Konnke. 

Was ich nach feinem Tode noch durch Zufall 
erfahren habe, wird es ſein Bild noch früben 
können? 

Unter feinen nachgelaſſenen Papieren fand ſich 
auch ein alter Militärpaß, und in dem ſtand ver- 
zeichnet, daß der Reſerviſt Albert Thien bei der 
Mobilmachung eingezogen worden fei, nach vier- 
zehn Tagen aber, nach den erſten Gefechten, wegen 
Lungenkrankhelt enklaſſen worden war. Und an 
der Lungenſchwindfucht iſt er auch geſtorben. 

Er war ein Held, der an fein gekräumkes Hel- 
denkum ſchließlich glaubte. Es gibt eben Ieisiame 
Käuze auf der Welt. 


+ 


Wiederfeben 


Wir werden uns ſtumm dle Hände reichen, 
Uns tief in die Augen ſeh'n, 

Und eine Sonne, von Glanz ohnegleichen, 
Wird leuchtend am Himmel erſteh'n. | 


Magda Heyden. 


So möchte ich immer weitergehen 
In den blühenden Morgen hinein, 
So wollt' ich die Liebſte wiederſehen 
Im erſten Frührokſchein. 


* 


Geräufchvolle Muſik / von H. W. I. Kahle 


In unſerer kriegsbewegken Zeit, wo die er eine Anzahl Kanonen von abgeftimmtem 


Kanonen ihre ehernen Stimmen oft vernehmen 
laſſen, darf man wohl daran erinnern, daß dieſes 
gewaltige Kriegsinſtrumenk bereits öfter im Dienſt 
der Muſik geſtanden und in Konzerken mehrfach 
Verwendung gefunden hak. 

Der Ikallener Giuſeppe Sarti, Domkapell- 
meifter in Mailand und ſeit 1784 Kapellmeifter in 
Petersburg, bemühte ſich, die ihm mangelnde 
mufikalifhe Innerlichkelk durch gewaltſame äußere 
Effekte zu verdecken. Er organiſterke ein Riefen- 
orcheſter, mit dem er die ungeheuerlichſten Werke 
vorführke, die nur einer krankhafken Phankaſie 
entfpringen konnten. Die höchſte feiner Leiſtungen 
dieſer Ark aber war ein zur Feier der Erſtürmung 
der Feſtung Oczakow (durch Potemkin im 
Jahre 1788) komponierfes Te Deum. Mik enormen 
Geſangs- und Inſtrumenkalmaſſen — unter dieſen 
ein beſonderes Orcheſter ruſſiſcher Hörner, von 
denen jedes nur einen einzigen Ton zu erzeugen 
vermochte — brachke er fein Te Deum im kalfer- 
lichen Schloß zur Aufführung. Im Schloßhof hatte 


Kaliber poſtiert, deren Donner zur Verſtärkung 
der Bäſſe diente. Als Anerkennung feiner Ver- 
dienſte erhielt er ein Jahresgehalt von 35 000 
Rubeln und freie Wohnung. Sarti fiedelte ſpäter 
nach Berlin über; doch gelang es ihm nicht, hier 
feine Lärmmekhode durchzudrüchken. 

Ein Nachfolger in der Kunſt nach außer- 
gewöhnlichen muſikaliſchen Reizmitteln fand ſich in 
dem Bratſchen- und Viola d'amour-Virtuoſen Karl 
Stamitz, der in Nürnberg eine große Vokal- 
und Inſtrumenkalkompoſition eigener Ark auf- 
führte, deren Haupkwirkung beſonders auf der Be- 
gleitung durch Kanonenſchläge beruhke. 

Ein weiterer Berlchk über die Verwendung 
der Kanone als Muſikinſtrumenk daflert vom 
Jahre 1836, wo bei einer mit 120 Kanonenſchüſſen 
eingeleitelen großen Feierlichkeit die Kanonen 
auch an dem muſikaliſchen Teil des Feſtprogramms 
durch rhythmiſche Schläge teilnahmen. In der 
Mitte der vierziger Jahre im vergangenen Jahr- 
hundert brachte endlich der Präſidenk der Bürger 
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ſchützeninnung zu Frankfurk a. d. O. im dortigen 
Schüßengarten einen Kanonengalopp in 
feiner Vertonung zur Aufführung, bei dem zwei 
vom Orcheſter weit aufgeftellte und durch Signal- 
ſtangen geleitete Kanonen ein wichtiges Wort mit- 
zureden haften. 

Vor dem Kriege fraf die Kanone vielfach bei 
Schlachkenmuſtkaufführungen, die fo raſch große 
Beliebtheit und Verbreitung fanden, zur Dar- 
ſtellung des Schlachtgetöfes auf. Jetzt hat fie ſich 
wieder bei den vielfach abgehaltenen patriotifchen 
muſikaliſchen Abendunkerhalkungen eingebürgert. 
Hier hal die Gelegenheit den mufikalifchen Ge⸗ 
brauch der Kanonen ſankkioniert. 


überaus laufe Muſik liebte Landgraf 
Ludwig IX. von Heſſen, wie G. S. Thomas be- 
richtekl. Dieſe Muſikliebhaberel beſtand in Hobo 
iſten, Trompeten- und Paukerkorps, in Pfeifern 
und Tambouren. Die Hoboiſtenabtellung ſeßte 
ſich zuſammen aus acht Hoboebläſern, vier Trom- 
petern und vier Fagoktiſten, ſowle Trompeter, 
Pauker, Pfeifer und Tambouren, dieſe machten 
alle Mufik aus. Die Hoboen und Fagokte wurden 
mit meſſingenen Bechern und Stürzen verſehen, 
damit fie recht grell und ſchreiend wirkten. Alles, 
was nichk diefe Eigenſchaft beſaß, wurde verbannt. 
Es war eine wahrhafte Ohrenmarter, die Muſik 
zu hören, wobei die Trompeber Immer die Melodle, 
und zwar auf einer F-Trompete mitblafen mußten. 

Schrecklich waren die 40 bis 50 Pfeifer und 
Tamboure, von denen letzteren derjenige das größte 
Lob einemtete, der die meiſten Felle zerſchlug, 
weil es dem Landgrafen den Beweis gab, daß er 
recht heraufſchlage. 

Salkeninſtrumenke waren ganz verbannt, die 


nach des Landgrafen Ausdruck nur für 


ſich 
„Kirmesfiedker” ſchickten. 

Der Landgraf verkonte die Märſche, welche 
ſehr melodienreich waren, für die Hobolſten, 
Pfeifer und Tamboure ſelbſt, und zwar am Klavier. 
Die Kapellmeiſter Brunner, Schüler und Metzger 
mußten fie in eben der Geſchwindigkeit auf- 
ſchreiben und dann in Skimmen ſetzen. Auf dleſe 
Ark foll er die unglaubliche Zahl von mehr als 
40 000 Märſchen vertont haben. Ja, man ſpricht 
ſogar von 100 000, wenigſtens fanden ſich in dem 
Archiv Märſche vor, deren Nummern bis in die 
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90 000 laufen. Wenn man bedenkt, daß der Land- 
graf ſtets einen Kapellmeiſter neben ſich halkke, 
wenn er am Klavier vertonte, der die Melodien 
aufſchreiben und nachher in Partitur fegen mußte, 
was die meiſte ‚Zeit in Anſpruch nahm, und daß 
ferner die Märſche nur zwei Teile ohne Trio 
und jeder Teil nur zwölf Takte hatte, jo läßt ſich 
allenfalls die Möglichkeit denken, daß der Land- 
graf bei feiner Vorliebe für Militärmärſche fo viel 
vertont haben kann. Außerdem waren die Märſche 
recht melodienreih und in einem recht langſamen 
Tempo gehalten. 

Im Pauken- und Trommelſchlagen kam dem 
Landgrafen jelten einer bel. Er ließ ſich's oft viel 
koſten, um einen Marſch zu bekommen. So beſaß 
er einen Marſch für Pfeifer und Tamboure, der 
allgemein der 6000-Fl.⸗Marſch genannt wurde. 
Man erzählte ſich hier folgendes: 

Als ſich einſt der Landgraf auf einer Reife 
nach Aachen befand, hörte er daſelbſt von den 
Pfeifern und Tambouren einen Marſch, der ihm 
jo wohl gefiel, daß er ihn zu beſihen wünſchke, 
doch wollte er ihn nicht fordern. Er blieb daher 
ſo lange in Aachen, bis er die Melodle pfeifen und 
die Trommelſchläge ſchlagen konnte. Nun erſt 
wollte er abreiſen, und erhielt von dem Wirt eine 
Rechnung, die 6000 Fl. betrug. Der Marſch be- 
kam daher den Namen der 6000-Fl.-Marſch. 

Wer nur einigermaßen Kennknis von Muſih 
halte, mußte dem Landgrafen Märfche verkonen. 
Sein Minifter, der Geheimrat von Heſſe in Darm- 
ſtadk, der Klavier ſplelte und überhaupt mufl- 
kallſche Kennkniſſe beſaß, ward ebenfalls einmal 
von ihm aufgefordert, einen Marſch für die Hobo- 
iſten zu verkonen. Der Geheimrat, ein ſehr ge- 
fühlvoller Mann, erfüllte feine Befehle, brachte 
aber zur Abweſlung mehrere Pianos, Kreſoendos 
uſw. an. Bei der Probe, die jeden Morgen im 
Vorzimmer des Landgrafen, fo oft er in deren 
Stadt war, gehalten wurde und wobei Geheimrat 
von Heſſe zugegen war, erinnerte dieſer die Hobo⸗ 
iſten wiederholt an das Piano. 

„Der Teufel, der Teufel, Herr Geheimrat,“ 
kommt der Landgraf aus ſeinem Zimmer heraus, 

der Marſch iſt recht hübſch, aber der Teufel hat 
das Plano erfunden, und Sie ee nur meine 
Hobolſten damit verderben.” 


* 


Spruch 


Vergiß dein eigen Leld 
In dieſer Zeit, 

Und werde nach Vermögen 
Andern zum Segen! 


elſabeth Kolbe. 
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Feldpoſtbriefe eines Yahnenjunferd. Das 
Deutſchland der Kriegsfreiwilligen ſchenkte der Heimat 


junge 


viel Unvergeßliches an Tapferkeit und Heldentum; 
Glanz liegt auf ihren Taten. — Und Feldpoſtbriefe 
flogen in die Heimat, mit aller Friſche der Jugend ge⸗ 
ſchrieben, die ſo unmittelbar ſieht und empfindet, daß 
ſie die Erfahrung zuzeiten erſetzen kann. Je länger der 
Krieg anhielt, um ſo ſtiller wurde es von den Brief⸗ 
ſchreibern. Denn ſelbſt das Große ſpiegelt ſich nur im 
Beginn ſo gewaltig in den Seelen und bringt ſie zum 
Klingen. Dann haben ſie den Ton gefunden, der in 
dem Chaos fortſchwingen kann, die gleichbleibende Treue 
der Selbſthingabe. Und ihr ſtehen nicht viel Worte zu 
Gebote. Die Tat iſt hier alles. 

Begegnet man dann einem Büchlein wie den „Feld⸗ 
poſtbriefen eines Fahnenjunkers“ (verlegt bei Paul 
Kaſſirer, Berlin), ſo muß das Empfinden und Denken 
ſich zuerſt etwas zurückſchrauben. Aber wie leicht findet 
es ſich danach in die Welt des Leutnants im Garde⸗ 
e Uli Klimſch! Das heißt zuerſt geht 
er — im Dezember 1914 — als ſimpler Freiwilliger 
mit hinaus, kommt nach Polen, wird dann nach Ga⸗ 
lizien verladen. Er erlebt den ſchweren Karpathen⸗ 
winter und wird nach dem Sturm auf den Zwinin auf 
dem Vormarſche von den Ruſſen gefangen genommen. 

Er wollte Schriftſteller werden, und die Briefe be⸗ 
weiſen, daß dieſer 19jährige Soldat die klare Beob⸗ 
achtungsgabe und die Form des Ausdrucks beſitzt, die 
man mit Talent bezeichnet. Dieſer Grund bewegte wohl 
die Seinen zur Veröffentlichung, gegen die ſich cl: 
allerlei Bedenken erheben könnten. Denn es handelt 
ſich hier um Perſönlichſtes: Briefe eines a an 
die Eltern. Doch, da die Gabe wirklich des Freuens 
wert iſt, ſei fie willkommen als ein Beitrag liebens⸗ 
würdigſter Art zu der großen Geſchichte dieſes Krieges. 

Das Beſte der Briefe Liegt in ihrer freien, knaben⸗ 
haften Weiſe, Menſchen und Verhältniſſe zu ſehen und 
zu beurteilen. Das Grauen des Krieges ſpringt oft 
aus den raſch hingeworfenen Zeilen und wird wieder 
abgeſchüttelt, weil das ſtarke Vorwärts dieſes Kampfes 
die perſönlichen Gefühle immer von neuem mitreißt 


und betäubt. In allem Hin⸗ und Hergeworfenwerden 
der Angriffe behält doch eine ſtark lebensbejahende, 
frohe Art die Oberhand. Und wenn die Schwere des 
Geſchehens nicht gar zu laſtend auf der jungen Seele 
liegt, dann bricht die Freude an der Natur durch und 
Wale ein Stück Poeſie mitten in einem trauervollen 
riefe über den Tod eines Kameraden: „Heut iſt die 
Sonne prächtig aufgegangen, und ich ſteh zum erſten 
Male beim Morgenrot an der rieſigen Bruſtwehr wie 
ein ſtolzer Mann, ein Ritter, und feuere. Weit ſieht 
der Blick durch die Scharte über weiße Täler und Berge 
und Wälder. Und gewaltig iſt der Moment, in dem die 
Sonne vorkommt, und wir feuern ſtolz durch die 
Scharte. Das iſt wie Beethovens Eroica. Die kann 
hier ertönen im Gebirge, da würden ſich Natur und 
Kunſt vereint zum Himmel heben. Es iſt zu ſchön, und 
pfui über die Rachegedanken, die ich geſtern hatte. Ich 
kämpfe wie ein Ritter und voll ſtolzer Freude, aber 
nicht, daß ich meine Feinde haßte. Das iſt kleinlich 
und nur aus gedrückter Stimmung erklärlic h. 

Und ein andermal ſchließt ein Brief: „An der⸗ 
ſelben Stelle bin ich Karfreitag dem Tode entgangen. 
Haſt du da an mich gedacht? Ich bleibe noch hier, ich 
a noch kämpfen. Ich denke, daß es immer trauriger 
wird und ich immer ftolzer werden muß.“ 

Im Juni 1915, als der . Leutnant eben nach 
Hauſe gemeldet hatte: „Freudig haben wir den Dnje 
überſchritten — Deutſchland über alles!“, geriet Uli 
Klimſch in die Gefangenſchaft. 

eine Kriegserlebniſſe werden ſo um ein Kapitel 
bereichert, an das er am wenigſten dachte. So oft er 
ſich auch mit dem Gedanken an einen Soldatentod auß- 
einanderſetzte. Er a iſt zur Untätigkeit verurteilt, 
aber die Briefe wirken ſtatt ſeiner, zeigen einen ſcharf⸗ 
umriſſenen Abſchnitt aus dem Kriege und erzählen von 
dem wohltuenden, klärenden Einfluß, den ein wahr⸗ 
haftes Elternhaus auch bis in die Not der Schützen⸗ 
gräben hinein behält. Ihm hat es der ee zu 
verdanken, daß feine Gefinnung und a til fo gut 
zu dem ſtolzen Worte „Ritter“ paſſen, das er ein paar⸗ 
mal ſcherzend auf ſich anwendet. Hedwig Forſtreuter. 


Bellas neuer Regenſchirm. Adelina Patti 


fuhr 
eines Tages in Wien zur Probe. Unverſehens trat ein 
heftiger Regenguß ein, vor dem die meiſten Fußgänger 
ſich in die Häuſer flüchteten und wartend in den Fluren 
ſtanden. Eim kleines Mädchen von vier Jahren war 
zu erſchrocken, um gleich den andern Schutz zu ſuchen. 
Schreiend und jammernd rannte es die a entlang 
und hielt nur krampfhaft mit beiden 1 5 n einen 
Gegenſtand feſt, den es unter ſeinem Kleidchen ver⸗ 
borgen hatte. „Gewiß iſt die Kleine um ihre Puppe 
beſorgt und hat ſie dort vor dem Regen in Sicherheit 
gebracht“, ſagte ſich die kinderfreundliche Sängerin, be⸗ 
fahl ihrem Kutſcher, mit ſeinem Fiaker anzuhalten, und 
rief der weinenden Kleinen zu, ſie möge zu ihr in den 


Wagen ſteigen — eine Einladung, die das Kind ohne 
Beſinnung annahm. Indem ſie ſchnell beruhigt die 
Tränen aus den Augen ſchlenkerte, erklärte fie: „NIE 
war boß ein bißen mit meinem neuen Redenßirm 
pazieren dedannen, un wie's nu ſo lospadderte, wurde 
mir doch himmelanſt um den Bönen neuen Szirm.“ Da- 
bei holte fie unterm Kleidchen ein rotes Kinderſchirmchen 
hervor und ſtrich zärtlich prüfend mit der Hand über 
den billigen Baumwollenbezug. 

Adelina Patti war ſo entzückt von der naiven, 
. Bella, ſo nannte die Kleine ſich, daß ſie 
ie bis vor ihre Haustür fahren ließ, wiewohl es ihr 
einen weiten Umweg koſtete. 

Clara Düſterhoff. 


Inhalt des Heftes 251 Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. — Der Roman einer 
een Frau (Schluß.) Von Richard Freyen. — Beiblatt: Die Stimme. Gedicht von Eugen Stangen. — Nit 
olchen Führern laßt uns fiegen. Von A. Ziegs. — Winterliebchen. Gedicht von Leo Heller. — Vater Thien. 
Skizze von Hellmuth Unger. — Wiederſehen. Gedicht von Magda Heyden. — Geräuſchvolle Mufil Bon U. 
W. J. Kahle. — Spruch. Von Eliſabeth Kolbe. — Bücherbeſprechungen. — Allerlei. 


Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober & Nachdruck verboten * Verantwortlich für die Leitung des Romanteils: 
Otto Jankes Verlag, Berlin; für die Beiblätter: Dr. Erich Janke, Verlag v. Otto Janke. * Ausgegeden am 
24. März 1917. & Druck von A. Feydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 


1917 


Die letzte Grünwettersbach / Roman v. Oswald Bergener 


1. Kapitel. 


Das Frühlingskind unter dem 
Regenbogen. 


Im Wutachtal reifte vor einem Menſchen⸗ 
alter eine kleine Geſellſchaft von Schaufpiele- 
rinnen und Schauſpielern an einem drückend 
ſchwülen Maitage die Talſtraße enklang. Sie 
gedachten oben im Gebirge in eklichen größeren 
Schwarzwaldorten wie ſeit Jahren für Einhei⸗- 
miſche und Gebirgsgäſte Theatervorſtellungen 
zu geben. Sie betrachteten ſich als berufene 
und aus erwählte Kulturkräger weitab von den 
großen Straßen der Kunſt und waren — ge- 
rade darum — ſehr arm, gleichwohl ſehr ver- 
gnügt, da es von der Hand bis in den Mund 
zulangte. 


Zwiſchen den romankiſchen Waldhängen 


durchfuhren fie auf ihrem von zwei Gäulen ge- 
zogenen offenen Theſpiskarren von Bad Boll 
herauf, wo ſie ſoeben ein Gaſtſpiel erledigt 
hatten, an der rauſchenden Wutach eine Wald- 
ſchlucht, als ein Gewitter raſch heraufzog. Es 
ſtieg mit feinen blauſchwarzen Wolkenriejen 
hinter den Waldgipfeln ſo unvermutet herüber, 
daß Blitz und Donner über ihren Häupkern 
rollten und aus dem zerriſſenen Himmel der 
Regen in den Wagen ſtürzte, noch ehe fie mit 
ihren Mänteln und Schirmen unker Poſſen und 
Gelächker in Ordnung waren. 

Der Kutſcher hleb wie beſeſſen auf die 
Pferde; doch wurde es ihnen ſauer, mit dem 
Regenſturm um die Wette zu laufen, da es 
bergauf ging. In der Enge der Schlucht war 
der Fahrweg an der einen Talwand auf die 
Höhe hinaufgedrängt, da er unten in der Sohle 
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neben der felſigen Waſſerwildnis keinen Raum 
mehr fand. Da oben ſteil über dem Fluß, unker 
einer gewaltigen Tanne mit einem bimmel- 
blauen und goldenen Marienbilde und unter 
den Vogelbeerbäumen am Straßenrand jagte 
ſie die Furcht, im offenen Wägelein ſo dicht 
beieinander vom Blitz erſchlagen zu werden, 
aus dem Karren. 

Tief unten in der Schlucht klammerke ſich 
zwiſchen dem Wutachkoſen und der jenſeitigen 
Waldwand eine einſame Mühle trotzig an den 
Kraft und Leben ſpendenden Strom. Der 
Wagenknecht erzählte unter dem triefenden 
Hut hervor mit der Seelenruhe eines Men- 
ſchen, den ſchon längſt kein Wetter mehr er- 
ſchrickk, fie heiße die Schakkenmühle, weil von 
September bis März kein Sonnenſtrahl zu ihr 
den Weg hinunkerfinde. 

Der ‚Heldenvater und die jugendliche 
Liebhaberin, die Salondame und der Komiker, 
die Naive, die Senkimenkale, die komiſche Alte, 
der erſte Held und Liebhaber und die An- 
ſtandsdame, die Vorbläſerin und der Schüd- 
terne, der Direktor und die ſtille Seele des 
Wandervölkchens, die Direktorin, flüchkeken 
mit Schirmen und Mänkeln auf der wieder ab- 
wärtsſteigenden Straße im krommelnden Re- 
gen durch ſtrömende Bäche zwiſchen den Vogel- 
beerbäumen zur Wukachbrücke hinunter. Koffer 
und Körbe ihrer Koftüm- und Requifitenherr- 
lichkeiten belegte der Knecht im Wagen der- 
weil mit Decken und Säcken und kroch ſelber 
darunter. 

Eilenden Fußes und ſprißzend vor Näſſe 
erftürmte man von der Brücke her den offenen 
Mühlenhof und die erſte beſte Deckung gegen 
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den fürchterlichen Wolkenſtrom — eine offen- 
ſtehende Scheuneneinfahrt, in der eine hoch- 


beladene Heufuhre behaglich im Trockenen 


ſtand. 

Hier in der Scheune der Schattenmühle 
ſuchte ſich jedes einen friedlichen Winkel zum 
Trocknen. 

Und in den wetterumtobten, doch friedvoll 
ſicheren Schakkengeheimniſſen, im raſch be- 
reiteten heimlichen, traulichen Familienwinkel, 
weitab von den großen Heerſtraßen des Le- 
bens, ſchenkke der Klapperſtorch dem Direktor- 
paar ein ſogleich aufs lieblichſte maunzendes 
Töchterchen. 

Der gewaltige Heuwagen ſtreckte in der 

Scheunendurchfahrt drohend feine Deichſel ge- 
gen jeden Feind des jungen Glücks. 
Die Regenbäche floſſen auf der einen 
Seite herein und auf der anderen wieder hin- 
aus und wiſperken im Vorüberhüpfen viele 
ſonderbare Märchen über des Kindes künf- 
tige Lebensbahnen. 

Die Eule ſaß im Skockfinſtern im höchſten 
Dachgebälk und räderte die Glotzaugen geifter- 
haft prophetifch über dem nachdenklich geſenk⸗ 
ten Schnabel. 

Die Ratte ſchlüpfte aus dem Loch, ſetzte ſich 
aufrecht ans Kindeslager, floh, vom zornigen 
Schlage des Vaters erſchreckk, ins Geklüft 
hinunter und krug mit den grauſchwänzigen 
Schweſtern Ahren zuſammen, um des Säug⸗- 
lings Schickſale knabbernd und pfeifend daraus 
abzuleſen. 

Der Wildſtrom rang in brauſenden Lie- 
dern mit dem Urgrund der Felſen, der Donner 
erhob ſich mit ſeinem Rieſengeſang darüber, 
es war ein unerhörkes gewaltiges Wiegenlied 
für das kecke oder fanfte Stimmchen im Scheu- 
nendunkel. Und der Blitz fchleuderte feine 
herrlichſten blauen Flammen hervor, damit die 
junge Mutter mit ihren großen, ſchönen, ſehn⸗ 
ſüchtig glücklichen Augen nun auch die kleine 
ſüße Wonne an ihrer Bruſt in ſeliger Herzens- 
luſt betrachten könne. 

Wiltrud — der Name klang einträchtig, 
Seltſames kündend, zwiſchen Vater und 
Mutter. Wiltrud — denn als ein Geſchenk 
des wilden Aufruhrs der Natur lag es zwiſchen 
ihnen und ſummke und ſchnurrke behaglich fein 
erſtes Daſeinsliedchen. Wilttud — denn es 
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war auf einem von wilden Roſen- und Dornen- 
geſtrüpp eingeengten Lebenswege geboren, und 
die junge Mukter griff danach mit der wilden 
Sehnſucht eines am Zwieſpalt des Lebens heim- 
lich krankenden, an unglücklicher Leidenſchaft 
und feltenem Adel reichen Herzens. 

Als ob der Aufruhr der Natur, nachdem 
er das Lebenstor für das ſtimmbegabte Engel- 
chen aufgeſprengt hatte, ſich genug getan habe, 
und als ob das junge Menſchenglück ſelbſt den 
Himmel entwaffne, zog das Gewitter jo raſch 
hinter die jenſeitigen Berge, wie es diesſeits 
heraufgeſtürmt war. 

Es war nun möglich, die nächfte menſchliche 
Fürſorge zu erreichen. Und eine gütigere Hel- 
ferin als die gut ſchwäbiſche Müllerin hätte 
nicht wohl gefunden werden können. Es rie- 
ſelte nur noch ſanft vom Himmel, als die junge 
Mutter und ihr Frühlingskind in der 
Mühle gaſtlich untergebracht und der erſten 
mitlelds vollen Beſorgung und Behükung an- 
vertraut wurden. 

Den Vater aber rief die eiſerne Pflicht 
feiner nach Brot für fi und die Seinen gehen- 
den Kunſt wieder auf den Theſpiskarren. 

Wiewohl ſein von Skolz und Sorge hoch- 
geipanntes Herz in der Mühle zurückblieb, 
war er nunmehr auf dem mühſam trocknenden 
Kulturwägelchen bei der Weiterfahrk zwiſchen 
feinem Kuliſſenvölklchen der aufgeräumkeſte 
Direktor, der je über den Brettern, die die 


Welt bedeuten, das Zepter führte. 


Doch als er rückwärtsſchauend noch ein- 
mal in das wilde grüne Tal der Schaktenmühle 
hinunterblickhke und zwiſchen den goldenen 
Sonnenflammen im Weſten und der düſteren 
Wetterwand im Oſten einen Regenbogen wie 
ein herrliches Himmelstor über feinem jungen 
Glück in der Tiefe ausgeſpannt ſah, — wurde 
er plötzlich nachdenklich und ſtill und verſank in 
dunkles Grübeln. 


2. Kapitel. 


Der Wildvogel auf dem erſten 
Flug. 
Wie die Sterne am Himmel ihre feſten 
Bahnen kreiſen, ſo bewegten ſich die Wege des 
Theaterdirektors Tankred Hobenkrähben jahr- 
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ein jahraus durch die nämliche Reihenfolge von 
Gebirgsſtädten oben im Schwarzwald. 


Sein Planekenſyſtem drehte ſich zwar in 
beengten Schranken. Aber innerhalb dieſer 
Mauer glänzte es in den Strahlen des Ruh- 
mes. Sein Name war volkstümlich, feine 
Bühne, wo er ſie aufſchlug, das Ziel begierigen 
Julaufs der Städter und der Bauern. 

Auch in den ſechzehn Jahren, die ſeit 
der Geburt ſeiner Wiltrud verſtrichen, kam 
er über den ewigen Gleichklang nicht hinaus. 
Seinen Hunger nach Größerem fraß er unbe- 
friedigt in ſich hinein und vergrub ſich um fo 
ſtörriſcher in ſeinem ſchmalen Familienglück 
und feinem hölzernen Kunſtkempel. 

Und immer gleich blickten die ſchönen, 
großen, ſchwärmeriſch träumenden oder leiden- 
ſchaftlich ſuchenden Augen feiner ſtillen Ge- 
fährtin in die Schatten feiner beſcheidenen 
mühſeligen Lebenskreife. 


Aber wo fie auch ihre heimatlofen Wege 
wanderten und ihren Theſpiskarren ſchoben, — 
wenn ſie aufhorchten auf den Lerchenſchlag, 
der mit dem Kinde überall über ihren Straßen 
vor ihnen herjauchzte, jo blickten fie ſich ſchwei⸗ 
gend an und ſahen in ihren Augen die Sonne 
glänzen, die ihr Herz durchwärmte. 

Das Kind war ihnen wie ein ewiger Früh- 
ling, der immer köſtlicher erblüht, der niemals 
verwelken, nie im Herbſtſturm unkergehen 
Rann. 


Jetzt eben mit ihren ſechzehn Jahren ſtand 
Wiltrud im Zauber eines Maienliebreizes von 
eigener Ark, von dem niemand hätte ſagen 
können, worin er eigenklich ſeinen geheimen 
Wohnſiß aufgeſchlagen hätte, in der knoſpen⸗ 
den Jugendfriſche ihres ſchlanken Körpers, in 
dem Lachen der braunen Augen, deren ſpre— 
chende Schönheit fie von der Mutter ererbt 
hatte, nur das an Skelle melandoliicher 
Schwärmerei eine hexenhafte Lebenszuverſicht 
darin umging; in dem Lächeln um das zierliche, 
ganz fein gebogene Näschen, das eine arifto- 
Rratiihe Veredelung der Römernaſe des Va- 
ters darftellte; in dem Plaudern des blühenden 
Kußmundes — oder in allem zuſammen und 
dazu in verborgenen Wefenseigentümlich- 
Reiten, die eine ſinnvoll anziehende Wärme 
nach außen ſtrömken. 
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Um dieſe Zeit ging das brennende Ver- 
langen ihrer hochfliegenden Jugendträume in 
Erfüllung. Nach ihren erſten ſchüchternen 
Unternehmungen aus den Kuliſſen als Mär- 
chenprinzeſſin, als Dornröschen und Sneewilt- 
chen öffnete ſich ihr der Zaubergarten ihrer 
Sehnſucht, das ernſte Lebensſpiel im Phanta- 
ſiereich der Bühne. Schon durch ihren erſten 
Verſuch, ihre Jane Eyre, die Waiſe von Lo- 
wood, eroberte fie in dem kleinen Theater 
Staunen und Begeiſterung. 

Unter der Mutter Hand, die ihre über- 
ſchäumende Begabung mit heißer Liebe hütete 
und veredelte, regte ihr junges Talent feine 
Flügel mit erſtaunlicher Kraft. 

Doch füllte ſich die Luſt, aus engen Kreiſen 
immer weiter hinauszufliegen, nicht mit den 
größeren Aufgaben auf den Brettern der 
Kleinftadtbühne aus. Sie begehrke ganz be- 
ſcheiden die Füße auch einmal aus den alltäg- 
lichen und alljährlichen Kreiſen hinauszuſetzen. 

Dazu erzählte ihr das heiße Sonnenfun- 
keln auf dem dunklen Titiſee zu rätſelhafte 
Geheimniſſe; dazu klang ihr das Sehnſuchks- 
lied der Ferne zu lockend ins Herz, wenn ſie 
von der hochgekuppelten Kirche des Städtchens, 
wo Tankred Hohenkrähen juft ſeine Bühne 
aufgeſchlagen hatte, zu den ſchwarzblauen Gip- 
felhöhen des Feloͤberges hinüberkräumte, oder 
von einem hohen freien Waldrand aus mit 
klopfendem Herzen den kraumhaft ſtillen Glanz 
der weißen Alpenſpitzen in blauer Himmels- 
ferne ſchwimmen ſah. 

Eines Tages eroberte ſie ſich von ihrem 
Mutterle und vom Vater die Erlaubnis, von 
dem hochgetürmten Bergſtädkchen aus eine 
große Fußwanderung zum Feldberg zu unter- 
nehmen. Als treuer Wegwart wurde ihr der 
ſchüchterne Liebhaber der Geſellſchaft mit- 
gegeben. 

Es lag ein herrlicher Augufttag über dem 
Gebirge. 

Wenn die Schwalbe in die blaue grenzen- 
loſe Freiheit hinausſegelt, vollführt fie ein gro; 
ßes Zwitſchern. 

Grenzenlos weitete ſich die Freiheit, und 
ungeſtüm flatterte die junge Seele da hinein, 
da fie den ſchüchkernen Geleiksmann mehr am 
Schnürchen führke als er ſie. 
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Leicht wie die Schwalbe zwiſchen Himmel 
und Erde nach Guldünken dahinzuſtreifen, das 
riß das ſechzehnjährige Gemüt in eine ausge- 
laſſene Luſt, als wäre es auf eine ſilberne 
Wolke geſetzt und führe herrlich und frei durchs 
ungeheure Blau. 

Der Übermut fteckte auch den ſchüchternen 
Liebhaber an, er wurde unbändig vergnügt. 
Sie überboten ſich im Sprühen und Funkeln 
harmloſen Witzes und waren in jedem Augen- 
blick bereit, fi über die beiderfeitige freffliche 
Schlagfertigkeit chief zu lachen. 

Doch blieben die braunen Augen Wiltruds 
offen für die heimlich zaubernde Natur in Nähe 
und Ferne. Die Pracht der Bergfreiheit, die 
ſchrankenloſe Weite, die kräumende Schönheit 
in tiefen Tälern und auf ſteilen Gipfeln, — wie 
taufendfah überragte die wahre, ehrliche, 
große Natur den krügeriſchen Schein und den 
Flitter der Kuliſſenwelt, die ſie erſt mit ihrer 
glühenden Phantafie ausfüllen mußte, follte fie 
etwas bedeuten. 

Wäre fie allein geweſen, ſo hätte fie viel- 
leicht zu begeiftertem Gebet die Hände gefaltet. 
So aber ließ ſich das hüpfende Herz von dem 
enkfeſſelten Schüchternen auf viel irdiſchere 
Freudenwege locken. 

Er machte Wiltrud den Hof wie in der 
Komödie. Seine von Natur und Amtswegen 
berechtigte und verpflichtete Schüchternheit 
geriet mit der Zeit in die Fammen des Auf- 
ruhrs. Er [hob ſeinen Arm unter den ihrigen; 
ſie bemerkte es kaum. Schlug fie ihm doch ein- 
mal auf die Finger, ſo nahm er das für eine 
Einladung, nach einer Weile um ſo dreiſter zu 
ſein. Und ihr ſpringendes Herz war auch gar 
nicht geſtimmt, ihm länger als einen Herzſchlag 
Artigkeit anzuſinnen oder gar grob zu ihm zu 
ſein, wenn er ſich in verliebten Unarten übte. 

Schließlich befand fie ſich — in fpäteren 
Jahren erinnerte ſie ſich noch höchſt lebendig 
an dieſen Ort, wo der Liebe Luſt und Pein ſie 
zum erſtenmal umijfrickte, die Bergſtraße ſtieg 
hier, zwiſchen hohem Tannnenforſt auf der lin- 
ken und dem ſchroffen Abgrund des Bärenkals 
auf der rechten Seite, auf die erſten Rückenvor⸗ 
ſprünge des Feldbergs hinauf —, befand ſie 
ih in feinem gemütlich um ihre Hüften ge- 
legten Arm. Er erklefterte neue Stufen der 
Keckheit, behauptete, er habe noch nie ſo ſüße, 
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rote und noch dazu vollkommen ungemalte 
Lippen geſehen, und als fie ihm übermütig ins 
Geſicht lachte, packte er ſie plötzlich beim Kopf 
und küßte fie wie ein Verrückter. Sie ſchrie, fie 
ſtieß ihn. Aber je mehr fie ſchrie, deſto lieber 
küßte er fie. Je mehr fie ihn ſtieß, deſto mehr 
forderte ſie ſeine Kraft heraus. 

Schließlich hielt er es für klug, plötzlich 
über ihre Entrüſtung — entrüftet zu fein — und 
ging ein Stückchen höchſt gemeſſen neben ihr 
her. Aber als er ſich darauf auf diplomatiſchem 
Wege wieder heranfchmeichelte, kapitulierte fie 
verſöhnlich und ließ ihm neue Freiheit, weil er 
fo beſcheiden und vielſagend zu betteln wußte, 
als wenn er ſterben müßte, wenn ſie ihm den 
Willen nicht käte. Und wenn er ihr auch keine 
beſonders eindrucksvolle Perſönlichkeit war — 
denn fie hatte ſchon damals einen hohen Maß- 
ſtab für Menſchen und Dinge —, ſo dachte ſie 
doch, daß es am Ende recht edelmütig wäre, 
ihm den Gefallen zu kun. 

Auf allen Bergen, an allen Waldſäumen, 
über allen Matten und Abgründen ſaß die 
Schönheit, winkte ihr ſtrahlend zu und hob ſie 
in nie geahnke Lebenswonne. Warum ſollke 
ſie ihm von ihrem Glück nicht abgeben, was ſie 
nicht beeinkrächtigte und ihn, wie er behauptete, 
in den Himmel verjeßte? 

Er kam immer hitziger in Geſchmack, er 
küßte fie auf Schritt und Tritt. 

Er umtaumelte ſie wie einer, der ſich zum 
erſtenmal in ſeinem Leben im Schönheitswahn 
bis zur Sinnloſigkeit berauſcht und bekrinkk. 

Als ſie ſich auf dieſe angenehme Art in der 
Verſchwiegenheit des Hochwaldes, der die 
Straße nun auf beiden Seiten feierlich ein- 
ſchloß, dem Feldberg näherken, kam ihnen nach 
und nach zum Bewußzſein, daß ihnen ein Zwei- 
ſpänner mit einem einzelnen Gebirgsreiſenden 
im gemächlichen Berganſchritt folgte. Er hielt 
ſich harknäckig hinter ihnen, ohne fie zu über- 
holen. 

Von dieſem Augenblick an verwies Wil- 
trud ihrem Ritter jede verliebte Vertraulich 
keit als unſchicklich. 

Als ſie bald nachher, aus dem Hochwald 
tretend, die freien Mattenwände des Seebucks 
und des Feldbergs vor ſich ſahen, hielten ſie zu 
fröhlicher Mittagsraft in dem großen Hoch- 
gebirgsgaſthaus, dem Feldberger Hof, Einkehr, 
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ließen ſich ungemein zufrieden und behaglich 
nieder, tafelten gemeinſam und kauften die un- 
dändige Wanderwonne mit Rotwein und Berg- 
waſſer. 


Alsbald erſchlen auch der Inſaſſe des 
Zweiſpänners im Speiſeſaal. 

Er fiel Wiltrud unter den aus- und ein- 
kehrenden Fremden durch die prüfende Auf- 
merkjamkeit auf, mit der er fie von dem Augen- 
dlick feines Eintretens an von Zeit zu Zeit 
betrachtete. Das hager geſchnittene, braune 
Geſicht mit den ſcharfen Späheraugen, dem 
breiten, am Grunde leicht ergrauten, braunen 
Vollbart und dem beiderſeits in die Luft 
ſtechenden Schnurrbart, die ariſtokratiſche Un- 
bekümmertheit in feinem Gebaren, die vor- 
nehme Nachläſſigkeit in der verſchoſſenen 
Lodenjoppe nebſt Kniehoſen, und der ebenſo 
ſturmerprobte grüne Hut mit der Spielhahn- 
feder, das alles zuſammen gab ihm den Anſtrich 
eines Jagd und Bergwald liebenden Edel- 
mannes. Auch ſchlug, als er im Vorbeigehen 
mit dem Kellner verhandelte, der behagliche 
Laut ſeines Schwarzwaldſchwäbiſch anheimelnd 
an ihr Ohr. 

Wie merkwürdig, daß ihr dieſes Geſicht 
und dieſes Auftreten fo wohl bekannt er- 
ſchienen. 1 

Es flog wie ein Traum durch ihre Vor- 
ſtellungen, daß fie die Geſtalt erſt vor kurzer 
Zeit, oder auch vor vielen Jahren einmal, mit 
flüchtiger Verwunderung geſehen — und 
wieder vergeſſen habe. Doch ärgerfe- fie ſich zu 
ſehr über ſein Fixieren, als daß fie dieſer dunk- 
len Erinnerung hätte. Raum geben mögen. Sie 
befand ſich mit ihrem „Schücdhternen” in einer 
unbeſchreiblichen Sonntagsftimmung und dachte 
nicht daran, ſich darin ſtören zu laſſen. 

Seitwärts von ihnen ließ er ſich an einem 
Tiſche nieder. Als ſie noch einmal flüchtig und 
neugierig zugleich zu ihm hinüberſah, fand fie 
ſich unter dem ſpitzen Seziermeſſer ſeiner 
Jägeraugen. 

Dann bekümmerte fie ſich nicht mehr um 
ihn. Das behagte dem „Schüdternen” fidht- 
lich; er ſegelte jo begeiſtert im Sonnenſchiff 
dieſer jungen Avenkiure, daß ihn jeder nahende 
Schatten ſo verdroß, wie ihn der abziehende in 
erhöhte Luft verfeßte. 
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Sein Vergnügen noch zu vermehren und 
mit ſeiner ungeſtümen Zärklichkeit wieder 
allein zu ſein, krieb ſie nach vollendetem Mahl 
zum Aufbruch. 

Es war ihr ſelbſt in der Nähe des Fremden 
unbehaglich und nicht geheuer. Und der 
Augenblick, in dem ſie aus der Gaſthoftür 
wieder in die goldene Freiheit des Berg- 
ſommers hinauskrat, hob ihr eine dunkle Laſt 
vom Herzen. 

Als der unbegrenzte Sonnenſchein auf den 
höchſten Schwarzwaldgipfeln ſie beide von 
neuem in feine Arme nahm, ergriff fie der un- 
bekümmerte Taumel des jungen Freiheits- 
gefühls mit doppelter Glut: die ſonderbaren 
Schatten der Furcht vor etwas, was doch gar 
nicht greifbar da war, ſtürzten kopfüber von 
dem kräumenden grünen Bergrand tief hin- 
unter in den düſteren Feldſee. | 

Sie wanderten und lachten, neckten ſich, 
liefen vor einander weg, haſchten ſich, küßten 
ſich und wanderten frei, frei den Schlangenweg 
hinauf im Sonnengleißen, auf leichten Flügeln 
des Bergwindes getragen, mit Ruckſack und 
Stock zum Wolkenglanz auf dem Seebuck. 

Vor dem ragenden Bismarckſtein auf des 
Berges höchſtem Scheitel befiegelten fie die 
Begeiſterung an der weitgefpannten Bergwelt 
zu ihren Füßen wiederum mit einem Blüten- 
ſchauer von Küſſen, er wie ein rechter Ge⸗ 
legenheitsſtrolch, ſie wie ein ahnungslos 
naſchendes Kind, das in Seligkeiten jegelt vor 
der ſtillen Schönheit tief unten in grünen 
Schattenabgründen und Sonnentälern und vor 
der leuchtenden Pracht auf fliehenden Berg- 
fernen und träumenden Wolken. 

Und dorf — war das nicht, im Fernglas, 
weit drüben zwiſchen Wäldern und Matten der 
Kuppelturm der Kirche ihres Theaterſtädt⸗ 
chens? Des Schüchternen Begeiſterung ſtieg 
erneut, und während ihr Herz zu jenem Kirch- 
turm flog und die ſchönen, liebeleuchtenden 
Augen der Mutter grüßte, war es ihr ein 
Wohlgefühl, umhalſt, geliebt und geküßt zu 
ſein. ü 
Mit der Begründung, daß er ſich auf dem 
Gipfel der Naturbegeiſterung befinde und ſeine 
übermenſchliche Herzensfreunde in Taken um- 
ſetzen müſſe, wenn er daran nicht erwürgen 
ſolle, drückte er ſie in ſeine Arme und krönte 
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ſein Hochgefühl durch eine-tiefe, feierliche An⸗ 
dacht auf ihren blühenden, jungen Lippen, als 
urplötzlich wie Mephiſto hinker dem Ofen her- 
vor der Fremde vom Feldberger Hof aus dem 
Schatten des Bismarckſteins krat, nicht aus 
einem Pudel hervorgezaubert, ſondern auf 
natürliche Art hinter dem Denkmal heran- 
gepirſcht. 

Der Schüchterne ließ betreten ſeine Dame 
frei. 
Wiltrud jchaute dem Fremden mit heim- 
licher Beſtürzung entgegen und wehrte ſich ver- 
geblich gegen das ſeltſam Verkraute, das ihr 
aus feinen Augen, feinem Geſichk, ſeinem 
ganzen Weſen enkgegenwehke. 

Aus dem Strom der gleichgültigen oder 
feindſeligen Stimmen der Welt fängt ſich plöß- 
lich ein feiner Klang kief in den empfindſamſten 
Saiten des Herzens und bringt fie zum rätſel⸗ 
haften Erzittern. 

Indeſſen trat der Fremde, indem er Wil- 
frud unverwandt prüfend betrachtete, bis auf 
wenige Schritte heran, faßte fie mit durch- 
bohrender Schärfe noch einmal ins Auge, mit 
einer ſichtlichen Spannung, die vom nächſten 
Augenblick irgendeine überraſchende Wendung 
erwartet, und ſchien im Begriff, mit einer Be⸗ 
wegung und einem Wort des Grußes fie an- 
zureden. 

Doch wendete er ſich dann ab und ſtand 
ein Weilchen nahe neben ihnen, hoch auf- 
gerichtet, und feine ins Gebirge hinaus- 
gerichteten Augen ſchienen an irgend etwas 
Fernem, Unſichkbarem mit tiefem Nachdenken 
zu haften. 

Darauf ſtreifte er fie noch einmal mit 
einem flüchtigen, ſcharf forſchenden Blick, 
kehrke ſich raſch ab und ſchritt den Weg wieder 
zurück, den er gekommen war. 

Alsbald war er hinter dem Denkmal 
wieder verſchwunden. 

Wiltrud blickte ihm wie einer Geifter- 
erſcheinung nach. 

Der Schüchterne gewann zuerſt feine 
Faſſung wieder. 

Wer iſt das?” fragte er mit ſichklich un⸗ 
ruhiger Neugierde; „was will er von dir?“ 

Weiß ich's?“ antwortete fie, doch mehr 
mit dem Nachgrübeln über die ſonderbare Be- 
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gegnung als mit der eiferſüchtigen Wiß⸗ 
begierde ihres Begleiters beſchäftigt. 

Laß uns weitergehen, fagte fie dann, tief 
anfatmend; „er iſt fort, die Luft iſt rein. Und 
wir haben noch viel zu ſehen “. 

Hoch befriedigt über dieſe Wendung jeßte 
er ſich mit ihr auf dem Höhenwege in der 
Richtung gegen den Feldberggipfel in Be⸗ 
wegung. Doch als er den Verſuch machte, in 
zärtlicher Vertraulichkeit erneut ſeinen Arm 
unter den ihrigen zu ſchieben, entzog fie 
ſich ihm. 

Laß mich jetzt, fagte fie ungeduldig: ich 
will mich einmal frei bewegen.“ 

Und als er verletzt und verdroſſen ein 
Wort des Spoktes verſuchte, ſetzte fie mit ge- 
zwungener Begütigung hinzu: 

Nachher — nachher! Man muß doch 
nicht immer aneinanderhängen. Man hat doch 
auch einmal an anderes zu denken!“ 

Ich möchte wiſſen, was d u jetzt zu denken 
haft.” 

Wart' es ab! Wenn du artig bift, ſag' 
ich dir nachher vielleicht etwas. Vielleicht — 
hat deine Weisheit einen guten Rat für mich. 
Vielleicht auch nicht. Ich weiß noch nicht. Laß 
mich nur jetzt in Ruh. Ich muß jetzt nach- 
denken.“ 

Alſo! Denken wir nachl' ſprach er mit 
Galgenhumor. 

Schweigend wandelten ſie nebeneinander 
dem hohen Feldberg zu. 

Doch blieb ſie dann wieder ein Weilchen 
am Rande des ſteilen Abhangs ſtehen. Ihr 
Auge folgte den Kreiſen einer weißen Taube, 
die weit drüben noch unter ihrer Geſichtslinie, 
doch in ſchwindelnder Höhe über dem ſchakfigen 
Talabgrund dahinflog⸗ ihre winzigen Fittiche 
leuchkeken weiß wie Schnee durch den goldenen 
Nachmittagsduft herauf. Plötzlich ſchoß ein 
Habicht aus der blauen Himmelsſtille auf den 
weißen Glanz, ein kurzes, wildes Flattern, 


dann verſchwand der Raubvogel mit feiner 


Beute in ſchnellen Kreiſen hinter den Wäldern. 


3. Kapitel. 
Wilhruds Geheimnis. 


Unter der Vorhalle des Feldberghauſes 
ſaßen fie hinter den Kaffeekaſſen, der Schüch- 
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kerne ungemein behaglich, nur nichk ganz zu- 
frieden und längſt nicht mehr auf dem Gipfel 
des Erobererglücks. 

Denn Wiltrud dachte noch immer an an- 
dere große Dinge als an ihn, ſchlüpfte ſogar un- 
gnädig mit der Hand beifeite, wenn ihn der Mut 
ſtach, danach zu greifen, und ſchwamm mit 
den hinausfliegenden Blicken der braunen 
Träumeraugen auf den Sonnenfluten des 
Nachmittags bis an den gewaltigen Gebirgs- 
horizont hinaus. 

„Belt, wir find doch heut gute Freunde!“ 
unkerbrach fie plötzlich das Schweigen. 

„Wohl! Wohl find wir das!“ rief er vor 
Überraſchung ganz begeiſtert; „was verlangſt 
du?' Soll ich's beſchwören? Einen Eid leiſten? 
Soll ich in den Feldſee ſpringen und dir eine 
güldene Krone heraufholen?“ 

Dabei hatte er mit neu hervorbrechender 
Unternehmungsluft doch wieder ihre Hand er- 
wiſcht und ſtürzte ſich zum Kuß darüber, küßte 
aber nur die Luft, da fie ſchon wieder ent- 
ſprungen war. 

Wart' nur, es kommt noch. Ich denke jetzt 
eine Gedankenkekte durch, die du nicht ſehen 
darfſt. Denn es iſt ein Geheimnis. Aber am 
Schluß kauche ich mit der Kette auf, und dann 
ſollſt du mir helfen, ein neues Stück daran 
ſchmieden.“ | 

Machen wir, machen wir!” antwortete er, 
die Enktäuſchung verſchluckend, mit Feuereifer; 
ich ſteck mir derweil einen Tobak an, bis du 
mit dem Kettenende auftauchſt.“ 

Sprach's, griff zu feiner Zigarektenkaſche, 
reichte auch ihr davon, und während er ihr das 
brennende Streichholz an die Zigarette hielt, 
verſank fie bereits in ihr Geheimnis und ver- 
ſchwand damit hinter blauen Rauchwölkchen, 
blieb aber noch immer im Schleier des 
Schweigens, als ſie den Papyros, weil er ihr 
nicht mundeke, längſt weggeworfen hatte. 

Die bunte Welt ihrer Kindheit flog in 
glänzenden oder melancholiſchen Bildern an 
ihrer Seele vorüber. Immer guckten aus der 
Flucht dieſer Bilder dieſelben weichen, braunen, 
faſt ſchwärmeriſch großen Mutteraugen — die- 
ſelben Augen, mit denen jener ſonderbare 
Fremde ihr mit ſo durchdringender Wißbegler 
begegnet und gefolgt war, nur daß fie kleiner 
und ſchärfer erſchienen, nur daß, was bei der 
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Mutter wie ein Traum der Sehnſucht ſchlief, 
ſich bei ihm in durchbohrendes Suchen ver- 
wandelke. ö 

Die Augen der Mutter, ſie übten ſelbſt auf 
das Kleinſtadtvölkchen ihren Zauber, wenn fie 
auf der Bühne erſchien, wenn fie in ihrem 
feinen Liebreiz die glückliche, junge Schloß 
herrin fpielte, als Prinzeſſin Eboli träumte, 
durch ihre ergreifende Lebenswärme als Gret⸗ 
chen beſtrickke oder durch die vornehme Schön- 
heit und erſchütternde Wahrheit ihrer Maria 
Stuart das Volk der Theakerſtädtchen zu 
Tränen hinriß und ſelbſt in den Tiefen der 
Leidenſchaft immer die ſtille Größe wahrte, die 
auf den Höhen des Lebens wandelt und ſich 
über den großen Haufen erhebt. | 

Und der Dater? Wenn er als reicher Lebe- 
mann fürſtlich auf die Bühne trat, ſich ſtraff 
als General reckte, als Wallenſtein mit den 
Sternen ſpielte, als Richard IIL ins Rieſenmaß 
der Schurkerei wuchs oder die kleine Welt 
ſeines Kunſttempels durch ſein mimiſches 
Meiſterſtück, ſeinen käuſchend ähnlichen Napo- 
leonskopf verblüffte, — war er nicht auch groß 
in ſeinem Talent und ſeiner Ark? Und doch — 
er ſtand wie ein dunkler Schatten neben der 
Lichkgeſtalt der Mutter. 

Aus Geſprächen der Eltern, die fie mit 
ihrem jungen, hellen Verſtande ungeſehen und 
ungewollt belauſchke, war ihr wie aus grauer 
Morgendämmerung allmählich die immer be⸗ 
ſtimmtere Vorſtellung in die Seele getrefen, daß 
die Mutter aus einem Hauſe von gutem, altem 
Adel ſtamme, daß ſie wider den Willen ihrer 
Angehörigen zur Bühne gegangen und ſeither 
mit den Ihrigen völlig zerfallen ſei. 

In einer Stunde guter Laune erzählte ihr 
der Vater einmal mik vergnüglichem Stolz 
über ſeinen Aufſtieg auf der Bahn des Lebens 
und der Kunſt, daß er als junger Burſch Aus- 
tufer eines kleinen Wanderzirkus geweſen fei, 
manchmal auch herumziehende Menagerien, 
Rieſendamen, Seiltänzer oder Hundekheaker 
auf den Jahrmärkten ausgeſchrien habe; die 
blaue Tätowierung auf feinem Unterarm trage 
er als Wahrzeichen jeiner Zunft, als unver- 
löſchliches Zeugnis der Götterdämmerung ſeines 
Künftlerberufs mit ſich bis einſt ins Grab. 

Nur halb ahnend ſah Wiltrud hinter der 
blauen Tätowierung das Geheimnis der Tra- 
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gödie ihrer Eltern, — den aus der dunkelſten 


Tiefe nach oben Drängenden, der ſich als junger, 


vorwärtsftürmender Schaufpieler an das allzu 
theaterbegeiſterte ſchöne adelige Fräulein 
klammerte, um ſich an ihr ins Licht hinaufzu⸗ 
ringen, der fie aber mit ſich hinunterzog in die 
ſtaubige Landſtraße fahrenden Komödianten- 
tums. 

Doch ihr friſches, begeiſterungsfrohes, 
hochfliegendes Herz wirbelte über ſolche grüb- 
leriſche Erkenntnis immer wieder hinauf in die 
Lerchenluſt feiner blauen Phankaſiewelt. 
Konnte ſie nicht jeden Augenblick ſich in eine 
Geſtalt verwandeln, welche ſie wünſchte? Die 
Kindesſehnſucht der ganzen Menſchheit war 
ihr damit erfüllt; was wollte fie mehr? Gleich 
dem Vater und der Mutter [chickte fie ſich an, 
die Bretter zu erobern, die die Welt bedeuten, 
die im Meer der rauhen Wirlichkeit freilich 
oft nur ein beſcheidenes Inſelchen find, auf dem 
die hochfliegende Phantafie einen erbitterten 
Kampf mit Not und Dummheit kämpft. 

So ſchwermütige Weisheit miſchte ſich 
mehr als einmal in die Seufzer der Mutter, 
wenn der Vater nicht zugegen war und die 
Einſame mit der Verſuchung rang, ſich dem 
einzigen Kinde ihres Herzens und ihrer ver- 
hängnisvollen Liebe ganz zu öffnen. 

In jo ſtiller vertrauter Stunde entichlüpfte 
ihr auch einmal der jo lange in Schweigen ver- 
ſchollene Name ihres Elternhauſes. 

Wiltrud tauchte mit dem Ende ihrer be- 
krächtlich langen Gedankenkekte, die für die 
Geduld des Schüchkernen ſchon über alles 
Maß hinausgewachſen war, zu ſeiner freudigen 
Überraſchung plötzlich aus den Abgründen des 
Schweigens und des Grübelns auf. 

Von ihren ſprunghaft ſich jagenden Er- 
innerungen kehrte fie wieder zum gegenwär- 
tigen Ausgangspunkt zurück und ſprach: 

Warſt du nicht ſchon einmal am Kur- 
theater in Wildreuth?“ 

Wohl, wohl! Einen ganzen Sommer 
fogar.” 

„Belt, da gibt's auch einen Freiherrn 
von Grünweftersbach, der in einem ſchönen 
großen Haufe wohnt?” 


Die letzte Grünwertersbach. Roman von Oswald Bergener. 


„Wart — Grünwettersbach? Gewiß, be- 
ſinne mich, den gibt's. Bekannter Name da.“ 

„Haft ihn aber wohl nie geſehen oder ge- 
kannt?” 

Daß ich nicht wäüßf. 
damit?“ 

Wart’s ab. Kannſt du ſchweigen?“ 

In jeder Sprache. 

Mach keine Witze. 
du ſchweigen willſt.“ 

„Das kannſt du nicht von mir verlangen.“ 

Oho! Warum nicht?“ 

Ich werd' doch wohl hin und wieder mal 
reden dürfen, vor allen Dingen, wenn du mit 
deiner Wichtigkeit jo zum Raſendwerden nied- 
lich vor mir fißft.” 

„Du! Arkig! Ich meine doch natürlich 
nicht, daß du überhaupt ſchweigen ſollſt —“ 

„Ach jo! Alſo —“ 

»Schweig — und ſchwöre mir, daß du mein 
Geheimnis, das ich dir anzuverkrauen be- 
ſchloſſen habe, niemanden verraten wirſt, auch 
nicht meinem Vaker und meiner Mutter.“ 

Das klingt ja ſchauerlich. Alſo — ich 
ſchwöre ! 

Und er hob zwei Finger der rechten Hand. 

Sie überzeugte ſich ernſthaft, daß es die 
richtigen Finger waren. Darauf nickte ſie 
befriedigt. 

Gut! Jetzt gib acht. Du haft geſehen, 
wie mich der fremde Herr verfolgt und ge- 
muſtert hat, als ob er mich kännke. Mach kein 
jo böſes Gefiht — und unkerbrich mich nicht. 
Ich glaube an Schickungen. Die Begegnung 
hat einen geheimnisvollen Sinn. Ich ahne, wer 
es iſt — wie er zu ahnen ſcheink, wer ich bin. 
Ich will dich nicht tiefer ſehen laſſen, denn das 
geht dich nichts an. Aber ich fühle, daß hier 
eine Erſcheinung meinen Weg gekreuzt bat, 
der ich auf den Grund gehen ſoll und muß, weil 
ſich darum das ganze Lebensgeſchick meiner 
Mutter bewegt.“ 

Das letzte ſprach ſie mit einer ſo warm 
aufwallenden Bewegung, daß er erſtaunt und 
verſchüchkert zu ihr aufblickte. 

Fortſetzung folgt. 


Was willſt denn 


Schwöre mir, daß 
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Der wilde Rofenbu ſch / Roman von Alfred Maderno 


17. Kapitel. 


In der Familie Angermann ſtimmte es 
tatſächlich nicht. Und zwar ſeit etwa vierzehn 
Tagen nicht. Da war Frau Angermann, 
noch im Straßenkleid, bei ihrem Gatten ein- 
getreten, hatte in dem für Beſucher beſtimmten 
Polſterſeſſel neben Angermanns Schrebbiſch 
Platz genommen, und dann in ernſtem Tone 
das Wort an ihren Mann gerichtet. 

Um den herum ſah es zwar aus, als wiſſe 
er wieder einmal nicht, wo aus mit der vielen 
Arbeit, doch kannte Frau Angermann dieſen 
künſtlichen Aufbau in feiner ganzen Nichtigkeit 
und vergeudete keinen Blick daran. 

Mein lieber Joachim“, begann fie viel- 
mehr, ich habe mit dir in einer ſehr ernſten 
Angelegenheit zu reden.” 

Herr Angermann legte beide Hände auf 
die Armſtützen feines „Arbeitsftuhles” und 
ſah ſeiner Frau nicht gerade geiſtreich ins 
Geſichk. 

Frau Angermann liebte es nicht, lange 
Einleitungen zu machen. Bei ihrem Manne 
wäre dies auch ſehr unklug geweſen. Den 
mußte man, wenn man ihm beikommen wollte, 
mit dem erſten Worte feſtnageln. 

Angermanns Geſichtsausdruck bewies ſei⸗ 
ner Gattin, daß ihr dies bereits gelungen war. 

Sie fuhr alſo fort: „Vor einer Diertel- 
ſtunde wurde mir erzählt, daß unſer Sohn 
Fritz ſeit einigen Wochen ziemlich regelmäßig 
ein weibliches Mitglied unſeres Stadttheaters 
befudt.” 

Diefe Tatſache konnte Herrn Angermann 
nicht überraſchend kommen, wohl aber, daß 
ſeine Frau und, wie es ſchien, noch andere 
Leute darum wußten. Was fagte ſeine Frau 
übrigens? Ziemlich regelmäßig? Davon be- 
ſaß allerdings auch er keine Ahnung. Der 
verdammte Bub! Jedoch klein beizugeben, da- 
zu Konnte ſich Herr Angermann nicht ver- 
ſtehen. Der Fall griff auf fein Gebiet über, 
das ihm für unantaftbar galt. 

Wer behauptet das?“ fragte er kutz. 

„Das tut nichts zur Sache.“ 


8. Fortſetzung. 

Und woher will die oder der Betreffende 
das wiſſen?“ | 

Ich frage dich, lieber Joachim, ob du da- 
von weißt?“ 

Bitte, der Reihe nach. Ich fragte zuerft. 
Woher alſo will deine Quelle das wiſſen?“ 

Fritz wurde wiederholt geſehen, wie er 
das Haus betrat, in dem die Sängerin wohnt.” 

Verflucht! Schon wieder ſo ein Work! 
Wiederholt! Auch Sängerin klang nachdrück⸗ 
lich. Aber ſich nur in nichts hineinhetzen 
laſſen! 

„Was beweiſt das? In jenem Hauſe 
wohnen ſicherlich noch viele andere Leute. 
Jedenfalls auch einer von Fritz' Freunden.“ 

„Weißt du das beftimmt?” 

„Das nicht; aber ich nehme es an. Es 
iſt ficher fo.” Herr Angermann behauptete alſo 
etwas, was er ſelbſt nicht glaubte, und fühlte 
daher, daß der Zweikampf mit ungleichen 
Waffen ausgetragen wurde. 

Immerhin, wieder zurück in die Parade! 

Ich bin jedoch beſſer unterrichtet.” 

O weh, ſchon war die Parade durch- 
ſchlagen. Und gleich ſaß ein zweiter Hieb. 

Fritz wurde an einem Fenſter geſehen, 
das zu den Zimmern gehört, die von der 
Sängerin bewohnt werden. Es iſt kaum an- 
zunehmen, daß eine Soubrekte Gymnaſiaſten zu 
Zimmerherren hat. Du hörſt alſo, Fritz wurde 
in der Wohnung der Sängerin geſehen.“ 

Für fo ungefchickt hatte Herr Angermann 
ſeinen Sohn nicht gehalten. Was ſollke er 
darauf noch antworten? Da war es am beiten, 
ſich abführen zu laſſen. 

Ich bitte dich, Joachim, dich endlich ein- 
mal zu äußern! Was iſt an der Sache daran? 
Wie kommt unfer Sohn zu dieſer Bekannt- 
ſchaft? Weißt du davon?” 

Das zu beſtreiten ging nicht gut an. Da 
hätte er ſich von Anfang an anders halten 
müſſen. Jetzt hieß es Farbe bekennen. 

Ja, ich weiß davon, liebe Julia. Und da 
du es nun auch weißt, ſo wollen wir ruhig über 
die Sache reden.“ 


298 


„Dazu bin ich auch gekommen. Bitte, be- 
ginne, aber verſchweige mir nichts. Ich nehme 
die Sache ſehr ernſt.“ 

“Zu ernft, ſicherlich viel zu ernſt. Aber 
höre!“ 

Und Herr Angermann erzählte von ſeiner 
Abſicht, mit Hilfe der Sängerin die Operette 
beim Stadttheater anzubringen. 

„Das habe ich mir gedacht, daß die Be⸗ 
kanntſchaft nur auf eine ſolche Weiſe zuſtande 
gekommen ſein konnke. Wie käme denn 
Fritz ſonſt mit diefen Kreiſen in Berührung?” 

„Nun, ich denke, meine Abſicht war durch- 
aus nicht ſtrafwürdig. Daß Fritz die Sängerin 
tegelmäßig beſucht, davon hatte ich, bei meiner 
Ehre, bis heute keine Ahnung. Er erzählte 
mir, als er von feinem erſten Beſuche zurück- 
kehrte daß ihn das Fräulein aufgefordert habe, 
wieder zu kommen, doch hütete ich mich, ihn an 
dieſe Aufforderung zu erinnern oder ihn zu 
fragen, ob er ihr Folge geleiſtet habe. Fritz 
ſelbſt ſprach nie mehr darüber, und da glaubte 
ich, er habe die Sache längſt vergeſſen. Da 
iſt doch Hilda —” 

„Ganz richtig, Hilda. Du nennſt den 
Namen des Mädchens zur rechten Zeit. Ich 
bemerkte mit Freuden, daß das gute Kind 
einen wohltuenden Einfluß auf Fritz auszuüben 
verſtand. Fritz war lange nicht mehr fo flegel- 
haft und blaſtert, feit er mit Hilda verkehrte. 
Es enkwickelte ſich ein ſchönes Freundſchafts⸗ 
verhälfnis zwiſchen den beiden, das nun durch 
deine Unvorſichkigkeit ernſtlich bedroht iſt. 
Meinſt du, Hilda fühlt nicht, daß Fritz etwas 
= En halten fuht? Das Kind 

at doch keine Ahnung von ſeinen B 
bei der Soubrette.“ g * 

Vielleicht doch?“ 

„Nein, Luiſe müßte davon wiſſen.“ 

Luiſe?“ | 

Ja, ehe ich zu dir kam, weihte ich Luiſe in 
die Sache ein und fragte ſie, die ſelbſt ahnungs- 
los war, ob vielleicht Hilda irgendwelche 
Andeukungen gemacht habe. Lujſe wußte 
nichts anderes, als daß Hilda auf Fritz nicht 
guf zu ſprechen fei und das Gefühl habe, als 
mache er ſich nicht mehr viel aus ihr. Luiſe 
würde ſich nicht wundern, wenn Hilda auch zu 
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ihr nicht mehr käme. Aber ‚Der wilde Rofen- 
buſch“ ſcheint die Mädchen noch zuſammenzu⸗ 
halten. Nun, das ſage ich dir gleich, Joachim. 
es iſt zwar nur eine Kinderfreundſchafk zwiſchen 
Luiſe und Hilda und zwiſchen Hilda und Fritz: 
aber einer Soubrette und einer dummen 
Operette wegen ſoll auch die nicht in die Brüche 
geben.” 

Die Operette ift abſolut nicht dumm”, wies 
Herr Angermann das Urteil feiner Frau ver- 
letzt zurück. 

Nun, an vierundzwanzig Skellen war ſie 
nicht unterzubringen.” 

Da erwachte in Herrn Angermann das 
Genie. Es fühlte ſich bedroht. 

Das ift eine Sache, die dich nichts angeht, 
du verzeihſt und erlaubſt. Wer nichts von 
Mufik verfteht, ſoll das Wort auch nicht in den 
Mund nehmen. Ich ſage, die Operette iff gut. 
Wenn vierundzwanzig Direktoren Trokkel find, 
fo ift ein fo hoher Prozenkſaß immerhin be- 
dauerlich, aber die Operette kann nichts dafür. 
Übrigens habe ich dich ſchon vor Jahren er- 
ſucht, dich um Luiſe zu kümmern, Fritz jedoch 
mir zu überlaſſen. Was in ihm iſt, hat er alles 
von mir.“ 

„Das ſoll unbeftritten bleiben; und daß du 
mir Luiſe überläßt, iſt außerordentlich gütig 
von dir. Nun ſuche ich aber von dem Mädchen 
alles fernzuhalten, was feine Harmloſigkeit und 
Jugend gefährden könnte. Du wirft es daher 
begreiflich finden, daß es mir aus Rückſicht 
auf meine Tochter nicht gleichgültig ſein kann, 
wo und mit wem ihr Bruder verkehrt. Wenn 
du indes der Meinung biſt, daß ich kein Recht 
beſitze, auf Fritz in irgendeiner Weiſe einzu- 
wirken, ſo irrſt du dich, beſter Joachim. Die 
Mufik ſoll dir allein gehören, davon verſtehe 
ich leider Gottes nicht viel, nicht mehr, als daß 
du mit dem Jungen einen falſchen Weg einge- 
ſchlagen haſt: aber der Sohn gehört uns beiden, 
gehört auch mir, und ich verbiefe meinem 
Sohne Beſuche bei einer Theaterdame. Bitte”, 
fügte ſie raſch hinzu, da Herr Angermann einen 
Einwand auf der Zunge hatte, bitte, nichts 
liegt mir ferner, als der Ehre des Fräuleins 
nahe zu treten. Es mag ſich in feiner freien 
Zeit einſam fühlen, nicht gerne mit feinen Kol- 
leginnen und Kollegen verkehren. Es mag an 
Fritz Gefallen gefunden haben. Dies alles iſt 


Der wilde Roſenbuſch. Roman von Alfred Maderno. 


aber nicht imſtande, das Vorurteil zu erſticken, 
das in uns allen gegen dieſen Stand wurzelt. 
Wäre Fritz bereits erwachſen, ſo würde ich 
zwar auch nicht beide Augen zudrücken, aber 
dann ſtellte er es wohl auch ſchlauer an.“ 

In Gedanken gab Herr Angermann ſeiner 
Frau in dieſem Punkte recht. 

Frau Julia war indes noch nicht fertig. 

„Heute jedoch unterſteht Fritz noch 
vollends ſeinen Eltern und der Schulordnung. 
Was gibt dir die Soubretke und das ganze 
Theater dafür, wenn fie dir Fritz ein paar 
Wochen vor dem Examen auf die Straße 
ſetzen? Du kannft mir nicht vorwerfen, daß 
ich übertreibe oder den Fall zu ernft nehme.” 

Das konnte Herr Angermann wirklich 
nicht. | 

Du haft die Sache eingefädelt, Joachim, 
und du mußt fie auch zu einem raſchen und 
endgültigen Abſchluß bringen. Ich laſſe Fritz 
im Glauben, daß ich von gar nichts weiß, und 
ich habe auch Luiſe beauftragt, ſich nichts an ⸗ 
merken zu laſſen. Ebenſo bin ich der Diskre- 
tion meiner Quelle ſicher.“ 

Hier fiel Herrn Angermann ein Stein von 
der Seele. Wenn feine Frau fo etwas be- 
bauptete, dann hatte es damit feine Richtigkeit. 
überhaupt, auf feine Frau konnte er ſich ver- 
laſſen. Aber er follte die Sache allein aus- 
tragen? 

Was überlegſt du, Joachim?“ 

Ja, ja, liebe Julia, es iſt alles gut, und 
ich danke dir. Ich will ſchon alles in Ordnung 
bringen.“ Was wollte er ſonſt auch tun? 

Bitte, ſchicke mir Fritz“, bat er feine 
Frau, die ſich anſchickke, das Zimmer zu ver- 
laſſen. | | 

Frau Julia nickte. — 

Nein, daß die Sache jo kommen mußte! 

Joachim Angermann pendelte in feiner 
Stube auf und nieder. 

Seine Frau hatte ja leider Gottes recht, 
mit jedem Wort recht. Um fo fataler für ihn. 
Der Junge durfte die Sache allerdings nicht 
durchſchauen. Im eigenen Vater den Ver⸗ 
führer ſehen! Beichten follte er und Beſſerung 
geloben. Wie ein Kind mußte er ihn behan- 


deln, und er härte ihm doch fo gerne geſagt, 


was für ein Ochſe er war, im Angeſicht der 
Welt eine Theaterdame zu beſuchen. Nur ein 
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Wunder, daß die Schule noch nicht Wind da- 
von bekommen hakte. — 

„Sp, Fritz, da biſt du ja! Setz dich nur! 
Ich habe gerade ein bißchen Zeit, da möchte ich 
mit dir wieder einmal über die Operette reden. 
Wir haben noch keinerlei Nachricht von Fräu⸗ 
lein Hühn erhalten. Oder haft du das Zrän- 
lein jeither geſprochen?“ 

Fritz verſicherke zwar lebhaft das Gegen- 
teil, doch errötete er auffallend dabei. 

Gut, dachte fein Vater, er kommt mir fo 
weit entgegen, wie ich es brauche, um ihn allein 
für den Skreich verantwortlich zu machen. Er 
konnte jetzt geradeaus auf fein Ziel losftenern. 

Warum erröteft du denn, wenn du Frän- 
lein Hühn nicht wieder geſprochen haſt? Alſo 
haſt du nicht die Wahrheit gefagt? Schäme 
dich, Fritz! Nun ſei aber aufrichtig! Wann 
warſt du das leßtemal bei dem Fräulein? — 
Heraus mit der Sprache! — Je länger du 
zögerſt, deſto mehr Schuld lädſt du auf dich. 
Alſo, wann warſt du das letztemal bei Fräulein 
Hühn?“ 

Vorgeſtern.“ 

Und das vorletzte Mal?“ 

Daß weiß ich nicht mehr“, wich Fritz 
ſchnell aus. | 

Alſo warft du öfter dort?” 

Fritz ſah, daß er doch in die Falle gegan- 
gen war, und ſchwieg geſenkten Hauptes. 

„Wenn nun die Schule davon erfahren 
hätte, Fritzl“ 

Der Junge ſah raſch auf, denn er meinte, 
nichts anderes ſei geſchehen und der Vaker 
habe ihn gerufen, ihm davon Mitteilung zu 
machen. a 

Angermann las dieſe Befürchtung in den 
Blicken ſeines Sohnes. Er zerſtreuke ſie raſch. 

„Sie hat es noch nicht erfahren, wenig- 
ſtens iſt mir darüber nichts bekannt.” 

Fritz atmele ſichklich erleichtert auf. 

Aber ein gefährliches Spiel haſt du in 
deiner Unüberlegtheit getrieben. Das ſiehſt du 
ein? Doch von heute an hal es damit ein 
Ende, verſtehſt du mich? Ein Ende ſage ich. 
Ich will nicht wiſſen, wozu du das Fräulein ſo 
oft beſucht Haft; aber des will ich ſicher fein, 
daß du deine Beſuche ſofort einftellft.” 

Angermann ſah, daß Fritz ſich über etwas 
nicht im klaren war. 
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Was du für einen Grund angeben ſollſt? 
Ganz einfach, du fchreibft ihr, dir ſeien in der 
Schule Andeutungen gemacht worden. Sie 
wird ſchon verſtehen, was für Andeutungen. 
Fräulein Hühn wird gewiß nicht wollen, daß 
du knapp vor dem Examen mit der Schule in 
einen ernſtlichen Konflikt gerätſt. Alſo wird 
fie ohne Schaden für die Operette auf deine 
Beſuche verzichten. Schickt uns das Fräulein 
die Operette daraufhin aber zurück, jo erwächſt 
uns wenigſtens kein anderer Nachteil aus der 
Geſchichte. Übrigens mußt du doch wiſſen, ob 
ſich die Partitur noch in den Händen des Fräu- 
leins oder ſchon in der Direktionskanzlei be- 
findet.” 

„Nein, es hatte ſich noch keine Gelegen- 
heit ergeben, an der maßgebenden Skelle von 
der Operette zu ſprechen. Doch hofft Fräulein 
Hühn, diefe Gelegenheit in den nächſten Tagen 
zu haben.“ 

Die Arme ſcheint ſie ſich nicht verſtauchen 
zu wollen; aber gut; das ſoll dann werden, wie 
es will. Die Schule hat leider auch ein Wort 
zu ſagen, und wir müſſen ihr ſchon dieſes Opfer 
bringen. Ich bin übrigens davon überzeugt, 
daß das Fräulein von feiner Bereitwilligkeit 
nicht zurücktreten wird. Du ſchreibſt noch heute 
an ſie. Mama und Luiſe ſollen nichts davon 
erfahren. Die Sache bleibt unter uns. Hilda 
Graßl weiß wohl auch nichts? Haft du über- 
haupt jemand won deinen Beſuchen erzählt? 
Einem Kameraden?“ 

Fritz ſchüttelte zu dieſen Fragen nur mit 
dem Kopf. 

Alſo gut, geh jetzt wieder und fu, was ich 
dir befohlen habe.“ 

Fritz ging, und fein Vater hatte die Über- 
zeugung, ſeine Sache ausgezeichnet gemacht zu 
haben. 

Nun Konnte ihm feine Frau ſicherlich 
nicht vorwerfen, daß er der Muſik alles opfere. 
Das Umgekehrte war der Fall. Gegen ſeine 
Nakur war er Sieger geblieben. 

Doch auch darin zeigte ſich das Genie, das 
ſich beugte, wo es ſich ohne Gefahr für feine 
Ehre beugen durfte. * 

Fritz hingegen bewegten andere, weniger 
erhabene Gedanken. 

Daß er ſeit Wochen ein anderer Menſch 
war, fühlte er doch ſelbſt am beſten. Wenn 
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das jemand aufgefallen war, ſo war dies kein 
Wunder. 

Gewiß, daran waren feine Beſuche bei 
der Soubrette ſchuld. Aber nun war er fo 
weit, daß er ohne dieſe Beſuche nicht mehr 
leben zu können meinte. 

Der Kuckuck wußte, was ihn zu ihr hin⸗ 
zog, zu der um einige Jahre Alteren! 

Liebe? 

Liebe hatte er ja bei Hilda auch gefunden. 

Und doch, ſollte es ſo verſchiedene Arten 
von Liebe geben? 

Wenn er Hilda küßte, feit mehreren 
Wochen ging ihm das Mädchen ja aus dem 
Wege, war das ganz ſüß und wonnig ge- 
weſen. Als ihm aber Fräulein Hühn zum 
erſten Male nur über den Scheitel geſtrichen 
hakte, war ein Zittern über feinen ganzen Kör- 
per gelaufen. 

Sie hatte es wohl bemerkt und ihn fo 
eigen dann angeſehen. 

Das nächſte Mal, nun, da hatten fie ſich 
auch geküßt. 

Nicht daran denken durfte er! 

Schlaflos wälzte er ſich jeitdem oft noch 
ſpät nachts im Bette. 

Und war er dann wieder bei ihr, faſt 
jeden Tag ſeit den letzten vier Wochen, dann, 
ja, dann war es eben fo, daß er kaum fort 
konnte und immer wieder hin mußte zu ihr, 
die das Leben fo ſeltſam zu enkblättern ver- 
ſtand. 

Damit ſollte es jezt vorüber fein? 

Wer verlangte dies von ihm? Der Vater, 
der ihn einſt zur Sängerin geſchicht hakte? 

Fritz ſchüttelte dieſe Zumukung von ſich ab. 

Er wußte ja auch, daß die Sängerin ihn 
nicht ließ, nicht mehr ließ. 

Ja, er wollte es ihr nicht verheimlichen, 
daß man in ihr Glück einzugreifen beabſichtige, 
daß fie alſo vorſichtiger fein müßten. 

Aber alles aufgeben und wem opfern? 
Der Schule? Was gab ihm die Schule dafür? 
Und an Hilda dachte Fritz überhaupt nicht 
mehr. 

So blieb alles beim alten, nur daß die 
Familie nichts mehr davon erfuhr. 

Freilich eine reuige Rückkehr zu Hilda 
war noch nicht erfolgt. Aber da konnte ein 
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gewiſſer Troß daran ſchuld ſein. Man hakte 
dem Jungen doch ein Spiel verdorben. Und 
ſchließlich war Fritz ja noch immer ein Kind. 


18. Kapitel. 


Alſo hatte Hanna ganz recht geſehen, wenn 
ihr die Stimmung im Hauſe Angermann nicht 
rein vorkam. 

Doch mußte ihr auch hinſichklich Traud 
ein vielverſprechender Scharfblick zugeſtanden 
werden. 

Selbſtſicherheit, die Gabe, flink zu über- 
legen und ſicher zu handeln, hatten dieſes ältejte 
Mitglied des „Wilden Roſenbuſches“ ſchon vor 
dem Feſte in Herrn Graßls Weingärten aus- 
gezeichnet. 

Seither aber ſchien Traud den Freundin- 
nen, ſelbſt der frühernſten Hanna um Jahre 
vorausgeeilt zu ſein. 

Nicht, daß fie das Tun und Treiben des 
„Wilden Roſenbuſches für kindiſch angeſehen 
und nur mehr aus Gewohnheit daran keilge⸗ 
nommen hätte. 

Nein, das Weſen des Freundſchafksbun- 
des berührte der veränderte Grundton in 
Trauds Denken und Gebaren keineswegs. 

Im Gegenteil, die dort herrſchende unge- 
bundene Freude wußte ſie nun ganz beſonders 
zu ſchätzen, da ihr das Leben fetzt einerjeits 
mit Arbeiten begegnete, die einen beſtimmten 
Zweck verfolgten, andererſeits mit Erwar- 
kungen, die an einen möglicherweiſe nahe be- 
vorſtehenden Abſchied von den Freundinnen 
zu denken gaben. 

Traud Förſter hätte kein wohlbegabkes, 
natürlich empfindendes Mädchen ſein müſſen, 
um ſeit jenem Herbſtfeſte nicht zu wiſſen, daß 
mit dem Profeſſor Helmut Finſter etwas 
Neues, Bedeutungsvolles in ihr Leben ge- 
treken war. 

War dieſes Wiſſen anfangs noch mehr ein 
unabſichtliches Gefühl, eine angenehme Ver- 
mutung geweſen, ſo wies es nach einigen 
Wochen bereits jeden Zweifel von ſich. 

Aus welchem Grunde und mit welchem 
Recht? 

Weil Traud ſich damit keiner Täuſchung 
hingab, wenn ſie die Überzeugung beſaß, auf 
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den Profeſſor einen ſtarken Eindruck gemacht 
zu haben. 

Damit war noch nicht geſagt, daß das 
Mädchen nun keinen anderen Gedanken 
mehr im Kopfe gehabt hätte als die Zuverſicht, 
der Doktor könne jetzt jeden Tag kommen und 
um ihre Hand anhalten. 

So weit war Traud noch lange nicht. 
Weder mit ſich ſelbſt noch mit dem Profeſſor. 

Das Bewußtſein von dem Werte dieſer 
Bekanntſchaft war keineswegs gleichbedeutend 
mit dem Wunſche, mit der Ausſicht, die Gattin 
jenes Mannes zu werden. Traud hegte vor 
allem die Hoffnung, dem Doktor nicht zum 
erſten und letzten Male begegnet zu ſein. Sie 
empfand dabei gleichzeitig das neue Bedürf- 
nis, noch mit anderen Menſchen als nur mit 
ihren Freundinnen zu verkehren. Und von 
einem öfteren Beiſammenſein mit Helmut 
Finſter verſprach ſich Traud viel bleibende An- 
regung und auch eine gewiſſe geiſtige Führung. 

Allerdings durfte das Mädchen nicht ver- 
geſſen, daß es gegenwärtig noch ganz anders 
vor dem Profeſſor ſtand als einmal fpäter, 
wenn es eine Stellung angenommen hatte. 

Heute war fie noch und nur die Tochter des 
verſtorbenen Rechtsanwalts Förſter, eines 
hochgeachteten Mannes; in ein paar Monaten 
aber war fie vielleicht in erſter Linie die Buch- 
halterin bei Soundſo oder die Sekretärin des 
Herrn Ixypſilon. Und das war ein gewaltiger 
Unterfchied, gerade in den Augen jüngerer, 
ſelbſtändiger Männer. 

Es war dies eine Schwäche der Zeit, mit 
der aufzuräumen weder dem Frauenſtudium 
noch der Frauenarbeit vollends gelungen war. 


Es brauchte daher nicht mehr als ein an- 
genehmer Zufall zu fein, wenn Helmut Finſter 
nicht an dieſer Schwäche litt und auch jpäfer 
keinerlei Bedenken trug, die Geſellſchaft einer 
Klapperſchlange“, eines Bureaugänschens 
und wie ſonſt die ſcherzhaften“ Namen für 
Mädchen ſolcher Berufe lauten mochten, auf- 
zuſuchen. 

Traud wußte allerdings ein ſicheres Mit- 
tel, ſich auch darüber ſofort Gewißheit zu ver- 
ſchaffen. 

Man fragte bei der nächſten Gelegenheit 
den Profeſſor ganz einfach danach. 
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Die Gelegenheit kam, und Traud ftellte 
ihre Frage. 


Hanna hatte zu Herrn Heidenreich davon 


geſprochen; wir wiſſen daher, daß es der 
Wunſch Helmut Finſters war, Traud wieder 
zu begegnen, und daß ſich Frau Graßl in der 
Lage befand, ihrem Verwandten dieſen Wunſch 
in unauffälliger Weiſe zu erfüllen. 

Und an ihr Geſpräch am Feſtabend an- 
knüpfend, konnte Traud ebenſo unauffällig 
ihre Frage tun. 

Sie verſtehen die Abſicht der Frau, ſich 
ein Wirkungsfeld zu ſchaffen, das fie vom 
Manne und anderen Zufällen unabhängig 
macht, und achken dieſe Abficht?” 

Wie ich Ihnen wohl ſchon verſichern 
konnte, iſt dies durchaus die Stellung, die ich 
dieſem Punkte der Frauenbewegung gegen- 
über einnehme. Andere gibt es für mich aller- 
dings nicht.” | 

„Sie würden alfo ein Mädchen von guter 
Herkunft auch dann noch als ſtandesgemäß be⸗ 
trachten, wenn es ſich, ſagen wir zum Beiſpiel 
in einem kaufmänniſchen Beruf, das Brot 
felbſt verdient?” 

„Sie ſpielen auf die Vorurteile an, die 
Ihnen vom Hörenſagen bekannt find, und die 
ſelbſt kennen zu lernen Sie befürchten?” 

Traud errötete flüchtig. Sollte der Pro- 
feſſor ſie doch durchſchaut oder wenigſtens 
richtig verſtanden haben? Mochke es ſo ſein! 
Sie hatte ſich mit dieſer Frage nichts ver- 
geben. Ihre Berechtigung mußte der Pro- 
feſſor anerkennen, wenn er ſie voll verſtand. 


Ich meine dieſe Vorurteile”, ankworkete 


Traud darum auch frei, „und ich wüßte gerne, 
wie weit ſie um ſich greifen. Ob ſie allen 
Kreiſen ausnahmslos anhaften oder ob es in 
allen Kreiſen bloß Ausnahmen gibk, die jenes 
Vorurteil nicht keilen?“ 

„Wenig wollen Sie auf einmal nicht wij- 
fen, gnädiges Fräulein“, lächelte Helmut 
Finſter. Da ich Ihnen aber die gewünſchte 
Auskunft geben kann, ſoll Ihr Wiſſensdurſt 
befriedigt werden. Da ich bei der Wahrheit 
bleiben und Ihnen nichts vormachen will, auch 
nicht darf, gerade weil Sie zugeben, daß der 
Fall auch Sie berührt — 

Gewiß. Ich behaupte fogar, meine 
Freundin Lore von Wekterſtein wird mit mir 
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nicht mehr verkehren können oder wollen, jo- 
bald ich irgendwo in Stellung fein werde.” 

Sehen Sie, da wird Sie auch meine 
Auskunft kaum erfreuen. Jenes Vorurteil 
beherrſcht derzeit noch alle Kreiſe unſerer Ge- 
ſellſchaft und läßt in jedem einzelnen nur einige 
Lücken frei. Das ſind die ſpärlichen Ausnahmen. 
Ich gebe zu, daß jedes Jahr mit dieſem Vor- 
urteile mehr und mehr aufgeräumt wird; aber 
daß Sie nie in die Lage kommen ſollten, auch 
ſelbſt einmal darunker zu leiden, das könnte 
ich Ihnen nur unter einer Bedingung zu- 
ſichern.“ Der Profeſſor hielt liſtig inne. 

„Und die wäre?” 

„Daß Sie noch in der erſten Stunde 
Ihres erſten Berufstages heiraten.” Helmut 
Finſter lachte gerade heraus und verhütete jo, 
allerdings unbewußt, daß Traud in Derlegen- 
heit geriet. 

So aber komnte fie dem Profeſſor anders 
kommen, ihm mit enkſprechender Münze heim- 
zahlen. 

Ich hielt Sie ein wenig für einen Phi- 
liſter, Herr Dokkor, aber nun ſehe ich, daß Sie 
darauf aus ſind, ſich über junge Mädchen 
luſtig zu machen. Doch ich nehme den Kampf 
auf.” | 

„Hätten Sie auch den Kampf mit einem 
Philiſter aufgenommen?“ 

Beinahe wäre Traud eine Frage heraus- 
gerutſcht, die dem Profeſſor einen zu kiefen 
Einblick in ihr Gemüt gewährt hätte. 

Die Frage: ſind Sie doch ein Philiſter? 

Im rechten Augenblick hatte fie dieſe 
Worte aber noch zurückgehalklen. Daß ein 
leichtes Rot dennoch ihr Geſicht überflog, ver 
mochte ſie nicht zu verhindern. 

Ich weiß Ihre Frage nicht zu deuten”, 
ſprach Traud etwas unſicher und ärgerte ſich, 
keine paſſenderen Worte zu finden. 

Ich meine, ob Sie einen Philiſter hei- 
taten würden?“ 

„Aber Sie wiſſen doch, daß ich mich für 
einen Beruf vorbereite.“ 

Warum weichen Sie meiner Frage aus? 
Oder gut. Glauben Sie, es in Ihrem Berufe 
mit keinem Philiſter zu kun kriegen zu 
können?” 

Abſcheulich, Herr Doktor, Sie glauben 
wohl, wir ſtreben aus dem Grunde einen Be- 
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ruf an, um dann unſere Chefs für die Ehe 
einzufangen? Ich habe Sie wirklich für beſſer 
gehalten. Sie gaben vor, an dem allgemeinen 
Vorurteil nicht zu kranken; dafür kragen Sie 
weit ſchlimmere Anſichken mit ſich herum.” 


Ganz und gar nicht, mein liebes Fräu- 
lein.“ Helmut Finſter war ſich darüber nicht 
im klaren, ob Traud ernſtlich ungehalten war 
oder nur ſo kal. Er nahm letzteres an und 
ſtimmte ſeine Worte auf dieſen Ton: Ich bin 
weder abſcheulich, noch gebe ich etwas vor, was 
nicht wahr wäre, noch ſchleppe ich mich mit 
ſolchen Gedanken ab, wie Sie behaupten. Ich 
habe Sie bloß dort, wo ich Sie haben wollte, in 
der Falle.“ 

In der Falle? Mich? Wieſo?“ 

„Erft reißen Sie vor dem Work heiraten 
aus und dann präſentieren Sie es mir auf der 
Schüſſel der Entrüſtung. Ich meinte etwas 
ganz anderes.“ 

„So, was meinten Sie denn?” fragte 
Traud nach einer kurzen Gedankenpauſe ziem- 
lich kleinlaut. 


Ich meinte, daß man auch mit ſeinem 


Chef zu kämpfen bekommen könne, wenn er 
auch immer bloß der Chef bleibt und daneben 
nur noch Philiſter iſt. Sie ſehen alſo, ich bin 
viel harmloſer als Sie. Freilich, die jungen 
Damen — — — 

In dieſer Weiſe verlief zwiſchen den bei- 
den ein Geſpräch, das fie gegenfeitig als mun- 
tere Menſchen von ſcharfen Verſtandesgaben 
ſich erkennen ließ. 

Sie ſchieden als guke Freunde, ſelbſt da- 
von überzeugt, bis zum nächſten Wiederſehen 
recht oft in Gedanken zuſammenzukommen. 

Und was merkwürdig war und Traud auf 
den erſten Blick lächerlich vorkam, das war die 
Vermutung, daß der Profeſſor ihr manchmal 
abſichtlich auf dem Schulwege zu begegnen 
ſuchte. N 


Nun, ob dieſe Abſicht in der Tat beſtand, 


darüber konnte fie den Profeſſor das nächſte⸗ 
mal leider nicht befragen. N 

Aber diesmal geſchah es doch, daß ſie bei 
feinen Begrüßungsworten Wir haben uns ja 
einige Male geſehen, und das hat mich immer 
ſehr gefreut” über und über errötete. 
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Scheußliche Schulmädchengewohnheit das! 
Von diefem Seitpunkt an begann auch 
Der Wilde Roſenbuſch' über den Fall zu 
flüftern und Traud aufmerkjam zu betrachten. 
Da aber Traud jede Anſpielung auf die 
ungewohnte Weile, beizuſtimmen und den Dok- 
kor für einen ſehr netten und inkereſſanten 
Menſchen zu erklären, erwiderte, begann ſie 
den Freundinnen gleich mächtig zu imponieren. 
Es war daher begreiflich, daß die ihre 
Neckereien einftellten und beſchloſſen, ſich 
lieber abwartend zu verhalten. Das war doch 
wirklich ein Ereignis in ihrer Mitte, dem man 
verſchiedene Seiten abgewinnen konnte. 

Ella fühlte dieſen Reiz am wenigſten. Das 
eigene Schickſal ſchien ihre geſamte Aufmerk- 
lamkeit für ſich allein in Anſpruch zu nehmen. 

Traud dagegen war die einzige, die, ob- 
wohl fie einſt die erſte geweſen, die ſich über 
Ella Gedanken gemacht hatte, heute das ver- 
änderte Benehmen der Freundin völlig über- 


Auch fie beſchäftigten die neuerwachen⸗ 
den Empfindungen ihres Gemüts ſo ſtark, daß 
das Leben der anderen immer mehr ohne Ein- 
druck auf ſie zu bleiben begann. 

Der Profeſſor hatte ſich die Sache über⸗ 
legt und von allen Seiten genau betrachtet. 

Traud gefiel ihm. Hatte ihm in erſter 
Stunde gefallen. Er konnte ſich ihre guten 
Eigenſchaften, mitunter feltene bei jungen 
Mädchen, in ſchönſter Ordnung an den Fingern 
herzählen. Erſtens, zweitens drittens und 
ſo fort. 

Der Magnetismus der Zuneigung iſt eine 
unleugbare Erſcheinung, die jede Täuſchung 
ausſchließt, und ſo wußte Helmut Finſter auch, 
wie er bei Traud daran war. 

Er beſaß ſogar ein Gefühl darüber hinaus. 

Vieles, nein, alles an dem Mädchen ver- 
bot, fein Gemüt für leichtentflammbar zu 
halten. 

Der Profeſſor wußte, daß er keinen vor 
Glück unſinnig gewordenen Backfiſch an ſeinem 
Halfe zappeln haben werde, wenn er ſich Traud 
erklärt hätte. 

Helmut Finſter alfo war in Gedanken ſchon 
bei dieſem Augenblicke angekommen. 

Nun hieß es für den günſtigen Zeitpunkt 
ſondieren. 
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Auch darin war ihm Frau Graßl bebilf- 
lich, die erſt gelegentlich, dann aufrichtiger mit 
Traud über ihren Verwandten zu ſprechen be- 
gann. 

Eine bedeuffame Folge davon war zu- 
nächſt des Profeſſors Bitte, Trauds Mutter 
ſeine Aufwarkung machen zu dürfen. 

Frau Förſter ſowohl wie Helmut Finſter 
nahmen von dieſer Stunde einen ſehr guten 
Eindruck mit. . 

Nun waren Garn und Kunkel am Spinn- 
rade des Glückes richtig eingeſezt, und die 
gütige Fee brauchte nur munter drauflos zu 
treten und den Faden ſchön glatt gleiten zu 
laſſen, Sie ließ ſich nicht erſt bitten. 

Am Silveſterabend machte ſie die erſte 
Paufe, um ſich das bisherige Ergebnis zu be- 
ſehen. 

Schmunzelnd kehrte fie zu ihrem Rade 
zurück. 

Traud und Helmut Finſter hatten ſich 
heimlich verlobt. 

Am Dreikönigstag erfuhr es Frau Förſter, 
acht Wochen ſpäter die ganze Verwandtſchaft 
fowie der „Wilde Roſenbuſch“ nebſt Anhang. 

Die Erwachſenen nahmen mit dem 
Rechte ſelbſtändiger Meinungsäußerung da- 
von Kenntnis. 

Das Übergewicht neigte ſich zwar nach der 
Seite, daß Traud die Partie machte. Denn fie 
hatte ja nichts, während er noch Großes ver- 
ſprach. 

Es gab auch unter den Urkeilenden ſolche, 
die ebenfalls nichts haften und darum einen 
um fo größeren Wert auf gute Eigenjchaften 
legten. In den Augen derer machte er die 
Partie. Ein jeder Mann konnke eine ſolche 
Frau brauchen, ein jeder Mann konnte ſich 
eine ſolche Frau wünſchen. 

Alſo die Erwachſenen. 

Anders der „Wilde Roſenbuſch“, der als 
Ganzes den bevorſtehenden Verluſt der Freun⸗ 
din bedauerte. 

Wieder anders jedes der Mädchen. 

Hanna erfüllte tiefe Befriedigung. Alles 
war gekommen, wie ſie es vorausgeſagk hatte. 
Alles war aber auch ſo geweſen. Denn Traud 
hakte ja jegf keinen Grund mehr, die heimliche 
Verlobung zu leugnen. 


Ein weiteres Gefühl mußte ſie mit Luiſe 
teilen. Wie würde ſich Traud in der Ehe 
machen? Da ſie am Orte blieb, konnte man 
ſie nicht aus den Augen verlieren. | 

Ella verriet weder Freude noch wie Lore, 
der dieſe Frage am meiſten zu denken gab, 
Neid. Sie drückte Traud feſt die Hand und 
kehrte dann wieder zu ſich zurück. 

Hilda freute ſich namenlos darüber, daß 
ſie nun mit Traud verwandt ſein ſollte. 

Und wenn ich Fritz heirate, jubelte fie 
in echker Kinderweiſe los, dann bin ich auch 
mit Luiſe verwandt. Dann habe ich ſozuſagen 
in den ‚Wilden Roſenbuſch' hineingeheiratet. 

„Haft du dich denn vielleicht auch ſchon 
verlobt?“ fragte Hanna lachend. 

Ach nein”, gab die Kleine weniger fröhlich 
zurück. Ich werde Fritz wohl gar nicht hei- 
raten. Er iſt feit einiger Zeit gar nicht nett 
zu mir; einen ſolchen Menſchen hann ich nicht 
heiraten.” 

„Nun, warf’ es nur ab”, tröftete Hanna 
gutmütig. Hildas Geſchwä machte ihr kein 
Kopfzerbrechen. ö 

Grete freute ſich bereits auf Trauds Kin- 
der. Die würden zu ihr Tanke ſagen müſſen. 
Sie überſah aber nicht, daß dieſes altruiſtiſche 
Glück noch der Zukunft angehörte, während 
eine andere Gemütsbewegung viel näher lag. 

Grete machte daher alles weitere von der 
offiziellen Verlobungsfeier im „Wilden Roſen- 
buſch' abhängig, die in acht Tagen, am vorletz⸗ 
ten Sonntag des März ſtattfinden ſollte, und 
auf die fie alle ihre Erwartungen konzentrierte. 
Denn, wenn Herr Theophil Graßl, Inhaber der 
Firma Graßl & Weiler, Hoflieferanten und 
Lieferanken eines öſterreichiſchen Erzherzogs, 
es nicht für ſeine Schuldigkeit und Pflicht 
halten ſollte, dem „Wilden Rofenbufh” für 
dieſen Nachmittag eine Batterie Champagner 
zur Verfügung zu ſtellen, dann, ja, wozu hakte 
ſich Traud dann überhaupt verlobt! Grete 
fühlte ſich im Echo ihrer Gedanken als Ver- 


treterin und Beſchützerin der praktiſchen Seite 


jedes Dings. 

Traud und Helmut Finſter machten unter- 
deſſen bei den Verwandten und beſten Freun 
den Beſuch. 

Der Bitte des Profeſſors, an der Feier 
des „Wilden Roſenbuſches“ teilnehmen zu 
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dürfen, wurde durch den Beſchluß einer eilig 
einberufenen Vollverſammlung, zu der Onkel 
Fidibus keinen Zutritt hatte, willfahrt, obwohl 
man Finſters wegen den Sonnkag wählen 
mußte. Erſt war die Stimmung dagegen ge- 
weſen. Aber da man Onkel Fidibus einlud, 
brauchte man den Profeſſor, der bei der Sache 
doch immerhin eine Rolle fpielte, nicht auszu- 
ichließen. 

Ja, wenn es bereits das leßiemal geweſen 
wäre, daß Traud als Mädchen im „Wilden 
Rofenbufh” weilte, dann hätten fie unter ſich 
bleiben müſſen und das wollten fie dann auch. 
Dieſer Tag kam aber erſt im Herbſt, vierzehn 
Tage vor Trauds Hochzeit. 


Trauds Hochzeit, an der der ganze Wilde 
Roſenbuſch' teilnehmen ſollke! — — 


19. Kapitel. 


Nach allem, was jetzt vorgebracht wurde, 
erhellt, daß Sie meine Damen und Herren, 
ausnahmslos berechtigt ſind, über den mangeln- 
den Fleiß und das unachtſame Benehmen der 
Schülerin Ella Gerhardt Klage zu führen. Lei- 
der muß ich ſelbſt ſagen, daß auch ich in meiner 
Stunde die gleichen Wahrnehmungen gemacht 
habe, ſo daß es hoch an der Zeit ſein dürfte, die 
Schülerin auf die Unhaltbarkeit ihres derzei- 
tigen Betragens ernſtlich aufmerkſam zu 
machen. Im Intereſſe der Selekta, aus Rück- 
ſicht auf unſere Schule überhaupt find wir ge- 
nötig, ihren Geſezen Nachdruck zu verleihen.” 
verleihen.“ 

Dieſer zum Beſchluß erhobene Antrag 
wurde einſtimmig angenommen. 

„Wer ſtimmt dafür, nicht nur die Schüle- 
rin, ſondern auch ihren Vater von dieſem Kon- 
ferenzbeſchluß in Kenntnis zu ſeßen?' Ema- 
nuel Gildemann, der Direktor der Höheren 
Mädchenſchule und der dieſer angeſchloſſenen 
Selekta, hob den Kopf, den er, während er 
ſprach, über das mächkige Klaſſenbuch geſenkt 
hielt, und ſah ſich fragend im Kreiſe ſeiner Mit- 
arbeiter um. - 

Außer dem Mathematiklehrer, einem 
kaum noch mit den Schultern über den grünen 
Tiſch hinausragenden Männchen mit eisgrauen 


Borſten und Bartſtiften, erhob niemand die 
Hand. | j 

Nicht einmal ‚der Klaſſenvorſtand der 
Selekta. An ihn ſchien ſich die etwas ver- 
wunderte Frage des Direkkors vor allem zu 
richten. 

Alſo nichts?“ 

Ich vertrete die Anſicht', rechtfertigte der 
Klaſſenvorſtand fein unpädagogiſches Ver- 
halten, mit Mädchen anders umgehen zu 
müſſen als mit gleichaltrigen Knaben.“ 

Das iſt Ihre Meinung”, fiel der Mathe- 
matiker mit hoher Stimme ein, da Sie erſt 
kürzlich von einer Knabenſchule zu uns gekom- 
men find. Wenn Sie erſt länger beiden Mäd- 
chen unberrichkten werden, dürften Sie von 
einem Unterſchied zwiſchen Schülern verſchie⸗ 
denen Geſchlechts bald nichts mehr fühlen. 
Folglich iſt die gleiche Unterrichtsmethode am 
Plate.“ | 

Trotz meiner Unerfahrenheit, Herr Kol- 
lege, kann ich mich nicht entſchließen, die Rich- 
tigkeit Ihrer Anſicht ohne weiteres anzuerken- 
nen. Um fo mehr als wir in der Selekka keine 
kleinen Mädchen mehr vor uns haben.“ 

Wer über das vorgeſchriebene Alter hin- 
aus die Schule freiwillig beſucht, muß ſich den- 
noch ihren Geſeßen fügen, Herr Kollege. Da- 
gegen werden Sie kaum einen Einwand geltend 
machen können.” Der Direktor hatte ins Ge- 
ſpräch eingegriffen, dabei die Achſeln bis zu 
den Ohren hochgezogen und ſehr nachdrücklich 


geſprochen. 


Dieſe Notwendigkeit beſteht ſicherlich, 
Herr Direktor. Ob fie unbedingt pädagogiſch 
iſt, dürfte immerhm eine Streitfrage bleiben. 
übrigens würden wir auf dieſem Wege zu weit 
von unſerem Falle abkommen. Ich möchte nur 
ganz bejonders meinem Herrn Kollegen von der 
Mathematik gegenüber bekonen, daß ich mir 
auch in der Schule meine Beobachtungen als 
Vater zunutze mache.“ 

Solche Beobachtungen haben mit der 
Schule nichts zu kun, gar nichts“, ſchrie das 
alte Männlein und warf beide Arme gegen 
Himmel, wodurch es noch mehr unter den Tiſch 
zu ſinken ſchien. Ich bin Junggeſelle und habe 
keine Kinder. Folglich bin ich unparteiiſch und 
beſitze den richtigen Blick in Erziehungsfragen.“ 
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Der Klaſſenvorſtand zuckke nur mit den 
Achſeln und wiederholte dann, zum Direktor 
gewandt, daß er nicht dafür ſtimme, den Vater 
der Schülerin zu benachrichtigen. 

Die übrigen Lehrkräfte, die ſich ſchon zu 
Beginn der Debatte zuwartend verhalten 
hatten, nickten nun beifällig. 

Bald nachher erklärte der Direktor die 
Konferenz für beendet und begab ſich in feine 
Kanzlei. 

An der Türe holte ihn der Turnlehrer ein. 

„Kann ich mit Ihnen ein paar Worte 
unter vier Augen fprechen, Herr Direktor?” 

„ft es wichtig?” 

Je nachdem.“ 

Sonderbare Rede. Aber, bitte, kreten 
Sie ein.“ 

Der Direktor nahm an feinem Arbeits- 
tiſch Platz, während der Turnlehrer in läſſiger 
Haltung ſtehen blieb. 

„Wollen Sie ſich nicht auch ſetzen?“ 

„Nein, danke. Viel habe ich ja nicht zu 
ſagen.“ 

Viel zu ſprechen war überhaupt nicht die 
Gewohnheit des Turnlehrers. Das hing aber 
keineswegs damit zufammen, daß er im Kreiſe 
der Lehrer am wenigſten zu ſagen hatte. Nein, 
ſeine Art war ſo. 

„Nun?“ fragte der Direktor und griff ge- 
wohnheitsgemäß nach einem Bleiſtift. 

Ich glaube die Urſache des ſonderbaren 
Benehmens der Schülerin Ella Gerhardt zu 
kennen.” 

„Hätten Sie das nicht eben in der Konfe- 
renz vorbringen können?” Der Direktor 
dachte logiſch, während der Turnlehrer prak- 
kiſch handelte. 

Dementſprechend lautete auch feine Ant- 
wort. 

Dann ſtünde ich doch nicht hier.“ 

„But, gut”, der Direktor kippte mit der 
Bleiſtiftſpitze ärgerlich auf die Schreibunter- 
lage, „Sie glauben alſo die Urſache zu kennen. 
Wenn ich alſo bitten darf —” 

Ich bin der Turnlehrer.“ 

Damit ſagen Sie mir doch nichts Neues. 
Das weiß ich ja ſeit zehn Jahren.“ 


Nun, ich wollte damit fagen, daß für 
mich der Kopf nicht zu den wichtigſten Teilen 
des Körpers gehört.“ 

Das ſcheint jo zu fein”, murmelte der 
Direktor. 

Der Turnlehrer ſchmunzelte aber nur 
flüchtig. Er kannte jeinen Direktor auch ſchon 
ſeit zehn Jahren. Bei dem war jedes zweite 
Wort eine Ehrenbeleidigung. Aber er kannte 


ihn eben. N 
„Was hat dies mit der Sache zu fun, von 


der Sie ſprachen?“ 

Daß ich wenigſtens weiß, wozu ich meine 
Augen habe.” 

“Mann!” der Direktor ſtieß feinen Blei⸗ 
ſtift derart heftig auf, daß die feine Spitze 
brach. Es gab einen kleinen Knacks. 

War wohl zu dünn geſpitzt', bemerkte der 
Turnlehrer mit unverwüſtlicher Ruhe. 

Reden Sie endlich, ſprechen Sie endlich 
deutlicher! Was wiſſen Sie? Was haben Sie 
geſehen?“ Der Direktor hatte über den kleinen 
Zwiſchenfall ſeine Faſſung nahezu gänzlich 
lich verloren. | 

Der Turnlehrer aber ſtand wie eine Säule. 
Er rührte ſich nicht, freute ſich innerlich feines 
Direktors, nur feine Augen ſchienen 1 zu 
blicken. 

Erbſünde, Herr Direktor.“ | 

„Was?“ Der Herrſcher ſchoß von feinem 
Stuhle in die Höhe. Sie haben wohl den Ver⸗ 
verloren. 

Der Turnlehrer blieb auch bei dieſer wenig 
ſchmeichelhaften Zumufung völlig gelaffen. 

Ich glaube nicht”, meinte er ſeelenruhig. 


„Aber, Mann, bedenken Sie, was Sie 


eben ſagten! In meiner Schule fo ein uner- 
hörter, nie dageweſener Fall!” 
Ach, man lieft dergleichen öfters in der 
Zeitung.” | 

Ja, ja, aber hier, hier bei mir! Ich müßte 
doch auch etwas bemerkt haben!“ Der Direk- 
tor hielt feine goldene Brille in den vor Er- 
regung zitternden Händen und putzte an den 
Gläſern herum, wie um ein optiſches Ver⸗ 
ſäumnis nachzuholen. 

Fortſetzung folgt. 


—— — 


— 


Schwelter, reich mir deine Rechte! 


Schweſter, reich’ mir deine Rechte, 
Laß mich ſchreiten dir zur Seite 
Fürder in des Lebens Streite, 
Wie die Männer im Gefechte! 


Wankt dein Fuß — ich will dich ſtützen, 
Vor dem Falle dich zu wahren. 

Aber nah'n ſich mir Gefahren, 
Schweſter, mußt auch du mich ſchützen! 


Kargen Brotes arme Rinde, 

Kaum gegönnk von Feindes Haß uns, 
Laß das Sein uns friften, laß uns 
Teilen ſie mit deinem Kindel 


Meint es, daß ich Troſt im ſpende, 
Eil' ich, liebreich es zu pflegen. 
Brauch' ich Hilfe, will ich legen 
Hoffend ſie in deine Händel 


* 


Schweſter, durch die harten Seiten, 
Uns vom Schickſal aufgezwungen, 
Bis wir ſieghaft durchgedrungen, 
Laß uns ſo mitſammen ſchreiten! 


Weiſe nicht mit ſcheelem Blicke, 


Weil noch ganz und unbefleckt iſt 


Mein Gewand, die ausgeſtreckt iſt 
Hilfreich — dieſe Hand zurücke! 


Schweſtern, gleichem Bluk enkſproſſen, 
Eng vereink durch gleiche Nöte, 

Laß im Schaffen, im Gebete 

Zeigen uns als Volksgenoſſen! 


Wie die Männer, Seit' an Seite 
Fechtend, künftgem Sieg verkrauen — 
Laß uns ſtehen, deutſche Frauen, 
Vis der Sieg zum Frieden leitel 
Florenkine Gebhardt. 


Huf dem Wege zum weiblichen Dienſtjahr / von eva Ulachner 


Gedankenſaat braucht lange Zeit, um auf- 
zugehen. Mehr als ein Vierkeljahrhunderk iſt ins 
Land gegangen, feit der das Work vom ſtaaklichen 
Dienftjahr der Frau' zuerſt gefprochen wurde. Es 
gab in Büchern und Zeitungen einen lebhaften 
Austaufh der Meinungen zugunften der Für und 
Wider, dann ward es allmählich wieder fill. Man 
ſchlen den Gedanken als halbe Utopie begraben 
zu haben. Bis er kurz vor dem Kriege wieder auf- 
tauchte. Jcht dachten einzelne feiner Verfechter 
ſich dies Dienftjahr als rein milikäriſchen Zwecken 
gewidmet, alſo ausſchließlich der Kranken- und 
Verwundelenpflege, während andere es ſchon da⸗ 
mals als eine Art Vorbereikung zum vaterlän- 
diſchen Hilfsdienſt zur Fähigmachung in männliche 
Berufe verkrekungsweiſe einzuſpringen betrachtet 
wiffen wollten. Die Dritten hiellen an der ur- 
3 Faſſung feſt, das Dienftjahr ſei nur 

der Abſchluß der Mädchenerziehung — wie dies 
in gewiſſem Sinne in Friedenskagen ja auch bei der 


männlichen Jugend der Fall war —, es verfolge 
nur den Zweck, das Mädchen für den Hausfrauen- 
und Mutterberuf, fowie für die foziale Liebes- 
fätigkeit fähig zu machen, und dürfe Fragen des 
Erwerbsberufs kaum berühren. Daß es auch hier 
wie fo häufig im Leben heißen müßte, das Eine 
kun und das Andere nicht laſſen, haben die Er- 
fahrungen der Kriegszeit gelehrt. Dieſe haben 
aber zugleich in den weiteſten Kreifen für die 
Überzeugung Raum geſchaffen, daß die Einführung 
eines weiblichen Dienſtjahres auf geſetzlichem 
Wege mit zu den nokwendigen aufbauenden Ar- 
beiten im kommenden Frieden gehöre. 

Man iſt inzwiſchen, den Worten gemäß: Es 
gebühret uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen”, und: 
Was gekan fein muß, das tue bald!“ nicht bei 
leeren Worten und müßigem Warten geblieben. 
Rührige Perſönlichkeiten und Vereinigungen haben 
begonnen, für die prakkiſche Verwirklichung der 
Idee ſchon die Wege zu bahnen. Teils in bewußter 


308 


Abſicht. Denn daß von privater Seite die erften 
Schritte getan werden müſſen, bevor der Staat, der 
vorſichkig erſt Erfolge ſehen will, felber mit zufaßt, 
weiß man aus vielen Beiſpielen. Wie denn 
erſt der Lette-Derein und der Verein Berliner 
Künſtlerinnen Zeichenlehrerinnen-Seminare grün- 
defen und Jahre hindurch unterhielten, ehe man von 
oben herab die Sache in die Hand nahm: wie der 
Haushaltungsunterriht an den Volksſchulen erſt 
rein private Angelegenheit war (in Berlin durch 
Stad kſchulrat Dr. Zwick angeregt), ehe Behörden 
ſelber ſich damik befaßten, ehe von oben herab die 
Notwendigkeit der Frauenſchule durch Erlaſſe an- 
erkannt wurde. Das „Haushaltungseramen” iſt 
gleich der Kindergärtnerinnenprüfung vor kaum 
einem Jahrzehnt erſt „ftaatlih” geworden. Die 
Anerkennung des Haushaltungsunterrichts als eines 
für die Mädchenbildung aller Kreiſe notwendigen 
Faches darf ſchon als ein Schritt auf das Dienſt⸗ 
jahr zu angeſehen werden. Die Zulaſſung von 
ſozialen Kurfen” find ein weiterer. Jeßzt hat auch 
der „Daterländiihe Frauenverein“ durch Bildung 
von Jugendgruppen eine Einrichkung getroffen, 
die für die heranwachſende weibliche Jugend 
wenigſtens der begükerten Kreiſe von hervor- 
ragend erziehlicher Bedeutung werden kann. Schon 
die leßhten Weihnachtsbeſcherungen in den Orten, 
wo ſolche neugegründeten Jugendabteilungen zur 
Arbeit für die Armeren mit herangezogen wurden, 
haben das gezeigt, wie u. a. in Neukölln bei Berlin. 
Die jungen Mädchen haben hier ihre regelmäßigen 
Zufammenkünfte, während. welcher fie fleißig bei 
nügfihen Handarbeiten zugunſten Armer oder 
Feldgrauer ihre Hände rühren, und durch gleich- 
zeitige gute Lektüre ſich auch geiſtig weiterbilden. 
Alſo findet innerhalb des Vereins eine Art Jugend- 
pflege ſtakt, verbunden mit der Erziehung der jungen 
Mädchen zum vakerländiſchen und ſozialen Hilfs- 
dienſt, etwas, was ſich in beſchränkkem Maße und 
in gewiſſer Hinſicht deckk mit den Sielen, die die 
Idee des ſtaatlichen Frauendienſtjahrs erftrebt. 
Wik vollem Bewußtſein der Verwirklichung 
des Dienſtjahrs zu ſtrebk der „Reifenfteiner Ver- 
ein“, an deſſen Spitze die Begründerin der „Wirt- 
ſchafklichen Frauenſchulen auf dem Lande die im 
Oktober 1915 verſtorbene bedeufende Volks- 
erzieherin Ida Korßfleiſch ſtand. In einigen Leit- 
ſäzen über die von ihr ins Leben gerufenen An- 
ftalten drückt fie dies aus: „Die wirtſchaftlichen 
Frauenſchulen follen in der weiblichen Jugend 
prakkiſches Können, durchdachkes Handeln ent- 
wickeln, und zwar auf Grund des Gegenſtändlichen 
und Wirklichen. ... Sie find im erſten Bildungs- 
jahr, dem ſog. Maidenjahr, nicht als Fachſchulen 
anzuſehen, ſondern als Bildungsſtätten für Er- 
wachſene. ... Sie erkeilen Anweiſung zu körper- 
licher und geiſtiger Arbeit durch Übungen, die Ge- 
Ihiklihkeit, Enkſchlußfähigkeit, Sorgfalt und 
Pflichttreue verlangen. Sie find alfo eine körper- 
liche und geiſtige Tüchtigkeitsprobe. Somit iſt das 
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Maidenjahr vergleichsweiſe der militäariſchen 
Dienſtpflicht als das einjährige freiwillige Dienft- 
jahr des weiblichen Geſchlechts zu betrachleãen. 
Der allgemeine Lehrplan der genannten Schulen 
umfaßt prakkiſche Unterweifung im Kochen, Backen, 
Einmachen, häuslichen Reinigungsarbeiten uſw., 
Handarbeit, Gartenarbeit, Molkerei und Geflügel- 
zuchk. Dazu kommt fheorefifher Unkerricht in Ge- 
ſundheitspflege, Nahrungsmittelpflege, Chemie und 
Phyſtk, Buchführung, Bürgerkunde, Rechnen und 
Aufſatz. Die Zöglinge haben felber alle Arbeit zu 
fun, ländliche Wohlfahrtspflege zu treiben neben 
den vielen Anſtaltspflichten, und werden an- 
gehalten, jeden Augenblick ihrer Zeit ſowie ihre 
Kraft in rechter Weiſe nutzbringend zu verwerfen. 
— Es iſt hier nichk der Raum, näher auf alle Ein- 
richkungen der Anſtalten einzugehen. Daß fie 
bereits ſich ein Anſehen errungen haben, beweiſt 
der Umſtand, daß neben der Uranſtalt Reifenſtein 
und ihren Tochtergründungen Obernkirchen, Maid- 
burg, Scherpingen, Weilbach ſowie dem oftpreußi- 
ſchen Mekgethen, dem weſtpreußiſchen Mal- 
linckrodtshof, dem brandenburgiſchen Luiſenhof 
u. a. m. zu Oſtern 1917 eine neue in Oberzwehren 
bei Caſſel, und im Oktober desfelben Jahres eine in 
Wöltingerode im Harz gegründet werden ſoll. Diefe 
beiden letzteren ſollen anfänglich mehr Vorberei- 
tungsanffalten fein, und erſt ſpäker die Zadhaus- 
bildung und die zur Landwirtſchaftslehrerin, welche 
ſich in den anderen Anftalten auf Wunſch an das 
Maidenjahr anſchließt, in ihren Plan aufnehmen. 
Als beſonderen Zweig der Fachausbildung iſt auch 
Gartenbau zu betrachten. Doch iſt, wie gefagt, 
Fachbildung nur ein Nebenzweck, der Hauptzweck 
iſt erziehliher Art. Jedenfalls find dieſe Frauen- 
ſchulen auf dem Lande mehr als die meiſten 
Haushaltungsſchulen“ privater oder öffenklicher 
Natur Porarbeiter für das Frauendtenſtſahr, 
ſuchen es ſchon heute für einen beſchränkken Kreis 
Freiwilliger zu verwirklichen. Die ſtrenge Difzi- 
plin, die Gewöhnung zur Arbeit, nicht zum ge- 
ringſten die Liebe zur Scholle, welche ſie in den 
Zöglingen zu wecken verſtehen, alles kann ſchon 
dem jetzt heranwachfſenden Mädchengeſchlecht gute 
Früchte für die Jukunfk, aber auch für das Leben 
der fie umgebenden Menſchen tragen. Und viel- 
leicht, hoffentlich bald, kommt die Stunde, da die 
Körnlein der Gedankenfaat, die einſt geffreuf 
wurden, nicht mehr bloß fo vereinzelt aufgehen, 
wie es heute noch der Fall iſt. Da zur Wahrheit 
wird, was Dr. Zimmer in feinen Anſtalken in 
Zehlendorf ſchon ehedem anffrebfe, was auch u. a. 
der bald ein Jahrzehnt im Grabe ruhende Okto von 
Leixner in feinem Erziehungsbuch: „Latenpredigten 
fürs deutſche Haus“ über die Mädchener ziehung 
und das Problem des ſtaaklichen Dienſtjahres aus- 
ſprach. Gedankenſaalen keimen langſam. Wenn 
aber die Zeit da iſt, dann wachſen fie ſchnell und 
gedeihen zu herrlichem Flor und bringen fegens- 
reiche Ernte dem Volke, das fie pflegte. 
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KRinder land 


Kindheit, du Wieſe bunk 

In Lenzduft und Licht, 
Man war einſt im Paradies 
Und wußte es nicht. 


Streicheln und Zärklichſein, 

Ach wie lange das ſchied, — 

O du ſchmeichelnder Mukterlaut, 
So köne dein Lied: 


„Kindchen mein, Püppchen fein, 
O du Liebling, du Glück, 

Zur Jugend, zum Kinderland 
Führt kein Steg je zurück. 


Läufſt, ach, wie bald, wie bald 
Fort mit Welle und Wind 
Heute noch biſt du im 

Paradieſe mein Kind!” — 


Mutterlieb, Mutterlaut, 
O du Glück, o du Glück 
Zur Jugend, zum Kinderland 


Führt kein Steg je zurück 


Eugen Stangen. 


* 


Die belagerten Hamſter / Von fritz Müller 


Es geſchah im dritten Kriegsjahr, daß der 
Poſtvorſtand a. D., der Gymnaſialprofeſſor a. D. 
und der Doktor a. D. wieder einmal im Dienſte 
waren, beim Tarock. Und es geſchah weiter wäh- 
rend dieſes Dienftes, daß fie alle drei ſeufzken, 
krohdem jeder von ihnen heuke ſchon ein wunder- 


volles Solo gehabt halte. Und es geſchah ſchließ⸗ 


lich, daß der Poftworffand a. D. plötzlich die Karten 
hinwarf: „Seit drei Wochen keine Gans mehr!” 
— „Und keinen Schinken mehr!“ pflichteke ihm der 
Doktor bei. — „Und von Eiern viel zu wenig!” 
ſchloß ſich der Profeſſor an. — Was nüßen einem 
da die ſchönſten Soli!“ kamen alle überein. Und 
fie ſahen ſich eine Weile wehmülig an. 

„Wenn man halt Beziehungen hätte”, ver- 
ſuchke es der Doktor fragend. 

Ja, Beziehungen der Stadt zum Land”, 
ſtimmte der Profeſſor zu. Blieb noch der Poft- 


vorſtand. Er rang ſichtbarlich mit ſich, bis es ſich 


ihm endlich enkrang: 
Ich — ich hätt' — ich hätt' eine Beziehung”, 


ſagte er halblaut. Die andern ſtarrben ihn an. Der 


Profeſſor wie einen Heiligen. Der Doktor vor- 
wurf3ooll: 

„Und das ſagſt du erft heute!“ 

„Als ich jung war —”, begann der Poſtvor- 
ſtand zögernd. 

Oh, wenn es fo lang her iſt —”, fiel der Pro- 
feſſor enttäufcht ein. 

— werden die Beziehungen ſchon arg dünn 
geworden fein”, ergängfe ihn der Doktor muklos. 

— war einmal ein Madel in mich ver- 
köofien’ „ fuhr der Vorſtand bekenntnisfreudiger 
ort 

„Das nützt uns heute nichts mehr“, fagte der 
Doktor. hritiſch. 


— die nachher einen Ökonomen geheiratet 
hat —*, erzählte der Vorſtand weiter. 

Ah!“ fchnellte es den Doktor in die Höhe. 

„Aha, aha”, ergänzte der Profeſſor. 

— der jetzt tot iſt, während fie die Wirt- 
ſchaft weiterführte”, ſagte der Poftworftand. 


„Hurra, auf zur Ökonomenswitwe!” rief der 


Doktor. 


— und die ich jezt — 

— heiraken könnte, 2er wahr?” ſagle be; 
geiſtert der Profeſſor. 

„Dummes Zeug, ſagte der Doktor, „bei einer 
Heirak könnten wir als Unbeteiligte uns den 
Schnabel wiſchen, während bei einem gemeinſamen 
unverbindlichen Beſuche — 

— aufſuchen könnte“, ſchloß bedächtig der 
Poſtvorſtand. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr 
mitkommk, Kinder.” 


Die drei Freunde waren auf dem kleinen 
Landbahnhof ausgeſtiegen, hakken ſich durch den 
hohen Schnee quer hinüber zum Wirtshaus durch- 
gearbeitet, und beratſchlaglen jezt den Feldzugs⸗ 
plan bei einem Glaſe Bier im Nebenſtübchen. 

Ich meine, daß in Anbekracht der ehemaligen 
zarten Beziehungen unſer Freund allein zur Witwe 
hinausgeht und nur den Ruckſack mitnimmt, wäh- 
rend wir hier auf ihn warten”, fagte der Profeſſor. 

„Wer weiß, ob es nicht beſſer iſt, wenn wir 
zu drift — “, wendete der Dokkor ein. Man 
einigte ſich auf der Mitte. Der Doktor ging mit. 
Der Profeſſor blieb. 

Du kannft einſtweilen aufpaffen, ob die Luft 
ſauber bleibt”, fagten fie zu ihm und ſtapften mit 
ihren Rußſäcken durch den Schnee zum Weiher- 
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bauern. Unternehmend furnten fie über den Hof 
und klopften ans Fenſter. 

Bei uns wird nix g'hamſtert!“ ſchrillte eine 
biſſige Weiberſtimme, „macht's, daß 3 weiter- 
kommt's.“ 

Jeſſes, Hat die Weiherbäuerin eine grobe 
Magd', erwiderte der Poſtvorſtand, wenn ich ihr 
das ſage, wie Ihr mich empfangen habt —” 

Dann kunnt' leicht fein, daß fie noch viel 
gröber wird, die Weiherbäuerin!” 

O weh, fire iſt es ſelbſt, die Roſel, flüſterte 
der Vorſtand dem Doktor zu, wer hätte das ge- 
dacht, daß die einmal ein ſolches G'ngack — komm, 
wir gehen.” Aber den Dokfor drückte der leere 
Ruckſack. 

Weiherbäuerin, vermittelte er, ſchauen Sie 


ſich meinen Freund doch näher an und ſchlagen Sie | 


einmal fo zwanzig Jahre rückwärts.“ 

Jesmarndjooſef, beſänftigke fi die Keifende, 
dös is' ja der Franz — ja, Franz, wo kommſt 
denn du her — ja Franzl, ſag nur, wie geht's dir 
denn alleweil — aber Franzl, komm doch rein 

Immer zukunlicher und ſüßer wurde die refolufe 
Weiherbäuerin. „Was ift denn, Franzl?“ neckte 
ihn flüſternd der Doktor, mir ſcheint, dir wird ein 
wenig ſchwül — da Hilft nun nichts — halt' dich 
kapfer und vergiß das Endziel nichk.“ Dabei lüpfte 
er den leeren Ruckſack ächzend, als ob er ihn 
kaum tragen könnte. 


Ein und eine halbe Stunde lang hielt ſich der 
Poſtvorſtand kapfer. Unenkwegk lächelte er und 
nickke die Weiherbäuerin an, die ihn mit zwinkern- 
den Erinnerungen zudeckke: Weißt d' noch, 
Franzl, wie wir damals ... hannſt d' dich noch er- 
innern, Franzl, wie wir ſelbigsmal ... das wirft 
doch nicht vergeſſen ham, Franzl, wie wir zwei mif- 
einander .. . jesmarndjooſef, mir is’ alles no’ wie 
heut, Franzl... Den Herrn Poſtvorſtand Hin- 
gegen mufete es je länger, je enffernter an. Leiſe 
rückke er auf der Wandbank rückwärts, wenn 
ihm die Weiherbäuerin bei den Erinnerungen 
näher kam. 

Der Dokkor wurde ungeduldig. Hem ja, hem 

ka,“ ernkfuhr es ihm, „jo kommk nix 'raus bei dera 
Sichel. 

Die Weiherbäuerin ſpitzte die Ohren. Nix 
'raus?“ dachke fie und blickte auf die unberingfe 
Hand des Poſtvorſtands, aha, er iſt ohne Frau, 
ich ohne Mann .. Und fie wurde noch erheb- 
lich vertraulicher. 

Jaja, ſeufzle fie, wenn man fo allein iſt —” 
Der Dokkor Huftete und wendete die abgelegten 
Ruckſäcke, gleichfalls ſeufzend, von innen nach 
außen. 


„Aha, Franzl, willſt d' was heimkrag'n?“ ſagte 
die Weiherbäuerin, „wie wär's denn mit einem 
Ganſerl, dem ich heute Früh den Krag'n umdreht 
hab'?“ Erſchrocken griff der Poſtvorſtand nach dem 
eignen Hals, aber der Doktor krak für ihn ein: 


„Mit einem Ganſerl?“ ſagke er, ah, da tät 
ſich der Franzl aber freu'n. Und er half der herbei⸗ 
gebrachten Gans in den Ruckſack. | 

„Von einem Schinken”, ſagke er dabei er- 
munternd, hal der Franzl auch ſchon lange nichts 
mehr gefehn.” 

O mei, fagte die Weiherbäuerin und hätte 
den Franzl vor lauter Bedauern beinahe ge- 
kätſchelt, o mei’, Franzl, kein Schinken haft mehr? 
— jaja, ich ſag's ja, wenn man fo allein is“ 
Und fie ſchleppke einen gewalligen Schinken herbei. 

Ja, und was die Eier betrifft, ſagle der 
Doktor, „fo weiß der arme Franzl kaum mehr, wie 
ein Ei ausſchauk.“ 

O mei’, Franzl, o mei, ſagle die Weiher⸗ 
bäuerin ſo ſüß, daß es ihr das eckige Geſicht ge- 
waltfam verriß, jetzt iu ich dir Half derweil die 
zwei Dutzend friſche Eier in den Ruchſack, und 
wenn'ſt fertig biſt damit, dann kommſt Halt wieder, 
aber allein, und nacha — nacha werd'n mir die 
G'ſchicht ſcho krieg'n, gelt, Franzl. 

Dabei zwinkerte fie dem Poſtvorſtand fo 
ſcharf zu, daß dem bei der G'ſchicht, die fie das 
nächſtemal kriegen würden, ganz anders wurde, 
ganz anders 


Mit ſchwerem Ruckſack und noch ſchwererem 
Herzen frabte der Poſtvorſtand durch den Schnee. 
Der Doktor jodelte. 

Du kuſt dir leicht”, feufzte der Vorſtand. 

Leichk? Bitte, ich trage ſogar die Schinken 
keule, die iſt das ſchwerſte. 

Das ſchwerſte?“ murmelte der andre, ich 
fürchke, das ſchwerſte kommt erſt [päter.” 

Du glaubſt alſo, daß du das nächſlemal noch 
eine dickere Keule kriegen wirft?” tat der Doktor 
unſchuldig und fing wieder zu jodeln an. 

Ach nein, ich meine das Schwere, was in der 
Zukunff —” 

Das Schwere in der Zukunft? ſei nicht kkein- 
mütig, alter „Freund, Hindenburg wird das ſchon 
machen 

Vor dem Wirtshaus winkte ſchon der Pro- 
feſſor. Er ſah aber gar nicht fröhlich aus. 
Bſcht,“ ſagte er, bſchk, nicht durch den Haupk- 
eingang — hinken rum — auf unſer Zimmer — 

Zimmer?“ ſagke der Doktor, ich denke, wir 
wollen mit dem nächſten Zuge fort?” 

Bſcht, bſcht, nicht fo kaut!“ 

Ach was, Menſch, freu dich lleber über unfere 
dicken Ruckſäcke. Schau nur —” 

Um Gottes willen, dicht, bicht, er könnt’ es 
drinnen hören.“ 

Wer denn zum Donnerwei—” 

Der Schußmann, leiſe, leiſe, bitte“ Sie 
ſchlichen auf ihr Zimmer im erſten Stock. Dorf er- 
zählte der Profeſſor, daß in der Schenkſtube der 
Schuhmann des Bezirkes ſize. Dem feien die 
Ruckſäcke aufgefallen. Zur Kellnerin habe er ge- 
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fagt, das ſeien Hamſter aus der Stadt, die wolle er 
ſchon kriegen. Aber ſo dumm ſei er nicht, ihnen 
leer auf den Leib zu rücken. Die follten nur erſt 
tüchiig Geld ausgeben für die Hamſterſachen, und 
dann fange er fie einfach auf dem Bahnhofe ab. 
Dann hätte das Dorf außer dem Geld auch die 
Hamſterſachen wieder, und darauf krinke er jeßt 
ſchon ein Extramaß Bier. 

Aber woher weißt du das?“ fragten die 
andern und ſetzten entgeiftert ihre vollen Ruck- 
ſäcke ab. 

„Von der Kellnerin gegen gutes Trinkgeld. 

Sie ſagf, der Schutzmann käme heute nachmittag 
gewiß zu jedem Zug auf den Bahnhof drüben, und 
da wäre es das beſte, wir nähmen dieſe Nachk ein 
Zimmer.” 

Auf dieſem Zimmer faßen fie nun und Ichauten 
zwiſchen Rukfak und Bahnhof hin und her. Der 
Doktor ſchlug vor, man ſolle doch zu Fuß gehen. 
Aber bel dem hohen Schnee nach der nächſten drei 
a weit entfernten Bahnftation? Man gab 
es auf. 

Jetzt ſah der Profeſſor im Fahrplan nach: „In 
drei Minuten”, ſagte er betrübt, 
wunderſchöner Zug. 

Stimmt, fagte der Dokkor, da geht er ſchon 
— der Schutzmann. Sie ſahen von ihrem niederen 
Fenſter aus den aufrechten Mann der Ordnung 
grimmig nach dem Bahnhof ſtapfen. Der Zug lief 
ein, der Zug lief aus, der Schuhmann ſtapfle wieder 
aus dem Bahnhof. Noch grimmiger als vorher. 

In einer Stunde geht der nächſte“, ſagte der 
Profeſſor. Zrübfelig ging die Stunde vorbei. 
Wieder lagen alle drei verſtohlen hinterm Fenſter: 
Der Zug lief ein, der Schutzmann ftapfte durch den 
er der Zug lief aus, der Schutzmann ſtapfte 


Sle verjuhten es mit einem Tarock. Aber in 
dem ſchlecht geheizten niederen Zimmer klebken die 
Karten mißmutig aneinander. Und als der Doktor 
eben mit ein paar Trümpfen den andern einheizen 
wollte, pfiff der nächſte einfahrende Zug, ſchnellte 
es die drei von Tarock ans Fenſter, ftapfte der 
Schutzmann durch den Schnee, lief der Zug aus, 
ftapfte der Schumann wieder fort, wurde der miß- 
mukige Tarock wieder aufgenommen. 

Endlich fiel ihnen das Gehamſterke ein. Sie 
wickelten die Schinkenkeule aus. Sie ſahen fie 
wehmütig an: Wer würde es länger aushalten, der 
Schuhmann, die Gefangenen, die Schinkenkeule? 
Eben wollten fie zum ſchwachen Troſt ein Sküchchen 
berunkerſäbeln, als wieder ein Zugpfiff fie ans 
Fenſter krieb, als wieder der Schuhmann durch 
den Schnee ftapfte, als wieder der Zug auslief, als 
wieder der Schutzmann forkſtapfte. Sie ſchoben 
die Keule auf die Seite, fie ſchmeckte ihnen nicht 
mehr. Früh gingen fie ſchlafen. Schweißgebadet 
wälzten fie ſich durch ihre Träume, in denen immer- 
zu ein Schuhmann, der fie verhaften wollte, un- 
ermidlich hin- und herſtapfte. 


“ginge ein 
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Als der Doktor und der Profeſſor am andern 
Morgen erwachten, ſahen fie eine dunkle Mafle 
am Fenſter ſizen. Es war der Poſtvorſtand. 

Gerade iſt der Schuzmann wieder an den Bahn- 
dof geſtapft, ſagte er fonlos, „der erſte Jug iſt 
fort. 


Da drehten ſich die andern worklos in den 
Betten um. Nur der Doktor murmelte: Beim 
dritten Zug könnkeſt du uns wecken. 

Als ſte endlich alle aufgeſtanden waren und 
ſtumm ihr Frühſtück erledigt hatten, ſagte der 
Profeſſor, es habe ihm geträumt, der Poſtvorſtand 
hätte einen gewaltſamen Ausbruch unternommen 
und den unangenehmen Schußmann tofgefchlagen. 

Ihr tut euch leicht”, brummte der Vorſtand 
und dachte an die Weiherbäuerin. 

Weißt du, hielt ihm der Dokkor vor, wann 
wir uns wirklich leichter täten — wann du vergnügt 
und unbehelligt mit der Gans, dem Schinken und 
den Eiern an den Bahnhof gehen könnteft?” 

„Wie, du weißt ein Mittel?” flammke des 
Proſeſſors Hoffnung auf. 

Ja, eines, bei dem unſer Freund all die 
ſchönen Sachen nicht mehr als Hamſter zu ver- 
ſchleppen brauchte.” 

„Und das wäre?” 

„Wenn er die. Weiherbäuerin zum Weibe 
nähme.” Der Profeſſor lachte. Der Vorſtand 
ziſchle: „Oh, hätte ich doch nie 

Bſcht', machte es von der Zimmerküre her. 
Es war Kathi, die Kellnerin. Sie hielt die flache 
Hand auf und berichtete: Bſcht, meine Herr'n, 
grad hat feine Frau n Glühwein g' holt.“ 

Wem feine Frau?“ 

Die Frau vom Schußmann, der ſich bei der 
ewigen Schneeſtampferei erkältet hat.” 

Hurra, der Schutzmann liegt im Bett, hurra!“ 

Ja, den nächſten Zug wird er überspringen 
müſſ'n, hal ſei' Frau g'ſagt, aber dann verhaftet er 
die Hamſter, wo er fie erwiſcht, und beſchlagnahmt 
alles — g'ſchwind, meine Herr'n, in fünf Minuten 
geht der nächſte Zug. 

Noch immer war die Hand der Kalhi flach, 
ein reichliches Trinkgeld ward hineingedrückk, zu 
ging die Hand, die Kellnerin verſchwand. Die drei 
Freunde machten ſich in wilder Eile fertig, fie 
rannten im Galopp hinüber an die Bahn, raften 
an den Schalter — eben winkte der Zugführer ab 
— gerade noch fprangen fie in ein leeres Abteil. 

Eine ganze Weile dauerte es, bis fie ſich ver- 
ſchnauft hatten. Aber dann wurden fie wieder 
guker Dinge. Sogar der Vorſtand ſah die künftige 
Anſchmieglichkeik der Weiherbäuerin etwas weniger 
bedrohlich an 

Da hätten wir alſo doch noch Glück gehabt”, 
ſagte der Profeſſor händereibend. 

Aber das beſte haben wir nun doch ver- 
ſäumk', fagte guigelaunt der Doktor. 
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Was wäre denn das befte?” 

Das lange Geſicht des Schutzmanns, wenn ihn 
fein Glühwein wieder aufgerichtet har, und er in 
unfer Zimmer ſtapft, wo — 

Das Geſicht des Schußmanns?” unterbricht 


Di Sartmauns Jungmädchenbücher. Von dieſen, 
durch den Lyzealdirettor Dr. Ernſt Hartmann im Ver⸗ 
lage von Hermann Geſenius⸗Halle herausgegebenen, für 
Mädchen von 8 bis 10 Jahren berechneten Bändchen, 
liegen bisher fünf vor. Sie heißen: „Rotſchwanz, 
und Büſchelohr“, von Magda Schelling; „Kriem⸗ 
hilds Roſengarten“, bearbeitet von Ilſe Treu; 
„Wallhall“, von derſelben bearbeitet; „Vogel- 
geſellſchaft bei Buchfinks, von Magda 
Schelling und „Das Stuttgarter Hutzel⸗ 
männchen“ von E. Möricke, nacherzählt von Elfriede 
Kittelmann. Die Ausſtattung ift gut und gediegen, und 


dasſelbe läßt ſich vom Inhalt jagen. Mit Verjtändnis . 


für das Alter und die Auffaſſungskraft ſowie den Ge⸗ 
ſchmack der kleinen Leſerinnen ſind die altdeutſchen 
Sagen in Band 2 und 3 wiedergegeben, und Band 5 
wird die kindlichen Märchenfreundinnen beſonders ent⸗ 
zücken. Ganz reizend aber find die kleinen naturkund⸗ 
lichen Erzählungen des erſten und vierten Bändchens. 
Sie ſind friſch und anſchaulich dargeſtellt und geben 
muſtergültigen, niemals langweilig oder aufdringlich 
wirkenden Unterrichtsſtoff im unterhaltenden Gewande. 
In keiner Bücherei der Mädchenſchule, gleichviel welcher 
Art, ſollten die hübſchen Bücher fehlen, und auch den 
Eltern ſeien ſie als Gabe für die Hand ihrer Mägdlein 
wärmſtens empfohlen. 

Im Verlage von E. Niſter, Nürnberg, ſind zwei 
Büchlein von Nelly Wolffheim erſchienen, die 
ebenfalls für die Hand junger Mädchen beſtimmt ſind, 
freilich ſolcher, die ſchon halb erwachſen ſind. 


geleſene und Geſchichten aus 
Schwaben“; „Geſchichten aus dem Frauenleben“ (No⸗ 
„Die Heimat der Frau“; „Lebensrätſel“; 
„Perlen aus dem Sande“ u. a. m. Ihre Gedichte ver⸗ 
öffentlichte ſie in der Sammlung: „Mein Liederbuch“ 
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ihn da plötzlich der Vorſtand, dies Geſicht wird 
kaum jo lang fein, wenn er unſere Ruckſäcke — 
Erblaſſend ſchauten die andern ins Gepäcknetz: 
„Teufel, die Ruckſäch' — die Ruckſäck' haben wir 
vergeſſen!“ 


Ihr liebenswürdiges dichteriſches Talent ver⸗ 


(1877). 
erbte ſich auf ihre Töchter: Frau Agnes Wilms und 


Adelheid Wildermuth, die Mitherausgeberin des 
„Jugendgartens“, die als ſolche getreulich auf den Bah⸗ 
nen der Mutter wandelt. Die Töchter haben ihrer 
Mutter 1888 ein würdiges Denkmal geſetzt durch Her⸗ 
ausgabe ihrer Biographie und ſpäter ihrer geſammelten 
Werke. — Gehört ihr Schaffen und die Art desſelben 
heute auch einer ſchon zurückliegenden Vergangenheit 
an, ſo hat Ottilie Wildermuth doch den Dank der jungen 
Mädchengeſchlechter von einſt — und auch der heutigen 
verient. Denn ſie gehört zu den Vorkämpferinnen 
auf dem Gebiet der Jugendſchrift, und ihr Name wird 
noch auf lange hinaus unvergeſſen ſein. 

„Jüer große Schweftern und junge Tanten“ nennt 
ſich das eine, das unſeren jungen Mädchen zeigen will, 
wie ſie ſich nutzbringend mit jüngeren Kindern (Ge⸗ 
ſchwiſtern oder fremden in Haus oder Hort) beſchäf⸗ 
tigen können. Es dürfte als Handbüchlein gerade in 
unſeren Tagen denjenigen Mädchen willkommen fein, 
die ſich bei genannter ſozialer Liebesarbeit mitbetätigen 
wollen oder die zu Hauſe an Stelle der Mutter die 
kleinen Geſchwiſter betreuen müſſen. Auch etwas über 
Säuglings⸗ und Körperpflege iſt darin enthalten. (Preis 
60 Pfennig.) 

Das zweite: „Fragen der weiblichen Berufswahl“ 
iſt heutzutage von noch größerer Bedeutung. Die Ver⸗ 
faſſerin legt erſt in klarer, verſtändlicher Weiſe dar, 
daß und warum eine berufliche Ausbildung für jedes 
Mädchen nötig und nützlich wäre, gibt Winke zur Be⸗ 
rufswahl ſowie praktiſche Ratſchläge, weiſt aber auch 
auf die hauswirtſchaftliche Ausbildung, auf die für den 
Mutterberuf hin und gibt in einem Anhang noch die 
Adreſſen der Auskunftsſtellen für Frauenberufe. Im 
ganzen ein von geſunden Grundſätzen geleitetes, dem 
heranwachſenden Mädchen in jeder Hinſicht zu emp⸗ 
fehlendes Buch. Bei guter Ausſtattung Preis nur 
150 Mark. 


Nicht viel bedeutender, aber immerhin als Gabe 
fürs Feld ganz brauchbar, iſt das Büchlein, das der 
literariſche Verein „Zodiakus“ als Samm- 
lung von Beiträgen ſeiner Mitglieder in Pegau i. S. 
im Selbſtverlag herausgegeben hat unter dem Titel 
„Fürs Vaterland“. Als Herausgeberin zeichnet 
Jenny Ritzhaupt, und den Proſaſkizzen dieſer 
Verfaſſerin merkt man die ſchriftſtelleriſche Feder an. 
Nennenswert ſind allenfalls noch die Beiträge von Ilſe 
Kellner und Loni Kinzelmann. Das Übrige iſt Dilet⸗ 
tantenwerk. (F. G.) — 


te. Gedicht 


yapelt des Heſtes 261 Die letzte Grünwettersbach. Roman von Oswald Bergener. — Der wilde 
Roſenbuſ 


Roman von Alfred Maderno. — 


Frauen⸗ Beiblatt: Schweſter, reich mir deine Re 
von Florentine Gebhardt. — Auf dem Wege zum weiblichen Dienſtjahr. Von Eva Wachner. — 


nderland. 


Gedicht von Eugen Stangen. — Die belagerten Hamſter. Von Fritz Müller. — Bücherbeſprechungen. 


Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober * Nachdruck verboten * Verantwortlich für die Leitung des Romantells: 
Otto Jankes Verlag, Berlin; für die Beiblätter: Dr. Erich Janke, Verlag v. Otto Janke. & Ausgegeben am 
31. März 1917. * Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 
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